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Neuer Lüftung und Beleuchtung von Theatern

Niemand wird in Abrede stelle», daß die Zerstreuung, welche wir nach des

Tages Mühen in unseren heutigen Theatern suchen, sehr theuer erkauft wird

Nicht nur sind 'wir gezwungen, unsere Stunde der Erholung in einem übermäßig

eingeengten Räume zuzubringen, wo kaum Arme und Beine sich frei bewegen

können, fondern müssen wir überdies noch eine Luft einathmen, welche nicht selten

eine Temperatur von .'!0° erreicht und in Folge ungenügender Erneuerung mit

den Verbrennungsproducten dcS Gases sowohl, als auch mit allen den fremden

Stoffen verunreinigt ist, welche durch den Athmunzsproceß der Menschen und durch

die Ausdünstung ihrer Körper erzeugt werden.

Dabei muß sich jedermann mit der Luft begnügen, welche sein Nachbar

schon auszeathmet und das Publicum der Galericen muh dieselbe Luft genießen,

welche dem Parterre schon gedient hat; — ein Stand der Dinge, welcher gegen das

Ende der Vorstellung schon unerträglich wird und schließlich für das Leben der

Zuschauer selbst gefahrbringend werden kann. Denn es ist nicht zu zweifeln, daß,

wenn die Vorstellung lange genug währte, die Luft des Zuschauerraumes so ver»

dorben werden würde, daß die Anwesenden gezwungen wären, schleunigst die Flucht

zu ergreifen, wollten sie nicht Gefahr laufen, zu ersticken.

Wenn wir nicht alle Abende dieser Gefahr ausgesetzt sind, so verdanken wir

dieses einzig und allein dem Bestehen eines sehr ärmlichen Lürtungsmittels, welches,

so gut es eben geht, dem Zwecke dient. Es ist dieses die weite Oeffnuug an der

Decke des Hauses, welche zur Aufnahme des Lusters und als Abzug für die Ver-

brennungsproducte des Leuchtgases dient Diese centrale Ocffnung ist es, welche,

über der Quelle von Licht und Wärme angebracht, einen heftigen Luftzug verur

sacht und daher eine Art von Lüftung erzeugt. Rechnen wir noch andere Oeffnun-

gen an der Decke hinzu, welche weder ihrer Zahl noch ihrer Größe nach genügen, so

haben wir aller Vorrichtungen erwähnt, welche heute das äußerst mangelhafte Lüf»

tungsivstem unserer Theatersäle bilden. Kein Wunder, wenn bei demselben die

Temperatur in dem Räume der Zuschauer von Stunde zu Stunde wächst und

einen Unterschied von 12 bis 15« L. in dem Zeiträume einer Vorstellung er

reichen kann, wie hierüber angestellte Versuche beweisen. So wurden in der komi

schen Oper in Paris, während der Aufführung der „Circassierin" am 27. Februar

1862 thermometrische Messungen mit einem hnnderttheiligcn Instrumente vorgenom

men, um die Zunahme der Wärmegrade in dem Verlaufe eines Abends kennen

zu lernen.

«schkiilchrifl. 1»»4. Vand IV. SS
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Die Ergebnisse waren folgende:

b Uhr Abends. Temp. der Luft in Paris 7 9

detto im Saale der Oper 14 7

7 Uhr Abends. Temp. in der I , Lozenreihe . - I «8

detto 3. Logenreihe und der obersten Galerie . 19' ö

8 Nhr Abends. Temp. in der I. Logenreihe 19 0

detto 3. Lozenreihe und der obersten Galeric . 23 0

9 Uhr Abends. Temp. in der 1 Lozenreihe 23 S

detto 3. Logenreihe und der obersten Galerie . 24 7

10 Uhr Abends. Temp. in der I. Logenreihe 24 8

detto 3. Logemeihc und der obersten Galerie . 26 9

IN/4 Uhr Abends. Temp. in der 1. Logennihc 27 9

detto 3. Logenreihe und der obersten Galerie . 28 5

Wir entnehmen aus diesen Betrachtungen, daß die größte Differenz in der

Temperatur des Saales 13 5<» (I betrug, und ferner, daß um 5 Uhr Abends die

Temperatur im Innern des Saales um L'8« höher war, als die der äußern Luft.

Letzeres geschah zwar in Folge einer im Verlaufe des Tages stattgcfundenen Probe ;

immerhin giebt jedoch der Umstand, daß in der Zwischenzeit bis zum Beginne

der Vorstellung die äußere Lufttemperatur in dem ungeheizten Saale nicht her

gestellt werden konnte, wie auch die große Schwankung der Temperatur im Ver

laufe des Abends den deutlichsten Beleg dafür, daß der Wechsel der Luft in dem

Saale der komischen Oper vollkommen ungenügend ist und unter schlechten Ver

hältnissen bewerkstelligt wird.

Uebrigens kann sich leicht Jedermann von der geringen Wirksamkeit der durch

die Oeffnung des Lüsters erzeugten Ventilation überzeugen. Da jeder Luftzug immer

in der Richtung von der kalten Stelle nach der wärmeren stattfindet, so folgt hier

aus, daß die Luft von der Bühne gegen den Lüster zuströmt, um durch dessen

Oeffnung an der Decke zu entweichen. Die sich bewegende Luftmasfe nimmt hiebe!

die Form einer vierseitigen schiesen Pyramide an, welche den Rahmen der Bühne

zur Basis und die Oeffnung des Lusters zur Spitze hat Die Luft streicht über

das Orchester hinweg, berührt einen kleinen Theil des vorderen Parterres und er

reicht ihr Ziel, ohne die von den Zuschauern besetzten Näume des Hauses in allen

ihren Thcilen erfrischt zu haben. Ja noch mehr, diese Lüftung gebt nicht nur rein un

benutzt verloren, sondern hat noch einen sehr großen Uebelstand im Gefolge', einen

Uebelstand, der, so bedeutend er anck ist, doch der Aufmerksamkeit des Publicums

entgangen zu sein scheint. Wir meinen den schädlichen Eindruck aus die Akustik

des Saales, respective auf die gleichmäßige Fortpflanzung der Schallwelle in dessen

Inneren.

Jedermann weih aus Erfahrung, daß die Musik des Orchesters nicht an

allen Punkten des Saales gleich gut vernommen wird. Es giebt Logen und

Plätze, wo man sehr gut und andere wo man sehr schlecht hört. Welches ist die

Ursache hievon? Einzig und allein die durch den Luster bewirkte Lüftung. Um uns
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leichter verständlich zu machen, wollen wir darark erinnern, daß die Schallwellen

sich um so besser fortpflanzen, je dichter das Mittel ist, welches sie durchdringen.

So pflanzt sich der Ton bei einem kalten Wetter leichter fort als bei einem

warmen, leichter in einem Räume, dessen Temperatur nieder, als in dem, dessen

Temperatur eine erhöhte ist. Der Schall nimmt ferner stets die Richtung der

Windströmung an und erreicht, wenn diese ihm entgegen ist, nur geringe Distan

zen. Soll also der Ton sich leicht in einem Räume fortpflanzen, so muh dessen

Temperatur gleichmäßig und möglichst nieder sein, kein Wind darf der Schallwelle

entgegentreten, noch sie von ihrer ursprünglichen Richtung ablenken. Zu diesen Be

dingungen einer guten Fortpflanzung der Töne gesellt sich noch die Beobachtung

der Regeln, welche der Akustik des Zuschauerraumes selbst gelten. Sie beruhen

auf dm schwingenden Eigenschaften der Mauern und Wände des Saales, auf der

Krümmung feiner gewölbten Decke, auf dem Rauminhalte, auf den Vorsprüngen

und Winkeln, auf den dekorativen Elementen u. s. w.

Nachdem wir dieses vorausgeschickt, sehen wir, was in unseren Theatern

geschieht.

Da die Logen und Galerieen nicht ventilirt sind, so erwärmt sich in ihnen

die Luit. Ihre Dichtigkeit wird geringer uud mit dieser die Fähigkeit der leichten

Fortpflanzung des Schalles. Die schwüle Luft tritt aus den Logen und bildet

eine Art Hülle vor den>elben,^welche allmälig sich bis auf ein Drittel des Saales

erstreckt und das gute Vernehmen der Sänger und des Orchesters erschwert. Dieser

Umhüllungsrand läuft rings um den Saal und nimmt an Dicke gegen die mitt

leren Logen zu, welche sich schon wegen der größeren Entfernung von der Bühne

unter ungünstigen akustischen Verhältnissen befinden. Dieses ist noch nicht Alles.

Die von dein Orchester nach den mittleren Logen eilenden Töne treffen mitten auf

dem Wege mit der aufsteigenden Luftsäule zusammen, welche durch die Oeffnung

des Lusters erzeugt wird; sie nehmen beinahe sämmtlich diese Richtung und ver

schwinden, rein verloren, durch die Decke des Hauses. Das Ohr des Zuhörers

kann nur einen kleinen Theil der Töne erhaschen, welche, ohne abgelenkt zu wer

den, ihren directen Weg nach den Galerieen nehmen. Die beinahe vollständige Ab-

sorbirung der Töne durch die mittlere Oeffnung der Decke ist so wahr, daß es

genügt, sich auf den Luster zu setzen, oder was einfacher, sich über die Oeffnung

hinauszuneigen, um die leisesten Töne zu hören und deutlich die Worte des

Souffleurs zu vernehmen.

Also, um ein für allemal diese Frage der Akustik zu beendigen, kann man

aus dem Gesagten entnehmen, daß der Luster eine vollkommen unnütze Ventila

tion erzeugt, die natürliche Fortpflanzung der Töne beeinträchtigt und durch die

über ihm befindliche Oeffnung in der Decke deren Absorbirung hervorruft. Das

System ist daher aus Rücksichten für die Gesundheit der Zuhörer sowohl als auch

für die Akustik des Saales zu verdammen, d. h. der Luster ist zu entfernen.

Mit der Entfernung des Lusters berauben wir uns jedoch der wenn

auch unvollkommenen Ventilation und ferner der Beleuchtung des Saales. Für

SS'
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beide muh daher auf andere Weise gesorgt werden. Also zuerst die gute Ven

tilation des Saales d, h. die Möglichkeit, die Erneuerung der verdorbenen Luft

durch reine in solcher Weise zu bewerkstelligen, daß die Luft des Zuschauerraumes

überall die gleiche Temperatur und die gleiche Dichte befitze. Durch welches Mit

tel wird der verlangte Luftwechsel bewerkstelligt? Durch dasselbe, welches heute in

allen den Räumen mit Erfolg angewendet wird, in welchen die die Luft verderben

den Elemente stets vorhanden und stets neu erzeugt werden; wir meinen die

Säle der Spitäler. Welches Mittel kommt hier zur Anwendung? Das Mittel der

künstlichen Lüftung mit Hülfe eines Centrifugal> oder Flügelventilators, welcher

durch eine Dampfmaschine in Bewegung gesetzt wird. Dieser saugt auf der einen

Seite kalte oder bis zu einem gewünschten Grade erwärmte Luft ein und haucht

sie auf der andern Seite in ein großes Rohr aus, dessen Zweige in den zu lüf

tenden Krankensälen ausmünden. Die Heftigkeit, mit welcher die reine Luft ein

getrieben wird, genügt vollständig, um die verdorbene durch die in der Wand an

gebrachten Oeffnungen zum Entweichen zu bringen.

Dieses sogenannte Pulsions- oder Saugsystem ist schon häufig zur Anwen

dung gekommen, und liefert überall günstige Resultate; so in Wien in dem k. k.

Militärspitale, so in Frankfurt in dem neuen Eoncertsaalbau, so in Paris in der

Deputirtenkammer und dem Spital I^griboisiere, so in London in dem Parlamcnts-

hause und in dem großen Saale für die Briefausgabe des Postgebäudes u. s. w.

Es sei uns erlaubt, nur der in dem Frankfurter Concertiaale erzielten Resultate zu

gedenken. Bei einem Concerte, welchem gegen Personen beiwohnten, steigerte

sich die Wärme durchschnittlich nicht über 15 bis 16° Ii., wobei auch das Vesti

bül und Treppenhaus hinreichend erwärmt wurde. Die Wärme war im ganzen

Saale gleichmäßig vertheilt und differirte nur um 1/4 bis R.

Bei so günstigem Resultate wird Niemand mehr zaudern, dieses Sciugsustem

auch für Theatersäle geeignet zu finden, für welche man auch nichts weiter ver

langt als einen konstanten und regelmäßigen Luftwechsel. Die früher schon er

wärmte oder abgekühlte Luft würde ungefähr am Ende der Bühne zu Tage

treten und sich in dem ganzen Saale nach allen Richtungen hin ungehindert

ausbreiten können, um später durch die Ausftußöffnungcn zu entweichen, welche zu

diesem Zwecke unter den Sitzen des Orchesters, des Parterres und den tieferen rück

wärtigen Theilen der Logen angebracht sind.

Der auf diese Art der Luft vorgezeichnete Weg würde ihre gleichmäßige Ver

keilung in sämmtlichen Theilen des Saales zur Folge haben, Temperatur und

Dichte blieben die gleichen, die Klänge des Orchesters und die Stimmen der Sän

ger würden ungestört bis an das Ohr des Zuhörers gelangen und nicht mehr in

der Mitte des Saales, so wie rings an den Logen das sie beirrende Hinderniß

finden. Leicht und ungehindert würden sie das gleich dichte und temperirte Mittel

durchdringen, ohne auch nur den geringsten Theil ihrer Intensität zu verlieren,

zum Entzücken des Publicums und zum Vortheile der Sänger, deren Stimmmittel
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in Folge der durch die heutigen Verhältnisse verursachten Ueberreizung oft schon

in wenigen Jahren aufgerieben werden.

Nun einige Worte zur Entgegnung der Einwürfe, welche die Anhänger

des alten Systems bereit haben werden. Wie, rufen sie aus, in den Räumen des

Schauspielhauses eine Dampfmaschine, welche trotz allen Vorsichten der Wissen-

s/hatt noch immer der Gefahr der Explosion ausgesetzt ist? Und dann die bedeu

tenden Kosten der Anlage aller dieser Canäle, Ausfluhöffnungen und Maschinen,

io wie die noch höher steigenden Kosten des Betriebes! Dampfmaschinen giebt es

heute beinahe überall, auf der Strahe und im Hause, und doch fürchten wir uns

nicht vor ihnen; warum soll uns gerade eine Dampfmaschine Besorgniß erregen,

welche in möglichst größter Entfernung vom Zuschauerräume so angebracht wird,

daß selbst bei einer Explosion des Kessels keine Gefahr für die Anwesenden zu

befürchten ist. Was die Kosten der Anlage und des Betriebes ' betrifft, so lassen

sie sich nicht hinwegläugnen, find jedoch nach den bisherigen Erfahrungen unbe°

deutend, und verschwinden vollkommen gegenüber dem großen für das Publicum

erwachsenden Comfort. Uebrigens steht es ja der Verwaltung des Theaters frei,

diese Kosten durch eine kleine Erhöhung der Preise sämmtlicher Plätze herein zu

bringen, welche ohne Zweifel von dem Publicum geme getragen werden wird.

So viel von der Lüftung und nun zu der Beleuchtung des Theaters, welche

heute auf äußerst primitive Weise geschieht. Ein viclarmiger Luster in der Mitte

des Saales, einige Candelaber rechts und links an den Brüstungen der Galerieen,

das ist Alles, was man bis heute für den genannten Zweck erfunden hat. Der

Luster hängt nicht nur als Damoklesschwert über den Köpfen des Parterres, son

dern benimmt auch den Sitzen der oberen Galerieen die Aussicht auf die Bühne.

Ein Uebelstand, welchem bekanntlich durch das Hinaufziehen des Lusters bis in die

Oeffnung der Decke abgeholfen wird, um dafür einen anderen Uebelstand hervor

zurufen, nämlich die mangelhafte Beleuchtung des Saales, welchem natürlich alle

die Flammen entzogen werden, die in der Oeffnung des Gewölbes versteckt sind.

Bei dem vorgeschlagenen Ventilationssysteme besteht jedoch diese Oeffnung

nicht mehr; der Luster kann daher nicht aufgezogen werden. Er benimmt also den

oberen Galerieen vollkommen die Aussicht; er wird ferner durch die von den zahl

reichen Flammen erzeugte Wärme das Quantum der reinen Luft bedeutend ver

größern, welches zur Ventilation des Saales nothwendig ist. Daher fort mit dem

Luster aus dem Saale und an einen Ort mit ihm, wo er weder das Auge des

Zuschauers belästigen, noch die von ihm ausgestrahlte Wärme in den Saal senden

kann. Wo ist dieser Ort? Ueber der Decke des Saales selbst. Wir ziehen

den Luster bis in die Oeffnung der Decke, heben ihn noch etwas höher und lassen

ihn endlich ganz verschwinden, um gleich darauf diese Oeffnung mit einer matt-

geschliffenen Glasplatte zu verschließen. Oeffnung, Glasplatte und leuchtender

Körper werden nun so berechnet und construirt, daß die von demselben ausgehen,

den Lichtstrahlen gesammelt, auf die Glasdecke concentrirt und durch diese nach

allen Seiten des Saales gestreut werden. Genügt ein einziger leuchtender Körper
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nicht, so vermehre man deren Zahl und säe sie gleich Sternen um die in der

Mitte leuchtende Sonne in die durchbrochene Decke des Saales.

Welche Nachtheile brächte dieses System der Beleuchtung mit sich?

Vergebens suchen wir nach solchen und finden statt deren nur Vortheile Der

Sitz des Lichtes ist vollkommen außer dem Saale, belästigt daher in keiner Weise

das Auge des Zuschauers, die zur Verbrennung des Gases nothwendige Luft wird

von außen zugeführt und die Produkte derselben verunreinigen nicht mehr die

Atmosphäre des Saales, welche, dank der oben besprochenen Ventilation, an Frische

und Reinheit mit der des Feldes wetteifern kann. Ja mehr, die Anwendung der

von General Morin vorgeschlagenen Wafserbrause wird die durch die Zuleitungs-

canäle gleitende Luft mit der unseren Lungen so wohlthuenden Feuchtigkeit ver-

sehen.

Wahrlich das Zukunftsbild eines physischen Wohlbehagens während der Auf

führung einer Oper, an welches wir bei der mangelhaften Einrichtung unserer

heutigen Theater nicht gewöhnt und daher versucht sind, die Realisirung dieses

Bildes in das Reich der Utopien zu versetzen ! Wir haben jedoch Unrecht, denn das

mitgetheilte System der Ventilirung und Beleuchtung findet bereits in mehreren

Theatern von Paris Anwendung und hat bis jetzt ziemlich günstige Resultate ge»

liefert; so im rlMtre imperial <tu (,'Karelet und dem tlMtre <le I» ö»it<>,

beide im August des Jahres 1862 eröffnet.

Wir schließen unsere Mittheilungen über Beleuchtung der Theater, indem wir

noch des Vorschlages erwähnen, der in neuerer Zeit gemacht wurde und dahin

geht, statt des Leuchtgases sich des elektrischen Lichtes zu bedienen. Aller Wahr

scheinlichkeit nach wird letzteres bei der im Bau befindlichen großen Oper in Paris

das erstemal zu größerer Anwendung gelangen. Der uns gebotene Raum erlaubt

uns nicht alle die einschlägigen Versuche zu besprechen, welche, seit Jahren schon

gemacht, auf die Beseitigung der Schwierigkeiten hinzielen, die sich der praktischen

Anwendung des elektrischen Lichtes im Großen entgegensetzen. Wir beschränken uns

bloß auf die Erwähnung des Serrin'schen Regulators und der Vanmalderen'schen

elekttomagnetischen Maschine als derjenigen «erbesserten Apparate, welche sich bei

den größeren Versuchen bewährt haben, die man für die Beleuchtung mehrerer

Plätze in Paris mit elektrischem Lichte angestellt hat. So brannte elektrisches Licht

während mehrerer Monate auf der place äe ls, concorcle und der place «tu

Palais r«5»I, so in dem für den Kaiser reservirten inneren Hof der Tuilericn

Die gleichen Apparate sollen auch in der großen Oper zur Verwendung gelangen

und einerseits eine rasche und ausreichende Erzeugung von Elektricität und

andererseits dem Lichte Gleichmäßigkeit und Intensität sichern.

F. Bömches.
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Der Streit über die Freiheit der Banken.

ii.

Die Vertheidizer der Freiheit der Banken stimmen in ihrer großen Mehr

zahl mit den Freunden des Monopols darin überein, daß sie anerkennen, die Ban»

km schaffen nicht neue Werthe, sondern nützen dadurch, daß sie Werthen der Zu

kunft eine unmittelbare Verwendung in der Gegenwart vermitteln, an die Stelle

eines individuellen beschränkten Credits einen collectiven, fast unbegrenzten setzen, und

die Menge des nöthigen Metallgeldes, so wie dessen Transportkosten und Ab»

Nutzungen vermindern. Auch jenen Männern beruht der Credit der Banken auf

der Größe ihres Kapitals und ihres Barfouds, der Sicherheit ihres Portefeuilles,

der Mäßigung ihres Verwaltunzsratheö. und ihre Mehrzahl ist selbst einer Eon»

trole des Staates über die Banken nicht entgegen. Was sie bestreiten ist nur, daß

diese Conrrole das Bankmonopol bedinge und daß die Banknote Geld sei,

Sie anerkennen die Berechtigung des Staates, darüber zu wachen, daß ein

so wichtiges Mittel der Verallgemeinerung des CrediteS und der Nutzbarmachung

mäßiger Capitalien, wie die Banknote ist, nicht durch Mißbrauch das allgemeine

Vertrauen und mit ihm jede Wirksamkeit verliere, und daß er darum von jeder

Zettelbank Bürgschaft fordere, daß sie den Barichatz, den sie zu besitzen angiebt, in

Wirklichkeit befitze, daß ihre Noten die in den Büchern ausgewiesene Summe

nicht überschreiten, daß ihre Bilanz zur rechten Zeit abgeschlossen und verkündigt

werde, daß ihre Geschäfte nicht von einer Art seien, die einem sicheren und

schnellen Eingehen der creditirten Summe entgegenstehen. Allein sie sind der An»

ficht, daß viele andere Formen der Ueberwachnng, als jene des Monopols, denk

bar, und daß alle dieser letzteren vorzuziehen seien, denn das Monopol ist die

gehässigste und der Freiheit feindlichste Art der Controle. Einer Bank das Mono

pol geben, heißt, sie zum Dictator aller anderen Creditinstitute machen. Das Be

dürfnis) nach Credit macht sich in tausend Gestalten, aller Orten, in allen Classen

der Gesellschaft geltend, daher muß auch die Organisation des Credits eben so

mannigfaltig sein und Eine Zettelbank allein, und wäre sie von den weisesten Män

nern geleitet, vermag dem Bedürfnisse uicht zu genügen.

Wenn man wegen des Mißbrauche«, der mit der Banknotenausgabe getrieben

werden kann, letztere monopolisiren will, so müßte man aus demselben Grunde

auch die Ausgabe von Checks und verzinslichen Cassefcheinen als Monopol erklä

ren, denn auch diese finden vielfach in nicht-kaufmännischen Kreisen Anwendung

und die sie ausgebende Bank kann die dadurch erlangten Capitalien auf gleiche

Weise gefährden, wie die durch die Notenausgabe ihr zukommenden. Alle die

Controlen, mit denen der Staat die privilegirte Bank umgiebt, und die Beschrän

kungen des Verkehres, zu denen er sie zwingt, sind nichts als Mittel gegen eine

Gefahr, welche er selbst über die Bevölkerung durch Monopolisirung der Bank

heraufbeschwört; würde er das Volk nicht durch das ertheilte Monopol und die



840

Verheißene Controlc und Oberleitung zur Annahme der Noten einer bestimmten

Bank verleiten, so hätte er auch nicht die Pflicht, jene Verheißung zu erfüllen,

und überdies find diese Mittel unzweckmäßig und unzureichend. Unzweckmäßig,

weil sie die Controlcn allzusehr häufen, die Bank in eine Abhängigkeit vom

Staate versetzen, welche allzu leicht zu einer Gefährdung ihrer Solidität führt, und

unzureichend, weil der Staat nie in die Beurtheilung der Sicherheit der einzelnen

Escomptegeschäftc eingehen kann, von welcher doch die Sicherheit der Bank we

sentlich abhängt, und weil in Momenten der Krise jene Mittel nicht angewendet

werden können, oder selbst, wenn man sie anwendet, durch die Uebermacht des

Nebels bewältigt werden.

Man spricht von einer Überschwemmung des Marktes durch Papiergeld und

einer Verdrängung des Metallgeldes durch dasselbe, wenn die Notenemission jeder

Escomptebank, die sich gewissen Staatscontrolen fügt, frei gestattet werde, aber

solche Befürchtungen widerlegt die Erfahrung in Ländern freier Banken und die

Theorie. Nicht ein Gulden Papier- oder Metallgeld kann sich im Verkehre länger

erhalten, als der Verkehr derselben bedarf; was an Metallgeld vom Ueberflusfe ist,

strömt außer Land oder wird in andere Formen der Verwendung edler Metalle,

z. B. in Schmuck und GerSthe umwandelt und das überflüssige Papiergeld wan

dert in die Bankcassen zurück. Die Summe Geldes, welche der Verkehr bedarf,

hängt aber fast durchaus von Umständen ab, welche vom Einflüsse der Zettel-

bankcn unabhängig sind, von der Größe und der Schnelligkeit des Verkehrs, von

der Zahl und Bedeutung der Metall und Noten ersetzenden Papiere (Wechsel,

Anweisungen, Warrants, Checks), den Anstalten zur Ausgleichung der gegenseitigen

Forderungen sOIearmgKouses) u. s. w.

Man hegt übrigens von der Bedeutung und Dauer dieses Abströmens des

Metallgeldes eine sehr übertriebene Vorstellung. Im Jahre 1863. wo der Bezug

der Baumwolle aus dem für die französischen Erzeugnisse sehr unzugänglichen

Orient einen großen Abfluß an edlen Metallen verursachte, betrug in Frankreich bei

einem Metallgeldumlaufe von 4000 bis 5000 Mill Fr. die Mehrausfuhr an edlen

Metallen 42 Mill., und von diesen hatte die nothwendige Reaction in de»

ersten drei Monaten des Jahres 18«4 in Form einer Mehreinfuhr 28 Millionen

wieder hereingebracht.

Die vernünftigen Vcrthcidiger der Freiheit der Banken sind ferner mit dem

entschiedenen Vcrtheidiger des Bankprivilegiums mit MoUien, einverstanden, wenn

er gegenüber den überspannten Erwartungen Napoleons l. festhielt, die Bank ver

möge nicht nach Belieben den Zinsfuß zu ermäßigen, denn dies hieße annehmen,

es stünde in ihrem Belieben, so viele Noten sie wolle, im Umlaufe zu erhalten.

„Dies ist eine falsche Voraussetzung; jede Note, deren der Verkehr nicht bedarf,

kehrt zu der Cassc der Bank zurück. Die Noten der Bank haben nur die Aufgabe,

die Lücke zu ersetzen, welche im Verkehre durch die Summen entstehen, die zur

Bezahlung der von ihr cscomptirten Wechsel in den Cassen nach und nach zurück

behalten und angesammelt werden." Sie thcilen auch mit ihm die Ansicht, daß die
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Leitung einer Zettelbank jenen Verein von Verstand und Erfahrung voraussetze,

»welcher jede Escomptefordcrung in ihrer Ursache und jede Notenforderung in

ihrer Wirkung zu begreifen vermöge. Die Einbildungskraft mit ihren Hoffnungen

und ihren Wünschen hat hiebei nichts zu thun".

Dieselben treten daher jenen irrigen Behauptungen entgegen, welche zu Zeiten

zu Gunsten der Freiheit der Notenemission angeführt wurden (erst bei der letzten

Erörterung im Schooße der Gesellschaft der Ökonomisten nahm Paul Coq diese

Argumente wieder auf) und welche vielleicht mehr als alles Andere viele besonnene

Männer zu Feinden jener Freiheit gemacht haben. Man sagte nämlich, in dem

Maße als die Banken Papier dem Metall substituiren. vermindern sie den Zins

fuß und vermehren sie den Umfang der Geschäfte, es liege auch nichts daran, daß

durch vermehrte Notenemission das Metallgeld aus dem Lande verdrängt werde,

im inneren Verkehre brauche man es nicht und im Verkehre mit dem Auslande

werde man es eben nicht theurer als um den Marktpreis sich verschaffen, es sei

kein Grund vorhanden, daß der gesammte Handel durch die mit der Beschränkung

der Notenemission verbundene Erhöhung des Zinsfußes für jenen verhZltnißmäßig

untergeordneten Handelszweig die Kosten der Anschaffung des edlen Metallcs zahle.

Vergleichen wir diese Annahme mit dem in den vorausgehenden Zeilen Erörter

ten, so sehen wir: Es ist nicht wahr, daß der Banknotenumlauf nach Belieben

vermehrt werden kann, oder daß durch ihn das für den Verkehr mit dein Aus

lände m'thige Metallgeld aus dem Lande verdrängt wird, und so lange die Ein»

lösbarkeit der Noten bei allen oder doch der großen Mehrzahl der Banken ge

sichert ist. kann kein „Marktpreis" des Münzmetalles eintreten, die Noten genießen

den Paricurs. Wären diese Sätze irrig, dann müßte man allerdings für das

ömissionsmonopol oder — da auch dieses in der Erfahrung sich als unzureichend

erwies — mit Sismondi gegen alle Notenemission sich erklären, denn die Ent

wertung des Papiergeldes und noch mehr die an diese Entwerthung unausbleib

lich sich knüpfenden Werthschwankungen sind allerdings von, Ucbel.

UebrigenS läßt sich nicht läugnen, daß eine Concurreii; mehrerer Banken mit

Nothwcndigkeit den Zinsfuß herabdrängen wird, ohne das; dadurch die Solidität

des Escomptegeschäftes leiden müßte, denn mit dem Monopol ist nothwcndig auch

ein monopolistischer Gewinn verbunden. Wahrscheinlich wird die Concurrcnz auch

die Solidität der Banken erhöhen, denn das Publicum wird den Noten jener

Bank das größte Vertrauen schenken, welche das günstigste Verhältnis? des Noten

umlaufes zum Barschatzc und zum Capitale der Bank nachweist und den Ruf

der Vorsicht im Escompte für sich hat, d'oncurrircnde Banken werden darum auch

mr Mittel sorgen, sich diesen Barschatz zu sichern, Sie werden nicht die unent

geltliche Uebcrlasfung der Depositen fordern, sondern dafür Zinsen zahlen, und

diese Zinsen im Verhältnis zu ihren, eigenen Gewinne und zu dem Bedürfnisse

nach Metallgeld steigern. Es ist tadelnswcrth, daß eine monopolistische Bank, wie

z. B. die Bank von Frankreich, bei einen, Metallnmlaufe des Landes von 4000

bis S000 Mill. Fr. sich höchstens 15« bis 160 Mill. Depots zu sichern vermag.
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und daß der Fehler gerade in ihrer monopolistischen Stellung liegt, geht daranS

hervor, daß die Departements zu dies« Summe nur 25 bis 30 Millionen

beitragen.

Wir gehen nun zu dem zweiten Grundprincipe der Freunde der freien Ban

ken über, daß die Banknote nicht Geld, nicht Münze sei. Die Banknote, so füh

ren sie ihren Beweis, hat keinen imicrcn Werth, ist nicht ohne Verlust thcilbar,

unterliegt sehr der Beschädigung und dem Verderben, kurz es mangeln ihr alle

wesentlichen Kennzeichen des Geldes, sie ist nichts als ein Schuldtitel, sie leistet

dem Umlaufe ganz ähnliche Dienste, wie der Wechsel, die Anweisung, der Check,

sie ist nur ein dem Grade nach etwas besseres Werthzeichen als diese. Es ist

wahr, die Banknote erspart und ersetzt Geld, aber sie thut dies in keinem höhe

ren Maße als eine Girobank, oder gar ein Clearinghaus, sie ist darum in keinem

Falle Geld. Das Münzrecht des Staates beruht allein auf i.incr Pflicht, für die

Aufrechthaltung der Münze zu sorgen, aber weder diese Pflicht, noch jenes Recht sind

absoluter Art, der Staat kann sich ganz wohl auf die Ueberwachung der Münzen

beschränken und die Ausmünzung der Privatindustrie anheimgeben, allein selbst

wenn das Münzregale ein nothwendizes Attribut des Staates wäre, würde aus

demselben nicht folgen, daß auch die Banknotenfabrication ein Münzregale sei,

hiezu wäre der noch nicht gelieferte Beweis erforderlich, daß die Banknote wirk,

lich eine Münze sei. Aber auch von einer anderen Seite betrachtet, zeigt sich das

Unwahre der Anwendung des Mürzregales ans die Notenemission Jenes Münz

regale beschränkt sich auf die Fabrieation der Münze, das Banknotenregalc soll

aber weit über die Fabrieation der Banknoten hinaus auf die gesammte Tätig

keit, das Eecompte- und d.iö Vorschußgeschäft, das Verhältnis; der Noten zum

Vermögen und zum Barschatz der Emissionsbank sich erstrecken; eine solche Aus

dehnung des Negales läßt sich nicht rechtfertigen. Umgekehrt würde der der Münze

nothwendig beigelegte Zwangscnrs und die Verpflichtung des Staates, dieselbe zum

vollen Werthe anzunehmen, nothwendig für dieselben Privilegien der Banknoten

sprechen und hat auch faktisch zu dieser Folgerung geführt, welche als eine der

gefahrvollsten des Notenwesens zu betrachten ist. Endlich welche Folgewidrigk,it

liegt darin, daß man dem Staate allgemein, auch von Seite der Vertheidizer des

Banknotcnmonopolö, das Recht oder wenigstens die Opportunität, Papiergeld aus

zugeben, bestreitet, aber ihm dagegen einräumt, dieses Recht, das er selber nicht be

sitzt oder nickt ausüben soll, einem Andern zu übertragen, und aus welchen

Gründen ,z!anbt man, daß eine privilegirte Gesellschaft das „Papiergcldregale"

zweckmäßiger ausüben wird, als der Staat? Hat sie nicht auch ein Interesse die

Notenausgabe zu vermehren und wird nicht der Staat dann ein sehr nachsichti

ger Controleur sein, wenn sie die neu ausgegebenen Noten ihm leiht? Die Er

fahrung straft wenigsteiis in vielen Ländern diese Annahme nicht Lügen,

Die Einheit der Form der Banknoten, auf die man so großes Gewicht legt,

kann, wie in New-Aork, dadurch hergestellt werden, daß alle Banknoten durch ein

gemeinsames Syndikat gedruckt werden, so daß nur die Unterschriften der haftenden
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Banken wechseln. Die Schwierigkeit, welche die Vielfältigkeit der Noten im täg

lichen Berkehre verursacht, könnte durch eine Vereinbarung unter den Banken be

hoben werden, wie eine solche in Schottland desteht, daß nämlich jede Bank die

Noten der andern an Zahlungsstatt annimmt; die Ausgleichung unter den Banken

erfolgt in wöchentlichen oder noch häufigeren Zusammenkünften. Ueberhaupt überlasse

man nur dem Verkehre; sich seine Bahn selbst zu bereiten, er findet schon

seine Wege

Man beruft sich auf Autoritäten, welche das Bankmonopol verfochten haben,

man übersehe aber den eigentlichen Standpunkt dieser Männer nicht. Mollien

wollte bloß Localbanken, eiferte gegen Errichtung von Bankfilialen, aber bevor-

wortete die Errichtung von Dcpartcmentsbanken. Sismondi war gegen das System

der Banken überhaupt, „welches eine Nebcrproduction, ein Jndustriefieber hervor

bringe, das unter dem Anscheine von Kraft und Thätigkeit ein verzehrendes Feuer

berge. Die Regierung handle weise, welche die Errichtung von Banken und von

Aktiengesellschaften zu diesem Zwecke, so wie die Ausstellung von Papieren, auf

den Ueberbringer lautend, und von Zahlungsvcrsprechungen, die ohne Giri über

tragbar sind, verbiete." Dufaure war Hochschutzzöllner und darum ein Feind der

freien Concurrenz. Robert Peel stand zur Zeit, als er 'seine Bankacte beantragte,

noch auf dem gleichen Standpunkte, seine Bekehrung zu einem freieren Handels

systeme erfolgte eist später'. Manche andere Vertheidiger des Bankmonopols wären

zuverlässig durch die Erfahrungen der letzten 10 Jahre, die Ausdehnung und die

mannigfache Gestaltung, welche das Kreditwesen wählend derselben gewonnen hat,

zu einer freisinnigeren Ansicht bekehrt worden; ist es doch Michel Chevalier, der

»och 1846 gegen das System der amerikanischen Banken eiferte, nicht anders ge

gangen. Nebrigens ist auch aus älterer Zeit die Reihe der Freunde freier Banken

keine kleine. Hier ist vor allen Adam Smith, der Gründe, der Volkswirthschafts-

lehre, aufzählen, und nach ihm Tooke, Fullerton, Carey, I. Wilson, Puynode.

Jos, Garnier.

Was endlich die Erfahrung betrifft, so spricht sie sicherlich den freien Banken

das Wort. Wenn man die Erfahrungen mit den freien Banken in Nordamerika

wegen der Verschiedenheit der VerkehrsvcrlMnisfe, oder wegen der Krisen, von

denen sie begleitet waren, nicht für hinlänglich beweiskräftig hält, so blicke man

nach Schottland. Dort waren die Banken bis 1845 absolut frei und dennoch haben

sie nie durch die Summe, sondern durch den schnellen Umlauf ihrer Noten zu

wirken gesucht, Ihre Notenmengc überschritt kaum ihr Capital, sie operirten so

sicher, daß während eines 84jährigen Bestandes kaum 25,000 Lst. bei ihnen ver

loren gingen, eine einzige Bank sich zahlungsunfähig erklärte. Der Nutzen, den sie

stifteten, ist ein unübersehbarer. Sie haben ein armes, wildes, r>on Bürgerkriegen

verheertes Land überkommen, und sie haben es zu einem der reichsten Europa's

gemacht, in welchem Wohlstand, Sparsamkeit und Credit am meisten verbreitet

sind und das die Handelskrisen, welche die Welt durchzogen, am ruhigsten über»

standen hat. Wenn die englischen Zettelbanken seit der Peel'schen Bankbill bis
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1863 nach ihrer Zahl und nach der Menge ihrer Noten abgenommen haben ivon

273 mit 216 Will. Noten ans 203 mit IS0 Will. Fr.), so ist dies eine noth-

wendige Folge jener Bill, welche, wenn eine Bank erlischt, an ihrer Stelle keine

neue gestattet und ihr Notenemissionsrecht an die Bank von England überträgt

und welche auch für jede solche Nebenbank die Abtretung ihres Emissionsrechteo

an die Bank von England sehr gewinnreich gestaltet hat. An manchem Unfälle

tragt auch das verhZItnißmäßig kleine Capital jener Banken Schuld, das dem

heutigen Umfangt des Verkehres nicht mehr gewachsen ist. Gefallen sind übrigens

in jenen 20 Jahren nur 19 Banken und die hiedurch gefährdete Notenmengc

betrug nur 9 Will. Fr.

Aber auch bei den Banken America's war es nicht ihre Notenausgabe, die

im Durchschnitte weit unter ihrem Capital zurückbleibt, was die Krisen veran-

laßte, sondern die ungemefsenen offenen Credite und die hohen Vorschüsse, die sie

auf unsichere und leicht entwerthbare Papiere ertheilten, und unter diesen Banken

waren es, wie Carry überzeugend nachgewiesen hat, die am meisten reglementirten und

privilcgirten, welche die größten Verluste veranlaßten. Ganz im Gegentheil hievon zeigt

die Geschichte so vieler monopolistischer Banken — die Franzosen weisen immer

auf Nußland und Oesterreich hin, es könnte aber die Reihe dieser Beispiele sehr

leicht vermehrt werden — in welche bleibende und schwer zu hebende Verlegen

heiten sie eben durch die Abhängigkeit vom Sta,ite und durch die Privilegien, mit

denen sie ausgestattet waren, namentlich die Annahme ihrer Noten an Zahlungs

statt von Seite des Staatsschatzes und die Anerkennung derselben als allgemeines

gesetzliches Zahlungsmittel <den Zwangscurs!. den Verkehr versetzt haben. Die pri-

vilegirten Banken waren es, welche das Metallgeld aus dem Umlaufe drängten

und an dessen Statt ein in seinem Werthc schwankendes und sinkendes Papier

geld setzten, was die freien Banken, deren Credit nie ein unbegrenzter und all

gemeiner ist, deren Noten nie der allgemeine Preismesser der Waaren werden

können, sondern im Gegentheile im Metallgelde das Maß ihres eigenen Werthcs

anzuerkennen zenöthigt sind, nie bewirkt hätten Die Bank von England hat

22 Jahre ihre Zahlungen eingestellt, während in Nordamerika nach jeder Krisis

der Credit sich augenblicklich wieder herstellte, Valutaschwankungen gar nicht vor

kamen. Man spricht !o viel von dem Nutzen der den monopolistischen Banken aufer

legten Beschränkungen, aber, selbst diejenigen aus ihnen, welche als die zweckmäßig

sten gelten, jene, welche der Notenausgabe der Bank von England durch die Peel'-

sche Bankacte auferlegt sind, haben sich in Zeiten der Krisis als nachtheilig be

wiesen und mußten suspendirt werden. Auch in Frankreich hat die Mehrheit der

Banken, so lange sie bestand, die befürchteten Nachthcile nicht gebracht. In den

Jahren VI bis XI der Republik gab es in Paris mehrere Zettelbanken, eine der

selben eseomptirte sogar mit einem Capital von 6 Millionen bis 1S3 Millionen

des Jahres, und als sie 1805 wegen des der Bank von Frankreich ertheilten

Privilegiums sich auflösen mußten, erfüllten sie ihre Verbindlichkeiten vollkommen.
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Ebenso fungirten die neun Departementsbanken, die bis 184« bestanden, ganz

regelrecht; jene in Lyon escomptirte mit einem Capitale von 2 Millionen 1847

bei 188 Mill. Die Notwendigkeit ihrer Auslösung wurde lediglich durch verkehrte

Maßregeln der republikanischen Regierung herbeigeführt. Sie octroyirte nämlich den

Noten jeder Bank, gleich jenen der Bank vön Frankreich, den Zwangscurs, aber

den Noten der Departementsbanken nur im Umkreise der Departements, für

welche die Bank bestellt war'; der Zwangscurs vertrieb nun das Metallgeld und

die an seine Stelle tretende Note vermochte nicht allen Bedürfnissen deS Ver»

kchres zu genügen, die Lage wurde darum unhaltbar, und nur die Einverleibung

in die Bank von Frankreich', mit anderen Worten der Austausch der Noten von

territorial beschränkten! gegen Noten von territorial unbeschränktem Zwangscurs

schuf Hülfe.

Die angeblichen Verdienste der Bank von Frankreich um den freien Verkehr

werden von den Vertheidigern der freien Banken sehr bestritten. Bis spät in den

dreißiger Jahren weigerte sich dieselbe, die durch die Decrete vom 16. Jänner und

18. Mai 1808 verheißenen Comptoirs in den Departements zu errichten', ja bis

in die vierziger Jahre sah sie jede Errichtung eines solchen Comptoirs als eine

ihr auferlegte neue Last an. Noch jetzt ermangeln 26 Departements, viele bedeu

tende Fabriksorte und Handelsstädte z, B. Abbeville, Bezieres, Boulozne. Bour>

zes. Caftres. Eherbourg, Dieppe, Montlu^on, Roubaix solcher Anstalten. In Bel>

gien besteht auch nur Eine Bank, aber sie zählt 27 Filialen ; würde dasselbe Ver-

hältniß auf Frankreich angewendet, müßten hier 500 Filialen in Wirksamkeit sein,

In Schottland kommen 8000, in Frankreich 670.000 Einwohner auf eine Bank

oder Bankfiliale. Die Departements finden bei der Bank »och immer nicht jene

Unterstützung, die sie verdienen; das Verhältnis) von '/? und in welchem die

Departements und Paris am Wechselescompte der Bank Theil nehmen, ist offen

bar kein der Größe des beiderseitigen Verkehres entsprechendes. Tritt die Not

wendigkeit, einer Beschränkung des Notenumlaufes ein so wird gewiß zuerst mit

den Fonds der Departements begonnen, machen die Verhältnisse des Pariser

Platzes eine Erhöhung des Zinsfußes nothwendig, wird sie auf ganz Frankreich

ausgedehnt.

Die Bank genügt überhaupt nicht mehr dem Verkehre, dies zeigt sich haupt

fächlich dadurch, daß seit 1857 bis 1863 der Umfang ihres Wechselescompte fast

stationär geblieben, ja, was die Departements betrifft, sogar gesunken ist. Derselbe

betrug nämlich

Paris die Departement? Zusammen

18L7 . . . 2086 34S6 5582

1863 . . . 2455 3233 5688

' Decrete vom IS, »,,d 2S. Marz 1848,

' Decret von 27 April 1343.

' Die ersten Bankfilialen (Comptoirs) entstanden l33ö in Rheims und St. Etienne.
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Auch die häufigen und lange andauernden Erhöhunzen des Zinsfußes für den

Wechselescompte und die Erschwerung des Vorschußgeschäftes zeigen, daß der Ver

kehr eine Vermehrung des Notenumlaufes, selbstverständlich mit entsprecheiider Ver

mehrung der Bürgschaften für denselben, bedarf.

Es ist ferners durchaus nicht als löblich anzuerkennen , sondern vielmehr im

höchsten Maße gefährlich, daß die Bank so hohe Summen (100 Mill.) dem Staate

für immerwährende Zeiten geliehen und selbst den Rest ihres Capitals dem Es-

compte entfremdet und theils in Staatsrenten (150 Mill.), theils in Immobilien

(10 Mill.) angelegt hat. Dadurch arbeitet sie eigentlich ohne Capital, denn Bank-

und Neservefond zusammen betragen nur 208 Mill., und ist sie in ihrem Bar

schatze ausschließlich auf die in ihrem Bestände so wechselnden Depots dritter

Personen und auf kostspielige Metallankäuse hingewiesen und in Zeiten einer Krisis

sehr gefährdet, denn gerade in solchen ist der Verkauf einer großen Summe Renten

höchst nachtheilig und den öffentlichen Credit gefährdend. Bei allen dem Verkehre

auferlegten Beschränkungen weiß endlich die Bank nicht einmal die Sicherheit ihrer

Noten zu wahren; schon ist es dahin gekommen, daß gegen alle kaufmännischen

Regeln ihr Notenumlauf mehr als fünfmal ihr Capital, mehr als viermal ihren

Barschaß überschreitet.

Allerdings wird diese Thatsache, der große Notenumlauf, von einem Ver-

theidiger des Bankprivilegiums > auf eine merkwürdige Weise zu Gunsten der

Bank von Frankreich ausgebeutet. Die Banknote, sagt er, habe die Aufgabe, die

disponiblen Capitalien des Publicums zur Verfügung der Bank zu stellen, welche

sie sodann mittelst des Escomptc dem Handel und der Industrie überläßt. So

viel Banknoten im Umlauf, so hoch sei der Betrag der disponiblen Capitalien,

beide Größen sollen sich decken. Die Frage werde nur dadurch verwickelt, daß die

Banknote auch Geld ersetzt und dieses dem Umlaufe entbehrlich werdende Geld

die Summe der disponiblen Capitalien vermehre. Da die Summen der Bank

noten sich seit 15 Jahren in Frankreich verdoppelt haben, während sie in Eng

land stationär geblieben sind, so stehe außer Zweifel, daß die Bank von Frankreich

wirklich ihrer Aufgabe genügt, die vorhandenen disponiblen Capitalien dem Ver

kehre zuzuführen, daß ein Bedürfnis nach neuen Banken nicht vorhanden und das

Geschrei nach denselben nur dem Neide über die Gewinnste der Bank zuzuschreiben

ist. — Diese Auffassung ist nun schon darum irrig, weil die Aufgabe der Banknote

nie ist, der Bank disponible Capitalien zu schaffen, da die Bank durch die Note

nicht zu leihen nimmt, sondern zu leihen giebt, die Banknote ist eine Geldanwei

sung, auf welche der Nehmer durch Weiterbegebung sich Geld verschafft. Die

Papiere, durch welche die Bank Geld an sich zieht, sind ihre Actien, Obligatio

nen, Depotscheine u, s. w. Die Notenmenge steht daher mit der Suinme der

disponiblen Capitalien des Landes in gar keinem Zusammenhange. Wollte man

letztere für Frankreich in Vergleichung mit England berechnen, so müßte man sie

' Leon Say: lettre sur I'emissiou äes biUbts 6« bullyu«, „.sourosl <les ^eov." Kl«»

1SS4 S. 484.
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aus der Summe der Depot« der Bank von Enzland und Frankreich, so wie aller

cas Depotgeschärt in beiden Ländern betreibenden Anstalten ermitteln, und da

würde sich für England eine ganz andere, vieimahl höhere Zahl herausstellen, als

','ir Frankreich. Das rasche Steigen der Notenmenge der Bank von Frankreich

beweist lediglich, daß letztere theils dem Bedürfnisse des Verkehrs mehr zu ent»

ivrechm sucht, theils, wie wir eben gesehen, leichtsinniger als früher vorgeht. Einem

Ärzoot wäre es nie in den Sinn gekommen, die Noten seiner Bank in solchem

Miize ihren Barschat) übersteigen zu lassen, wie es jetzt der Fall ist. Solche That-

'achen und Theorieen, wie die hier erwähnten, zeigen übrigens, daß das Monopol

eben so leichtsinnig vertheidigt und ausgeübt werden kann, wie die Freiheit; die

Entscheidung zwischen beiden muß daher von einem höheren, über die Einzeln»

heiten hinausragenden Standpunkte aus gefällt werden.

Was endlich auch zur Beschönigung des Gewinnes der Bank gesagt wurde,

seine Größe übersteigt alles billige Maß und ist nur aus ihrer monopolistischen

Stellung erklärbar. Wenn der Gesetzgeber der Bank von Frankreich ihr Monopol

noch für die durch das Gesetz vom 9. Juni 1857 bestimmten 35 Jahre, big

1899. läßt, schreibt Michel Chevalier', so räumt er ihr folgende Vortheile ein:

„Der Notenumlauf ist jetzt 800 Millionen, wird aber bald, besonders durch Aus»

gäbe der Noten zu 50 Francs, auf 1000 Millionen sich erhöhen. Wenn man den

Barjchatz weit über die Summe, auf welche er gegenwärtig herabgesunken ist, mit

300 Millionen annimmt, von denen 200 Millionen durch die Depots beigesellt

«erden, 100 Millionen der Bank gehören mögen, so bleiben darum der Bank doch noch

W0 Millionen Noten, mit deren Zinsen der Staat ihr ein Geschenk macht. Den

Zinsfuß nur zu 4 Perecnt angenommen, giebt dies des Jahres 36 Millionen,

eder auf die ganze Dauer des Privilegiums, den Ertrag der späteren Jahre nach

ihrem Werth? im Jahre 1804 berechnet, 672 Millionen." Die Darlehen der

Bank an den Staat und ihre unzureichenden Dienste für den Verkehr sind daher

theuer genug bezahlt

Ich hätte hiemit meine Aufgabe, soweit sie die Darstellung der jetzigen De>

batten in Frankreich betrifft, beendet. Die Gründe, welche gegen und für die Frei,

heit der Notenausgabe vorgebracht wurden, habe ich dein wesentlichen Inhalte nach

treu wiederzugeben mich bemüht, wiewohl ich bemüht sein mußte, sie in ihrem

inneren Zusammenhange darzustellen und auf den kürzesten wissenschaftlichen Aus

druck zurückzuführen. Meine eigene Ansicht, welche für die Freiheit dn Banken

lautet, habl' ich in meinem Werke: „Die öffentlichen Abgaben und Schulden"

«Stuttgart 1803, Cotta), Abth. U, 39 bis 41, entwick-lt, sie hat durch die

hier wiedergegeben?» Erörterungen keine Aenderung erfahren

l lettre 5 Klr. ^VolovsK? le 2 Klsrs 1864 im „^«lirual des Leoo." N»« I3S4,

S. 4S9.
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Eine Staatsbank, werde sie vom Staate selbst oder durch eine von ihm

autorifirte Gesellschaft betrieben, ist vom Uebel, eine monopolistisch gestellte Zettel

bank ist ein unnöthiaer und manchmal selbst gefährlicher Zwang. Die Gefahr tritt

näher heran, wenn den Noten der ZwangscurS oder wenigstens die Annahme bei

den Cossen des Staates gesichert und ein Theil des Bankcapitals durch ein un

kündbares oder erst in langen Zeiträumen rückzahlbares Anlehen an den Staat

immobilisirt worden ist. Die Freiheit der Banken darf jedoch keine unbedingte

sein. Nur denjenigen Banken, welche sich ausschließend mit dem Depositen» und

Girogeschäfte, dem Escompte kurzzeitiger Wechsel und kurzzeitigen Vorschüssen ans

Barren, Münzen und börsemäßige Wertpapiere beschäftigen, ein Pfand zur

Sicherstellung der Noteninhaber bestellen, einen Neservefond bilden, wenigstens

monatlich Bilanzen veröffentlichen, und nur in größeren Appoints und bis zu

einem, von ihrem Capital und ihrem Barschatz abhängigen Betrage darf die

Notenausgabe bewilligt werden; ihre Ueberwachung überantwortet man am besten

den Handelsgerichten, die Verwaltungsbehörden des Staates haben ihr fremd zu

bleiben; die Austragung der Forderungen Einzelner, folglich auch der Noten»

inhaber an die Bank, hat ebenfalls ganz unter die Bestimmungen des Privat

rechtes zu fallen.

Daß durch dieie theoretischen Erwägungen historisch gewordene Zustände und

rechtlich begründete Verhältnisse nicht auf einmal beseitigt werden wollen, versteht

sich von selbst, auch würde eine solche Beseitigung ein Zusammenwirken von Geld

mitteln und von günstigen äußeren Umständen voraussetzen, wie es gegenwärtig

nicht aller Orten zu Gebote steht. Dr. «. ? II.

Aus fünf Jahrhunderten deutscher Litteratur.

K. Müllen hoff und W. Scherer: „Denkmäler deutscher Poesie und Prosa a»o dem 6, bis

12. Jahrhundert," Berlin 1864, Weidmannsche Buchhandlung.

Wilhelm Scherer: „lieber den Ursprung der deutschen Litteratur," Berlin 1864, G. Reimer.

Schon lange hatte Prof. Müllenhoff den Plan, die kleineren altdeutschen

Denkmäler der karolingischen Zeit und der sich daran schließenden UebergangS'

Perioden, also hauptsächlich strophische Gedichte und liturgische Prosa in ein Corpus zu

vereinen und zu erklären; ein Vorsatz, dessen Ausführung wohl unterblieben wäre,

hätte sich ihm nicht vor zwei Iahren in Dr. W. Scher er aus Wien, der zur

Vollendung seiner Studien sich in Berlin aufhielt, ein Mitarbeiter angeboten,

„wie er ihn nur wünschen konnte".

Was die Herausgeber der „Denkmäler" an neuem Materials hinzu brachten. -

ist unbedeutend; aber ohne Beispiel seit Lachmanns ,Jwein" oder „Hildebrands-

lied" ist, was sie für Erklärung und litteraturgeschichtliche Bestimmung jedes ein-
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zelnen Denkmals geleistet haben. Halten wir im Großen und Ganzen den Antheil

beider Herausgeber auseinander, so kann man sagen, daß Mülleichoff sowohl durch

Wiederherstellung der alten Texte als durch Zusammenfassung der hiebei angestell»

ten sprachlichen Beobachtungen zu ,inem höchst energisch gezeichneten. Bilde

der deutschen Sprachbewegnng im Mittelalter, Scherer durch Aufhellung der

metrischen und musikalischen Gestalt oder historischen und theologischen Bedeutung

der altdeutschen Denkmäler, Resultate zu Tage gefördert haben, die dieses Buch für

die Geschichte der deutschen Sprache, der melrisch-musikalischen Kunftformen, der

fortschreitenden Bewegung mittelalterlicher Theologie und Liturgik von unabweis

barer Bedeutung erscheinen lassen.

Doch selbst wenn die gewonnenen Resultate weniger glänzend wären, würde

die vollendete Meihode, die um das Ergebnis; so unbekümmerte Weise der For>

ichuriz dem Buche, als bloß philologischer Musterarbeit, den ehrenvollsten Platz

sichern. Doch darüber wäre eö nnnütz noch ein Wort zu verlieren, da ja die ger

manistische Kritik durch ihre Haltung dieses Werk auf eine Linie mit den hervor»

ragendften Produkten der neueren deutschen Philologie, mit Haupts Engelhard,

mit dem Minnesangöfrühling, mit Haupts Neidhard, mit Müllenhoffs cle carmine

^VesLutvntgn« u. a. gestellt hat.

In der zweiten Schrift, einer etwas erweiterten Habilitationsvorlefung, zieht

dcr Verfasser nach einer Seite hin die Summe der in den Denkmälern nieder

gelegten Untersuchungen. Indem er den Begriff „Literatur" scharf saht und als

Grundsatz im Auge behält, das; schriftliche Denkmäler jenen Zeiten ihren Ursprung

verdanke», die nicht nur die Bedingungen, sondern auch das Bedürfnis^ solcher

Schriftwerke erkennen lassen, zeigt er höchst überzeugend, durch Darlegung des

sveciellsten Verhaltes, wie erst Karls des Großen kirchliche Anregungen und Ver

fügunzen eine deutsche Litteratur hervorgerufen und gestaltet haben , die dann

im natürlichen Gange von grammatischen Versuchen und schülerhaften Ueber-

setzungen dem täglichen Bcdürfniß dienender kirchlicher Formeln durch immer ge

lungene, e Übertragungen sorgfältiger gewählter Muster sich zuletzt nach mancherlei

ängstlichen Proben zu Dichtungen erhob, „welche der Genius echter Poesie im

Fluge wenigstens gestreist hat". Die geistige Frische der Behandlung so wie

die vollendete PrZcision und Zierlichkeit des Ausdrucks werden jeden, der Lite

raturgeschichten unserer älteren Zeiten zu lesen pflegt, eben so erfreuen als über

raschen.

In Folgendem will ich von dem Gange deutscher Lyrik in jenen Zeiten —

man erlaube mir den Begriff „Lyrik" etwas weiter zu fassen — ein Bild ent

werfen, das zeigen soll, wie so vielfältig durch die Ergebnisse der besprochenen

Schriften Licht und Schatten, ja selbst die Contouren der deutschen Literatur

geschichte alterirt werden.

Mit Karl dem Großen beginnt die deutsche christliche Poesie So wie Alles auf

seine kirchlichen Anordnungen und die Beschlüsse der von ihm geleiteten Reichs»

Versammlungen zurückweist, was an Formeln, katechetischen und homiletischen

Wcch«,Ichrist Iget, «and IV. 24
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Stücken und auf seinen persönlichen Einfluß, was an Übersetzungen der Bibel oder

der Väter im achten und im Anfang des neunten Jahrhundert« geschrieben wurde :

so finden wir erst, nachdem Karl seine gründende und gestaltende Thätigkeit mit

Eifer und Klugheit begönne», in sparsamen kümmerlichen Ansätzen jene Erregung

der neuen christianisirten Phantasie, die den einzelnen Begabteren drängt, einen,

allgemein gefühlten Ideal jene gleiche GedankenMaffen wiederholende oder wir

kungsvoll unterbrechende Form zu leihe», die die Natur gleichsam selbst der leiden

schaftlich gehobenen oder weich bewegte» Seele als schmiegsamen Leib gege

ben hat.

Und wirklich scheint es, als hätte man zum ersten Male das Bedürfnis?

empfunden, das Höchste und Feinste, was die Seele fühlt, sinnlich zu gestalten;

so lose, so abgerissen scheinen die Fäden, welche die poetische Tradition Ober-

Deutschlands zwischen die alte heidnische Poesie und die neu erweckte christliche

geschlungen hatte.

Es ist zwar nicht zu verkennen, daß bereits in der Poesie des deutschen

Heidenthums Züge vorkommen, die von der ungebrochenen „Einheit des Denkens

und Empfindens" wir wir sie bei Homer finden, abstehen. Der Conflict im Hilde-

brandöliede ist ein echt tragischer, ein sentimentaler: der freundlich gesinnte, wis

sende Vater soll durch das Gebot der conventivnellcn Ehre zum Kampfe mit

dem störrischen, unwissenden Sohne gezwungen werden. Das ist ein Leck in der

Weltordnung, und der Alte erkennt es als ein solches. Äber die Darstellung

zeigt doch eine so typische Charakterisirung und trotz der lyrischen Beschleunigung

einen so ausgeprägten epischen Stil, eine solche Fülle sinnlicher Ausdrücke in

stehenden Formeln, daß wir, im (Gegensätze dazu, von der durchgreifenden Tätig

keit der christlichen Glaubenoeiferer einen recht klaren Begriff erhalten.

Wie fremd der Deutsche seinen Vätern geworden, zeigt sich am deutlichsten, wo

Altes und Neues zusammengebunden und so vereint der Betrachtung geboten wird.

Da suchte ein frommer Mann zusammen, was er an religiösen Anschauungen und

Ausdrücken aus deutschen Gedichten zu einem kräftigen Gebet um rechten Glau

ben und Widerstandsfähigkeit gegen die Anfechtungen des Satans zusammenleimen

könnte Vorgearbeitet hatte ihm schon ein anderer, der an ein heidnisches Gedicht

von der Weltschöpfung in lyrischem Strophenmaß eine christliche BeKandlung des

selben TKcmaS anschließen wollte, Ano dem Anfange dieses Gedichtes und einem

ganz abstract lind ärmlich ausgedrückten Gebete schlingt der Verfasser hinzufügend

nnd auslassend zusammen, was wir jetzt als Wefsobrunner Gebet kennen. Welch

eine Kluft trennt den heidnischen Dichter, welcher vom Ehaos im Stile der

Völuspa sang:

Das vcrimhm ich unter !v„ Mensche» als der Wim!er größtes,

Daß örde nicht war neck' Himmel d'n'iber,

Daß kein glänzende Stern noch die Sonne leuchtete,

Noch der Mond, noch das herrliche Meer, —
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von dem armen Mönche, der einfältig in selbstgefundenen Formen stammelte:

Herr Gott du hilf mir und du verleih' mir

In deinen Gnaden den rechten Glauben

Und guten Willen, Weisheit und Klugheit,

Hei! und Gesundheit und deine freundliche Huld.

Auf Eines kam es an; dessen, was die neue Mythologie an sinnlicher Schön-

den bot, sich zu bemächtigen und dadurch dem Ehristenlhum in der Phantasie und

dem Gefühle der Neubekehrten eine starke Stütze zu bauen, Ein baierifcher Dich

ter that den glücklichen Griff und schilderte seinen Glaubenebrüdern die Zu-

Kmrt nach dem Tode, den Kampf der Engel um die abgeschiedene Seele, die

Schrecken der Hölle, die Lust des Himmels, den furchtbaren Gerichtstag, der jede

verborgene Missethat ans Licht bringen werde. Hier vermittelt wirklich der Stoff

in ciwas die harten Gegensätze zwischen Heidnischem und Ehristlichem, und ent

sprechend dem Inhalte hören wir auch den widerhallenden Klang des epischen

deutschen Venes, der durch allitterirende Wiederholung das Gesagte einzuprägen

icheint; sogar epischen Ausdrücken, wenn auch kaum mehr epischen Formeln, begegnen

wir noch hie und da. Aber man kann eS nicht läugnen, der Dichter bringt eö zu

keiner rechten Anschaulichkeit; weder die Engel noch die Teufel erhalten recht sinn

liche Gestalt; gar nicht zu reden von den moralisirenden Stelle», wo sich der

wohlmeinende Mann in den Fuhschlingen des allitterirenden Stils fortwährend

verstrickt und neu anzuheben zwingt.

Mit viel freierem Schwung schon dichtete ein Anderer, der in unser Gedicht

den Kampf zwischen Elias und dem Antichiist einschob Die sinnliche Gewalt der

Vorstellung vereinigt sich hier mit der kräftig steigernden Form zu echt poetischer

Wirkung. Der Leser urtheile selbst: „Und wenn des Elias Blut träuft auf die Erde,

so entzünden sich die Berge, kein Baum steht auf dem Boden iest, die Gewässer

all' vertrocknen, das Meer verschluckt sich selbst, der Himmel wird verzehrt in

Flammen, herab fällt der Mond, die Erdfcheibe brennt, stehen bleibt kein Fels,

Wenn der Strastag fährt ins Land und mit diesem Feuer die Menschen heim

sucht: da kann kein Blutsfreund helfen vor dem Weltbrand. Wenn der unelmesz-

liche Glutregen alles verbrennt und Feuer und Luft alles durchfegt: wo ist dann

die Mark, um die der Mensch mit seinen Sippen stritt? Die Marl ist verbrannt,

die Seele steht verzweifelt, mit nichts kann sie mehr Buße thun, stracks fährt sie

zur Hölle."

Aber dauern konnte diese Verbindung altheidnischer Form und christliche»

Sinnes doch nicht. Sie war ein schüchterner Bersuch, das Ehristenthnm als Mytho

logie zu germanisiren. Solche Kraft hatte die heidnische Bildung nicht; zu Zauber,

iprüchen. zu Wuud- und Wurmsegen reichte sie allenfalls ans. Denn trotz den

fortwährenden Verboten der Kirche werden noch im zehnten Jahrhundert echt

heidnische Zaubersprüche unverändert aufgezeichnet, andere oberflächlich christianifirt.

Und im Ueberschivanz ^ wie gewöhnlich bei solchen Ausläufern einer verscholle

nen Litteratur — zeigt sich hier die Manier der alten Dichtung, die zur Anno

K4'
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mination gesteigerte Allitteration, die Tautologie, der Parallelismus, fortgeführt b>iö

zum Unsinn. Freilich hat auch dem Ausdruck wie der Vorstellung nach sich manche

alte Schönheit fortgeerbt. So geben im ersten Merseburgs Zauberspruch die drei

Heerhaufen der Valkyrjen in ihrer dreifachen, der nationalen Frauensittc entspre

chenden kriegerischen Beschäftigung ein schönes Bild, Und von der lebendigen Zier

des Ausdruckes giebt noch eine sehr späte Überlieferung, der, Weinzartner Segen,

eine deutliche Vorstellung, (Schluß folgt.) ,

Die Ausgabe des A. und N. Testamentes nach dem „LoSex

Vatioanus" von Angelo Mai.

Auf den anonymen Artikel „Angelo Mai" in der Beilage der 23. Nummer

der „Wiener Kirchenzeitung" vom 4. Juni 1864 entgegnen wir, dah wir jene

incriminirte Bemerkung über die Mai sche Ausgabe der Schriften des A. und

N. Bundes nach dem „Oockox Vaticaims" nicht zurücknehmen, sondern vollkommen

aufrecht halten. Wir folgen hierin übrigens nur dem Urtheile Sachverständiger,

welche über die Nachlässigkeit und Unwissenschaftlichkeit, mit welcher

Mai bei der Herausgabe dieses Codex verfuhr, einig find. Wie gerechtfertigt dieser

Vorwurf ist, erhellt genügend aus folgender Anzeige des Werkes von Ewald

(Jahrb. der bibl. Miss., IX, 1857— 1858, S. 106). „So liegt denn", sagt dieser

Gelehrte, „mit diesen fünf großgedruckten Bänden endlich der ganze Schatz vor

uns, auf dessen längst versprochene aber bis jetzt immer trügliche Erscheinung auch

in diesen Jahrbüchern wiederholt hingewiesen wurde; indessen erschien er trotz der

Jahreszahl 1857 erst den letzten Sommer im Buchhandel. Da Mai schon 1854

starb, ohne die letzte Hand an das Werk gelegt zu haben, dennoch aber die fünf

großen Bände längst gedruckt und die allgemeine Erwartung in der christlichen

Welt aufs höchste gespannt war, so stellte man zu Rom endlich im Mai 1857

einen letzten Herausgeber desselben in dem Barnabitenmönche Karl Vercelloni auf,

welcher in einer Vorrede nun auch erst die Schicksale des ganzen Werkes auf

klärt . . . Schon 1828 fing Mai den Druck des Werkes an und vollendete ihn

1838: er hat sich zu dem BeHufe die alleinige Benützung des berühmten „(^«äex

Vaticlmus« vom Papste ausgebeten und sie empfangen; eilf Jahre lang> war

dieser also allein bei ihm! Allein kaum ist in 11 Jahren der Druck der fünf

Bände mit dem nackten griechischen Wortgefügc vollendet, als der Herausgeber,

man begreift nicht durch welchen Zufall, die große Fehlerhaftigkeit seiner eigenen

kostbar geknickten fünf Bände endlich merkt, nun an nachträgliche Verbesserungen

denkt, aber endlich 1854 darüber hinstirbt ohne die Anstalten dazu auf irgend

eine genügende Weise vollendet zu haben, und wieder behält er die Handschrift
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IK Jahre lang bis zu seinem Tode für sich, so daß sie besonders dm evangeli»

schen deutschen Gelehrten auch beim inständigsten und unermüdlichsten Bitten ver

weigert und kaum dem einen oder andern auf zwei bis drei Stunden zur Ein»

sicht übergeben wird. Wie nun Mai so entsetzlich zögern sonnte, muh der Mönch

Vercelloni endlich bekennen: er hatte nur einen Abdruck der römischen

Ausgabe der griechischen Bibel (welche bekanntlich dem „Loci. Vut,"

nicht treu folgt) in die Druckerei gegeben, verbesserte den Neudruck

jedes Vogens dann nach dem „Oock. Vat.° soweit als ihm solche Ver

besserungen nothwcndig schienen, fügte einige Randbemerkungen

hinzu, wollte noch eine längere Vorrede schreiben, und meinte damit der Sache

genugzuthun ' Von den wahren Aufgaben, Pflichten und Arbeiten

biblischer Wissenschaft hatte also der Cardinal Mai . , . nicht die

geringsten klaren Vorstellungen . . Als er nun, wie gesagt, erst nach

Vollendung des Druckes der fünf Bände, wir wissen nicht durch welchen Zufall,

merkte, daß das Werk, so wie es vollständig gedruckt vor ihm lag, nicht herausgege

ben werden könne, wollte er wenigstens den gröbsten und gar zu anstößigen Feh

lern durch allerlei Nachhülfen begegnen; er ließ sich die ganze griechische Bibel

nach jener römischen Ausgabe vorlesen und verglich dabei die Handschrift aufs

neue, ließ viele Blätter ganz Umdrucken, andere leichter verbessern, schrieb noch ein

Verzeichnis^ von Fehlern jedes Bandes, welches man in seinem Nachlasse gefunden

und hier angehängt hat, und meinte wiederum der Sache damit genug zu thun!

Allein das ganze Werk, wie es nun endlich erscheint, bleibt mit

allen diesen Nachhülfen und bei aller seiner äußeren Pracht ein

höchst unvollkommenes und dazu völlig unwissenschaftliches..." So

lautet die Ansicht eines gewiß comvetenten Gelehrten über das Mai'sche Werk.

Daß übrigens Ewald auch katholischen Geistlichen Gerechtigkeit widerfahren läßt,

daiür berufe ich mich auf sein eben so gerechtes als humanes Urtheil über Movers

gegenüber Danko. lZahrb. 1857—1858, S. 124.) Zum Ueberflusfe führe ich

noch folgenden Passus aus der Vorrede zum N. T. von Philipp Bnttmann (Ber

lin 1862) hier an. ,lüui iu»w cogn«.<cenlli siucere textus Vaticani clesickeri«

tanckem 8äti8läctum e«se viäedatm, quocl diu ex jvectata Imius cockicis editio,

i»m ex änuo 1838 cur» jlKiLtnsüiini l^grdinalis Naii t^niö imprsss», anu«

1857 piodiit Koinse in V toniis 4", «innia biblm sscra V. et leLtamenti

contivevs. 8ed mire virorum doctoruin e xspectationes deceptss

sunt. Vix eniiu tain grsve «pu8 cum msiore et levitate et in-

scitis cvnkici nosse probäbile est. Id yuocl et ipsum editorem illu-

strem tetellisse non vidctur, Ouibus emm annis post a. 1659 textus Väti-

cänus solius I'., ab ipso Alai« denn« m«parätus. e« mortu« cur» Ver>

celloni« iteruin prodiit in I tom. 8-, nndtis quidem inendis vuriüo«,tu8, 8ed

et Kic eaclein kere incuriä tiäctätus . . . ?riiuum non erit qui du-

bitet, quin codicum äntiqm«iuni ediwri« nrincens «fnciüin 8it ninil aliud

quam sola ivsa cvdicis verba modere. Id quod Uaiu8 neglexit, nerssive
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r?x «II» äi'Kiti'm mit qu<v vorda coclici!? N«I1 plgccd.int « textu in mgiFtriein

,>iieiom>e> ,t cmim, in icwurn nlia «iid^titiilüikio c> tcxtii, quem vuc.int

Mim, nut nm'Mi,«' i>niv.i^ «ine cliilii» I(!cti»ne» In t«xtu ic^Iinquenü» ...

D«iittl<', m> lueimir ,Iv »i^n,Ii« tv^i^i^iliicj», multa ei»,» »oii «ociex nc)»te>',

ttvli ^. 1'o^tnmenti e6iti», H»n eilitor tn»ci«me»to »>iiv ccljticnii« »»us e«t,

>»Ä'I)et, in >»i»<- Hlnii textm» invitv ii>oi>»i««v (l»r,it!iii vix zwtcrit . ,

Dörnach also zufällt jene öntgegnnng dos Anonymus in nicht?. Ueberhanpt

rührt dieser Artikel, der nnter dein Schilde „Angelo Mai" in der Th.it nur auf

einen Angriff gegen meine Person hinausgeht tdaher die Anonymität), unmöglich

von einem Manne der Wissenschaft her, da diese es nnter ihrer Wurde hält, statt

des Wissens den Mauden anzutasten. Dergleichen Taktik ist nnter Jüngern der

Wissenschaft nicht üblich. Auch die Metbode, durch die gedrängte Biographie einer

Persönlichkeit die gegen sie vorgebrachten wissenschaftlichen Sünden rein zn waschen

— und doch scheint dies dem Herrn Anonymus das probateste Mittel z» sei» —

dürfte in der Gelehrtenwelt eine ganz und gar ungebräuchliche sein. Dies zur

Beurtheilung der Wissenschaitlichteit des Anonymus Und dennoch wagt er es, sich

als einen Fachmann hinzustellen. Wäre er dies mir in ganz bescheidenem Masw,

so hätte er mir wahrlich die Mühe erspart ihm für meine incriininirte Behaup

tung erst Beweise zn liefetn. Freilich das ist noch eine Frage, ob jenem Herin

diese Beweise, so sprechend nnd überzeugend sie sind, auch als Beweise gelte»

werden. Wer die freie Forschung in den biblischen Büchern als ganz verwerflich

hinstellt, der dürfte mit Waffen der Wissenschaft überbanpt nicht zu schlagen sein.

Zum Schlüsse noch ein Wort a» jene» Herrn, der in der katholischen ^'itte

raturzeituug die Welt mit der Entdeckung überrascht, ich sei ein böhmischer Jude,

diese Entdeckung jedoch augenscheinlich nur defchalb znm besten giebt, nm in ge

wissen Kreifen mich dadurch bloßzustellen. Darüber viel Worte zn verlieren, scheint

mir unpassend zn sein und ich will nur die Bemerkung machen, das; jenes unwahr

ist. indem ich seit meiner Gebmt der katholischen Kirche angehöre,

Dr. Alois Müller

'Der 1^. Band der i» Berlin bei B, Brig! eiscbeinenden „Denlschen National»

bibliothet", an welcher sich bisher Droyfen, Gewinns, Giesebrccht, Häniser, Dunte, Veigt,

Waitz u. s, w, betheiligt baberi, enthält eine Monographie von Dr, K, «lnpfel über

Kaiser Maximilian I, auf welche wir »och ansfnl'rlicher znrnckke,innen werden.

Gleichzeitig theilt die Verlagsbaiidlnng mit, daß das Unternehmen mit Rücksicht auf die

ungünstigen Zeitverhältnisic abgeschlossen wird,

V Antographensammler zerstillen in zwei streng geschiedene Classen! die eigentlichen,

die Antiquare, welche die eigenhändigen Inge der berühmten Personen besitzen und deren

Echtheit durch Brief nnd Siegel nnd chemische Untersuchung von Papier nnd Tinte beglaubigt

haben müssen; für sie liegt der höhere Werth i« dem Alter nnd der Seitlichen der vorha»"

denen Schriftproben, während die zweite (Zlasse, die Liebhaber, mehr von psychologischem
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Interesse gleitet werde», ans der Handschrift den Charakter des Schreibers herauszusesen

suchen u. s. ro. Den Letzteren kommt es »aber weniger auf die Echtheit als auf treue Nach»

ahmung an, und das Facsimile ist ihnen sc Werth wie das Original. Den Letzteren wird

das „ Au tographen .Albuin" willkommen sein, dessen erste zwei Hefte kürzlich bei

Bartbelmue in Wien erschienen sind. Es fnbrt unS lauter interessante Persönlichkeiten

vor und verspricht noch viel des Bedeutenden und Anziehenden. Dock wolle» wir einige

Bemerkungen nicht unterdrücken, welche bei der- Fortsetzung des Unternehmens wenigstens

tdeilroeise noch Berücksichtigung finden können. Zunächst scheint die Vewielfältigungsmethode

nicht benutzt zu werden, welche allein volle Treue verbürgt, die photographischc, und jetzt,

wo man versteht, die Photographie auf den Stein zu übertragen, ja auch die Herftettungs>

kosten kaum wesentlich vermehren würde. Dann fehlt jedes System in der Redaction. Der

Herausgeber könnte etwas Ganzes und sehr Wertlwollee geben, wenn er sich z. B. auf Oester,

reich beschränkte, das ihm ja doch der Natur lcr Dinge zufolge den ineisten Stoff liefern wird,

und notwendigerweise müßte er wenigstens das Material sichten und sei es historisch oder

geographisch oder nach Lebensstellung und Beruf ordnen. Statt dessen zieht er sich gar keine

Grenze, wirft Zeiten, Länder und Stände bunt durcheinander, Endlich erscheinen die höchst

dürftigen historischen Notizen ganz überflüssig. Der Name des Schreibers, die Person, an

welche der Brief gerichtet und wo dies möglich, das Datum und besondere Umstände, unter

denen er geschrieben wurde, wären ganz genügend und die Ucbersetzuiig der altertümlichen,

schwer zu entziffernden Schriften würde gerade von dein Publieum dieses Albums viel dank- .

barer angenommen werden, als ein Abriß der Biographie Wallensteiiis u. dgl. m. In welcher

planlosen Weise bisher vorgegangen wurde, macht die Aufzählung der einzelnen Blätter deut

lich- Kaiser Franz Joseph I. und Kaiserin Elisabeth Ivo» beiden übrigen? nur die Unter»

schriften autograpbisch), Kaunitz, Prinz Eugen von Savoyen, Maria Theresia, Laey, Thugut,

Laudou, Dann, Alexander von Humboldt, Rokitansky, Wallenstcin, Kaiser Ferdinand II,,

Herzogin von Friedland, Napoleon. I., Andreas Hofer, Friedrich II., Erzherzog Rainer

lBruder des Kaiser Franzj, Prokcsch Osten, Heftanzler Graf Forgach. Wenn darin eine

Methode liegt, so ist es nur die des Händlers, welcher dem Käufer die Reichhaltigkeit seines

Lagers veranschaulichen will

' Von dem Kataloge des „österr. Museums für Kunst und Industrie" ist nun

eine zweite ausgearbeitete und vermehrte Auflage erschiene». Unter den Erwerbungen der

letzten Zeit ist die bedeutendste die Mustersammlung von lostbaien Gewänden, und We>

bereien, welche von Dr. Bock in Aachen um den Preis von l 0,000 fl, angekauft

wurde. Für die textile Kunst hat hiemit unser Museum einen Schatz, wie er, außer in

London und Lyon, nirgends anzutreffen sein dürfte.

Von Hermann Grimms „Michel Angel» " ist die zweite Auflage erschienen,

ein erfreulicher Beweis, daß siel? auch für solche Arbeiten ei» größeres Publieum gcwin>

nm läßt. Zu beklagen ist nur, daß der Verfasser es unterlassen, die nicht unbedeutende

Anzahl von Jrrthümern zu verbessern, welche die Kritik dem Buche nachgewiesen hat,

wobei mir vorzugsweise auf eine eingehende Besprechung der Wiener „Recensionen"

II. I8«3. Nr. 3) verweisen.

' In der Domkirche zu Augsburg sind neuerdings vier Gemälde an Seiten-

altären aufgestellt worden, welche zu den ausgezeichnetsten Werken Hanns Holbein ö, des

Vaters, gehören sollen. Ursprünglich bildeten dieselben zwei Seitenflügel eines Altar»

schrcines in der Kirche der Reichsabtei Weingarten in Schwaben, nach deren Säkulari

sation sie in den Besitz des Feldzeugmeistcrs v, W och er i» Wien gelangten. Von

dessen Erben hat sie der gegenwärtige Bischof von Augsburg um K000 fl. erworben.
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O. (Vom deutschen Büchermarkt. Der größere Thcil der uns heute vor»

liegenden Neviiäten aus den vergangenen Wochen sind Werke streng wissenschaftlicher

Natur. Sind sie somit für das größere Publicum von geringerem Interesse, so möchten

wir doch um so weniger darauf verzichten, sie hier anzuführen, je seltener in unserer

litterarisch trostlosen Periode größere wissenschaftliche Pnblicationcn sind, die nur in dem

kleinen Kreise der Fachgelehrten auf Absatz zn rechnen haben. Die durch ihren philologi»

sehen Verlag rühmlich bekannte Vcrlagshandlung Tcubner in Leipzig versendet die

nachstehenden Neuigkeiten:

«xeulnlärum Ott«vieli8is et Xeupoiiwvj, nune primum edidit l^eod. 6«m-

pert?." Diesen trefflich ausgestatteten Band, worauf wir bereits aufmerksam gemacht

haben, hat der in unserer Stadt weilende Verfasser auf eigene Kosten erscheinen lassen.

Die übrigen philologischen Neuigkeiten aus dem genannten Verlag betiteln sich: „^l'-

temidori väldi»m ttnirucriticon Iibii V ex reeensione liud. llcreker«, die erste

vollständige 'Ausgabe dieses Schriftsteller«; ferner „rlutteui UliicKi e^nitiö. Lpiswl«

«dseuronim viroium ed. LücKing", eine kritische Ausgabe der sonst auch in neuester

Zeit öfter herausgegebenen bekannten „L^istol»? «Iiseumnim vii'lirum", welche einen

Supplcmentband zu der von Böcking untcrnoinmcnen Ausgabe sämmtlicher Werke Hut>

tens bildet Die „8)mb«I«. pkilolvgorum Z«llnei>«itiu> in Iionnrem 1'rid. Kit-

sckelii cullectä^ sind eine Festschrift, welche eine Anzahl ehemaliger Schüler Ritschels,

darunter Namen wie Schleicher, Ribbeck, Vahlen, Bücheler, Keil, zur Feier seiner fünf»

undzwanzigjährigen Lcbrthätigkeit als Professor in Bonn erscheinen ließen. Dem vor»

liegenden ersten Bande sollen noch weitere Bände, gleichfalls verschiedene Abhandlungen

enthaltend, folgen. Ebenfalls Ritschcl gewidmet ist die nachstehende philologische Arbeit:

„Die angebliche Schriftstellerei des Philoleus und die Bruchstücke der ihm zugeschriebc>

nen Bücher, unters, v. Dr. Schaarschmidt, Professor in Bonn," Von allgemeinerem Jn>

tcrcsse als die genannten Erscheinungen ist: „Das alte Griechenland im neuen von Karl

WachSmuth." Tie Untersuchungen des Verfassers führten ihn zu einem andern Resultat

als Fallmeraver es aufgestellt hat, der nicht zugeben wollte/ daß in den Adern der

Junghcllenen ein Tropfen echten griechischen Blutes fließe. Dabei sind es vorzüglich die

Ueberlieferungcn in Sagen und Mährchcn, im (Julius und Volksglauben, in denen der

Verfasser Spuren hellenischen Hcidentbums und antiker Vorstellungsweise zu finden glaubt. Auch

v. Hahn, der die neugriechischen Mahrchen zum ersten Mal gesammelt vor kurzem crschei»

nen ließ, weist auf dm unläugbaren Znsaimnciil'ang einzelner von ihm mitgetheiltcn

Mährchcn mit der hellenischen Mvthenwclt hin.

Ein großes kunstgeschichtliches Unterncbmen liegt uns in seinem ersten Bande vor;

es ist: „Der deutsche ^eintie-Kinveur, oder die deutschen Maler als Kupferstecher, von

Andrcsen und Rnd. Weigel" ; ein Katalog der Lriginalradirungen und Stiche deutscher

Künstler aus den Jahren löriv bis 1800, bestimmt, eine Ergänzung der Werke von

Bartsch, Robert'Dumcsnil's und Prosper de Baudicours zu bilden. Von Dr. G. F.

Waagen erschien nun auf dem Büchermärkte das schon angekündigte Werk: „Die

Gemäldesammlung in der kaiserlichen Eremitage zu St, Petersburg", daS Resultat des

ihm vom Kaiser von Rußland gewordenen Auftrages, die reichen Sammlnngen St. Peters»

burgs behufs neuer Katalogifirung und Aufstellung zu untersuchen.

Schließlich können wir abermals ein neues Reisetagcbuch aus Italien erwähnen,

das jedoch von vielen seiner Vorgänger sich vielfach auszeichnen dürfte: „Sicilien und

Neapel von Franz Löher." Außer einer Schilderung seiner Reiseerlebnisse ist es beson«

dcrs reich an geschichtlichen Betrachtungen.
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?. (Vom französischen Büchermarkt.! Alexander Weill veröffentlicht von

Zeit zu Zeit Bücher, in welchen er au^ eine eigenthümliche Weife seine philosophischen

?ceen niederlegt. Das jüngste Product dieser Art heißt: „U«!«e et le l'älmuct <I«

livres cln Oienl", und ist den Manen Meyerheers gewidmet, für welken Weill in einer

lLinhitung eine große Verehrung kimogiedt. Ein Gespräch mit Meycrheer veranschaulicht dem

?c'cr ras innige Verhältnis), in wel dem Weill zu Mcyerdcer stand, und enthüllt zugleich eine

eck Zrite in Meverbecrs Charakter. Weill nennt dann sein Buch die Frucht vierzig»

iMzer Ztudicn und eine Schuld, die er an das Frankreich von 17?!1 adträgt, das

ieirm Eltern ein Vaterland gab. Noch zwei Bände werken dem „Noise" folgen, wo>

rcn einer sich mit dem Evangelium und mit Spinoza, der andere mit dem .Neuen

Seit" beschäftigt.

Von Eani. Flammarion erschien: „I^u plurälite 6e» iimnclo» KäKite». ^tuäe

yü I on expose les covriiticin» d'K^bitäbilit« lies teries Celeste» tliscutee«

pomt äe vue 6e I'ä8tr«nomie, cle Is, pK^Liologie et <le la, pkilo»«r>tue n»wrelle^.

Ks ftcht nicht auf dem Titel dieses Buches, daß es eine zweite Auflage ist, ei» Um>

'taut, welchen man gewöhnlich nicht zu verschweigen, 'ondein recht anschaulich zu inachen

rüegt. Die zweite Auflage wurde allerdings sehr vermehrt und verdessert, Plan und

Hiuvigedankc sind ader unverändert geglichen und mehr spcculativer als praktisch wissen»

ichaftlicher Ncitur.

»Ui^toire cte .^eanne cl'^rc" riar I ^uteur cle „>l»cl. I» I)ucKe»!?e cl'Orieäns"

nennt sict' ein kleiner Band, der in populärer und doch gediegener Weise jene echt na°

nnult Episode ans der französischen Geschichte behandelt, die fast in jedem Jahre ein

tt« mehrere Male neu erzählt, immerhin für die Forschung noch etwas ührig läßt,

Tie Sammlungen diplomatischer Verträge, hei Amyot in Paris, werden nächster

!üge um zwei wichtige Werke vermehrt weiden, und zwar wird es sich diesmal um die

Anträge Frankreichs und um jene der Türkei handeln. Jedes der betreffenden Werke soll

in K großen Bänden vollständig sein. Sie heißen: „Kecueil li«8 tiäite« cle I»

krau« uvrc >e» ittiis^änee« etiän^eie«, llcpuj« I» i.,äix ll'Utreclit ^>«ciu' ä nns

Mr? psr ^l. ,1e Oleiecz" und „liecuei! ctes tiäitvs 1I0 la porte Oltciniune

svee Ie« zim^sances «träniere» ciepiii« I »3^ Hu«^u' 11«« ^c>ur« le bäion

l!e I«tä". Leide Bücher gehöre» zu den unentdehrlichen Nachschlagewerken für den

Til'Irmaicn und Historiker. Die früher herausgekommenen Werke dieser Saimulung ver>

rffentlichlcn die Beiträge hinsichtlich Italiens und Polens,

Von dem großen Werke von Dollfns<Ausset „Mcte'i iiuix pour I'etncle des

sslurieri?^, welches im verflossene» Jahre mit dem 2. und Bande zu erscheinen

rezann. liegen jetzt die erste Adtheilung des ersten Bandes und der vierte Band

der. De, letztere enthält ,k>8eei'Si«ii5", der erster? ein vollständiges Register der Autoren,

miede üder Gletscher geschrieben Kaden, mit Anführung der betreffenden Werke, eine

höchst mühevolle und weitläufige Ardeit. Das Ganze wird sieden Bände im größten Octav

und einen Alias mnfasien und soll eines jener Bücher werden, die ihren Gegenstand voll»

ständig erschöpfen, so weit nämlich his zu einem gcgedencn Moment die Forschung vor»

gedrungen ist.

In der Romanlitteratur zeichneu sich Kock, Vater und Selm, durch eine beinahe

ängstliche Produetivität aus, so' daß der Zeitpunkt nicht mehr ferne scheint, wo jeden

Wcnat jener beliebte Name auf einem neuen Büchertitel vorkommt. Die letzten Productc

Kb, Paul de Kocks hießen: „I^e» clsiuoiseNes äe mäß»«in- und „I.es temines, le

^eu et le vin" und sollen beide Spuren der Altersschwäche des Verfassers tragen.

Henry de Kock (Sohn) publieirte „Ninie Ouignon" und nvuvelle Mn«u",

«cvoi, „Nsnou" eine der besten Erzählungen des Verfassers sein soll.



858

Der durch seine Romane im Genre Lcopcrs bekannte Gutta? Aimard steigert

seine schriftstellerische Zbätigkeit ebenfalls auf unheimliche Weise. Er bat seit '?>enjal'i

bereits drei Romane geschrieben: „I^t,'« ittiit,^ ^lexic»Ml>s^> „I'.^ümcu»^ und

Coeur lll> ziieii-«'". Vor einigen Jabren noch nie genannt, zäblt jetzt Aimard bereits

eine litterariscbe Nachkommenschaft ven nicht weniger als 23 Rcnian.ii. An Nachabmein

hat et- auch ihm nicht gefehlt, die sich durch Produetivität auszeichnen. Und dar alle--

hat Eroper mit seinem .letzten Mohikaner" getban! Ein abschreckend« Beispiel, wie

>'eut;ntage eine gute ?dee ausgebeutet wird.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche ÄKadenrie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch-historischen Classc rom 8. Juni kK6l.

Hen v. Kala ja» zeigt als Referent der historischen Eommiision an, das? für dieselbe

eingegangen find: I . I>:>ltli^iti'iii» r'eii,'m(?<>li<>x ?,i< turgkn? «nn« NM', r,ni,kii'k'it^

i„-,vil^j« <t i>Iedi«, it^ in Kt^ s>ac«vin>; besprochen von Hcnm Professor Dr. Nd.ilrich

Heyzmann. — 2. Eorresponde»,; des Pf,ilzgr>,fen Fiiedrich V. und seiner Gemaliu Elisa-

betb mit Heinrich Matbicis von Thurn; mitgctbcilt von Henn Archivar Joseph Fied

ler. — 3. Die zweite Abtheilung der Monographie über die Grafen von Ottenburg

in Kärnten; von Herrn Professor D>, Karlmaun Zangl. — 4. Beiträge zu einer

Chronik der archäologischen Funde in der österreichischen Monarchie! von Herrn Eustos

Kenner,

Die Kommission für Herausgabe österreichischer Wcisthümer erhält folgende Zu»

sendungen:

1. Durch den löbl. Landesausschus; von Tirol, Bericht des hochw. Hcnm Eanoni-

cuo Johann Zwerg er in Trient, über in der dortigen Stadrbibliothek befindliche alre

l^e,tteil,dcordin,ngcn mehrerer Ortschaften von Jtaiienisä'-Tirol.

2. Durch den löbl Landceausschuß von Schlesien, die von der Besitzerin des Gu

tes Olbersdorf in k. k. Schlesien, Frau Anna Hirsch, im Original zur Benützung

mitgelhcilten zwei Stücke auf obige Herrschaft Bezug nehmender alter Weistliümcr,

X. Bon dem Stifte Klostcrnruburg, Panthaiding.Protokoll. Prinzendorf. Abersdorf

und Mauotlänk betreffend; — und sechs Stück Panthaiding-Urkunden.

4. Bon dem k. k. Bezirksamt Eisenerz, Verzeichnis) der hierorts aufgefundenen,

der Pfane Radniet' gehörigen Ztiftungs- und anderer Urkunden, nebst Abschrift des

^tiftsbricfes der Pfarrkirche St. Anton zu Radmer. .

Es wird der Elasse der Bericht des k. k. GencralconsiilS für Aegypten au das

h. Ministerium des AeuKern mitgctbeiit, über die Resultate der von einer (Gesellschaft

französischer Archäologen angestellten Forschnngen in Philae und Edfu,

Das wirkliche Mitglied Herr Professor Dr. Fr. Miklosich legt eine Abband,

nung vor: „Die Rusalien, Ein Beitrag zur slavischen Mylbologie", In dieser Abbandlung
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wird die weitverbreitete, selbst von P. I. Safarik in Schutz genommene Ansicht, die

Amalien feien Wassergvttheiten, bekämpft, und der Satz zu beweisen versucht, bei den

Rusalieu sei in älterer Zeit nicht an Gottheiten, sondern an ein Fest zu denken, und

zwar sei mit diesem Worte so wie mit dem bei Theodor B a I f a m o n und bei Demetrius

l? h o ma t ianu s vorkommenden griechischen 5,5^5«).'.« ursprünglich das Pfingstfest

bezeichnet worden. Das griechische wie das slavische Wort wird auf ein in diesem Sinne

allerdings nicht nachweisbares lateinische» r«»»Iiä, wofür päseka ivsaw, zurückgeführt.

?ie Perbindung heidnischer Gebräuche mit einem christlichen Feste in einem Theile des

italischen Ostens, so wie die hie und da vorkommende Personificaticn der Rusalien

midet mehr als ein Seitenstück auf dem Gebiete der flavischen Mythologie,

Das corrcspondirende Mitglied Ottokar Freiherr v. Schlecht« legt eine Abhand>

lung vor, betitelt: „Der letzte versisch.russische Krieg in den Jahren 1826 bis 1828".

Dieselbe ist großentheils persischen Quellen entnommen, doch wurden dabei auch die ein-

schlägigcn europäischen und namentlich die officiellen Bulletins der .Petersburger Zei

tung" benutzt. Der Friedensvertrag von Turkmcmtschai, welcher diesem Kriege am

22. Februar 1828 ein Ende machte, begründete den seither dominirenden Einfluß des

nordischen Kaiserreiches in Persien. Der Abhandlung sind in einem Anhange die aus

authentischer Duelle geschöpften, nach dem persischen Urtexte angefertigten Uebcrsetzungen

der drei, dem erwähnten Fricdenstractate nnnexirtcn Separatconventione» beigegeben, die

bisher unveröffentlicht geblieben sind.

Dr. Friedrich Müller legt vor: Beiträge zur Kenntnis? der ncuper'ischcn Dialekte.

II. Kurmandschidialckt der Kurdensprache,

Der vorliegende Aufsatz schließt sich an einen in der Sitzung vom ' 7. Jänner

1864 der Ciasse vorgelegten an. Es wird darin zuerst eine aligemeine Charakteristik

res Kurmandschi gegeben, darauf eine r'anllelne dieses Idiome mit Rücksicht sowohl auf

kic neueren als älteren iranischen Dialekte dargestellt und zuletzt eine grammatische Skizze

nach den vc» P. öerch in St. Petersburg publicirten kurdischen Texten gegeben. Dabei

wird auch auf de» von Chodzko beschriebenen Dialekt von Svlcimanijjeh, wo sich Ab»

u^amirgen darbieten, Rücksicht genommen,

Dr. S. Reinisch legt vor: Die Stele des Bafilicograimnaten Schay im t, k.

ägyptischen Cabinette in Wien. Mit Jntcrlinearversion und Cemmentar.

Die genannte Stele, eine halbrunde Tafel aus Ämdestmr von 1.24 Cenlim.

^änge und 0.61 C. Höhe, wurde von d^in ehemaligen österreichischen Generalcoiisul in

Aegypten, A. Ritter v. ?aurin, der kaiserlichen Sammlung zum Geschenke gemacht.

Nach rem Stile ihres Textes zu urthcilen, gehört dieselbe der Blüthezeit des neuen

Reiches, der Zeit der XVIII. oder XIX. Dynastie («. 1500 bis 1200 v. Chr.) an;

die genaue Zeit der Abfassung dieses Textes läßt sich deßhalb nicht angeben, da in dem

selben der König nicht genannt ist, an dessen Hofe der Grammat Schay lebte und

diente. Was den Zext dieses Stele anbetrifft, so enthält derselbe im ersten Theile eine

Anrufung an die Götter Anubis und Aphuru, im zweiten Zivile aber einen Hymnus

an Osiriö.

Z i tz u n g der m a t h e m a t i s ch » n a t n r^w i s s e n s ch a f t l i ch e n C I a s f c

vom !1. Juni 1864.

Herr Professor Hlasiwetz überreicht eine in Gemeinschaft mit Dr, Pfaundler

ausgeführte Nirtcrsuchung über das Worin, Maclurin und Ouercetin und den Zusam»

menhang dieser Substanzen untereinander, deren hauptsächlichste Resultate sind:
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DaS Morin verwandelt sich unter dem Einfluß deö nascircnden Wasserstof.

fes in saurer alkoholischer Lö'ung in eine isomere V!odisication von Purpurrother

Farbe (Jsomerln), welche sehr leicht durch Alkalien und Temperatureinflüsse in Morin

zurüekverwandelt werden kann.

Wirkt der Wasserstoff in alkalischer Lösung auf Morin, so geht es gänzlich und

ohne Bildung eines zweiren Products in Phicroglucin über.

Dieselbe Veränderung ersäht es durch schmelzendes Kali, wobei sich noch etwas

Oxalsäure bildet.

Vom Maclurin, diesem in einer früheren Untersuchung der Verfasser als eine in

Phlorogtucin und Protokatechusäure zerlegbare Verbindung beschriebenen Körper wurde

durch Behandlung mit Schwefelsäure und Zink ein neues Zerseizungsprodiict erhalten,

dein die Verfasser den Namen Machromin geben.

Neben demselben findet sich Ps,loroglucin. Das Maelurin, ein Product, reffen

Rcindarstellung gewisse Vorsichtsmaßregeln erfordert, ist weiß, krystallisirt und hat die

Eigeuthümlichkeit, scl'r leicht durch Licht, Wärme und Oxidationseinflüsse blau zu werden,

und zuletzt einen indigoblaucn, amorphen Körper zu liesern, welcher wasserstoffärmer ist.

Es giebt außerdem einige prägnante Farbcnreactionen.

Ganz anders wirkt der Wasscistoff auf Maelurin in alkalischer Lösung, indem hie»

bei neben Phloroglucin ein nicht krystallisirt zu erhaltender Körper gebildet wird.

Das Onercctin liefert bei der Zersetzung mit Aetzkaii in der Hitze je nach der

Dauer der Einwirkung Ouercetinsäure, dann Oueniinerinsäure, Protoeatechufäure, die ein

eonstantes Zcrsetzungsproduet des Quercetins, der Ouercerinsäurc und der Ouerciinerin»

säure ist, wenn man die Behandlung dieser Verbindungen mit Aetzalkalicn in der Hitze

so lange fortsetzt, bis Proben der Schmelze im Wan'er gelöst nicht mehr roth werden.

Ferner wird noch gebildet Phlorcgluein, Paradatiscetin, eine Verbindung, die wegen

ihrer Asomerie mit dem Datieeetin diesen Namen erhalten bat Sie ist von gelblicher

Farbe, schön krystallisirt, rerbiudet sich nach Art schwacher Säuren mit Basen und liefert

mit Kali geschmolzen neuerdings Phlerrglncin.

Endlich wird noch ein Produet erhalten, welches nicht iiolirt werden konnte, mög

licherweise ein sekundäres eines d^ beschriebenen. Es befindet sich ,in den Mutterlaugen,

aus denen das Pbleroglucin auskrystallifin ist, und ist leicht erkennbar an einer schön

violette» Färbung, die mit kohlensaurem Narren, und einer mächtig i'udigoblauen Farbe,

die mit conc. Schwefelsäure entsteht.

Mehrere Reaktionen und Eigentümlichkeiten des Verhaltens, die in der Abhand

lung genauer bervergeheben sind, bestimmen die Verfasser, des Morin als präformirten

Bestaiidtbeil des Qucrcetine anzunehmen.

Das Paradatiöcetiu ist ein Körper, dessen Entstehung, so wechselnd ist, daß, zumal

eine Quereelinformel, die gleichmäßig alle ührigen Produkte erklären müßte, höher wäre

als die Quereetinverbindnngen gestatten, die Verfasser seine Bildung vorläufig unerklärt

lassen. Es ist eine Verbindung des Datiseins mit Oucrcitrin denkbar, welcher es seine

Entstehung verdanken könnte, denn kS wäre möglich, daß Datiscetin und Paradatiscetin

identisch seien. Beide Körper sind ferner isomer mit dem Lnicclin,

Außer diesen genannten Produkten beschreiben die Verfasser »och zwei, welche aus

Quercetin durch die Einwirkung des naseircuden Wasserstoffes entstehen.

Zum Schluß heben die Verfasser die unzweifelhaft große Bedeutung des Quere!»

trins, des Phlorcglucins und der Protokatechusäure hervor, die nachgerade zu den verbrei»
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ruften Körpern des Pflanzenreichs gezählt lrelk^n müssen, und knüpfen daran einige

Andeutungen für spätere chemische und pbvsiologische Unteisnckmnge»,

Herr Professor Winkler aus Graz balt einen Vortrag über ein neues auf die

domogencn Punctionen sich beziehendes Tbeorem, welches von umfassender Mgcmeinl'eit,

neue Hülfsniittel zur Vergleici'ung der in Inlregralform auftretenden transcendcnlen

,5unnicnen darbietet. Das Theorem beißt: Bezeichnen x>, x,) . . . x„ im Ganzen u

unabbängige Veränderliche und wird eine homogene Function des — n''" Grades ein

Mal noch x., x, . , Xu, dann nach x,, x„ . . , x„ u. s, w. und schließlich nach

x,, Xz, . . . x„— l integrirt und werden diese Integrale resp. mit x,, x.,, , . x,,

multiplicirt, i'o ist die Smmnc aller Producte eine von der Veränderlichen unabhän»

gige Größe, welche sich als »— Ifaches, zwischen den Gränzcn l) und ^z« gcnom»

mcneS Integral vollständig angeben läßt.

Herr Hofralb v Burg berichtet über den von, Kapitän A. A. Humpherys

und Lieutenant H. L, Ab bot ^deö topographischen Ingenieurcorps der Vereinigten

Staaten) im Jabre 1^61 zu Pbiladclphia unter der ','lutorilcit des Äriegsdepartements

der Vereinigten Staaten veröffentlichten und der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften

übersandten „Report", bezüglich der von den genannten Ingenieuren in den Jal'ren

1851. 1858 und 1359 ausgeführten Vermessunzen des Mississippi'Delta.

Diese in jeder Beziebung meisterbaft dnrchgcfülntc Vermessung wurde von der

Bundesregierung der Vereinigten Staaten zum Behufc der Erstattung von anf wissen»

schaftlicher Basis beruhenden Vorschlägen, wie die großen am Mississippi liegenden Län»

cereien gegen die fortwährenden Nebcrschwemniungcn geschürt werden können, im Jahre

I?50 angeordnet.

Ter erwähnte „Report", in wclclem die Resultate dieser, scwobl in tbeoretischer

als praktischer Beziebung ausgezeichneten Arbeit niedergelegt sind, zerfällt in 8 Capitel

und 7 Anhängen und nimmt über tiUU Seiten in gr, 4° ein.

Das 1. Capitel bespricht in topo> und hydrographischer Hinsicht sehr ausführlich

die Beschaffenheit des ungeheuren Stromgebietes des Mississippi, welches bei 1. 244,000

Qnadratmeilen umfaßt, und daher größer ist, als Frankreich, Spanien, Italien, Deutsch,

land und die Türkei zusammen. Dieses Kapitel enthält eine äußerst interessante Zusam»

menstellung der Größe des Flußgebietes, der jäbilichen Regen und mittleren Wasier»

menge des Mississippistromes, als größten von Nord>America, nnd seiner Nebenflüsse

Obio, Arkansas, Red, Gazoo und St. Francis.

Das 2. Capitel handelt in sehr anziehender Weise von dem Bette und den

Ufern des Mississippi, so wie auch von den Sedimenten und Ablagerungen im Per»

gleiche zu anderen Flüssen.

Im 3. Capitel findet man eiue Kritik über den Standpunkt der heutigen hydrau

lischen Wissenschaften auf die Flüsse angewendet, so wie eine chronologische Aufzählung

aller sich Kierauf beziehenden wissenschaftlichen Arbeiten nnd mathematischen Formeln, na>

mentlich jener, welche zur Bestimmung der mittleren Flußgeschwindigkeit aufgestellt wurden,

vcbei zugleich ihre mehr oder weniger geringe Uebereinstimmung mit den wirklichen Be»

cbachtungen und Messungen nachgewiesen wird.

Im 4. Capitel entwickeln die Verfasser die nachahmungswerthen Methoden, nach

welchen sie vorgingen, um durch sinnreiche Gruppirungen und Combinationen der Tau

sende von Zahlen, welche sie aus ihren Geschwindigkeitsmessungen des Stromes in allen

Bretten und Tiefen erhielten, die mittlere Geschwindigkeit und Wassermenge des Flusses

zu finden. Sie fanden, daß in irgendeinem Lcingenprvfil die in verschiedenen Tiefen des

Flusses herrschenden Geschwindigkeiten durch die Abscissen einer Parabel dargestellt werden

können, deren Achse mit der Oberfläche des Stromes parallel läuft, deren Parameter
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nach einem bestimmten Gesetze von der Tiefe und mittleren Geschwindigkeit des Flusses,

so wie endlich die Tiefe ihres Scheitels unter der Wasserfläche von der Stärke und

Richtung des Windes gegen den Fluß abhänge, ein Gesetz, welches vor ihnen niemand

geahnt hatte.

Im 5. Capitel werden diese Entdeckungen dazu benützt, ein neues wissenschaftliches

System der Flußhydraulik, oder, wie es die Verfasser nennen, eine neue „Erperimcntat-

theorie" zu gründen. Tiefes Eapitcl bildet an sich allein schon eine höchst werthvolle

wissenschaftliche Abhandlung von der größten Beachtung. Bon den darin entwickelten

neuen Formeln wird namentlich jene zur Bestimmung der mittleren Fluggeschwindigkeit

zugleich mit allen früheren oder bisher bekannten Formeln und zwar der berühmtesten

Autoren auf 30 zu verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Beobachtern sorgfältig

ausgeführte Messungen von großen und kleinen Flüssen so wie an regelmäßigen Eanä»

len angewendet und dadurcb die große Genauigkeit der neuen Formel, so wie ihre im»

vergleichlichen Borzüge gegen alle älteren oder bisher im Gebrauche gewesenen Formeln

auf das cclatanteste nachgewiesen.

Im 6, (5apitcl wird die Frage über die zum Schutze der Niederungen gegen

llcberschwemmungcn am zweckmäßigsten und mit Rücksicht auf den Kostenpunkt auszufüh°

renden Schutzbauten im Mississippithal gründlich erörtert. Von den ausführlich bchandel-

ten drei Systemen, der Durchstiche, der künstlichen Deiche oder Reservoirs und Abzugs-

canäle, so wie entlich der Dämme oder künstlichen Ufer, stellt sich nach Anwendung der

neuen Formeln das letztere, nämlich jenes der Dämme, als das entschieden .günstigste,

oder vielmehr als das im vorliegenden Falle allein ausführbare und zweckentsprechende

heraus.

Durch diese Schutzdämme, deren Ansführungskosten auf beiläufig 17 Millionen

Dollars angeschlagen werden, wird einem durch die periodischen Ucberschwemmungen des

Mississippi zum Theil bis jetzt noch ganz unbenutzten Moorgrnnd von cirea 10,000

Quadratmeilen (als Hälfte der übeychwemmten Swamps), und zum Theil bereits schon

unter der Cultnr befindlichen Boden von beiläufig l Million Acres ein Werth von nicht

weniger als circa 2ö0 Millionen Dollars verliehen.

Im 7. Capitel werden die bei hoher Flut sich bildenden Ausflußarme oder

Bayous, so wie das Mississippidelta untersucht und die crsteren mit Zugrundelegung der

neuen Formeln kritisch beleuchtet.

Eine höchst sinnreiche Hypothese und Theorie über das Alter des Delta und die

Veränderungen, welche der Mississippi seit Jahrtausenden erfahren, bilden den Schluß

dieses Capitels.

Das 8. Capitel endlich handelt von der- Einmündung des Mississippi in den meri-

canischen Meerbusen. Nachdem der Strom noch zwischen Baycu La Fourche und dem

Fort St. Philip durch ein ziemlich gleichförmiges Bett flieht, dessen Breite bei Hoch»

wasser 2470 Fnß, größte Tiefe 129 Fuß und Querprosil 199.1.00 Onadratfuß be.

trägt (während sich diese Zahlen bei Nicdenmsser beziehungsweise auf 225t), 114 und

1 63.000 rcduciren), ändern sich diese Dimensionen 20 Meilen unterhalb St. Philip

bedeutend, indem der Strom hier nur mehr eine Breite von 700 bis 800 Fuß, eine

Marimalhohe von circa 40 Fnß und ein Querprosil von nahe 25.000 Onadratfuß

besitzt. Zugleich theilt sich von hier ans der Strom in drei Hauptarme, nämlich in den

südwestlichen, südlichen und nordöstlichen „Paß", von denen der crstere als der wicht!»

gere und am meisten gemessene 17 Meilen lang, im Milte! 1200 Fuß breit und

58>/z Fuß tief ist. Von der Wassermcuge des Mississippi, welche jährlich und zwar in

extremen Niedcrwasserjahrcn II, in gewöhnlichen Jahren 19>/z, und in den Flut- oder

Ueberschwemmungsjabren 27 Billionen Kubikfnß (.ilso circa den vierten Zheil der jährli

chen Regenmenge) beträgt, führt dieser- südwestliche Paß ungefähr den dritten Theil ab.
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Jeder dieser „Paß" bildet a» der Golfmündnng eine Sandbank oder Barre. Die

eigentbümliche Theorie der Bildung dieser Barren, so wie die Büttel, welche zur Ver>

lierung derselben zu», Bel'ufe der Verbesserung der ^ckiffabrt von den Verfassen, vorge»

'oblagen werden, bilden den Schluß dieses Kapitels.

Ter Anbang besteht eigentlich aus den Appendiren ^V, Ii bis <>, nnd enthält der

Reibe nach die Daten und Zablcn über die im Jahre 1838 vom Capitän Zalcott

vorgenommene» Vmnei'nngen der Missisfippiinündung »nd die besonderen Angabe» zn

Flor» und Ebbezeiten; dir SondirnngszaKlen (wenigstens an !<).<)()()) zur Bestimmung

der ^uerprofile des FlnsseS; die Gesä'windigkeitsmessnngen in verschiedenen Breiten und

Tiefen des SlufseS ldereu Zahl jub wieder auf wenigstens l0.l>00 belauft); die tägli

ch.» Wassermengen des Mississippi zu l-arollto», Louisiana, Kolumbus, Kentucky, Vicks-

borg, Natchez, so wie des Arkansas» nnd ?>azooftusseö in den Flutjahren 1851, 1857,

und 1858- die Höbe und Ausdebmmg der Jnundationen der am Mississippi liegenden

Mcorgründc oder ?wamps, sc wie des Delta in de» Flutjahren I845>, 155», 1858;

schließlich die Gesckn'indigkeitömessnngen des südwestlichen Pas?.

Endlich' ist dieses Werk aneb noch zur Erläuterung mit vielen sebr netl a»sgefübr-

ten Karten und Emvendiagrammen ausgestattet.

Hofrath v. Burg bemerkt im Verlaufe seines eingehenden Referates, nachdem er

die neuen Formeln der Verfasser mit den bisher bekannten verglichen und kritisch beleuch

tet: „Hätten die Verfasser dieses Report dmch ihre mit unsäglicher (Geduld »nd Aus-

daner, so wie mit vorzüglichem Geschick ausgeführte» genaueren Verinesfungen, gepaart

mit einer außerordentlichen Beobachtungsgabe und de» scharfsinnigsten theoretischen Com-

binationen und Entwickelunge», uickts anderes als diese Formel zur Bestimmung der

miltleron Fluggeschwindigkeit znstandcgcbracht, so würden sie sich dadurch allein schon den

Tank und die Anerkennung der Mil- und Rachwelt verdient und erworben haben."

Hofrath v. Burg bemerkt an, Schlüsse: „Durch diesen Bericht hoffe ich die Auf

merksamkeit der inathematisch-naturwissenschastlichen blasse der k. Akademie der Wissen-

jchaftm auf die Vcrzüglichkeit und Wichtigkeit dieser Arbeit, welche unstreitig dazu beru

fen ist, in der Wissenschaft der Flußhvdraulik eine neue Bah» zu brechen, in hinreichen

dem Maße gelenkt ;» haben, und beantrage daher, daß dieselbe in Druck gelegt werde,"

Dieser Antrag wird von der Elaise genehmigt.

Herr Professor Fcnzl legt im Rainen des Herrn Professor Unger eine Abhand

lung vor, welche die Erörterung des Saftlaufcs in den Pflanze» zum Zwecke hat, sich

in diesem Z heile aber nur damit beschäftigt, die Wege und Kräfte zu ermitteln, durch

welche der robe Rabrungssaft von den Wurzeln bis zu den äußersten Theilen der Ge

wächse gelangt.

Keine der bisberigen Zheorieen hat sich bei näherer Prüfung als genügend erwiesen,

cas im Ganze» scheinbar ziemlich einfache, in der Wirklichkeit jedoch sehr verwickelte

Pl'äncme» zu erklären.

Der Verfasser geht von der Untersuchung aus, wie sich Psiaiizentheile, die durch

Schnitte vom Stamme oder von den Wurzeln getrennt, oder wie sich bewurzelte StZm

me, denen man einen Thcil des Stammes und der Aeste nahm, gegen Wasser verbalten.

das den blcßgelegtcn Schnitten zur Aufsaugung dargeboten wird.

Zahlreiche, wäbrend den Frühlings- und Sommermonaten ausgeführte Versuche zeig

ten, daß die auf diese Weise in den Pslanzentörper aufgenommene Wassermenge resp.

Rabrungssaft nicht hinreicht, oaS r/eben zu erhalten und eine Vermehrung der Pflanzen-

suistanz berbeizuführen, daß dies aber stattfinde, wenn das Wasser durch die Schnitt

fläche hineingepreßt wird.

Andererseits lehrten eben so zahlreiche Versuche, daß in de» Wurzeln die Kraft

nicht liege, wäbrend der Vegetationsperiode, wo die Gewächse den meisten Rahrungssafl
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bedürfen, dieselben ohne Beihülfe des Stammes in ibn und feine Theile zn fördern.

Pflanzen, denen man den Stamm bis auf de» untersten Theil wegnahm, saugten durch

die Schnittfläche viel mehr Wasser ein, als sie Nahrungssaft durch dieselbe austreten

ließen.

Ander« verhielten sich die Pflanzen, wenn sie unverletzt blieben, Suchte man unter

passenden Vorriel tungen die Kraft zu cimitteln, mit welcher der obere mit Blättern ver»

sehen e Theil der Pflanze das den unverletzten Wurzeln zur Aufsaugung dargeborene

Wasser aufnimmt, so zeigte sich dieselbe nicht unbeträchtlich, aber stets abhängig von der

Verdunstung, welche das in den peripherischen Thcilen der Pflanze vorhandene Walser

entfernt. Ein bedeutender Druck nach abwärts wirkt übrigens stets saugend auf die in

deu Pflanzen enthaltene Luft und nöthigt sie durch Zerreißung der Wurzelzellen zuin

Austritte.

Eine genaue anatomische Untersuchung der Gewebe jener Pflanzentheile. durch wcl>

che zweifellos die Leitung des Nahrungesaftes vor sich geht, zeigt »nwidersprcchlich, daß,

wenn anch die (kapillaren jemr Elementarthcile de» Nahrungssaft bis zu einer Hohe von

(il) Meter senkrecht emporzuführen vermöchten, ihr theilweiser Lustinhalt sie dennoch für

die Saftleitung unbrauchbar macht, indem die Pflanze jene Kraft nicht aufzubringen vor»

mag, diese Hindernisse wegzuschaffen.

Es geht nun daraus hervor, daß, wenn ja die Lcitzellen das Geschäft der Siftlei»

tung besorgen, diese Saftlcitung nur durch die Membran derselben stattfinden könne, und

daher nicht der Zellraum, sondern vielmehr die Zellhaut das saftführende Organ ist.

Es wird nun näher eingegangen in die Jnbibitionsfähigkeit der Cellulosehaut, in

deren Melceularinterstitien der Nahrungssaft leicht zu jener Höhe einporgeführt werden

kann, welche die böchsten Bäume erreichen. Es wird ferner gezeigt, wie von der sters

mehr oder minder durchtränkten Zellhaut auö daö Innere der Zellen mit Saft

versehen, wie der Stoffwechsel, die Bildung der Pflanzcnsubstanz und damit da» Wachs»

thum des Individuums ermöglicht wird.

G. Blazck überreicht eine Abhandlung über die Transformation und Berechnung

einiger bestimmten Integrale.

Der Verfasser zeigt darin, daß Integrale, welche von Null an über ein unendliche«

Intervall auszudebnen sind, und deren Jntegrand aus einer bestimmten goniometrischen

und algebraischen Function zusammengesetzt ist, in gewissen Fällen auf ein über ein end»

liches Intervall auszudehnendes und nur goniomekrische Funetionen enthaltendes Integral

reducirt werden können. Die Specialisirung der gewonnenen Formeln liefert die Weiche

mehrerer bisher entweder gar nicht, oder nur für beschränkte Fälle berechneten bestimmten

Integrale.

Folgende Abhandlungen werden zur Aufnahme in die Sitzungsberichte bestimmt:

„Ueber das Vorkommen und die verschiedenen Abarten von neuseeländischem Nephrit

(Punamu der Maoris)". Von Herrn Prof. Ferd, Ritter v. H ochst etter. (Vorgelegt

in der Sitzung am 12. Mai 18(!4.)

b. Vorläufige Mittheilungen über die chemische Natur der Gallenfarbstoffe. Von

Herrn Dr. Richard Malv. (Vorgelegt in derselben Sitzung.)

Die Abhandlung des Herrn Dr. H. Leitgeb: „Die Luftwurzeln der Orchideen",

wird auf den Wunsch des Verfassers zur Aufnahme in die Denkschriften der Ciasse

bestimmt.

Der XXIII. Band der Denkschriften der mathematisch>uaturwisse»schaftlichcn Ciasse

wird soeben ausgegeben.

Herr Lambert v. West übermittelt ein versiegeltes Schreiben mit dem Ersuchen um

dessen Aufbewahrung zur Sicherung seiner Priorität.

Verantmorllinier Uedartrur Vr. Leopold Schweitzer. Sruckerei der K. Wiener Zeitung



Die menschliche Freiheit.

Eine philosophische Rhapsodie.

Von Dr. Trebisch.

Es gehört unter die eigentümlichsten Paradoxien unserer Tage, dah eine

Zeit, welche die Erringung politischer Freiheit im ausgedehntesten Maßstäbe als

ihre Ausgabe betrachtet, die Freiheit des Menschen so häusig herabseht oder gar

lZugnet. Dieser Widerspruch hängt inniger als man glaubt mit der Geringschätzung

philosophischer Forschung und mit der einseitigen Ueberschätzung der Naturstudien

zusammen, denen allein man die Berechtigung der Wissenschaft zuerkennen möchte.

Besonders seit Darwins, dieses zoologischen Hegels, Auftreten ist es Mode gewor

den mit Aufwärmung des alten „vom Wurm bis zum Seraph" von der Zelle

zur Geisteshelle im unaufhaltsamen, freiheitsfeindlichen CausalneruS vorzuschreiten.

Wie soll die Philosophie, der man das Gehör verweigert, sich besser rächen als

durch die Ironie des obigen Gegensatzes? Freilich sucht man die Abwendung von

ihr als Korror vacui zu rechtfertigen. Bon sogenannten Thatsachen, heißt es, gehe

sie aus und gelange mittelst kühner, scheinbar festgekitteter Sätze zu Resultaten,

die eben so leer seien als die Grundlagen, auf welche sie sich stützen. Aber giebt

es denn nur äußerliche Thatsachen und nicht auch innerliche? Ist die Macht, mit

der sie sich aufdrängen, nicht die Bürgschaft für ihre Wirklichkeit ? Lassen sie sich

nicht auch constatircn. beobachten, dem Experimente unterwerfen? Durch den will

kürlichen Ekel an dem, wozu wir doch immer wieder zurückkehren müssen, hat

man den Sinn dasür eingebüßt, gerade wie jene, die alles, was um sie vorgeht,

genau kennen, beurtheilen, bewitzeln und bekritteln, dabei jedoch über sich selbst in

der kläglichsten Ignoranz leben. Aber, heißt es weiter, welche ist die Evidenz der

Philosophie? Sie ist nicht die der Anschauung, noch die der Mathematik. Das ist

unläugbar. Es hat eben jede Wissenschaft, wie ihre eigene Behandlung — schon

Aristoteles wußte das — so ihre eigcnthümliche Gewißheit. Es ist gerade so

lächerlich, wenn z. B. ein naturhistorischer Tractat über die Aale in der ,(Zu»r-

terlv Review" vom Jänner 1864 sich einen philosophischen nennt, als wenn man

vorgiebt eine Philosophie sei mathematisch, weil sie zur Abwägung der Reize und

Berechnung der Schwingungen einige Zahlenbestimmungen beibringt, oder den

Wechsel der Vorstellungen nach Art der Wellentheorie behandelt. Endlich soll auch

das Kauderwälsch der Weltweisen das Ohr verletzen, das sonderbarer Weise den

gewagten Klängen einer Zukunftsmusik so andächtig lauscht. Wir werden, um diesen

Klagen zerecht zu werden, uns auf bekannte Thatsachen und allgemein acceptirte

Wochenschrift ISS4. ««>« IV. LS
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Ansichten berufen, uns einer schlichten Sprache befleißen und den dialektischen

Apparat, der dem Leser, wenn er nicht gleich die Flucht ergreift, durch die Klemme

seiner Dilemme den Angstschweiß hervortreibt, möglichst beseitigen.

Wer sollte sich die Freiheit genommen haben die Freiheit zu erfinden? Und

wie sollte diese kühne Hypothese eine so allgemeine Geltung gefunden haben, da

es nur zu häufig im Interesse des Menschen liegt, sie zurückzuweisen? Aber im

Gegentheil, nicht aus Willkür, sondern, so sonderbar es klingen mag, aus der

Nothwendigkeit, aus Thatsachen, die durch keine Betäubung. Beschönigung, Con-

troverse sich abstreiten lassen, geht das Bewußtsein der Freiheit hervor. Der

Mensch weiß nämlich bei jeder mit Besinnung beschlossenen und ausgeführten

Handlung — und nur einer solchen gebührt dieser Name — daß er auch anders

hätte bandeln können. Dickes nicht wegzulZugnende Bewußtsein findet in der Freude

an der guten That, so wie in den stillen Vorwürfen und den öffentlichen Be

kenntnissen des Schuldigen seine Bestätigung. Beruhen endlich nicht auf der That-

fache der Verantwortlichkeit die großen Gemeinschaften des Staates und der Kirche,

die dem Menschen zu seiner Vollendung unentbehrlich sind?

Diese Wahrheiten sind so allgemein bekannt, daß sie weniger einen ernsten

Einwurf als den Vorwurf der Abgedroschenheit zu befürchten haben. Muß man diesen

Tadel des Geständnisses wegen, den er enthält, hinnehmen, so läßt sich doch ver

suchen das Geschmacklose des Trivialen durch die Würze des Zweifels genießbarer

zu machen Besitzt nicht auch das Thier die Möglichkeit des Andersthuns, der

ZurückdrZngung eines Triebes gegen einen anderen? Der hungerige Hund läßt auf

ein Wort seines Herrn den gereichten Bissen unberührt; die Henne verthcidizt

ihre Küchlein selbst gegen die Liebe zum eigenen Leben; der verfolgte Reinecke

steht sinnend und spähend am Scheidewege. Und doch wissen wir, daß hinter jener

Enthaltsamkeit zuletzt die Furcht steckt, und daß der Impuls des Jnstinctes, der

in dem zweiten Falle den schwächern unterdrückt, in dem dritten unter dem Scheine

der Neberlegung noch erwartet wird. Sind Wahl und Freithätigkeit des Menschen

wohl etwas anderes als dieselbe tabula mutat« nomiiie? Die Aehnlichkeit läßt

sich nicht absprechen. Eben sie treibt zur vergleichenden Betrachtung, aus welcher

die Differenz oder Indifferenz sich zu ergeben bat.

Damit es nicht steine, als wollten wir uns leichtes Spiel machen, so stehen

wir nicht an, dem Thiere — manche werden es als ein Viel zu Viel ansehen —

sogar Bewußtsein zuzuschreiben. Es empfängt nicht nur Reize, es empfindet sie

auch. Es unterscheidet nämlich die neuen Veränderungen von sich und bezieht sie

auf sich. Dieses „sich" ist, wie es sich später ergeben wird, nicht Geist, son

dern der innerliche, dem leiblichen entgegengefetzte Pol des animalischen Erschei-

nungslebcns, die gewöhnliche Zuständlichkeit des Thicres, an der die Veränderung

vor sich geht, oder die stets gegenwärtige Summe der für leine DascinsbebV.uptung

unumgänglichen inneren Betätigungen. Diesen Lebcnskern sich anschaulich zu machen

wird insbesondere einer gewissen mechanistischen Schule gelingen, welche die gleichen

Vorstellungen sogar zur Einheit des Jch's sich verstärken nnd verdichten läßt. An
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der Hand dieser Unterscheidung der Zustände localisirt das Thier seine Empfin

dungen, kratzt die juckende Haut, leckt die Wunde. Es ist nur eine weitere Folge

dieses Projicirens, wenn es den von außen kommenden Eindruck wieder nach

außen verlegt. Denn daran zweifelt wohl niemand, daß das Thier sich von den

Gegenständen, und nicht minder diese gegen einander unterscheidet. Wählt es nicht

die nährenden und heilenden Pflanzen aus den schädlichen und giftigen heraus,

bleibt es nicht ungeachtet des quälendsten Hungers Steinen gegenüber indifferent,

Hiebt oder lauert auf je nachdem es Feinde oder Beute wittert?

Der Mensch treibt die Unterscheidungen noch viel weiter. In seinem Werke

,Gott und die Natur" entwickelt Ulrici, wie die Triebe von den Objecten, wie

letztere als Zweck und Mittel, wie die Zustände vor der Befriedigung von jenen

nach derselben unterschieden, aus den erfolgenden Störungen und Förderungen

unseres Gesammtzustandes die verschiedenen Werthe jener Befriedigungen erkannt

werden, und wie mit der unterscheidenden Uebersicht aller dieser Thatsachen unse

res Bewußtseins Erwägung und Entschließung sich einfinden.

Betrachten wir uns diese Ucberlegung näher, so überzeugen wir uns leicht,

daß sie nicht möglich wäre ohne das yuos eZo, welches wir den Anforderungen

der Triebe oder dem Sturme der Leidenschaften entgegensetzen. Wir gelangen durch

diese Schwebe zur Erkenntniß von Zuständen, welche der Erscheinung vorangehen

und ihr ganz nahe stehen ohne doch sie selbst zu sein. Wir nennen diese verbor

genen Prämissen der Thätigkeit: Kräfte und Vermögen — nicht ganz unähnlich

der Herid und Dunamis des Aristoteles — je nachdem sie dem Heraustreten

näher oder entfernter stehen. Die Distinction zwischen Vermögen und Thätigkeit

ist darum höchst beachtungswerth, weil sie dem Bedürfnisse, hinter die Erscheinung

zu kommen, den Weg bahnt. Dieser Drang erweist sich schon im unwissenschaft»

lichen Erkennen, das nicht mit den Wahrnehmungen des Veränderlichen und Ver

gänglichen sich begnügt, fondern nach bleibenden, einheitlichen Bestimmungen trach

tet. Ebenso sind die Zwecke, die wir praktisch zu erreichen suchen, etwas festes und

einheitliches schon im Gegensatze zu der Verschiedenheit von Mitteln, die wir nur

vorübergehend benützen. Beide Richtungen, die letztere wie die erkennende, bleiben

aber so lange unbefriedigt, bis sie nicht in einem höchsten Gedanken, und einem

Haupt- oder Endzwecke ihre Ruhepunkte gefunden haben. In diesem Fortstreben

von den Erscheinungen stoßen wir in uns zuerst auf die Vermögen. Sie sind

nämlich weder so flüchtig, noch so wechselnd, wie die Erscheinungen. Diese treten

aus ihnen heraus und sinken wieder in sie zurück. Vorstellungen und Triebe, die

wir für abgcthan hielten, überzeugen uns durch ihr plötzliches Hervorbrechen oft

nach sehr longen Pausen, daß sie in einem ungeahnten Dunkel ihr mysteriöses

Wesen fort und fort getrieben haben. Gehören so die Vermögen zu den Erschei

nungen, wenn auch zu den latenten, so sind sie schon durch ihre Mehrzahl nicht

geeignet den gewünschten Abschluß zu bilden. Es ist daher selbst mit der erwähn

ten Unterscheidung das Bewußtsein, d. i. das Innewerden, Distinguiren und Com
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binnen, Verallgemeinern und Sondern der Erscheinungen nicht überschritten,

und das Bedürfniß des Geistes nach dem Beharrlichen nicht erfüllt. Und doch

liegt das Unterscheidende des Menschen in seinen, Selbstbewußtsein! Dieses wird

somit die Erreichung des Nichterscheinens«, des aller Verschiedenheit, Vielheit und

allem Wechsel zu Grunde liegenden, verharrenden Trägers, und seine Unterscheidung

von der Erscheinung zu bedeuten haben. Mit diesem Schritte kommen wir aus

dem Gebiete des bloß Phänomenalen heraus und belreten das ganz verschiedene

Terrain des Realen,

Es entsteht hier sogleich' die Frage, warum das Thier, das doch ein Selbst

ständiges und Reales ist, nicht auch zum Selbstbewußtsein gelangt? Wie Aristote-

les den Gedanken des Vermögens in die Philosophie einführte, so auch den des

von der Materie unabhängigen Für - sich - seins >öhoriston). Der Nus oder Geist

war ihm ein solches und daher verschieden von der Psyche, die er als etwas zum

Körper gehörendes, von ihm nicht abtrennbares erklärte. Sonderbarer Weise galten

ihm Psyche und Körper dennoch als zwei Principien, als Potenzirungen seines

Urgegensaßes von Form und Materie, von kraftthätiger, bildender, belebender Ur

sache einerseits, und von bloß passiver, todter, das Substrat abgebender andererseits,

Beide ließ er in den thierischen Verrichtungen der Ernährung, Empfindung. Vor

stellung, Strebung zc. derart sich ineinander verschlingen, daß an eine Trennung

nicht zu denken sei. Die spätere Zeit konnte vor dem Widerspruche einer kraft»

losen Hyle, welche dennoch den Träger der nichtsubsistenten Formen abgeben, als

Jndividuationsprincip sie in Raum und Zeit begrenzen sollte, und sogar ihrer

gestaltgebenden Macht, z. B. in den Mißgeburten, Widerstand entgegenzustellen wagte,

bei aller Achtung vor dem großen griechischen Denker die Augen nicht verschließen,

Sie mußte den dringenden Thatsachen einer fortgeschrittenen Naturforschung gegen

über sich dazu verstehen die Materie von dem Banne des Todes zu erlösen, indem

sie iht statt der bloß mitgetheilten und geborgten, eigene und innewohnende Kräfte

zuerkannte. War aber einmal der schroffe Gegensatz durchbrochen, so konnten Ma

terie und Form nicht mehr als zwei Principien festgehalten werden. Bei dem Ver

suche aus dem einen dieser Factoren den andern hervorgehen zu lassen, erschien

es eben so unbegreiflich wie der bestimmte Formbegriff den gestaltlosen, grenzen

losen — äpeirtm — Stoff hervorbringen, oder umgekehrt, wie das Gegentheil

des Gedankens aus sich das Denken erzeugen solle. So wurde man endlich Hin-

getrieben die unläugbare Zweitheiligkeit von Kraft und Stoff als Momente des'

selben Princips, der Natur, zu begreife«. Als Analogie bietet sich der Magnetis

mus, der, wenn er sich kundgiebt, an zwei Pole vertheilt erscheint, die aber unge

achtet der Verschiedenheit ihrer Wirkungen dennoch untrennbar find. Kraft und

Stoff, Seele nnd Leib sind daher, wie eine neueste Psychologie mit Recht be«

hauptet, identische Dinge. Jetzt wird uns die Ansicht des Aristoteles von ihrer Verschlun»

genheit und Untrennbarkeit im wahren Lichte begreiflich. In der nur posartigen Dif-

ferenzirung des Identischen liegt der Grund, daß das bloße Naturwesen die Ver

richtungen des einen Factors von denen des andern, und noch viel weniger diese
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beiden Betätigungen von ihrem Träger zu unterscheiden, diesen zu erfassen und das

Selbstbewußtsein zu erreichen vermag.

Wie verändert sich die Scene, sobald der Geist als Beobachter eintritt! Denn

nur er ist im Stande das Verwickelte zu entwirren, den steten Fluß zu hemmen,

den vielgestaltigen Proteus zu fassen. Vor ihm enthüllt das Thier seine Functio

nen des Empfindens und Vorstellens als Abbilder der Gegenstände, als Verinner-

lichungen des Aeußern. Auch die weiter fortgeschrittenen Bildungen von Gcsammt-

rorftellungen oder Schematen und von Arts- und Gattungsbegriffen erweisen sich

als die gleichen Verrichtungen, nur höherer Art, als vereinfachte, umfangreiche Con-

tcurcn, die aber ebenfalls Nachbilder von außen und zugleich Vermittlungen nach

innen sind Beides wird gewöhnlich zu wenig berücksichtigt. Große Naturforscher

nehmen die ehemalige Existenz von allgemeinen Urformen an, aus welchen die

Classen, Ordnungen :c. sich herauöspecisicirt hätten. Dana, der berühmte ameri

kanische Geologe, nennt sie c«mprk>Keu8ive t)p«s, Complicationstypen. Solche sind

ihm am Ende des azoischen Zeitalters die Protophyten, Gewächse mit thierischcn

Regungen, als Anfänge der Organismen. Mit Agassiz erblickt er in den devoni

schen Fischen mit ihren Reptilien-Anklängen das Schema, aus dem beide hervor»

gingen. Die Cölaeanthincn find für Burmcister die Prototypen aller Fische, die

Labvrinthodonten „die Amphibien überhaupt, die Gesammtampyibicn, aus denen

die Einzelgruppcn explicite resultiren". In diesem Lichte betrachtet ergeben sich die

Collectivbilder und Gedanken als mysteriöse Spiegelbilder urweltlicher Compli-

cationsgestaltcn Wie aus den stofflichen Gemeinschaftöformen mittelst sondernder

Analyse das Einzelne hervorgeht, so wird letzteres durch Abstraktion des Beson

dern wieder zu den innerlichen Gemcinschaftsformen zurückgeführt. Diese erweisen

sich dadurch als das Resultat eines Reductionsprocesses, in welchem früher Ver

äußertes zuletzt verinnert wird. Sie bilden somit das Zu-sich-kommen der Natur.

Sie haben aber noch eine weitere, wichtige Bedeutung. Säuglinge, Idioten zc.

haben bekanntlich weder Selbstbewußtsein, noch sonst geistiges Wissen. Als Grund

giebt man allgemein den Mangel der psychischen Reife an. Das ist ganz richtig;

nur sollte man ihn eracter als den Abgang der erwähnten höheren Functionen

bezeichnen. Die Schemata sind nämlich Höhcrc Einheiten, wenn auch nur aus

Theilen bestehende. Die Begriffe ferner enthalten das Nothwcndigc, indem sie

jene Merkmale umfassen, die niemals fehlen können. Dadurch bilden sie eine Ueber-

leitung zu dem Geiste, der aber freilich in seiner theillosen Einheit und durch die

Notwendigkeit, die sich ausspricht in dem bekannten: „Denke oder erscheine ich,

so bin ich ein Reales" — im Gegensatze zu ihnen steht. Aber auch durch die mit

telst der genannten Tätigkeiten gewonnene übersichtliche Anordnung der Vorstel

lungsmassen, und noch mehr durch die bei der Verallgemeinerung fortschreitende

Entleerung des Inhalts — drängen diese schwebenden, umrißlichcn Gruppen zu

einer Ausfüllung, die sie nicht in der Zurückwendung zu den Einzelnerscheinnngen,

über die sie sich erhoben haben, sondern in der Erkenntniß des Woher und Wozu,

der Principien und Zwecke der sinnfälligen Welt zu erreichen haben. (Schluß folgt.)
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System des öfterr. allgem. Privatrechtes.

Von Dr. Joseph llnger, ö. Professor der Rechte an der Wiener Universität

6. Band, ,Das österreichische Erbrecht," — (Leipzig 1664, Breitkopf ». Härtel.)

Mit besonderer Freude begrüßen wir das Erscheinen dieses neuesten Bandes

von Ungers „System des östcrr, Privatrechts", weil mit demselben die Aus

führung des besonder« Theils dieses Systems bereits zur Tatsache geworden

ist und somit jede bei der Größe der gestellten Aufgabe gewiß nahegelegene Be-

sorgniß schwindet, der geehrte Verfasser könnte sich etwa nach Beendigung des

allgemeinen Theils von der Ausführung dieses wahrhaft herkulischen Werkes ab

schrecken lassen oder durch die Verhältnisse davon abgehalten werden. Ja, daß es

mit Ueberspringung des Sachen-, Forderungs- und Familienrechtes gerade das

Erbrecht, der „Schlußstein im Systeme des Privatrcchtes" ist, welches

uns hiemit in abgeschlossener Bearbeitung vorliegt und daß unö der Herr Verfasser

nach dem zweiten Bande des Systems sofort den sechsten bietet, ist wohl eine

weitere Gewähr, daß auch die dazwischenliegenden Bände des „besondern Thciles"

ihrer Vollendung bereits entgegensehen, und wahrscheinlich nur Opportunitäts-

gründe, wie etwa der Zusammenhang mit der letzten Publikation des Verfassers

(„Die Verlassenschaftsabhandlung in Oesterreich, Ein Votum für deren Auf

hebung") oder die Rückficht auf den eben in Berathung befindlichen Entwurf

eines allgemeinen deutschen Obligationenrcchtes, die Vorausschickung des Erbrechtes

veranlaßten.

Daß auch dieser Band von der vollständigen Beherrschung des Stoffes, von

der Schärfe und Sicherheit der Auffassung, so wie von der umfassendsten Belesen

heit des Herrn Verfassers glänzendes Zeuzniß giebt , bedarf kaum der Er

wähnung; er hat uns an diese Vorzüge feiner Arbeiten bereits gewöhnt, und sein

Werk lobt in dieser Hinsicht den Meister am besten selbst. In der äußern An

ordnung des Stoffes hat der Verfasser gegenüber den beiden ersten Bänden des

Systems eine Aenderung vorgenommen, die gewiß Beifall verdient. Er giebt näm

lich, wie Arndts in seinem „Lehrbuch der Pandekten", in diesem Bande zu den

einzelnen Paragraphen zunächst begleitende Noten unter dem Texte, welche sich

auf das Citat der Belegstellen beschränken, und dann ausführlichere Anmer

kungen nach dem Texte, welche die nähere Begründung streitiger oder zweifelhaf

ter Punkte so wie polemische und kritische Ausführungen enthalten. Dadurch ist

der dogmatische Inhalt des österr. Rechts, auf welchen sich der Text der

Paragraph« beschränkt, von dem komparativen, kritischen und polemischen Apparate

äußerlich so bestimmt und scharf geschieden, wie es in den früheren Bänden noch

nicht der Fall war, und wie es zur Vermeidung jeder Unklarheit und Unsicherheit

über das, was als geltendes Recht hingestellt wird, doch wünschenswert!) ist.

Bezüglich der erwähnten, unter dem Texte fortlaufenden Belegstellen dürfte

übrigens noch eine Bemerkung am Platze sein. Diese Noten sind nämlich in
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Weitaus überwiegender Zahl Citate von Stellen des römischen Rechts, so dah man

auf den ersten Anblick einer solchen Textseite ganz gut glauben könnte, man habe

ein Pandekten-Lehrbuch in der Hand. Es ist nun klar, daß diese Citatc in einem

Lehrbuchc des österr. Rechts nicht dieselbe Bedeutung haben können, wie in einem

Lehrbuch des römischen Rechts, da sie dort nur als Parallelstellen gelten

können, während sie hier Beweisstellen sind. Dessen ist sich natürlich auch der

Herr Verfasser vollständig bewußt, und er citirt daher die Beweisstellen für

seine Lehrsätze in der Regel unmittelbar im Texte selbst. Bisweilen finden sich

aber doch solche Beweisstellen, Citate aus geltenden österr. Gesetzen, auch in

jenen Noten, mitten unter den Citaten des römischen Rechts, und diese äußerliche

Beimengung oder Gleichstellung so ungleichwcrthiger Belege ist gewiß nicht zu

billigen. Fürwahr, wenn man diese sorgfältige Belegung jeder Tertcsstelle mit

Citaten aus dem römischen Rechte sieht, und die Ausführung so mancher lediglich

gemeinrechtlichen Controvcrsc in den Anmerkungen findet, so möchte man beinahe

glauben, der Herr Verfasser habe in dem vorliegenden Bande ein Lehrbuch des

österreichischen und gemeinen Erbrechts liefern wollen.

Wahrscheinlich wollte jedoch der Herr Verfasser mit diesen massenhaften Be

legstellen aus dem gemeinen Rechte nur aä «culos dcmonstriren , welch' reiche

Fundgrube dasselbe auch ftir die Darstellung und Behandlung des österreichischen

Rechts biete. Allein einerseits führt eben diese Art der Berufung auf das ge

meine Recht die Gefahr mit sich, daß man allmälig darauf vergißt, wie denn

doch die gemeinrechtlichen Bestimmungen nur insoweit für das österr. Recht ver

wendbar seien, als sie mit den Bestimmungen des letzteren oder doch mit dem

Geiste derselben in Einklang stehen, also sich aus demselben ableiten oder in das»

selbe einfügen lassen, mit einem Worte, daß der eben berührte Unterschied zwischen

bloßen Parallelstcllen und Beweisstellen unmerklich verwischt und das Oorpuz

M'is unmittelbar als Rechtsquelle behandelt wird, welche es für das österr. Recht

denn doch nicht ist. Andererseits hat der Herr Verfasser durch den ganzen Inhalt

seines Werkes jenen Beweis ohnedies auf die überzeugendste Art geliefert, so daß

es dieser svcciellcn Demonstration hiezu nicht bedurft hafte. Auch der vorliegende

Band ist reich an Ausführungen, welche die gemeinrechtliche Doctrin mit bestem

Erfolge für daS österr. Recht verwcrthen und Licht und Klarheit in dessen Be

stimmungen bringen. Welche Sicherheit und Confequenz bringt der Verfasser durch

diese Behandlung z. B. in die Lehre vom Erbvcrtrage, vom Erbschaftskauke, von

der Schenkung auf den Todesfall!

Daß wir dessen ungeachtet dem Herrn Verfasser nicht überall beistimmen

können, wo er eine von der bisherigen Auffassung abweichende Ansicht entwickelt,

versteht sich bei einem so umfangreichen Gebiete von Controvcrsen wohl von selbst.

Bisweilen scheint es uns eben, als habe er sich durch die Rücksicht auf das gemeine

Recht zu weit vom Boden des österr. Rechts abziehen lassen. Es ist natürlich

nicht hier der Ort, solche Disserenzvunkte hervorzuheben und zu erörtern; wir

hoffen, dazu noch in einem Fachblatte Gelegenheit zu finden. Daß übrigens der
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Herr Verfasser selbst weit davon entfernt ist, seine Ansichten etwa als unumstöß

liche Dogmen aufzustellen, zeigt er eben im vorliegenden Bande ams beste, indem

er darin manche seiner früher ausgesprochenen Ansichten, zum Thcile ohne Wider

spruch erfahren zu haben, zurücknimmt oder berichtigt.

Nur über die allgemeinen Betrachtungen, mit welchen der Herr Ver

fasser das Erbrecht einleitet, wollen wir uns hier eine Bemerkung erlauben; ein

mal weil sie denn doch als an der Spitze des Werkes stehend jedem Leser zunächst

in die Augen fallen, dann weil das scharfe Verdict, welches der Verfasser in der

Anmerkung 1 über abweichende Anschauungen fällt, zu einer näheren Prüfung

seiner eigenen gewissermaßen herausfordert. Auch in den früheren Bänden des

Systems waren cö eben derlei allgemeine einleitende Reflexionen, welche uns am

wenigsten gelungen schienen, und wir müssen diesmal dasselbe sagen. So beginnt

der Herr Verfasser mit den Worten: „Es ist ein sowohl in der allgemeinen

Rechtsüberzcugung als in der geistigen Natur des Rechts tief begründeter Satz,

daß der Tod, wie über die Welt des Geistes überhallpt, so über den Organismus

des Rechts keine Macht hat. In diesem Gedanken wurzelt das Erbrecht."

Nun kann man vom „Organismus des Rechts" doch nur mit Beziehung auf das

objectivc Recht, auf die Rech ts ordnung sprechen, und den obigen Satz daher

nur dahin auffassen, daß der Tod über die bestehende Rechtsordnung keine Macht

hat. Das bedurfte nun gewiß nicht erst einer Begründung und darum handelt es

sich hier auch gar nicht, sondern um die Begründung oder Erklärung, wie eine

Fortdauer oder Fortsetzung der Rechtsverhältnisse eines Verstorbenen, also das

Recht der Beerbung desselben oder das Erbrecht im subjektiven Sinne, statt

haft sei? Hierüber sagt nun obiger Satz offenbar gar nichts, und daß der Herr

Verfasser nicht etwa der Meinung ist, der Tod habe auch über die subjektiven

Rechtsverhältnisse keine Macht, zeigen gleich die nachstehenden Worte: „Mag auch

das Individuum hinwegstcrben, die ihm nicht Person li ch an h astenden Rechts

verhältnisse bestehen fort." Der Herr Verfasser unterscheidet also selbst zwischen

Rechtsverhältnissen, die dem Individuum persönlich anhaften und daher nach dessen

Tode nicht fortbestehen, über die der Tod also offenbar eine Macht hat, und solchen,

bei denen dies nicht der Fall ist. Da nun „die geistige Natur des Rechts" in

diesen beiden Arten von Rechtsverhältnissen gewist gleichmäßig waltet, so kann «in

diesem Gedanken" das Erbrecht, welches doch nur bei der einen dieser Arten von

Rechtsverhältnissen Platz greift, offenbar nicht „wurzeln".

Wenn der Herr Verfasser dann weiter paraphrasirt: «So sind die rechtlichen

Mächte das Dauernde und Wesentliche, d>'e Personen dagegen das Wechselnde und

Zufällige", so find wir wieder in Verlegenheit, was wir uns unter diesen „recht'

lichen Mächten" denken sollen? Der richtige Kern des Ganzen scheint uns

demnach nur der, daß „das Vermögen seinen Herrn überdauert", und daß das

selbe mit des letzteren Tode „nach der allgemeinen Rechtsüberzcugung" nicht aus

einanderfallen dürfe, sondern die dasselbe constitnirendcn Rechtsverhältnisse fortgesetzt

werden müssen. Damit hätten wir uns recht gerne begnügt, und dann „die tiefere
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Begründung und weitere Durchführung dieses Satzes" mit dem Herrn Verfasser

(Anm. 1) getrost der Rechtsphilosophie überlassen.

Der Herr Verfasser betritt übrigens nach jenen wenigen einleitenden Sätzen

so'ort den Boden des positiven Rechts und giebt uns in der ganzen Darstellung

desselben keinen weiteren Anlaß zu ähnlichen Bemerkungen wie die eben gemachten.

Im Gegcntheile ist diese Darstellung durchwegs durch Klarheit und Bestimmtheit

der Gedanken, so wie durch Schärfe und Präcision des Ausdruckes ausgezeichnet

Welches reiche Material insbesondere in den Am erklingen aufgearbeitet vorliegt

durch die nähere Erörterung all« zweifelhaften Punkte, durch die stete und genaue

kritische Würdigung aller einschlägigen Leistungen der österreichischen so wie der

neuern gemeinrechtlichen Litteratur bis auf die jüngste Zeit herab, "endlich durch

fortwährende vergleichende Blicke auf andere Gesetzgebungen und insbesondere auf

die neueren deutschen Gesetzentwürfe, wurde bereits oben angedeutet. In der Lehre

von der „Anrechnung" (in den Erb-- und Pflichtteil) scheint uns übrigens der

Herr Verfasser die neueren Versuche der Aufstellung einer richtigen Anrechnungs

methode feit Härdtl denn doch etwaS zu summarisch zu verwerfen. Er sagt

darüber S. 346. N. II: „Nichtsdestoweniger hat in älterer wie in neuerer Zeit

gar Mancher seinen Witz daran »ersucht eine andere Anrechnungsmethodc aufzu

finden. Durch diese immer wieder bis zum Ueberdruß erneuerten Versuche ist

unsere particularrechtlichc Litteratur über diese Frage, welche auf dem Gebiete des

gemeinen Rechts gar nicht bestritten ist, sondern als selbstverständlich ganz kurz

und obenhin abgethan wird, zu einem alles Maß übersteigenden Umfang ange

schwollen, welcher unwillkürlich an das Wort Gocthc's erinnert: „Das ist eine

von den alten Sünden, Sic meinen, Rechnen das sei Erfinden." So gerechtfertigt

wir im Allgemeinen den Ueberdruh an den meisten dieser Versuche finden und so

gelungen uns die Anwendung des Goethe'schen Ausspruchs auf dieselben erscheint,

so möchten wir doch einen dieser Versuche davon ausgenommen wissen, nämlich

den des Herrn Dr. Blitzfeld in seiner trefflichen Abhandlung über diesen Ge

genstand in Nr. 94—97 der „Allgcm. österr. Gerichtszeitung" vom I. 1856.

Blitzfcld hat sich vielmehr gar nicht mit dem „Erfinden" befaßt und lediglich an

das „Rechnen" gehalten; er hat sich bemüht, die gesetzlichen Bestimmungen über

die Anrechnung aus ihren (hier anwendbaren) mathematischen Ausdruck zu

bringen, und daraus mit der -unabweisbaren Logik mathematischer Formeln die

weiteren Consequcnzen zu ziehen. Trifft er dabei auch in der Hauptsache mit den

Resultaten der gemeinrechtlichen (Härdtl'schen) Änrechnungsmcthode zusammen, so

ergeben sich doch unter bestimmten Voraussetzungen Differenzen, und hier muß,

wie uns scheint, denn doch der mathematischen Deduction unbedingt der Vorzug

eingeräumt werden.

Zur Würdigung des vorliegenden Werkes im Allgemeinen wird das Gesagte

genügen. Jeder Leier des Werkes wird sicherlich mit uns die Ueberzengung thcilen,

daß der geehrte Herr Verfasser in demselben nicht nur einen neuen Beweis seiner
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riesigen Arbeitskraft geliefert, sondern sich auch einen neuen Anspruch auf den Dank

aller Freunde der Rechtswissenschaft in Oesterreich erworben habe.

Dr. P. Harum,

Aus fünf Jahrhunderten deutscher Littcratur.

K. Möllenhoff und W. Schcrer: „Denkmäler deutscher Poesie und Prosa cm5 dem 8, bis

12. Jahrhundert." Berlin 1864, Wcidmannschc Buchhandlung.

Wilhelm Schcrcr: „lieber den Ursprung der deutschen Littcrawr." Berlin 1864, G. Reimer.

(Schluß.)

Doch kehren wir zur karolingischen Geistlichkeit zurück. Es schien nicht genug,

daß der einzelne Priester in deutschen Versen irgend einen Theil des neuen Heiles

der heimischen Anschauung mehr oder weniger glücklich anpaßte. Wie die alten

Germanen die Thaten und Geschicke ihrer Volksheldcn zur Harfe sangen, so soll

ten die Neubekehrten jene erhebenden Begebenheiten in lebendigem Gesänge feiern,

welche das Evangelium oder die Uebcrliefcrung ihnen als ehrwürdig vor Augen

stellte. Um nun dem vorausgesetzten religiösen Gefühle des Volkes musikalischen

Ausdruck zu verleihen, wählten die Priester eine Form, die in Deutschland lange

schon heimisch war, das Strophcnlied, das entweder in einzelnen zweizeiligen

Strophen seinen Inhalt zusammenfaßte oder aus Wiederholung solcher Strophen

ein Ganzes bildete oder schließlich die Reihen zweizeiliger Strophen an gehobenen

Stellen durch dreizciligc unterbrach. Diese für die deutsche Lyrik charakteristische

Anwendung verschiedener Maße führte dann natürlich zu umfänglicheren Stro>

phencompssitionen. Entsprechend der einfachen Wiederholung gleicher Strophen

blieb auch die Melodie dieselbe, verschieden gebaute Strophen dagegen hatten ^ver

schiedene Weisen, Vom Volke war diese Form sehr bequem gehandhabt worden zu

Licbesliedern ziemlich derber Natur, wie es scheint, zu Tanz- und Spottliedcrn und

zu Gelegenheitsgedichten verschiedenster Art. Wir wissen, wie di>. Kirche, wie Karl

der Große selbst die Klöster rein zu erhalten suchte von solchem Unfug, wir kön»

ncn aus dem Abscheu, den die kirchlich gesinnten Schriftsteller vor diesen barbari

schen Gesängen äußern, so wie aus den wenigen ' ähnlichen Ueberbleibseln, zum

Theil späterer Zeit, uns eine recht vorteilhafte Meinung von der unmittelbaren

Frische und Sinnlichkeit derselben machen. Um eine Probe von dem Charakter

dieser Lieder zu geben: zeigt es nicht Gewandtheit nnd Einlcbung in die poetische

Form, wenn ein Spielmann den Kaiser Karl für Graf Uodalrich, der nach dem

Tode seiner Schwester, der Königin Hildegard in Ungnade gefallen war, durch

folgende Verse günstig zu stimmen sucht:

Nu dädst Hoäalrion Lrlorem erou« gilik '

ostsr evti vestsr, »ick irstärp sin Ziiestar?

' Alle Ehren.
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Wirkungsvoll auch nmß cs geklungen haben, wenn ein gewisser Liubenc, der

zu seiner Tochter Hochzeit köstliches Weizenbier gebraut hatte, dieser unnützen

Kosten wegen verspottet wird, da ja Starzsidere (fingirter Name des Bräntigams)

ihm doch die Braut wieder zurückgebracht habe.

Doch nicht nur zu derartigen, ganz persönlichen, für den Augenblick berech

neten Dichtungen finden wir das Strophcnlied verwendet. Auch epische Erzählun

gen der Helden- und Thiersage tragen dieses lyrische Gewand. Man kann sie

Balladen oder Romanzen nennen, wenn man die größere Erregung, den innigeren

Zutheil des Erzählers als denjenigen Unterschied faßt, der diese Dichtart von der

einfachen epischen Erzählung unterscheidet. Der rasche Bericht oder die Reflexion

erscheint hier wie billig in den regelmäßigen zweizeiligen Strophen; die gehobene

Beschreibung bedient sich des längeren Maßes. Wenn also z B. in einem Jagd-

abentcuer der Bote von dem verwundeten Eber erzählt, so beginnt er gemessen:

Oer «der gut iu litim >, tregit «per iu situv,

8ivt bslck elliu " »e laaet in veUin °z

dann aber schildert er kräftig und sinnlich:

Im« siut tu«?« tuoäermszie

im« 8iut purst« ebenko torsts

unö« sine üvelikeluigo ^,

Diesen so belebten Formen die nene transcendente Anschauung rein unterzu

legen, ließ nicht dauernden Erfolg hoffen. Doch fand der karolingische Clcrus es

zu lockend, derart dem Wolke in seiner Weile vorzuempfinden ; und so dichteten die

Priester in der alten Weise ihre neuen „Lieder für das Volk". Ein solches Lied

ist der Pctrusleich, eine trockene Anrufung seiner Fürsprache und Bitte um Gnade

für die unseligen Menschenkinder. Aber die lebensfrohen Hcidcnchristen fühlten sich

noch nicht unselig. Nicht nachhaltigeren Erfolg hatte die biblische und lcgendarische

Erzählung. „Christ und die Samaritcrin" war ein trauriger Ersatz für die alten,

den eddischen ähnlichen Gesprächslieder. Noch mühsamer leitet im „h. Georg"
Reim- und Versnoth einen Gedanken zum andrem. Wie von schwerer Zunge und Müh

und Qual des hart entwickelten Gedankens gehemmt, stößt sich die Erzählung

ruckweise vorwärts; wie um einen Anlauf zu nehmen wiederholt der Dichter die

gerade gefundene Phrase und setzt Gemeinplätze in Parenthese, wo der Gedanke

zu kurz geriet!). Und wie konnte der Stoff dem Laien ein anziehender sein, wenn

die Wunder bloß angedeutet, ohne den geringsten Ansatz zur Schilderung einfach

verzeichnet werden, wenn ihm, dem deutschen Manne, zugemuthet wird, geduldig

' Bergabhang.

- Kühne Kraft.

' Fallen.

' Einer Wagenlast gleich.

' 12 Elle» lang.
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aber auch ohne merklichen Nachtheil erduldete Martern erbaulich oder erhebend zu

finden. So ging es nicht. Aber eine glückliche Hand hatte der Priester, der zuerst

das politische Ereigniß der Gegenwart in die altheimische Liedform brachte, und

es erfüllte mit christlichem Geiste und mit dem Pathos des vom jungen Siege

strahlenden neuen Glaubens. Karlmann, Ludwig des Deutschen Sohn, Ludwig III.,

der Sieger von Sauconrt, und Andere waren die Helden solcher Lieder. Nicht als

eine römische, unheimliche Macht steht nun das Christenthum der Nation gegen

über, es erscheint verschmolzen mit der gewandten Kraft und tüchtigen Innigkeit

des deutschen Geistes, als die Betrachtungsweise, in der der Deutsche sich einem

Ideale sittlichen Werthes am nächsten fühlte. Natürlich hatte die Lehre des Evan

geliums nicht nur in Sachsen Conccssionen an die Nation machen müssen. Mag

anch im Ludwigsliede die Auffassung des Normannenzugs als eine von Gott zur

Strafe für die Sünde geschickte Heimsuchung noch etwas fremd, ja unbehaglich,

die Lehre des Königthums von Gottes Gnaden noch etwas römisch erschienen sein,

daß der Dichter, der den Krieg als Glaubenskrieg auffaßte, zugleich alles, was der

germanische Geist an Krieg und Königthum poetisch empfand, willig aufnahm, die

freudige Lust am wilden Kampfesspiel, das wechselseitige, waffcnbrüdcrliche Ver

trauen zwischen König und Mannen, ist eine für die Entwicklung der christlich

deutschen Poesie höchst wichtige Accomodation. Das Christenthum hatte gezeigt,

daß es das Schönste, was das deutsche Leben bot, in sich vereinen konnte, und

damit hat es die deutsche Poesie und Cultur gewonnen. Mag auch z. B. das

angelsächsische Byrhtnots Lied weit edler und einheitlicher in Stil und Farbe sein,

es ist ein heidnischer Nachhall; das Ludwigslicd aber erschließt eine neue Poesie.

Achnlich, ja noch einhelliger deutsch müssen wir uns vorstellen, was auf

Hatto's Verrath, auf die Schlacht bei Ercsburg u. s. w. im zehnten Jahrhundert

gesungen wurde.

Aber nicht bloßes Mißgeschick ist es, daß wir über die deutsche Romanzen

poesie des zehnten Jahrhunderts nur Muthmaßungen haben ! in den furchtbaren

> Erschütterungen der Normannen- und Ungarnkriege, die Karls des Großen Werk in

Frage stellten, waren viele Früchte der von den Gelehrten des großen Kaisers

gepflanzten deutschen Bildung verloren gegangen. Unter den aus feinem Stoff

. geformten Ottonen sehen wir ein Sinken des deutschen Geistes, der sich auch in

der rauh deutschen Zeit der fränkischen Kaiser nicht plötzlich hob. Allgemeincrc

Bildung hatte die höheren Stände so weit geführt, daß sie in der deutschen Kunst

nichts dem analoges fanden, was römische oder griechische Gelehrte sie zierlich

und schön zu finden bewogen hatten. Der Geist der modernen Zeit war aber wie

der zu mächtig, um einen fremden etwa antiken Inhalt zu vertragen', und da das

was wir hier „modern" nennen, vorzugsweise verfeinerte Weltlust war, so ist es

natürlich, daß nicht bloß Krieg und Politik einziger poetischer Stoff blieb, sondern

daß das Privatleben nun nicht allein als Object des persönlichen Witzes, sondem

auch als Inhalt der erotischen oder interessanten Erzählung der Poesie gewon

nen wurde. Den neuen Inhalt der deutschen Persönlichkeit paßte man nun — auf
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fallend auf den ersten Anblick, aber ganz uothwendig und entsprechend — in ein

fremdes, in lateinisches Gewand. Und wie eine Befreiung von schwerem Druck

erschien dem gebildeten Deutschen die Fessel einer fremden Sprache. Man konnte

nun in der Poesie zeigen, was man an neuen schönen Lebensformen gewonnen

hatte. Heiterkeit. Humor, Sinn für die komische Situation, dann aber auch christ

liches Pathos treten uns hier zuerst entgegen. So war die lateinische Hofpoefie

entstanden. Eingeleitet hatte sie die Barbarei der aus lateinischen und deutschen

Versen gemischten Gedichte. Ein solches Lied, auf die Versöhnung Kaiser Otto s I.

mit seinem Bruder Heinrich, noch in den deutschen wechselnden Strophen gedich

tet, zeigt, wie unmittelbar diese Gattung Poesie mit dem Leben zusammenhing;

dekannte Thatsachen werden geradezu gefälscht, die für Herzog Heinrich so ent

ehrende Scene wird gemildert, ja verwischt. Die Erzählung übrigens ist noch

ziemlich trocken, sogar platt. Die anderen ganz lateinischen Gedichte sind auch

metrisch der gerade modern gewordenen kirchlichen Form der Sequenzen ähnlich,

die bekanntlich Notker Balbulus in der Mitte des neunten Jahrhunderts erfunden

hatte. Die Melodie ist also das Maß, nach dessen kleineren und größeren Ab

schnitten sich die Größe der Strophen und die Länge der Zeilen in den darauf

gedichteten Texten richten muß. Wie aber zwischen dem Sinne und der Musik eine

wirkungsvolle Beziehung gesucht wurde, zeigt z. B. eine Stelle im Uoäus

ttonim, der bekannten Erzählung von jenein König, der seine Tochter dem größten

Lügner verspricht: die Pointe in der Erzählung dcS lügenhaften Schwaben und

der entscheidende Ausruf des überraschten Königs wiederholen unmittelbar auf ein-

anderfolgend dieselbe Melodie. Der Stoff war zum Theile historisch, wie im

A«<Ius I^iebivc, der Kaiser Otto's II. Rettung durch einen Juden, einen Slaven

und den deutschen Ritter Liubo feierte. Auf dieselbe Melodie ging ein gleichbenann»

tes Lied, das den Schwank vom Schneekind behandelt. Es erzählt: „Die Frau

eines Kaufmannes, der auf Reisen gegangen, bewahrte ihre Treue schlecht; mimi

iuveue« besuchten ihr Hans, und priLZimus tilium iniuütum tudit, iu«t« äi«. Der

betrogene Gatte rächt sich, indem er das angeblich vom Schnee empfangene Kind

verkauft und sich entschuldigt, es sei an der Sonne geschmolzen:

sie irsus krsuäem vicerst:

nsm zuem genuit »ix, rocts Kuno sol liquetecit.

Schon diese Verse zeigen den ungemeinen Fortschritt der poetischen Bil

dung; aber in der deutschen Sprache des zehnten Jahrhunderts wären sie kaum

zu denken. Und nicht bloß die Antithese, auch die poetische Malerei erscheint in

diesem Gedichte sehr ausgebildet; so schildert der Dichter, als der Kaufmann seine

Heimat verläßt, die Fährnisse der Seereise höchst kräftig.

Vix remige triste seeät Wäre,

eece ort» tempestste

turit pelsgus, certaut gäinio», tolluvtur Lucius.
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Wie kräftig und dabei doch wie viel kunstvoller als das Ludwigslied ist die

Schilderung der Ungaruschlacht am Lechfeldc im U«6,i8 Ottine. Am meisten aber

von Einfluß für die künftige deutsche Poesie war die Darstellung der Erlösungs

geschichte im Uollus (Ärelmaninc und der Lummu tk?nl«gi»>. Die Macht und

Herrlichkeit Gottes ist es zunächst, waZ die Phantasie des deutschen Gemüthes er-

griff, Stellen wie die prunkhafte:

sind oft mit Glück von deutschen Dichtern nachgeahmt und überboten worden.

Denn auch das christianisirte Gcrmanenthum hatte sich allmälig als ein

überwundener Standpunkt erwiesen. Die Transceudenz konnte sich mit der natio

nalen Sitte doch nur vertragen: man nahm wechselseitig waS man brauchte, was

man schätzte. Einer aus solchem Transigiren hervorgehenden Abschwächung und

Oberflächlichkeit werden sich tiefer angelegte, leidenschaftliche Geister immer wider»

setzen. Die Kirche, gedrängt durch die französischen Asceten und Theologen, wollte

sich reinigen von dem Wcltschmutze, den sie durch ihre Berührung mit den Laien

an sich gezogen hatte. Das war der Zng der Zeit, und alles was idealen Zielen

zustrebte, diente dieser Idee. Deutschland aber unter dem rücksichtslosen Heinrich IV.

wollte die Herrschaft über die Kirche, welche der gewaltige dritte Heinrich errun

gen, eher verstärken als hintangeben. In wie heftigen Kämpfen zwischen Pflicht

und Neigung mußte um diese Zeit das deutsche Einzelleben geschüttelt werden!

Denn bei jeder Entscheidung standen theure, ins Herz gewachsene Gewöhnungen

des Lebens und Denkens auf dem Spiele. Durch die gregorianischen Bestimmun

gen wurde dann das politische und sociale Leben den eingreifendsten Veränderungen

entgegengeführt.

Betrachten wir zuerst jene Art deutscher Gedichte, welche zwar unstrophisch,

doch durch gewisse, ein bestimmtes Maß nicht überschreitende Abschnitte sich den

lateinischen kirchlichen Sequenzen vergleichen. Ein höchst merkwürdiges Stück dieser

Gattung ist „Himmel und Hölle" von einem auch als Prosaiker ausgezeichneten

bambergischen Priester. Die Ähnlichkeit mit den lateinischen Sequenzen ist hier

noch dnrch die Neimlosigkeit, einer bei sonst ganz regelrecht gebauten Venen bei

nahe sinzulären Erscheinung , gesteigert. Obwohl der poetische Werth dieser

Aufzählung jenseitiger Freuden und Leiden nicht zu überschätzen ist, so be

zeugt doch der feine Gebrauch der Antithese — die Hölle wird z. B. charak-

terisirt als „Tod ohne Tod" oder auf oxymorische Weise als das „reichste Schatz

haus aller Unwonne" — den durch lateinische Poesie geschmeidigten deutschen Stil.

Doch ist dies nur eine Vorbereitung zu der kunstvollen geistlichen Dichtung,

die im eilften und zwölften Jahrhundert das gereimte deutsche Strophenlied der

kirchlichen Scquenzenform immer mehr und mehr zu nähern suchte. Hier zum

erstenmal sehen wir deutsche Verse von fünf ja sechs Hebungen, je nachdem eö

terram polum igvem poutum

rezvuru cujus tmem ueseit,

eosl« seäcu«, muuänin implens

lex iu pace compoueus,

sceptrum spleuäet nobile,

factor t'nct» ooutiueus.



das musikalische Bedürfnis) verlangt. Die Composition aber stand mit dem Auf

bau der verschiedenen Gedankenreihen in engem Zusammenhang. Der Bau des

Ganzen gipfelt sich gewöhnlich in der Mitte des Gedichtes zu einer metrisch und

musikalisch ausgezeichneten Strophe und fällt dann mit Wiederholung der früheren

Verhältnisse zum Schlüsse ab. Eine Nebergangsform zu Gedichten dieser Art, also

zur Summa tKeoloZi»?, zum Paternosterleich, zum Leich von der Siebenzahl, bil

det der Ezzoleich, zugleich auch poetisch ein sehr bedeutendes Denkmal des eilften

Jahrhunderts. Nicht bloß der kunstvolle Bau — denselben Vorzug hat auch die

geistlose Lumina tkeoloßi« — auch eine bis jetzt noch nicht gekannte religiöse

Vertiefung zeichnet diese Dichtung aus. Dies tritt besonders hervor an den Stel

len, wo der gewaltige Weltfchöpfer gepriesen, das Geheimniß seiner Menschwerdung

bewundert wird. Eine neue weichere Zeit verkündet sich, wenn der Dichter die

Armuth des Menschensohns in der engen Krippe gemüthvoll betrachtet oder mit

dankbarer Liebe das Kreuz besingt als aller Hölzer bestes. Ja trotz aller Energie

der Gesinnung, die noch nicht z, B. am Leiden des Messias ein sentimentales

Gefallen sucht, fehlt es selbst nicht an gewisse« sehnsüchtigen Lauten, die bezeich

nend genug bei den Mystikern des 14. Jahrhunderts wiederkehren. Einer Segel

ftanze vergleicht er das Kreuz des Erlösers, die Welt dem Meer; Jesus ist das

Segel; und so fahren wir in das Himmelreich, unsere Heimat: „6ar seuleri >vir

lentev, ßotölod!"

Die übrigen geistlichen Dichtungen, wie Kumins tlieol«ßise, der Leich von der

Siebenzahl u. s. w, sind geistlose Producte ohne Reiz der Empfindung oder

Schmuck der Sprache; aber sie sind interessant durch die genaue Bekanntschaft,

die sie mit den neuen Formulirungen, in welche die französische Theologie die

Resultate ihrer Untersuchungen gebracht hatte, verrathcn. Nicht die wissenschaftliche

Aufregung, die leidenschaftlichen Kämpfe, welche um diese Zeit die französischen

Klöster und Universitäten belebten, hatten auf die deutschen Priester eingewirkt —

aus zweiter Hand durch populäre Schriftsteller, wie den geist- und geschmack

losen Honorius von Autun, waren ihnen gewisse Formeln, Anschauungen, Alle-

gorieen jener neuen, subtil scheidenden oder feurig empfindenden Theologie geläufig

geworden. Das konnte keine lebendige Poesie werden. Es waren theologisch gelehrte,

beinahe nur für Theologe» verständliche Schulübunzen.

Was man hier versäumte, ward von einer anderen Seite her reichlich ein

gebracht. Die weltliche Poesie eroberte sich den geistlichen Stoff; nicht eine gleich

berechtigende Vereinigung des Fremden und Heimischen wurde mehr angestrebt,

sondern der durch das Christenthum gebändigte deutsche Geist herrschte über den

fremden heiligen Stoff. Die deutschen Spielleute, gewohnt nationale Romanzen in

der althergebrachten Form der wechselnden Strophen zu singen, griffen nun, was

sie aus der Bibel oder Tradition an heldenhaft abenteuerlichem Stoff brauchen

konnten, heraus, ließen weg, änderten, setzten hinzu, wo sie ein fremder Zug ver

letzte, behandelten dann die Erzählung mit allem Apparate des epischen Stils,

dm stehenden Beiwörtern, Parenthesen, wiederholten Phrasen, und so entstanden
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dann jene frischen biblischen Romanzen von Judith, von den drei Jünglingen inr

Feuerofen, von Salomon und dem Drachen, die zwar alle von christlichen An

schauungen erfüllt sind, aber ihr christianisirtes Deutschthum naiver Weife sogar

in das alte Testament tragen. Eine solche Herrschaft über den fremden Stoff war

seit der altniederdeutschen Evangelienharmonie nicht dagewesen, und ich wüßte nicht

leicht ein Product altdeutscher Volkspoesie, das die kräftige Eigenart deutschen

Geistes so deutlich zeigte, als das Gedicht von der Judith, Der Krieg, den König

„Holoferne, der wider Gott stritt gerne" mit den „guten Jsrahelin", führte, ist ein

Glaubenskrieg. Die jüdische Festung stellt sich der Dichter vor als eine deutsche

Bikchofstadt, in der ein Burggraf die Gerichtsbarkeit hat. Selbst die biblischen

Namen müssen bekannten weichen. So ist aus der Stadt Bethulia das aus dem

Evangelium anheimelnde Bethania, aus der Dienerin Abra eine Ava, aus dem

Hohenpriester Eliachim ein Bischof Bebilin geworden. So dichtete man am Rhein

an der Grenze des eilftcn und zwölften Jahrhunderts.

Aber auch die geistliche Kunstpoefic hatte neben den etwas dornigen Pfaden

der Lumma, tkeoloßisc; und der ihr ähnlichen Gedichte nun auch andere anmuthi-

gere Wege eingeschlagen. Schon die Vorliebe, mit welcher die weltliche Poesie die

Gestalt der Heldin Judith behandelte, hatte gezeigt, daß das deutsche Geistesleben

auch allmälig die Frau in den Umkreis poetischer Betrachtung gcrmen, ja ihr

sogar eine besonders hervorragende, idealere Stellung gegeben hatte. Benützte der

Priester die nach dieser Richtung bin erregte Phantasie, so waren ähnliche Resul

tate zu hoffen, wie sie die Verbindung christlichen Glaubenseifers mit deutscher

Kampfeslust und Waffenbrüderschaft — jenen Saiten, die im neunten Jahrhundert

vorzugsweise erklangen — erzielt hatte. So entstanden die Marienliedcr. Noch zu

Ende der fränkischen Zeit haben wir als die bedeutendste Erscheinung dieser Poesie

das Melker Marienlied in strengem kunstvollen Ban. Als reine Jungfrau, alö

Mutter des Weltenfchöpfers, als zweite bessere Eva wird Maria gepriesen. Da

zwischen schiebt der Dichter in gehäuftem Anruf alle sich überbietende Pracht der

biblischen Gleichnisse, welche die Kirche durch so lange Tradition auf Marien ge

deutet hatte. So sehr auch das ganze reiche Kleid der Verse von der Zier solch

byzantinischer Goldpatronen starrt, im Einzelnen zeigt sich doch geschmeidigere Be

wegung. Auch wird schon neben der erhabenen Würde der Gottesmutter die Milde

und Lieblichkeit der frommen Magd gepriesen: „Du bist ohne Galle gleich der

Turteltaube", Als Grundcharakter der Anschauung erscheinen solche Bilder erst

später. Einen bedeutenden Schritt weiter in der Mitbetheiligung des Dichters

sehen wir im Arnsteiner Marienleich, dem lyrisch und metrisch bewegten Werke

einer frommen Frau, die wohl wie Ava als von der Welt zurückgezogene Büße

rin in, Gefühl ihrer Sündhaftigkeit sich zu der mächtigen Fürsprccherin wandte.

Das übrige dieser Litteratur steht dagegen zurück; der Zwang der Sequenzenform

hindert den freien Fluß der Empfindung,

Einen eigenthümlichen Gegensatz zu diese» ausschließlich durch christliches

Pathos belebten Dichtungen bilden die verschiedenen nun reich ausgeführten Segens



spröche. Ihr näheres Verhältnis; zum Leben ist ihrem poetischen Gehalt zugute»

gekommen. Oder wo anders fänden wir so sinnliche Anmuth als z, B. im

Münchner Ausfahrtsscgen. „Zu des Herrn Fußen", sagt der Dichter, „habe er

beute geschlafen, das Himmelskind, sein Friedensschild, habe ihn aufgeweckt, und

so könne er wohl hoffen, daß heute die ganze Natur, Sonne, Mond und der

Tazftern ihm hold sein werden; und seiner Feinde Waffen, die müssen billig lie

gen und schlafen oder so lind sein als meiner Frauen Haar". Kräftig fährt er

dann fort: „Mein Haupt sei mir stählen-, keine Waffe schneide darein; Mein

Schwert allein will ich von diesem Segen scheiden: das schneide und beiße alles

das ich es heiße, von meinen Händen und von Niemands andern."

Doch von diesen interessanten Litteraturfindlingen müssen wir wohl absehen,

wenn wir sagen sollen, daß in den hier behandelten Gedichten sich Ansähe finden,

die eine Verbindung dieser nach Gestalt und Stil ringenden Epochen mit der

höfischen Lyrik des dreizehnten Jahrhunderts wenigstens andeuten. Solche Zeichen

der neuen Zeit find die Maricnlicder und besonders der Ausdruck solcher religiöser

Empfindungen, in denen der einzelne Mensch sein schwaches Ich in Beziehung

setzt zu dem übersinnlichen Ideal, also Sündenklagen u. ä. Faßt man aber auch

hinzu die im Südosten nie ganz erloschene Gelegenheitspoefie, die noch sehr epische

österreichische Lyrik mit ihren herben, wortkargen und doch so unmittelbaren

Weilen, so erhellt daraus, daß vieles noch einwirken mußte, bis der deutsche Mensch,

der zaghafte, es wagen durfte, seine — des modernen Menschen — Gefühle,

Ansichten, Schicksale kunstmäßig poetischer Darstellung Werth zu achten.

Dr. Richard Heinzel.

Reise der k. preußischen Gesandtschaft nach Pcrsicn 1860 u. 1861.

Von Dr. Heinrich Brun. Ich.

(Leipzig I3S3. Zwei Bände,)

5>. Nachdem die preußische Regierung am 23. Juni 1857 mit dem Schahyn-

schah von Pcrsien für sich und die gcsammten deutschen Zollvercinsstaaten einen

Freundschafts- und Handelsvertrag abgeschlossen hatte, wurde die Abscndung eines

ständigen Vertreters Preußens an den Hos zu Teheran beschlossen. Zum Minister-

Residenten winde der damalige Generalcomul sür Spanien und Portugal, Freiherr

ron Minutoli, durch seine Werke über jene Länder rühmlichst bekannt, ausersehcn,

und demselben ein Militär-Attache im Gardehauptmann v. Grollmann, ein Dra-

zoman und ein Sccretär beigegeben. Letzteren Posten erhielt Dr, Heinrich B rüg sch,

der Kenner und scharfsinnige Beobachter des Orients, dessen Berichte aus Aegypten >

> „Rci'clicrichtc cm6 Aegypten. Geschrieben wahrend einer auf Befehl des Königö von

Preußen in den Jahren 18S3 und I8Zl luitemommcucn irisfciiscbafllichcu Reife nach dem Nil°

lhale. Leipzig 1655" und „Wanderung nach den Natronklöstcrn in Aegypten. Berlin 1855."

»ochkvschrifl. ISS«, «and IV. 56
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zu dm trefflichsten Arbeite» über jenes Land zählen. Dieser unternahm es auch,

die Erlebnisse der Mission nach ihrer Rückkehr zu schildern, da die gleiche vom

Ministerresidenten selbst gehegte Absicht durch dessen in Persien eingetretenes Ab

leben vereitelt worden war. Er war den klimatischen Einflüssen am IS. November

1860 während einer Reise nach dem Süden Persiens. nahe der Stadt Schiras

erlegen. Er hat aber in seinem Secretär Dr. Brugsch einen würdigen Ersahmann

gefunden, dessen Werk über Persien eine eben so spannende als lehrreiche Lectürc

bildet, über das noch immer wenig erforschte Land zwischen dem caspischen See

und perfischen Golfe neues Licht verbreitet und sich den besten populären Reise

berichten ebenbürtig zur Seite stellt.

Die Mitglieder der königlichen Gesandtschaft vereinigten sich im Februar 18L0

in Trieft, machten auf einem Lloyddampfer die Fahrt zur See nach Constantino-

pcl, woselbst sie zwei Wochen verweilten, Umschau hielten und auch einer groß-

herrlichen Audienz gewürdigt wurden, die in gewohnter lederner Weise ablief. Auch

die weitere Reise längs der Küste Kleinasiens ging aus Dampfern vor sich, zuerst

wieder auf einem Lloydschiffe, sodann zwischen Trapeznnt und dem Hafen von

Poti auf einem russischen, das dort der kleine Flußdampfer Galuptschik idas Täub»

chen) ablöste und die Reisenden den Rion oder Phasid der Alten hinauf bis zur

Stadt Maran brachte. Hier war die Wasserfahrt zu Ende, Reisende und Gepäck

wurden auf Telegas geladen, sehr gebrechliche kleine Holzkasten mit vier Rädern,

in welchen zuerst Koffer und Kasten und obendrauf je zwei Reifende Platz fan

den. Die Bespannung bildete das Dreigespann oder die Troika. und so gings auf

schlechten Straßen in den Kaukasus, wo noch der Winter in vollem Grimme

herrschte.

Erst in TifliS, jener merkwürdigen Marke zwischen Europa und Asien, ver

lebten die Preußen wieder frohe Tage. Das Hotel du Caucasc bot lange entbehr

ten Comfort und die Gesandtschaft wurde von den russischen Würdenträgern mit

Auszeichnung empfangen, obenan vom Fürsten Bariatinsky, welchen neben Kriegs»

rühm auch hohe Bildung und Sammeleifer auszeichnet. Lustig liest sich die Ge

schichte vom Bibliothekar des Fürsten, einem tapfern Rittmeister, der die Büchcr-

sammlimg nach Fächern und Zetteln verschiedener Farbe eintheilt, so daß die Theo

logie im schwarzen, die Medicin im rothen, die Poesie im Nosakastcn zu finden

ist. Und dies mit gutem Grunde, denn seine Amannenscn sind Kosaken, welchen

kein feineres Unterscheidungsmerkmal cinzubläuen ist.

Von TifliS weg ging die Reise, dm herrlichen Goktschasee auf einer durch

Schneewehen und Glatteis unwegsamen Straße vorüber nach Eriwan, wo die

Gesandtschaft wieder die freundlichste Aufnahme im Hause des Generals Kolubakin

fand und auch daS Kloster Etschmiadzin, das Rom der Armenier, und dessen ehr

würdigen Patriarchen besuchte. Am 12. April endlich wurde bei Dschulfa der

Aras (AraxeS) überschritten und die Reisenden betraten den persischen Boden. Nun

begann die Reise zu Pferde in der von der persischen Etiauette vorgeschriebenen

Ordnung mit Stallbedicnten, welche Luruspserde an der Hand führen, Soldaten
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zu Fuß und einem berittenen Diencrtroß unter welchem der Kaliundär oder Pfcifen-

mznn mit stets gefüllter Wasserpfeife und der Abdär oder Wassermann die wich

tigste Rolle spielen. Zugleich aber Hub die endlose Reihe der feierlichen Empfänge

iZftakbal) und Gastgeschenke Mschkesch) an, die sich sofort in jeder Tagesstation

und auch unterwegs wiederholten. Eine Neiterschaar, je nach dem Orte, dem man

naht, mehr oder weniger prunkend, kommt den Reisenden entgegen, eine Fluth von

Höflichkeitsphrasen wird ausgetauscht und Zuckerwerk, Früchte' und Aehnliches als

Geschenk entgegengebracht, letzteres nie ohne Absicht des Gebers oder doch seiner

Dienerschaft aus die Börse des Empfängers, von welchem ein reichliches Enäm

oder Trinkgeld erwartet wird. In der allgemeinen Sitte solchen Plündcrns der

Fremden im Orient bleibt Persien überhaupt nicht zurück und Brugsch weiß

manches schnurrige Erlebniß zu erzählen. So suchte auf der späteren Reise nach

dem Süden der Pfeifenträger zu melden, daß ein drohender Naubanfall durch die

Wache vereitelt worden sei und den wackeren Soldaten wohl ein kleines Enäm

gebühre Es wurde zugestanden, und sogleich theilte der Pfcifenmann mit den

Soldaten in aller Gemüthlichkeit das Erschwindelte. Und ein andermal, als der

Gesandte selbst einen erhitzten Streit der Begleitung schlichten mußte, fanden am

Schlüsse beide Parteien, daß sie wohl ein billiges Enäm verdient hätten.

27 Tage dauerte die Reise nach der Hauptstadt Teheran, woselbst die Ge

sandtschaft am 7, Mai eintraf und hier natürlich mit dem größten Pompe ein

geholt wurde. Weit vor der Stadt wurde sie von zahlreichen Großen empfangen,

erhielt süße Gaben und noch süßere Grüße, und ward in feierlichem Zuge zu

einem Sommerpaiaste des Herrschers, umgeben von herrlichen Gärten, geleitet,

welcher zum ersten Aufenthalte dienen sollte. Alleö war dort herrlich und rosig,

nur die Laune der Ankömmlinge nicht, welche seit der frühesten Morgenstunde in

voller Nniform Höflichkeit und Staub in gleich dicken Massen eingcathmct hatten.

Schon am vierten Tage später war die Audienz beim Schahynschah anberaumt,

in welcher die Geschenke des Königs von Preußen übergeben wurden

Die nächsten Kapiteln von Brugsch's Buch enthalten eine ungemein anschau

liche, geistreiche Beschreibung der Hauptstadt, ihrer Bewohncrclassen, des Lebens

und Treibens, der Sitten und Gebräuche. Wir müssen dieselben, so lesenswert!) sie

sind, übergehen und verfolgen im Umrisse die Erlebnisse der preußischen Gesandt

schaft. Diese blieb bis Mitte Juni in der- Hauptstadt und siedelte sodann, als

Hitze und Staub in der Stadt unerträglich wurden und der Hof wie die Reichen

und Gesandten dieselbe verließen, nach dem höher gegen das Gebirge gelegenen

Ort Nustemabad über, wo sie unter Zelten campirtc. Lustige Abenteuer mit prel

lenden Persern, darunter jenes mit dem Derwisch, der ganz ungenirt sein Lager

im Garten der Gesandtschaft aufschlug und für solche Bemühung zum Wohl der

Fremden eine artige Rechnung producirte, so wie Festlichkeiten, besonders die Hus

seinsfeier und das Fest am Geburtstage des Schahynschcchs unterbrachen die ange

nehme Ruhe der Sommercampazne, in welche noch die Besteigung des Dema

S6'
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wcnd fällt, jener höchsten vulkanischen Spitze in dem die Provinzen Nazenderan

und Ercin scheidenden Gebirgszuge des Elburs.

Ende August kehrte die Gesandtschaft nach Teheran zurück, von wo am

2. September eine große Reise nach den südlichen Provinzen angetreten wurde,

um Land und Leute im Innern des Landes näher kennen zu lernen. Am achten

Reisetage wurde Hamadan, das Ekbatana des alten Mederreichcs, erreicht, von

dessen Pracht aber fast nichts mehr zu finden ist. Selbst Nachgrabungen geben

mir geringe Ausbeute und die pfiffigen Dellals oder Händler wissen die nach

Alterthnmern lüsternen Frengis mit Münzen und Antiken zu versehen, welche in

Hamadan fabriksmäßig erzeugt werden. Dr Brugsch aber mußte hier, im Begräb

orte des berühmten Arztes Avicenna (Jbna-Sina), beim kränkelnden Gouverneur

als leibhaftiger Doctor fungiren.

Bald aber sollten die Preußen selbst solche Hülfe schmerzlich entbehren, denn

auf der Weiterreise zeigten sich immer stärker die unheilvollen Einwirkungen deö

ungewohnten Klima's. Zu Jsfahan mußte einer- der europäischen Diener, zu Na

dah der Dragoman krank zurückgelassen werden und nur die Sehnsucht, die Rui

nen der alten Königsstädte Pasargadä und Persepolis zu beschauen, bewog Brugsch,

die Reise bis Schiras fortzusetzen, obwohl er von Dysenterie und Fieber cmfS

ärgste litt. Dort trennten sich die Reisenden, Brug'ch mit dem Gefolge kehrte

gegen die Hauptstadt zurück, während der Gesandte Baron Minutoli mit seinem

Neffen Grollmann die Reise bis Bendcr-Buschchr am persischen Meerbusen fort

setzte. Nur der erstere kam, vom Fieber hart mitgenommen, nach Jsfahan zurück

und traf daselbst seine Genossen wieder, der Baron war der Krankheit während

der Rückreise erlegen und im armenischen Friedhofe bei Schiras begraben worden.

Dieser schmerzliche Riß ließ die Preußen auch nach ihrer Rückkehr nach der

Hauptstadt Teheran, woselbst sie am 3V. November anlangten, wenig Frendc fin

den, obwohl sie von allen Seiten die regste Theilnahme fanden, der Schahynschah

selbst sein Beileid aussprach und um den Verstorbenen wie um einen Freund

trauerte. Acußere Umstände traten hinzu, die Situation widerwärtig zu machen,

die Cholera trat auf, die Theuerung des Brolrs war so hoch gestiegen, daß

Emcutcn ausbrachen, ans Khorassan war die Nachricht eingelaufen, daß das gegen

die Turkomanen ansgcfandte persische Heer eine schmähliche Niederlage erlitten hatte

und die Kunde der Christenmctzelci in Syrien stachelte den Fanatismus auf, so

daß die Gesandten selbst für ihr Leben fürchten mußten. So wurde denn der im

März 1861 eingetroffene königliche Befehl, welcher die Mission aufhob und deren

Glieder heimrief, mit Freude begrüßt, am 27. verließen dieselben Teheran und

eilten den Weg, auf welchem sie vor einem vollen Jahre einhcrgezogen, mit leichtem

Herzen zurück. Am l 8. April wurde die persische Grenze zurückgelassen, die Reisen

den verlebten noch frohe Tage in Tiflis, von wo sich der Attache Grollmann zum

freiwilligen Dienst im Feldzuge gegen die Tscherkessen begab, Dr. Brugsch aber

über Charkow, Tula, Moskau und St. Petersburg der Heimat zueilte.
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Mr haben hiemit im Umrisse den Weg der Reisenden skizzirt, das Gerüste,

welches Brugsch mit gewandter Feder aus dem reichen Schatze seiner Erfahrun

gen und Beobachtungen aufs reizendste Überkleider. Das Buch ist so recht das,

waS ein Reiscwerk fein soll, eine lebendige Mittheilung der Erlebnisse, der Sit

ten und Gebräuche, wobei Naturschilderungen, geschichtliche Rückblicke, Forschungen

über Land und Leute, Reiseerlebnisse lustiger und tragischer Natur bunt wechseln

und den Leser bei inimer gleich regem Interesse erhalten. Der strenge Geograph

wird in Brugschs Wer! wenig Ausbeute finden, nichts von neuen Messungen und

Höhenbestimmungen Er hat aber dies gar nicht im Auge, sein Zweck ist, ein noch

imvollkommen bekanntes Reich nach seinen Eigenthümlichkeiten zu schildern, und

dieses Ziel hat Brugsch völlig getroffen, denn Niemand wird das geistreich geschrie

bene Buch ohne Belehrung aus der Hand legen. Wenn der Vergleich gestattet ist,

so möchten wir die Reise durch Persicn den, größeren Reisewerke unseres scharf

sinnigen Landsmanns Dr. Scherzer über die Fahrt der „Novara" anreihen.

Hier wie dort haben die Reisenden gelehrte Forschungen aller Art gepflo

gen, und diese werden ihren Nutzen bringen. In der ersteren Publikation aber han

delte es sich nicht darum, solche Studien, die ihrer Natur nach nur einen kleineren

Kreis umfassen, darzulegen, sondern von der Reise im Ganzen Rechenschaft zu

geben, so daß jeder Gebildete angeregt wird, und dies wird Brugschs Buch so

gut gelingen, wie es Scherzers trefflicher Arbeit bereits mit unerhörtem Erfolge

gelungen ist.

Einen Grundzug, welcher durch das ganze Buch zu gehen scheint, können

wir nicht unerwähnt lassen, um so weniger, als derselbe bereits anderwärts betont

wurde, den Umstand, daß Brugsch seinem ausgesprochenen Grundsätze, „Persien so

anzusehen und zu schildern, wie umgekehrt die orientalisch-gebildete Perserwclt

Leute aus Frengistan zu betrachten und zu beurtheilen pflegt, nämlich vom subjec-

tiven Standpunkte aus", doch nicht völlig treu geblieben ist, sondern eine ausge

sprochene Abneigung gegen die Perser das Buch durchzieht, wogegen sich der

Autor mit Vorliebe den Russen zuneigt. Ueber das letztere rechten wir nicht, wenn-

gleich das Buch hiefür starke Beweise giebt Alles Russische ist dort hübsch und

nicht leicht kann eine Orgie zarter umschrieben werden, als jene „animirte Gesell

schaft junger Officiere in Tiflis, deren Heiterkeit zuletzt einen solchen Grad erreichte,

daß kein Stück Möbel im Salon ganz blieb". Ebenso ist in dieser Zeitschrift > erst

vor kurzem der traurige Gesandtenmord in Teheran 1829 in seinen Ursachen

und Folgen, doch ganz anders beschrieben worden, als Brugsch dies thut.

Was aber seine Abneigung gegen die Perser- betrifft, so finden wir eine solche,

wenn sie überhaupt im Buche zu finden ist, nur zu sehr gerechtfertigt. Jene

innere, tiefgehende Fäulniß, welche die Länder des Islams heute im Allgemeinen

zeigen und die dem Beobachter um so widerlicher wird, je mehr unnatürliche,

aufgepfropfte Culturversuche sie verkleistern sollen, tritt uns auch in Persien

' S. 4SI und 521 des S. Bande« der Wochenschrift.
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abstoßend entgegen. Das Volk unter Druck und Noth verkümmernd, die Würden

träger und Beamten aller Zweige eigennützig geldgierig, unwissend und ohne

Sinn für das Landeswohl, das Land selbst vernachlässigt und im Verfall, ohne

Straßen und Verkehrsmittel, die Schätze des Bodens nicht gehoben. Noch, Elend

und Unsicherheit selbst in der Hauptstadt und den größten Städten: so stellt sich

heute das Reich dar, das fünfhundert Jahre vor unserer Zeitrechnung eine Welt»

rolle spielte und nach vielfach wechselndem Schicksale noch unter dem großen

Schah Abbas (I5S7 bis 1629) zu hoher Blüthe kam. Er gab dem Reiche durch

Gerechtigkeit, Toleranz, Beförderung des Handels und der Künste neuen Glanz,

baute Straßen, Brücken und jene durch ganz Persicn bestehenden Wegstationen für

Reisende, welche die nene Zeit wieder zerfallen läßt. Mag der jetzige Herrscher

vom besten Willen beseelt sein, die Corrnption seiner Hofleute zwingt ihn, Tyrann

zu fein, denn wo das Gesetz nicht heischt, muß die Furcht Gehorsam erzwingen.

Und so kommt es zu jenen Scenen, deren schaudernde Zeugen die Preußen waren,

in Teheran, wo der Schahynschah die gegen den Palast ziehenden hungernden

Massen dadurch bändigte, daß er den Polizeimeister kurzweg stranguliren und

durch die Stadt schleifen, und andere, nicht ein Mal die wahren Schuldigen, ein

kerkern und der Gliedmaßen berauben ließ. Aber selbst solche Gewaltmaßregeln

nützen dort wenig, wo die Corrnption alle GewalttrZger so tief enaßt hat. Wußte

doch der Vezir des Stadtgouverneurs, selbst ein Getreidewucherer, den Befehl des

Herrschers, das Brot um einen bestimmten Preis zu geben, dadurch zu umgehen,

daß man zwar den Preis nicht überschreiten, wohl aber das' Brot kleiner machen

dürfe. Die Soldaten erhalten nichts von dem Solde, welchen der Schatz zahlt, er

bleibt in den gierigen Händen vom General an hängen und die Soldaten müssei?

sich durch Taglöhnerarbeit elend nähren. Zu wundem ist dabei, daß die Krieger

trotz dieses Elends vor dem Feinde wacker standhalten, wenigstens insolange, bis

die Officiere Neißaus nehmen, was aber immer und so auch in jener Affaire in

Khomssan alsbald der Fall war. Ein Oesterreicher, der Tiroler Gasteiger, hatte als

Ingenieur eine projectirte Pferdebahn mit 18.000 Dncaten veranschlagt, wurde

aber von dem vorgesetzten Beamten bedeutet, daß die Ausführung 30.000 Duca-

ten kosten müsse, widrigenfalls man es vorziehe, die Sache aufzugeben. Scenen

von ähnlicher Unehrlichkeit, von Dünkel und Indolenz der persischen Großen

bringt Brugschs Buch gar viele und wer sie liest, wird deö Autors Urtheil

darüber nicht ungerecht finden, auch wenn es scharf ausfällt.



Wcller Emil: „Die falschen und singirten Druckorte".

(W, Engelmann, Leipzig 1364.)

Unter obigem Titel sind soeben zwei Bände erschienen, welche ein Repertorium für die

seit Erfindung der Buchdruckerkunst unter falscher Firma erschienenen deutschen, lateinischen

und französischen Schriften bilden. Der erste Band, der die deutschen und lateinische»

Tchriften behandelt, kam schon im Jahre 1858 heraus, liegt aber nun in zweiter

msentlich verbesserter und vermehrter Auflage vor, der zweite, der sich mit den französi»

scheu Werken beschäftiget, ist eine neue Erscheinung. Es ist nicht uninteressant die Zeit

und die Ursache des Entstehens jener Pseudonymität zu betrachten. In Epochen, in denen

die verhaltene Opposition Einzelner wie ganzer Parteien und Völker sich nur in beißen»

den Pamphleten, in grimmigen Streitschriften Ausdruck verschaffen konnte, flogen letztere

nicht ohue große Gefahr für Verfasser wie Verleger in die Welt. Man nahm also, um

schädlichen Folgen vorzubeugen, seine Zuflucht zur Pseudonymität. Aber man gewöhnte

sich an dieses Mittel und bediente sich desselben auch in den Kämpfen der Theologen

und Juristen, bei Satyren und Witzen über mächtige und öffentliche Personen wie bei

Geißelung von Zuständen und Culturerscheinungcn. Und wahrlich es giebt kaum eine be»

deutende Zeit unserer Geschichte, in der diese Gewohnheit nicht geherrscht hätte. Schon

vor der Reformation gab es solche maikirte Schriften, mit Fischart bricht eine wahre

Flut von derlei Erzeugnissen hervor, der die lateinischen Pseudonymen der zankenden

Theologen zur Seite treten. Und wieder in der Erhebung der Völker gegen den Despo»

tiimuS der französischen Ludwige und Englands Stuarts, in den geistigen wie politischen

Kämpfen dcS 18, Jahrhunderts, den Stürmen des Volksgeistes gegen Napoleons Zwing«

Herrschaft u. f. w. tritt uns jederzeit eine verkappte Litteratur entgegen. In der Masse

rcn Werken, die WeUer aufführt (die deutschen reichen vom Jahre 1510 bis 1862. die

lateinischen von 1508 bis 1860) lesen wir jene singirten Firmen, die jedem Forscher

gar oft begegnen, die falschen Verlagsorte: Cöln, Peter Hammer, Cornelius ab Egmond

(Elzevir) Sonores, Jean Nourse u. s. w.

Wellers ungemeines bibliographisches Wissen, seine fünfzehnjährigen Studien auf vielen

Bibliotheken haben ihn in den Stand gesetzt, wo es nur immer anging, die Maske der

Pseudonumität zu durchdringen und den wahren Namen des Verfassers, Verlegers und

Verlagsortcs zu entdecken. Ist nun dieses schon ein großes Verdienst, so wird ein noch

größeres in der Sammlung der Piccen und ihrem Werthe für den Historiker zu suchen

sein, mag letzterer nun auf dem Gebiete der Theologie, Litteratur oder Politik thätig

sein. Eine Ausbeute ist ihm stets gewiß. Vor Allem aber darf der Culturhiftoriker nicht

unterlassen, das Weller'sche Buch eifrigst durchzusehen.

Wohl könnte entgegnet werden, daß der Hauptzweck des Wellerschen Werkes nicht

in der Arbeit für den Culturhiftoriker, in der Lieferung einer Bibliographie der Flug»

schriftenlitteratur, sondern in der Bestimmung der singirten Druckorte u. s. w. liege.

DieS auch zugegeben, ist damit erstlich jenes obige Verdienst der Weller schen Arbeit nicht

abzusprechen, denn gegeben ist einmal ein erfreulich weitläufiges Repertorium von Flug»

schriften, deren Kenntniß dem Forscher sonst schwer fallen würde, andererseits aber liegt

eben in der Bestimmung dcS wahren Verlagsortes u. s. w. wiederum der culturge»

schichtliche Werth der Schrift.

Denn was vermag der Fachhistoriker mit einem Titel: Verlegt zu Freystadt, zu

Freybnrg, bei Pierre Marteau (nebenbei gesagt für die verschiedensten Städte vorkommend)

anzufangen! Vermag er aus dem vieldeutigen Titel irgendwie zu errathen, aus welchem

Bildungskreise, aus welchem Lande die litterörgeschichtlich vielleicht interessante Schrift

herrühre? Diese Schwierigkeiten hat nun WeUer eben vielfach hinweggeräumt und die
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Meisten Schriften dieser Art lassen sich nun ohne zeitraubende Untersuchungen sogleich an

die ihnen zukommende Stelle sehen.

Für den Eulturhistoriker aber ist es von großer Bedeutung und wahrer Wichtigkeit

auch in diesen Hervorbringungen des Humors, der Frivolität, der Satvrc, der Verrissen»

heit, des oppositionellen Sinnes u. s. w. eine für stumpfsinnige Augen unsichtbare, für

den Eingeweihten aber desto ergreifendere Erscheinungsscite des still aber gewaltig roickn-

dm Entivicklungsprcceffes des Bolksgcistes zu gewahren. Denn wie und was daö Volk

lobt und tadelt, wie es ini Eifer und der Empörung schreibt, wefzhalb es schmäht und

preist, was es verachtet und wie es verhönt, dies zu wissen ist für ihn von hohem Werthc.

Aid beachten und ergründen zu lerne», wie die Objccte des Hasses und der Angriffe in

der Zeit andere werden, die Motive dieser Empfindung aber stets dieselben nationalen

bleiben, auch in den verschiedenartigsten Erscheinungsformen, ist keine der kleinsten, keine

der unbedeutendsten Aufgaben des Mannes, der es sich zur Pflicht gemacht, forschend ver>

stehen zu lernen.

Man verzeihe die weitere Ausführung, aber es scheint eben hier der Ort, darauf

hinzuweisen, daß die Eulturgeschichte auf den Standpunkt gelangt ist, ans dem ihr nichts

mehr für unbedeutend gilt. Die unscheinbarsten Stoffatome verwendet sie durch den ord>

nendcn und sichtenden Geist zum harmonischen zum stolzen Bau der EntivicklnngSgeschichte

des nationalen, des menschlichen Geistes.

Aber weil dieser Riesenbau eben n»r durch die sorgfältigste Jndnction lind die an«

gestrengteste Arbeit einer Anzahl von Gelehrtcngeschlcchtern auch nur im Umrisse ausge

führt werden kann, so ist es nöthig, daß die Theilung der Arbeit und die Herbeischaffuiig

des Materiales dankbar anerkannt werden als fördernde Factorcn des großen Werkes.

Und dies mögen vorzugsweise jene erwägen, welche über bibliographische Arbeiten

den Stab zu brechen stets allzu geneigt sind. Dr. A. Horawitz.

Beitröge zur Frage über die Akklimatisation der Gewächse und den

Samenwechscl.

Von Friedrich Habtrlaildt, Professor cm der k. k. höheren l.mdwirthi'cbzftlichen Lehranstalt in

U,izarisch-Alte»durg. (Wien 1364. Verlag von (5, Gerolds Sohn.)

Die Fragen über die Accliuiatüation der Gewächse lassen sich nicht durch den

praktischen Wirtschaft«, und Gartenbetrieb allein lösen; hauvtsächlich sind es eigens zu

diesem BeHufe angestellte, sorgsam alle Umstände berücksichtigende Experimente, welche zum

Ziele führen und die widersprechenden Ansichten, )vclche sich ebensowohl Theoretiker als

praktische Landwirthe und Gärtner, gestützt auf vereinzelnte Erfahrungen, bildeten, berich°

tigen tonnen. Zur Lösung einiger sclcher Fragen hat Prof. Habcrlandt im botanischen

Garten zu Ungarisch<AItenburz eine Reihe vou Versuchen angestellt, um den Einfluß

kennen zu lerne», den die Heimat eines Saatgutes auf die Entwicklungsgeschwindigkeit

der Saat und auf die Qualität der Ernte nimmt. Der Bcrfasser hat gefunden, daß

Weizen, Roggen, Gerste, Lein und Maie sich an irgend einem Orte (der nördlichen

Erdhälfte) desto rascher entwickeln, aus einer je südlicheren Gegend der Same bezogen

wurde, daß Weizen und Mais, aus südlicheren Gegenden bezöge», qualitativ bessere

Ernten liefern, als bei ihrem Bezüge aus höheren Breiten, daß endlich aus dem Süden

bezogene Pflanzensamen verhältnißmäßig mehr Körner, weniger Stroh oder Stengel als

selche Pflanzen geben, die von Samen nördlicher Gegenden abstammen.



Die von Prof. Haberlandt erzielten Resultate sind eine ganz entschiedene Berel»

irerung unserer Kenntnisse über die Eultur der Gewächse und es wäre nur zu wünschen,

daß der Verfasser der uns »erliegenden Broschüre dieselben fortsetzen möge, um uns, da

die publieirtcn Versuche sich bloß auf eine Vegetationsperiode (1863) erstrecken, auch

Aufklärungen geben zu können über die Veränderungen, welche eine von einem ganz be»

stimmten geographischen Orte stammende Pflanze an einen, anderen Orte im Verlaufe

mehrerer Generationen erleidet. — Wir sind überzeugt von der Wahrheit des am

neffcudsten von Darwin ausgesprochenen Satzes, daß die Variabilität der äußeren Lebens»

Bedingungen zur gedeihlichen Entwicklung der Pflanzen und Thiers unumgänglich noth-

limdig ist, und seben den Scimenwcchsel als eine gegen die Stabilität der VcgctationS»

Bedingungen gerichtete und deßhalb rationelle (freilich bis jetzt nicht genügsam gewürdigte)

Prccedur des Landwirthes und Gärtners an. Unsere Ansicht geht dahin, daß der Samen»

Wechsel nicht nur in Folge der Acnderung der klimatischen Verhältnisse, sondern auch in

Folge der Aenderung der übrigen Vegetationsbedingungen seine wohlthätige .Wirkung auf

die Nachkommenschaft der Gewächse ausübt. Von diesen, Standpunkte aus scheint uns

die Vornahme von Versuchen nothwcndig, durch welche der Beobachter bei der Prüfung

des Samcnwechsels nicht nur den Einfluß des Klimas, fondern auch jenm des Bodens

und der Individualität des Samens im Auge hat. Die Resultate solcher Versuche wer»

den zeigen, ob die allerdings höchst wahrscheinliche, in der uns vorliegenden Schrift nie»

dergelegte Schlußfolgerung, daß nämlich die angegebenen Wirkungen des Samenwechsels

bleß dem heimatlichen Klima deö Samens zuzuschreiben sind, ihre volle Richtigkeit

besitzt. ^. >V.

' (Zwei juridische Broschüren.) In dem thätigen Verlage von Friedrich

Manz sind soeben zwei kleinere juristische Abhandlungen erschienen, welche nicht ver»

fehlen, das Aufsehen auch weiterer Kreise auf sich zu lenken. Herr Dr. I. N. Berg er

saßt, anknüpfend an den jüngsten Fall la Pommerais, die zahlreichen Bedenken gegen

die Todesstrafe in scharfer und geistreicher Weise zusammen. Die Abschaffung der Todes»

strafe ist „keine Rechts» sondern eine Eulturfrage", sie kann nicht einmal vom Standpunkte

der Abschreckung gerechtfertigt werden. „Denn es ist eine vielfach gemachte Erfahrung,

das; mit der Aufhebung der Todesstrafe die Zahl der Verbrechen, gegen welche sie früher

verhängt war, sich vermindere, daß dagegen mit der Wiedereinführung der Todesstrafe

die Zahl der mit dem Tode bedrohten Verbrechen sich vermehre". Die Todesstrafe ist

dem Verfasser daher nur „der letzte Ring in der frischen Grausamkeit" des Mittel»

alters; Hexen und Vehmgerichte, Folter, Inquisition und Todesstrafe erscheinen ihm „als

Kinder derselben Mutter, als Jrrthmner, demselben Vorurtheil entstammt". Besonderes

Gewicht legt der Verfasser auf den metaphysischen Widerspruch der Todesstrafe, die .eine

unendliche, incommensnrable Folge mit einer endlich begrenzten Wirkung verbindet". — Hen

Prof. Julius Glaser, der energische Vorkämpfer für die Einführung der Schwurge»

richte in Oesterreich, läßt unter dem Titel „Zur Jmyfragc" zwei bereits bekannt gewor

dene Abhandlungen erschienen. Die erste derselben ward für den Jahrgang 18L3 der

„Oesterr. Revue" geschrieben, die zweite wurde im Monat Mai 18l!4 in der „Allg.

csterr. Gerichtszeitnng" abgedruckt. Letztere ist eine Rccension der vielgenannten Hue'schen

Schrift.

Von Dr. C. S. Barach erschien soeben im Verlage bei Braumüller eine

l)istorisch»philosophische Monographie unter dem Titel: „Hieronymus Hirnhaim". Hirn»

haim war Abt des Prämonstratenscr Klosters zu Prag im 17. Jahrhunderte.



' In der letzten mährischen Landesausschußsitzling wurde dem Archivar Brandl

zur Herausgabe der hinterlaffenen Aufzeichnungen des Staatsmannes Karl Zierorin über

den wichtigen mährischen Landtag vom Jahre 1612, wo die Autonomie Mährens festge»

stellt wurde, ein Beitrag von 4l)0 fl. und dem Historiographen Dudik zu Forschungen

über die Zeit OttokarS II. in den Archiven zu Graz, Pest nnd Hermannstadt ein Reise»

pauschale von 2S0 fl. bewilliget,

' Aus dein Nachlasse des zu Frankfurt a. M. verstorbenen berühmten Geschichts»

forschers und Stadtbibliothekars Dr. Böhmer ist der Jnnöbrucker k. k. Nniversitäts»

bibliothek ein reicher Schatz höchst werthvoller Bücher als Vermächtniß zugekommen. Sie

verdankt diese unerwartete, große Bereicherung ihrer Bibliothek der Verwendung des Herrn

Prof. Dr. Julius Ficker.

' Soeben ist ein neues Heft des von der ungarischen Akademie herausgege»

denen großen „Wörterbuches der ungarischen Sprache' erschienen. Dasselbe enthält den

letzten Theil deö zweiten und den ersten Theil des dritten Bandes. Der zweite Band

besteht aus III Bogm, erstreckt sich von L bis H und enthält zusammen 24.262 Titel.

' Unter dein Titel: „LäßZio <li bidli0Ar»ti!r iötriana, pubblicato » spes« di

ur>» societ«, Mria, (OapolliLtris, cläll.i tipoKratilr kli lFiuLLprie 'I'ouckelli I854)"

haben 21 Mitglieder des ersten Ist rianer Landtags ein nach Materien geordnetes

Verzcichniß von auf Jstrien (mit Einschluß von Trieft) bezüglichen Druckschriften unb

Manuscripten herausgegeben. Dasselbe umfaßt auf 484 Seiten 3060 Nummern. Andere

die genannte Provinz betreffende Publikationen sollen folgen und zwar mittelst eines

Fondes, zu dem die Herausgeber ihre Landtagsdiäten beisteuerten.

' Von der eilften Auflage deö „Brockhaus'schen Eon versationslexikon",

die seit Anfang dieses Jahres in Heften (von 6 Bogm) zu 5 Ngr. erscheint, liegt jetzt

der erste Band (Heft 1 — 10) vollendet vor. Er enthält auf 60 Bogm die Artikel

A — Arad. Sehr interessante Gesichtspunkte bietet eine Vergleichung mit demselben Ab»

schnitt der vorigen zehnten Auflage, indem sich dabei räumlich überblicken läßt, nach wel»

chem Verhältniß das menschliche Wissen während des letzten Jahrzehnts in die Breite wie

in die Tiefe gewachsen ist und in welchem Umfange dcßhalb Vervollständigungen und Er»

Weiterungen deö Werkes eintreten mußten. Obgleich nämlich die Redaction die Masse des

Stoffes in Rücksicht auf das Zeitbcdürfniß strengstens zu sichten bemüht war, hat den»

noch der jetzt den ersten Band der neuen Auflage umfassende Abschnitt A—Arad gegen

die vorige Auflage eine Vermehrung deö Raumes um 23 Bogen erfordert.

' Der uns vorliegende vierte Jahrgang deö „Europäischen Geschichts»

kalenders von H. Schulthes, Nördlingen 1864", der als ein unentbehrliches

Handbuch für den Politiker und Geschichtsfreund anerkannt ist, bietet diesmal um so

mehr Interesse, als er nicht bloß das Jahr 1863, sondern auch d!e Monate Jänner

bis März und bis zum Zusammentritt der Londoner Conferenz, somit die ganze deutsche

Bewegung, die innerhalb dieses Zeitraumes ihr erstes Stadium durchlaufen hat, umfaßt.

Wenn für speciclle Studien und Zwecke die größeren Sammlungen diplomatischer Acten»

stücke unentbehrlich bleiben, so ist dagegen für den täglichen Gebrauch und um sich über

irgend eine Frage möglichst schnell oricntiren zu können, der europäische Geschichtskalen»

der in der That ein bequemes Hülfsmittel.

' Das vierte Heft des laufenden Jahrganges der „MittheilungenauSJustuS

Perthes' geographischer Anstalt", redigirt von Dr. A. Petermann, enthält an

selbstständigcn Aufsätzen: „Geographisches aus Texas", von Dr. A. Douai: „Die schwe»

bische Expedition nach Spitzbergen", von A. Nordcnskjöld, mit einer Karte deS nord>

östlichen Theilcs von Spitzbergen, nach den Aufnahmen der Erpedition, von Petermann;



„Der Mcrreb, nach Munziger" ; „Ein geographischer Ueberblick der Wetterbcwegung deS

Jänners 1864 in Europa", von A. Mühry; „Ein Zug nach dem Gebirge Bator auf

der Insel Bali", von H. Zollinger, endlich geographische Älotizen und Anzeigen geogra»

phischer Werke, sieben dem allgemeinen Interesse, welches dieses anerkannt treffliche Fach»

blart in jedem seiner Beiträge bietet, ist für Oesterreich besonders Mühry's Arbeit be>

merkevSroerth, indem sie den Standpunkt beleuchtet, welchen die Hauptstadt Wien im

Gznge der meteorologischen Erscheinungen Europa s einnimmt.

' Der Herr Berfasser des Nekrologes über Deila Bona, in Nr. 19 der „Wochen» -

schritt", ersucht die Redaktion, nachträglich einige Daten zu berichtigen: Wo von den

»stro-venetianischen Kriegen die Rede ist, sott eö anstatt: „der Jahre Iü08 — 1509

und 1616-1619" heißen: „der Jahre 1508- 1512 und 161S— 1618«.

w. Ende Juni erschien daö dritte Heft der „Mitteilungen der k. k. Central»

cemmissicn zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmale". Dasselbe bringt von

Joseph v. Lcpkowski eine Darstellung der vorzugsweise durch ihren Thurm, ihre

reichgeglicderien Strebepfeiler und den Veit Stoß'schen Altar interessanten Marienkirche

in Krakau; von dem Wiener Architekten Hans Petschnig einen Reisebericht über mittel»

alierliche Kirchcnbauten im Gailthcile in Kämten, welch« eine sehr geringe archäolo»

zische Ausbeute bietet und einen zweiten Bericht von B. Lewitschnig, über die, wie

gesaat, ganz unbedeutenden Baudenkmale desselben Bezirkes, der uns nebenbei auch in

der Beziehung überrascht hat, dasz wir ihn in einem archäologischen Fachblatte gedruckt

fanden. Wer nicht zwischen einer mittelalterlichen und einer Kirche im Zopfstyle zu uu>

terscheidni weiß, Thürme mit sogenannten Zwiebelhelmcn für byzantinische Baudenkmale

erklärt und überhaupt glaubt, daß der byzantinische Stil jemals in Kärnten Eingang

gefunden und gleichzeitig neben dem gothischen Stile in einem und demselben Thale

sich einwickelt hat, der soll eine Bemtheilung mittelalterlicher Kunstwerke unterlassen. Dr.

Wocel bringt eine Beschreibung der Ciftcrzienser Abtei Hradist.

Es wurde in diesen Blättern wiederholt auf die Ausgrabungen hingewiesen, welche

in Stuhl« eigen bürg zur Auffindung der Basilica Stephan deö Heiligen in den

Zahren 1862 und 1863 durch Unterstützung mehrerer Kunstfreunde angestellt wurde».

Der bekannte Architekt und Archäolog Dr. E. Henßlmann, welcher die Ausgrabungen

leitete, hat die Ergebnisse derselben in einem mit den nöthigen Abbildungen versehenen

Wcrke veröffentlicht, welches unter dem Titel: «8?6Ke8teKöi-v?i.ri ilsatäsok erellmiZuve«

lErgebniffe der Stuhlwcißenbnrgcr Ausgrabungen), Pest 1864 gr. 4. IV. u. 226 S.

erschienen ist. Als wesentlichstes Resultat der Untersuchung stellt sich heraus: „Es ist erwie»

sen, daß wir es hier mit einem vierfachen Baue zn thun haben: 1. mit der Basilica

Stepbans des Heiligen; 2. mit dem ersten Umbaue Belas III Ende deö XII. Jahr»

Hunderts im spät-romanischen Stile; 3. mit dem zweiten Umbaue Karl Roberts um

das Jahr 1327 im Spitzbogenstile und 4. mit dem dritten Umbau gegen Ende der

Regierung Mathias Corvinus' im bereits verfallenden Spitzbogenstile. Um seine 'Angaben

über den vierfachen Bau in das gehörige Licht zu stellen und demgemäß zu rechtfertigen,

theilt Henßlmann vorerst die Verhältnisse, Proportionen und Formeln der mittelalterli»

chen Baukunst mit und geht dann nacheinander die einzelnen Baue durch, zuerst die

Basilica, dann den zweiten Bau, die Kirche Karl Roberts und endlich die König« Ma»

thias'. Er macht mit allen diesen Bauten und ihren architektonischen Eigenthümlichkeiten

bekannt, indem er zugleich diejenigen Fragen erörtert, welche rücksichtlich derselben für

unsere vaterländische Kunstgeschichte zunächst von Interesse sind und dabei auch andere in

dieser Hinficht wichtigere ältere Bauten des In» und Auslandes mit in Betracht zieht.
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Hierauf folgen Mittheilungen und Nachwcisungcn über das Begräbnißwcsen des Mittel»

alters überhaupt und namentlich über die Gräber der Stuhlweißcnburger Kirche, welche

für die allgemeine nicht minder als für die Kunstgeschichte Ungarns ein Gegenstand von

ganz besonderem Interesse sind. Es sind darin die Grabstätten der Könige Stephan des

Heiligen und seiner Familie, Koloman, Bela III. und Albert, — ferner die einiger

Familien lBuzlay, Rozgcnyi und Pipos v. Ozora), allen bekannten darauf bezüglichen

Daten gemäß näher erörtert.

' Als einen sehr erfreulichen Erfolg der Organisation des östm. MuseumS für Kunst und

Industrie bettachten wir die „Gründung eines steiermärkischen Vereines zur

Förderung der Kunftind ustrie", welche vor kurzem in Graz beschloffen wurde.

Die Tendenz des Vereines ist in einer Broschüre ausgedrückt , welche über diesen

Gegenstand erschienen und dazu bestimmt ist, in weiteren Kreisen hiefür Interesse zu

erwecken. An der Spitze der Gründer steht Graf Meran und, wie wir vernehmen, ist

die Theilnahme für den Verein eine sehr lebhafte. Aehnliche Vereine in den verschiede»

nen Kronländern werden die wichtigen Zwecke des österr. Museums gewiß wesentlich

fördern.

D. (Vom deutschen Büchermarkt.) Wir freuen uns, daß es nnö vor dem

Eintritt der stillen Zeit auf dem deutschen Büchermarkt heute noch gegönnt ist, über

eine nicht geringe Anzahl interessanter Neuigkeiten berichten zu können, unter denen den

ersten Platz das nachstehende geographische Prachtwerk einnimmt. Es betitelt sich: „An-

sichten aus Japan, China und Siam" und bildet in der vorliegenden ersten Lieferung

den Anfang der durch die preußische Expedition nach Ost-Asien hervorgerufenen, auf

Kosten der Regierung herausgegebenen Publikationen. Die Ausstattung dieser sechs Blätter,

von denen zwei in Farbendruck, vier in Photolithographie ausgeführt sind, läßt wirklich wenig

zu wünschen übrig und möchten wir namentlich auf die photolithcgraphischen Blätter auf»

merksam machen, die recht erkennen lassen, welcher Ausdehnung und allgemeinen Anwen-

dung diese die Originalzeichnung des Künstlers vollkommen treu wiedergebende Verviel

fältigung fähig ist. Der beigegebene Text in französischer, englischer und deutscher Sprache

beschränkt sich auf die Erklärung des bildlich Wiedergegebenen. DaS berühmte Reisetage-

buch der Nilquellenentdccker Speke und Grant ist jetzt auch in deutscher Uebersetzung mit

dm Abbildungen des Originals erschienen. Mit einer neuen Schilderung der Vereinigten

Staaten in socialer, politischer und finanzieller Beziehung, von H. Löhnis, erfährt die

nicht zahlreiche Litteratur über Nord-America eine dankenswerthe Bereicherung.

Die bei S. Hirzel in Leipzig erscheinende „Staatengeschichte der neuesten Zeit",

welche vor einiger Zeit ins Stocken gcrathen zu sein schien, schreitet jetzt um so rüstiger

fort. Dem vor kurzer Zeit erschienenen siebenten Bande, den ersten Theil der „Geschichte

Rußlands" von Th. v. Bernhard! enthaltend, folgte soeben der erste Theil der „Ge

schichte Englands feit den Friedensschlüssen von 1814 und 1815" von Prof. Reinhold

Pauli in Tübingen. Einen Zeitraum von 15 Jahren umfassend, schildert der vorliegende

erste Band hauptsächlich die inneren Verhältnisse Englands -, dabei sind es besonders die

Arbeiten von May und Gneist, die dem Verfasser zu Hülfe kamen. Der nächste Band

der Staatengefchichte, den zweiten Theil von Springers „Geschichte Oesterreichs" bildend,

wird für die nächste Zeit versprochen. Weitere historische Neuigkeiten sind: „Hardenberg«

Leben und Wirken. Nach authentischen Quellen von F. Arndt", eine nach neueren For

schungen Häussers in der dritten Auftage seiner deutschen Geschichte und anderer bear

beitete Ergänzung der Werke von Klose und Gervinus; ferner: „Der Presbyter
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Johannes in Sage und Geschichte. Ein Beitrag zur Völker» und Kirchcnhistorie und zur

Heldendichtung des Mittelalters von Dr. G. Oppcrt", und schließlich: „DcmostheneS,

LvKrgos, Hyperidcs und ihr Zeitalter, von K. G. Böhncke". Es bildet dasselbe eine

Fortsetzung von den bekannten „Forschungen über attische Redner" des Verfassers.

I. H. Fichte veröffentlicht den ersten Theil einer „Psychologie. Die Lehre vom

bewußten Geiste des Menschen, oder Entwicklungsgeschichte des Bewußtseins, begründet

auf Anthropologie und innere Erfahrung". In der Borrede erklärt der Verfasser, daß

er in diesem Werk nach langer unfreiwilliger Verzögerung die Fortsetzung der Unter»

sutuvgen biete, welche in seiner „Anthropologie" ihren Ausgang nahmen, welch' letztere

ursprünglich bloß als Einleitung dem jetzt begonnenen Werk vorangestellt werden sollte.

Die Specialtitel deS ersten Bandes lauten: „Die allgemeine Theorie vom Bewußtsein",

und .die Lehre vom sinnlichen Erkennen, vom Gedächtniß und von der Phantasie."

Bon Frcmenstädt herausgegeben erschien: „Aus Schopenhauers handschriftlichem Nachlaß.

Abhandlungen, Anmerkungen, Aphorismen und Fragmente", den von Schopenhauer hin>

terlanenen Jahrbüchern entnommen, also Manuskripte, die der Verfasser selbst nicht für

den Druck zurecht gemacht hat. Ein in der München« Akademie der Wissenschaften ge-

haltener Vortrag von W. H. Riehl, „über den Begriff der bürgerlichen Gesellschaft",

erschien soeben. Eine andere litterarischc Gabe aus München bietet Herm. Lingg in

seinem neuen Trauerspiel „Eatilina" ; auch Paul Hcyse ließ seinen viel gelesenen und

beliebten Novellen eine neue Scmimlmig: „Mcraner Novellen" nachfolgen, und schließlich

veröffentlicht auch Bodenstedt ein Bändchen gesammelter Gedichte.

Fürs „Briefe aus Rom" erschienen in zweiter, unveränderter Auflage, da

bei der großen Nachfrage nach diesem Bändchen Briese ein Neudruck so rasch nothwendig

war, daß es nicht möglich war, die Sammlung, wie es früher beabsichtigt war, mit

neuen Briefen zu vermehren. Der Herausgeber verspricht jedoch in einer separaten Bro>

schüre Nachträge zn liefern und stellt außerdem ein zweite« Bändchcn Briefe (aus

Frankfurt) in Aussicht, das noch im Laufe dieses Jahres erscheinen soll.

Sitzungsberichte.

Versammlung der K. K. zoologisch botanischen Gesellschaft.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld legte das neuesie Heft der „Naturgeschichte

der Vögel Europas, von Dr. Anton F ritsch, vor und empfahl dieses Werk, wel>

ches sich namentlich durch sehr gelungene Abbildungen und Billigkeit auszeichnet,

der Beachtung der Herren Mitglieder. Ferner thciltc er mit, daß der natunvifsen»

schaftliche Verein in Graz Prämien auf die Entdeckung jeder für Steiermark neuen

Pianerogamcnart, für eine Monographie einer Gegend StcicrmarkS und endlich die Auf»

dcckung eines neuen PctrefactenlagcrS in Steiermark ausgeschrieben habe. Melters machte

Herr v. Frauenfeld bekannt, daß der Ausschuß der Gesellschaft beschlossen habe, einen von

Herrn Dr. Schiner verfaßten Katalog der Deptcrcn Europas im Pränumcrationswege

herauszugeben. Schließlich wurden die beiden ersten Hefte de? laufenden Jahrganges der

Schriften vorgelegt. Herr Dr. H. W. Reichardt widmete dem Andenken des versto»

denen Aueschußrat hcs der Gesellschaft, Herrn G. Machdiak, einige Worte der

Erinnerung.
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Tic Reihe der wissenschaftlichen Vorträge eröffnete Herr Dr. August Vogol, wel>

cher über das I^iMUM ^uussjW sprach und die Unterschiede der beiden Sorten <I^K»

l^UäLsi«; surinsnieriLe und ^k>m«i«t.'NLv) auseinandersetzte. Herr Joseph Kern er

berichtete über zwei Wcidenbasiartc, Lnlix biLga ^Vulfund 8slix callisirtdsz ferner

theilte er mit, das, er auf einem uacb Geras unternommenen Ausflüge I^o» csc'Zjä

beobachtete, so wie daß am Gelier suxikrgßs, csesMosa vorkomme. Hcr-r I. Ju»

ratzka legte einen von Herrn Dr. Julius Milde eingesendeten Aufsatz über Equifetcn

vor. In demselben werden LquiöLtum i>)'rsmiääik! und L. Lieboltli näher be

schrieben, sowie Bemerkungen über die Bedeutung der Zahl der Spaltöffnungslinien

gemacht. Wcitcrs erwähnte Herr Juratzka, das; das seltene Hvpmim NirAescev«

LcKpr. von Herrn Bartsch an zwei Orten um Salzburg, so wie von Funk um Heili-

gcnblut gesammelt wurde. Endlich bemerkte er, daß Herr Bartsch bei Salzburg noch

I^issiäeiiL crnssiries gefunden habe. Hm Her klotz sprach über den Geruch» und Ge-

schmacksinn der Karpfen. Cr wies nämlich nach, daß diese Fische den Geruch von gekochter

Hirse sehr lieben uud daß man sie mit diesem Mittel ganz leicht fangen könne, Herr

Dr. H. W. Rcichardt sprach über Coriterva zmre« fulv» KiitxinF. (?r zeigte,

daß dieses Gebilde keine Alge, überhaupt rein selbstständigcr Organismus sei, sondern

daß unter diesem Namen die Sprcuhaare von Banmfarren, wahrscheinlich Ciboliuniarten

beschrieben wurden.

Herr Georg Ritter v. Fraucnfeld legte vor: «Liiocie» I.ei>i(!«Mrc» um", von

Herrn Dr. Cajctan Felder. Es enthält dieser Aussatz eine Aufzählung fämmtlicber

Tagfalter in einer von ihm begründeten Reihenfolge. In dieser Aufzählung sind emcb

die von diesem Herrn Autor für das wissenschaftliche Werk der „Novara" -Reise bear

beiicten und neu zn beschreibenden öepidopteren enthalten. Fürner theilte Herr Rit

ter v. Fraucnfeld aus einem Schreiben des Hcnn Pfarrers Trientl mit, daß um

Gries in Tircl ?) rctknim r0L«uni und I'. cariicum so wie <ÜIienoii«cZj»m (Znirwa

mit dem besten Erfclge cultivirt werden und eben so wirksam sind, wie in ihrer Heimat,

Schließlich dcmonstrirte Herr Ritter v. Fraucnfeld eine Blechbüchse zum Transporte von

Weingeiftgcgenständen auf Reisen, so wie einen Zeickncnapparat für transparente

Gegenstände.

Deutsch historischer Verein in Böhmen.

In der Sitzung der- dritten Seetion (für Sprache, Litteratnr und Kunst) refcrine

zunächst Herr Prof. Thurnwald über das ihm zur Begutachtung übergcbcnc Mauusenpl:

„Zur Urgeschichte des (5gcrlandes", von Herrn. Gradl. In dieser historischen Arbeit wird

der Versuch gemacht, nachzuweisen, daß die heutigen (5'gerländer ihrer Gelchichte und Sprache

nach Abkömmlinge der salischcn und ripuarifchen Franken seien. Wie der Herr Referent

sich aussprach, wird in der Arbeit, was ihre historische Seite anlangt, etwas zu viel

Gcwicht auf historisch nicht sicherstellende Thatsachen gelegt; in linguistischer Beziehung

will die Arbeit aus den Gesetzen des „Vocaliömuo" die Staminvcrwandischaft der Egcr-

länder und Franken nachweisen. Wie es aber feststeht, ist bei der Verwandtschaft zweier

Sprachen nicht der „VoealiSmuS", sendern der ,,(>onsonanIiSmus" maßgebend. Ben dein

Verfasser dieser Arbeit ist nnn auch ncch eine zweite (gewissermaßen eine Fortsetzung dcr

ersten) cingclaufen, nämlich die „Grammatik dcs Egerländer Dialektes" i Sprachprobcn

und c>n Idiotikon sollen der Grammatik folgen. Die Sectien beschloß daß beide Arbci>

tcn zusammen den Herren Prof, PetterS und Zhnrnwald zum Referat übergeben werden

sollen. Von Hcirn Urban v. Urbanstatt ist die Fortsetzung der historischen Arbeit !
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.Gelehrte und sonst berühmte Männer der Stadt Eger" eingetroffen; das Manuscript wurde

Herrn Landesgerichtsadjunctcn Theumer zum Referate übergeben. Zugleich schickte Herr

Urban dem Verein eine alte, höchst sonderbare, gedruckte Lobrede aus dem vorigen Jahl»

hundert, welche den Titel fühir: „Neue Weiß, aus welche die hartnäckigen Feind über»

wunden worden sind u. s. w., von ?. Binetti, des schneeweißen PrämonstratcnserordcnS

Prrfesscn." Die Lobrede besingt in Gestalt einer Predigt die Tugenden der Kaiserin

Maria Theresia. Herr Pros. Thurnwald verlas hierauf eine von ihm verfaßte Bcschrei»

bung einer „Hochzeit in der Tepler Gegend". Auf Antrag des Herrn Dr. Wiechowskv

beschloß die Scctien, diese Arbeit zum Abdrucke für die Mitteilungen zu empfehlen.

Generalversammlung des Krainischcn Musealvereins.

Am 30. Mai wurde in Laibach die Generalversammlung des krainischcn Museal»

Vereins unter dem Vorsitze des k. k. Landcehauptmanns Freiherr« von Ccdelli abgc»

halten. Nachdem der Rechnungsabschluß des Jahres 1863, demzufolge das Vermögen

aus 2340 fl. in Privatschuldforderungen, 15.627 fl. in öffentlichen Wcrthpapicrcn,

1333 fl. 20 kr. in Sparcassebücheln und 690 fl. 10 kr. in Barem besteht, vorgc>

lesen wurde, schritt die Versammlung znr Berathung über die Reform der VereinS-

statutcn.

Herr Gymnasialdirector Dr. Mittels entwickelte in einer auf die Entstehung des

Vereines und feine weiteren Schicksale eingehenden Darstellung die Ursachen der bisher

nur gcringm und den Anforderungen der Jetztzeit nicht entsprechenden wissenschaftlichen

VercinsthZtigkeit, er bezeichnete als solche die völlige Abhängigkeit des Vereins vom

Museumscuratcrium und der Landesvcrtrctung, die nach den bisherigen Statuten so weit

ging, daß nach S 9 sogar zur Aufnahme von Ehrenmitgliedern die Zustimmung der

Stände nothwendig war, ferner den Mangel jedweder Einflußnahme des Vereins auf die

Verwendung der Jahresbeiträge der Mitglieder zu wissenschaftlichen Zwecken; er empfahl

den Anwesenden die Annahme eines von ihm eingebrachten, ans mehreren Punkten beste»

henden Antrages, wonach ein Comite von 7 Mitgliedern mit dem Entwürfe neuer

Statuten und der Erwirkung der hochortigen Sanction betraut werden möge, diesem

Ecrnite hätten mehrere allgemeine Gesichtspunkte, welche die freie Bewegung des Vereins

bezwecken, zur Richtschnur zu dienen, über die man sich schon jetzt einigen solle.

Auf Grund der hierüber sich cntsponnencn Debatte wurden folgende Beschlüsse ge»

faßt: I. Wahl eines Eomite von 7 Mitgliedern zur Abfassung neuer Statuten, welche

einer neuerlich einzuberufenden Generalversammlung zur Berathung und Bcschlußsassnng

verzulegen sind. 2. Bei dem Entwürfe der' Statuten haben als leitende Grundsätze zu

gelten: ä. der Zweck des Vereines, nach dem Antrage des Dr. Mitteis; b. die Nnab»

hängigkeit des Vereines; c die freie Wahl seines Vorstandes; ä. die freie Verfügung

mit den Jahresbeiträgen der Mitglieder.

Ungarische Akademie.

In der philoscphisch juridisch-historischcn Fachscction verlas Herr Anton Esengerv

die Abhandlung deö eorrespondirendcn Mitgliedes Karl Rath „Ein Zweig des csmani»

scheu regierenden Hauses in Ungarn". Die Daten, welche dieser historische Aufsatz ent»
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hält, sind überraschend, basircn jedoch auf glaubwürdigen Originaldokumenten. (5'in jüngerer

Bruder des türkischen Sultans, Murad Beg, war im Jahre 1436 mit Wcib und Kin»

dern nach Pest gekommen und hatte sich daselbst niedergelassen; die Abkömmlinge dieses

Fürsten sollen sich noch heutzutage in Pest befinden. Das correspondircnde Mitglied

E. Hcnßlmann verlas hierauf Fragmente aus einem größeren Werke über die byzantini»

sehe Baukunst. Es wird erwähnt, daß in unserem Baterlande im Mittelalter der roma>

nische Baustil vorherrschte; Storno entdeckte nur eine Kirche im byzantinischen Stil in

Slavonien. Dr. Henßlmann zeigte Zeichnungen mehrerer Baudenkmäler in Eonstantino-

pcl vor, und beschreibt den Khcratempel ans dem II. Jahrhundert. Die Abhandlung

wird über Antrag Toldv'S in den Jahrbüchcnr der Akademie mit Illustrationen erscheinen.

Der Gelehrte Dethier sendet aus (Zonstantinopcl Gegenbemerkungen zu der Eingabe der

archäologischen Kommission in der Angelegenheit der Eingabe der i?on'ina; ferner eine

in französischer Sprache geschriebene Beschreibung der Rcitcrstatue JustinianS auf Grund»

läge eines Manuskriptes der Eorvina. Herr Albert Wcdianer sandte einige auf seinem

Gute im Bekcser Eomitatc gefundene Antiquitäten.

Ungarische naturwissenschaftliche Gesellschaft.

Herr Johann Hunfalvy hielt in einer der letzten Sitzungen einen Vortrag

über die Erzlagerstätten Ungarns und Siebenbürgens, nnd hob dabei besonders diejenigen

hervor, welche Gold- nnd Silbcrerzc führen. Bekanntlich befinden sich die Erzlagerstätten

theilS im Gebiete der ^acholischen nnd tertiären, thcils in pliiteiiifchcn und metamorphi-

schen Gesteinen. Ausführlicher schilderte Herr Hunfalvy die Erzlagerstätten von Abrnd-

bänya, Zalathna nnd Nagyäg, und diejenigen des Erzgebirges von Gömör, Zipfen und

Abauj; die crstcren gehören zur Trachytformaticn, die letzteren zu den plutonischen und

mctamorphischcn Gesteinen. Die vcrhältnißmäßig reichhaltigsten Goldlagcrstätten Ungarns

und Siebenbürgens besinden sich in den trachvtischcn und tertiären Gesteinen nnd unter

scheiden sich daher in ihren geologischen Verhältnissen gänzlich von den Erzlagerstätten

der berühmtesten Goldländcr, Ealiforniens, Australiens und des Uralgcbictcs, wo sie den

Plutonischen und ältesten Petrcfacten führenden Gesteinen angehören. Wir dürfen uns

daher nicht mit der Hoffnung schmeicheln, daß cö gelingen könnte, besonders ergiebige

Goldlagerstätten aufzufinden. Auch die Seifengebirgc, welche das Gold zum Thcil aus

den plutonischen Gebirgm erhalten, sind verhältnißmäßig sehr arm, und die Goldwäsche-

rcicn an den Flüssen und in den Scifcngebirgcn würden sich durchaus nicht rcntircn.

Seit der Entdeckung und Ausbeutung der californischcn nnd australischen Goldfelder hat

sich der Werth dcS Goldes wenigstens um 20 pEt. vermindert, die socialen nnd staat

lichen Veränderungen, welche seit 1848 bei uns stattgefunden, haben außerdem das

Leben vertheucrt. Daher kommt cs, daß sich gegenwärtig der Abbau so mancher Gold

gruben in Ungarn und Siebenbürgen nicht rentirt, und daß die Gclowäschereien fast

gänzlich eingestellt werden mußten. Man giebt sich sowohl im Jnlandc als auch im

Auslände noch so manchen argen Täuschungen hin in Bezug auf den Goldrcichthimi

Ungarns und besonders Siebenbürgens. So crzäblt Bergrath Franz Ritter v. Hauer

von einem Metallwaarcnfabricantcn aus Norddeutschlaud, daß er ihn vor wenigen Jahren

allen Ernstes fragte, in welch« Gegend Siebenbürgens er am zweckmäßigsten Land occu-

pircn könnte, um eine rentable Goleproduetion einzuleiten. Er glaubte dort außerordent

lich reiche Goldfelder und hcr-renlose Territorien zu finden und wollte ohne weitere Vor

bereitung als „Digger'' ins Land ziehen.

V«rmtt»ortlicher «edartnr Sr. Leopold SHmriizer. Sruckerrt dir K. Wirnrr ZriUlne-



Ueber synthetische Chemie.

Von Prof. A. Sauer,

Wenn man irgend eine Mineralsubstanz der chemischen Analyse unterwirft, so

kann man ganz leicht die Grundstoffe nachweisen, aus welchen dieselbe zusammen

gesetzt ist, und meistens gelingt es eben so leicht, aus diesen Grundstoffen die

Mneralsubftanz selbst wieder herzustellen So kann man z. B. das Kochsalz in

die Grundstoffe Chlor und Natrium zerlegen und braucht nur eine geräumige

Flasche mit dem gasförmigen Grundstoff Chlor anzufüllen und dann ein Stückchen

des metallischen Natriums hineinzuwerfen, so wird sich letzteres alsbald unter hef

tiger Erwärmung in eine weiße feste Masse verwandeln, welches nichts anderes als

gewöhnliches Kochsalz ist.

Wählen wir hingegen eine aus dem Thier» oder Pflanzenreiche stammende

Substanz zum Gegenstände unserer Analyse, so finden wir, daß es auch ganz

leicht gelingt, diese in ihre Grundstoffe zu zerlegen, dagegen lehrt die Erfahrung,

daß ihre Wiederherstellung aus den Grundstoffen meistens auf unüberwindliche

Schwierigkeiten stößt. So z. B. gelingt es leicht, die in den Citronen enthaltene

eizenthümliche Säure in ihre Elemente : Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauer

stoff zu zerlegen, aber wir kennen kein Mittel, um aus diesen Elementarbeftand-

theilen die Citronensäure selbst wieder herzustellen.

In Folge dieser Umstände hat man lange Zeit geglaubt, daß die Darstellung

einer im Thier- oder Pflanzenkörper vorkommenden Substanz ganz unmöglich sei,

und nahm an, daß diese Stoffe uur unter dem Einflüsse einer eigenthümlichen

in der Pflanze und im Thiere thätigen Kraft, der Lebenskraft, entstehen können.

Man nannte auch alle diese Stoffe des Thier- und Pflanzenreiches organische

Stoffe und rechnet zu denselben auch noch jene, welche zwar nie im Thier» oder

Pflanzenkörper angetroffen werden, welche aber bloß aus solchen Stoffen darstell

bar sind.

Indessen war es schon vor mehreren Jahrzehnten einem deutschen Chemiker,

Friedrich Möhler in Göttingen, gelungen, eine organische Substanz, den Harn»

ftoff, aus rein unorganischen Materialien, welche ihrerseits aus 'ihren Grundstoffen

bereitet werden konnten, darzustellen. Später gelang auch die synthetische Bildung

mehrerer anderer organischer Körper, aber dennoch dachten nur Wenige daran, die

Schranken, welche die organischen Stoffe von den unorganischen oder Mineral»

subftcmzen trennen, fallen zu lassen und dies hatte seinen Grund in mehreren Ur

sachen. Erstens hatten Viele durch eine lange Reihe von Jahren sich fest in die

Wochenschrift. IS««. »,nd IV. 57
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einmal angenommene Anficht hineingelebt und konnten durch einige wenige Ver

suche nicht bewogen werden, ihre Ansicht zu ändern. Zweitens wollte es den Che

mikern lange nicht gelingen, die Neactionen der sogenannten organischen Verbindun-

düngen durch so einfache chemische Formeln auszudrücken, wie sie von Berzelius

mit außerordentlich großem Erfolge in die Mineralchemie eingeführt wurden, und

es schien in der That völlig unmöglich, solche Formeln für Verbindungen zu

schaffen, von denen hunderte der verschiedenartigsten bloß aus drei Elementen, näm»

lich Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff bestehen, ja zuweilen sogar, trotz großer

Verschiedenheit in den Eigenschaften, diese Elemente in den nämlichen Mengenver

hältnissen enthalten, wie dies z. B. bei der Holzfaser und dem Stärkemehl der

Fall ist. In solchen Fällen kann die Verschiedenheit nicht in der Natur, nur in

der Lagerung der kleinsten Theile (Atome) liegen, über welche jedoch nichts

thatsächliches bekannt ist.

Ein weiterer Grund dafür, daß man den organischen Verbindungen gewisse

Eigentümlichkeiten zuschrieb, die sie scharf von den unorganischen trennen sollten,

lag vielleicht auch darin, daß hie und da die sogenannten organischen Körper von

den organis irren Stoffen nicht gehörig unterschieden wurden und da eine syn

thetische Bildung, d, h. eine Entstehung der letzteren ohne vorhandenen Keim nicht

beobachtet werden konnte, so hatte man auch irrthümlich auf die Unmöglichkeit der

künstlichen Bereitung eines organischen Stoffes geschlossen oder doch angenommen,

daß bei Entstehung einer organischen Materie die Lebenskraft, wenn auch nicht

selbst mitwirkt, so doch die unorganischen Kräfte beeinflußt.

Schließlich haben endlich bis vor kurzem nur wenige Chemiker sich mit syn

thetischen Versuchen beschäftigt, die meisten betrachteten die Chemie als die Wissen

schaft der Analyse und erst in den letzten Jahren hat man angefangen, dieselbe

ganz ernstlich auch als Wissenschaft der Synthese zu betreiben. Diese Aufgabe hat

sich vorzugsweise ein junger französischer Chemiker, Herr Marc ellin Bert Helot,

gestellt, und sich ihr mit wirklich großem Erfolge gewidmet.

Seine hervorragendsten Leistungen sind die Darstellung der Ameisensäure und

des Alkohols aus den sie zusammensetzenden Grundstoffen. Diese beiden Körper

sind aber sogenannte organische Körper par excellence.

Die Ameisensäure ist eine der verbreitetsten Säuren im Thier- und Pflan»

zenreiche. Sie findet sich in den Brennesseln, in den Haaren gewisser Raupen, in

den Fichtennadeln und in größter Menge in den Ameisen, welche sie als Ver-

theidigungsmittel dem Feinde entzegenfprißcn. Dieselbe besteht aus drei Grund

stoffen und zwar aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff. Diese Grundstoffe sind

in solchen Mengenverhältnissen in der Ameisensäure vorhanden, daß man diese sich als

eine Verbindung ans Wasser und dem Kohlenoxydgas entstanden denken könnte,

und in der That läßt sich diese Säure auch durch verschiedene chemische Processe

in Wasser und Kohlenoxydgas zerlegen. Die Aufgabe, welche sich der französische

Chemiker gestellt hat, war die, aus diesen beiden Zersetzungsproducten, welche ihrer
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ints lcicht aus ihren Grundstoffen erhalten werden können, die Ameisensäure zu

reftituiren.

Diese Aufgabe wurde folgendermaßen gelöst. Ein Glasballon mit starken

Wänden wurde ganz voll Kohlenorydgas gefüllt und hierauf eine kleine Menge be

feuchtetes Aetzkali hineingeworfen, der Ballon zugeschmolzen und durch 70 Stun

den auf die Kochbitze des Wassers erhitzt. Nach Verlauf dieser Zeit fand man das

Kehlenoryd im Ballon vollkommen verschwunden und das Kali in am eisen-

'zur es Kali umgewandelt.

Die synthetische Bildung von Weingeist oder Alkohol, dem charakteristischen

Beftandtheile aller geistigen Getränke, bot viel größere Schwierigkeiten dar, als die syn

thetische Bildung von Ameisensäure. Zwar gelang es ziemlich leicht aus ölbilden-

dem Gas (einem Bestandtheil des Leuchtgases) und Wafser Weingeist darzustellen,

aber die synthetische Bildung des ölbildenden Gases wollte lange nicht gelingen.

Dieses Gas ist eine Verbindung aus Kohlenstoff und Wasserstoff und entsteht bei

der trockenen Destillation der Steinkohlen bei einer Temperatur, welche alle soge

nannten organischen Körper zerstört, daher man es in früherer Zeit auch gewöhn

lich nicht zu den organischen Stoffen gezählt hat, aber nie war es gelungen,

diese oder auch irgend eine' andere. K oh lenw äffe rstoff Verbindung direct aus

Kohlenstoff und Wasserstoff zu bereiten.

Nach vielen fruchtlosen Versuchen fand man, daß, wenn der elektrische Flam-

mmbozen in einer Atmosphäre von reinem Wasserstoffgas zwischen zwei Spitzen

von gereinigter Kohle überströmt, eine große Menge eines eigenthümlichen Kohlen

wasserstoffes, des sogenannten Acetylens gebildet wird, aus diesem kann nun durch

directe Wasferstoffaufnahme leicht das ölbildende Gas erhalten werden, welches

seinerseits mit Wasser zu Alkohol vereinigt werden kann. Somit aber ist (da auch

Wasser durch direkte Vereinigung seiner Grundstoffe entstehen kann) gezeigt, daß

der Alkohol oder Weingeist synthetisch aus seinen Elementarbestandtheilen : Kohlen

stoff, Wasserstoff und Sauerstoff dargestellt werden kann, und in der That war

auch bei der letzten Industrieausstellung in London eine ziemlich große Flasche, ge

füllt mit solch synthetisch dargestelltem Alkohol, zu sehen.

Neben M. Berthelot haben sich in neuester Zeit viele andere Chemiker

mit dem Studium der Chemie in der angedeuteten Richtung beschäftigt, und ihre

Arbeiten zeigten ganz unzweifelhaft, daß gar kein tiefgreifender Unterschied zwischen

organischen und unorganischen Körpern besteht und daß die Kräfte und Natur

gesetze, welche bei der Bildung organischer Materien thätig sind, keine anderen

find, als die, welche auch die Entstehung der unorganischen Stoffe bedingen. Durch

diese Arbeiten sind die Schranken gefallen, welche bisher die unorganischen Körper

von dm organischen, also auch die Chemie der unorganischen Naturprodukte, die

sogmannte unorganische Chemie, von der Chemie der organischen Stoffe, der

sogenannten organischen Chemie, trennten.

Jme Stoffe, welche man gewöhnlich mit dem Namen „organische Stoffe" be

zeichnet, haben nur das Eine mit einander gemein, daß sie alle neben anderen,

k.7*
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Grundstoffen Kohlenstoff enthalten und dehhalb auch am zweckmäßigsten mit

dem Namen Kohlenftoffverbindungen bezeichnet «erden. Jener Theil der Chemie,

welcher sich ausschließlich mit dem Studium dieser Verbindungen beschäftigt, wird

demgemäß auch von vielen der neueren Chemiker mit dem Namen „Chemie der

Kohlenstoffverbindungen" anstatt des früher allgemein gebräuchlichen Namens:

organische Chemie bezeichnet und steht somit zur sogenannten unorganischen Chemie

in demselben Verhältnisse, in welchem eine Chemie der Sauerstoffverbindungen zur

Chemie aller nicht sauerstoffhältigen Körper stehen würde.

Die menschliche Freiheit.

Eine philosophische Rhapsodie.

Von Dr. L. T rebisch.

(Schluß)

Wir find somit wieder beim Geiste angekommen, dessen Eigcnthümlichkeit

wir in der Überschreitung der Erscheinungen und Erfassung des Realen fanden.

Es ist begreiflich, daß der Geist diese Function zuerst an sich vollzieht durch

Hineinbeziehung seiner eigenen Erscheinungen auf sich als den zu Grunde liegenden

realen Träger derselben. Aber indem dieser Erkenntnißweg dem des wirklichen

Geschehens entgegengesetzt ist, da die Erscheinungen von innen nach außen gehen,

so folgt auf jenes erste Moment ein zweites, in welchem der Träger seinerseits

sich auf die Erscheinungen hinaus bezieht. In diesem Denkacte erfährt er, daß jene Er

scheinungen seine eigenen darum sind, weil sie von ihm gewirkt werden, weil er ihr

Princip, ihre Causalität ist. Für den Widerspruch, in welchem der Geist sich als

ruhend und zugleich producirend findet, wird er endlich eine Vermittlung suchen

und sie darin finden, daß er weder ein gleichgültiger Träger, noch eine blind

wirkende Energie ist, sondern diese Stationen durchlaufen muß, um sich als das

identische, einheitliche, in seinen Betätigungen sich bestimmende, alles

andere als Nicht»Jch ausschließende Ich zu finden. In diesem Verlaufe wird der

Geist der Denkgesetze und der Kategorieen, der Substanz. Causalität zc., die er

nothwendig vollzieht, in ihrem Werden sich bewußt, und unterscheidet sie und die

ihnen gemäß normirten Tätigkeiten als Bestimmtheiten oder Form, von sich als

Wesen. Letzteres muß er daher als ein Unbestimmtes denken und dem ganzen Prc-

cesse voraussetzen. Diese unterscheidende Lostrennung ist die theoretische Freiheit

des Geistes. Das aforme Wesen ist aber das Ansich, an dem Kant und Schopenhauer

so nahe vorübergingen. Es ist zugleich jenes „der Wahrheit nach Bekanntere" des

Aristoteles, das er dem „für uns Bekannteren", dem Phänomenalen, entgegensetzt.
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Wenn dieser unübertroffene Meister ferner das Denken als Unterscheidungskraft

<Kritikon), zugleich aber als Ergreifen der untheilbaren Einheit (Adiaireton), und

den Geist, wie schon erwähnt, als von der Materie trennbares Für-sich-sein

definirt, so hat sein Tiefblick schon damals diese wichtigen Fragen geahnt.

Wir haben somit zwei Denkreihen vor uns. Die eine hat es bloß mit Er

scheinungen zu thun, und begnügt sich sie durch Auffindung ihrer Gesetzmäßigkeit,

des Allgemeinen in der Zeuform des Zhätigkcitsvcrlaufeö. und durch die Bildung

des Arts- und Gattungsbegriffes, des Allgemeinen in der Raumform, zu ordnen

und zu vereinfachen. Die andere geht von den Erscheinunzen zu dem Princip,

dessen Qualität sie jenen gemäß bestimmt, und forscht hinwieder nach der Genesis

der Form aus dem Wesen. Dort spitzt sich eine Pyramide auf der Basis der un-

zähligen Besonderheiten zu immer höheren Collectionseinheitcn; hier geht es im

umgekehrten Wege in die Tiefe zur realen Einheit des substantialen Grundes. Der

Geist kann sich dieser beiden entgegengesetzten Denkrichtungen, bedienen, indem er

nach Zweck und Bedürfniß die eine und die andere inö Spiel setzt. Aber auch

Einseitigkeiten sind möglich. Er kann nämlich versuchen die Art- und Gattungs»

begriffe, überhaupt die Allgemeinheiten, statt zu Erkcnntnißgründen des Einzelnen,

zu Scinsgründen der Dinge 5, I», Fcuerbach zu erheben. Diese Weltanschauung ist

die des Allgemeinen im Besondern oder der abstrakten Naturbetrachtung, die, so

stichhaltig sie in ihrem Kreise ist, unstatthaft wird, wenn sie auf das Geistige

übergreifen will. Umgekehrt kann er die Fülle der Ncalicn in bloße Erscheinungen

eines allen zu Grunde liegenden Princips, ihre Selbstständigkeit in bloßen Schein

verwandeln. Diese Richtung, die zu Spinoza's Akosmismus führt, geht in der

n'meitizen Weise des Geistes vor, der sich in Tätigkeiten objertivirt, die er aus

sich bezieht und dadurch in sich aufhebt. Der Standpunkt der abstrakten Natur-,

wie der abstrakten Geistesanschauung führt aber unausbleiblich zu Consequenzen.

Während der erste, dem nur das Besondere für real gilt, als Ritter des gesunden

Menschenverstandes von einer Wissenschaft als Genesis aus eigentlichen Principien,

von einer Kunst als Ausdruck der Idee, von Religion mit Anknüpfung an eine

außerweltliche absolute Persönlichkeit nichts hören will, und den Staat im Vertrage

der Individuen erblickt, wird der andere mit Meister Eckhart und dem Schuster

aus Görlitz sich in den Abgrund des Mysticismus und der Schwärmerei stürzen. Es

sind eben die Aufwärmungen des Nominalismus und Realismus, nur daß sie

schroffer, jener mehr materialistisch, dieser mehr idealistisch auftreten. Wir finden

somit schon im Gebiete des Wissens Freiheit der Wahl und Ver»

antwortlichkeit.

Die praktische Freiheit ist die Bestätigung der theoretischen. Kant sagt von

ihr, sie sei die Möglichkeit anzufangen, von sich, von seinem Innersten, Ursprung»

lichsten auszugehen, sie sei daö Vermögen der Initiative. Die freie That, die sich

anS dem eigensten Wesen heraus eine neue Sphäre schaffen soll, würde verlang»,

daß der Mensch von dem Geiste in seiner ursprünglichen Unbestimmtheit ausgehe.

Aber da er früher erkennen muß, was er ist, und welche Aufgabe er hat, so tritt
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das Wissen um sich zuerst auf. Indem der Geist das Resultat jenes Vorganges,

das theoretische Ich, zum Anfang eines neuen Procefses, des praktischen, erhebt,

erfährt er durch diele Verdopplung die Kraft seines Selbstsetzcns, zugleich aber

inhaltlich seine Identität mit dem unbestimmten Geiste und dem Ich des Selbst

bewußtseins, und hiemit in entschiedenerer Weife als im Klotzen Denkcicte die Aus

schließung jedes anderen, als eines ihn determinirenden. In diesem Unabhän-

gigkeits- und Selbstheitsbewutztsein bezeugt somit der praktische Geist die

Wahrheit des theoretischen SelbststZndigkcits- und Substanzbewußtseins. Die

letztere wird aber zugleich für die künftige neue Bestimmung des Selbst zur

Forderung die bisher nothwendig bestätigte Identität frei zu setzen. Das Eigen-

thümliche des ersten Moments der Freithätigkeit ist somit die Behauptung der

endlichen, freien realen Monas in ihrer Wahrheit, die Charakterbildung. Aber die

sem in sich concentrirten, sich isolirenden Selbst treten im zweiten Momente Be

stimmungen von außen und innen, die Triebe und Reize der Sinnenwelt, die

eigenen und die fremden menschlichen Anforderunzen, die Imperative des Absolu

ten gegenüber. Indem sie den Geist nicht zu zwingen vermögen, lernt er seine

Selbstmacht, sein Verhältniß, seine Stellung und somit seinen Werth ihnen gegen

über, d. h. sich als ein Gutes kennen, das an jenem Nicht-Ich sich auszudrücken

hat, als Selbstzweck, der in letzterem die Mittel für seine Wirksamkeit findet.

Der Geist tritt somit in das der Causalitätskategorie entsprechende Stadium der

Wahlfreiheit, ähnlich der Stellung, die er früher den verschiedenen Denkrichtungen

gegenüber einnahm. Endlich verlangt, wie bei der Jchbildung, der Widerspruch

zwischen dem das Nicht-Ich ausschließenden, und dem dasselbe zur Actionssphärc

sich ausgestaltenden Selbst, und dazu das in diesem Processe sich verwirklichende

Streben, sich eine neue Form zu setzen, — den Abschluß durch die Entscheidung,

Mit dieser erreicht der Wille als Selbstbestimmung seine Selbstvollen

dung, die der Wissenskategorie der Totalität correspondirt. Sie ist aber nur dann

eine wahre Vollendung oder Vollkommenheit, wenn der Geist, durch die Idee der

Harmonie oder des Schönen geleitet, mit seinen früheren Denk- und Willens

resultaten, aber auch mit der Geltung der Realien außer ihm sich in das richtige

Verhältniß setzt. In diesem Haupt- und Schluhmomente macht das Grundfactum

des Freiheitsbewußtscins, daß nämlich auch ein anderer Entschluß hätte gefaßt

werden können, sich um so vernehmlicher, als durch die mit der energischen

Setzung des einen nothwendig verbundene Verneinung des andern die Möglich

keit des letztem auffallender als bei der Wahlfreiheit hervortritt, wo beide sich

gleichwerthig gegenüberstanden. Ein Analogon findet sich im Denkactc, der mit

dem Begriffe auch dessen Negation einbefaßt, die er allerdings, weil sie nur für

die eine der Haupttunctionen des Denkens, nämlich für das Unterscheiden, dient,

von elfterem nothwendig ausschließt, die aber ebenfalls stets mitklingt. Es liegen

somit die Wissenskategoriecn eben so wenig wie die praktischen fertig im Geiste.

Sie werden vielmehr im Denk» und Willcnsacte erzeugt und im Vollziehen erfahren.

Auch ist ersichtlich, daß die letzteren die Ergänzung und Bestätigung der ersteren sind.
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Damit eine freie Willensthat aus dem Wes/n heraus möglich sei, muh die

ses — auch nach Kant erzeugt sich der Begriff des intelligiblen Charakters in

der nothwendigen Unterscheidung der Vorstellung (Erscheinung) und des Dinges

an sich — seine Unabhängigkeit von dem eigenen Erscheinunzsgebiete, wozu auch

das Denken zu zählen ist, inne geworden sein. Allerdings wird auch dieses den

kend geschehen müssen. Es ist aber dies nur ein Beweis dafür, daß Sein und

Denken sowohl unterschieden als zusammengehörig sind. Eben darum wird bei der

Trennung die Denkspähre sich unmöglich gleichgültig verhalten können. In der

Tbat kennt auch jeder die Pression, welche das Denken auf das Wollen ausübt.

Besonders gilt dies von den unausbleiblich eintretenden Denkarten, welche für

alles übrige die Vermittlung abgeben, von den Grund- und Normativformcn, den

Kategorieen und Ideen, Daher kommt die Aufforderung der Denkform an den

Geist sie durch Selbstbestimmung zu seiner Existenzform zu machen. Daher wird

das Wissen zum Gewissen, das gegen die Ucberzeugung gleichgültige Erkennen des

Nicht^mders-sein-könnens zur Ueberzeugung von einem Sollen bei der Möglich

keit des Anders-sein-könnens. Zeller sagt mit Recht, der wollende Geist sei sowohl

bestimmt als unbestimmt. Bestimmt ist er nämlich, weil er als monadisches Wesen

gegeben ist Dieser Determinismus hängt mit seiner Creatürlichkeit zusammen.

Bestimmt ist er femer, weil die Kategorieen sich denknothwendig an ihm voll

ziehen. Aber dessenungeachtet bleibt und ist wahr, was Schleiden sagt, den man

gewiß nicht zu den Idealisten zählen wird: „Wir können jeder Anrcizung zum

Trotze nicht wollen, und jeder hemmenden Lähmung, welche die trägere Blutwelle

und der erschlaffte Nerv uns in den Weg wirft, zum Trotze wollen: und wenn

wir auch, überwältigt durch die Spannung der gereizten Nerven, betäubt durch

den rascheren Strom des glühenden Blutes, thun. was wir nicht wollen, so liegt

schon in dem Gedanken an den Widerstand die Ueberzeugung von dem wirklichen

Dasein eines des Widerstandes fähigen, d. h. freien Wesens." Vermag daher der

Geist sich neue Bestimmtheiten zu geben, und nicht bloß daseiende Unterschiede

nachzudenken, sondern erst hervorzubringende an sich selbst zu setzen, so ist die

Form des praktischen Geistes das Product seiner Selbstbestimmung, so verhält er

sich dem künftigen Acte gegenüber als ein formloser. Er muß daher im Stande

sein einmal der Bestimmungen der Denksphäre sich beim Wollen zu entschlagen.

Allerdings handelt es sich bei der Betätigung meistens nur um Unterlassungen

oder um die Wahl zwischen wenigen Objccten. Aber um die Frage der Freiheit

zu verstehen, muß man in ihre ganze Tiefe blicken. Daß wir, wie eben gesagt

wurde, der Erkenntniß, der Form widersprechen können, beruht auf dem unserem

Geiste eigentümlichen Unterscheiden von Wesen und Form. Der Mensch kann aber

auch sogar seine geistige Wesenheit verläugnen. Giebt es nicht Skeptiker, die ihrem

Zweifel an sich selbst gemäß zu handeln suchen, Materialisten, praktische Läugner

des menschlichen Geistes? Diese Möglichkeit findet ihren Grund darin, daß der

Geist mit einer von ihm verschiedenen Wesenheit, der Natur, eine Vereinseinheit

bildet. Beachten wir, daß in der Natur, weder im Gehirn des mikrokosmischen
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Menschen — „im Einzelorganismus ist kein anatomischer Mittelpunkt zu finden",

sagt Virchow, ähnlich Wagner, Lotze, Biedermann — noch in unserem Weltsysteme

— Mädelers vergebliche Mühe einen Centralkörper zu entdecken bestätigt Goethe's

schöne Worte: „Sie <die Natur) lebt in lauter Kindern, und die Mutter, wo ist

sie?" — sich ein physischer Mittelpunkt nachweisen läßt. Aus der richtigen An

schauung des Naturprincipes als eines in sich real gegensätzlichen scheint vielmehr

zu folgen, daß in der Physis das Gleichgewicht mit Vertheilung an verschiedene

Focus das Gesetz ist. Der Geist dagegen ist ein aperipherisches Centrum. das seine

Sphäre sich selbst und zwar in den nicht substantiellen Erscheinungen des Wissens

und der Entschlüsse setzt. Es ist daher begreiflich, daß er im Menschen, als dem

organischen Vereinwefen dieser beiden Principien, die Lücke ausfüllt, welche die

centrumlose Natur frei läßt. Dadurch aber kann es geschehen, daß er, der reale,

an den realen Erscheinungen der Natur mit Hintansetzung der eigenen formalen

seine eigentliche Objektivität zu besitzen sich überredet, und sich als bloßes Natur-

subject erfaßt, das in der materiellen oder begrifflichen Ausbeutung der Erschei

nungen sich darzuleben hat. Umgekehrt kann er in stolzer Ueberhebung über die

gegensätzliche Natur sich für eine Emanation des Absoluten, für einen Sohn

Gottes halten. Wie aber dem Atheisten dennoch die Wahrheit sich aufdrängt, so

wird auch der sich negirende Geist dem inneren Gegenzeugnisse nicht entrinnen.

Das Gewissen beweist selbst dem extremsten Verfechter des Indeterminismus, daß

auch der Determinismus sein Recht hat. Es ist daher die Unbeweglichkeit des

Buridanischcn Esels zwischen den beiden Heubündeln nur ein Witz, der übrigens

an Dante — „zwischen zwei Speisen in gleicher Entfernung und gleicher Bewe

gung müßte der freie Mensch lieber Hunger sterben, als eine davon unter die

Zähne zu nehmen" Parad. IV. 1—3 — und an Aristoteles — „der, wenn auch

noch so stark dürstende und hungernde Mensch müßte, wenn er von Speise und

Trank gleich weit entfernt wäre nothwendig unbeweglich bleiben" De II, 3.

§ 32 — die eigentlichen Urheber hat. Die Stimme des Gewissens ist aber nicht

bloßes Durchtönen, sondern das Sich»geltend-machen der geistigen Wesenheit und

ihrer nothwendig vollzogenen Form, die der Wille wohl negiren. aber trotz aller

Energie nicht aufheben kann. Einen Inhalt muh der Geist haben. Verwirft der

Mensch den gegebenen, so kann er nicht umhin einen andern zu substituiren. Der

Kampf zwischen der aufdringenden Gewalt und der angestammten Macht, so wie

der schreckliche Riß in des Menschen Brust sind daher die Folgen des falsche»

Freiheitsgebrauches. Der wahre und gute Wille dagegen wird dem Inhalt deö

Geistes gemäß — insoweit hat der Determinismus recht — sich für oder

wider die verschiedenen Motive entscheiden und die nothwendig im

Selbstbewußtseins- und Selbstbestimmungöprocesse sich ergebende Form frei

durch eigenes Bestimmen — hierin liegt daS Moment des Indeterminismus, die

Möglichkeit auch eines widersprechenden Entschlusses — zur selbftgefetzte»

Lebensform erhebe». ES wird somit der Mensch durch die Motive allei»

nicht endgültig bestimmt. Aber im Zusammenhang deö Universums stehend, an die
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Erregung aus ihm, an dic Einwirkung auf dasselbe gewiesen, vermag er auch nicht

ohne Motive, ohne dic Prämissen der Wahl zur Entscheidung zu kommen. Selbst

die in sich am sichersten gefestete Persönlichkeit kann es nicht zur Nothwendigkeit

ihres Thuns bringen. Immerhin setze der Mensch alle Kraft daran seinen Cha

rakter auf das entschiedenste zu behaupten, so daß jeder seiner Entschlüsse sich bei

nahe voraus berechnen läßt; immerhin sei er bestrebt, seine Berufssphäre vollstän

dig auszufüllen, der Wahrheit seines Auftretens, so wie dem Schwünge der That-

Kaft den edelsten Ausdruck zu geben, jene Kalokagathie der Griechen im Lichte

christlicher Gesinnung zu verklären — jeder neue Act der Selbstbestimmung wird

ein freier sein müssen, der auch die Möglichkeit des Gegentheils zuläßt.

Von den vielen möglichen Einwürfen wollen wir schließlich nur jene zwei

kurz berühren, die den Realien über und unter dem Geiste entnommen find. Der

eiue erblickt in der Freiheit eine Ausnahme von dem allgemeinen Naturgesetze des

nothwendigen Causalnerus, die er nicht zugeben will. Aber der Geist ist eine von

der Natur grundverschiedene Wesenheit, und steht daher nicht unter ihren Gesetzen.

Der anderen Einrede leiht Strauß den Ausdruck mit der Behauptung, daß „wenn

dem absoluten Agens ein endliches gegenüberstehe, man sich vergebens bemühe für

dieses etwas anderes als absolute Passivität heraus zu bringen." Dieses absolute

Agens — der Beweis würde zu weit führen und ist erst kürzlich von Ulrici schla

gend geliefert worden — ist der persönliche Gott. Wer wird nun die Vorsehung,

dic mit dieser Persönlichkeit eng zusammenhängt, darum verwerfen wollen, weil es

physische Umwälzungen, Zerstörungen :c. giebt? Wenn aber der Spielraum, der

den vormals sogenannten zweiten Ursachen gelassen ist, dadurch begriffen wird, daß

das absolute Agens sich eines bestimmenden Einflusses enthält, warum sollte der

menschlichen Freiheit gegenüber nicht ein Gleiches stattfinden können? Liegt darin

vielleicht ein Widerspruch mit der göttlichen Allmacht? Im Gegentheil; denn die

Macht über Alles schließt auch die über sich, d. i. die Selbftbeschränkung ein.

Die herrliche Gabe der Freiheit wird also darum so arg verkannt, weil man

ihrem starken Vater nicht die Ehre geben will, dem Geiste. Die Schlange des

Paradieses hat ein Paar gezeugt, die Vergöttlichung und den Naturdienst, die

beide ihn gleich sehr befeinden. Wie Hercules muh er daS Dopvclgewürm ver

nichten. Mit der Sentimentalität früherer Decennien und der Frivolität der Ge>

genwart ist es am wenigsten gethan. Bei sittlichem Ernst und gewissenhafter Be

achtung der inneren Thatsachen erkennt selbst das einfachste Bewußtsein der Selbst

ständigkeit und Freiheit dcS Geistes. An der Wissenschaft ist es aber die Grenzen

mit fester Hand zu bestimmen und zu wachen, daß das himmlische Feuer nicht

zum verheerenden Brande, sondern zum segensreichen Lichte werde, in dessen Strah«

Kn wahre Humanität und Civilisation sich entfalten.
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Rene Descartes' Hauptschriften

zur Grundlegung seiner Philosophie. Ins Deutsche übertragen und mit einem

Vorworte begleitet von Kuno Fischer.

(Mannheim 1863,)

I)r. 8. L— ck. Trotzdem wir Deutsche uns als die eigentlichen Träger jener

großen geistigen Bewegung betrachten, zu der Descartes durch seine Reform der

Philosophie den ersten Anstoß gab. sind seine Schriften in den weiteren Kreisen des

gebildeten deutschen Publikums dennoch bei weitem nicht so bekannt, wie in Frankreich,

wo einzelne Schriften des Descartes, wie z. B. die Meditationen, sich in den

Händen aller Gebildeten befinden und Descartes im wahren Sinne des Wortes

ein populärer Schriftsteller ist. Wenn Frankreich in Descartes neben dem tiefen

Denker vorwiegend den hervorragenden Nationalichriftsteller verehrt, und darin vor

nehmlich der Grund seiner größeren Popularität liegt, so scheint uns, daß Des

cartes ein nicht minder begründetes Recht darauf hat, unter uns einheimisch zu werden.

Nicht allein weil wir und unsere Sprache die Fähigkeit besitzen uns die Schrift

steller aller Nationen anzueignen, fondern vielmehr weil wir jenem Geist der Spe

kulation, der von Descartes ausging, näher verwandt sind als die Franzosen. Denn die

deutsche Philosophie ist dem Geiste des Descartes treu geblieben, hat die entschei

denden Wahrheiten des Idealismus, die er gefunden und begründet hat, treuer

bewahrt als die französische, die bald seine Lehre verläugnet und sich auf die ab

wärts führende Bahn des Sensualismus begeben hat. Alle unsere hervorragenden

Denker erscheinen wie die Glieder einer Kette, deren erstes Descartes ist und die

bis auf die Gegenwart herab reicht

Wir begrüßen daher die erste Verdeutschung der Hauptschriften des Descartes,

die der berühmte Geschichtsschreiber der Philosophie Kuno Fischer im vorliegen

den Bande uns darbietet, als eine willkommene, erwünschte Erscheinung, die viel

dazu beitragen wird, die Schriften des Descartes in weitere Kreise zu verbreiten.

Durch diese treffliche Ucbersetzung vermag jeder Gebildete die Gedanken, die durch

Vermittlung der deutschen Philosophie tief in das Leben der Nation, in deutsche

Wissenschaft und Litteratur eingedrungen sind, an ihren Quellen und in ihrer

primogenen, elementaren Gestalt kennen zu lernen. Aber nicht nur dies, sondern

auch der große Schriftsteller, als welcher Descartes von seinen Landsleuten mit

Recht verehrt wird, tritt uns aus derselben entgegen : so lebendig ist der Eindruck,

den Fischers Uebersetzung hervorbringt. Indem Fischer das Original bis in die

Worte hinein beobachtet, bis in die eigenthümlichen Bildungen der Säße und

Ausdrücke hinein verfolgt, liefert er keine bloße Copie, fondern er schafft die

Schriften .des Descartes von neuem für den deutschen Leser. Man muß eben wie

Fischer die Lehre des Descartes in sich wieder durchgelebt, aus sich selbst wieder



erzeugt haben, um es zu vermögen, die Schriften des Dcscartcs in der eigen»

thümlichen Vollkommenheit ihres Ausdruckes mit solcher Meisterschaft wiederzu

geben, daß man meint, in Descartes einen deutschen Schriftsteller reden zu hören.

Fischer selbst äußert sich in der einleitenden Abhandlung folgendermaßen über seine

Übersetzung: „Ich bedurfte sie für mich selbst als ein Mittel, mir den Philo,

sophen menschlich näher zu führen und seine Bekanntschaft weit eingehender und

intimer zu machen, als es bei einer bloßen Lesung, die immer etwas flüchtiges

behält, gelingen mag. Ueberfctzen heißt im gewissen Sinne mikroscopiren. Auch

die kleinen Züge des Originals, die dem Leser kaum bemerkbar sind, treten dem

Uebersetzer hervor und werden sprechend. Mit einem Worte : man erlebt den Schrift

steller, wenn man ihn aus diesem Bedürsniß übersetzt. Die Uebersetzung hat mir

den Dienst geleistet, den ich in Absicht auf DescarteS haben wollte: genau zu

erfahren, wie er redet und schreibt ... Ich habe geglaubt, den Dienst,

den ich mir selbst mit dieser Uebersetzung geleistet, mittheilen zu dürfen,"

Was die Auswahl der Schriften betrifft, die Fischer in seiner Uebersetzung

»ereinigt hat, so verdient sie von jedem Gesichtspunkte aus die vollste Bil

ligung. Indem Fischer den „Oiscour« äe I» metkoäe" (Leydcn 1647), die

„^leditÄtioves 6e prima pkilosopkig," (Paris 1641) und das erste Buch der

„principiä pkilosopnise« (Amsterdam 1644) übersetzt hat, hat er wohl allen An

forderungen der an die cartcsianische Philosophie zuerst Herantretenden entsprochen.

Es sind zunächst diejenigen Schriften, welche die Grundlagen , den Anfang, das

Princip und die Methode der cartefianischcn Philosophie enthalten, so wie die

Reform erklären, welche sie hervorgebracht hat. In dem ersten Buch der „?rineipiä"

ist überdies dem Bedürfniß des Lesers nach systematischer Zusammenfassung Rech

nung getragen; in den beiden ersten Schriften findet aber der Leser auch der

Form nach ein in seiner Art einziges Product der philosophischen Litteratur.

Fischer bezeichnet und erklärt trefflich die Eigenthümlichkeit dieser beiden Schriften:

„Man erwartet bei der ersten Schrift eine Methodenlehre und findet diese in der

Form einer Leb ensge schichte; man erwartet bei der zweiten eine metaphysische

Untersuchung und empfängt diese in den Form von Confessionen. Das ist nur

zu begreifen aus einem Charakter, den sein Leben mit der Wissenschaft und dem

Nachdenken ganz zusammengeführt, der nach einer wissenschaftlichen Methode gelebt

und darum diese Methode erlebt hat und nun im Stande ist, sie als die reinste

Frucht und Erfahrung seines Lebens zu geben: der aus Wissensdurst sich zuerst

in die Büchergelehrsamkcit versenkt, dann aus Nichtbefricdigung diese Gelehrsam

keit verläßt, sich mit dem Weltleben vermischt, ohne sich darin zu verlieren, ohne

sich im Kern seines Wesens zu zerstreuen oder zu zersplittern, überall die Blen»

düngen erkennt, den Jrrthum aufspürt und in seinen Ursprung verfolgt, dann in

sich selbst einkehrt, abgewendet von der Welt die tiefe Einsamkeit sucht, um seine

Gedanken auszureifen, endlich, schon über die Vierziger hinaus, sich herbei läßt,

diese Gedanken zu schreiben, nachdem sie oft durchdacht sind, daß jeder derselben

eine reife Lebensirucht geworden. Hier sind die Früchte der Erkeimtniß groß
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geworden am Baume des Lebens. Daraus begreift man, wie eine Lebens ge.

schichte eine Methodenlehre, und Selbstbekenntnisse Metaphysik

sein können."

Geschichtliche Bilder und Charakteristiken.

deutsche Charaktere von Gustav Kühne. 2, Tbcil. Leipzig, L. Dcnicke,

(geheime Geschichten und rZthsclhafte Menschen. Sammlung verborgener oder vergessener Merk»

Würdigkeiten. Herausgegeben von Friedrich Villau, 2. Auflage. I. u, 2 Band. Leipzig,

Brockhaus.

Abenteuerliche Gesellen. Von George Hesekicl, Zwei Bände. Berlin, Gerschel.

In historischen Essays, wie sie durch das junge Deutschland in die Mode

gebracht wurden, bat sich Kühne stets mit Vorliebe versucht, dem natürlichen

Zuge seines Talentes folgend. Denn selbst wo er es nicht wollte, in seinen Ro

manen, schrieb er Charakteristiken, welche man unschwer von der erfundenen Hand

lung ablösen könnte, und um derentwillen mehr als wegen der poetischen Zuthaten

jene Romane auch in späterer Zeit noch werden gelesen und geschäht werden.

Gerade an Schriftstellern seiner Art haben wir im Vergleich mit den Engländern

und Franzosen noch immer Mangel, Schriftstellern, welche nicht nach dem Ruhme

geizen, der historischen Forschung neue Schachte zu öffnen und verborgene Schätze

ans Tageslicht zu bringen, aber die Kunst besitzen, das gewonnene Erz künstlerisch

zu verarbeiten. Vielleicht finden sich so wenige, weil sie von den Männern der

ernsten Wissenschaft doch nur als Eindringlinge nnd Unberufene behandelt zu wer

den pflegen, und dies erklärt sich wieder, abgesehen von dem Gelehrtenstolz, aus

der allerdings nicht wcgzuläugnenden Thatsache, daß es manchem «modernen Cha

rakteristiker" mehr um das Paradiren mit seinem Stil, seiner Combinationsgabc,

seinen geistreichen Parallelen und Antithesen als um Treue und Wahrheit zu thun

war. Und doch find diese Vermittler zwischen der Wissenschaft und dem großen

Publicum unentbehrlich, wenn das letztere nicht ganz in die Hände der Buch

macher gerathen soll. Und Kühne ist in der That ein gewissenhafter Mann, er

schöpft aus guten Quellen und benützt nicht die historischen Gestalten als Vor

wand, um die eigene Person zu beleuchten. Daß er seine Charakterköpfe aus wei>

chem Stoffe formt, ist ihm von einem Litterarhistoriker mit Recht zum Vorwurf

gemacht worden; aber während häufig ein kräftigeres „Herauömodelliren" zu Wim»

schen bleibt, versöhnt immer wieder die Liebe, mit welcher er sich seinem Gegen

stände hingiebt. Er löscht die Schatten nicht weg, aber er sucht auch sie klar zu

erhalten, in der richtigen künstlerischen Erwägung, daß der Contraft ja lebhaft

genug bleibt, wenn die lichten Partieen nur wirklich volles Licht erhalten.

Kühne ordnet jetzt bei der Herausgabe seiner gesammelten Schriften die

mancherlei Charakterbilder, die er im Laufe von dreißig Jahren lieferte, und ver>
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rollftändigt sie, um bestimmte Geschichtsepochen in charakteristischen Vertretern

darzustellen. Ein Band war der Aufklärungszeit gewidmet und brachte Friedrich II.,

Hessing, Moses Mendelssohn und Kant; jetzt liegen uns als Repräsentanten des

Revolutionszeitaltcrs Joseph II.. Mozart, Klinger, Forster und Hölderlin vor.

Di Verfasser verheimlicht keineswegs, daß seine Sympathie?« ihn mehr zu dem

Kaiser als zu dessen großem Vorbilde ziehen: aber diese Sympathieen sind die

Frucht der objectiven Betrachtung des Charakters, nicht etwa eines poetischen In

teresses an dem tragischen Geschicke Josephs. Eben weil er gegen dessen Fehlgriffe

nicht blind ist, sie nicht entschuldigen sondern nur psychologisch erklären will, erhal

ten wir ein Portrait des Kaisers, welches zwischen den Silhouetten und den nach

der Manier der Chinesen ganz schattenlos gehaltenen Bildern, die je nach der

Zeitftrömunz abwechselnd auf den Markt gebracht werden, gerade die rechte Mitte

hält. In der Einleitung wird Kühne's Urtheil, dessen Begründung die dann fol

genden Bogen enthalten, in folgende Sätze zusammengefaßt: „Seine Absichten

waren die edelsten, aber seine Maximen waren gewaltsam, weil zwischen seinem

Willen und der Befähigung seiner ViMer eine weite Kluft lag. Ein Titus, der

mit neronischer Gewaltsamkeit der Menschheit seinen Glückseligkeitsiraum verschaffen

möchte, ist ein Widerspruch gegen sich selbst, und doch haben wir an Kaiser

Joseph diesen lebendigen Widerspruch auf dem Throne, wenn wir zusammenfassen,

was er als Mensch gedacht, gekühlt, gewollt, und was er als Fürst versuchte und

wagte. Erst jetzt ist, was zu Josephs Zeit ein Wagniß war, ein freies und ein eini

ges Oesterreich, zur Nothwcndigkeit geworden."

Eben so liebevoll gezeichnet und daher von ebenso wohlthZtigem Eindruck ist

das Bild Mozarts. Der Verfasser, welcher im Biographischen natürlich auf Jahns

Werk fußt, bekennt sich zu einiger Schüchternheit Kennern gegenüber, einen musi

kalischen Künstler zu zeichnen; doch durfte er dieselbe überwinden, da er sich ver

ständiger Weise nicht auf Gebiete wagt, von welchen die Kenner den Liebhaber

wegweisen dürften. I!nd als Liebhaber tritt er hier recht eigentlich auf, es ist ihm

Herzensbedürfniß, von seiner Verehrung Zengniß abzulegen gegenüber den Classi-

ciften, welche nur noch Händel und Bach „mit ihrer protestantischen Nüchternheit und

Magerkeit" gelten lassen, wie gegenüber jener Schule, welche nach Lorms Ausdruck

„was sie an Ungereimtheiten zu Tage fördert, durch den Taschenspielerstreich zu einer

künstlichen Geltung bringen will, daß sie erst von der Zukunft das richtige Ver-

ftändrn'h dafür zu erwarten vorgiebt." Wir sind nnn des guten Glaubens, daß alle

solche Bestrebungen so wenig nachhaltigen Erfolg haben werden, wie die Anstrengungen

englischer und französischer Maler, Raphael als dm Urheber eines verwerflichen

Idealismus vom Throne zu stürzen. Aber deschalb sind öffentliche Zeugnisse wie

das vorliegende nicht überflüssig: wir würden es für ein Unglück halten, wenn es

der gelehrten Kritik gelänge, die begeisterte Liebe zu Mozart, welche jetzt noch

unser ganzes Volk durchdringt, als Schwärmerei für etwas Veraltetes, Uebcrwun-

denes in Miscredit zu bringen. Daß dies nicht in ihrer Absicht liegt , wissen wir

sehr wohl, aber es ist ja eine so gewöhnliche Erscheinung, daß die einmal in
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Bewegung gefetzte Menge weit über das Ziel hinausschießt, welches die Führer

ihr gesteckt halxn. Wenn uns etwas gegen Verflachung und Verirrung des Ge

schmackes schützen kann, so sind das gewiß nicht Werke von so strenger Schönheit,

daß nur höherer Bildung sich ihr Vcrständniß eröffnet, sondern es ist jene Vereini

gung von Erhabenheit, Anmuth und Heiterkeit, welche wir an Mozart bewundern

und lieben. Kühne datirt die neu erhöhte Stimmung der Nation für den Unver

gleichlichen von dem Jubiläumsjahre her, und wir können uns nicht versagen die

Stelle herzusetzen, welche auf die Aufzählung der verschiedenen dazu mitwirken

den Umstände folgt. „Die Denkenden und die Fühlenden, Kenner und Begeisterte

sagten sich, daß Deutschland in seinem Wolfgang Amadeus nicht bloß einen Hoch»

und Gipfelpunkt der Tonkunst, in der Art und Natur seiner Schöpfungen auch

einen seltenen Verein höchster Blüthenfülle zu feiern habe, einer Blüthcnfülle, wie

sie sonst nur zerstreut auf Gebieten verwandter Künste zur Erscheinung gekommen,

auf dem universalen Boden der Tonkunst aber sich zu einem Frühling von wun

derbarer Pracht entfaltete. In der That, was man an Raphael als harmonisch

edle und reine Schönheitsform bezeichnet, was an Feinheit und Grazie Goethes

dichterisches Wesen charakterisirt, ja was, beide überbietend durch gleich große

Kraft in der Tragik wie in der Komik, Shaksspeare's spmdelnden Reichthum aus

macht : in Mozart war und ist, was bei den drei großen Genien in Malerei und

Poesie als ihre Eigenthümlichkeit, in Tönen vereinigt . . . Auf dem Gebiete der

Malerei ist vielleicht nur Murillo gleich sehr im Doppelbesitz ideal-elegischer und

humoristisch-ergötzlicher Schöpferkraft."

Zwei Bemerkungen mögen hier noch Platz finden. Kühne hebt hervor, daß er

Friedrich dem Großen einen Denker und einen Dichter als Begleiter geben konnte,

Joseph II. aber nur den Musiker, „den Vertreter einer Kunst, die mit ihren Be

schwichtigungen einen politischen und socialen Umschwung eher begütigt als auf

ruft." „Ein Lessing, ein Kant", sagt er weiter, „konnten auf österreichischem Boden

nicht erwachsen"; und fügt hinzu: „leider gingen beide für die Entwicklung der

Cultur in Oesterreich fast spurlos vorüber". Dies harte Wort aus der Feder eines

so sehr nach Unparteilichkeit strebenden, >o wohlwollenden Schriftstellers, erhebt es

nicht laute Anklage oder doch dringende Mahnung an die heimischen Schriftsteller,

das Ihrige zur Beleuchtung jener Periode in Oesterreich beizutragen? Welche

Bibliotheken sind über die geistige Bewegung des 18. Jahrhunderts „in Deutsch

land", d. h. mit Ausschluß Oesterreichs, zusammengeschrieben, und wie gering an

Zahl sind die Versuche, die Einflüsse jener Bewegung auf die Staaten Maria

Theresias und Josephs darzulegen. Daß viel von der Unbill, welche Oesterreich

von den gelesenstcn Geschichtschreibern widerfährt, durch die Schweigsamkeit der

Oesterreicher verschuldet ist, giebt man heutzutage auch im gegnerischen Lager zu,

auf dem Gebiete der politischen und Kriegsgeschichte ist in jüngster Zeit viel nach

geholt worden, aber die Erscheinungen im Culturleben bieten ja noch Stoff in

Hülle und Fülle, und ihn zu verarbeiten sollte doch für den Schriftsteller nicht

allein lohnender, sondem auch an sich anziehender sein, als immer wieder allgemeine
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Stelle findet sich die Behauptung: „Politisch mächtige Nationen, wie die englische,

find musikalisch unmächtige; in unserer politischen Ohnmacht liegt das Gehcimniß

unserer musikalischen Macht und Größe." In dieser Nacktheit und Schärfe kann

man den Satz, welcher in verschiedener Fassung mehrmals wiederkehrt, doch nicht

gelten lassen. Wir wollen die Wechselbeziehungen zwischen politischem und künst

lerischem, insbesondere musikalischem Leben gewiß nicht wegläugnen, aber daß die

Engländer ein total unmusikalisches Volk sind, hat doch noch andere Ursachen, als

die frühzeitige Entwicklung der bürgerlichen Freiheit und die gebietende Stellung,

welche Enzland feit Jahrhunderten anderen Nationen gegenüber einnimmt; und

wenn bei dem Fortschreiten des politischen Lebens in Deutschland und bei größerer

Geltung des Reiches im Rath der Völker möglicherweise die jetzt so üppig wu

chernden Sängervereine Mißwachs erleiden sollten, so wird der Genius der

Musik uns deßhalb noch nicht fliehen.

Der Raum gestattet unS nicht bei den übrigen Charakterbildern länger zu

verweilen. Kühne wählte drei Vertreter der Sturm- und Drangperiode, von denen

zwei uns verloren gingen, der dritte in sich selbst den Untergang fand: Friedrich

Maximilian Kling er, der eben jener Periode den Namen gab, wie fünfzig Jahre

später Ludolf Wienbarg das „junge Deutschland" erfand, — den Revolutionär,

welcher, wie so viele nach ihm, schnell verzweifelnd, weil die Welt seines Ideals sich

nicht im Sturm erobem lassen wollte, das Heil der Welt im Absolutismus suchte ;

Georg Forster, den eben so leidenschaftlich Verehrten und Ueberschäßten als

Verketzerten, dessen verhängnißvollen Abfall vom Vaterlande Kühne nicht zu recht

fertigen, aber aus dem Menschen und den Zuständen zu erklären bemüht ist; und

Friedrich Hölderlin. Auszusetzen haben wir an den meisten dieser Arbeiten das

Unruhige und Sprunghafte der Darstellung. Es scheint dem Verfasser förmlich

zuwider zu sein, den Weg welchen er vor sich hat, ruhigen und gemessenen Schrit

tes zurückzulegen ; mit einem Satz ist er in der Mitte, läuft ein Stück dem Ziele

zu, kehrt um, und so fort, wobei Wiederholungen unvermeidlich werden und dem

Leser es schließlich überlassen bleibt, die einzelnen Stücke in Ordnung und Zu

sammenhang zu bringen. Uebrigens scheint dies mehr Angewohnheit als Frucht

seines Temperaments zu sein.

Die beiden anderen Werke stehen nur in äußerlicher Gemeinschaft mit dem soeben

besprochenen. Bülau'und H es e kiel folgen als Aehrenlefer den Historikern und

sammeln auf, was diese übersahen oder nicht gewichtig genug erachteten. Der

Elftere zumal hat mit rechtem Bienenfleiß zusammengetragen, was über gewisse

dunkle Partieen der Geschichte aufzufinden war oder in kleinen Zügen bestimmte

Culturepochen charakterisirt. Wie es Sammlern seiner Art zu ergehen pflegt, bin

det er denn freilich auch manche taube Aehrc mit in seine Garben, das Sam

meln selbst gewährt ihm zu große Befriedigung, als daß er im Stande wäre, Werth

und Unwerth ruhig abzuwägen. Und wird irgend ein Name genannt, dessen Träger

in ganz unwesentlicher Beziehung zu dem behandelten Factum steht, für sich allein
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aber gar keine Beachtung verlangen kann, so mag sich Bülau doch nie versagen,

alles beizubringen, was er von ihm. seinen Vorfahren und Nachkommen weiß.

Mitunter erinnert er an jene Führer, welche, nach einem bestimmten Berge gefragt,

dem Reisenden vorher zwanzig andere Spitzen zeigen, jedesmal gewissenhaft hinzufügend :'

Das ist nicht die, welche Sie meinen. Da indessen jedem Bande ein ausführlicher

Index beigegeben ist, erhält das Werk als Nachschlagebuch allerdings einen erhöh

ten Werth. Die Verlagshandlung beging einen Mißgriff, daß sie dieser neuen ganz

unveränderten Ausgabe nicht die Jahreszahl der ersten auf dem Titelblatte bei

fügte; der Herausgeber spricht in seinen statistischen und genealogischen Anmer

kungen häufig von der „Gegenwart" und meint damit die ersten fünfziger Jahre,

während auf dem Titel 1863 und 1864 steht, woraus unangenehme Verwechs

lungen entstehen können.

Die ersten zwei Bände, welche uns jetzt vorliegen, enthalten des Wichtigen

und Interessanten genug. Zwei gleichzeitige Denkschriften über die russischen Thron

revolutionen von 1762 (Peter HI. — Katharina II.) und 1801 (Paul —

Alexander I) eröffnen den Reigen; dann folgen: die merkwürdige Diplomatin am

Hofe Philipps V.. von Spanien, Prinzessin Orsini oder des Ursins, und als Fort

setzung die Cellamareverschwörung, Alberoni und Ripperda, der Ritter d'Eon,

welcher lange Zeit für ein Frauenzimmer galt, Gräsin Cosel, die Geliebte Augusts

des Starken, die Abenteurer Cagliostro, d' Agdolo, St. Germain, Cazotte, der

bekanntlich die französische Revolution vorausgesagt haben soll, der Uhrmacher

Naundorf (Ludwig XVII.), Kaunitz und Choiscul, eine Uebersicht der Gefangenen,

welche die sächsische Festung Königstein beherbergt hat, Menzel und Siepmann, ein

interessanter Beitrag zur Geschichte des Staats- und Postgeheimnisses im 18. Jahr

hundert u. v. a.

Die Sammlung von Hekekicl ist in ihren einzelnen Bestandtheilen von sehr

verschiedenem Werthe. Eine Anzahl von Biographieen find allerdings mit großer

Liebe und dem bekannten Erzählertalent des Verfassers ausgeführt, später aber

scheint sich das Bedürfnih geltend gemacht zu haben, noch mehrere Bogen zu fül

len, und während die Wahl des Titels die größte Sorge verrräth, nicht an das

Bülau'sche Werk zu erinnern, ist diese Rücksicht bei der Zusammenstellung des In

halts so total verschwunden, daß wir einer Menge von historischen Persönlichkeiten

begegnen, die Bülau fast wörtlich ebenso, weil nach denselben Quellen, wie Strom

bergs „Rheinischer Antiquarius" u, dgl. behandelt hat, für deren abermalige Auf

führung mithin kein Grund ersichtlich ist. Daß übrigens in der Kunst der Dar

stellung Hesekiel jenem bei weitem überlegen ist, daß seine Bilder viel plastischer

heraustreten, dürfen wir nicht unerwähnt lassen Die bedeutendsten Gestalten der

zwei Bände sind Cagliostro, Joh. Michael von Kleement, welcher Rakoczy an die

österreichische Regierung verrieth und später dem König Friedrich Wilhelm I. von

Preußen das tolle Mährchen aufband, die Höfe von Wien und Dresden wollten

ihn — den König — entführen, den Kronprinzen katholisch erziehen lassen ?c.,

der württembergische Minister „Jud Süß", Graf Axel Fersen, der treue Freund
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der Kömgin Antoinette, der als angeblicher Mörder des Kronprinzen von Schwe

den von dem Pöbel Stockholms mit Regenschirmen todtgeschlagen wurde, Deutz,

der Verräther der Herzogin von Bern), Karl Hesse (Prinz Karl von Hessen-

Rheinfcls-Rothenburg, Jakobiner), Kaspar Hauser, dessen Ursprung Hesekiel in

England sucht, der Mann mit der eisernen Maske (der Verfasser neigt zu der

Annahme, daß der Gefangene ein jüngerer Zwillingsbruder Ludwigs XIV, gewesen

'ch, König Theodor von Corsica, Ripperda, Anacharsis Cloots. Graf Philipp

Christoph von Königsmark, der unglückliche Bruder Aurorens, Graf St. Germain.

Bezüglich dieses Letztgenannten, des noch Unenträthselten, stellt Hesekiel eine eigene

Hypothese auf; er hält ihn nämlich für Franz Nakoczy, Marchese di Santa Eli-

übeta, den jüngeren Sohn deS Prinzen Franz Leopold Nakoczy und der Prin-

Mn Charlotte Amalie von Hessen-Wanmed und meint, daß sich im Staats

archiv zu Wien die Mittel finden müßten, die Richtigkeit dieser Ansicht zu prüfen.

B. Bucher.

Neue Werke über Musik.

Geschickte der Musik von Aug. Wich Ambros. Zweiter Band. (Breslau 1364, Leuckart.)

L<t. II. Der eben erschienene zweite Band von Ambros' „Geschichte der

Musik" wird in der musikalischen Welt Aufsehen erregen. Ein flüchtiges, vorläu

figes Durchblättern desselben (wie man es sich so gerne vor der Arbeit des ge

wissenhaften Durchstudirens vergönnt) hat uns die Ueberzeugung gewährt, eine

Arbeit von ungewöhnlichem Werth« vor uns zu haben.

Schon in seinem ersten Bande wuhte sich Ambros Respect zu verschaffen

durch die seltene Fülle von Gelehrsamkeit, die er mit scharfem Auge und feiner

Hand entfaltete. Trotzdem war jener erste Band keine dornenlofe Lectüre, er bot

in seinem ganzen System Anlaß zu manchen Bedenken, die wir seinerzeit ausge

sprochen und zu begründen versucht haben. Diese Bedenken trafen hauptsächlich die

allzu breite und minutiöse Behandlung der Musik vorclaffischer Culturvölker und

barbarischer Nationen, denen wir streng genommen kaum eine „Musik" zugestehen

können, geschweige denn dieser Musik eine Geschichte. Jndeß, Ambros hatte sich

einmal die äußerste Vollständigkeit und Gründlichkeit zum Gesetze gemacht und

die freiwillig übernommene Herculesarbeit einer musikalischen Vorgeschichte oder

rormufikalischen Geschichte mit zweifellosem Erfolg verrichtet.

Mit dem zweiten Bande steht der Verfasser zum erstenmal auf wirklich

musikalischem Boden, die Kindheits- und Jugendjahre unserer (der europäisch

abendländischen) Musik rollen sich nun vor uns ab. Wer eine Ahnung von

den Schwierigkeiten hat, welche einer gewissenhaften Erforschung dieser Epochen

sich entgegenthürmen, wie schwer zugänglich die musikalischen Quellen des Mittel-

»«htnschnft IS« t Band IV. SS
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alters sind, wie zweifelhaft die Auslegung, wie mühsam die Controle, — der

wird nicht ohne Bewunderung der Arbeit unseres Autors folgen und gerne den

großen Borfprunz anerkennen, den Ambros durch Gelehrsamkeit, Gründlichkeit, um

fassende Bildung und geistreiche Darstellung vor den meisten berühmten Musik

historikern nunmehr gewonnen hat. Schon die Vorrede des zweiten Bandes macht

den günstigsten Eindruck. Das Gericht, welches AmbroS hier über die anmaßen

den Oberflächlichkeiten hält, welche in neuester Zeit so emsig in „Geschichte der Musik"

machen, ist ein wohlverdientes. Namentlich hat er nur Herrn Joseph Schlüter

herausgegriffen; es hätte nicht geschadet, wenn auch Herr August Reiß mann

auf die Anklagebank citirt worden wäre, welcher Ambros' ersten Band mit

großartiger Ungenirtheit benützt hat, ohne AmbroS' Namen auch nnr ein einziges

Mal zu nennen. Recht ergötzlich ist die von Ambros zusammengestellte Anthologie

von Jrrthümern in Kiesewetter und Phetis, welche noch immer blindlings

abgeschrieben und nachgebetet werden. Die Mäßigung, mit welcher Ambros seine

Polemik gegen ungleich Schwächere führt, zeugt von einer nicht gewöhnlichen Be

scheidenheit.

Der Inhalt des zweiten Bandes gliedert sich nach folgenden Hauptabschnit

ten: Erstes Buch. I. Die ersten Zeiten der neuen christlichen Welt und

Kunst. 2. Der Gregorianische Gesang und seine Verbreitung. 3. Die Zeit

der Karolinger. (Sängerschule von St. Gallen n,) 4. Hucbald von St.

Amand und das Organum. 5. Guido von Arczzo und die Polmiiation,

5. Die Troubadour« und Minstrels. 6. Die Minnesinger. 7.Das Volks

lied. — Zweites Buch. 1. Die Entwicklung des mehrstimmigen Gesanges

(Discantus und Faurbourdons). 2 Die Mensuralmusik und der eigentliche Eontra-

punkt. 3. Die erste niederländische Schule. 4. Dufay und seine Zeit.

Der vorliegende Band (dem eine große Anzahl „Nachträge" und Musik

beilagen beigegeben sind) reicht also bis zum Auftreten von Joh. Okeghcm

(Ockenheim) und der sog. „Zweiten niederländischen Schule", somit bis zur zwei

ten Hälfte des 15. Jahrhunderts.

Der dritte Band soll die große Zeit der aus dem gregorianischen Gesang

aufgeblühten klassischen Kirchenmusik umfassen : Die Epoche die man von Johannes

Okeghem zu datiren pflegt und deren Abschluß und Vollendung Palestrina

bildet (1450—1000).

Die Anschauung Ambros' von der Mnsik der Niederländer ist eine von der

herrschenden ganz abweichende und höchst bemerkenswerthe. Ambros stellt sie un

gleich höher als gewöhnlich geschieht, und um ebensoviel muß ihm das über Ge

bühr hinaufgeschraubte reformatorische Verdienst Pale strina's niedriger erscheinen.

Bei der Sicherheit mit welcher AmbroS, auf Grund umfassender glücklicher For

schungen, diese neue Anschauung verficht, versprechen wir unö von dem dritten

Band (Palestrina) einen ganz besonderen Genuß,

Daß AmbroS, durch die Ueberfülle des Materials gedrängt und von Band

zu Band in der Beherrschung desselben wachsend, das ursprünglich auf drei
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Bände angelegte Werk auf deren vier ausdehnt, wird keinen seiner Leser erstau

nen, noch weniger betrüben.

Wir wünschen, der geehrte Verfasser, welcher mit beispiellosem Fleiß und

nicht ohne große Opfer diese zwei Bände vollendet hat, möchte mit gleicher Kraft

und in behaglicherer Muße ein Werk vollenden, auf das stolz zu sein Oesterreich

allen Grund hat.

Der Nibelunge Roth.

Heldengedicht des zwölften Jahrhunderts. Studien und ausgewählte Stücke zur

Herstellung des ursprünglichen Textes von K. Mosler und N. Mosler.

(Leipzig, Engelinaim. 8°.)

Es wird Niemand bezweifeln, daß die Nibelungen, in der Gestalt, wie sie

uns jetzt vorliegen, mannigfacher Umarbeitung unterlegen waren und daß es die

Aufgabe der Znkuuft sein wird, mit möglichst schonender Hand den Schutt späte

rer Jahrhunderte hinweg zu räumen und das ursprüngliche Gedicht in möglichster

Reinheit zu Tage zu fördern. Ich sage ausdrücklich eine Aufgabe der Zukunft,

denn noch reichen unsere jetzigen Mittel nicht aus, eine objective Kritik auszuüben,

noch leiden wir zu sehr an dem Stillstand, den eine Schule einst der vorurtheils-

lofm Forschung geboten, und der auch' leider zu lange dauerte. Seit aber Holtz-

mann unserem alten Gedichte wieder sein Recht verschaffte, mag nun auch der For

schung freier Raum gegönnt sein, und schon hat diese Früchte getragen. Der Dich

ter der Nibelunge ward erkannt in dem ältesten deutschen u. z. österreichischen Minne

sänger, dem Kürcnbcrgcr, somit auch die Zeit der Abfassung bedeutend hinauf

gerückt Wir zweifeln nicht, daß, auf diesem Wege fortgefahren, noch manches Licht

sich verbreiten wird über die Dichtung, und daß dort, wo man einst die For

schung für abgeschlossen hielt, diese ganz nene, überraschende Resultate liefern wird.

Keinen Schritt unserer Aufgabe näher führt uns aber das Buch, dessen Titel an

der Spitze unseres Aufsatzes steht. Bis jetzt hielt man entweder mit Lachmann die

Hohcnems'Münchncr (H,) Handschrift für die, welche den ältesten und echtesten

Text bietet, und mit ihm auch die Zwanzig-Licder>Theorie aufrecht, oder man nahm

mit Holtzmann die wirkliche beste Handschrift, die Laßbergische, an und mit ihm

einen Dichter. Die Verfasser unseres Buches (es sind Vater und Sohn) halten

an Lachmanns Handschrift fest, können sich aber nimmer mit seiner Liedertheorie

vergleichen sondern glauben auch nn einen Dichter. Natürlich enthält auch ^ den

Text in einer Ucberarbeitung n. z. nach N, Mosler in einer doppelten. Der erste

Ueberarbeiter war . wie der Verfasser genau weiß , aus dem Ritterstande.

Ein zweiter (nach des Vaters K. Moslers Ansicht der erste) „ein eigentliches

Schreibernaturell, das eine große Leichtigkeit besaß, in kurzer Zeit viele schlechte

LS'
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Verse zu machen" und „erkennbar ein untergeordnetes Mitglied des Mönch

standes". Der dritte Umarbeiter, dessen Werk uns L (die St. Galler Handschrift)

erhält, wird nicht näher bestimmt, doch wieder der vierte „ein höfisch ausgestatte

ter Mann mit gesundem Urtheil", der uns den Text von 0 zusammengestellt.

„Daher ist es ganz unmöglich Lachmanns Erklärung umzuwerfen, daß in der

Hohenems-Münchner Handschrift allein das Ursprüngliche sich noch erkennen lasse."

So haben die Verfasser sich und uns über die Handschriftenfrage orientirt;

wir haben nur die Hauptpunkte hervorgehoben, viele kostbare Einzelheiten müssen

wir leider unseren Lesern vorenthalten. Uebergehen wir nun in dem ersten Theile,

der Mosler, dem Vater, seine Entstehung verdankt, die Ansichten über Volks- und

Kunstepos und die Entwicklung der höfischen Sprache, wobei manches Richtige mit

Unrichtigem in bunter Mischung erscheint, und gehen wir auf die Hauptsache —

die Bearbeitung des Textes. Hierin theilen sich beide Verfasser, beide haben hier

ihre privaten Ansichten. Die Methode ihrer Textkritik ist eine vollkommen subjec»

tive, nachdem sie in einmal Überarbeitungen erkannt, so werfen sie alles über

Bord, was ihnen nicht zu Gesichte steht. Ihnen ist die Ueberlieferung auf dem

Pergament nicht mehr und nicht weniger als ein Wisch, den man hervorzieht, wo

man ihn braucht, sonst aber in eine Ecke schleudert. Allerdings stehen sie hierin

nicht allein ; manche andere, die man heute noch irgendwo als Orakel verehrt, thatenö

und thuns, wenn auch mit mehr Methode, im Principe nicht besser . . .

Sie ziehen Strophen ganz ohne Grund zusammen in eine, als hätten sie die

Aufgabe, ein neues Nibelungenlied zu dichten. Davor bewahre uns Gott! Doch

eine Probe.

In der ersten Strophe entfernt K. Mosler die Binnenreime — auf eine

sehr wohlfeile Weise, er sagt nämlich statt „von lielclen lobebsereu" : „von lobe-

beeren Iieläev" und statt „von Küener recken striteu": „von strUe Küener

recken". In der zweiten Strophe bessert er statt „ein «clioene «lp" : „ein

cüneviv", eine Ehefrau, eine geistreiche Bemerkung dcS Dichters, vermuthlich um

seine Leser zu beruhigen, daß Kriemhilde nicht „sitzen blieb".

Die Strophe 3 der Handschrift ^ fehlt in da muß denn diese so ver

rufene Handschrift herhalten und einmal das Echte haben.

Mit Streichen und Zusammenziehen erhalten wir endlich statt der acht Stro

phen der Handschrift sechs — ein Resultat, das der Sohn ein Meisterstück nennt.

Allein einverstanden kann er deshalb doch nicht sein — hat ja der Vater erst das

Werk des ersten Jnterpolators entdeckt. Insbesondere gefällt ihm in der zweiten

Strophe der Ausdruck: „da? in allen IlMllen nikt, sciioeuers inokte sin"

nicht. Er hat auch Recht. Solche Hyperbeln glaubt Res wohl öfter gefunden zu

haben, ohne daß ihm Bedenken gegen dieselben aufstiegen, aber es ist doch ein

bischen stark und die „Worte sind nicht in dem plastisch abschließenden Stil"

unsers Dichters. Daher ist Kriemhilde bloß die Schönste im „lZoiZonäen Wut".

Wenn der Verfasser erlaubt, schlügen wir vor bloß Worms zu setzen, das wäre

noch „abschließender!"
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Doch wir wollen die Proben schließen und die Leser nicht zu lange Hinhal

ten. Nur aus die köstliche Charakteristik der Helden möchten wir noch hinweisen.

„Sigfrid ist nicht — wie längst erkannt ist — der Sonnengott, sondern in unsern

Nibelungen der Aufschwung dcr Poesie zum Elemente des Lichts. Das Dichterische

geräth also gleich in Widerspruch mit dem Alltäglich-Herkömmlichen, das heute ist,

weil es vorgestern so war. Dies wird durch Gunther, den Adler dcr Herrschaft

pnsonisicirt. Nun verstehen wir das Auftreten Sigfrids zu Worms ; nicht allein

daß dasselbe nur ein Vorwand, um mit oder ohne Waffenkampf — für beide

Fälle ist er sicher — eine Verbindung mit den Verwandten der schönen Kriem-

hilde herzustellen, ist dieser Raubvogel, der wilde Falke, der alle Länder für sich

in Anspruch nimmt, die Poesie, deren kühnes Reich so weit wie die Sonne geht,

:c." In diesem Tone und noch besser geht es fort. Möge ihm's der alte Kürn-

berger verzeihen! Und nun der Dichter! Der Kürnberger ist es nicht. Pfeiffers Ansicht

zu widerlegen, fiel dem Verfasser gar nicht ein; wozu auch, war es doch leichter

eine neue aufzustellen. Karl Mosler schon kam auf den Gedanken, N. Mosler

faßte ihn auf und hielt ihn für Gewißheit, daß Fr. v. Hausen dcr Verfasser der

Nibelunge sei. Der Beweis aber wird dem Verfasser und uns geschenkt. Referent

möchte dem Herrn Mosler rathen die Gedichte Fr. v. Hausens, so in Minnesange-

Frühling, Seite 42—5S. abgedruckt stehen, noch einmal zu lesen, vielleicht findet

er doch noch einen oder den andern Unterschied im „Stil und Geist" zwischen

Hausen und dem Dichter der Nibelunge, Oder sollen wir das Büchlein abwarten,

das uns Mosler verspricht, in dem er beweisen wird, daß die Lieder Fr. v. Hau»

iens überarbeitet seien? Wenn er es so macht wie hier, kann er alles beweisen.

Vorderhand ist Ref. aber der innigsten Ueberzeugunz, daß man von unserer

Wissenschaft so viel oder eigentlich so wenig verstehen muß wie Herr Mosler,

um die Stimc zu haben solch ein Buch in die Welt zu schicken! ^. 8t,.

Friedrich Prellers Odyssee-Landschaften.

Nebst einer Tafel zur Uebersicht über die künftige architektonische Anordnung der

Bilder. Von Dr. Richard Schöne.

(Leipzig 1863, Druck und Verlag von Breitkopf u, Härtel )

8tr. Diese in hohem Grade lesenswerthe Schrift besteht aus drei Theilen.

In dem ersten, einleitenden, giebt der Verfasser genaue Definitionen über Histo

rien» und Genremalerei und sucht nachzuweisen, daß sich diese beiden Richtungen

über alle gegenständlichen Gebiete der Kunst gleichmäßig erstrecken, während sie

durch die über aller Kunst schwebenden Gesetze des ethischen Taktes und ästhetischen

Geschmackes wieder enge verbunden sind. Dies führt ihn auf die Bedeutung und
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die verschiedene Auffassung des Stiles im Allgemeinen und sveciell der stilvollen

Darstellung bei den bildenden Künsten, deren innerer Zusammenhang und gegen

seitiges Vcrhältnih bei diesem Anlasse veranschaulicht wird. Hieran reiht sich der

Begriff der cyklischen Darstellung, als eine der Malerei zunächst von der Architek

tur gebotene Aufgabe, was den Verfasser nunmehr auf das Hauptthema seiner

Abhandlung bringt.

Der erste Gedanke zu diesem an die Odyssee angeschlossenen landschaftlichen

Cyklus datirt bereits auS dem ersten Aufenthalte des Künstlers in Italien und

ward bald nach seiner Rückkehr in den Jahren 1834— l«3i> in einer allerdings

noch beschränkten Gestalt ausgeführt, indem Prell er im Auftrage des Dr. Härtel

in Leipzig in einem Partcrrezimmer des von ihm erbauten sog. römischen Hauses

sieben Landschaften mit Bildern aus jenem Epos in tempera ausführte, welche

noch heute einen herrlichen Schmuck des schönen Hauses bilden. Reicher noch und

vollständiger ist die Reihe von Entwürfen, welche ohuc äußere Veranlassung in

in den Jahren 1856 und 1857 entstanden. Es find 15 Kohlcnzeichnungen. welche

außer den im Härtcl'schen Hause ausgeführten Gegenständen noch weitere acht

Momente aus der Odyssee behandeln. Diese Entwürfe sind es, welche, nachdem

sie in München allgemeine Bewunderung erregt hatten, die verewigte Großfürstin

Maria Paulowna als Wandgemälde ausführen zn lassen beschloß. Nach ihrem

Tode erbte von ihr diesen Plan ihr Sohn, der jetzt regierende Großherzog von

Sachsen-Weimar und übertrug dem Künstler die monnmentalc Ausführung feiner

Entwürfe. Zu diesem Behnfe unterwarf Preller dieselben nach der Rückkehr von

seiner zweiten italienischen Reise einer neuen gründlichen Durcharbeitung. Aus die

ser sind nun die sechszehn in Kohle gezeichneten Cartons hervorgegangen, welche

jetzt auch uns durch längere Zeit im Kunstverein zu sehen vergönnt war.

Der Verfasser giebt nun eine Uebersicht der einzelnen uns bekannten Bilder,

indem er bei diesen Angaben hauptsächlich den Bildern selbst, dem harmonischen

Gedichte aber wesentlich nur in so weit folgt, als auch der Künstler dem Dichter

zu folgen im Stande war. Denn es galt vor allem, den CykluS unabhängig von

dem Gedichte zu einheitlichem Charakter, zu stetigem Zusammenhange in sich zu

bringen, demgemäß die darstellenden Gegenstände zu wählen und ihre Bedeutung

im Gedichte je nach Bedürfniß zu steigern oder zu schwächen. Ja die symmetrische,

durch die Architektur bedingte Gliederung des Ganzen zwmig den Künstler aus die

Behandlung manches ansprechenden Gegenstandes zn verzichten, wie auch alles aus

zuscheiden, was nicht in sichtbarem Bezüge zu dem großen Schicksalsgange des

Odysseus stand.

Frei und unwillkürlich hat der Maler nach den Worten des Verfassers die

eigentlich künstlerischen Forderungen zu erreichen gewußt, wie sie aus der Natur

der Architektur und Malerei in gleicher Weise hervorgehen. „Mit sicherer Hand

greift er in den unerschöpflichen Neichthum der Natur. Himmel, Erde und Meer

weiß er sich gleichmäßig dienstbar zu machen, alle Gewalten der Elemente ent

fesselt er, selbst die Unterwelt versteht seine Phantasie zu bezwingen und so stellt
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er in seinen 16 Cartons uns eben so viele lebendige nnd sprechende Charakter

bilder vor, deren jedes ein in sich geschlossenes, durchaus harmonisches Ganze bil

det, jedes eigenartig und reich, jedes neu, zutreffend und überraschend. Und in

dies« Natur, eng und einheitlich mit ihr verwachsen, bewegen sich in wahrem,

großartig energischem Leben, frisch und mit unmittelbarer Empfindung, mit ent

schiedener Leidenschaft die einfach erhabenen Gestalten heroischer Menschen, ab

hängig von eben der Natur, der sie ihr Dasein d.inken, aber doch weit erhaben

über den gewöhnlichen Begriff der Staffage, in freier Ebenbürtigkeit ihr gegen

überstehend und oft vergeblich, oft siegreich ankämpfend gegen den Widerstand

ihrer Mächte." „Dieser hohe, wunderbar harmonische Stil, diese zutreffende Knapp

heit im Rcichthum, dieses nirgends weder zn viel noch z» wenig ist es nun vor

allem, was neben der gedanklichen Verknüpfung die Bilder innerlich und äußerlich

zusammenhält, so daß wir nicht eine Anzahl von Landschaften im Sinne der

Odyssee vor uns haben, sondern daß sich dieselben in der That zu einem Cvklus

im eigentlichen Sinne des Wortes zusammenschließen,"

Kann man dieser Beurthcilnng nach Besichtigung der Cartons die volle An

erkennung nicht versagen, so erscheint uns in den am Schlüsse dieser Schrift über

die Geschichte der Landschaftsmalerei geäußerten Ansichten manches gewagte, von

dem wir jedoch hier nur den Gedanken ganz im kurzen niederlegen. Während

nämlich die Historien- und Genremalerei im IL. und 17. Jahrhunderte einen

Höhepunkt erreicht habe, über den eine Steigerung nicht denkbar erscheine, gelte

nach des Verfassers Ansicht nicht das Gleiche von der älteren Landschaftsmalerei.

Obgleich öfters ein wahres Naturlcben ihre Schöpfungen durchziehe, so nehme

doch die Vegetation, wenn auch nur im beschränkten Sinne wahr und treu

wiedergegeben, in ihr eine beherrschende Stellung ein, während die Herausbildung

d.-s Terrains zur selbständigen Bedeutung nicht versucht werde. Erst der Oester

reicher I. A. Koch habe durch die That die Möglichkeit einer Landschaft bewiesen,

in welcher der Schwerpunkt auf daS Terrain fällt und habe damit dieser Malerei

ei« ganz neues Gebiet eröffnet und ans lange Zeit hinaus ihien Gang bestimmt.

Preller sei nun derjenige unter den Neuern, welcher diesen Weg am nachhaltigsten

und glücklichsten verfolgt habe: denn mit einem echt historischen Stile, wie kein

anderer, wisse er eine vollendete Naturwahrheit und Jndividualisirung

zu verbinden, wie sie gleichfals keiner oder nur wenige neben ihm erreicht haben.
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Die Abgaben der Bauernschaften Nieder-Ocsterreichs im sechzehnten

Jahrhundert.

Eine volkswirthschaftliche Studie nach handschriftlichen Quellen von Karl Obrrleitner.

(Wien, 1864)

Eine historische Darstellung der bäuerlichen Verhältnisse in Oesterreich wäre

eine der dankenswerthesten Arbeiten , deren Durchführung jedoch mit nicht gerin»

gm Schwierigkeiten verbunden ist. Die zahlreichen meist noch ungedruckten Urbarien,

welche sich erhalten haben, bieten eine reich fließende Quelle, allein ihre Benützung ist an

Voraussetzungen geknüpft, die nicht leicht herzustellen sind. Was z. B. die Abgaben der

Bauernschaft betrifft, so wird eine Beurtheilung derselben dadurch erschwert, daß wir fast

nirgends die Größe und Fruchtbarkeit der dienenden Grundstücke u. s. w. und eben so

wenig den Inhalt und Werth der Maße, Gewichte und Münzen kennen ; meist in Fol

ge einer unbekannten Ilebercinkunft gewohnheitsmäßig bezahlt und geleistet, charakterisiren

sie sich durch Principlosigkeit. Die wissenschaftliche Forschung hat dieses Gebiet noch wo

nig betreten und man muß daher dem Verfasser der vorliegenden Schrift Glück wünschen,

daß er demselben seine Aufmerksamkeit zugewendet hat; verhehle» kann man sich jedoch

keinesfalls, daß eine nur skizzenhafte Darstellung eben so wenig wie der bloße Abdruck

des Matcriales genügen kann. Denn vor allem rhut eine nach den maßgebenden Volks»

wirtschaftlichen Gesichtspunkten geordnete Durcharbeitung des Stoffes noth ; wie schmierig

sie auch sei, sie kann keinesfalls umgangen werden. — Der Verfasser zeigt an einzelnen

Beispielen, wie von allen Erzeugnissen des Bodens und der Hauswirthschaft, von Höfen,

Mühlen und öden Brandstätten Abgaben theils in Geld, theils in Naturalien geleistet

werden mußte; drückend wurden im 16. Jahrh. bereits u. z. in Folge der sich vollziehenden

Preisrevolution die Naturalleistungen, dazu kamen noch die persönlichen Dienstleistungen.

Zu den Hauptcrträgnifsen der größeren Herrschaften gehörte der Getreidczeheut, der als

zehnter Teil des Getreides ohne Abschlag der Baukosten und ohne Abzug der Landsteuer

gereicht wurde. — Im Allgemeinen schwankte die reine Einnahme der Herrschaften

zwischen 5 und 6 Percent; so betrugen z. B. die Einnahmen der Herrschaft Weitra

im Jahre 1567 3531 t, 3 A 116, die Ausgaben 466 t, 6 24 6, nach Abschlag

der Ausgaben verblieb demnach eine reine Einnahme von 3064 t, 4 A 17 ll, welche

bei dem Kaufpleise dieser Herrschaft mit 51139 Gulden rheinisch beiläufig einer tZpercentigcn

Rente entsprach. — Was die Maßregeln gegen die Ausdehnung des Weinbaues in der

zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts betrifft, so dürften dieselben weniger dem allzu

großen Aufschwünge des Weinbaues als dem Einflüsse der aufleimenden mercantilislischen

Staatspraxis zuzuschreiben sein, welche auf diese künstliche Weise widcr die eingetretene

Steigerung der Lebensmittelpreise, insbesonders der Getreidcprcise, zu wirken versuchte, wie

man denn gleiche Maßregeln mit diesem ausgesprochenen Zwecke, z. B. in Württemberg,

zu derselben Zeit antrifft.

Die Versuche der Gutsherren, die Geldzinsc und den kleinen Zehent wider die Rechte

der Unterthanen zu erhöhen, so wie andere willkürliche Bedrückungen derselben, dann die

Steigerung der landesherrlichen Lasten, insbesonders der Nrbarsteuer, welche unter Rudolf

II. auf 2 t für einen Hof bemessen wurde, erzeugten unter den ohnehin durch die

Gegenreformation erbitterten Bauern den Aufstand des Jahres 1596, dessen schnelles

und unglückliches Ende bekannt ist. Erst unserem Jahrhunderte war es vorbehalten, diese

Verhältnisse der Bauernschaft einer gründlichen Umwandlung zu unterziehen und den

unterthänigen Bauer zum freien Staatsbürger zu machen. —r
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* Ans Graz wird der Todesfall des dortigen UniversitStsprofeffors Dr. Joseph

Knar gemeldet, dessen Verdienste um die Mathematik im In» wie im Auslände ehrende

Anerkennung gefunden haben.

Joseph Knar wurde 1800 in Hartberg geboren und absolvirte das Gymnasium

zu Graz. Nach Beendigung der philosophischen Studien und Erlangung des Doctorgradcs

erhielt er 1819 die Stelle eines Supplcnten für Mathematik an der Karl»Franzens»

Universität, welche er bis 1821 bekleidete, in welchem Jahre er schon zum ordentlichen

Professor ernannt wurde. In diese Zeit fällt auch sein Studium der Rechtswissenschaften

rnd cic Promotion zum Toctor beider Rechte. Einige Jahre später übernahm er auch

cie Lehrkanzel der Technologie, die jedoch 1826 aufgelassen wurde.

Tie folgenden Jahre bis kurz vor seinem Tode finden wir Knar als Mathematiker

seinem Fache mit Eifer obliegend, im steten Dienste der Wissenschaft thätig und frucht»

bringend. Die meisten seiner mathematischen Abhandlungen fallen in diese Zeit, wie „die

Lehre von der Entwicklung der Functionen", die „Beweise zur Begleichung gewisser

Kombinationen mit Differential-Quotienten", die „Theorie der Parallel»Linien" , .„lieber tau>

sendtheilige Maßstäbe, — sämmtlich abgedruckt in der von Baumgartner und Ettings»

bausen herausgegebenen Zeitschrift für Physik und Mathematik.

Diese Arbeiten tragen den unverkennbaren Stempel tiefen, gründlichen Forschens,

wie die Darlegung in selben sich durch seltene Schärfe und Klarheit charakterisirt.

Ganz vorzüglich, namentlich für den praktischen Gebrauch, ist die 1824 in Graz erschie»

nene Broschüre „Neues, sehr einfaches Verfahren zum Ausziehen der Wurzeln aus be»

stimmten Zahlen", so wie seine „Anfangsgründe reiner Mathematik" als Hülföbücher

vortrefflich sind.

Die werthvollste und größte Arbeit, das Resultat langen eifrigen Studiums, ist

ein Werk: „Die harmonischen Reihen", das in Kürze die Presse verlassen dürfte; gleich

interessant ist Knars geistvoller Vortrag über die „Entwicklung der vorzüglichsten Eigen»

schiften einiger mit der geometrischen zunächst verwandten Functionen", der in Gunerts

Zeitschrift für Physik und Mathematik (Freiwaldau 1856) erschien.

Bei Leuschner und Lubcnskv in Graz ist erschienen der siebente Band von

Muchars trefflicher „Geschichte der Steiermark" und die Antrittsvorlesung des Prof.

Dr. E. Schenkl „Werth der vergleichenden Sprachforschung für die classische Philolo>

gie". Die Buchhandlung E. Hölzl in Olmütz versendet die dritte Auflage von Prof.

B. Kozenns „Grundzüge der Geographie" und von Dr. Ad. F ick er „die Bevöl»

kerung des Königreiches Böhmen in ihren wichtigsten statistischen Verhältnissen".

' 8sff«. Irszzelli» c!i k^aneWC« LriIiMr?er trääotta iu versi italiäni cial

Dr. l-,. L. L«I/iä. Es ist ein schätzenswerthes Unternehmen die Meisterwerke des deutschen

Geistes durch treffliche Übersetzungen auch bei anderen Nationen einzubürgern. Es freut

uns daher, alle jene, welche sich dafür interessircn, auf obiges Buch aufmerksam machen

m können, in welchem der auf dein Gebiete der italienischen Litteratur längst bekannte

Dr. Bolza es unternommen, Grillparzers herrliche Dichtungen den Italienern zugänglich

zu machen. Wir zweifeln nicht, daß die wirklich prachtvolle Ausstattung dazu beitragen

wird, das Buch zu verbreiten.

Wir entnehmen der „Grazer Zagespost" eine Zusammenstellung der antiken

Gräber Steiermarks, welche auf die Verbreitung der Römerherrfchaft in jenem Lande

ein interessantes Streiflicht wirft. Steiermark birgt auf einem verhältnismäßig kleinen

der Maum einen großen Schatz an diesen zur Erforschung deö archäologischen Landes»

Flächenrrs so reichhaltigen Quellen. Ganz vorzüglich ist hiebei Untersteier, insbesondere

charaktearburger Kreis, vertreten, dessen antike Grabstätten bereits eine reichliche Ausbeute,
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von Anticaglicn lieferten, thcils eine solche bei weiterer Eröffnung derselben in gemisse

Aussicht stellen. Förmliche Todtenhainc finden sich in folgenden Orten: in Kleinstättcn,

Gräber in großer Ausdehnung, — bei St. Andrä, 30V Schritte von dessen Kirche,

dann in den Weideplätzen und Wäldern gegen Greuth, Hartenrod und Piitdorf zu, —

bei der Pfarre St. Veit am Pogau und zwar in eincin versumpften Walde bei Labut»

tcndorf, dann bei Seibersdorf nordöstlich in der Mitte von Wicsengründcn und süd'

westlich, wo 25 bis 30 Hügel gezählt werden, — bei Strcitfcld, südlich vom Orte

ungefähr 80 Hügel, — westlich von Pichl« bei Mureck auf einem Wcidegrnnde 2«

Hügel, — bei Dörnfeld, wenige Schritte rechts von der nach Radkcröburg führenden

Bezirksstraßc, 20 bis 30, und südlicb, jenseits der Mur, gegen 10 Grabhügel , wie

sich auch in der Gemeinde Marktl einige römische Gräber gefunden haben, — vor der

Einfahrt in Weinburg zwischen Eichenbäunicn und rings nm dieselben in großer Aus>

dehnung, bei St. Peter am Otteröbciche unweit des heutigen Friedhofes 30 bis 40

Hügelgräber, bei UnterWölling an der Fahrstraße nach Maria>Schnce auf einer Wiese

deren 20, und schließlich bei Glain, dessen Fundgegcnständc seinerzeit bei allen Freunden

der Archäologie nicht geringes Aufsehen machten. Grabstätten von minder größerer An»

zahl oder vereinzelt fanden sich ferner bei St. Georgen in der Gemeinde Stara Gora

in Wäldern, neben der Kirche Heiligengeist, in Maria>Rast, Pettau, Kanischa, Landscha

bei Leibnitz, ZehcnSdorf, Wittmannsdorf, Tüffcr u. s. w. Im iZillicrkrcisc, welcher wieder

durch seine zahlreicheren Jnschriftcnsteinc bekannt wurde, werden als Fundorte antiker

GrabcSstättcn unter anderen (Mi selbst, Gabcrnigg, TremenSfeld, St. Peter genannt.

Im Grazcr Kreise sind größere Leichcnfclder in der Umgebung bei Hartbcrg an neun

Orten; bei Obcr>Schwarza, wo ungefähr 80 Hügel einige hundert Schritte von dn

Sraßc, die von Mnreck nach Spielfeld führt, liegen, wie sich auch zwischen Krottcn>

stein und Straßgang in der Nähe von St. Martin links an der Straße 17 derselben

befinden. Minder ausgedehnte oder vereinzelte Gräber fanden sich zu Fcistritz, Haus»

mannstSttcn, Radkeisburg. Hammersdorf in dem Walde bei Dobl, in Wilden, Groß'

St.-Florian, Köflach u. s. w. Weniger ist in dieser Beziehung aus Ober°Stcicr be>

kannt geworden.

' Vor 8 1 ö Jahren wurde die Bcncdictiner Abtei R a i g c l n von dein frommen und

tapfern Herzoge Brctislaw, dem Sohne des Böhmen»Hcrzogs Ulrich gegründet. Der

gegenwärtige Vorsteher des Klosters Raigcrn, Abt Günther, ließ von dem Bildhauer

Emanuel Max eine Statue des Stifters ausführen. Dieselbe wurde vor einigen Woche»

aufgestellt. Sic steht gleich beim Eingänge in die schöne Stiftskirche. Auf einem schwar<

zcn, marmornen Sockel, welcher eine kurze Inschrift in lateinischer und cyrillischer Sprache

trägt, ist Brctislaw in Lebensgröße dargestellt. Der zurückgeworfene Mantel läßt den

musculöscn Körperbau des Herzogs scheu. Die Figur ist aus weißem carrarischcn Mar»

mor angefertigt und erregt die Aufmerksamkeit der Kunstkenner.

' Auf der Altofner Werfte stießen dieser Tage zwei Arbeiter, als sie unge>

fähr zwei Schuh tief gegraben hatten, auf noch gut erhaltene r ömi s che Gräber; nach»

dem hievon die Anzeige bereits gemacht wurde, so wird sich eine wissenschaftliche Com»

Mission an Ort und Stelle begeben, um daselbst Erhebungen zu machen.

(Vom englischen Büchermarkt.) Trotz der Saison sind in dem laufenden

Jahre die englischen Publikationen von Interesse sehr dünn gcsäct und kein Buch von

durchschlagender Bedeutung hat schon seit längerer Zeit in London die Presse verlassen,

Lord Mac Aule«, Buckle, Thackerau sind todt und ließen eine empfindliche Lücke in der

Reihe von Schriftstellern höherer Begabung, dic in cnglischcr Sprache schreiben. Eine

solche Lücke macht sich nicht nur durch das Verstummen jener Männer selbst bemerkbar,
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zn geben gewohnt waren.

Unter die nicht in gleicher Linie hervorragenden Verstorbenen der letzten Jahre

zählt auch Palgravc, der Berfasser einer „riiätory Ol Kormsncly and üvAlsnci",

von welcher bei Lebzeiten des Verfassers zwei Bände erschienen. Zwei weitere Theile

waren nahezu beendet, als Palgrave starb. Jetzt hat dessen Sohn die Herausgabe dcr

Fortsetzung besorgt und dcr dritte und vierte Theil liegen bereits vor. Dcr dritte

umfaßt gerade ein Jahrhundert (987 bis 1087), von Richard dem Guten bis zum

Tode Wilhelms des Eroberers. Der vierte Band beschäftigt sich fast allein mit König

Rufus. Beide Theile sind weit interessanter, als die beiden ersten. Namentlich dürfte in

England die Partie interessiren, in welcher nachgewiesen ist, daß die normannische Er>

cberung weit weniger als die Zeit an den alten angelsächsischen Zuständen änderte, so

gewaltsam auch diese Eroberung auftrat. Die Grundlage des englischen Gesetzes blieb

dieselbe. Auch andere populär gewordene Jrrthümcr werden berichtigt und dabei bärge»

tban, daß Wilhelm der Eroberer keine Franzosen nach England brachte.

Eine Biographie Franklins von I. Parten „I.ite and limes «5 IZ. Franklin«

wird wohl das beste Buch über den berühmten Americaner sein, das bis jetzt erschien.

Es ist mit großer Liebe und Achtung für das Andenken Franklins geschrieben, erwähnt

aber gewissenhaft ebenso seine Schwächen ; die Details seines Aufenthalts in London sind

besonders anziehend. Er kam zum ersten Male dahin als armer Buchdrucker und wohnte

für 18 Pence wöchentlich. 30 Jahre später kehrte er als Gesandter dcr Vereinigten

Staaten nach London zurück. Das ganze Buch gehört zu den lcsenswcrthesten Biogra»

phieen und wird diesseits und jenseits des atlantischen OceanS viele Freunde finden.

Nebcr die Geschichte dcr Musik haben wir in dcr englischen Littcratur seit kurzem ^

schon das dritte Werk. Zuerst erschien „Uistorv of tke Opera Läwaräs", dann

,Ide Husens of sonZ dx Litton« und jetzt: „Nusioal auä personal recolleo

tions llurivß Kalt? a oenwr^ 07 rl. ?KiIIivs«. Außerdem dürfte in diesem Augen

blick bereits fertig sein: „üemimscences «1 Uie Oper» ö. I^umle?", ein Buch,

das gewiß manche picante Notiz über die in London so gut bezahlten Operngrößcn

dringt, zu welchen die Deutschen ein immer größeres Contingcnt stellen.

Von Reisen ist Mouhots «travels in tke lüeutral psits ot' Inäo-Otuna

<8iam), Lzmdoüia and Lsas äurinß tke z-eurs 1858, 1Uöö «n<1 1860« in

zwei Bänden zu erwähnen. An Abenteuern aller Art fehlt es in diesem Buche nicht,

das sogar des Verfassers Tod mitten in seinen Unternehmungen erzählt.

„Xatioual Review" kann sich ans Mangel an Thcilnahme nicht erhalten und

wird in der bisherigen Forni nicht weiter erscheinen, sondern alle Jahre nur zwei Bände

mit „Lösaus" veröffentlichen — offenbar ein Uebcrgangsstadium zn gänzlichem Ableben.

Das letztere hat die „Nusical lieviev" bereits bewerkstelligt, nachdem es ihr an

Lesern nnd Käufern weit mehr gefehlt, als an principicllcr Opposition.

Viele werden sich noch der hübschen Jugcndschriftcn Peter Parley'S erinnem:

„lales about »nimals — adout tlie sun — about Oreece" u. s. w,, von wel>

eben die „l'ales about auimals" nicht weniger als 12 Ausgaben und eine deutsche

Übersetzung erlebten. Man erfährt jetzt, daß dcr Verfasser dieser zahlreichen netten Bü»

chcr der Verleger derselben ist — Mr. Will. Tegg, ein im Londoner Buchhandel wohl»

bekannter Mann, den niemand im Verdacht dcr Autorschaft hattc.

Ein neuer englischer Katalog, der eine Anzahl von Jahren umfaßt und ziemlich

vollständig ist, wird von den Bücherfreunden, die in Bezug auf englische Katalogarbeiten

durchaus nicht verwöhnt sind, immer mit Freude begrüßt. Der gerade erschienene

„LußlisK öataloßue vi books' von Samson Low geht von 1835 bis inclusive

1862 und bringt die Titel von 67L00 Büchern, darunter auch gewisse Publicationcn
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gelehrter Gesellschaften, die gar nicht im Handel und doch sehr wichtig sind. Wir haben

die Neberzeugung, daß trotz aller Mühe des Herausgebers auch dieses englische Nachschlagebuch

sehr mangelhaft ist; aber die Schuld trifft den Herausgeber gar nicht, da man es in

London noch lange nicht dahin gebracht hat, eine vollständige Bibliographie in kur>

zen Zeiträumen zu publiciren und damit dem Fleifze eines künftigen Katalogherausgebers

in die Hände zu arbeiten. In dem Lande der Oeffentlichkeit par excelleace bleiben

eine Menge Werke geheim und der Mann, welcher nach Jahren einen brauchbaren Kata»

log aufstellen will, mag sehen, wo er die Spuren all dieser stillen, oft sehr kostbaren

Schriften findet.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der phN osophisch. historischen Elasfe vom 13. Juni IL64.

Herr v. Karajan zeigt als Referent der historischen Commission an, das; dieselbe

eine Abhandlung von Herrn Dr. Fr. Krones zugesandt erhalten habe unter dem

Titel: „Quellenmäßige Beiträge zur Rechtsgeschichte des ober-ungarischen Deutschthums".

Dieselbe handelt:

1. Ueber ein Göllnitzer Formelbuch in feinem cultur» und rechtsgcschichtlichen Ge»

halte, mit erläuternden Bemerkungen, urkundlichen Nachrichten über das municipale Leben

des Gründner BodenS in Ober>Ungarn und mit besonderer Rücksicht auf das Zipser

Sandrecht. (Mit Anhang.)

2. Ueber ein Rechtsbuch der dreizehn Zipser Städte vom Jahre 1628.

3. Ueber eine Kaschauer Handschrift des sogenannten Schwabenspiegels — oder

kais. Land» und Lehenrechtes. (Mit Anhang.)

ES werden der Clafse zur Aufnahme in ihre Schriften vorgelegt:

». Von Herrn Prof. Dr. V. Zingerlc, fein Aufsatz: „Der mäget Krone, ei»

Legendenwerk aus dem 14. Jahrhundert."

d. Von Herrn Prof. Mussafia das 3. Heft seiner „Handschriftlichen Studien".

Es werden darin zwei Handschriften des Lreviäri ä'^mor der k. k. Hofbibliothek

beschrieben und eine größere Anzahl Stellen besprochen, welche mit Hülfe dieser zwei

Handschriften emendirt werden können. Im Anhange wird ein bisher gänzlich unbekann«

teS Rügelied des Verfassers des Breviari, Matfrc Ermengau, mitgethcilt.

Sitzung der mathematisch»naturwissen schaftlichen Classe

vom 16. Juni 1864.

Das w. M. Herr Dr. Ami Boue trägt über die Physiognomik der Gebirgskette«'

der Berge, der Hügel, der Ebenen, so wie der verschiedenen Felsarten vor. Nach Er>

wähnung einiger bekannten Thatsachen geht Dr. Boue zu dm Detailansichten über,

namentlich was die Fonncn der Gebirgsgipfel (Hochebenen, Felsen, Becken, Pässe u. s. w.),

die der Gebirgskämme (Erhebungskrater) und der Gebirgsmafsen nach den verschiedenen

G cbirgSarten, die der Felsen längs Flüssen und am Meeresufer (wunderbare Felsen, For<
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mm, Höhlen u. f. «.). die der verschiedenen Engpässe, der verschiedenen Ebenen u. s, w.

betrifft. Am Schlüsse folgen die Landseen, Wasserfälle und Stromschnellen.

Dr. B o u e theilt ferner mit, daß die riesige >VeIIinßt«lliä excels», die nur in

Kalifornien und Sonor« wächst, durch Heer und Pengillv in den Bove»>Braunkohlen

Englands gefunden worden ist.

Prof. Winkler aus Graz hält einen Bortrag, worin der Nachweis geliefert wird,

daß das «fache Integral eines in bestimmter Weise zusammengesetzten Ausdrucks, wel>

cher zwei beliebige homogene Functionen in sich enthält, unabhängig von der näheren

Beschaffenheit dieser Functionen, auf eine bloße Quadratur reducirt werden kann.

Herr Prof. Stefan überreichte eine Abhandlung: „Ueber die Dispersion deö Lich>

le« durch Drehung der Pclarisationsebcne im Quarz."

Es kann nur zwei Formen der Dispersion geben, entweder kann jeder Farbe im

weißen Lichte eine eigene Fortpflanzungsrichtung oder eine eigene Schwingungsrichtung

angewiesen werde». Die erste Form von Farbcnzerstreuung tritt auf bei der Brechung

und Beugung ; die zweite, wenn Licht durch eine Substanz geht, welche die Polarisations»

ebene dreht, da die Drehung für jede Farbe eine andere Größe besitzt.

Ein durch Drehung der Polarisationsebcne erzeugtes Spectrum kann auf folgende

Weise dargestellt werden. Man läßt polarisirtes Licht durch die drehende Substanz gehen,

auf einen «IS Analyscur dienenden Kcgelspiegel fallen und von diesem auf einen zur

Kegelaxe senkrechten Schirm werfen. Das weiße auf den Kegel fallende Licht erscheint in

einen Farbenfächcr ausgebreitet. Oder man giebt in einen Polarisationsapparat eine Kalk>

spathplatte, so daß man die Ringfiguren klein und nahe ums Centruin des Gesichtsfeldes,

das schwarze Kreuz über das ganze Gesichtsfeld ausgebreitet sieht. Wird das Lichtbün»

dcl, «o es aus parallelen Strahlen besteht, durch eine senkrecht zur Are geschnittene

Ouarzplatte geschickt, so verwandelt sich das erwähnte schwarze Kreuz in einen

Farbenfächer.

Das Stattsinden der Dispersion durch Brechung oder Drehung der Polarisations»

ebene fuhrt zu dem Schlüsse, daß in dem einen Fall der Brechungsquotient, in, zweiten

der DrehungSwinkel eine Function der Wellenlänge einer Farbe ist. Jede Farbe ist be>

stimmt durch die Wellenlänge, aber auch durch den Brechungöquotientcn, oder durch den

DrehungSwinkel in einer gegebenen Substanz. Zwischen den zwei letzteren Größen muß

daher ein Zusammenhang bestehen. Dieser kann aufgedeckt werden durch prismatische Zer»

legung des aus dem Polarisationsapparate kommenden Lichtes.

Die Drehung der PolarisationSebenc ist der Dicke der drehenden Qnarzplatte pro»

Portion«!. Ist letztere bedeutend, so vertheilen sich die Drehungen sür die verschiedenen

Zarben über mehrere Kreisumfänge. Sind Polanseur und Analuseur parallel gestellt, so

löscht letzterer alle Farben des aus dem Quarze kommenden weißen Lichtes, welche Dre>

Hungen um ungerade vielfache von 90° erfahren haben. An den Stellen dieser Farben

erscheinen im Spcctrum dunkle Streifen. Um die Anzahl der Streifen zu finden, multi>

plicire man die Dicke der Platte in Millimetern mit und so viel zwischen den

zwei Producten ungerade Zahlen, so viel Streifen.

Um die Streifen möglichst scharf zu erhalten, verfahre man nach folgender Regel:

Man stelle das Prisma so, daß es für einen mittleren Strahl das Minimum der Devia>

tion giebt, und die Quarzplatte so, daß die Streifen im fix gehaltenen Spectrum das

Maximum der Deviation erreichen. Letzteres ist das Kennzeichen, daß die Strahlen

Parallel der optischen Axe durch den Quarz gehen.

Bei Drehung des Analyfems wandern die Streifen voin rothen gegen das violette

Ende oder umgekehrt, je nachdem der Analvseur im Sinne der Drehung der Polarisa»

ticnSebene oder umgekehrt gedreht wird. Die Anzahl der Streifen kann dabei um eine

Einheit sich ändern.



926

Die gegenseitige Lage de> Streifen ist abhängig vcn der Substanz de« Piisma und

der Dicke der drehenden Platte. Für ein Kronglasprisma ergaben die Messungen fol»

gende Sätze :

I. Die dunklen Streifen im Spectrum sind äquidistanl. 2. Die Distanz zweier

aufeinanderfolgenden Streifen ist der Dicke der verwendeten Quarzplatte verkehrt pro»

Portion«!. 3. Die Streifen wandern bei Drehung des AnalyseurS gleichförmig mit dieser.

Da die dunklen Streifen Farben entsprechen, deren Drehungswinkel um gleich viel

verschieden sind, so folgt der Satz: Die Abstände der Falben im Spcctrum verhalten sich

wie die Unterschiede ihrer Drehungswinkel.

Durch die Brechungen im Prisma werden die Fortpftanzunzsrichtungen, durch die

Drehung im Quarz die Schwingungsrichtungcn der Farben in einen Fächer ausgebreitet.

Tie Verkeilung der Farben folgt in beiden Fächern demselben Gesetze.

Rechnet man die Brechungsquotienten der einzelnen dunklen Streifen, so ergiedt

sich das Gesetz: Gleichen Unterschieden der Drehungswinkel entsprechen gleiche Unter»

schiede der Brechungsquoticnten. Drehungswinkel und Brechungsqucticnt stehen daher in

linearem Zusammenhang, folglich sind beide gleichartige Functionen der Wellenlänge.

Trägt man die reciprckcn Quadrate der Wellenlänge als Abscisscn, die Brechungs»

quotienten als Ordinate« auf, so liegen nach Cauchy's Dispersionsgesctz die Endpunkie

der letzteren in einer geraden Linie. Diesem Gesetze folgt daher auch die Dispersion

durch Drehung im Quarz. Das vcn Biot aufgestellte Gesetz, das; der Drehungswinkel

dem Quadrat der Wellenlänge verkehrt proportional ist, crweisl sich als unhaltbar. Die

für die Drehungswinkel construirte Linie schneidet nämlich die Ordinatenare nicht im

Anfangspunkte, sondern auf der negativen Seite. Gilt diese Linie auch für ultrarcthe

Strahlen, so verwandelt sich für Strahlen von bestimmter Wellenlänge ein rechts drehen»

der Quarz in einen links drehenden und umgekehrt.

Zu denselben Gesetzen führte die Untersuchung deö Spcctrums des Flintglases. Für

die Spectrcn des Wassers und Quarzes wurde gefunden, das; die dunklen Streife» gegen

das violette Ende näher an einander liegen. Daraus wurde auf eine cntjprechende Äb»

weichung der Brechung in diesen Substanzen vom Cauchy'schen Gesetze geschlossen und

dieselbe auch in den Beobachtungen bestätigt gefunden.

Es wurde noch ein dirccter Weg eingeschlagen, um die Abhängigkeit des Brechungs»

Winkels von der Wellenlänge zu finden. Das ans dein Analuseur kommende Licht wurde

statt durchs Prisma durch ein feines Gitter geschickt, die dunklen Streifen treten in den

BeugungSspectrcn auf. Die Streifen sind nicht öcmidistant, sondern rücken gegen das violette

Ende ganz nahe an einander, Nimmt man die reciproken Quadrate der Sinus der De»

viationen dieser Streifen, so bilden diese eine arithmetische Reihe. Das früher gefundene

Gesetz wird dadurch aufs neue bestätigt.

Bei dieser Gelegenheit wurden auch gemessen die Wellenlängen der F raue nhofer

schen Linien n, L, v, I?, d, v, und dafür gefunden: 759.8, 717.8,

087.2, «55.8, 589.4, 525.3, 518.7. 484.3, 430.2 in Millionteln des Millimeters.

Für die Drehungswinkel der Linien I!, 0, O, 15, 5', 0, II wurden gefunden:

15.55, 17.22, 21.«7, 27.4«, 32.L9. 42.37, L0.08 Grade. Der constante Theil

in der Tispersionsformel ist ^ 1.L97, der durch das Quadrat der Wellenlänge divi>

dirte > 8.1088.

Die angeführten Erscheinungen eignen sich auch gut zur objectiven Darstellung.

Es wurde folgendes Anangcment getroffen; Heliostat, Spalte im Fensterladen, polaris!»

render Nieol, Quarzsäule, analysirendcr Nicol, Linse von I >/2 Meter Brennweite, Prisma

im Minimum der Deviation oder Gitter unmittelbar an der Linse, Entfernung dieser

von der Spalte 3 Meter, Schirm in der deutlichen Bildweite.
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Herr Hofrath Pres. Hyrtl überreicht drei kleine Aufsätze. Der erste handelt über

die Einmündung des gemeinschaftlichen Gallenganges in eine ^ppenäix p)Iorica bei

klstulari», ^ulostovi», ^cantdurus, OtolitKus und Höiuitripterus. — Der zweite

l>zt die sogenannte Herzvenc der Batrachier zum Gegenstände, und erörtert das Verhält»

»iß dieses Gefäßes zur Wand der Herzkammer bei (?riMdräv<:dus ^äpouicus, dessen

Herzfleisch, wie jenes der beschuppten Amphibien, eine dünne, oberflächliche, gefäßreiche

Hindenschichte befitzt, während die Trabecularsubstanz gefäßlos ist. — Die dritte enthält

die vorläufige Jnhaltscinzeige einer im nächsten Jahre erscheinenden Abhandlung über den

Japan'schen Riesensalamander.

Die in der Sitzung vom 12. Mai l. I. vorgelegte Abhandlung: „Phvtohistvlo»

zische Beiträge. I. Kamala", von Herrn Dr. August V vgl, wird zur Aufnahme in

die Sitzungsberichte bestimmt

K. K. geologische Rcichsanstalt.

Sitzung am 21. Juni 1864.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorsitz.

Mittheilungen von Herrn k. k. Hofrath und Direktor W. Hai ding er werden

vorgelegt.

Ausdmck des Dankes für stets bewiesenes freundliches Wohlwollen an den kürzlich

m dm Ruhestand getretenen k. k. Sectionschef, Frciherrn Karl v. Schenchcnstuel, dem

unter dem Ministerium Thinnfeld die Ausarbeitung der Organisation der k. k. geolo>

gisihen Rcichsanstalt obgelegen hatte.

Vorlage des werthvollen Geschenkes von Seite des Hern, Bürgermeisters der

k, k. Reichs'Haupt» und Residenzstadt Wien : „Bericht über die Erhebungen der Wasser»

verfcrgungseommiffion des Gcmeinderathcs der Stadt Wien" und des Referates von

Hmn Prof. E. Sneß in der Gemcindcrathssitzung am 1V. Juni nebst Ausdruck des

Dankes und höchster Anerkennung für diese wichtigen Arbeiten, eine wahre Zierde des

gegenwärtigen Zeitabschnittes.

Mittheilung der diesjährigen mineralogisch'chemlsch'geologischcn Preisaufgabe der

laiserl. Akademie der Wissenschaften, mit Bemerkungen und Zusage der Erleichterung

der Arbeiten für kenntnißvclle, unternehmende Forscher, welche in dieser Richtung zu ar>

reiten beabsichtigen,

Vorlage der neuen, von dem verewigten Theobald v. Zollikofcr und Dr.

Jcseph Gobanz zusammengestellten und von der Dircctieu des geognostisch-montanistischen

Vereines für Steiermark herausgegebenen hypsometrischen Karte von Steiermark, in

bräunlichem Tondruck, mit Schichtenbezeichnungen von 1000 zu 1000 Fuß.

Bericht über eine werlhvclle Sendung von Gebirgsartcn, Typen der Gesteine, vom

Diluvium nieder bis zum weißen Jura, von Herrn Tirccior L. Hohenegg er in

Teschen, bezüglich auf dessen geologische Karre und Bericht über die Geologie der Nord»

Karpathen in Schlesien, Mähren und Galizien.

Mitteilung, Ergänzung zur früheren Vorlage des 30. Bandes der Verhandlungen

der kaiserl. lcop. car. Akad. der Naturforscher. Se. k. k. apostolische Majestät hatten als

Beitrag zur Uebersiedlung der Bibliothek von Poppelsdorf bei Bonn nach Dresden den

Belrag von 500 Thlrn. allcrgnädigst angewiesen.

Bericht aus einem Schreiben des Herrn Astronomen I, F. Julius Schmidt in

Athen, über eine Excursion mit dem Herrn k. k. Eonsul Dr. v. Hahn und Architekt
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Ziller nach Kleinasten, die Troas und die Ausgrabungen an der Stelle mrd in der

Umgebung des alten Troja. Ein Werk über die Ergebnisse wird vorbereitet.

Nachricht von oem Director der geologischen Landesaufnahme in Indien, Herrn

Th. Oldham, über einen Meteoriten, am 22. December 1863 in Manbhoom gefallen

welchen er an Herrn Director Hörn es für das k. k. Hofinincraliencabinet sandte, ferner

über die Arbeiten von Herrn Dr. Stoliczka. Der Ab'chnitt über Ammoniten ist

druckfertig und wird möglichst rasch veröffentlicht. Stoliczka beschreibt 94 Speeles;

etwa 70 Tafeln Großquart sind begonnen, davon 40 fertig gezeichnet, 30 vollständig

durchgedruckt. Unser tresslicher Freund findet hohe Anerkennung für Fleiß und Hingebung

an seine Obliegenheiten. Er ist eben wieder auf einer Ercnrsicn in die Himalava-Gebirge.

Mitteilung von Separatabdrücken aus dem neuen H ochst etter'schen „Novara"»

Werk über Neuseeland von den Herren Prof. A. Zittel in Karlsruhe und Prof. F. Zirkel

in Lemberg ferner Vorlage des Prograinmes eines neuen periodischen Werkes „(^eolu-

fzicul Usßä/in", herausgegeben von Rupert Jones und H. Woodward.

Hm Karl Ritter v. Hauer referirte über eine Untersuchung der Quelle von

Pvrawarth, die er auf Veranlassung des Besitzers Herrn Moriz S tr aß ausgeführt harte.

Der chemische Werth dieser Quelle liegt in ihrem hohen Gehalte an Eiscnorvdul, der sie

den gehaltvollsten Wässern dieser SpccieS anreiht.

Die früher wenig benutzte Quelle ist durch den gegenwärtigen Besitzer, so wie durch

Herrn Dr. Hirsch feld erst größeren Kreisen zugänglich gemacht worden durch Grün»

dung der bestehenden schönen Heilanstalt.

Herr Dr. Franz Low übersendete eine Notiz über die Aufsindimg interessanter

Fossilrcste in den Cerithienschichten einer Ziegelgrube bei Nußdorf; es sind Paludinen,

nach der Bestimmung Herrn v. Frauenfelds Arten angehörig, welche noch jetzt an

den Küsten des CanalS und der Ostsee leben, eine Pnpa und Samenkörner einer Celtis.

Herr k. k. Bergrath Franz v. Hauei berichtete über antiquarische Funde, die in

einer Ziegelgrube zu Morovan nächst Pistuan in Ungarn gemacht wurden. Auf einer

Unterlage von Löß, der Elcphantenknochen und zahlreiche Lößschnccken enthält, liegt eine

zwei Fuß mächtige Humuslage, an zwei Stellen auch tiefere Gruben im Löß ausfüllend.

In diesem Humus nun fanden sich nebst zahlreichen Scherben auch zwei seltsam geformte,

sehr wohl erhaltene Töpfe, welche die Gutsbesitzerin Frau Rosine v. Motcsiczku der

k. k. geologischen Reichsanstalt übergab, und die nach der Ansicht des Herrn Dr. F,

Kenner die mei'te Ähnlichkeit mit solchen aus der späteren Abtheilung der Bronze»

Periode darbieten. Bei einem Besuche, den Herr v. Hauer später an Ort und Stelle

machte, wurden aber auch Fragmente von Steingeräthen und eine Pfeilspitze ans Hirsch»

Horn an derselben Stelle aufgefunden.

Weiter legte Herr v. Hauer die soeben erschienene „Kohlenrcvierkarte des Kaiser»

staates" von Johann Pechar zur Ansicht vor; dieselbe liefert eine übersichtliche Dai»

stellung aller Kohlenbecken der Monarchie, in welchen Bergbane im Betriebe stehen und

zwar gesondnt nach dem Vorkommen von Braun» und Steinkohlen. Ihr praktischer Werth

wird noch wesentlich erhöht durch die Einzcichnung aller im Betriebe stehenden und aller

projectirten Eisenbahnen, so wie durch die Beigabe sämmtlicher Tarife, nach welchen auf

diesen Bahnen die Kohlen verfrachtet werden.

Endlich zeigte Herr v. Hauer eine sehr schöne Suite theilwcise vortrefflich erhal»

tener Fossilien, darunter eine Vogelfeder, Fisch», Jnsecten» und Pflanzenabdrücke von

Radobaj in Croatien vor, welche die Anstalt Herrn k. k. Werkseontrolor Karl Kacz»

vinszky verdankt.

In Abwesenheit des verantw, Redakteure- Dr Leopold Ichmeitzer für die Redactiou verantwortlich

Ernst« Trschcnbcrg, » DrucKirci drr Kaiserlichen »Wiener Zeitung'.



Ueber den gegenwärtigen Zustand der ungarischen Litteratur

Wenn man in neuerer Zeit in Deutschland die unliebsame Erfahrung gemacht

bat. daß die deutsche Litteratur, obwohl aus dem Kern dcs Volkes hervorgegan-

gen, dennoch nicht zum Volke zurückgekehrt ist, da in dessen weiteren Kreisen ein

Lesfmg, ein Goethe, ein Humboldt u. A. kaum mehr als dem Namen nach bekannt

find, so haben wir auch in Ungarn nicht weniger Grund, über die geringe Ver

breitung unserer Nationallitteratur ähnliche Klagen zu erheben. Auch bei uns ist

die litterarische Produktion ziemlich gvoß, der Absatz gering. Auch bei uns werden

heutzutage die Werke eines Kisfalndy, Kölcsny, Vörösmarty u A. wenig gekauft,

noch weniger gelesen; selbst die besseren Producte der neueren Zeit erleben «selten

eine zweite Auflage, so daß man überhaupt nicht ohne Grund behaupten kann,

daß trotz der quantitativ immer wachsenden Produktion die Leselust des Publi-

cums von Tag zu Tag eher ab- als zunimmt. Diese Thatsache läßt sich eben so

wenig wegläugnen, als sie geeignet ist, zu wichtigen Betrachtungen Veranlassung

zu geben. Sie bezeichnet eine Krise, in der sich unser gesammtes Geistesleben

gegenwärtig befindet, und die früher oder später eine Wendung in dem Gange

unserer Culturverhältnisfe herbeiführen wird, wir wollen hoffen, eine Wendung

zum Besseren.

In den letzten Jahren des verflossenen Dercnniums ist die Schreibelust,

welche am Anfange desselben ganz gelähmt schien, mit erneuerter Kraft wieder erwacht.

Das ungarische Publicum, das durch die allmälige Ansbreitnng des deutschen

Elementes den Fortbestand der ungarischen Nationalität bedroht fühlte, sah in der

Litteratur den einzigen Rettungsanker, und that alles, was möglich war, zur Be

festigung desselben. Man las zwar wenig, aber man kaufte alles, was ungarisch

geschrieben war, und zwar hauptsächlich dieses letzteren Umstandes wegen. Es fan

den sich Mäcenaten, die in materiellen Opfern wetteiferten, um die Litteratur zu

heben und die Verbreitung derselben möglichst zu befördern. Daß unter solchen

Umständen die Zahl der Schriftsteller jeden Ranges tagtäglich wuchs, bis endlich

der Büchermarkt mit — guten und schlechten — Produkten aller Art überschwemmt

wurde, ist selbstverständlich. Insbesondere aber war es die periodische Tagespresse,

welche, wenn auch nicht qualitativ, so doch quantitativ Erstaunliches leistete. Es

bestanden damals regelmäßig nicht weniger als 60 bis 70 Zeitschriften, unter

denen manche sehr beliebt und verbreitet waren, wie z. B. die „Väsärukiii HsaZ"

(Sonntags-Zeitung), welche zeitweife an 10.000—12.000 Pränumeranten zählte,

Wochenschrift. >««, Band IV. Ü9
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Die Produktion stieg immer höher, bis sie endlich im Jahre 1861 unnatürlich

wurde und deßhalb, den gegebenen Verhältnissen gemäß, sich in engere Grenzen

zurückziehen mußte. Der Flut folgte die Ebbe, der unnatürlichen Anstrengung die

nothwendige Erschöpfung. Die Krisis ist eingetreten, wie dies z. B. schon aus der

einen Thatsache erhellt, daß im Laufe des vorigen Jahres nicht weniger als

21 Blätter aufgehört haben zu erscheinen.

Doch aus dem Gesagten allein läßt sich der auffallende Mangel an Leselust,

den das ungarische Publicum heutzutage zeigt, nicht genügend erklären. Ein andc-

rer, in kulturhistorischer Beziehung viel wichtigerer Gnind der geringen Verbrei

tung ungarischer Litteraturerzeugnisse liegt in der Litteratur selbst. Der Geist der

selben ist in vieler Beziehung dem Geiste der Zeit nicht ganz angemessen. Die

selbe ist sowohl der Form, als dem Inhalte nach noch immer von zu vielen alt»

klassischen Elementen durchdrungen, als daß sie den weiteren Kreisen mundgerecht

sein könnte. Wenngleich die ungarische Schriftsprache mehr als ein Natur» als

Knnstproduct angesehen, und die dialektischen Unterschiede im Allgemeinen auch ver

schwindend klein genannt werden können, so kann man doch nicht läugnen, daß der

Stil der meisten Schriftsteller Ungarns — besonders dort, wo es sich nicht bloß

um Unterhaltung, sondern auch um Belehrung handelt — den weiteren Kreisen

des Volkes nicht leicht verständlich ist, oder wenigstens nicht genug heimisch klingt.

Trotz der massenhaften Produktion der neueren Zeit ist nämlich unsere Literatur

sprache noch immer nicht genau firirt, der kulturhistorische Proceß , welcher

unter anderem auch auf die Feststellung einer nicht bloß belletristischen, sondern

auch wissenschaftlichen Schriftsprache abzielt, noch immer nicht zum Abschlüsse

gebracht. Wie alles Zeitgemäße, so ist auch die Bildung der entsprechenden Form

für eine künftige, und zwar nicht bloß einigen maßgebenden Kreisen, sondern auch

dem Volke zugängliche Litteratur noch immer im Werden begriffen. Das ungari

sche Volk besitzt einen zu concreten Geist, als daß es sich mit der abstrakten Tiefe

des deutschen Stiles befreunden könnte, andererseits aber ist es auch zu ernst, als

daß ihm die oberflächliche Leichtfertigkeit des französischen Geistes entsprechen würd>'.

Wenn es einmal in Ungarn gelingen wird, die deutsche Gründlichkeit mit der

Anziehungskraft des französischen Stils in Einklang zu bringen, dann wird auch

der Stil für eine neue ungarische Litteratur erschaffen sein, für eine Litteratur, die

sich nicht bloß auf einzelne exklusive Kreise beschränken, sondern das ganze Volk

im edelsten Sinne des Wortes ergreifen, und wohlthätig erwärmen wird. Dann,

aber auch nur dann wird die ungarische Litteratur wahrhaft national und volks-

thümlich sein können.

Aber nicht bloß die Form, sondern auch der Inhalt trägt die Schuld, daß

die ungarische Litteratur heutzutage weniger verbreitet und populär ist, als man

dies unter den gegebenen Verhältnissen erwarten würde. Wenngleich die „guten,

alten Zeiten" schon verschollen sind, wo Latinität für identisch galt mit Bildung,

und wo man die Culturstufe der Gebildeten nach ihrer größeren oder geringeren

Fähigkeit im Lateinsprechen maß ; so kann man es andererseits eben so wenig laug»
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nm, daß der Schwerpunkt unserer Culturverhältnisse auch heutzutage noch mehr

humanistischer Natur ist, daß in Ungarn die realistische Weltanschauung bisher

nur sehr wenig Anhänger und Freunde gefunden hcit. Wir waren seit jeher und

find auch noch heute überwiegend Idealisten, Dies zeigt sich in allen Richtungen

unseres Nationallebens, in unseren politischen Anschauungen und socialen Verhält»

nisfen ebenso, wie in unserer Litteratur. Auch die^e kümmert sich mehr um das

Gewünschte, als das wirklich Gegebene, mehr um das Angenehme, als das Nütz

liche und Notwendige , entspricht mehr den ästhetischen Bedürfnissen des Gcmüths,

und scheut die strengen Forderungen des berechnenden kalten Verstandes. Sie giebt

und erzeugt mehr Poesie als Prosa ; sie ist überreich an Erziehungen des Herzens,

aber in demselben Verhältnisse arm an Wissenschaft. So lange wir durch unsere

>in Jahrtausend alten Zustände gleichsam wie durch eine chinesische Mauer von

dem übrigen Europa abgeschlossen waren, konnten wir uns mit der überwiegend

humanistischen Bildung und Litteratur begnügen; seitdem aber im Westen der rea

listische Factor der Cultur so mächtig hervorgetreten und in allen. Richtungen des

Lebens sich geltend gemacht: seitdem sich die Berührungspunkte, welche uns mit

den nächsten Nachbarn in innigste Beziehungen bringen, tagtäglich vervielfältigen;

seitdem das Ausland zu den entferntesten Punkten unserer Heimat näher gebracht

worden ist, als es vor zwei Decennien selbst die Hauptstadt des Landes war;

seitdem wir die Strömungen des Culturlebens „draußen" näher kennen lernen; seit

dem sehen wir ein, daß wir mit rein idealen Lebcnsanschauungen und Wünschen,

mit Gedichten, Novellen und Fabeln nicht zum Ziele gelangen, sondern daß wir

uns der gegebenen Wirklichkeit nähern müssen und deßhalb auch eine Litteratur brauchen,

die mehr denkt als schwärmt, mehr nützlich als angenehm, mehr belehrend als unter

haltend sein soll. Wie überall, so hat sich auch bei uns die einseitig idealistische Richtung

bereits überlebt, sie ist im Leben ein überwundener Standpunkt und deßhalb muh

sie es auch iu der Litteratur werden. Die mannigfaltigen Wellenschläge der euro

päischen Eultur reichen auch zu uns herüber, wir können uns dem mächtigen Ein

flüsse derselben nicht entziehen. Wie überall, so wird auch bei unS an die Stelle

der vagen Wünsche die richtige Auffassung und Würdigung des wirklich Gegebenen,

und demgemäß auch in der Litteratur an die Stelle der Poesie die Wissenschaft

treten. Das Bedürfnis) dieses nothwendigen Uebcrganges, bereits hie und da richtig

erkannt, wird allmäliz auch in weiteren Kreisen sich kundgeben und endlich, zur

allgemeinen Ueberzeuzung erstarkt, die Krise — in der sich jetzt alle unsere Cul

turverhältnisse befinden — abschließen, dadurch aber auch eine neue Ordnung der

Dinge herbeiführen, in der sich auch der Geist unserer Litteratur mit dem Geiste

der Zeit aussöhnen und derselben jene Verbreitung und Volkstümlichkeit verleihen

wird, deren sie jetzt leider !o sehr entbehrt. ' —I
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Oesterreichs Geschichte für das Volk.

Dr. Franz Krones, die österreichischen, böhmischen und ungarischen Länder im

letzten Jahrhundert vor ihrer dauernden Vereinigung, 1437— 1S26.

lDer 6. Band des ganzen Unternehmens,) Wien 1664, Prandei und Ewald, Druck der k. k.

Hof. und Staatsdruckerei. 3°. 309 S.

H. Wenig andere Staaten von Europa bieten dem Geschichtsschreiber in

dem umfassenden Nachweis ihres Bildungs- und Entwicklungsganges so viele

Schwierigkeiten dar, als Oesterreich. Denn abgesehen von dem großen Zeiträume,

der nahezu zwei Jahrtausende umfaßt, muh er den Nachweis liefern von den

Schicksalen der verschiedensten Völkerschaften, die, getrennt durch ihre Wesenheiten

und Interessen, sich oft genug feindlich gegenüberstanden. Erst vom 16. Jahrhun

derte ab ist der einigende Mittelpunkt für alle das gemeinschaftliche Herrscherhaus,

und auch da noch macht sich nach gctheiltcn Richtungen hin eine andere eigen -

thümliche Politik oft genug geltend. Wie nahe liegt doch die Gefahr, daß der

Forscher nicht jedem Zeiträume die gleiche Theilnahmc entgegenbringt, wie er

scheint es nicht fast unmöglich, daß er jenem Volke, das eben in einem Abschnitte

am bedeutungsvollsten hervortritt, sein aufmerksamstes Studium, seine hingebendste

Liebe widmet! Und leider finden diese Befürchtungen in allen bisherigen österrei

chischen Geschichten ihre volle Bestätigung.

Eine Theilung der Arbeit, auf anderen Gebieten so fruchtbar und eine ge

bieterische Forderung der Neuzeit, sollte sie nicht auch hier von Nutzen und vor

teilhaft sein? Das Unternehmen der „österreichischen Geschichte für das Volk" ist

davon ausgegangen, daß dem so sei, und es hat darum, auch wenn wir von dem

eigentlichen Zwecke absehen, schon in seiner Form etwas höchst interessantes. Jeder

Band, der publicirt wird, regt unsere Theilnahme an, nicht nur durch den histo

rischen Gehalt, den er birgt, sondern in gleich hohem Maße noch durch die Frage:

findet das aufgestellte Problem durch ihn seine Lösung, schließt er sich an den

vorangebenden und nachfolgenden Thcil wie das Glied einer Kette an die anderen

Glieder; haben wir schließlich in Wahrheit eine Geschichte Oesterreichs, oder

etwa nur achtzehn verschiedene österreichische Geschichten? Das bloße Klappen mit

der Chronologie, daß je ein Band den Faden der Erzählung dort aushebt, wo

ihn sein Vorläufer fallen gelassen, thut es nicht allein: der das Ganze durchwaltende

gleiche Geist muß es sein, der die Einheit erzeugt und darstellt. Darin liegt für

das leitende Comite die Hauptaufgabe; seiner Kraft und Confequenz wollen wir

vertrauen, daß gleich der erste Anlauf, der in unserem Vaterlande gemacht wurde,

um die glückliche Idee der Arbeitstheilung in der Geschichtsschreibung zu verwirk

lichen, sein schönes Ziel erreiche.

Bis jetzt fehlt unö noch jedes Maß der Bcurthcilung, in wie weit das

Werk dieser Forderung entspricht; denn die beiden erschienenen Bände, der Xl.

(von Weiß, die ersten Negierungsjahre Maria Theresia s) und der VI-, dm wir



heute besprechen wollen, behandeln zwei verschiedene, fast durch drei Jahrhunderte

getrennte Epochen und wir dürfen sie deßhalb vor der Hand weniger als Theile

einer großen Geschichte wie vielmehr als selbstständige Monographieen betrachten.

Da drängt sich uns nun zunächst der Gedanke auf, ob es nicht praktisch

wäre, den einzelnen Bänden Separat-Titel zu geben, die bessere Auskunft über den

Inhalt ertheilten, als die dürre Angabe: das Buch reiche von 1437—1526? Wie

viele der Leser, auf welche das Werk hofft, werden es wohl nicht ganz exact wissen,

welche bedeutenden Ereignisse, welch' große Männer von diesem Zeiträume um

spannt werden? Auch ist die Angabe nicht einmal strenge zu fassen, da die

Geschichte der deutsch-österreichischen Länder nur bis 1519 reicht. Würde nicht die

Hindeutung, daß von Ladislaus Posthumus, von Friedrich III., vom ritterlichen

Maximilian gehandelt wurde, vielleicht Manchem das Buch in die Hände liefern,

der eS jetzt unbeachtet bei Seite läßt? Die bisherigen Veröffentlichungen sind so ker»

nige, frische, schön geschriebene Darstellungen, daß man es bedauern müßte, wenn

eine so leicht zu vermeidende Unterlassung die Verbreitung hindern möchte.

Der Verfasser des vorliegenden Theiles ist Herr Dr. Franz Krön es, früher

Professor an der Rechtsakademie zu Kaschau, derzeit Privatdocent an der Grazer

Universität. Sem mehrjähriger Aufenthalt im nördlichen Ungarn hat ihm Gelegen

heit geboten, die Geschichte dieses Landes an der Quelle zu studiren: seine Ge

schichte der hussitischen Brüderbandcn in Ungarn behandelt einen Stoff aus der

selben Epoche, die er sich gegenwärtig gewählt. Und darin liegt eben ein Haupt-

rortheil der oben besprochenen Arbeitsteilung, daß ein jeder sich der Partie

zuwendet, für welche er das regste Interesse fühlt. Der Verfasser eilt über die

kurze Regierung Albrechts II. zur Geschichte des unglücklichen Ladislaus Posthu

mus (S, 10). Wir gestehen hier ungerne etwas vermißt zu haben, nämlich einen

kleinen Auszug aus dem Berichte der Helene Kottanerin. Von dem noch ungebor-

nen Kinde der kaiserlichen Wittwe Elisabeth hing das Schicksal von Ungarn,

Böhmen, Schlesien, Mähren und Oesterreich ab ; allenthalben erhoben sich Stürme,

die Ungarn drängen in die Fürstin, dem fünfzehnjährigen Wladislaw I. von Polen

die Hand zu reichen, ihr natürlicher Beschützer Friedrich III. ist unentschlossen und

zaudert, ihre Freunde find verwirrt und schwach, und kaum ist ihr eine Stätte

geblieben, wo sie in Sicherheit ihrer Frucht genesen kann; in diesen Augenblicken

der höchsten Noth und Bedrängniß zeigt sie sich als eine mannhafte und entschie

dene Frau und leitet zur Zeit ihrer Entbindung das schwierige und gefährliche

Wagestück der Entführung der ungarischen Kronen. Diese Tage der beständigen

Aufregung finden ihre beste und ergreifendste Schilderung in dem Schriftstücke der

genannten Kammerfrau, welches auch G. Freytag für seine „Bilder der deutschen

Vergangenheit" in sehr geschickter Weise zu verarbeiten gewußt hat. Eine teil

weise Aufnahme des Berichtes würde für diese, durch das egoistische Getriebe der

verschiedenen Parteien so unerquickliche Epoche eine anziehende Episode gebil

det haben.
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Nur ein Mann machte unter denen, welche jetzt nach Würden und Reich

tümern haschten, theilweise eine Ausnahme, Johann Jiskra von Brandeis. In

diesem obersten Hauptmann der „schwarzen Brüder", dessen Bild Krones, auf

gute, theilweise neue Quellen gestützt, mit Vorliebe gezeichnet hat, tritt uns die

wohlthuende Erscheinung eines Feldherrn entgegen, in dessen Brust sich Groß

herzigkeit und Treue gegen den einmal erwählten Kriegsherrn paarten — für

jene Zeit wahrhaft seltene Tugenden, Denn in allen Reichen, die Albrecht seinem

Nachkommen hinterlassen, streckten Unberechtigte ihre Hände nach der Herrschaft

aus und innerliche Fehden zerrütteten den Wohlstand, An 13 Jahre dauerte diese

Verwirrung, bis endlich Friedrich mit Unlust den zwölfjährigen Ladislaus der Vor

mundschaft entließ, unter dem die Schicksale der Länder sich leider nicht besser

gestalten sollten. Bereits klopfen, die Türken mächtig an die Thore Ungarns;

Johann Hunyadi und der gotterfüllte Mönch Capistran jagen sie zwar von

Belgrad hinweg, sterben aber beide an dem Orte ihrer Ehre. In Böhmen

regiert Podiebrad fast als Monarch und Ladislaus fühlt sich diesem gewaltigen

Geiste gegenüber ganz schüchtern; in Oesterreich Hausen die Eizingcr. Schon beginnt

der junge Fürst die eigenen Kräfte allmälig zu zeigen und sein in Verstellung

gewandter Geist und der kalte Muth, der vor keinem blutigen Mittel zurnckbebt,

wären vielleicht geeignet gewesen, das lockere Band, das die Staaten damals ver

einigte, zu befestigen, als ein plötzlicher, verdachtcrweckender Tod seinem Leben ein

Ende setzte und die Länder in die alte Anarchie zurückwarf. Zunächst beruhigten

sich Böhmen und Ungarn. In Böhmen wurde Georg Podiebrad zum Könige

gewählt, ein Mann, über den gerade in neuerer Zeit unendlich viel geschrieben

worden und den eine gewisse Parte! als Märtyrer darzustellen bemüht ist. Krones

anerkennt feine Vielseitigkeit, den hohen Schwung seiner Seele-, seine großen Re

gententugenden; verschließt sein Auge aber andererseits nicht den mannigfachen

Schatten, die das Bild des Königs verdunkeln. Ganz einverstanden sind wir mit

ihm, wenn er (S. 87) sagt: „Aus der Nation durch Wahl hervorgegangen, hatte

es Georg von Podiebrad verstanden, das Königthum wie keiner feiner Vorgänger

zu festigen, sich als Politiker europäischen Ruf zu erringen, die Kräfte seines Lan

des und Volkes aufs vortheilhafteste zu wecken und auszubeuten . . . Aber seine

herben Erfahrungen am Schlüsse der kurzen Regierung, das bittere Gefühl, außer

Stande gewesen zu fein, eine Dynastie zu schaffen und durch einen verheerenden

Bürgerkrieg alles zerstört zn sehen, was er gebaut und befestigt glaubte, dies er

scheint dem tiefer Blickenden, wie theilnahmsvoll er auch den Kampf des Königs

mit dem allseits hereinbrechenden Mißgeschicke betrachten mag, keineswegs a!S

bloßes Märtyrerthum desselben, sondern zu einem großen Thcile als Folge einer

nur zu häufig doppelzüngigen Politik und eines ungemessenen Ehrgeizes, der ihn

verleitete, die Erhöhung seines Landes in einer Stellung zu suchen, die er nicht

erreichen konnte, ohne die einzig richtig vermittelnde Grundlage seiner innern

Politik zu gefährden. Den Mann, den man mit Recht „als natürlichen Weisen

ohne schriftliche Schärfung des Sinnes", als „klügsten Mann", als „unbesiegbaren



König" pries, „der sich noch nie beeilt habe, Menschcnblut zu vergießen", hinter«

ließ ein zerrüttetes Reich!"

Ein ganz ähnlicher Charakter, nur weniger mit der Schlauheit des Diplo

maten als mit der Energie des Eroberers ausgestattet, war Mathias Corvinus,

den die Ungarn zum Könige erhoben, dessen ungebeugte Kraft ebenfalls ein Reich

hinterließ, „das zerfallen mußte, wenn feine Hand nicht mehr vorhanden war.

Die Größe des Corvinen spiegelt sich in der Aermlichkeit seines Nachfolgers, nicht

in der schönen Zukunft, die er, das Schwert endlich mit der Palme vertauschend

für sein Reich und Volk hätte schaffen sollen" (S. 119),

Am längsten dauerte die Verwirrung in Oesterreich, besonders in Wien, wo

gegen den rechtmäßigen Fürsten Friedrich sein eigener Bruder Albrecht VI.- Um

triebe machte und eine Rebellion anzettelte, die in der Belagerung des Kaisers in

dem Schlosse zu Wien durch die Bürger der Stadt ihren Gipselpunkt fand.

Krones hat diese Episode anziehend geschildert und aus dem zwar sehr gehässig

geschriebenen aber für den Historiker unschätzbaren „Buch von den Wienern" von

Behaim manchen glücklichen Zug herausgegriffen. Albrecht >I. starb nach kurzem

unruhigem Genüsse des schlecht erworbenen Gutes, und Friedrich folgte nun als

unbestrittener Herrscher, bis er durch den unglücklichen Krieg mit Mathias Corvin

Oesterreich und einen Theil von Steiermark verlor. Sein Charakter hat (Seite

148 und 149) eine nach allen Seiten hin gerechte Würdigung erfahren.

Während nach dem Ausgange dieser drei Fürsten, Friedrich, Mathias und

Georg, in Böhmen und Ungarn das kraftlose Geschlecht der Jagellonen folgt,

unter denen die Türken ihre Herrschaft in Ungarn gewinnen, ersteht dem Hause

Habölmrg in Maximilian I. eine der glänzendsten Gestalten, welche die neue Zeit

eröffnen. Die Capitel, welche von ihm handeln, gehören zu den anziehendsten des

Buches, und Vollen wir insbesondere das letzte erwähnen, das eine Schilderung

der vielen Eigentümlichkeiten des manchmal abenteuerlichen aber stets biedern und

großherzigen Wesens „des letzten Ritters" enthält^ leider ist dieselbe zu umfang

reich, um an dieser Stelle Raum finden zu können.

So bildet denn das Leben des ruhmvollen kaiserlichen Helden den schönen

Abschluß des Buches, das wir wegen seiner genauen Angaben, der durchsichtigen

Darstellung und des anschaulichen lebendigen Vortrages unbedingt anerkennen

müssen. Und diese Vorzüge find um so schätzenswerther, als es eine äußerst bewegte

Zeit behandelt, wo eine übersichtliche Zusammenstellung aller Ereignisse unendlich

schwierig ist und nur durch eine so vollständige Beherrschung des Stoffes erreicht

werden kann, wie sie Dr. Krones in diesem Werke bewiesen. Wir begrüßen

demnach in dem Buche eine vorzügliche Monographie über die Zeiten der Kaiser

Friedrich UI. und Maximilian I., und ein werthvolles Bruchstück der gesammten

„Oesterreichischen Geschichte für das Volk".



Der Bericht über die Erhebungen der Wasserverforgungs-

Commisfion des Gemcindcrathes der Stadt Wien ').

(Selbstverlag des Gemeinderathes.!

Besprochen von Dr. Joseph R. Lorenz.

Unter dem vorstehenden Titel besitzen wir nun über eine der wichtigsten

Fragen des Städtelebens eine umfangreiche Darstellung, welche den Charakter

einer gediegenen Denkschmt mit jenem einer streng wissenschaftlich durchgeführten

Monographie verbindet. Es ist das eines jener seltenen Schriftstücke, die zugleich

schon Thaten sind.

Seit Jahren hat die Wasserfrage, die für so manche Straßengruppen ohne

alle Frage schon zur entschiedenen Wassernoth geworden ist, die Väter Oer Stadt

und viele Sachverständige in Bewegung gesetzt; mancherlei Anträge, mehrere Pro

jekte, bald bloß principiell angedenkt, bald näher ausgeführt, sind zum Vorschein

gekommen. Aber bei alledem herrichte nicht der rechte Muth zur That, den erst die

ehrliche und volle Ueberzeugung von der Gediegenheit des Planes, die erschöpfende

Einsicht in die Natur und Wesenheit dessen, was man unternimmt, geben kann

und geben soll.

Nimmermehr hätte es sich mit der Gewissenhaftigkeit des Gemeinderathes ver

tragen, eines der Projecte zu adoptiren, die sich noch nicht als durchaus spruchreif

legitimirt hatten und unter denen manche sich. mehr für das Bauen und Pumpen,

als für das beste Wasser zu interessiren schienen. Welches ist aber das beste Wasser?

wo ist es? ist es für uns erreichbar? können wir dauernd darauf rechnen? Dies

sind die Fragen, welche allen Leitungsprojecten vorausgehen müssen, wenn das

Wasser und nicht die Leitung die Hauptsache sein soll. Diese Fragen aber

sind solche, zu deren gründlicher Beantwortung die Wissenschaft in Anspruch ge

nommen werden muß, seitdem diese hauptsächlich mit Hülfe der Geologie und der

Physik der Erde so weit fortgeschritten ist, um in das Gefüge der Erde und die

verdeckten Wasserwege eine Einsicht zu gewähren, die weit über alles hinausreicht,

was unsere Vorfahren darüber wissen konnten. „Der Boden Wiens" hat hievon

erst vor einem Jahre den Wienern eine naheliegende Probe gegeben. Diese Nolle

der jetzigen Wissenschaft hat der Gemeinderath richtig erkannt; er hat in der

140. Sitzung I8S2, den Beschluß gefaßt „alle zum Zwecke der Wasserversorgung

erforderlichen Erhebungen und Vorarbeiten mit Zuziehung von erprobten, außer

dem Gemeinderathe stehenden Fachmännern einzuleiten" und hat, als seine Wasser-

' Dies Werk wird bleibende» Werth baden, und dadurch mag es sich rechtfertige», wenn

eine Besprechung desselben vom Standpunkte der angewandten Naturwissenschaft bier dargeboten

wird, obgleich die Entscheidung, dir für die Prärie daraus abgeleitet werden sollte, im Gemeinde»

rathe bereits gefällt ist.
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Versorgungscommission in Verfolgung dieser Aufgabe wiederholt nicht unbedeutende

Mittel in Anspruch zu nehmen für nöthig fand, konsequenter Weise dieselben votirt.

Nun liegen die Ergebnisse der Untersuchungen vor, welche die Commission mit

seltener Energie in dem Zeiträume eines Jahres vollendet hat, und wer den um

fangreichen Commissionsbericht mit Verständniß durchgelesen und dessen 21 Pläne

und Kartenbeilagen eingesehen hat, wird sich sagen, daß nun erst die Ideen der

vergangenen Decennien feste Gestalt und Lebensfähigkeit gewonnen haben, daß jetzt

alles durch Zahl und Maß begrenzt völlig faßbar geworden ist und seine Erklä

rung gefunden hat. Der Bericht der Commission beginnt mit der Constatirung

des Wasserbedarfs für die Stadt Wien, des Zweckes, auf den alle folgenden Ar

beiten abzielen.

Es ist hier ein Bedinfniß des socialen Lebens, dem die Wissenschaft die

Erfüllung anbahnen soll und so finden wir an der Spitze Kieser Arbeit nicht etwa

iin wissenschaftliches sondern ein rein humanes Princip : beständig klares,

frisches, von allen schädlichen Beimengungen freies Wasser, das beste welches über-

baupt in der Reichweite der Stadt liegt, soll „bis in die Sitte, das Innerste des

Hauswesens der Wiener seinen wohlthätigen Einfluß üben" , es soll also in allen

Vorstädten bis in die höchsten Stockwerke hinaufgeleitet werden können; „denn nur

w erzeugt es Reinlichkeit, und Reinlichkeit ist einer der größten Segen, die eine

neue Wasserleitung der Stadt bringen kann". Und diese Vortheile sollen nicht nur

der eigentlichen, durch den Linienwall abgegrenzten Stadt (500.000 Einw.), son

dern nach Thunlichkeit auch den umliegenden Gemeinden, dem Weichbilde der

Stadt, namentlich den höher liegenden industriellen Bezirken außer den Linien zu-

gutekommen: das ist zusammen einer Area, deren Bewohnerzahl man in nicht

zu ferner Zeit auf nahezu eine Million wird veranschlagen müssen.

Die Fachmänner hatten also, um dieser unverrückt festgehaltenen Aufgabe zu

entsprechen, zunächst folgende Fragen zu beantworten: Wie erkennt und beurtheilt

man die entsprechende Qualität des Wassers? Wieviel davon bedarf die Bevöl

kerung täglich? Und von welcher Höhe muß es in die Straßenleitnngen herab-

kommcii, damit die an der Spitze stehende humane Forderung erfüllt werde? Diese

Borfragen sind im ersten Abschnitte des Commissionsbcrichtes behandelt.

Bezüglich der Qualität verlangte hauptsächlich die Härte eine nähere Begriffs

bestimmung und verläßliche Prüfungsmethode, während für die Temperatur und

die chemische Zusammensetzung nur die bekannten, schon länger erprobten Bestim

mungen gelten können. Die Härte gewinnt dadurch eine gewisse Wichtigkeit, daß

sie ein Gesammtaukdruck für die Wirkung mehrerer im Wasser vorhandenen mine

ralischen Verbindungen zugleich ist und daß beim Vorhandensein nur unbedeuten

der Mengen derselben für die Praxis durch angemessene Härteproben auf kurzem

Wege nahezu dieselben Aufschlüsse gegeben werden, wie durch zeitraubende und kost

spielige Analysen. Diese Proben beruhen darauf, daß hartes Wasser mit Seife

desto schwerer einen bleibenden Schaum erzeugt, je mehr Kalk oder Magnesia oder

Eisenorudul im Wasser enthalten ist; daß man also aus der Menge des zur
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Schaumerzeugung mit einer und derselben Seife verbrauchten Wassers nach einer

empirisch vorbereiteten Scala auf dessen Härte schließen kann. Dabei zeigen die

Zahlen des Härtegrades nichts anderes an, als wieviel Gewichtstheile Kalk oder

gleichwirkende Vertreter des Kalkes in 100,000 Gewichtstheilcn Wasser enthalten

seien. Die Härte 18, die höchste, welche erfahrungsgemäß sich mit vollständig ge

sundem und technisch nutzbarem Wasser verträgt, bedeutet also, daß in 100.000

Theilen des untersuchten Wassers keine größere Gewichtsmenge alkalischer Erden

vorhanden sei, als dem Wirkungswerthe von 18 Gewichtstheilcn Kalk entspricht.

Dabei ist zu bemerken, daß nur wenige natürliche Qucllwässer einen Härtegrad

unter 6 haben, und daß 12—14 Grade noch immer ein sehr günstiges Härtever-

hältniß bedeuten. Auf die weiteren Unterscheidungen von Gesammthärte, Perma

nenthärte und temporäre Härte, welche sowohl zur Beurtheilung der vorhandenen

Mineralverbindungen, als auch für verschiedene subtilere technische Verwendungs-

arten des Wassers wichtig sind, können wir mit Rücksicht auf den hier gebotenen

Raum nicht näher eingehen

Die einzelnen, zusammen den Härtegrad bedingenden und die sonstigen dem

Wasser hie und da beigemengten Mineralstoffe werden einer weiteren sorgfältigen

Abwägung ihrer mehr oder minder schädlichen Wirkungen unterworfen, wobei sich

herausstellt, daß die salzsauren, salpcterfauren und schwefelsauren Verbindungen, die

vor ihrem Abgange aus dem Körper durch das Blut circuliren, möglichst vermie

den werden müssen, während die kohlensauren Verbindungen von verhältnihmäßig

geringerem Belange sind. Jedenfalls wird man zukünftig kein Wasser nach Wie»

leiten, in welchem Ammoniak oder faulende organische Substanz nachgewiesen wer

den kann, nachdem die Morbilitäts- und Mortalitäts-Statistik den verderblichen

Einfluß dieser Stoffe, wenn sie mit dem Wasser in den Körper aufgenommen

oder vom Wasser exhalirt werden, constatirt hat.

An die Temperatur des Wassers endlich wird die Anforderung gestellt,

daß sie der mittleren Jahrestemperatur von Wien nahe stehen und demnach die

Empfindung des „Erfrischenden" hervorzubringen im Stande sein müsse.

Wie viel Wasser mit diesen Eigenschaften täglich nach Wien geleitet werden

solle, ist nicht nur von der Ausdehnung des Areals und der Kopfzahl der Bewoh

ner abhängig, sondern auch davon, ob man an Trink- und Nutzwasser die gleichen

Anforderungen stellt, oder für das letztere sich mit geringerer Reinheit begnügen

will. Die Commission weist nach, daß auch der technische Betrieb, ja sogar die

Straßenbesvritzung sich nicht mit unreinem Wasser ohne Nachtheil begnügen könne,

daß jedenfalls mehrere verschiedene Leitungen große Unzukömmlichkeiten mit sich

bringen, und spricht sich daher für die Versorgung der Stadt mit gleicharti

gem Trink- und Nutzwasser und gegen eine Theilung der Lieferung aus.

Wird diese Forderung festgehalten, so stellt sich ein Minimalbedarf von 1'/,

bis 2 Millionen Eimern gleichmäßig guten Wassers täglich heraus, wobei 24 Maß

per Kopf in der Haushaltung («00.000 Eimer für eine Million Einwohner),

250,000 Eimer für die Industrie und andere größere Abnehmer und 1S0.000 E,
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für Bespritzung, für Gärten, Wiesen, Springbrunnen, Bäder, Kloakenschwellung,

und 200.000 Eimer als Reserve angesetzt sind.

Sehr wichtig scheint es uns, daß die Commission bei der Berechnung dieses

Bedarfes sich nicht unbedingt an irgend eine der schon von anderen Städten vor

liegenden Angaben oder gar an einen Durchschnitt aus mehreren ungleichartigen

zchalten, fondern mit großem Scharfsinn daö Unzulängliche dieses Vorganges nach

gewiesen und, die Unmöglichkeit einer eracten Vorberechnung zugestehend, ihre nach

den Localverhältnisfcn Wiens angestellte beiläufige Schätzung so hoch gegriffen hat

daß der angesetzte Betrag jedenfalls für eine lange Reihe von Jahren gewiß den

nur selten zu erreichenden Maximalbedarf darstellt.

Dieses Quantuni soll endlich in die Straßen aus einem Sammelbecken geführt

werden, dessen Sohle 250 Fuß über dem Nullpunkte des Donaucanal-Pegels,

folglich nothwendiger Weise auf dem höchsten Rücken der Schmelz liegen mühte.

Diese Höhe ist nur die mit mathematischer Notwendigkeit resultirende Lage, aus

welcher wirklich das ganze in Aussicht genommene Gebiet der Stadt und Umge

gend bis auf die Dächer der Häuser gemeinschaftlich mit dem gleichen Wasser ver

sorgt werden kann. Sehr instructiv und zugleich ,möchten wir sagen zum Herzen

sprechend ist die Planbeilagc Blatt I, worauf die Grenzen jener Stadtthcile und

Umgebunzen verzeichnet sind, denen die Vortheile der neuen Wasserversorgung noch

zukommen können, je nachdem das Reservoir 190, 200, oder, wie die Commission

vorschlägt, 250 Fuß über dem erwähnten Nullpunkte liegen wird. Wie enge ist

dieser zu beglückende Raum bei der Höhenlage von 190 Fuß, und wie bedeutend

ist noch der Unterschied der Wirkungssphäre zwischen den Höhen von 200 und von.

250 Fuß! Wer wird nicht der Commission vollends beistimmen, wenn sie sagt'

Fe anerkenne als die einzige Grenze der Ausbreitung die thatsächlichen Niveau-

Verhältnisse, so weit diese es gestatten". — So weit also von dem 250 Fuß hoch

gelegenen Reservoir aus die Wasserversorgung stattfinden kann, soweit soll sie

such gehen.

Der Commissionsbericht geht nun, nachdem im ersten Abschnitte das Erfor

dernis) festgestellt ist, nicht sogleich zu jenen Gewässern über, die man zur Deckung

des Bedarfes in Betracht nehmen könnte, fondern schaltet vorher noch einen Ab

schnitt ein, welcher von den , allgemeinen Bedingungen der Quellen-

bildung" in den Umgebungen Wiens handelt. Dieser Abschnitt — oder viel

mehr die Arbeiten und Studien, deren Ausdruck er ist — erscheint vielleicht

manchem sogenannten Praktiker als minder wichtig, als gelehrtes Beiwerk. Und

doch beruht die Sicherheit und eracte Geltung aller praktisch wichtigen Angaben

über die Quellen, aus denen Wien künftig fein Wasser beziehen soll, gerade nur

auf dieser Gruppe von Untersuchungen. Setzen wir den Fall — der ohne Zwei

fel in Privatkreisen und Gesprächen schon lange vor der Thätigkeit der Commission

vorgekommen ist — jemand hätte auf ein Gewässer hingewiesen, welches allen

Anforderungen der Residenz entsprechen würde; etwa auf die Quellen im Kalk'

gebirge, oder auf einen Quellfluß im Steinfelde u. f. w., wer wollte das erste
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keit, welches noch weit werthvollere Gewässer, offen oder verborgen, in sich beglei

ten könnte, erschöpfend durchforscht ist? Kann man sich der Gefahr aussetzen, daß

etwa nach dem Abschlüsse des Werkes aus irgend einem undurchforschten Winkel

der Beweis geliefert werde, wie dort dasjenige besser und wohlfeiler zu haben

gewesen wäre, was man nun aus einer ganz andern Richtung mit weniger Vor

theil bezieht?

Aber noch weiter! Gefetzt, daß man eine Gruppe von Quellen, etwa jene

der Kalkalpen am südlichen Rande des Wiener Beckens , als die entschieden vor«

züglichsten Spenderinnen im ganzen, genau durchforschten Gebiete gefunden, wer

möchte sich in einer so wichtigen Angelegenheit, für deren richtige Durchführung

die Gegenwart vielen folgenden Jahrhunderten verantwortlich ist, ohne weiters

darauf verlassen, daß diese Quellen ««geändert an jene« Stellen verbleiben und

von dort aus die Stadt fort und fort mit ihrem Wasserbedarfe versehen werden?

Das Zusammentreffen aller noch so günstigen Qualitäten, größte Reinheit und

Frische, Beständigkeit des Ausflusses in der Jetztzeit, hinreichende Höhenlage u. s, w ,

all' dieses gewinnt erst dann seinen wahren Werth für unsere Aufgabe, wenn wir

darauf rechnen können, daß es vermöge Natumothwcndigkeit so sei und so bleiben

müsse, so lange nicht Umwälzungen, die auf einmal allem Wasserbedürfniß ein

Ende machen würden, den Bau unseres Gebietes verändern.

Den nöthigen Einblick in die Ursachen und den Herganz der Quellenbildunz

in unserem Gebiete gewährt nun eben der zweite Abschnitt; wir wollen versuchen

seinen reichen, höchst belehrenden Inhalt in wenige Zeilen zusammen zu drängen.

Das Wasser für die Quellen kommt aus der Atmosphäre; von dem localen

Gefüge des Bodengerüstes aber hängt es ab, ob aus einem Theile der meteo

rischen Niederschläge wirklich Quellen werden oder nicht.

Die Menge und Bertheilung der Niederschläge, welche vermöge der Glie

derung. Abdachung und Schichtenlage des Gebirges so wie des vorliegenden Stein

feldes dem Neustädter Wasfergebiete zufallen, finden wir im Commissionsberichte

auf zwei Blättern von Herrn Prof. Jelinek, Director der k. k. Centralanstalt

für Meteorologie, übersichtlich zusammengestellt. Das durchschnittliche tägliche Quan

tum läßt sich aus diesen Angaben auf mehr als 103 Millionen Eimer täglich

berechnen, wovon gegen 94 Millionen auf den Gebirgsrahmen der Gegend, über 9 Mil

lionen auf das Steinfeld kommen. Der Weg, den diese Wassermenge, auf dem Erd

boden angekommen, weiter nimmt, ist, wie überall, ein vierfacher: ein Theil ver

dampft, ein Theil wird von der Erde und den Pflanzen vollständig aufgesogen,

ein anderer Theil rinnt an der Oberfläche des Bodens, wenn dieselbe in irgend

einer Richtung eine fortlaufende schiefe Ebene darbietet, in der Gestalt von Wasser

adern, Bächen und Flüssen nach tieferen Stellen fort, ein letzter Theil endlich,

wird durch die oberen Bodenschichten in tiefere durchgelassen. Ein Bruchtheil dieser

letztbezeichneten Menge tritt, nachdem er sich unterirdisch bald weiter bewegt, bald

angesammelt hat, aus verschiedenen Ursachen, die stets sich auf das Streben nach
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hydrostatischem Gleichgewicht zurückführen lassen, an gewissen Punkten wieder zu

Tage, und das find die Quellen. Die Lehre von dem Gcfüge des Bodengerüstcs,

die Geognofie, und die Hydrostatik in ihrer Anwendung auf tellurische Gewässer

kennen uns also Aufschluß geben über die Bildung und das Vorkommen der

Quellen und Flüsse.

Ueber den Bau unseres Gebietes haben die geologischen Forschungen der

beiden letzten Decennien folgende Resultate gegeben. Der Zug der Alpen geht von Ober-

Steiermark her gerade gegen die Stelle hin, wo Wien sich ausbreitet; aber sünf

bis sechs Meilen, ehe er hier anlcmgt, ist er durch einen schiefen Querriß abgebro

chen und taucht erst in Gestalt jenes Bergznges wieder auf, den wir die kleinen

Karpathen nennen. Das fehlende, lange, keilförmige Mittelstück, welches seine

Spitze etwa bei Gloggnitz, seine westliche Seite längs den Vorbergcn der Wand

in derselben Richtung fort bis über den Bisamberg, seine östliche Seite endlich

längs der Gehänge bei Pittcn und des Leithagebirges hatte, ist bei einer gewal

tigen Katastrophe versunken Ueber den eingefallenen Trümmern hat sich aus dem

Meerc, welches damals über Ungarn hcreinreichte und cm unseren Alpenvorhügeln

brandete, ein Absatz niedergeschlagen, von dem uns insbesondere der Tegel genauer

bekannt ist. Später hat sich über diesem Tegel Schutt und GeröUe ausgebreitet,

welche durch Wasserfluten auS dem Gebirge herausgcschüttct wurden. Wir haben

also gleichsam ein Gefäß von Alpengcsteincn, welches innen mit Tegel belegt und

dann mit Schotter ausgefüllt ist. Das Gefäß und sein Beleg ist muldenförmig

längs seiner Mittellinie, also von Neunkirchen gegen die Donau hin stark vertieft, und

liegt zugleich schief gegen die Donau zu: das auffüllende Gerolle ist umgekehrt

längs seiner Mittellinie im Ganzen rückenförniig gewölbt und läßt hauptsächlich

Mi analog gestaltete Geschütte unterscheiden: den flacheren Kegel von Neun

kirchen, und den stärker gewölbten von Wölkersdorf, auf dessen Rücken The-

resienfeld liegt: beide convergiren gegen einander und ihre Geröllmassen treffen

endlich in der Linie Eggenfurth-Fifchau zusammen Die gesammte Oberfläche die

ser Ausbreitungen folgt übrigens im Ganzen und Großen der Neigung des Beckens

von den Alpen gegen die Donan hin, die beiläufig 700 Fuß tiefer liegt als die

höchste Partie des Steinfeldes. Die Gestalt der Geröllauffüllung ist auf det

großen, geologisch colonrten Karte des (''ominissionsbcrichtes durch rothe Coten

anschaulich gemacht.

Aus diesem Einblicke in die Natur des Steinfeldcs folgt schon, daß über

und durch dasselbe fortwährend jene beträchtlichen Wassermassen sich bewegen müssen,

welche von den diesseitigen Alpengehängen her theils zu Tage darüber hinfließen,

tycils an den Berührungsflächen des Schotters mit dem darunter tauchenden Fuße

der Berge aus diesen in jenen einsickern, beide vermehrt durch die Niederschläge,

welche auf das Steinfeld selbst fallen.

Die weiteren Unterscheidungen dieser Gewässer der späteren Betrachtung vor>

behaltend, wenden wir uns wieder den die (Zbcne begrenzenden Alpenhügeln und

Bergen zu, welche der Bericht in sehr instruktiver Weise nach ihrer Fähigkeit,
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welchem jene Höhen aufgebaut sind, ist in der vordersten, hie und da unterbro

chenen Linie der bekannte Wienersandstein, der leicht an der Luft verwittert,

daher sich selbst mit der aus seiner Zersetzung entstandenen Erde lTegel) be>

deckt und dadurch immer mehr abgerundete, sanftere Hügelformen annimmt. Diese

Erde, die stete Begleiterin des Wienersandsteins, die man nicht nur als dessen

äußere Hülle, sondern auch auf den meisten Spalten und Schichtflächen im Innern

des Gesteines findet, läßt das Wasser nicht w.'it.r sickern; dieses fließt entweder

gleich an der Oberfläche ab, oder wenn es einige Fuß oder höchstens Klafter

tief in den Boden eingedrungen ist, trifft es auf eine mit Tegel bekleidete Schicht

fläche oder Sxaltenausfüllung, wird dadurch aufgestaut und zum Austreten ge

zwungen. Viele offene Gerinne und zahlreiche aber kleine und seicht liegende, daher

ver änderlich e Quellen gehören daher zum Charakter der Sandfteinzone. In ihr

werden wir also keinen Schatz von Quellmasser suchen, und die Commission hat

sich hinlänglich davon überzeugt, daß rings um das Wienerbecken aus diesem Ge

steine die Wasserversorgung der Stadt nicht möglich wäre.

Hinter den Sandsternvorhügeln erheben sich in unseren Alpen in der Regel

die Kalkgebirge, deren Gesteinschichten das Wasser durch zahlreiche Spalten und

Nisse cinschlucken, oft in weiten Höhlen ansammeln nnd das überlaufende im Innern

des Gebirges weiter sickern lassen, bis es auf eine undurchlassende Schichte stößt,

an der es heraus zu Tag geleitet oder so hoch aufgestaut wird, bis es irgendwo

überläuft. In diesen beiden Fällen haben wir Quellen. Die Nolle des aufhalten-

tenden Gesteines spielt in unserer Gegend meist der unter dem älteren Alpenkalk

liegende Werfener Schiefer, ein thonig-sandiges Gestein, das sich gegen Luft und

Wasser ähnlich wie der Wiener Sandstein verhält '. Die Gegenden also, wo der

Alpenkalk bis nahe an diese seine schieferige Unterlage gespalten ist, sind überall

die günstigsten für das Austreten von Quellen. Diese höchst einfache und natur

gemäße Regel — weit entfernt von Hypothesen — ist der leitende Faden für

den Aufsucher und Beurtheiler der Quellen in dieser Alpenzone; und hiebei ist eS

nöthig noch einen Augenblick zu verweilen , während wir die in praktischer Be

ziehung minder fruchtbare Grauwakkenzone und die Centralkette, mit denen der Bericht

sich nur der Vollständigkeit wegen beschäftigt, hier übergehen.

Das Hervortreten der Werfener Schiefer unter dem Alpenkalke kann überall

nur die Folge von tiefen Spaltungen und Einrissen des mächtigen und ursprüng

lich continuirlich zusammenhängenden Alpenkalkcs sein; die langen schmalen Linien

also, in denen wir jenen Schiefer in unseren Alpen auftreten sehen (vergl. Blatt

II und III der Kartenbeilagen), sind eben so viele Bruchlinien, die den Kalk durch- >

setzen. Solcher Bruchlinien, u. z. Längsbrüche, die nahezu parallel mit dem Alpen

zug gehen, weist der Bericht — die vorhandenen geologischen Aufnahmen scharf

sinnig benützend — vier nach; und überdies einen fünften Querbruch, der in

' Hie und da hat eine ähnliche Wirkung der Gosanmergel, der in Gebirgsspalten ein»

gefüllt ist
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derselben Richtung liegt, in welcher auch das hiedurch nur bestätigte Einsinken des

jetzt unter dem Steinfelde begrabenen Alpenstückes stattgefunden hat. Parallel mit

diesem größeren Overbruch« lassen sich aber bei genauerem Eingehen noch mehrere

analoge unterscheiden, so daß unser Alpengebict durch Längs- und Querfpalten in

mehrere ringsum verschrämte Massivs getheilt erscheint. Aus und an diesen Bruch«

linien treten tatsächlich immer kleinere und größere Quellen hervor, während sonst

im Kalkgebiete die größte Ouellenarmuth herrscht. Die Quellen, welche ihren Ur

sprung der Nähe des Wersener Schiefers in den Bruchlinien verdanken, haben für die

praktische Verwendung vor allem den großen Vortheil, daß sie schon vermöge der

ganzen Tektonik unseres Gebirges notbwendig in der Nähe jener Punkte, wo sie

jetzt hervorbrechen, auch bleiben müssen, selbst wenn Auswaschungen, Einstürze,

Erderschütterungen u. s. w. momentan ein Ausbleiben, oder auch für immer eine

Verlegung des Austrittspunktes um eine kleine Distanz herbeiführen sollten. Die

lichtvolle Eintheilnng der Gebirgs- oder Hochquellen in Schicht-, Ueberfall-, Spalt-

und Verwerfungsquellen, dann Stauungen durch Gosaumergel in den Spalten des

Alpenkalkes vollendet den Einblick in die Natur der verdeckten Wasserläufc. Wir

können aber hier dem Detail des Commiffionsberichtcs nicht weiter folgen und

möchten nur noch constatiren, daß in der That die geologischen Aufklärungen der

Gegenwart für die Zukunft zu beruhigen im Stande sind.

Die Sicherheit dieser Quellen innerhalb ihres natürlich begrenzten Spalten-

gebietes ist um so wichtiger, weil gerade unter solchen Gewässern in der Regel

sich die frischesten, reinsten, in der Temperatur konstantesten, folglich für menschliche

Zwecke die trefflichsten finden.

Der Betrachtung der einzelnen Hochquellen ist der nächstfolgende III. Ab

schnitt gewidmet, welcher vierzehn Quellenorte aus dem Gebiete zwischen dem

Schneebergc, der Raralpe und Würflach, zehn aus der nördlichen Kalkzonc und

anhangsweise noch die Thermen am Fuße der Alpen beschreibt.

Von den 24 kalten Hochquellen find es hauptsächlich zwei, welche für die

Wasserversorgung Wiens von hervorragender Bedeutung erscheinen, einfach darum,

weil sie die mächtigsten und nachhaltigsten unter den besten sind: der Kaiserbrunnen

und die Stircnsteiner Quelle. Während viele Hochquellen durch langen Contact

mit den oft gipshältigen Werfener Schiefern eine hohe Härte (22—44) und

viel Gips enthalten, theilweise auch Detritus vom Schiefer mitbringen, dadurch

bisweilen trübe werden, bei etwas oberflächlicher Lage mit einer Temperatur von

-j-8— 10° R. hervorkommen, und während keine der übrigen Hochqucllen bei

ihrem Minimalstande ein Quantum von mehr als 80 000 Eimer täglich spendet,

find die genannten zwei stets klar und rein, frisch, von geringer Härte ' (7 3- und

12 8") von nahezu konstanter Temperatur (circa -j-S« und 8° R.) und mäch-

' Man hat oft daS Vorurtheil ausgesprochen, daß die Quellen aus dem Kalkgebielc der

Alpen zu hart sein werde», »m gut verwendbar zu sein. Die Untersuchung hat das Gegentheil

gezeigt und es ist auch erklärlich. Die Niederschläge, denen solche hoch im Gebirge gelegene Quel<

len ihr Wasser verdanke», sind durch Lustschichten gefallen, in denen sie sich wenig Kohlensäure
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tig genug, um zusammen im Minimum mehr als eine Million Eimer täglich,

im Maximum aber selbst drei und mehr Millionen Eimer zu liefern.

Der Kaiserbrunnen kommt seit unvordenklichen Zeiten aus einer vom Wasser

zu einem Schachte ausgedrehten Spalte des Hallstädter Kalkes in einer Seiten-

fchlucht des Höllcnthales hervor und windet sich in einem anfangs sehr unregel

mäßigen Gerinne mit vielfachen Hindernissen fort. Wird der Abfluß regulirt, so

wird sich — da die Nachhaltigkeit des Reservoirs, dessen Abfuhr die Quelle dar

stellt, keinem Zweifel unterliegt — die tägliche Wasserliefcrung noch vergrößern

und wenn das gegenwärtige von der Commission gemessene Minimum selbst nach

Einführung des Reductions-Coöfsicienten mit 0 75) noch eine halbe Million (ge

nauer 469.000) Eimer per Tag beträgt, läßt sich für die Zeit nach zweckmäßi

gerer Fassung unbedenklich ein Betrag erwarten, der 600,000 als Minimum

überschreitet.

Bei Stirenstein finden wir nicht nur eine einzige, sondern ein ganzes System

von Quellen, die an der Seite eines Thalgchänzes hervorkommen und, wenn

ihnen der Ausweg erleichtert wird, mit großer Gewalt fast wagrecht hervorschicßen.

Ein Sangcanal längs dieses Gehänges wird im Stande sein, weit mehr als das

gegenwärtige Quantum (reducirtcs Minimum 420.000 Eimer) zu liefern.

Es ergiebt sich also nach Durchmusterung der Hochqnellen von selbst, daß

unter ihnen in erster Linie nur der Kaiscrbnmiien und die Stircnstciner Quellen

für die Wasserversorgung Wiens in Aussicht genommen werden können.

So interessant die nähere Betrachtung der Thermen, auf welche der Be

richt nun übergeht, für die Wissenschaft ist, indem ihr Hervorbrechen gerade längs

des Alpcnabbruches als eine weitere Bestätigung der geschehenen Versenkung eines

Stückes der Alpen in jener Gegend gelten kann, und obgleich auch manche prak

tische Folgerungen sich an diese Erscheinimg knüpfen lassen, müssen wir doch, den

Hauptzweck dieser Arbeit im Auge behaltend, sogleich zum Abschnitte über die

Tiefquellen übergehen; das sind jene Quellen, die im Bereiche des Steinfeldcs

hervortreten. Die Natur dieser Wasserlaufe ergiebt sich schon aus d.'r oben skiz>

zirten Bildung des Steinfeldcs. Das Gerolle desselben lehnt sich an den Fuß

der Alpen; von dorther fliehen nicht nur die aus den Hochquellen entstandenen,

und die bei Niederschlägen sogleich oberflächlich abrinnenden Bergwässer über den

Schotter hin, sondern auch aus Spalten und Ausgehenden, die unter den Schotter

getaucht liegen, treten Bergwässer in diesen letzteren ein, wo die Oeffnnngen nicht

durch Tegel verdeckt sind. Wir haben also schon am alpinen Rande des Stein

feldes zwei über einander liegende Wassersysteme : die offenen Gerinne, für welche

die Schotteroberfläche das Bett bildet, und die verdeckt znsickernden Wässer, deren

Bett oder Gefäß die weite Tegelmulde ist. Diese letztere Partie des Wassers ist

das Grundwasser. Es reicht von dem Tegelboden des Gefäßes ziemlich hoch in

aneignen konnten; cS fehlt also dem Wasser an jener Menge Kohlensäure, welche zur Auflösung

von kohlensaurem Kalk erforderlich ist, während die Niederschläge auf bebauten Ebenen und Hi>>

gel» sich mit Kohlensäure bereichern nnd darum viel Kalk aufzulösen im Stande sind.
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dm Schotter hinauf und bewegt sich durch die Millionen Zwischenräume , die der

selbe darbietet, langsam aber stetig dem unteren Nande des geneigten Beckens

zu. Seine Masse wird unterwegs noch vermehrt theils durch jene Wassermengen,

welche von den offenen Gerinnen zwischen dem Schotter ihrer Betten hinabdrin

gen bis sie auf das Niveau des Grundwassers treffen, theils durch die ebenfalls

reichlich einsickernden Niederschläge, die auf das Steinfeld selbst fallen. Zwischen

dem Spiegel des Grundwassers und jenem Niveau, in dem der Boden der offe

nen Gerinne liegt, giebt es also in der Regel eine trockene Schotterschichte, durch

welche nur zeitweise und örtlich die vertical heruntersinkenden Fluß- und Regen»

Überschüsse ins Grundwasser Yassiren, Wo diese trennende Schotterschichte tiefer

eingerissen, natürlich oder künstlich abgegraben ist, oder endlich wo die schiefe Ebene

dieser Schotterdecke sich mit der Oberfläche des Grundwassers schneidet, dort tritt

dieses letztere aus und bildet Tiefquellen. Diese hängen also vom jedesmaligen

Niveau des Grundwassers ab, sind wegen des längeren Laufes in einem Boden,

dessen Temperatur von jener des Schneewassers der Hochqucllen (circa 4 bis 5» K.)

um 4 bis S° I!. verschieden ist, auch um so viel wärmer, enthalten, weil das Grund

wasser einen großen Theil seines Znwachses aus den auf die Ebene fallenden, mehr

Kohlensäure mitbringenden Niederschlägen erhält, auch mehr Kalk in Lösung, sind

in der Nähe des unterliegenden Tegels unrein, aber auch in der Nähe ihrer Schotter

decke, die oft erdig und theilwcise cnltivirt ist. nicht selten verunreinigt, und man

hat in ihnen mehr Schwefelsäure nachgewiesen als in den Hochquellen. Immer

aber bieten auch die Tiefquellen durch die viel engeren Grenzen ihrer Schwan

kunzen in Reichthum, Klarheit, Härte und Temperatur (sie haben meist circa

-^-8 bis 9° R.) einen großen Gegensatz zu den in den offenen Betten über dem

Schotter hinfließenden Bächen und Flüssen, die bei jedem Regen dicktrübe herunter

kommen, monatelang ganz ausbleiben und zwischen 0 und ü. variiren,

weßhalb sie für die Wasserversorgung direct keine Bedeutung haben. Der Bericht

charakterifirt nun die verschiedenen offenen Wasserläufe des Steinfeldes, von denen

diejenigen, welche über dem Niveau des Grundwassers hinfließen, stets Wasser an

dasselbe durch eine Zwischenschichte hindurch verlieren, während jene, welche das

Niveau des Grundwassers schneiden, Wasser von demselben aufnehmen. Solche

drainirende Gerinne find jene der Fischa, der Fifchg'Dagnitz und des oberen Altabaches;

ihre Anfänge sind eben die wahren Ticfquellcn. Von diesen kommen sür die Wasser-

venorgnng Wiens nur zwei in Betracht: die Altaquelle und die Ursprungsregion

der Fischa-Dagnitz. Die erster? liegt zwei und eine halbe Meile oberhalb (berg-

wärts) von der letzteren und fast um 300 Fuß höher als dieselbe: auch gehört sie

einer Partie des Grundwassers an, welche mehr am Rande des Beckens liegt, wo

nach den von der Commission durch Brunnenmesfungen angestellten Beobachtungen

das Grundwasser sich höher hinaufzieht, so daß es keine ganz ebene, sondern eine

flach concave Oberfläche hat.

Das Auftreten dieser Tiefquelle ist von höchst eigenthümlichen Umständen

begleitet, welche dazu verleiten könnten, sie für eine Hochquelle zu halten. Es zieht

W°ch,nschrift l»««. Band IV. 60
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sich nämlich vom sogenannten Rosalia-Gebirge abzweigend ein schmaler Hügel

rücken in das Steinfeld, welcher sich also wie eine Urgebirgslandzunge in dem

Schottermeere verhält. Ein mittleres Stück dieses Rückens besteht von oben bis

tief in den Schotter hinunter aus vielfach zerklüftetem und böhlenreichem Urkalk,

während die übrigen Partieen desselben Rückens aus Glimmerschiefer und anderem

wenig oder gar nicht durchlassenden Gesteine gebildet sind. Auf der gegen Osten

gekehrten Seite der Landzunge giebt es nun eine nach außen sich mündende Höhle,

in deren Innerem in einer weiter einwärts reichenden langen und hohen Spalte

ein klarer Ouclltümpel steht, ohne das Wallen und Fließen, welches den Druck-

quellen eigen ist, ganz so ruhig, wie es die Communication mit großen Wasser

flächen mit sich bringt. Man könnte vermuthen, dieses klare Wasser sei eine Hoch-

quelle, die vom Gebirge herunter gerade in dem Gestein jenes auslaufenden Hüzel-

rückens ihren Weg gefunden hat und in der Urkalkhöhle zum Vorschein kommt.

Allein die Beobachtungen haben nachgewiesen, daß dieses Wasser nicht mit den

Hochquellen sondern mit dem Grundwasser steigt und fällt, und auch seine etwas

höhere Temperatur (6 bis 9° Ii.) deutet darauf hin, daß dies nur ein offenes Auge

des Grundwassers sei. Das Stück Urkalk spielt also hier die Rolle eineS riefigen

Schottersteines, der, mit seinem unteren Theile in das Grundwasser reichend, dieses

durch seine weiten Spalten ungehindert von einer Seite des Hügels zur anderen

circuliren läßt, und durch das Höllenloch einen Zugang zu einer der Spalten

darbietet. Es liegt übrigens auch die nächste Umgebung des Hügelrückens, vom

Höllenloche stromabwärts, stets nahe am Niveau des Grundwassers; daher tritt

dieses als Alta-Quellc einige Schritte außerhalb der Höhle durch eine große Spalte

zu Tage heraus und bildet einen kleinen offenen Bach, der auf dem Wege durch

sein mehrfach ins Grundwasser eingeschnittenes Bett rasch noch viel mehr Waffer

an sich zieht. Wenn das allgemeine Grundwasser tief sinkt, so hört der Aus

fluß des Höhlentümpels (nicht aber der Tümpel selbst) auf, während das tief«

gelegene Bett des Abflußbaches weiter abwärts noch immer Grundwasser saugt'.

Würde man also auch schon am Höllenloche in das Steinbecken so tief einschnei

den, daß das Niveau des tiefsten Grundwasserstandes jener Gegend erreicht wird

— wobei es sich nur um einige Fuß handelt — so würde ein Mittel gegeben

sein, dem dortigen Grundwasser ein bedeutendes Quantum abzuzapfen. Für die

Wasserversorgung würde dieses bei der entsprechenden Temperatur (-j-8 bis 9° R.),

angemessenen Härte (12), großen und beständigen Klarheit des Altawassers wichtig

werden.

Weit einfacher ist die zweite der hier noch zu betrachtenden Tiefquellen, die

Fischa'Dagnitz. Sie rinnt eben in einer Vertiefung des Schotters aus den Seiten

> Es ist daher ganz unrichtig, zu sagen, daß die Altcianclle bisweilen ganz versiegt u«d

nichts liefert; daS hiesze eben so viel als sagen, das Grundwasser jener Höhenfchichte versiezt, in

welcher die unteren Partieen des Mal'achcS liegen. Diese Partieen haben aber faktisch immer

zuschendes Grundwasser, folglich versiegt dieses dort nicht, und daö sogenannte Jntermittircn redu>

cirt sich darauf, daß bisweilen anstatt zwei Ausflüssen nur einer stattfindet.
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einer jetzt künstlich erweiterten Vertiefung hervor und sucht ihren weiteren Weg ober

flächlich in einem Bette, das ebenfalls und zwar sehr rasch sich mit Grundwasser

mreichert, so daß das ursprüngliche unbedeutende tägliche Quantum von 300.000

bis 600,000 Eimcr schon bei Haschendorf, etwa 1000 Klafter weiter unterhalb,

zm nahezu zwei Millionen Eimer, und zwar fast constant, angewachsen ist.

Da auch dieses Wasser während der ganzen Beobachtungszeit klar, hinläng

lich frisch (7 bis 9° R.) und von günstiger Härte (12) war, wird die schon früher

erkannte Wichtigkeit desselben für die Wasserversorgung durch die Untersuchungen

der Commission nur bestätigt. Was den Gehalt an organischen Substanzen und

cic Spuren von Ammoniak anbelangt, die darin gefunden wurden, so läßt sich

dieses gegenüber der hierin günstiger befundenen Alta-Quelle, die doch auch nur

Grundwasser wie die Fischa-Dagnitz liefert, schon daraus erklären, daß diese letztere

in einer Gegend hervortritt, wo das Regcnwasser, welches durch den sehr wenig

erdreichcn' (mithin Ammoniak nicht so völlig wie die Ackererde

zurückhaltenden) Schotter von oben her zusickert, einen weit größeren Pcrcent-

antheil des Gesammtwassers ausmacht, als in der Breite der Alta-Quelle, wo noch

verhältnißmäßig mehr Schncewasser im Grundwasser enthalten und das Stein»

feld mehr erdig als steinig ist. Doch wäre noch an eine andere Quelle organischer

Zersetzungsproducte zu denken, die man vermeiden könnte; es leben nämlich in dem

eigentlichen Ursprungsbccken, welches ganz offen daliegt, gegenwärtig zahlreiche

kleine Crust>!ceen zwischen den Algenbüscheln, dann' Wafserwürmer Crubitex), selbst

Kaulquappen, Jnscctcnlarven u. s. w., und auch längs der Ufer bis gegen Haschen

dorf fehlt es nicht daran.

Durch die entsprechende Fassung und Eindeckung dieser Strecke wäre der

gleichen Gästen der Aufenthalt zu verleiden.

Nach der Darstellung des Berichtes wären also hauptsächlich zwei Hochquel-

lm (am Kaiserbrunnen und bei Stircnstein) und zwei Tiefquellen (Älta und Fischa»

Dagnitz) jene Objekte, welche für die Wasserversorgung den größten Werth hätten

Frühere Projecte befürworten die Fischa-Dagnitz, während der Commissionsbericht,

obgleich darin noch kein Antrag gestellt ist, sich dem Plane zuneigt, die drei an

deren Quellen in eine einzige Leitung zu vereinigen. Da nun für die Lösung der

' Der Schotter des Stcinseldes ist in sehr wechselndem Verhältniß mit Erde gemengt,

nähert sich an manchen Stellen einem guten Acker- oder Wicsendoden und ist cm anderen fast

reines Steingerölle.

' Bei Urschendorf wurde der Versuch gemacht, eine künstliche Tiefquelle dem Grundwasser

abzuzupfen. Da die bisherigen Erhebungen selbstverständlich nur die allgemeine Gestalt des

Steinfeldes, nicht aber alle Details und localen Eigenthümlichkeiten des Tegel»

decken« und der Schottcrkcgel liefern konnten, blieb es immer möglich, daß an einer bestimmten

Stelle die im Allgemeinen gültige Regel zu keinem vollständigen Resultate führte. Dies war,

wenigstens, wie es disber scheint, bei Urschendorf der Fall, indem dort der Tegel seichter liegt als

man vermuthcn konnte.

Nichtsdestoweniger ist es klar, daß das Grundwasser durch Abgrabunz des Schotters an zahl»

lese» Stellen zu constantem Abfluß gebracht werden kann.

SO«
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ziemlich verwickelten Entfchädigungsfrage vor allem die Entscheidung nöthig ist;

ob durch die etwaige Entnahme von täglich circa Millionen Eimern aus den

Hoch quellen das ganze Grundwasser, und durch die Weglcitung von beiläufig

einer halben Million Eimern aus der Alta-Ouelle insbesondere die Fisch a-D ag

il i in einem für die Praxis fühlbaren Grade vermindert werden würden, widmet

der Commisfionsbcricht ein eigenes Capitel dem Nachweise der gesummten Menge

des Grundwassers (103 Millionen Eimer täglich im Durchschnitte) wovon bei

läufig nur der sechste Theil offen (durch die Fischa-Dagnitz u. s. w.) abzu

rinnen scheint, und erörtert weiter die Frage: welche die Folgen einer künstlichen

Ableitung sein würden. Als Resultat wird angegeben, daß eine Entnahme von

Waffer von irgend einer Hochquelle im Gebiete der Schwarza (Kaiserbrunnen oder

Stircnstein) oder von mehreren Punkten des höheren Randes des Steinfeldes

(also Grundwasser etwa bei Urschendorf oder an der Alta-Ouelle) im Gefammt-

betrage von zwei Millionen Eimern täglich ohne eine merkbare Beeinträchtigung

der Ticfquellcn durchzuführen sein dürfte.

Der Hauptgrund liegt in dem Verhältnisse von 2 : 103, in welchem die

Entnahme zu dem stetig sich ergänzenden Vorrathe steht. Theoretisch betrachtet

muß allerdings jede Schaufel voll Schnee, welche an der Wasserscheide jenseits

hinüber geworfen wird, den diesseitigen Gerinnen, somit auch dem Grundwasser

und der die Leitha supplirenden Fischa-Dagnitz entgehen; aber der Verlust wird

eben nicht nachweisbar sein. Es scheint uns, daß diejenigen, welche sonst die prak

tischsten Forschungen zu bloßen Theoriecn degradiren, nun plötzlich solche theore

tische Betrachtunzen zum Range praktischer Ergebnisse steigern, wenn sie der Ent

nahme des täglichen Wasserbedarfs für Wien im vorhinein eine Wirkung zu

schreiben, die Entschädigungsansprüche begründen würde.

Man wird es getrost auf die Probe ankommen lassen können — die übri

gens jedenfalls zur Entscheidung nöthig sein wird — wie groß die fac tisch

nachweisbare Differenz zwischen der jetzt und der seinerzeit durch die

Fischa-Dagnitz den industriellen Werken gelieferten Wasserkraft sein wird.

Nachdem das Neustädtcr Gebiet auf seine Hoch- und Tiefquellen untersucht

ist, geht der Bericht zur Betrachtung aller anderen etwa noch möglichen Bezugs

quellen von Wasser über — am Flüsse und artesische Brunnen.

Da die Gegenden jenseits der Donau (Marchfeld) wegen ungenügender Höhen

lage, und weil alle etwas bedeutenderen Erhöhungen nur entweder aus Tegel oder

Sandstein bestehen, nicht in Betracht kommen, ist mit dem Neustädter Gebiete

auch das eigentliche Quellenterrain erschöpft, und es erübrigen an Wasserläufen

nur noch die Donau und die Traisen. Daß diese bei der höchst wandelbaren,

stets aber minder gesunden Beschaffenheit ihres Wassers keinen Vergleich mit den

Quellen aushalten können, versteht sich von selbst, abgesehen von der geringen

Regelmäßigkeit und verlMnißmäßig großen Kostspieligkeit, welche der Betrieb mit

großen Pumpwerken und Filtrirapparaten verursachen würde. Eben nur dann,

wenn besseres gar nicht zu erreichen wäre, könnte die Donau als äußerste Zuflucht
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in Aussicht genommen werden. Eben so leicht wird es der Commission, den ver-

hältnißmäßig sehr geringen und stets problematischen Werth von artesischen Brun

nen für Wien nachzuweisen.

Das Schlußwort des Berichtes ergiebt sich aus dem Vorstehenden von selbst:

es faßt nur die schon geschilderten Verhältnisse in ihren Hauptzügen zusammen,

stellt die größere Effectivlicferung der Fischa-Dagniß der geringeren aus den

Hschquellen gegenüber, hebt dagegen die trefflichere Qualität der letztem, und die

Möglichkeit ihrer Bereicherung durch rationelle Regulirung der Abflüsse hervor,

und führt hiedurch, ohne einen bestimmten Antrag zu stellen, doch, auf den Schluß

hin, daß, wenn das beste erreichbare Wasser nach Wien geleitet werden soll, eben

nur die bezeichneten zwei Hochquellen, vermehrt durch die Ma-Qnelle des Stein-

seldcs, hiezu empfohlen werden können.

Acht Berichtsbeilagen enthalten detaillirte Nachweisungen über die angewen

deten Untersuchungsmethodcn , technische Vorstudien und Angaben über andere

Wasserleitungen. Die in der Anstalt von Koke in Lithographie und Farbendruck

ausgeführten Karten und Pläne illustriren den Bericht in höchst instructiver Weise.

Daß das ganze Werk vom Standpunkte der angewandten Naturwissenschaft

eine rühmliche, gewiß für weitere Kreise mustergültige Arbeit sei, daß also die Com-

mission die ihr bisher gestellte erste Ausgabe entsprechend gelöst habe, wird ohne Zwei

fel von allen kompetenten Nichtern anerkannt werden. Möchten die noch übrigen

zwei Hauptaufgaben — die rein bautcchnischc und die juristische — eben so sicher

und günstig gelöst werden, damit der Stadt Wien der Ruhm werde, mit eigenen

geistigen und materiellen Kräften einen der größten denkbaren Vortheile für Ge

sundheit und humanen Fortschritt ihren Bürgern gesichert zu haben, wie es der

seither gefaßte Beschluß des Gemeinderathes anstrebt.

„Die Technik des Drama's", von Gustav Freitag.

(Leipzig 1863. Hirzel.)

„Ich wäre zuweilen unphilosophisch genug, alles, was ich von der Elementar-

äfthetik weih, für einen empirischen Vortheil, für einen Handwcrksgrifs hinzugeben,"

Diese Worte schrieb Schiller, unmittelbar nachdem er seine Untersuchungen über

die Philosophie des Schönen auf Grundlage der Kant'schen Kritik der Urteils

kraft vollendet hatte und als er eben mit dem edelsten Ungestüm sich zu den gro

ßen Dramen vorbereitete, welche die letzten Jahre seines Lebens auch als den

Höhepunkt seines dichterischen Schaffens erscheinen lassen. Diese im Briefwechsel

mit Göthe niedergelegten Worte sind von den vielfchreibendcn, jedem Wink ihrer

großen Geister, wenn dadurch ein Buch hervorgerufen werden kann, so willig ge

horchenden Deutschen nicht aufgenommen worden, und während die rein ästhc
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ter verfolgt wurden bis zum heutigen Tag, muhte natürlich der praktische Finger

zeig, entsprechend der Richtung des nationalen Geistes, gänzlich ohne Folgen

bleiben.

Es mußte Gustav Freitag vorbehalten bleiben, dem Vertreter einer vor

zugsweise praktischen Richtung, die sich die realistische nennt, die Technik des

Drama's zu schreiben und wenn der Verfasser jener Worte Schillers nicht gedenkt,

so werden sie doch sedcm, der sein Buch zur Hand nimmt, in Erinnerung kom

men. Leistet das Buch aber in der That, was es verspricht, giebt es die Mittel

zu jenem Köunen an die Hand, für welches Schiller in einem productionslusti«

gen Äugenblick sein ganzes Wissen hingeben zu wollen erklärte? Das läßt sich

nicht wieder ästhetisch-kritisch feststellen, denn das wahre Kriterium für den Werth

einer Praxis ist die Erfahrung, selbst wenn jene auf einem Gebiet thätig sein

will, das mit allen Bedingungen seines Wirkens und Gedeihens im Gemüth des

Künstlers vorgebildet liegen muß. Ist in diesem Falle überhaupt noch eine prak

tische Vorschrift möglich? Kann sie den Mangel des ursprünglich Gegebenen ersetzen

oder ihn verdecken? Muß da nicht für gewöhnlich der bestgemeinte und scharfsin

nigste Rath auf das Wort des Mannes hinauslaufen, der seinem Freunde, einem

dramatischen Dichter, dessen Stück eben durchgefallen war, ein untrügliches Mittel

künftiger Erfolge im Vertrauen zu enthüllen versprach und ihm endlich zu diesem

Zweck sagte: „Sei geistreich!"?

Das soll vorläufig nicht entschieden werden. Lehrreicher aber als das regel-

vollste Lehrbuch ist zuweilen das Bedürfnis), durch welches es hervorgerufen wurde,

und das erst wenn man die Schrift betrachtet, die ihm abhelfen will, sich in sei

ner ganzen Tiefe und Eizenthümlichkeit darstellt. Gustav Freitag giebt eine der

nächsten Anregungen zu seinem Buche in der Widmung an Wolf Grafen von

Baudissin zu erkennen, von dem er mit Recht sagt, daß er wesentlichen Antheil

an der großen Arbeit gehabt, durch welche Shakspeare dem deutschen Volke in

das Herz geschlossen wurde.

Hundert Dramen werden im Durchschnitt jährlich in Deutschland geschrieben.

Davon verschwinden neunzig spurlos, selbst wenn einige zum Druck gelangen; zehn

ungefähr setzen die Aufführung durch und unter diesen sind wieder kaum drei,

welche den Darstellern eine würdige Aufgabe und dem Publicum die Empfindung

eines wahren Kunstgenusses vermitteln. Und dennoch macht man, als Intendant

oder Kritiker zur Durchsicht solcher Arbeiten gezwungen, die Beobachtung, daß

sich nicht selten in dem Unbrauchbaren eine beachtenswerthe Kraft regt, aber ohne

Form und Zucht, unbehülflich im Herausheben der dem Drama eigenthümlichen

Wirkungen,

Diesen gewissermaßen nur äußeren Mängeln zu begegnen, zu lehren, was sich

in der Kunst, dem Anschein nach mindestens, lernen läßt, das ist der ostensible

Zweck des Buches. Den eigenthümlichen Werth desselben wird jedoch ein unbefan

gener Leser nicht in de? mehr oder minder anzuzweifelnden Erreichung jenes be
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schränkten Zieles finden, vielmehr auf dem Wege dahin in den überall ausgestreu

ten rein ästhetischen Beobachtungen über die Natur des Drama s überhaupt und

über die Meister und Muster, auf die sich der Verfasser als auf die bekanntesten

absichtlich beschränkt, wenn er die Beispiele zu seinen Regeln sucht: Sophokles,

Shakspeare, Lessing, Goethe, Schiller, beiläufig auch Heinr. v. Kleist. Alle diese

Beobachtungen entspringen aus dem feinsten Gefühl für das wirklich Künstlerische

und auS der scharfsinnigsten Erkennwiß seiner Bedingungen. Und darum dienen

sie auch weit weniger dem untergeordneten praktischen Zweck, bei Abfassung eines

Dramas technische Hülfe zu leisten, als dem ungleich wichtigeren, die schiefen Ur

thals des Publicums, denen das Drama seiner Popularität wegen mehr als jeder

andere Zweck der Litteratur ausgesetzt ist, zu berichtigen, den verworrenen Geschmack

zu läutern.

Das zeigt sich schon im Anfang des Buches, wo bei Feststellung dessen, was

die dramatische Handlung ausmacht, von der „Idee", die Rede ist, als von dem

.ersten Fund des Dichters", als von der „stillen Seele, durch welche er den von

außen an ihn tretenden Stoff vergeistigt". Es darf dabei nicht an irgendeine Ten

denz oder tabula äocet, gedacht werden. Die dramatische Idee ist hier als die

Umbildung des Anekdotischen in das allgemein Menschliche gefaßt. An die Stelle

des Zufälligen, Unwesentlichen, Vergänglichen, eines ob nun geschehenen oder

erfundenen Vorganges, an die Stelle der untergeordneten Wirklichkeit tritt mit

Hülfe der dramatischen Idee die innere Wahrheit, der ewige Inhalt.

Zwar ist es kein Vorrecht des Dichters, Thatsachen zu vermenschlichen, es ge

schieht dies unwillkürlich von dem Ersten Besten, der eine Tagesbegebenheit oder

ein Ereigniß, das eben auf der Straße vorfiel, erzählt; selbst vom Gcichichtschr»i-

ier, dem es doch mit Absicht nur um die objective Darstellung des Tatsächlichen

zu thun ist. Allein die Idee, die dazu gehört, den rohen Stoff gerade nur dra

matisch tauglich zu machen, diese Idee kann nur vom Dichter ausgehen.

Aus der ganzen Entwicklung des Erforderlichen zur Grundlage des Drama's

geht aber eine Lehre hervor, die sich gleichsam hinter dem Rücken des Verfassers,

der nur den Producirenden im Auge hatte, an den Genießenden wendet. Man

muß nämlich, wenn man der vorliegenden Theorie zustimmt, auch zugeben, daß

für den Dichter, der erst die dramatische Idee, den beseelenden Dichtcrhauch dem

Werke einzuflößen hat, alles vorhandene, fertig gegebene nichts weiter als roher

Stoff ist, und wäre es die größte That der Weltgeschichte, oder auch eine auf

ihre Weise schon künstlerisch ausgeführte Erzählung. Das Drama, das daraus ent

stehen soll, und enthielte die Handlung auch nichts, was nicht schon früher fertig

vorlag, ist doch immer erst die Erfindung deö dramatischen Dichters. Die drama

tische Idee ist ein geheimnißvoller Lebensnerv und ohne denselben ist mit der

Fabel allein nichts gegeben.

Nun denke man sich, wie blödsinnig dieser dem Begriff des Dramatischen

entspringenden Consequenz gegenüber manche Beschuldigungen lauten, die fast den

ganzen Verlauf der dramatischen Litteratur begleiten, von Terenz bis zu Halm
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und Laube. In Wahrheit, wenn der Frau Birch-Pfeiffer nichts anderes vorzuwer»

fen wäre, als daß sie niemals eine Handlung erfunden, sondern sie immer einer

Novelle entnommen hat, so wäre sie der deutsche Shakspearc, Ganz davon ver

schiedener Gebrechen ist sie anzuklagen, wie z. B. daß sie eben die dramatische

Idee nicht zu finden vermag und der Bühne keine Dramen, sondern darstellbare

Novellen geliefert hat, daß sie überhaupt keine Dichterin u. s. w., was uns hier

nicht beschäftigen kann.

Wenn aber der dramatische Dichter unstreitig jeden Stoff, dem die drama

tische Idee erst einzustoßen ist, als sein Eigenthum betrachten darf, so ist es doch

eben so gewiß, daß ein echter Dichter Scheu tragen wird, sich eines bereits vorhan-

denen Kunstwerkes zu bemächtigen und den Inhalt seiner anerkannten epischen Be

deutung zu berauben, um ihm eine noch nicht erprobte dramatische zu geben. Es

sind nicht Dichter, welche sich es einfallen lassen, den „Michel Kohlhaas" von

H. v. Kleist oder Goethe's „Herrmann und Dorothea" in Theaterstücke zu

verwandeln.

Um zur „Technik des Drama's" zurückzukehren, so ist eben die Anregung zum

Ausflug der Gedanken, weit hinweg von dem vorangestellten praktischen Zweck

des Buches, der eigentliche Werth desselben. Es ist bei weitem lehrreicher

für die große Zahl derjenigen, die Dramen richtig lesen, als für die Weni

gen , die welche richtig schreiben wollen. Dafür sprechen unter Anderem die

Charakteristiken des Theaters der Griechen und des Theaters der Germanen,

die Urlheile über Schiller und den dramatischen Göthe, ganz besonders aber

die Behandlung Shakfpeares. Weit entfernt, den größten Dramatiker mit der ver

zückten Miene des Fetischpriesters zu besprechen, welche deutsche Commentatoren

stets anzunehmen sich für verpflichtet erachten, vielmehr muthig genug, auf die schwa

chen Seiten selbst der am meisten vollendeten Dramen hinzuweisen, außerdem

aber klar und überzeugend zu bezeichnen, was von den Werken Shakspeare's weg

zudenken ist, damit man den Dichter Shakspearc ungetrübt erkenne; dürfte doch

nicht leicht von einem Andern als Gustav Freitag die Größe und Bedeutung

des brittischcn Dichterfürsten in so wenige, glückliche Worte zusammengedrängt

worden sein

Auch in dieser Leistung des Buches wird weniger der Schaffende als der

Genießende seinen Vortheil finden, weniger der Punkt herausgefunden werden, wo

das Studium Shakspeare's für die eigene Production unmittelbar nützlich ist, als

der Punkt , wo dem Leser Shakspeare's die Schönheit des Drama's am

deutlichsten erkennbar wird. Hieher ist z B. die Erklärung zu rechnen, die

Freitag vom Zufall in „Romeo und Julie" giebt: „Romeo und Julie sind in

die Lage gekommen, daß die Möglichkeit ihres Lebens von einer fürchterlichen,

frevelhaften und höchst abenteuerlichen Maßregel abhängt, welche der Pater in sei

ner Angst ausgedacht hat. In diesen und ähnlichen Fällen tritt der Zufall nur

deßhalb ein, weil die Charaktere eine wichtige Entscheidung aus der Hand gegeben

haben. Er ist für den Dichter und sein Stück nicht mehr Zufall, d. h. nicht ein
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Fremdes, welches das Gcfüge der Handlung zerreißt, sondern er ist ein aus den

ßizenthümlichkeiten der Charaktere hervorgeganges Motiv, wie jedes andere, im

letzten Grunde nur eine in den Charakteren begründete Consequenz vorausgegange

ner Ereignisse."

Wenn in der Kunst die Regeln etwas anderes wären als die aus dem

bereits lebendigen Kunstwerke nachträglich gezogenen Abstractionen, wenn sie im Ge-

zmtheile Abstractionen wären, aus welchen sich nachträglich ein lebendiges Kunst

werk schaffen läßt, wenn eine Thräne aus den chemisch analvsirten Bestandtheilen

einer solchen hervorzubringen wäre, dann wäre zu erwarten, daß die verschiedenen

kategorischen Imperative in der „Technik des Drama's" (heißt es doch ein Mal so

gar: „Der Dichter soll wirksam schreiben") von den neunzig Dramen, die jähr

lich in Deutschland geschrieben werden, keines rettungslos dem Untergang verfal

len liehen. Leider muß man annehmen, daß in einem Organismus wie das

Drama alles Aeußere durchaus vom Jnnem bedingt wird, daß also in diesem ein

Mangel vorhanden ist, wo in jenem' einer erscheint und die Stelzfüße, die künst

lichen Finger, welche die „Technik des Drama's" darreicht, die fehlenden Muskeln

nicht ersetzen werden. Immerhin aber mögen jene Poeten, die sich eines unbezwei-

felbaren Talentes bewußt sind, wenn sie nicht begreifen können, weßhalb sie trotz

dem nicht zu dramatischen Erfolgen gelangen, ihre Werke mit den Forderungen

vergleichen, von deren Erfüllung Gustav Freitag hier die Wirksamkeit bühnlicher

Schöpfungen abhängig finden will.

Bei der genauen Achtsamkeit auf alle Einzelheiten dramatischen Baues nimmt

es Wunder, daß in dem Capitel von den Monologen die Frage übergangen ist,

ob sie bloß dem Zuschauer vernehmbare stumme Gedanken sind, — weil sich in

der Wirklichkeit selten eine Person ihre Betrachtungen und Entschlüsse in lautem

Selbstgespräch darlegt — oder ob sie vielmehr als wirklich gesprochen angenom

men werden sollen, in welchem Falle das Belauschen derselben ein Element in der

Handlung abgeben dürfte. Unseres Wissens hat sich die Unnatürlichkeit, eine Hand

lung auf das Erlauschen eines Monologes zu gründen, in manchem ernsten Drama

der neuen Zeit bitter gerächt.

Befremden dürfte es auch, daß hier unter Technik des Drama's ausschließlich

die Mache des Dichters und nichts von dem verstanden wird, was das materielle

Bretterwerk mit feinen stabilen Einrichtungen zur Vcranschaulichung eines drama

tischen Gedichtes beiträgt. Es ist offenbar, daß auch hierin nicht alles für alle

Zeiten abgeschlossen sein kann und sowohl der Weg zur Einfachheit der auf die

stärkste Jllusionsfähigkeit der Zuschauer gestützten Bühne Shakspeare's . als auch

jener zu dem Raffinement der Oper die Ansprüche auf Experimente erheben kann.

In dem Schweigen über diesen Punkt ist ebenfalls ein Zeichen gegeben, daß

cs dem geistreichen Verfasser mit dem praktischen Zweck nicht ganz so ernst war

als mit der Darlegung seiner rein ästhetischen und jedenfalls sehr dankenswerthen

Betrachtungen. Hieronymus Lorm,
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' (Ein Nrthei l ausHcngkcng üb er die Beschreib« n g der „Nova ra"»

Reise.) Die „Overland lZhina Mail" bringt in ihrer Nummer vom 15. April d. Z.

umfangreiche Auszüge aus dem Werke mit der Bemerkung, „daß jeder Leser desselben

zu dem Schlüsse gelangen müsse, daß die Herren, aus denen der wissenschaftliche Stab

der „Novara">Expedition bestand, in ganz ausnehmender Weise für die Durchführung

der kosmopolitischen Aufgabe geeignet «arm. Sie besuchten die Hütten der Armen und

die Paläste der Reichen; bei jedem einzelnen Unternehmen forschten sie nach den Quet»

len, Schwierigkeiten und Resultaten und ließen Jedem, mit dem sie zusammentrafen,

Gerechtigkeit widerfahren. . . . Sic waren übrigens keine Neulinge in solchen Forfchun»

gen, da namentlich Einer von ihnen, Dr. Scherzer nämlich, bereits die Bereinigten und

die ccntral-amcricanischcn Staaten berciot und seinen Ruf als unparteiischer Richter der

Vorgänge in der Jetztzeit und als gründlicher Gclehlter auf verschiedenen Gebieten der

Wissenschaft bewährt hat.'

Bei der Auswahl der Excerpte bemerkt der Kritiker, das Werk enthalte eine solche

Fülle interessanter Mittheilungen, daß eine Auswahl nur sehr schwer zu treffen fei. Dem

»gewandten Schriftsteller" Dr. Schcrzcr wird schließlich .ungestörte Gesundheit behufs

der Vollendung mehrerer in Angriff genommener wissenschaftlicher Werke" gewünscht.

' (Philosophische Litteratur.) „Aus Arthur Schopenhauers hand>

schriftlichem Nachlaß" betitelt sich eine Sammlung von Abhandlungen, Anmerkungen,

Aphorismen und Fragmenten, die Fraucnstädt aus den hintcrlassenen Papieren

Schopenhauers zusammengestellt hat und die bei Brockhaus soeben «-schienen ist, die

aber wenig enthält, waö den Kennern der Schopenhcmer'schen Philosophie nicht schon

aus dessen Schriften bekannt wäre. Vielmehr treten aus diesen Fragmenten, die Schopen»

Hauer sicher nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt hatte, gerade viele Seiten des Schopen»

hauer'schen Charakters, die gerade nicht zu den anziehendsten gehören, noch viel nackter

hervor, als aus allen seinen übrigen Schriften. Man wird nach der Durchlesung dieses

Buches unwillkürlich veranlaßt, an Herrn Frauenstädt die Frage zu richten, ob er wohl

ernstlich gemeint hat durch die Publikation dieser Negligecstücke aus dem Nachlasse feine«

verehrten Meisters demselben einen wirklichen Dienst zu erweisen.

Immanuel Hermann Fichte veröffentlicht ebenfalls bei Brockhaus den ersten

Band einer Psychologie (744 S.) begründet auf Anthropologie und innerer Ersah»

rung, die sich an das bekannte anthropologische Werk desselben Verfassers anschließt. Es

enthält die allgemeine Theorie vom Bewußtsein und die Lehre vom sinnlichen Erkennen

vom Gedächtniß und von der Phantasie.

Von Kuno Fischer erschien im Verlage der Cotta'schcn Buchhandlung eine Ab>

Handlung unter dem Titel: „Lessings Nathan der Weise. Die Idee und die

Eharakterc der Dichtung', auf die wir in diesen Blättern noch zurück?om>

mcn werden.

— «8. „Die Josephöcapelle", poetische Erzählung von L. Gcrmonick (Sai>

bach, Giontini, zweite Auflage), die eine Begebenheit aus Kärntens schönem Rosenthale

feiert, verdient die Beachtung aller Freunde heimatlicher Poesie, denen der Dichter bereits

durch seine „Kornblumen" bekannt geworden.

' Bei dem Tode L. Caninas, des allgemein bekannten Topographen de« alten

Rom, haben sich die Bände 5 und 6 seines großen Werkes über die Gebäude der

Stadt und Umgebung im Manuscripte vorgefunden. Dieselben sind in dm Besitz des deutschen

Buchhändlers I. Spithöver in Rom übergegangen und kommen in nächster Zeit

zur Publikation.
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Gn höchst interessanter Münzfund ist vor einigen Wochen in Mehadia gemacht

werden. Beim Erdabgraben der zur Demolirung bestimmten griechisch orientalischen Kirche

entdeckte ein Arbeiter ein irdenes Gefäß und in demselben eine große Zahl — bei

200(1 Stück — sehr wohl erhaltener römischer Silbermünzen, von denen merkwürdiger»

weise jede ein anderes Gepräge trägt, so daß die Annahme gerechtfertigt erscheint, man

habe hier eine wahrscheinlich während der Türkenkriege vergrabene Münzsammlung gefun»

den. Dcßhalb ist cs umsomehr zu bedauern, daß der gefundene Schatz von den Findern

im wahren Sinne des Wortes verschleudert und beinahe durchaus um Bagatcllpreise in

Keinen Partie«« verkauft wurde.

Herr Stephan BartaluS, welcher gegenwärtig mit der Verfassung einer Ge>

'chichte der ungarischen Musik beschäftigt ist, hat dem „Fövärosi sapok* zufolge dieser

Tage aus einer Leipziger Bibliothek ein altes ungarisches Tanzmusikstück erhalten, welches

ungefähr um da? Jahr IbOO herum componirt worden sein dürfte. Sobald BartaluS

die alten Noten entziffert haben wird, beabsichtigt er den Inhalt derselben zu ver>

öffentlichen.

Der Bau der neuen evangelischen Kirche in Brünn, welche nach dem Plane

des Wiener Architekten Heinrich Ferst el ausgeführt wird, schreitet rasch vorwärts. Schon

ragen die Mancrn in einer Höhe von 2>/« Klafter aus der Erde empor und sind die

zierlichen Fenster der Sacristei bereits sichtbar. Die Sohlbänke der Kirchcnfenstcr. sollen

in der nächsten Woche in Angriff genommen werden. Die aus Thenstcin gearbeiteten

Säulen, auf welchen das Gotteshaus ruhen wird, erheben sich 4 Klafter hoch über den

Erdboden. Der' Bauunternehmer hofft, er werde das Gebäude noch im heurigen Jahre

unter Dach bringen können. Ein großer Thcil der Sculpturen, welche bestimmt sind, die

äußere Seile der Kirche zu schmücken, wurde schon im verflossenen Winter angefertigt.

' Seit dem 23. Juni steht das Grundgestell zum I fflandftandbild in

Mannheim auf dem Schillerplatzc enthüllt. Dasselbe besteht aus zwei granitenen Trep>

penftufen, auf welchen sich ein Würfel von ungefähr acht Fuß Höhe und fünf Fuß

Breite erhebt. Derselbe ist von dem gleichen Syenit, wie am Schillerstandbilde.

In Rotterdam hat die erste niederländische Kunstausstellung, zu der sich die größ>

ten niederländischen Städte vereinigt hatten, stattgefunden. Sie war mehr zahlreich —

anch aus Teutschland und Frankreich — als glänzend beschickt, doch haben die Künstler

leidliche Geschäfte gemacht, indem an 100 Bilder im Gcsammtwerthc von etwa 30.000

Gulden gekauft wurden.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Die litterarisch-artistische Anstalt der

C o t t a'schen Buchhandlung in München versendet soeben den ersten Band der seit mehreren

Jahren vorbereiteten Geschichte der Wissenschaften in Deutschland; ein Unternehmen, dem

wir in neuerer Zeit kein gleiches an die Seite zu setzen wüßten und das den bände>

reichen werthvollcn Gcschichtswerkcn, die gleich ihm das königlich baicrische Wappen und

die Ueberschrift: „Auf Veranlassung und mit Unterstützung des Königs Maximilian II.

herausgegeben" an der Spitze tragen, die Krone aufsetzt. Dem ausgegebenen Prospekte

entnehmen wir über die Entstehungsgeschichte und den dem Ganzen zu Grunde liegenden Plan

nachstehende Notizen. Bald nach ihrer Gründung durch König Maximilian II. beschäf

tigte sich die historische Commission für deutsche Geschichte und Quellenforschung mit der

Heransgabe einer Geschichte der Wissenschaften in Deutschland. Es war Leopold Ranke,

der im Herbste 1859 einen Entwurf zu dem Werke vorlegte, der dann im Wesentlichen

maßgebend für die Ausführung geblieben ist. In demselben war für die verschiedenen

Epochen ein verschiedenartiges Verfahren in Aussicht genommen; für die früheren Zeiten,
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deren missenschaftiichc Entwicklung sich vielleicht von allgemein geschichtlichen Gesicht?,

punkten aus durch berufene Historiker befriedigend darstellen ließ, konnte sich die Bear»

Kitung nach bestimmt abzugrenzenden Perioden empfehlen. Dagegen schienen die gewal>

tigen Fortschritte, welche der deutsche Genius in den beiden letzten Jahrhunderten fast

auf allen Gebieten des Wissens gemacht hat, nur von Fachgelehrten, die mitten in dem

Leben der befinde«« Disciplinen stehen, völlig ermessen und klar veranschaulicht werden

zu können.! für die neuere Zeit räumte dcfchalb der Entwurf einer Vertheilung des

Stoffes «ach Fächern ken Vorzug ein. Die Commission beschloß daher zunächst, von der

Bearbeitung der älteren Zeiten absehend, vorläufig nur die Herausgabe der neueren Gc>

sch'.chte in Betrachtung zu ziehen und hier für folgende Disciplinen womöglich besondere

Bearbeitungen durch allgemein anerkannte Fachgelehrte hervorzurufen. Ihre Mitwirkung

haben n.A. zugesagt: Prof. Werner in St. Pölten für die katholische, Prof. Dorner

für die protestantische Theologie, Prof. Zell er in Heidelberg für die Philosophie, Prof.

Lohe in Göttingen für die Aesthetik, Prof. Sauppc in Göttingen für die classischc

Philologie, Prof. Raum er in Erlangen für die germanische Philologie und vergleichende

Sprachwissenschaft, Prof. Bluntschli für allgemeines Staatsrecht und Politik. Prof.

Roscher in Leipzig für die Nationalökonomie und camcralistische Fächer :c. Wie in

diesen Fächern haben auch in den übrigen nur Fachgelehrte ersten Ranges die Bearbeitung

übernommen und somit sind denn alle Bedingungen erfüllt, um dem großen wür<

digen Unternehmen einen gedeihlichen Fortgang versprechen zu können. Möchte ihm nur

auch von Seite des Publicums die Thcilnahmc entgegenkommen, die es verdient. Bemerkt

sei noch, daß in Folge der königlichen Munificcnz, welche die Geschichte der Wissenschaf»

ten ins Leben gerufen und auf das reichlichste unterstützte, der Preis äußerst niedrig

gestellt werden konnte. Um dem Publicum den Bezug auch einzelner Abtheilungen zu

erleichtern, hat ))ie Verlagshandlung das Ganze nach den Materien in drei Sectionen

verwandter Fächer eingcthcilt; auch einzelne Bände des Werkes, dessen Abtheilungen natür»

lich als selbstständige Arbeiten der Verfasser anzusehen sind, werden abgegeben, jedoch zu

einem etwas erhöhten Preis.

Die beiden druckfertigen Bände enthalten „Geschichte des allgemeinen Staatsrechtes

und der Politik seit dem 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart von I. E. Bluntschli",

welches uns in seiner ersten Abtheilung bereits vorliegt, und die „Geschichte der Mine»

ralogie von 1650 bis 1860 von Fr. v. Kobell".

Unter den übrigen Neuigkeiten fällt zunächst durch seinen, einen höchst interessanten

Inhalt versprechenden Titel in's Auge, eine: „Nawrgeschichte der Sage. Rückführung aller

religiösen Ideen, Sagen, Systeme auf ihren gemeinsamen Stammbaum und ihre letzte

Wurzel" von Jul. Braun. In den ersten Zeilen der Einleitung spricht sich der Verfasser

über die Aufgabe scincö Werkes folgendermaßen aus: „Es unternimmt dasselbe, einen Ord>

nungsplan aufzustellen für das ganze unermeßliche Chaos der menschlichen Ideenwelt in allen

Sagen, Systemen, Religionen von Island bis Aethiopien, Indien und Mexico hinüber.

Dieser Plan besteht einfach in der Aufdeckung und Herstellung deö ursprünglichen, stel>

lenweise begrabenen und zertrümmerten Zusammenhangs aller dieser Ideen, Sagen und

Religionen. Es soll gezeigt werden, daß die menschliche Cultur nicht an zwei verschiedenen oder

gar an noch mehreren Plätzen war vom Anfang, sondern, daß der Menschheit geistiges

Grundcapital am ältesten Cultursitz, in Aegypten, in allem Wesentlichen schon vorhanden

war und von dort historisch weitergeschyben wurde nach Chaloäa i von da sowohl nach I«'

dien, als nach dem europäischen Norden zu den Hebräern und Phönikcrn, wie nach Griechen»

land und Italien. Auf diesem Weg der nüchternen historischen Vergleiche sollen alle Räthsel

aller Religionsivschriften sich lösen und wird eS möglich sein, jedes vom Stammbaum der

menschlichen Ideen abgefallene Blatt an den richtigen Zweig des richtigen Astes zu fetzen,"
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Wir kommen später ausführlicher auf dies Werk zurück; vorläufig ist erst der erste Band

ausgegeben, dem ein zweiter noch im Herbst dieses JahreS folgen soll.

Dr. Ch. Häutle in München veröffentlicht das erste Heft von: „Beiträgen zur

sandesfürsten' und Culturgeschichte der deutschen Staaten mit besonderer Rücksicht auf

Baiern, Pfalz und das HauS Wittelsbach." Herausgegeben auS archivalischen Quellen.

Schließlich haben wir noch zu ermähnen eine von Dr. G. W e i l in Heidelberg veran»

staltete Übersetzung der arabischen Biographie Mohammed'S nach Mohammed Jbn Jshak,

bearbeitet von Abd ei Malik Jbn Hischam, 2 Bände, und: „Aus dem Orient, von Heinrich

Brugsch", dessen Reife nach Persien kürzlich in diesen Blättern besprochen wurde. Diese neue

Frucht seiner orientalischen Reisen zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen die erste ägvp»

tische Reifeerinnerungen enthält, während die Aufsätze des zweiten Theiles über archäologische

und historische Untersuchungen des Verfassers berichten.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche ÄKadcmie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch»historischen Classe vom 22. Juni 1864.

Herr Dr. Johann Schenk überreicht seine Ausgabe des „Entwurfes des Theres?»

anischen Codex vom Jahre 1753", und ersucht, dessen Druck zu unterstützen.

Herr Dr. Alfons v. Dcmin legt vor sein Werk: „Ueber die Geschichte der

Kriegscontrebande im Alterthum und Mittelalter", mit der Bitte, für dessen Heraus»

gäbe die Unterstützung der Akademie zu erwirken und hält einen Vortrag darüber.

Sitzung der m at he in atisch>natur wissen schaftlichen Classe

vom 23. Juni 1864.

Das hohe Curatorium der k. Akademie der Wissenschaften bringt mit Erlaß vom

17. Juni l. I. zur Kenntnis daß Se. k. k. Apostolische Majestät mit allerh. Ent>

schließuug vom 14. Juni, auf Grundlage der von der Akademie in ihrer Gesammtschung

am 27. Mai vorgenommenen Wahlen, zum wirklichen Mitglieds der philosophisch»l)isto»

rischen Classe den Archivar des geheimen Haus», Hof» und StaatSarchives in Wien,

Herrn Joseph Fiedler, Allergnädigst zu ernennen und die folgenden von der Akademie

getroffenen Wahlen allerh. zu genehmigeu geruht haben und zwar:

Die Wahl des Borstandcs der Bibliothek von St. Marcus in Benedig Joseph

B alentincll i, des Professors der historischen Hülfswissenschaften an der Universität in

Wien Dr. Theodor Sickcl und des Custos im Münz- und Antikencabinet in Wien

Dr. Friedrich Kenner zu inländischen correspondirenden Mitglieder«! des geheimen Re-

gicrungSrathcS und Professors an der Universität zu Bonn Dr. Friedrich Ri Ischl zum

auswärtigen Ehrenmitgliedc, des Professors und Mitgliedes der k. Akademie der Wissen»

schaftcn zu St. Petersburg Otto Böhtlingk, des Präfecten des vaticanischen Archives

in Rom Augustin T Hein er und des Professors an der Universität zu Basel Dr.

Wilhelm Wackcrnagel zu correspondirenden ausländischen Mitgliedern, sämmtlich in

der philosophisch historischen Classe, so wie jene des Professors und Directors der Central»
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anstatt für Meteorologie und Erdmagnetismus Dr. Karl Jelinek und des Professors

der Physiologie an der Universität zu Graz Dr. Alexander Rollet zu correspondirenden

inländischen Mitgliedern der mathematisch-naturwissenschaftlichen Classe der k. Akademie

der Wissenschaften.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Dr. Reusz überreichte eine für die Sitzung«»

berichte bestimmte Abhandlung mit vier lithographirten Tafeln über fossile Anthozoen der

alpinen Trias und der Kossen« Schichten. Die Korallen der Trias der Alpen und der

zwischen diese und den Lias eingeschobenen rhätischen Gruppe sind bisher noch sehr un»

vollständig erkannt. Der Grund davon liegt nicht etwa in der geringen Anzahl dieser

Thierreste überhaupt. Im Gegentheile, einzelne Schichten, z. B. des Dachstcinkalkes, sind

ganz davon erfüllt, so daß der Korallenreichthum diesen Kalkbänken den Namen des

sithodendronkalkes verschafft hat. Aber sie sind fast immer mit der umschließenden Ge>

steinSmafse so innig verwachsen und haben durch den Versteinerungsproceß so tiefgreifende

Veränderungen erlitten, daß ihre Bestimmung dadurch unmöglich oder doch sehr schwierig

wird. Dasselbe ist der Fall, wo sie an der Oberfläche der Gesteine durch Einwirkung

der Atmosphärilien ausgewittert sind, womit sich immer beträchtliche Zerstörungen, beson»

ders deS feineren inneren Baues, verbinden.

Darin liegt auch die Ursache, warum beinahe fämmtliche Korallenbeschreibungen aus

den genannten Schichten höchst unzuverlässig, ja oft genug ganz unbrauchbar sind, um sc

mehr, da sie größtenthcilS aus einer Zeit stammen, wo unsere Kenntnis; selbst der leben»

den Korallen sehr unzureichend war und man genug gethan zu haben meinte, wenn man

die oft so sehr veränderlichen äußeren Formen derselben ins Auge faßte. Die vom Gra°

fen Münster und von Klip st ein aus den Schichten von St. Kassian angeführten

Korallen, ja selbst die in neuer Zeit von v. Schauroth aus der Umgegend von

Reccaro, die von Gümbcl und Schafhäutl aus dm baierischen Alpen beschriebenen

Specieö bedürfen einer durchgreifenden Revision. Manche derselben müssen wohl überhaupt

ans dem Kreise der Anthozoen ganz verwiesen werden; eine noch größere Anzahl gehört

offenbar nicht jenen Gattungen an, welchen sie einverleibt wurden. Letzteres ist insbescn»

dere der Fall mit beinahe allen Formen, die den paläozoischen Gattungen L)ätK«pI>^IIum,

(Tempora, LyrinAgpora, Oalärnopor«, und Oaetetes zugerechnet wurden, welche im

Bereich der Trias und der rhätuchen Gruppe überhaupt keine Vertreter zu zählen

scheinen.

Im Ganzen ist die Anthozoenfauna der oberen alpinen Trias vön ziemlich einför»

migem Charakter. Die hervorragendste Rolle spielen darin die Einzelkorallcn der Gattung

Montlivaltia mit 13 Arten, die freilich auch noch der Sichtung bedürfen, so wie die

freiästigen Asträidengattungen OlaäopKMiä, RKabclopKMiä , LalämopKMiu, und

'I'Kscosmilis, mit 7 Arten. Diesen schließen sich 2 — 3 Specics der theilweise schon

Stcrnrcihen bildenden Gattungen I^timseänclrä an. Unter den knolligen echten Afträidcn

übt nur noch ^Kilmnastrseg, mit fünf noch nicht scharf genug geschiedenen Arten

einigen Einfluß auf die Gesammtphvsiognomie der Fauna aus. Die Vertreter der Gattun»

gen lLä8trses, und douvexästr«;» sind sehr vereinzelte Erscheinungen, so wie auch die

einzige Spccies aus der Gruppe der Cladocoraceen, eine 0«ni«corÄ. Zwei unzweifel'

Haft tabulate Anthozoen, eine k'Ietcderi» und das neue (Zenus OoccopKMiiiv vermitteln

endlich noch eine Annäherung der triasischcn Fauna an die paälozoischen Korallen.

Eine etwas größere Mannigfaltigkeit entwickeln die Anthozoen der rhätischen

Schichtengruppe, wenngleich ihre Artcnzahl nach den bisherigen Erfahrungen geringer ist.

Jedoch herrscht hier eine noch größere Unsicherheit in den Bestimmungen der Gattungen

und Arten, als bei den Triaskcrallen. Dies giebt sich besonders bei den Anthozoen dcs

artenarmen Dachfteinkalkes zu erkennen. So massenhaft sie auch darin auftreten, ist eS

doch noch nicht gelungen, selbst die Gattung, der sie angehören, mit einiger Wahrschein»
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lichkeit zu bestimmen. Von den zahlreichen Namen, welcher die Dachsteinkcralle sich bisher

schon erfreut, ist kein einziger annehmbar. Die große Unsicherheit ergiebt sich am besten

daraus, daß man sie überall der unhaltbaren und zu verlassenden Gattung I>itKoilen-

äron zugerechnet hat. Nächst den vorherrschenden frciästigen Calamophvtlidcm sind unter

den knolligen Asträiden wieder die Thaumasträen in reichlichem Maße vertreten. Dazu

gesellen sich aber Ltvlina, Isastrsea, die von Orbignv mit «ahrhaft barbarischen Namen

belegten Lonvexastrs?» und L«ntuL«8tr«!a, so wie I?ler«8trs;ä und ^strleomorpk».

Eine Uiorosoleria bildet gleichsam den Borläufer des später während der Oolithcn»

Periode sich entwickelnden Artenreichthums dieser Gattung. Die Gegenwart paläozoischer

Kcrallmformm ist in dm rhätischen Schichten bisher nicht nachgewiesen worden.

Die von mir überreichte Abhandlung liefert einen neuen Beitrag zur Kenntniß der

Anthozoenfauna der in Rede stehenden Gesteinschichten. Sie wurden von dem Sections»

zerlegen an der k. k. geologischen Reichsanstalt, Herrn Dion. Stnr, aufgefunden und

mir gefälligst zur Untersuchung anvertraut. Zehn Arten konnten der Gattung und Art

nach bestimmt werden, während fünf SpecieS nur eine gencrische Bestimmung gestatteten.

Von elfteren gehören sieben Arten dm Köfsmer Schichten der Voralpe bei Altmmarkt

an und zwar: MadäoptiMia diturcats vi., Lonvexastr«» ^22aro!i« Stopp. 8p.,

IsastiLea Lüssi m.. Öoofusastrii?» llelicats in., ?Ierä8tr«?a tenuis m., "IKam-

nastrses Neriavi Stopp, und ^strseomorpn» Lastisni Stopp. sp. Drei derselbm :

(^0llvexä8trkeä ^^arol«;, lliamnastr!«» ^leriani und ^strazomorpka Lastiani,

stimmm mit von Stoppani im JnfraliaS von Azzarola gcfundmcn Formen überein;

die übrigen sind neu. Zwei SpecieS : 'Inecosmilia elespitosa m, und lüälamopKMia

Oppeli m. stammm aus den unmittelbar unter dem Hallstädter Kalke gelegenen Schicke

teu der oberen Trias von der Fischcrwicse im Westen von Alt°Aussee. Denselben Schich>

im «cm Waldgrabcn bei Alt>Auffee ist l^ocopK^IIum Lturi m. entnommen. Die zuletzt

genannte bildet eine neue Gattung aus der vorwiegend paläozoischen Abthcilung der

tatmlaten Anrhozoen, die wahrscheinlich als der Repräsentant einer eigenen Gruppe anzu-

scheu ist, die sich zunächst au die Chätetinen anschließt, von denen sie aber durch die,

«enngleich unvollkommene, doch unverkennbar deutliche Entwicklung deö Scptalsvstcmö

abweicht.

Herr Prof. Kncr spricht über eine ausgezeichnete neue Gattung anS der Familie

der Chara.inen, die von Herrn Eonsul Binder an Herrn Hofrath Prof. Hyrti

rinzesendet und von diesem ihm mitgetheilt wurde. Er hebt die ganz eigcnthümlichm

Merkmale derselbm hervor, die insbesondere theils in der Bezahnung, thcils in der Bc»

weglichkeit der Kiefer liegen. Bezüglich der letzteren mahnt diese Gattung an Ilemir-

KsmpKuL, Lolovesox und I^ncKux und bildet demnach in dieser Hinsicht ein ver>

mittelndes Glied zwischen den Characincn mit den Scombcrescoseö und Cyprinodonten '.

hierauf gründet sich auch der von ihm gewählte Gattungsname: ksaliäostom»

lSchecrenmund). Der für sie aufgestellte Charakter lautet : lüorpus elonßätnm iMoci-

forme), caput c1epre8sum, subacutum, cris rictus amplus, ossa supra- et in»

fr» maxillsria forcipis all instar mobilia (in UemirKampKi moäuin) ubique

ileutes cavioi valiäi in meclio, ad latera vero üentes uniseriales broves lobati ;

retr« Kos in amdis maxillis fascia meiliana trigona lluutium velutinorum ;

pronotum carinatum, adclomev rotnri<latum, pinna ilorsalis retro corporis

lougitullmem et p. ventralis iuelwäns, p. aäiposa supra p. analis tinem sita ;

csput vuclum, scjnamaz trunci ctenoislsz, linea lateralis contiuua, raä. dran-

ckiost. 4, ?8eullodr»nclli«; vulla>.

Für die in zwei Exemplaren von über 7 Zell Länge vorliegende Art wird die

Bezeichnung ?s. cauilimurulatuni vorgeschlagen.

v. IL, ^V. 15, V, 9, ?. 14, c. 19.
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(Spills lonZitud« corpoi'is altiwäo ',/, lonZiwäinis t«ta1l8 partum

constituenL, p. csuclaliL lodata, fuseoniAro punctata.

Aus dcm weißen Nil.

Herr Unferdinger legt eine Abhandlung vor, üb« die Wurzelfcrmel der allgc>

meinen Gleichung des vierten Grades. Er zeigt zuerst, daß jede Gleichung geraden

Grades 2r

^, X-r -s^ ^, X-r-> . . . ^r-, X -j- Xzr — 0

auf e!»e Gleichung des rtcn Grades gebracht werden kann, wenn die Coefficienten, vom

Rande einwärts paarweise dividirt, eine Reihe bilden von der Forin

er transformirt die allgemeine Gleichung des vierten Grades auf diese Form und be>

stimmt mit Hülfe dieses Princips ihre Wurzeln. Die erhaltene Wurzelformel ist sehr

einfach und giebt die vier Genüge leistenden Werthe immer in der normalen Form.

Wird einer Commission zugewiesen.

Nach Begrüßung der Versammlung fordert der Präsident I. C. Ritter v. Pit»

toni den SecretSr Prof. Dr. G. Bill zur Erstattung des Monatsberichtes auf. Dieser

theilt Folgendes mit:

Für die in der Jahresversammlung am 28. Mai d. I. vorgenommene Wahl der

beiden Herren Dr. R. Charles Alexander Prior und Dr. E. F. PH. v. Martins zu

Ehrenmitgliedern ist bereits die Genehmigung der k. k. Statthalter« erflossen.

An Geschenken von Naturalien erhielt der Verein von Herrn C. Ritter v. Zepharo<

vich, Gutsbesitzer in Lustbühel, zwei Falken, und von Herrn Dr. M. Macher, k. k,

Bezirke» und Gerichtsarzt in Stainz, ein Fascikel Pflanzen aus Steiermark.

An Druckschriften spendete Herr Dr. W. R. Weitenweber in Prag drei von ihm

verfaßte Broschüren.

Die k. böhmische Gesellschaft der Wissenschaften in Prag gab ihre Sitzungsberichte

und den Personalstand von 1863.

Die Vereiusdirection ließ es sich angelegen sein, abermals mit mehreren wissen»

schaftlichen Gesellschaften in Schriftentausch zu treten; von diesen waren bereits mehrere

so freundlich, ihre Gesellschaftsfchriften einzusenden.

Hierauf hielt Herr Dr. F. Mittcrb acher einen freien Vortrag, betitelt: Einiges über

den Einfluß der Fortschritte in den Naturwissenschaften auf die historischen, philosophischen und

verwandten Wissenschaften. Er leitet denselben mit einer Beleuchtung der hohen Wichtigkeit

und des großen UmsangeS der hiednrch berührten Fragen ein. Eine vollständige Beant»

wortung derselben umfasse eigentlich die gefammte Entwicklungsgeschichte alles menschlichen

Wissens — eine Aufgabe, die noch zu lösen übrig sei, da sie sowohl in den allgemeinen

Litteraturgeschichten, als in der Geschichte der einzelnen Wissenschaften nur theilwcise durch»

geführt wird.

 

Naturwissenschaftlicher Verein zu Graz.

In Abwesenheit des veraiitw, Redakteurs Dr, Leopold Schweitzer für die Redaktion verantwortlich

Ernst v, Trschenbcrg, — Druckerei der Kaiserlichen .Wiener Zeitung',



Ntttional-Congreffe und Synoden.

3. ^. Die Bekenner der nicht unirten griechisch-orientalischen Kirche in Oester»

reich bilden vier Gruppen, welche durch Geschichte. Nationalität, Gesetzgebung und

sonstige Verhältnisse mannigfach unter sich geschieden sind.

Die erste und bedeutendste dieser Gruppen umfaßt die griechisch. orientali»

schen Glaubensgenossen in Ungarn, Croatien, Slavonien und in der

Militär grenze. Nach der Abstammung find dieselben theils Serben, theils

Romanen ; die erfleren bilden die überwiegende Mehrzahl. Von Serben bewohnt

find die Diöcescn Karlowitz, Palraz, Karlstadt smit dem Bischofsitze Plaski).

Ofen (mit dem Bischofsitze St. Andrä) und Bac (mit dein Bischofsitze Neu»

satz). Die Arader Diöceie ist, mit Ausnahme der Serbengemeinde zu Arad,

ganz romanisch In den Divcel'en von Temeövär und Wersches sind die westlichen

Theile serbisch, die östlichen, an Siebenbürgen sich anschließenden Sprengel romanisch.

Die Omer Diöcese besteht aus zerstreuten Gemeinden, welche sich von Komorn

»nd Losoncz bis in das Baranyer Comitat herabziehen. Die übrigen Diöcesen

nehmen im Ganzen compacte Gebiete ein. In die Militärgrcnzc reichen mir die

Ofner und Arader Diöceie nicht; alle anderen eistrecken sich mit mehr oder weniger

namhafte» Theilcn in dieselbe hinein. Die Karlstädter Diöcese ist beinahe ganz

Militärgrenzland.

Die zweite Gruppe bildet die Diöcese Siebenbürgen mit ihren, aus»

schließlich dem romanischen Stamme angehörigen Diöcesanen. Der Bischof hat

seinen Sitz zn Hermannstadt,

Die dritte Gruppe umfaßt die Bukowina. Die dortigen Bekenner der

griechisch-orientalischen Kirche sind zur Hälfte Nuthenen, zur Hälfte Romanen.

Der Bischof resioirt in Czernowitz,

Die vierte Gruppe endlich begreift Dcilmatien mit einer ausschließend

serbischen Population in sich. Der Bischof hat seinen ordentlichen Sitz in Zara,

ist jedoch rerpflichtct, jährlich einige Zeit in (sattaro zu residiren. Letzteres hat

'einen Grund in dem Umstände, daß im Gebiete von Cattaro die griechisch-orientali

schen Glaubensgenossen am dichtesten wohnen und daher einer besonderen ober-

hirtlichen Vorsorge bedürfen.

Die erste Gruppe zählt 1,823.000 Seelen, wovon 587.000 auf die Militär-

grenzc entfallen, die zweite «23.000, die dritte 352,000. die vierte 77.000.

Die Dalmatiner Diöcese hat keinen besonderen Codex der politisch kirchlichen

Gesetze. Dasselbe ist auch hinsichtlich der Siebenbürger Diöcese der Fall. Dagegen

«°ch»jchrlft. is«. ««,» iv. 61



962

besitzt die Bukowina ein allgemeines Regulativ der geistlichen und Schulangelegen«

heilen vom 26. April 1786, Für die erste Gruppe (Ungarn, Croato-Slavonien

und Militärgrenze) hat das sogenannte Erläuterungs-Nescript der illirischen Nation

(Rescriptum cleclarätorium Xätiouis Illiiic«) vom 16. Juli 1779 und das

Consistorialsystem (Svstema c«n8ik>tc»-ia,!e) vom 5. April 1782 gesetzliche Gel

tung. Für diese Gruppe gelten auch die Privilegien, welche den Serben anläßlich

ihrer Einwanderung in Oesterreich unter Kaiser Leopold I. verliehen worden sind.

Serben hatten jedoch bereits vor dieser, Epoche seit Jahrhunderten bleibende Sitze

sowohl in Ungarn als in Croato-Slavonien und es war deren Bestand durch

mehrfache Privilegien geschützt.

Die Dalmatiner Diöcese besitzt keine Fonds, sondern die dortigen kirchlichen

Auslagen werden mit Ausnahme dessen, was die Gemeinden für ihre Seelsorger

leisten, aus dem Staatsärar bestritten.

Die Bukowina hat einen reichen Neligionsfond, «elcher aus dem Vermögen

der bis auf drei reducirten Kloster erwachsen ist und dermalen vollkommen aue

reichende Mittel besitzt, um jene Aufgaben z» erfüllen, die in anderen Ländern

den Schul-, Studien- und Neligionsfonds zusammengenommen obliegen.

Die Siebenbürgcr Diöcese erhält eine erhebliche Dotation aus dem Staats

schätze; außerdem besitzt sie vier Fonds (den Sydorial-, den Scminarial-, den

30,000 Gulden- und den Bischof Moga'schen Fond), deren Einkommen jedoch

keine bedeutende Höhe erreicht.

Die ungarisch-croatische Kirchenprovinz hat ein gemeinsames Vermögen in

dem illirischen National- und dem Elericalschulfond, ferner in einer Anzahl von

Stiftungen zu speciellen Zwecken.

Die kirchliche Oberleitung ist bisher für die gcsammten griechiich-orientalischcn

Diöcesen Oesterreichs in der Karlowitzer Metropolis vereinigt, mit welcher die

Würde des serbischen Patriarchats derart verbunden ist, daß dieselbe seit dem kais.

Manifeste vom 15. December 1848 dem jeweiligen Metropoliten von Seiner

Majestät verliehen wird. In neuerer Zeit wird die Herstellung einer eigenen Mc-

tropolie für die Romanen des griechisch-orientalischen Bekenntnisses angestrebt.

Die Wahl dcs Metropoliten steht dem „illirischen National- Co n-

gresse, dessen Bestätigung und — bei nichterzielter Einigung des Eongresses —

Ernennung Seiner Majestät zu.

Das gemeinsame Organ in Kirchenaiigelegeiiheiten bildet für diegesammte»

griechisch-orientalischen Glaubensgenossen Oesterreichs die Synode

der Bischöfe unter dem Vorfitze des Metropoliten-Patriarchen. Diese kann sich nach

dem Merl). Handschreiben vom 27. September IZ60 alljährlich versammeln.

Dieser Synode steht insbesondere die Wahl der Bischöfe für die Diöcesen

von Arad, Ofen, Temesvar, Werschrtz, Bac, Pakratz und Karlstadt zu. Den Bischof

in Siebenbürgen wählt eine Versammlung der Erzpriester. Die Bischöfe von Dal-

matien und der Bukowina werden von Sr. Majestät dem Kaiser ernannt, Aller
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höchstwclcher auch den vorbenannten gewählten Candidatcn der bischöflichen Würde

die Bestätigung ertheilt.

Die im kommenden August nach dem Wahlcongresfe stattfindende Synode

wird die Wahl zur Besetzung vacanter Bischofsitze vorzunehmen, sodann die all

gemeinen Angelegenheiten der griechisch-orientalischen Kirche in Oesterreich zu bera-

then und bezüglich derselben Allerh, Ortö kanonisch gehörig begründete Wünsche

und Anträge vorzulegen haben, wie dies das Allerh, Handschreiben vom 27, Sep

tember 1860 festgestellt hat.

Während nun die Synode der Bischöfe ihren Wirkungskreis auf sämmtliche

österreichische Diöcesen des griechisch-orientalischen Bekenntnisses erstreckt, ist der, nach

der bisher bestehenden gesetzlichen Terminologie sogenannte „illirische" Na

tionale ongreß ein aus Laien und Geistlichen gebildeter Körper, dessen Bcrathungcn

nur auf die griechisch-orientalischen Diöcesen der ersten Gruppe beschränkt sind,

für welche nämlich die serbischen Privilegien und das Erläuterungs-Rescript Gel

tung haben.

Innerhalb dieser räumlichen Grenzen gehören zu seiner Competenz, die Me-

tropolitenwahl und, besondere kaiserliche Anträge und Ermächtigungen abgerechnet,

m der Regel die äußeren Verhältnisse der Kirche und Schule, die Angelegenheiten

der Fonds mit einbegriffen. Die (>ongrehbeschlüsse bedürfen, so wie jene der Synode,

in jedem Falle der Allerh, Sanktion.

Seit altersher war es Sitte, daß die Bischöfe der zur ersten Gruppe gehöri

gen Diöcesen vor dcr Abhaltung der Verhandlungscongresie zusammentraten, um

in gemeinsame Erwägung zu ziehen, welche Gegenstände auf demselben berathen

werden sollen, mit anderen Worten, um ein Verhandlungsprogramm zu entwerfen

und dafür die kaiserliche Genehmigung einzuholen.

Diese für das Gedeihen dcr Congrescherathungcn höchst wohlthätige Einrich

tung wurde auch diesmal beibehalten. Die Bischöfe der genannten Diöcesen haben

während oder nach der Synode ein solches Programm für den demnächst einzu

berufenden Verhandlungöcongrcß vorzubereiten. Sobald dieses Programm, in welches

jedenfalls die Verbesserung dcr Lage der Pfarrgeistlichkeit und die davon untrenn

bare Regelung der Pfarrivrengel einbezogen werden muh, die kaiserliche Geneh

migung erhält, wird der Verhandlungscongreß sich zn versammeln haben.

Zur Theilnahme daran find vor allem der Metropolit und die Bischöfe der

in die erste Gruppe gehörigen Diöcesen berufen.

Die Bischöfe von Siebenbürgen, der Bukowina und von Dalmatien sind

lediglich dann berechtigt, dem Nationalcongresfe beizuwohnen und daselbst ihr

Stimmrecht auszuüben, wenn es sich um die Wahl des Metropoliten handelt

Von Verhandlungscongrcssen hingegen find dieselben ausgeschlossen.

Außer den Bischöfen haben 75 Depntirte Sitz und Stimme im National-

Cvngresfe, von denen je ein Dritthcil (25) auf den Clerus, auf das Provinzialgebiet

von Ungarn, Croatien und Slavonien, dann auf die Militärgrenze entfällt,

61'
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Diese durch daS Erläuterungsrescript festgestellte Zahl der Deputirten ist bis»

her nur für den Temesvcirer Congreß im Jahre 1790 derart vermehrt worden,

daß auch der Provinzialadel 2S Deputirte gewählt hat.

Die Militärgrenzdeputirten werden entweder von den Grenzcommunitäten

^Semlin, Karlowitz u, «,), oder je nach den einzelnen Regimentsbezirken gewählt,

Wählbar sind Oberosficiere oder in der Grenze posfesfionirte Honoratioren.

Die Provinzialdeputirten werden theils für einzelne Diöcesen, theils für ein

zelne Districte, theils für einzelne ^reistZdte gewählt. Im ersteren Falle geschieht

die Wahl mittelbar durch Bcrtrauensmänner, welche von den einzelnen Gemeinden

ablegirt werden, in den zwei anderen Fällen unmittelbar durch die betreffenden

Bezirke und Gemeinden.

Die Depurirten des Cterus vertreten theils die Klöster, theils die Weltgeist-

lichkeit und werden demgemäß von den Klostcrzemcinden oder von den Curat-

Priestern der einzelnen Diöcesen erkoren.

Nur jene Bekenner der griechisch-orientalischen Kirche sind zu Deputirten

wählbar, die in einem der österreichischen Kronländer ihre Heimat haben,

Die Deputirten erhalten von ihren Wählern Vollmachten, welche genau aus

die Allerhöchst bestimmten Gegenstände der Congreßberathung lauten müssen. Mit

den Vollmachtsurkunden haben sie sich vor dem kaiserlichen Commissär zu legi-

timiren.

Znr Bestreitung der Reise- und Zehrkosten erhalten die Deputirten Diäten,

deren Gesammtbetrag dnrch Nepartition auf die von griechisch-orientalischen Glau

bensgenossen bewohnten Häuser in den Diöcesen der ersten Gruppe eingebracht wird.

Die Eröffnung. Leitung uiid Schließung der Synode so wie auch des Kon

gresses steht dem kaiserlichen Commissär zu, welcher auch den Verkehr mit der

Regierung vermittelt.

Bezüglich der Geschäftsordnung gelten die durch altes Herkommen festgestellten

Normen. Eine StimmenzZhlung findet nur bei der Metropolitenwahl statt: sonst

pflegte der kaiserliche Commissär n»r zu constatiren, ob Einhelligkeit oder Mei

nungsverschiedenheit vorherrsche, und im letzteren Falle, in welcher Weise die ein

zelnen Meinungen extensiv und intensiv vertreten find, und machte dies in den

Berathungsprotokollen ersichtlich.

Zwischen dem kaiserlichen Commissär und dem Congresse fand so zu sagen

ein patriarchalisches Verhältnis^ statt. Der kaiserliche Commissär hatte die Aus

gabe, die Nation über einzelne Fragen zu vernehmen, durch den Verlaus der De

batte die Ansichten zu klären und auf diesem Wege allmälig zn einem Resultate

zu gelangen. Man wollte einerseits die Bedürfnisse der Nation kennen lernen,

andererseits die Nation mit den Ansichten des kaiserlichen Hofes vertraut macheu.

Dieser Vorgang wurde namentlich bei dem wichtigsten der bisher stattzefundenen

Verhandlnngscongresse im Jahre 17V9 beobachtet, in welchem die gefammten kirch

lichen Zustände zur Sprache kamen. Die Ergebnisse dieses Congresses, so wie der
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Grundlagen, auf welche hin das ofterwähnte Reskript zur Erläuterung der ser

bischen Privilegien im Jahre 1779 erlassen worden ist.

Gegenwärtig, nach einem Zeiträume von nahezu hundert Jahren, steht dem

Nationalcongresfe und der bischöflichen Synode eine ähnliche Aufgabe bevor'.

Eine Expedition gegen die Turkmanen.

Episode aus einer Geschichte des modernen Persien von O. 8. W.

Die Turkmanen, oder wie die aus dem Romanischen überkommene Ver»

ftümmlung des Wortes lautet, Turcomannen, befinden sich gegenüber des europäi

schen Publikums in der Lage gewisser übelberüchtigter Individuen, von welchen

man glücklicherweise selten, aber auch dann nur Schlimmes zu hören bekommt.

Jahre lang war ihr in Mittel-Asien so gefürchteter Name dem Gedächtnisse des

Abendlandes entrückt, als ganz neuerlich der an den Nordostgrenzen von Persien

erfolgte Wczfang eines französischen Photographen und mehrerer italienischer Sei

denhändler ihnen auch im Westen die öffentliche Aufmerksamkeit in unliebsamem

Sinne wieder zuwandte.

Einige Notizen über sie und die Art und Weise, wie die Teheraner-Regie-

rung ihrem Unwesen zu steuern trachtet, dürften daher mit Rücksicht auf die

erwähnten Begebnisse einer gewissen Aktualität und in soferne vielleicht auch eines

allgemeineren Interesses nicht entbehren, als in Folge der bekannten Stätigkeit

aller Verhältnisse des Orients, das hier skizzirte historische Bild im Grunde nur

eine Copie von Zuständen liefert, wie sie auch früher seit Jahrhunderten dort

bestanden, noch heutzutage fortwähren und aller Wahrscheinlichkeit nach auch noch

weitere Jahrhunderte fortdauern werden.

Was die Barbaresken für das Littorale deS Mittelmeeres, was die Tataren

der taurifchen Halbinsel und die Bergvölker des Daghestan für das südliche Ruß

land waren und was die malaiischen Piraten für Theilc des indischen Archipels

noch sind, das waren und find die Turkmanen für Persien. Ihr Streit mit der

Bevölkerung dieses Landes ist kaum jünger als die Welt. Es ist der uralte Kampf

zwischen Nomadenthum und Seßhaftigkeit, zwischen Scythen und Nichtscythen,

zwischen Turan und Iran, zwischen Ahriman. dem Zerstörer und Ormuzd, dem

> Zur Belehrung über die fragliche» Znstände sind zu empfehlen: „Actenmägige Dar»

siellnnz der Verhältnisse der gr, n. u Hierarchie in Oesterreich, dann der illirischen National,

ccngresse und Verhaiidlungssyiivde» >vom Ministerialsecretar Joseph Iirecek) Wien, 1360 k. k,

Hof und Staatsdruckerei", und „Ueber die staatsrechtlichen Verhältnisse der Serben in der Woj°

wodina von Alex, StojacSkovics. Temeövär 1S60 k. k. Kili»l>StaatSdruckeni."
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Erhalter, zwischen den Diwen und Pchlewancn, zwischen Wüstensand und Acker

scholle, zwischen Barbarei und Eultur, zwischen der Raublust des hungernden Wilden

und dem friedfertigen Tagwerke des fleißigen Ansiedlers, ein Kampf, der auch

nicht eher aufhören wird, als bi?, dank der fortschreitende» Gesittung, auch in

jenen fernen Gegenden die unfruchtbare Oede dem künstlich bewässerten Saatfetde,

die ausschließliche Viehzucht dem Pfluge, das Pferd und Kameet der Locomotive.

das flüchtige Zelt dem wohlgegründeten Hause den hartbcstrittenen Plcch dauernd

eingeräumt haben wird. Denn wie dem Corsaren das weite Salzwasser, und wie

früher dem Kaukasier das Felslabyrinth und der dichte Wald, so bietet die große

Steppe, welche sich von der Südspitze des caspischen Sce's bis weit jenseits

des Dscheihun <Orus) ausbreitet , dem Turlinanen einen unerreichbaren Zu

fluchtsort, einen unzerstörbaren Versteck. Dort in der Sahara Nord-Asiens, fristet

er, ein Beduine türkisch-tatarischen Blutes, sein wanderndes Dasein, als einzige

Autorität die Acltestcn seines eigenen Stammes, die sogenannten Ak sakal oder

Weißbärte anerkennend und, nach seinem eigenen Ausdrucke, stolz darauf „weder

im Schatten eines Baumes zu ruhen, noch unter jenem eines Königs". Von dort

ans unternimmt er, thcils durch die undankbare Natur seiner Heimat, welche ihm

häufig die kärglichste Nahrung versagt, theils durch angebornen Raubtrieb auf

gestachelt, jene unaufhörlichen Plündernngszügc (Tschapan) in das Herz von Iran,

für dessen östliche Provinzen dieselben eine noch weit schwerere Heimsuchung abge

ben als Mißwachs. Heuschrecken und die fiscalischcn Bedrückungen ihrer eigenen

Administration. Bei diesen Razzias — äußert der mit den dortigen Zuständen

sehr vertraute englische Reisende Fräser — welche sich häufig auf hunderte von

Meilen erstrecken und bald dahin, bald dorthin, wie im Fluge zurückgelegt wer

den, langen die Turkinancn bei Nacht an und warten still vor den Thoren der

Städte und (in Persien in der Regel gleichfalls ummauerten) Dörfer die am

Morgen sorglos Herausziehenden ab, fangen sie weg, plündern den Ort und ehe

noch der Allarm allgemein wird, sind sie mit ihrer Beute bereits wieder den

Blicken der Nachsetzenden entschwunden. Ebenso überfallen sie die Karawanen aus

dem Hinterhalte. Die Gefangenen werden mittelst Stricken an die Pferde fest

gebunden und müssen mitlaufen; nur bei dringender Gefahr werden sie ans die

Rosse gesetzt, welche die Leute tragen Wer nicht mitgeschleppt werden kann, wird

erbarmungslos niedergemacht, denn — lautet eines ihrer bezeichnenden Sprüchwörter

— „der Turkman zu Pferde kennt weder Vater noch Mutter, und sein ganzes

Leben ist nur ein fortgesetzter Plündmmgszug" sTschapau). Wirklich betreiben sie

der Mehrzahl nach außer der Zucht vortrefflicher Pferde, ohne welche sie ihr ,

abscheuliches Gewerbe überhaupt nicht ausüben könnten, keine andere Beschäftigung

als Raub und zwar vorzüglich die häßlichste Abart desselben, den Menschen

raub. Neligionöhaß liefert in letzterer Beziehung ihrer Gewinnsucht eine willkom

mene Beschönigung. Denn die Turkmanen sind fanatische Sunniten, d. i. ortho

doxe Mohammedaner, während die eigentlichen Perser <Schitcn) als Anhänger Ali s

für Schismatiker gelten, zwischen welchen beiden Hauvtftcten des Islams bekannt-
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genen Zeiten zwischen verschiedenen christlichen (Konfessionen der Fall war. Die

Seelen der Schitcn — behaupten die Sunniten — werden die Lastthiere sein,

auf welchen die Juden zur Hölle reiten, und kaum weniger liebreich klingen die

Prophezeiungen der Schiten über das ewige Los , welches ihre Rivalen , die

Sunniten, im Jenseits erwartet. Der Theorie nach, wie gesagt, gleich unduldsam,

zeigen sich jedoch diese letzteren, nämlich die Sunniten, was die Praxis des Glau

benshasfes anbelangt, den Schitcn noch überlegen, indem sie diesen sogar den Cha

rakter von Mohammedanern absprechen und sich daher nicht damit begnügen, bloß

deren unsterblichen Theil dem ewigen Verderben zu weihen, sondern sich überdies

für berechtigt halten, sobald sie es nur ungestraft thun können, auch deren Leiber

noch bei Lebzeiten und auf Lebenszeit in schwere Sklavenfesseln zu schmieden.

Uebngens dient auch hier, wie schon angedeutet, der Glaubenseifer im Grunde

nur der derberen Leidenschaft des Geizes zum Deckmantel, was auch ein alter

Turkman ungescheut bekannte als er einem europäischen Gaste, der ihn fragte,

was sein Bolk wohl beginnen würde, wenn es keine Schiten auf der Welt gäbe,

antwortete: Dann würden wir uns untereinander wegfangen, denn Sclaven müssen

wir haben. Auch wirft der Handel mit diesen in der That bedeutenden Gewinn

ab, indem der Erstchungspreis der Waare nur in dem Wagnisse besteht, welches

mit der Besitzergreifung derselben verbunden ist, und die stete Nachfrage in Chiwa

und Bochara, den beiden Hauptmärkten für Perserfleisch, jederzeit lohnenden Absatz

sichert.

Turkmaneneinfälle find daher auch stehende Rubriken in der persischen Tages-

geschichte und häufen oder vermindern sich je nach der Sicherheit oder Besorgniß,

welche die wechselnde Schwäche oder Stärke der Centralgewalt in Teheran und

ihrer Statthalter in den dem Unheil der „Tschapau" am meisten ausgesetzten

Landestheilen den Räubern einflöht.

Die Maßregeln, wodurch man pcrsischerseits den Unsug zu beschränken trach

tet, sind doppelter Art, defensive und offensive. So werden an den bedrohtesten

Punkten Thürme errichtet und darin berittene Garnisonen gehalten, welchem Bei>

spiele die ländliche Bevölkerung nachkommt, indem sie ihrerseits an passenden

Stellen Späher ausstellt und inmitten ihrer Felder ähnliche kleine Forts aus

Lehm erbaut, in welche sich die säenden und ackernden Bauern, die überdies nur

bewaffnet an ihr Geschäft gehen, beim ersten Nothruf zurückziehen. Von Zeit zu

Zeit aber suchen die Gouverneure oder die Centralregierung selbst die „Menschen

fresser" (Adamchor) in ihrer eigenen Heimat auf, um durch Zerstörung des einen

oder des anderen ihrer Schlupfwinkel, Wegtreibung ihrer Heerden und Abnahme

ron Geißeln Schrecken zu verbreiten und durch Festhaltung der letzteren für die

Ruhe ihrer Landsleute möglichst Bürgschaft zu gewinnen.

Die Schilderung einer dieser Strafexpeditionen bildet den Vorwurf der nach

stehenden Zeilen. Object und Erfolg derselben, so wie die Persönlichkeit desjenigen
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der sie leitete, stempeln sie zu einer der ausgiebigsten ihrer Art seit Beginn deS

laufenden Jahrhunderts,

Obwohl nach Sprache und Gewohnheiten ziemlich gleichförmig, zerfallen die

Turkmanen dennoch in zahlreiche größere oder kleinere Stamme, die meistens

untereinander in Krieg liegen, was für Pcrsien als Glück zu betrachten ist, da sie,

vereinigt, dem Reiche ernstliche Gefahren > bereiten würden.

Als die edelsten und tapfersten unter diesen Stammen gelten die Salur-Turk-

manen, welche zur Zeit in welcher diese Erzählung spielt, in der Oase von Serachs

(dem alten Sarches), 120 englische Meilen nordöstlich von Mesclched, der Haupt

stadt von Chorassan, Perfiens östlichster Provinz, ihren Wohnsitz aufgeschlagen

haben. An Zahl — dieselbe beträgt kaum mehr als fünftausend Familien —

stehen sie den meisten der übrigen Horden ihres Volkes nach, leiten jedoch ihr

Geschlecht — zwar nicht, wie Fräser behauptet, auf den Chalifcn Othman —

wohl aber auf Tuli Chan, einen der Söhne des W>.lterschütterers Dfchengiz Chan

zurück, welcher auch den Beinamen Salur Chan geführt haben soll. Stolz auf

diese Abkunft, verschmähen sie es selbst auf Mcnschcnfang auszugehen, betreiben

aber desto eifriger den Zwischenhandel mit Sclavcn, wobei ihnen die Lage ihres

Aufenthaltsortes auf der großen Karawanenstraße zwischen Chorassan, Chiwa,

Bochara und dem eigentlichen Turkestan vorzüglich zu Statten kommt. Als Tran-

sitozoll für den Schuh, welchen sie deu durchziehenden Mcnschenjägern ans den um

wohnenden Horden in ihrer Zwischenstation gewährten, nahmen sie die Hälfte der

von diesen letzteren erworbenen Beute in Anspruch. Außerdem trieben sie einen

gewinnreichen Handel mit Pferden, Schafen und deren Häuten, dessen feit beinahe

einem Jahrhunderte aufgespeicherten Ertrag sie in Gold und Silber in ledernen

Schläuchen im Fort von Serachs aufbewahrten. Auch hatten zahlreiche Spekulan

ten in Menschenflcisch dort ihren bleibenden Aufenthalt genommen, um unter den

allezeit dort <?n ü«pöt sich befindlichen persischen Gefangenen ihre Auswahl zu

treffen und die Angekauften ins Innere weiter zu befördern.

Diesen Stapelplatz von Hehlern des abscheulichsten Trafiks zu zerstören, die

dort festgehaltenen Opfer desselben zn befreien und bei dieser Gelegenheit sich der

daselbst vcrmuthcten Ncichthümer zu bemächtigen war begreiflicherweise ein lange

gehegter Wunsch des Cabinets von Teheran, zu dessen Ausführung das Jahr 1832

eine günstige Gelegenheit darbot. In diesem Jahre nämlich war es Abbas Mirza,

dem ältesten Sohne und erklärten Thronfolger des persischen „Großkönigs" Fethali

Schah, dank seiner durch englische Ererciermeister vervollkommneten Belagerungs

artillerie, gelungen, die festen Plätze der aufständischen Häuptlinge von Chorassan

zu brechen, und so freie Hand zu gewinnen, um einen Theil seines etwa 20.000 Mann

starken Operationscorps nach anderen Richtungen verwenden zu können,

' In den Jahien 1312 und 1313 gelang es einem frommen Betrüger auS Turkestan,

Namens Cholscha Jussnf, bedeutende Massen von Turkmanen mit dem ausgesprochenen Zwecke

der Eroberung von Persicn gegen dieses Land in Bewegung zu setzen. Sein Fall in einem blu>

tigeu Gefechte oberhalb Astrabad (11, September 1813) verhinderte weiteres Unheil,
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Die, wie gesagt, schon lange beabsichtigte Züchtigung der Turkmanen von

Serachs war das nächste Ziel, das er sich hiebci vorsetzte. Zwei Jahre früher hatte

eine von denselben unterstützte Nanbcrpedition eine zahlreiche Karawane persischer

Wallfahrer und Kauflcutc überfallen. 200 davon getödtet und bei 500 in die

Sklaverei entführt, unter welch' letzteren sich sogar ein Verwandter des Schah

befand, den man jedoch noch rechtzeitig und, da sein Rang den Banditen unbe

kannt geblieben war, um den vcrlMnißmäßig wohlfeilen Preis von nur 500 Pfd.

Sterling hatte auslösen können. Im Sommer des zweitfolgenden Jahres und während

der Kronprinz bereits in Ehorassan stand, hatte ein ähnlicher Einfall stattgehabt,

wobei IIS Sclaven und 400 Stück Vieh erbeutet wurden, wie auch der berühmte

Bochara-Neisende A. Burnes bestätigt, welcher den rückkchrenden Räuberhaufen bei

seiner Durchreise in Serachs selbst zu sehen Gelegenheit fand.

An hinreichenden Motiven zur Waltung des Strafamtes fehlte eS somit dem

Perserkeldherrn nicht. Im Interesse der leichteren Vollziehung desselben mußte

jedoch die Absicht hiezu vor allem geheimgehalten werden. Den disponibel ge

wordenen Erpeditionstruppcu wurde daher verkündigt, es handle sich um einen

Kricgszug gegen Herat, dessen Statthalter, der afghanische Prinz Kancran Mirza,

während der letzten Wirren in Ehorassan für die Aufständischen offen Partei er

griffen hatte. Zugleich wurde der zeitweilige Gouverneur von Meschhed, ein Sohn

des Kronprinzen, insgeheim angewiesen, die kurz vorher mit Geschenken und Pro

testationen von Unterwürfigkeit dort eingetroffene Deputation der Salur-Turkmanen

unter Verwänden zurückzuhalten und durch freundliche Behandlung über die gegen

ihre Landsleute gehegten Projccte zu täuschen. Am 7. October endlich zog Abbas

Mirza mit seinen Truppen durch das nach Herat führende Thor von Meschhed

aus. In kurzer Entfernung jedoch schwenkte er plötzlich gegen Nordost um, und

die Seinen in den neuen Kriegsplan einweihend, trat er den Marsch nach der

Oase von Serachs an. Fünf Tage später erreichte er Akderbend, den äußersten

befestigten Grenzpaß Choraffans gegen die Turkmancnwüste, wo er sich mit einer

anderen, scheinbar in die Heimat entlassenen, im Geheimen aber dorthin beorderten

Truppenabtheilunz vereinigte. Von dort maschirte er in vier, von je einem seiner

Söhne befehligten Colonnen vorwärts. Den Vortrab bildete unregelmäßige Rei

terei, Ihr folgte er selbst mit den Serbazen, d. i. der regulären Infanterie aus

Astrabad. Hinter ibm zog die in derartigen Kämpfen bereits erfahrene Cavalerie

aus Ehorassan. Disciplmirtcs Fußvolk und leichte Reiter aus Azerbeidschan nebst

dem Geschütze, unter dem Kommando seines ältesten Sohnes Mohammed, des

nachmaligen Königs, schloß den Zug. Etwa sünf Wegstunden trennten jede der

Colonnen von der andern, welche Distanz bei harter Strafe während des Marsches

aufrecht erhalten werden sollte, um etwaige Angreifer zwischen zwei Feuer zu brin

gen. Letztere Maßregel, welche nach Versicherung des einheimischen Historiographen,

dem diese Einzelheiten entnommen sind „den maccdonisch.cn Alexander und Karl

den Zwölften von Schweden im Höllcnpfuhle aus Neid und Eifersucht doppelt

glühen machte", erwies sich auch in der That als gut berechnet, indem ein turk



manisches Reitergeschwader aus dem Stamme der Saruk, das eben mit Sclavcn

und Beute aus Persicn heimkehrte, wirklich zwischen die letzten beiden Colonnen

gerieth, und so umringt und gefangen wurde. Auch blieben die Schwierigkeiten

und Entbehrungen des fünftägigen Wüstenmarsches hinter den Schreckensschildcrun-

gen zurück, durch welche man den ausziehenden Kronprinzen von der Expedition

hatte abschrecken wollen, welcher Unistand den Höflingen seines Gefolges willkom»

mene Veranlassung bot, den Glücksstern ihres Gebieters in überschwänglichen

Ghaseln zu lobpreisen.

„Ein Horst des Unheils, Centrum aller Plage

Sei nach Serachs der Weg — so ging die Sage —

Voll Dunkel wie das Herz des Antichrist«,

Eng wie der Pfad am Auferstehungstage >.

Da kamst des Weges Du, o Prinz, und sieh'

Als eitles Mährchcu wies sich aus die Klage.

Du kamst — und Quellen rauschten aus dem Saud,

Jasmine sproßten aus dem Dorncnhage."

Unmittelbar nach der Ankunft des Expeditionskorps vor Serachs fand ein

wilder Angriff der Salurcavalerie auf den mit 2000 Ncitern zur Nccognoscirung

ausgeschickten Prinzen Tahmasb statt, der auch in die Pfanne gehauen worden

wäre, hätte nicht sein herbeieilender älterer Bruder Mohammed, der spätere König,

dank seiner Uebermacht, die Augreifer zurückgeworfen Indessen hatte der Kronprinz

selbst daS Geschütz auf den um das Fort von Scrachs gelegenen Hügeln aufpflan

zen lassen und wollte eben die Beschießung eröffnen, als die Besatzung ihre paar

tausend persischen Gefangenen auf den Wall schleppte und dort lantes Geschrei

um Schonung erheben ließ, so dah den Belagerern nur die Wahl blieb, entweder

innezuhalten oder, ihre Landsleute niederschmetternd, den besten Zweck ihrer Unterneh

mung mit eigenen Händen zu vereiteln. Im Interesse beider Theile schien es

daher angezeigt zu unterhandeln. Zwei der Angesehensten aus der Besatzung, Bali

Moharrem Behadir und Adina Kurt Chan, erschienen in Begleitung der Weiber

der in Meschhed zurückgehaltenen Deputirtcn im persischen Lager und trugen den

Austausch dieser ihrer Abgesandten gegen die im Fort befindlichen Perscrsclavcn als

Friedensbcdingung an. Der Kronprinz wieS sie jedoch mit dem Bedeuten zurück,

vorerst nur selbst mit der Herausgabe dieser letzteren zu beginnen: die Auslieferung

der Deputirten würde dann später nachfolgen. Zugleich wurden die fürbittenden

Frauen im Lager zurückgehalten. Hicdurch in die Enge getrieben, entschlossen sich

die Belagerten der Forderung nachzugeben nnd die gefangenen Schiten, bei drei

tausend an der Zahl, wurden dem persischen Lager überantwortet, worauf die Un

terhändler in das Fort zurückkehrten, die Uebergabe desselben zu vermitteln. Die

Ihren weigerten sich aber unter solchen Verhältnissen die Waffen zu strecken und

machten sich zum Widerstande bereit.

" Der Koran »emit ihn Sirat, dünner als ein Haar nnd schärfer als ei» Schwert, Die

Gerechten werden anstandslos über ihn himrandeln , die Boicn aber auf ihm strauchkln und ins

ewige Jeuer stürzen.



So wenigstens giel't einer der befragten orientalischen Autoren an, setzt jedoch rill

paar Zeilen weiter hinzu, die Perser hätten ihrerseits nur aus Furcht ihre Lands

leute zu schädigen, so lange mit dem Angriffe gezögert, nach deren Auslieferung

jccoch sei für sie kein Grund mehr vorhanden gewesen, den Feind zu schonen.

Wie dem sei, mit oder ohne Bruch der eingegangenen Verbindlichkeiten umzin

gelte die persische Infanterie plötzlich das Fort ; das von den Höhen umher spie

lende Geschütz warf in wenig Minuten die schlechten Lehmwälle über den Hansen

und — nm uns der eigene» Worte des persischen Chronisten zu bedienen —

„über die Trümmer drangen die beutegierigen Milizen nach altiranischer

Weise, ohne Sturmgeräth und anderen Schutzbehelfen, wie Ameisen und Heu

schrecken an den Mailerresten empvrklertcrnd, unter Kriegsgeheul, einer auf den

Schultern des andern zur Höhe empor, Säbel und Handschar, Dolch, Lanze und

Schlachtmesser wütheten. Alt und Jung, Gesund nnd Krank, Mann und Weib,

Groß und Klein wurden in Stücke gehauen, die Leichen zu Hügeln aufgeschichtet."

Auch Bali Moharrcm, der Friedcnsunterhändler, erlag im Gemetzel. „Dunkles

Roth färbte die Wellen deS ^benachbarten) Tejen-Flusfes, in Rubin verwandelte

sich der Diamantstahl der Säbel, purpurn wie die Blüthen des persischen Hol-

lunders erglänzten die blauen Eisenspitzen der Lanzen , und statt, wie bisher,

lachende Metallblitze umherzuschleudern, troffen die hellen Klingen der Schwerter

gleich Wolken von schweren Thränen nicderrinnenden Blutes."

(Line Stunde lang währten Mord und Plünderung. Der Reichthum an Beute

übertraf noch die gehegten Erwartungen, denn Serachs hatte beinahe ein Jahr

hundert lang der Ruhe genossen und ccntncrweise war das Gold dort aufgespeichert

Der Antheil des letzten persischen Kriegsmannes soll den Betrag von 1000 Toman

sbciläusig 500 Pfd. Sterling) überschritten haben Der Kronprinz verzichtete auf

den ihm gebührenden Thcil an Bargeld, behielt aber die noch überlebenden drei

tausend Salurfamilicn und bei dreihundert Stück jener durch ganz Asien berühmten

Pferde für sich, deren Zucht den Tnrkmanen dieser Oase so viel Ruf und Gewinn

eintrug. Vierhundert und fünfzig Sklavenhändler, den verschiedensten Gegenden und

Stämmen angehörig, die ihr häßliches Gewerbe dem dortigen Stapelptatze zuge

führt hatte, wurden, nach dem Grundsätze des Vergeltungsrechtcs. den erlösten

Persersclaven übergeben nnd von diesen in Stücke gehauen, die Ueberbleibsel des

Forts der Erde gleich gemacht. Ein Hülfscorps von 1500 turkmanischen Reitern

das auf die Nachricht vom Anrücken der Perser, von Merw aus zum Entsätze

ihrer Stammesgenossen herbeigeeilt war, fand das Werk der Zerstörung bereits

vollendet und kehrte daher ohne Schwertstreich wieder um.

„Entsetzen über diese Züchtigung" — frohlockt unser orientalischer Gewährs

mann — „erfüllte Turkestan von einer Grenze zu der ander»; lange nachher noch

lullten seine Mütter, wie früher jene Roms mit dem Namen Hannibals, ihre

Kleinen mit dcni Schreckensworte ein : Abbas Mirza stehe vor der Thüre, und die Be»

Herrscher von Chiwa uud Bochara, schlaflos aus Furcht vor dem siegreichen Königssohne
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erblickten in jedem neuen Morgen den Schrcckenstag des anbrechenden Weltunter

ganges."

Nachhaltend wohlthätige Folgen für die Ruhe und Sicherheit der persischen

Landbevölkerungen hatte übrigens dieser Racheact nicht, denn schon im folgenden

Jahre kehrten die kriegsgefangenen Salur-Familien, vom Chan von Chiwa um

den Preis von fünf Pfund Sterling per Mann losgekauft, neuerdings in ihre

Wüstenheimat zurück, und wenige Monate später wissen die einheimischen Chro

nisten bereits wieder von einem erbitterten Kampfe zwischen anderen Turkmanen-

Horden und dem Prinzen-Statthalter von Chorassan zu erzählen; einem Kampfe,

der noch dazu keineswegs zu Gunsten des Letzteren ausgeschlagen zu haben scheint.

Auch die Salur-Turkmanen scheinen sich seither von dem ihnen beigebrachten Schlage

wieder vollständig erholt zu haben, denn erst vor vier Jahren meldete die persische

Hofzeitung > einen hartnäckigen Kampf zwischen ihnen und einem persischen Expe

ditionscorps bei Jol atan, einem Fort ans dem Wege von Meschhed nach Merw,

wohin sie in Folge der erzählten Schicksale von Serachs ihre Heimat verlegt

hatten. Streifzüge sind somit, wie sich hieraus ergiebt, eben nur Palliative gegen

das turkmanische Näuberunwesen und selbst als solche nur von ganz oberflächlicher

Wirkung. Wohlorganisirte Militärcolonien, nach Art der von Rußland im Kauka

sus angewendeten „Krcposten" dürften allein ein laugsames aber sicheres Heil

mittel abgeben, wozu freilich eine für das Wohl ihrer Unterthanen besorgtere und

auch mächtigere Negierung gehört, als die, welche heut zu Tage Persien vorsteht

Zur Kunde der deutscheu wissenschaftliche« Bereine in

Siebenbürgen.

Zur Pflege deutscher Wissenschaft bestehen gegenwärtig in Siebenbürgen zwei

Vereine: der Verein für siebenbürgischc Landeskunde, nnd der- siebenbürgilche

Verein für Naturwissenschaften.

Wir überlassen es Fachmännern über die Thätigkeit und die Leistungen des

letztgenannten Vereines zu berichten. Aus kleinen Anfängen und mitten unter den

Wirren der Revolution entstanden, zählt er jetzt 260 ordentliche. 41 correspon-

dirende und 35 Ehrenmitglieder, steht mit 78 wissenschaftlichen Gesellschaften

und Vereinen in Europa, America und Australien im Schriftcnverkehre und ist

im Besitze von Sammlungen, welche man an der Ostgrenze wohl schwerlich suchen

würde. Unmöglich kann man diese Sammlungen erwähnen, ohne eines Mannes

zu gedenken, dessen Patriotismus sie mit den werthvollsten Geschenken bereichert

hat. Es ist dies der in den weitesten Kreisen Europa« längst rühmlichst bekannte

> Blatt vom 13. September 186«,
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Arrica-Neisende Franz Binder. Im Jahre 1820 zu Mühlbach geboren, war

er 184!) in den Orient gegangen und nach wechselvollen Schicksalen endlich

nach Chartum gelangt, wo er sich durch verständige Betriebsamkeit und namentlich

durch einen gewinnreichen Handel mit Elfenbein ein bedeutendes Vermögen sam

melte Im Jahre 1862 nach Siebenbürgen zum Besuche seiner Verwandten ge»

kommen, machte er dem genannten Vereine eine Schenkung afrieanischer Natur»

und Kunsterzeugnisse, deren Neichthum und Werth den damals zufällig in Her-

marmstadt anwesenden beinhmten Africa-Neiienden Barth so sehr überraschte, daß

er ganz erstaunt fragte: „Und daS hat er Ihnen alles geschenkt'?" Dieselbe Frage

wurde Barth wohl auch jetzt bei dem Anblick einer zweiten, dem Vereine vor

wenigen Wochen gemachten Schenkung wiederholen.

Der Kaiser hat die Verdienste dieses ManneS um österreichische in jenen

Gegenden lebende Nnterthanen und um die Förderung wissenschaftlicher Zwecke

durch dessen Ernennung zum österreichischen Biceconttil in (Hartum und die Ver»

leihung des goldenen Verdieustkreuzes mit der Krone ehrend anerkannt; in seinein

Vaterlande und seiner Nation aber hat er sich ein unvergängliches Andenken

gestiftet. Gegenwärtig in Hcrmannstadt, gedenkt Binder eine Neise in Europa zu

machen, den nächsten Winter in Kairo zuzubringen und im Frühling für immer

in seine Heimatstadt zurückzukehren.

Ueber den Bestand und die Leistungen des Vereines für siebenbürgische Lan

deskunde, welcher statutenmäßig keine eigenen Sammlungen besitzt, hat der gegen»

wältige würdige Vorstand desselben, k. k, Finanzrath Joseph Trcin sch, in dem

jüngst erschienenen Hefte dcS von dem Ausschüsse herausgegebenen Vereinsarchives

berichtet >. Wir ersehen daraus und auö dem letzten Jahresbericht, daß der Verein

am Schlüsse seines VerwaltnngSjahrcs I8<!2— 63 4^8 ordentliche und 48 cvrre-

spondirende Mitglieder zählte und mit «1 wissenschaftlichen Gesellschaften und

Vereinen im Schriftenvcrkehrc stand.

Indem wir die Leser dieser Blätter auf daö in dem genannten Hefte enthaltene

vollständige Verzeichnis^ sämmtlicher in den bisherigen Heften erschienenen Anf-

* sätze verweisen, beschränken wir uns hier darauf, zwei nnlängst unter Mitwirkung

des Vereines veröffentlichte größere geschichtliche Werke in Kürze zn besprechen.

Das erstere unter diesen beiden Werken führt den Titel ?

„Tieb.nbmgische Chronik deö SchZsjbm'ger Stadtschreibers Georg Kraus 1608 bis

1665. Herausgegeben von dem Ausschuß des Vereines für siebenbürgische Landeskunde.

Wim 1862 bis 1o64. 2 Bände gr..8>"

und bildet den 2. und 4. Band der von der historischen Eommifsion der kcnserl,

Akademie der Wissenschaften in Wien Heransgegebenen „Lcnptores rerum nustriu,-

carum«. Auf Kosten der Akademie gedruckt, ist es daher ein neuer Beleg dafür,

l Archiv des Veieines für siebenbürgische Vandcükunde, Neue Zolge, Sechster Band. 2, Heft.

Kronstadt IL61. 8° S. 26S K', Die Namen der Verfasser der einzelne» Aichiranfsätze sind bloß

bei der neuen F^ige angesetzt worden.
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wie wohlthätig und fördernd die von dem unvergeßlichen Vereinsoorstande Frei

herr« Josepb Bedeus von Scharberg durch Vermittlung des gelehrten Vicedirec-

tors des k. k. geheimen Haus-, Hof- und Staatsarchives v, Chmel eingeleitete

Verbindung mit der genannten Akademie für dessen Zwecke geworden ist. Die

früher schon auf Kosten der Akademie erfolgte Herausgabe des ersten Bandes eines

von dem Vereine veranlaßten siebenbürgischen Urlundenbnches ist bekannt. Leider

ist der gelehrte Archivar des mehrfach erwähnten Archives, Firnhaber, welcher den

verdienstvollen Dr. Teutsch bei der Arbeit unterstützte, seither der Geschichtsfor

schung durch einen zu frühen Tod entrissen worden.

Eine wahre Zierde des hier besprochenen Werkes ist die von dem gelehrten

und fleißigen Geschichtsforscher Johann FabritiuS (evang. Stadtprediger in SchZß-

burg) geschriebene Einleitung dazu über die Schäschurger Chronisten des sicben-

zehnten Jahrhunderts. In lichtvoller Darstellung weist der Verfasser nach, wie die

wechselvollcn Ereignisse Siebenbürgens nach der Mohaeser Schlacht nicht nur

übeneichen Stoff lieferten, sondern auch die Zeitgenossen zur Auszeichnung für eine

vielleicht glücklichere Nachwelt drängten, andererseits aber, wie das durch die Kirchen-

resormation wesentlich verbesserte Schul- und Unterrichtswcsen die Zahl der zu

solchen Aufzeichnungen geeigneten Männer vermehrte. Dieser Erörterung folgt eine

höchst interessante Uebersicht der in dem Sachsenlande seit der berühmten Kron-

städter Wandchronik von dem Reformator Joh. Hontems entstandenen Chroniken,

Ausführlicher behandelt der Verfasser darauf das Leben und die einschlägigen

Schriften der Schäßburger Chronisten des 17. Jahrhunderts, insoweit sie ihm

bekannt und zugänglich gewesen, in chronologischer Auseinanderfolge. Die Dar

stellung beginnt mit dem 1603 an der Pest verstorbenen Schäßburger Stadtpfarrer

Petrus Suenis und schließt mit dem ans Schäßburg stammenden,, später vom

Superintendenten Georg Haner, dessen historische Arbeiten znm Theile schon dem

achtzehnten Jahrhunderte angehören.

Am längsten verweilt der Verfasser, wie natürlich, bei Georg Kraus, welchen,

wir die vorliegende Chronik danken. Daß die Bezeichnung der in dem Supc>-

intendentialarchive zu Birthclm befindlichen Originalhandschrift l^uclex Krnusio-*

KelMim« auf der irrigen Voraussetzung beruhe, daß Kelp — bekannt durch sei»

Werk über den Ursprung der Sachsen in Siebenbürgen > — die von Kraus be

gonnene Arbeit fortgesetzt habe, wird überzeugend nachgewiesen.

Wie aus dessen S. XLIII fs. abgedruckten Originalaufzeichnungcn hervor

geht, war Kraus der Sohn eines Hcrmannstädtcr Handelsmannes. Im Jahre

1607 geboren, studirte er erst in Klausenburg, dann in Hermannstadt, machte

später von Padua aus, wo er die Rechte studirte, eine große Reise durch das süd

liche Italien, Die furchtbare Pest des Jahns 1630 trieb ihn von der Universität

fort und aus Umwegen kehrte cr im Frühlinge 1631 nach Hause zurück. Mit Uebcr-

gchung seiner Familienverhältnisse bewerten wir nur, daß cr 1646 nach Schäß
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kurz übersiedelte, daselbst daS Notariat übernahm und bis zu seinem 1679

erfolgten Tode bekleidete.

Auf Veranlassung des Nathes begann er 1651 die Ausarbeitung der vor«

liegenden Chronik, die sich an die Chronik von Ursinus anschließt.

„Wenn Kraus", sagt Fabritius, „auch sehr viel niederschrieb, was er selbst

erlebt und gesehen hatte, so benühte er doch auch zahlreiche und mannigfaltige

Quellen." Ausführlich werden diese darauf besprochen und gewürdigt.

Wir können das beifällige Urtheil, welches Fabritius auf Grund dieser Er

örterungen über die Chronik ausspricht, unbedenklich unterschreiben. Sie ist ein

lebensvolles Gemälde dcö Zeitraumes, welchen sie umfaßt, und ihre Veröffent

lichung und allgemeine Verbreitung gerade in unseren Tagen sehr willkommen und

wünschenswert!), wo historische Sophistik und tendentiöse Aufstutzung der Bege

benheiten des 16. und 17. Jahrhunderts allen Ernstes zu beweisen sucht, der

Zeitraum vom Jahre 1526 an bis zur Gelangung Siebenbürgens an Oesterreich

sei der eigentliche Glanzpunkt seiner Geschichte und nichts als eine lange und

ununterbrochene Reihe schömr Tage von Aranjuez gewesen. Niemals kann wohl

mit dem Namen der Unabhängigkeit ein frecheres Spiel getrieben werden, als wenn

man sie Fürsten zuschreibt, die der Pforte zinevflichtig waren und einander häufig

genug um die schmachvolle Chre, Vasallen des Erbfeindes der Christenheit zn

iein, blutig bekämpften.

Gerade zur Verwahrung gegen solche Geschichtsmacherci, die unlängst sogar

den berüchtigten Cardinal Martinuzzi zum größten Patrioten seiner Zeit gestempelt

hat >, ist das Studium der auch in ihrer Darstellung vortrefflichen Kraus'schen Chro

nik ausnehmend geeignet, Sie giebt uns eine lange Reihe von treuen Bildern aus

dem wirklichen Leben jener Zeit, und wenn wir mit der Rundschau fertig sind

suhlen wir es wohl, daß jede Chronik der beiden genannten Jahrhunderte dm

Namen eines siebenbürgnchen Würgengels, welchen bekanntlich Mikes seiner Chronik

des 16. Jahrhunderts gegeben hat, mit dem vollsten Rechte verdient.

Mit derselben Sorgfalt wie die Einleitung hat Fabritius auch die am

Schlüsse des Werkes befindlichen Worterklärungen und den Index bearbeitet.

Wir können diese Anzeige nicht schließen ohne zu bemerken, daß die kaiserl.

Akademie mit gleicher Liberalität die Veröffentlichung der von dem verstorbenen

Pfarrer von Hammcrsdorf M, Ackner und dem Gvmnafialdirector in Schäßbnrg

Fr. Müller bearbeiteten Sammlung aller römischer Inschriften Siebenbürgens durch

ihre Subvention ermöglicht und der Druck dieses Werkes bereits begonnen hat.

(Schluß folgt.)

' Vgl. Gcorz Utycßenich (Cardinal M,irti»uz;l) von I, M, Schwicter in der Zeitschrift

für Realscwilcn, Grimiafie» und venvcmdtc Lehranstalten, hercinögegeben von Dr. A, Kopehku,

A Kcil »nd W. Z. Warhanel, 7. Zahrg, 3, Heft, 2, Abth. Wien 18S3.
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Die Bock'sche Sammlung von Webereien und Stickereien.

(Jetzt Eigenthum des k. k. österr, Museums.)

^. b'. Es ist mit dieser nachgerade unter allen Archäologen und Kennern

Eurova's berühmt gewordenen Sammlung gegangen wie überhaupt mit den mo»

Kernen archäologischen Studien: Anfangs aus einer der übrigen Welt unbegreif

lichen und auch oft unbewußten Vorliebe für das Alte, die von Vielen Schwär

merei gescholten wurde, hervorgegangen, haben sie allgemach bei wachsender Einficht

uud veränderter Geschmacksrichtung praktische Bedeutung gewonnen. Die Zeit hat

gelehrt, daß diejenigen, welche in dieser Beziehung für Thoren galten, weise Män

ner waren, indem sie vorahncnd oder mit bewußter Uebcrzcugung für die Zukunft

arbeiteten und sammelten und diejenigen, -welche sich die klugen Männer der

Praxis dachten, haben sich zu jener Leute Ansicht bekehrt oder sind auf dem Wege

es zu thun.

Der bisherige Eigenthümer und Gründer der in Rede stehenden Sammlung,

Dr. Franz Bock, Stistöherr am Münster in Aachen, gehört auch zu deu erwähn

ten Leuten, denen in Sachen von Kunstindustrie das Alte lieber ist als das Neue.

Wie ein jeder Kunstfreund, namentlich wenn er Sammler ist, eine svecielle Passion

zu haben pflegt, so hatte auch er die seine und zwar auf Erzeugnisse Mittelalter»

licher Weberei und Stickerei, Das schien nun manchem sehr verivundersam, denn

was er auf diese Weise zusammenzubringen vermochte, konnte, mit wenigen oder

späten Ausnahmen dem blöden laienhaften Auge nicht viel anders erscheinen, denn

als verschossene, zerfaserte, abgeriebene Fetzen oder doch gar tranrige Ueberrcste

alter Herrlichkeit, die sich nur dem Seherange dunkel eröffnete.

Jndeß ließ er sich dnrch dergleichen Uriheile, die gewiß nicht ausgeblieben

find, nicht ine machen. Mit Sammlergeist und Kennerblick versehen, begünstigt

anch wohl durch seine Stellung, die ihm Vertrauen erweckte und Thüren erschloß,

welche für Andere sieben Siegel tragen, brachte er auf jahrelangen Reisen durch

a-lle Länder und Stätten alter Industrie und nicht ohne bedeutende Kosten eine

Sammlung zu Stande, welche nach Hunderten von Stücken zahlte und mit ihren

Beispielen die ganze Zeit vom siebenten Jahrhundert bis zum sechzehnten und

siebeuzehnten umfaßte. Wenn man die Vergänglichkeit des Stoffes bedenkt, worauf

er sein Augenmerk richtete, die Sorglosigkeit und Mißachtung, mit der diese Ge

genstände, sobald sie außer Gebrauch kommen, behandelt wurden, so wird man

zugeben, daß eine Sammlung dieser Art, die eine gute Reihe von Hunderten aus

jenen fernen Zeiten aufweiset, schon etwas sagen will. Ja, von dem praktischen

Werthe abgesehen, den wir noch ganz dahingestellt sein lassen, sind alle archäolo

gischen Kenner darüber einig, daß die Bock'sche Samm'.ung nicht bloß einzig in

ihrer Art ist, sondern anch nun und nimmer eine zweite, ihr gleiche, wieder zn»

sammengebracht werden kann,
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Der Gründer feilst war auch der Erste, welcher zeigte, wie man eine solche

Sammlung verwerthcn könne, und zwar in doppelter Beziehung, für die Wissen

schaft wie für das Leben. Was die erstere betrifft, so schrieb er vorzugsweise auf

Grundlage eben dieser seiner gesammelten Schätze sein umfangreiches Werk, die

Geschichte der kirchlichen Gewänder im Mittelalter und andere kleinere Arbeiten

daneben. Für die Praxis begnügte er sich nicht damit eine Anzahl von Muster»

Zeichnungen zu beliebiger Flächenverzierung im Farbendruck herauszugeben, sondern

cr verstand es auch, am Rhein, zunächst für den Bedarf der Kirche, Stickerei und

Weberei nach mittelalterlichen Mustern und mittelalterlicher Technik neu zn er

wecken und so unternehmenden und verständigen Fabrikanten einen höchst cinträg'

lichen Geschäftszweig zu eröffnen.

Mochte diese anregende nnd fruchtbringende Thätigkeit ihres Gründers Vieler

Augen auf die Sammlung hingelenkt haben, so war es doch ein anderer Umstand,

welcher ihren Werth außerordentlich erhöhte, ja unschätzbar machte. Mittlerweile ist

nämlich in den allerletzten Jahren das eingetroffen, was die weisen Sammler und

Kunstfreunde vorausgesehen oder geahnt hatten: Es ist der Geschmack, der Kunst -

stil auf dem gesammten Gebiet industriellen Schaffens in einer vollständigen

Revolution begriffen. Man bat die künstlerische Nichtigkeit der bisherigen moder

nen Ornamentirnngsweise eingesehen, soweit überhaupt Einsicht und VerstZndniß

aui diesem Gebiet vorhanden sind, nnd hat zugleich mit richtigem Sinne heraus

gefühlt, daß eS sich nicht um eine» Wechsel der Mode handle, sondern daß man

überhaupt eine solidere Basis für diele ganze Art der Musterthätigkcit gewinnen

müsse. Diese Basis ist aber nur aus den Mustern und der Lehre vergangener

Stile zu erreichen, und man sieht sich defzhalb genöthigt, woran früher kein Mensch

gedacht hat, kunstindustrielle Museen zum Zweck der Lehre und der Nachbildung

anzulegen. Es ist klar, welche Bedeutung unter diesen Umständen eine Tamm-

lung, wie die Bock'sche, die ganz eigentlich für den gleichen Zweck geschaffen war,

gewinnen mußte.

Deßhalb l)at denn auch das South-Kensington-Museum in London, dessen

Leitern wohl Niemand den praktischen Blick absprechen wird, nicht Bedenken ge

tragen, wenigstens die Hälfte der Sammlung um eine» vcrhältnißmähig hohen

Preis an sich zu bringen. Nur augenblickliche peeuniäre Schwierigkeiten haben es

verhindert, das nicht das Ganze iu sein Eigenthum übergegangen ist. Um die

zweite, völlig gleiche Hälfte bewarben sich mehrere Staaten oder Muleen und boten

den gleichen Preis, allein der Besitzer zögerte damit, sie hinwcgzugcbcn, weil er sie

Deutschland erhalten wünschte nnd am liebsten i» Oesterreich gesehen hätte. Die

Möglichkeit dazu bot sich auch dar mit der Constituirung des österreichischen Mu

seums für Kunst und Industrie. Die einsichtsvolle Bereitwilligkeit des Curatoriums

und das zu Dank verpflichtende Entgegenkommen des Besitzers, der einen um ein

Drittheil ermäßigten, in Raten zn zahlenden Preis stellte, erleichterten das Arrange

ment. So kam der Ankauf ohne Schwierigkeit zu Stande, so daß die Samm

lung mit einem sorgfältig und ausfuhrlich gearbeiteten Katalog sofort in das

Wochenschrift. IS»4. «»no IV. 62
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Eigenthum des österreichischen Museums übergehen konnte, in dessen Räumen sie

sich bereits befindet.

Die Hälfte der ursprünglichen Sammlung, die wir somit unser nennen, zählt

404 Nummern, aber weit mehr Stücke, da oft mehrere zusammengehörige oder

ähnliche unter einer Nummer begriffen sind Der Zeit nach umfaßt sie, wie schon

oben erwähnt, das ganze Mittelalter vom siebenten Jahrhundert an und bietet

dazu noch eine große Anzahl Stücke aus der guten, nachahmenswerthen Renaissance

des sechszehnten Jahrhunderts, Einzelne wenige Stücke von besonders technischer

Bedeutung gehören den beiden letzten Jahrhunderten an. Die meisten Gegenstände

sind zwar nur Fragmente, aber sie sind doch von der Art, daß min ihre Bestand-

theile erkennen und das Muster zusammensetzen kann, so daß sie also in der

Hauptsache genügen ; viele aber sind noch vollständig in ihrer Ursprünglichkeit er.

halten, seien sie nun Tücher oder Decken oder ganze Gewänder

Stofflich und technisch betrachtet, finden wir' den ganzen Rcichthum der Er-

zeuguugswcise des Mittelalters vertreten, welches aus der tertilen Kunst weit

mehr und in der That eine wahre Kunst, so zu sagen eine Fadenmalerei machte.

Wir finden Gewebe, Stickereien, Filets und Spitzen und gemischte Technik,

wie sie jene Zeit gern und häusig anwendete. Wir finden Seide, Wolle, Leinen

in der verschiedenartigsten Verwendung und Vermischung; die Seide zum Bei

spiele angefangen mit dem feinsten Bvfsus , der so zart ist, daß er unS aus

der Mährchenwclt jene Fcengeschcnke für Prinzessinnen in die Erinnerung rief,

Kleider, welche man durch einen Ning ziehen oder in einer Nußschale bergen konnte,

und im Gegensatz dazu so dicke Scidcngewcbe, als ob sie absichtlich für die Ewig

keit bestimmt seien, Gewebe, welche modernen Fabrikanten einen Schrei des Ent

setzens über diese Verschwendung des kostbaren Stoffes entlocken würden. Wir

sehen ferner, was Seide betrifft, Cendal oder Scndel und Sammt, sodann Seide

mit Leinen, mit Wolle, mit Gold- nnd Silberfädcn u. s. w. Ebenso können wir

Leinen nnd Wolle bis aufwärts zu figurenreichen Gobelins verfolgen. Bei der

Stickerei mögen wir an den vorhandenen Beispielen ebenso die Kunst der Arbeit

wie die mannigfache Technik bewundern und werden uns den Seitenblick auf ihre

tiefe Versnnkenheit in den Händen moderner Damen nicht ersparen können. Sehen

wir uns geographisch in unserer Sammlung um, so werden wir von Byzanz nach

Sicilien und Spanien geführt und folgen der Kunst über Italien, insbesondere

Luccci, Genna, Venedig, nach Deutschland, Frankreich und den Niederlanden. Be

trachten wir die Muster, so finden wir darin nicht bloß den Geschmack, die orna

mentale Auödrucksweise verschiedener Zeiten, Kunststile und Völker, sondern wir

steigen die ganze Linie der Flächenornamcntik aufwärts, vom einfachsten Zickzack-

muster an bis zur fizurenreichen Malerei.

Nach dielen wenigen Bemerkungen wird sich leicht nachweisen lassen, wie die

Industrie aus unserer Sammlung den mannigfachsten Nutzen zu ziehen vermag.

Zunächst kann sie daraus eine Unzahl der schönsten und originalsten Muster ent

nehmen und zwar gerade solche, die recht die Modcmuster der nächsten Zukunft
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zu sein beginnen, so daß durch ihre geschickte Benützung sicherlich die geschäftliche

Seite nicht zu kurz kommt. Und, wohlgemerkt, diese Muster gelten nicht bloß für

Fadenstoffe, sondern, weil sie zumeist aus richtigem Verständniß hervorgegangene

Muster der Fläche sind, so lassen sie sich, so wie sie sind, oder mit leisen Aende-

rungen, überall zu entsprechender Ornamentation von ebenen Flächen verwenden,

wie z. B. zu Tapeten, zu Papiermustern, zu gemalten Wcmddccorationen u. f. w.

Sodann wird dem Künstler durch das Studium, durch die Nachbildung und Ver-

gleichung dieser zahlreichen und verschiedenartigen Muster überhaupt die Befähigung

werden, worauf es doch am Ende ankommt, in richtigem Geiste neue Ornamente

zu schaffen. Er wird ferner, die koloristische Seite ins Auge gefaßt, unserer Samm

lung eine Anzahl schöner und mannigfacher Farbcncompositionen entnehmen können,

und kann zugleich an den Mustern des Mittelalters studiren und lernen, wie man

weithinwirkende, effektvolle und doch schöne Prachtstoffe zu Stande bringt, und an

denen der Renaissance, wie man zarte, mehr schimmernde als leuchtende Wirkung

erzielt — eine Kunst, worin die Gegenwart im Dunkeln tappt und ganz ohne

Bewußtsein der Mittel und Wege handelt.

Verspricht somit die Sammlung vom rein künstlerischen Standpunkte aus

schon einen höchst bedeutenden Nutzm, so ist derjenige, welcher ciufacherweise aus

der Technik hervorgehen kann, vielleicht nicht geringer zu schätzen. Wir stellen uns,

was eben die Technik betrifft, mit unserem Webestuhl hoch über die Alten, und

doch finden sich in unserer Sammlnug schon ans dem frühen Mittelalter Ver-

fahrungkweisen, bei denen selbst der erfahrenste Praktiker nicht weiß, wie man es

gemacht hat, ja, von denen er nicht einmal sagen kann, ob es Stickerei oder Wir

kerei ist. Der Höhe der mittelalterlichen Stickerei haben wir schon oben gedacht.

Hier muh nothwendig auf Grundlage der alten Technik eine Neuerung eintreten,

sollen wir endlich von der eben so unbeholfenen wie in ihren Mustern stilistisch

verkehrten Straminstickerei befreit werden, welche alle Wohnungen entstellt und alle

Weihnachtstische verdirbt.

Nur als einen Ncbengcwinn wollen wir es betrachten — denn wir haben

es bei dem österreichischen Museum zunächst mit der Praxis zu thun — wenn

auch die Wissenschaft ans dieser Sammlung ihren Nutzen ziehen kann Die Ge

schichte der Ornamentik, namentlich was die Wanderungen und Wandlungen der

Ornamente in ihrem geschichtlichen Zusammenhange betrifft, ist lange noch nicht

genügend ausgearbeitet worden, und sie wird manches Beispiel, manchen guten

Gedanken, manche Aufklärung aus unseren Stoffmustern holeil können. Sodann

geben sie eine gute Unterlage und gute Illustrationen für eine Geschichte der

Weberei und eine Geschichte der Stickerei im Mittelalter, die beide noch zu schreiben

sind, wenigstens, wenn man einigermaßen Vollständigkeit und Lösung der vielen

Näthsel verlangt.

Man sieht wenigstens, daß mannigfacher Gewinn in unserer Sammlung als

eine Möglichkeit verschlossen liegt. Daß die Zeit kommen wird, wo die Industrie

sich ihrerseits ihren Schatz heben wird, daran zweifeln wir nicht, sollte es, auch

«2 '
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erst geschehe», wenn sie, von außen her belehrt, einsehen wird, daß es sich nicht

bloß um eine Verbesserung des Stils, sondern auch um ein gutes Geschäft han

delt. Wir wünschen aber auch, daß das Publicum die Sammlung studire und

wollen schließlich dasselbe ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht haben. Wir

geben ihm zu bedenken, daß heutzutage in Geschmackssachen gar nichts ärger dar

niederliegt als die ganze Ornamentik, womit sich der Mensch in seiner Wohnung

umgiebt, ja daß das Allerärgste und Berkehrteste gerade die Muster und Ver

zierungen der Kleiderstoffe sind, daß somit das Menschenkind im fürchterlichsten

Barbarismus heranwächst und sein Geschmack ganz eigentlich von der Wiege an

durch und durch verderbt wird. Hier müssen Alle zum Guten helfen, daß dem ein

Ende werde, Mütter, Erzieher, Lehrer u. s. w., nur müssen sie freilich erst die

Besserung bei sich selber beginnen.

' In der K isfalud«> G csel lschaft zu Pest wurde der mi notsirik"

betitelte vierbändigc Roman vrn Ludwig Abonyi über Antrag der Beurtheiliiiiascom>

Mission in die Büchercriigerenz der unterstützeuden Mitglieder aufgenommen »iid i» Druck

gegeben. Der Roman wird sich auf 40—50 Druckbogen erstrecken, eben so viel werden

auch die beiden Kunstübcrsetzungen betrage», welche die Gesellschaft im Jahrgänge

t8L4— 66 herauszugeben beabsichtigt lPuskins „Onyegiu" von Karl Berezy und

Eamoens' „Luisiade" von Julius Grcguß); es ist daher schon mehr als die Hälfte des

dreijährigen Lursus bedeckt. Die Ueberfetzimg des Sl'akspeare'schcn „Titus Andronicuö"

von Joseph Levay wurde in dieser Sitzung definitiv angenommen, und gebt demnächst

unter die Presse. Die Zahl der Gründer wurde durch den Beitritt des Herni Eduard

Hoveies v. Bercncze vermehrt. Die Neuwahl des Baren Eötvöö zum Präses, des Franz

Toldy zum Vieevräses und des Herrn Johann Arany zum Director wurde vom königl.

ung. Statthaltercirathc bestätigt.

In der Bibliothek der Jagiellenischen Universität zu Krakau, wurde ein inter»

efsantcr archäolcgischer Fund a»S dem Mittelalter, Nachlaß des Prof. dieser Akademie,

Mathias aus Mechow, gemacht. Es ist dies ein voluminöses Pergamentbuch von zier»

lichcr Schrift mit mathematischen und physischen Dissertationen des Euklid, Alhazen,

Geber und Anderer.

Im Jahre ILtit) hat sich in Salzburg uuter dem Titel „Gesellschaft für

Salzburger Landeskunde" ein kleiner Verein gebildet, der sich die schöne Aufgabe

gestallt, Land und Volk des Herzogthumes Salzburg nach allen Richtungen in Bezug

auf Naturgeschichte, Volksleben, Alterthum, Äimst x. zu erforschen. Trotz der geringen

Ausdehnung deö Krcnlandes nnd der verlMnißmcißig kleinen Velkszahl desselben, trotz

der vielen Schwieligkeiten und trotz vieler Widei sacher und Gegner, mit denen der Verein

bei seinem Entstehen zu kämpfen hatte, erhielt sich derselbe nicht nur, sondern entfaltet

eine rege Thätigkeit. Bis jetzt sind von dieser Gesellschaft drei Jahrgänge i» eben so

vielen Bänden mit schätzbarem Materiale erschienen und der vierte Jahrgang wird

demnächst zum Abschlüsse kommen. — Da die Schriften des Vereines bisher noch

nicht in weitere Kreise gedrungen find, so bringen wir eine Inhaltsangabe der

wichtigsten Beiträge des demnächst erscheinenden ersten Theiles des vierten Bandes: „Ge>

schichte des Almecmals" von Dr. Fr. Zillner. Eine topographisch.geschickilichc Abhand»

lung in Bezug auf die Wasserleitungen Salzburgs. — .Flora Salzburgs" von Dr. A.
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breitung, auf die geognostische Unterlage und das Klima. — „Beiträge zur Meteorologie

in Salzburg" von Tr. I. N. Woldrich. Eine Abhandlung über die Eorrection und

Reruction der beobachteten Mittclwerthe zu Salzburg, Bad Gastein und Tamsweg und

die Pergleichung der klimatischen Factoren an diesen drei Orten untereinander.

' Aus der soeben erschienenen Schrift „Zur Würdigung Joh. Wich. SöbellS von

Th. Bernhardt und K. von Noorde»" ersehen wir, daß die beiden anonuni herausgege»

denen Schriften: „Briefe über den Nekrolog Friedrich Christoph Schlossers von G. G.

Gervinus", Chemnitz 1862, und „Historische Briefe über die seit dem Ende des

IL. Jahrhunderts fortgehenden Verluste und Gefahren des Protestantismus", Frankfun

1861, welche bei ihrem Erscheinen großes Aufsehen gemacht haben, dm im vorigen

Jahre verstorben«! Geheime» Rath Löbell zum Verfasser haben.

„Statistischer Beri cht der Handels- und Gewerbekammer inBozen

für die Jahre 1360 bis 1862." Bozen 1864. Der Bericht umfaßt weniger als

100 Seiten, auf diesem engen Räume aber eine sehr gute, präcise Darstellung der in>

dustricllen und gewerblichen Verhältnisse des Bezirkes, in welchem reger Unternehmungs

geist thätig ist, wie sich denn die Zahl der Handelsgcwerbe in 1862 gegen 1859 um 299

und jene der ErzeugungSgcwerbe um 932 vermehrt hat, obwohl der Bezirk, in unmittel»

barster Mhe des Kriegsschauplatzes, von den Kämpfen d. I. 1859 und deren Folgen mehr

als andere Kammerrayons zu leiden hatte. Die Summe der von dem Handels» und Ge»

Werbestande des Bezirkes 1862 erlegten Steuern betrug 21.833 fl„ wozu noch 79«

einfache Hausirer und Marktfahrer mit 2008 fl. kommen, der Bezirk zählt drei Berg>

werke, vier fabrikmäßig betriebene Scidenfilanden nebst vielen Hausspinncreien, sieben

sonstige Fabriken. Ein in aller Herren Ländern bekanntes Product sind die Holzfchnitz-

waaren des Grödnerthales, jährlich in einer Menge von circa 6000 Wienerccntnern mit

130.000 fl. Werth. Der gcwerbfteißigc Bezirk verdient es daher wohl, daß seine Desi»

beraten : Verbesserung der Verkehrsanstalten, Hebung des Bodencredits nnd des Unterrichtes,

nach Möglichkeit Venvirklichung sinken.

' „Bericht der Handels» und Gewerbekammer in Brünn für 1863."

(Brüun 1864.) Im Gcgeuhaltc zu den früheren Pnblicationen schrumpft dieser Bericht

zu einem winzigen Hcftchen von nur 60 Seiten zusammen. Dem Inhalte aber geschieht

dadurch kein Abbruch, denn er enthält eine Darstellung der wichtigeren Industriezweige,

des Getreidchandels, der Geld» und Creditsverhältnisse und des Schulwesens in Präciser,

klarer Form und bespncht die Ursachen, welche zu den weniger günstigen Ergebnissen

des Jahres 1863 geführt haben, mit sehr anerkennenswerthem Freimuthe. Schon der

erste Abschnitt charakterisil-t den durch die allgemeine politische Lage und Finanzgcbahrung

hervorgebrachten Druck in treffend« Art und die Angabe des Mittelpreises bei allen

wichtigeren Producten läßt denselben nach Monaten verfolge». Einen Lichtpunkt in dem

sonst ziemlich trüben Gemälde bildet das in gutem Gedeihen befindliche Schulwesen des

Bezirkes, und es läßt sich nur wünschen, daß hiebe! weniger Rigorosität in der Bevor»

mundung gezeigt und das Beispiel nicht wiederholt werde, wo die opferwillige Thätigkeit

eines Privaten zur Enichtung einer Fabriksschnle an üb?rängstlicher administrativer

Beeinflußung scheiterte.

„Hauptbericht der Handels» und Gewerbekammer zu Egcr für

1863." (Eger 1864.) Eine recht gute Arbeit, in welcher insbesondere die Ucbersicht der

geognostischc» Verhältnisse und die Darstellung der einzelne» Industriezweige Anerkennung

verdienen. Die beigegcbenen Tabellen über die Besteuerung und das Straßennetz des

Kammerbezirkes entkalken sehr instructives Detail. Ten Glanzpunkt des Buches aber

bilden die beiden Folickarten in Farbendruck, deren erste die geognostische Formation, die
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zweite die Judustrialuntemehumngcn und das Waldterrain des Kammergebietcs zur An

schauung bringt. Solche Karten, weiche mit einem Bück das Charakteristische und Gleich»

sonnige des ganzen RayonS umfassen lassen, sind eine höchst schätzenswerthe Beigabe jeder

noch so gründlichen Beschreibung und verdienen allgemeinere Nachahmung als es bis jetzt

in ähnlichen Publicationcn geschieht.

' „Uovimento clell« Navigation« e c «min erci« in Briest«

nell' anno solare 18k!3." (Tuest 1864.) Diese von der Handels» und Gewerbekammer

verfaßte Uebersicht des Schifffahrts- und Waarenverkehres ist um so veidicnstlichcr, als

sie ungeachtet der dazu nethigen, sehr wcitlänsigcu Lorarbcitcn schon im 4. Monate nach

Ablaus des Jahres volkndct und in Druck gelegt n'nrde und ihr daher das wichtige Er<

fordernis; statistischer Arbeiten, Schnelligkeit des (Erscheinens, in vollem Maße zukommt.

Wie in den Vorjahren enthält daö Heft die angekommenen und abgegangenen Schiffe

nach Flaggen, den Orten, woher sie kamen und wohin sie abgingen und eine sehr inter»

cssante Tafel, welche den Schifffahrtsvcrkehr seit Beginn dieses Jahrhunderts darstellt.

Der Waarenzug ist nach Sce> und Landhandcl und ebenso nach den Staaten der Ein»

und Ausfuhr geschieden, so wie endlich nach den officiellen Werthbestimmungcn berechnet.

Als Hauptresultat ergeben sich im Jahre 18l!3 10.578 angekommene Schiffe mit

725.574 Tonnen und 10.513 abgesegelte mit 740,20^ Tonnen. Auf die österreichische

Flagge entfallen hicvon 8593 Schiffe mit 476.443 Tonnen der elfteren und 853L

Schiffe mit 474.84<> Tonnen der letzteren Kategorie. Ter Rest entfällt auf die fremden

Flaggen, worunter Jwl'en mit 1205, Griechenland uno Jonicn mit 391, England mit
94, die Niederlande n !t 88 und die Türkei mit 74 ^ ihrzeugen erhebliche Ziffern nach»

weisen. Ter Wert ) der gesammten Waareneinfi' r zu Wasser und zu r?and betrug

144,720.907, jener der Ausfuhr 117,807.292 st.

(Vom französischen Büchermarkt.) Das lang erwartete Buch von

Guizct über das Christenthum ist endlich erschienen. Eö führt den Titel „iVleclitätions

sur I'essence de I« reiigion ciiretienne" und richtet sich vorzugsweise gegen die

Angriffe, welche in neuester Zeit zahlreicher als sonst gegen das christliche Dogma statt»

fanden. Guizct. bekanntlich Protc'ant, verficht in der ihm cigenihümlichen ernsten und

würdigen Weise den streng christlich,« Standpunkt, ohne sich zn einer Specialdcbaltc

ovcr scharfen Polemik hinreißen zn lassen. Sein Buch zerfällt in 7 Abschnitte: «I^es

nroblemes nswrels — les dogmes eluetieus — I« surnaturel — les limites

de la science — l'insvirution des livies saints — Dien selon I», bible und

^eslis-l^nrist svlon I'evirngile. Es scheint, daß Guizot eine Fortsetzung seiner- „Kleditn-

bions" beabsichtigt und daß der vorliegende Band die erste einer Reihe von Abhand»

lungcn fein soll.

lieber die Frage der geistlichen Güter im Orient hat Herr G. A. Mario eine

Denkschrift veröffentlicht: „Oes interets de I'Orient au su^et des Kiens conven-

tuels d»ns les ?rincir>aute«-unies, avec une annexe ennbenant, les pieces «lti-

cielles et les docum^nts dinlomatiques relaliks ä eette question". Das Buch

enthält eine warme Befürwortung der Crhaltnng des Klostcreigenthums und lichtet sich

gegm die Bestrebungen, welche in den Donanfürstenthümcrn alles auf den Kopf zu stcl>

len und für die Rcvoluticn gleichsam wbula rasa zn schaffen trachten.

Große Verbreitung haben die Memoiren deö Cardinals Consalvi gefunden: „Nemoi-

res llu lüurdival lüou^glvi secretaire d'etat, du ?spe ?ie VII. avcc une iutro
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duction et des uotes p»r ^. Oretiueau-^olv." Da man weiß, daß oicsc Denkwör»

digkciten authentisch sind und daß der Cardinal Consalvi in der kirchlichen sowohl wie

in der politischen Welt seinerzeit eine gioßc Rolle spielte, so ist das Interesse des Pul"

licums für das erwähnte Buch leicht zn erklären.

Auch von der „^orresvoiidimce iuedit« de ls, reiue Narie ^ntoinette

7>udliee p«r le compte Vogt de Hunolstein" ist die erste Austage im Verlauf von

14 Tagen vergriffen und eine zweite veranstaltet worden, die in einigen Tagen die

Presse verlassen soll. Die Briefe beginnen mit dem Jahre 1770, mit der Vermählung

Marie Antoinettcns und reichen bis 1792. Sie sind an verschiedene Personen gerichtet,

und für die Geschichte der Königin und ihrer Zeit von großer Bedeutung. Die letzten

paar Jahre haben mehr Material und Quellen für die Biographic Marie AntoinettenS

geliefert, als die vorhergegangenen 50 Jahre und es giebt sich in der französischen Lit»

teratirr ein förmlicher Eifer kund, jenes blutige Drama in seiner Ungerechtigkeit gegen

eine cdle Frau immer mehr aufzuhellen.

Die Pcrrin'sche Druckerei in Lyon publicirte neuerdings wieder ein Werk, das in

Bezug auf Ausstattung sich den besten Mustern der neueren Typographie in der Nach»

ahmung älterer Drucke würdig zur Seite stellt. Es heißt: „I^ä Vierde, l'vpe de 1'n.rt

cnr^tien — Kisloire — monuments — lebendes Mr Ld. I^ätorge", ein hübscher

Band in Quart. Nicht minder schön ausgestattet, wenn auch mehr im Stile der Jetzt»

zeit, sind die in der „Imurimerie imperiale" gedruckten «Oeuvres completes de

Bartolome« Lorglresi". Sie erscheinen unter der Protection und auf Kosten Ncipole»

onS III. und gediehen bereits bis zum 3. Bande. Die beiden ersten Bände enthielten

„Oeuvres numismstiques", der dritte Band „Oeuvres epiFrsuKique«", der 2. nnd

3. Band, welche gerade erschienen, sind ganz in italienischer Sprache und bringen lauter

special-wissenschaftliche Abhandlungen archäologischer und numismatischer Natur.

Zwei neue mcdicinische Wörterbücher kommen zu gleicher Zeit bei demselben Ver<

leger heraus. Das eine unter der Leitung des Dr. Jaccoud: „Muveau dictioniilüre

de mödeciue et de cmrurßie vraticmes, rvdige pg,r Lerrut?, öoeekel etc." wird

12 bis 15 Bände in gr.»^ umfassen, das andere: „vietionnsire de mvdeeiue, do

ckirurßie, de pkarmäcie ete. d'aures le plan suivi pär Rvsteu« erscheint, von

Littre nnd Robin verbessert, bereits in zwölfter Ausgabe in einem Bande.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch-historischen Classe vom 6. Juli 1864.

Es werden folgende an die Ccmmission für Herausgabe österreichischer Wcisthümer

eingelangte Stücke vorgelegt:

1. Von dem löbl. niedcrösterreichischcn Landcsausschuß, Mittheilungcn von vier

Grundbesitzern und von der Stadtgcmeinde Baden.

2. Von dem hochw. Herrn Abte Vinccnz zu Rein, eine im dortigen Stiftsarchiv

befindliche (sub. Nr. 85) Panthaidingsordnung im Original, zur Benützung.

3. Von dem hochw. Hmn Pius Schmied er, Stiftsarchivar in Lambach,

Abschrift eines dort aufbewahrten Rechts > und Ehehaft>Thaidings°Buchs ; rcnvvirt

äuoo 1628.
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4. Von der Direction der gräflich Henckel v. Donnersmarck'schen Eisenwert'c

in Wolfsberg die drei von ihr erbetenen Documente : Nrbarium der Hern'chaft Weiscnegg

vom Jahre 1435: — Gemeinde>Waideordnung vom Jahre IK96; — Wolfsbergcr

Dechantci'Urbarium vom Jahre 1674^ — im Original, zur Benützung.

Herr Dr. I. Marmor, praktischer Arzt in Consta»;, sendet seinen Aufsatz zur

Aufnahme in die Schriften der (5!asse ein: „Die Ucbergabe der Stadt Eonstanz an

das Haus Oestel-reich".

Durch Herrn Prof. Jäger wird der Classe vorgelegt eine Abhandlung des Herrn

Dr. Grünhagen: „König Johann von Böhmen und Bischof Nanker von Breslau."

Die kirchlichen Streitigkeiten, welche beiläufig vom Anfange bis fast in die Mitte

des 14. Jahrhundcils Schlesien und spcc.cll Breslau besänftigten, und in jenem Auf»

trilte culminirtcn, bei welchem Bischof Nanker von Breslau den König Johann- von

Böhmen 1339 in dem dortigen Jaeobskloster in persönlichem heftigen Zusammenstoße

execmmuuicirte, erscheine» in den Darstellungen der schleichen Geschichte, sc eingehend sie

auch besprochen werden, doch immer nur als eine jener Reibungen zwischen der geistli»

chen und weltlichen Gewalt, wie sie das Mittelalter so häufig aufzuweisen hat. Seitdem

aber die neueste Zeit gerade für die Kenntniß dieser Berhältnisfe reiches Material« ans

Licht gebracht hat, verzüglich in zwei Werken, den von T hei »er aus dem vatieanischen

Archive veröffentlichten ,Klomimerita vetera I'oloniiv et I^iti'unm»", und dem

Fonuclbuche Arnolds von Protzau, welches Professor Wattenbach im S. Bande des

„LocZex äipIomiU. LilesiiL" herausgegeben hat, ist cö gestattet, einen ganz anderen

Einblick in die Motive und Zielpunkte jener Streitigkeiten zu thun. Sie erscheinen nicht

mehr als einer jener gewöhnlichen Confticte zwischen kirchlicher und weltlicher Gewalt,

worin es sich nur nm ein Widerstreben der einen gegen den Druck der andern handelte;

sie erscheinen als ein Kampf der Nationalitäten im Osten Deutschlands, als ein An-

kämpfen des Polnischen Slaventhums gegen das sich ausbreitende und tonangebende deutsche

Element, als ein Streben nach der Entscheidung der Frage, ob Schlesien wieder poloni»

sirt. oder für Deutschland erhalte», gleichsam wiedergewonnen werden sollte. Die Motive

des Kampfes waren nun freilich nicht doctrinärer Natur, sondern fehl materiellen

Ursprungs; sie lagen in dem Widerstreben des deutschen Elementes gegen die drückende

Erhebung des Peterspfennigs, der sich die polnische Nationalität willig fügte, gegen

welche aber die deutschen Elemente Schul) im Anschlüsse an Deutschland suchten.

Tie Streitkräfte, die sich gegenüberstanden, waren polnischerseitS die päpstlichen

Legaten, die Päpste zu Avignon selbst und der wegen seiner polnischen Gesinnung von

Gnesen nach Breslau versetzte Bischof Nanker mit dem polnischen Zheile seines Dom>

capitels, — auf deutscher Seite der mmierisch überwiegende deutsche Zbcil des Dom»

eapitels mit dem gewandten und energischen Nicolaus v. Banz an der Spitze, einige

schleiche Fürsten und besonders tbatkräftig die Bürger von Breslau.

Die Mittel, deren man sich im Streite bediente, waren auf der einen Eeile An<

strengungen zur Polouisirung des Biöthums Breslau zum Zwecke der willigeren und

sicherern Einbringung des Peterspfennigs, auf der anderen Seite eben so große Bemü»

bringen die Gerinauisirung desselben Bisthums, so weit sie schon bestand, zu erhallen

und noch mehr zu befördern in der dem polnischen Zwecke entgegengesetzten Absicht.

Das Ergcbniß des Streites war ein von diesem zunächst angestrebten Ziele völlig

verschiedenes. Handelte eS sich zunächst nur »m ein pecuniäres Interesse, so wurde zuletzt

ein politisches und nationales Resultat herbeigeführt, die Gefahr der Polouisirung des

schleichen Cleruö wurde abgewendet, »nd das BiSthmu Breslau und mit ihm wohl

auch Schlesien selbst für Deutschland erhalte» ; denn den Bemühungen des deutschen

Theils des Domcapitels und den Böigem der Stadt Breslau gelang es, im Laufe der
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Streitigkeiten den engen Anschluß Schlesiens an Böhmen unter König Johann von

Luxemburg einzuleiten und zu bewerkstelligen, was damals identisch war mit einem engen

Anschlüsse an Deutschland gegen Slavisirungsveisuche.

Sitzung der »,athematifch>natnr wissenschaftlichen Clgsse

vom 7. Juli 1864.

Ter Secretär giebt Nachricht von dem am 6. Juli «folgten Ableben des inlän»

bischen cerrespondirenden Mitgliedes der Akademie, Herrn Professors Dr. Theodor

Wert heim.

Die Elasse giebt über Einladung des Präsidenten ihr Beileid durch Aufstehen kund.

Herr Professor Peterö sendet aus Tultscha, der Hauptstadt der Dobmdscha, nach»

stehenden, vom 25. Juni datirten Reisebericht:

Am 10. Mai von Wien abgereist, machte ich meinen ersten längeren Aufenthalt in Bei-

grab, wo seit mehreren Monaten eine tiefe Brunnenbohrung im Werke ist und der Rath eines

Geologen gewünscht wurde. Das Resultat dieser Bohrung ist voraussichtlich ein nega>

tives, indem man »ach Turchsinkung des mioccnen Kalksteins (mit ?olz'8t«mella crispä)

in den Meerestegel gerieth, dessen Mächtigkeit eine sehr bedeutende sein und Hindernisse

setzen kann, die der angewendete Apparat zu überwinden kaum geeignet wäre. Nichts»

destowcniger scheint es mir von nicht geringein praktischen Interesse, indem durch diese

eine von Staatswegcn unteruoinmene Bohrung weiteren Versuchen von Privaten vor»

gebeugt und ein wichtiger Fortschritt in der Kenntnis; des Bodens der Hauptstadt erreicht

wird. Sehr anziehend war für mich ein Caprotinen Kalkstein, der zwischen Belgrad und

Topjchidere unter den Miocenablageruilgen hervortritt und mit einer der Schichten des

Karstes, so wie mit dem Kalkstein von Beremcnd bei Fünfkirchen und von Banjahegv

bei Grosjwardein übereinstimmt. Am Gehänge von Zopschidcre zeigt sich darüber noch

ein grauer sandiger Kalkslein voll von Nerineen und stellenweise von Korallen, offenbar

der oberen Kreide (Gosaubildungj cmgchörig. — Der grojzcn Freundlichkeit deS Herrn

Montanreferenten v. Brankovic und der Herren Professoren Dr. Pänciö und R as>

kovic verdanke ich den Besuch der ausgezeichneten Miocenlocalität Rakovica, zwei Meilen

südlich von Belgrad, wo sämmtliche drei Stufen unserer Miocenformation, auf Grün»

fteintrachvt und dessen Tuffen (in weiterei' Folge auf dem Kalkschicfer» und Serpentin»

terrain des ^vala und der ^insca ß«rs) ruhend, bloßlegen und die marine Fauna

eben so artenreich als wohlerhalten ist. Die genannten Herren gaben mir auch mancherlei

Andeutungen über den Schichtcnbnu und die ErzVerhältnisse Serbiens, dessen geologische

Verhältnisse genauer kennen zu lernen eben jetzt, wo das Land emstliche Fortschritte zu

machen beginnt, vcn der höchsten Wichtigkeit wäre. Ich erfreute mich der angenehmsten

Beiührung mit unserem Viceconsul Herrn v. Vassic und den Herren Ministem der

Finanzen und des Krieges, Zukic und Mond« in. Auch hatte ich die Ehre, Seiner

Durchlaucht dem Fürstm über die geologischen Verhältnisse der Umgebung der Haupt,

stadt mündlichen Bericht zu erstatte».

Am 17. Mai begab ich mich von Semlin nach Orsova, wo ich, um der Donau»

Tampfschifffahrtsgcscllschaft für die mir gewährte Begünstigung einen Gegendienst zu

leisten, zwei Kehlcngebiete besuchte. Das eine, in Eibcnthal zwischen Svinica uud Orsova

gelegen, zeigt über krvstallinischen Schiefem mit den überaus bedeutenden chrom erzführen»

den Serpentinmasscn und unter den bekcmten Quarziten der Banatcr Militärgrenze ein

sehr mächtiges aber nur zum Zhcil reines Flötz vcn einer sehr alten, beinahe harzlosen

Steinkohle, die unter günstigen Umstände», mit Braunkohle gemischt, einen guten Brenn-

stoff für die in der Donauenge verkehrenden Schiffe abgeben kann, DaS zweite Gebiet,

bereits auf romänischcm Territorium gelegen, enthält in enge», schwer passirbaren Zhaler»

miccene Braunkohle, auf die von Seite der Schifffahrtsunternehmungcn vor der Hand
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gotin bessere und mächtigere Braunkohlen erschürft wurden und zu billigen Preisen zu

haben wären.

Am 22. Mai traf ich nach einer leider nur sehr kurzen Unterredung mit Herrn

Viecconsul v. Walch er in Widdin in Rustschuk ein, wurde von unserem Ccnsul Herrn

v. Martyrt sehr freundlich aufgenommen und sofort dem Gouverneur von Bulgarien

Aarif Pascha (Muschir) vorgestellt. Sehr beachteuswerth in geologischer Beziehung ist

der Umstand, daß dieselbe Schichte, welche bei Czcrnavcda mit dicerasähnlichcn Zwei»

schalcrn, Ncrinccn und Korallen vorkommt (vgl. Sitzungsberichte v. 19. November I8V3),

schon hier am Ufer der Denan als ein klippcnbildender Kalkstein nnter dem Löß er»

scheint. — Das wichtige Materials zur Erzeugung der Filtrirsteine, des für die unteren

Donauländcr unentbehrlichen Hansgeräthes, zugleich ein ausgezeichneter Werkstein für

Minarcts und monumentale Bauten, wird drei Stunden von Rustschuk entfernt bei

K^asnai am Lom gebrochen und zumeist in der Stadt verarbeitet. Es ist dies ein mio.

cener ForaminifereN'Kalkftein, wie mir scheint, den jüngsten (halb brackischen) Stadien

der marinen Stufe angchörig. Herr v. Martyrt besitzt reichhaltige Manuscriptarbciten

über die Statistik seines früheren Amtsbezirkes Sofia, zu deren Publication ich ihn drin»

gend aufforderte; daß Sc. Exccllenz Aarif Pascha ein großes ethnographisches, na»

mcntlich über die Nationaltrachten in Rumelien (der europäischen Türkei) handelndes

Werk vorbereitet, erfuhr ich leider zu spät

Nach einer langsamen, die Besichtigung der Ufer gestattenden Fahrt traf ich am

25. in Galacz ein und lich mich durch den Umstand, daß der österreichische Consul Herr

v. Krem er (bekanntlich Verfasser des jüngst erschienenen Werkes über Aegypten) im

Begriffe stand, in seiner Eigenschaft als Mitglied der europäischen DonaU'Eommission

eine Inspektionsreise nach Tulina zu unternehmen, sofort zur Fahrt an die Mündung

der Donau bestimmen, von wo ich eist am 30. zurückkehrte, um mich in Tultscha fest»

zusetzen. Ich kann mich hier auch nicht andeutungsweise über das Delta der Donau und

den Sulina-Arm äußern, hoffe aber an einem anderen Orte die Eindrücke wiedergeben zu

können, die ich innerhalb dieser wenigen Tage empfangen habe und mancherlei in Deutsch»

land wenig bekannte Thatsachcn, über die ich von Herrn v. Kr'emcr, von Sir Charles

Hartley, dem technischen Leiter der Hafcnbauten, Med. Dr. Jcllinek und anderen

Functionären der Eommissicn belehrt wurde. ES sei hier nur erwähnt, daß die Weich»

thicrwelt des Brackwassers in der Nähe deö schwarzen Meeres mit den charakteristischen Arten

der sogenannten „kafpischcn" Fauna und der nichtsalzigen Landsecn von Bcßarabien und

der Dobrudscha an der Snlinamündung gemischt vorkommt, — daß Dreisscn«, pol)-

morrM, Neritm», ttuviutilis, VuIvlM riiscinali» und andere Arten in Gesellschaft

eines ungemein üppig gedeihenden kleinen LalurmlZ in Brackwässern vom sp. Gewicht

0 001 bis 0.010 in Millionen von Exemplaren leben, so wie sie ehedem, vor der

großen Verlängerung des DcltnS, unweit von Tultscha in der Sulinastreckc Argani ge>

lebt haben (man findet sie hier bei Tiefbaggerungcn unter Moorlagcn); daß hingegen

die großen (^musea- und klanorbis-Arten, welche in den lediglich von der Donau aus

gespeisten Wässern und Wasserbecken herrschen, in jenen Wässern nicht ausdaucrn, daß

somit die einstige Existenz einer vom Meere völlig abgeschlossenen Süßwasserablagerung

aus dem fossilen Vorkommen der oben genannten Arten allein nicht gefolgert werden

dürfe. — Auch möge die Bemerkung Platz finden, daß aus geologischen Gründen einzig

und allein der Georgsarm als der natürliche Haupt» und Schifffahitslauf erscheine. Die

politische Lage, welche dessen Herstellung lange verhinderte und das Provisorium deö

Sulinacanalö neuerdings organisiren hieß, kann wohl die Schifffahrl in einen längeren,

engen und nur durch fortwährende hydrotechnische Bauten offen zu erhaltenden Weg ein

zwängen und 20 bis 30 Ouadratmcilen fruchtbarsten Deltabodens der Eultur noch für
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lange Zeit entziehen, sie kann aber den Strom nicht zwingen, von seinem natürlichen

Laufe am rechten gebirgigen Steilrande, nachdem er denselben einmal erreicht hat, wieder

abzulassen. Zudem kennte man alle Mittel auf die Hcislellung der einen Verkehrs»

mündung verwendend, nicht einmal Anstalten dazu machen, daß der Hauptstrom von

Tnltscha »cm Georgsannc abgelenkt und ihm in der Sulina ein genügendes Bett berci»

tct werde. Es ist eben Alles ein Provisorium, ein Werk auf kurze Fristen.

Die Richtung des Stromes zwischen Rcni und Jsaktscha und seiner geraden Bei»

längervng, des Gcorgsnrmcs, ist durch das Hauptstreichen des Grundgebirges vorgezcich»

net, welches im nordwestlichen Thcile der Dobrndscha verwickelte Massen von 1W bis

über 1S«0 Fuß Seehehe, in der' nordostlichen Partie zwei, stellenweise drei übermächtige

Lößmafscn, bis zu SOU Fuß über den Wasse>ipiegel emporragende Parallelzüge bildet,

von welch' letzteren die Bcrgrcihc Beschtepc (fünf Hügel) durch ihre grellen Formen aus»

gezeichnet und jedem Tcnaufahrer bekannt ist.

Seit dem 26. Mai bin ich mit der geologischen Untersuchung der nördlichen Do»

brudscha, dieses merkwürdigen, durch seinen Gebirgsbau, durch seine Fruchtbarkeit, so wie

durch sein cigentbümliches, jede einseitig-nationale Richtung ausschließendes Bölkcrgcmcngc

ausgezeichneten Landes beschäftigt und habe von den drei Gruppen, in die mau es

zerlegen kann, die beide» nördlichen zum größten Zbcüe kennen gelernt. — Dieselben

Granite und Schiefer des „bavcnischcn" Gneisgebirges, welches die Donau zwischen

Paßau und Linz durchströmt, welche die Enge unterhalb Orfova (das eiserne Zhor) bil»

den, tauchen hier unweit von der türkischen Stadt Matschin noch einmal auf, um, Galatz

gegenüber, als ein scharfer Grat gegen den einstigen Stiomlauf durch die moldauisch»

bcßarabischc Niederung vorzuspringen. Darauf folgt ein System von paläolilhischen

Ouarzitcn, Psylliten, Ehlorit» und anderen Schiefern, w»lche ein überaus mächtiges Lager

von jüngerem Granit enthalten und so wie dieser selbst von dioritischen Grünsteincn

durchschwärrnt oder lagcrförmig durchzogen sind. Rothe und lichtgraue Quarzconglomerate

und Psammite, ident. mit den Ouarziten des BanatS und Ungarns, erscheinen entlang

der Donan, namentlich bei Tultscha selbst. Ein eigentümlicher, schwer entwirrbarer Com»

plex von grauen Ouarzpsammiten, Thon» und Mcrgelschicfcrn, dunkelgrauen Kalksteinen

und rcthem Marmor legt sich darüber hin und wird augenscheinlich von einer Kalkschicfer»

barck und lichten Kalksteinen bedeckt, welch' erstere (bislang nur an einem Punkte) durch

Ilklolii», I^omeNi gekennzeichnet ist. Rothe und graue Quarzporphvrc und ein Melaphvr»

stock, der südlich von Jsaktscha zwischen den Dörfern Lungawiza und Tcliza (ich schreibe

die Ortsnamen in der Dobrndscha wegen der allzuvielen Landessprachen phonetisch»

deutsch) eine Länge von nicht weniger als zwei ein halb deutschen Meilen erreicht und die

älteren Triaskalksteine vielfach zerworfen und in sich eingeschlossen hat, durchsetzen diesen

Schichtcncomplex. Ob Liassandsteine und eine den „Grcstencr Schichten" vergleichbare

Kalksteinbank vorhanden ist, darüber bin ich noch nicht im Klaren. Petrographisch ist sie

an vielen, das nordöstliche Lößterrain kaum überragenden Punkten angedeutet. Dagegen

ist eS sicher, daß im äußersten Osten (Südosten) inmitten des schönen vier bis fünf

Quadratmcilen großen Brac,.vasscrsecs Rasiui auf der Popinainsel und aus einem seiner

Nfeifelsen bei Jenissala, welcher die Ruinen einer' Beste trägt, ein grau und roth gezeich»

neter Krinoiden-Kalkstein nebst Lpiriterin» rostinw v. Buch oder 8p. alpin!. Oppel

und l'crebrutulä LogelKsräti Oppel zwei bis drei aus unseren „Hierlatz»Kalkstcinen"

bekannte Nl,vnchorella>Arren enthält, daß somit unsere inncralpine Liaözonc hier durch»

zieht. Bon jüngeren Juragcbildcn habe ich in zahlreichen Blöcken eines grauen 'thonigcn

Kalksteins vom Kara-bair (schwarzen Berge) am Dunavez, südlich von dem einst blühen»

den russischen Torfe gleichen Namens, jetzt eine Gruppe von Erdhöhlen nogaischer und

krimscher Tataren, ^mm«v!te8 KipIickUus und andere Planulaten gefunden.
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Die südliche Partie der nördlichen Dobrudscha, ein angenehmes, von einer Ceehche

zwischen 400 und 600 Fuß allmälig gegen Süden absinkendes Waldgebirge zwischen

Babadagh, Dojani und dem Rasimsee, besteht znm größten Theil aus Sandsteinen und

Kalkmergeln, von denen die ersteren mit dein Wiener Sandstein viel Aehnlichkeit haben.

Ccipitän Spratt, der während des Krimkriegcs und später (im Auftrage der europäi»

schen Donau»Commission) das Delta der Donau untersucht und mehrere höchst schätzbare

Notizen im „(Zuart, ^«urn.il «I tlie Lnc" lXII—XIV. XVI) veröffentlicht hat,

fand darin an einer Stelle am Rasim Jnoecramen; ich habe in der Gegend vcn Ba

badagh nur wenige Steinkerne von Zweischalern bemerkt und hoffe diese der Kreide» oder

der Eocenformation angehörigen Berge demnächst genauer kennen zu lernen.

Zur großen Frage über das geologische Alter der beßarabifch»anatolischcn Süßwasser»

ablagerung habe ich außer dem oben über die Fauna der Dobrudscha-Secn Bemerkten bis»

lang keine wesentlichen Beiträge aufgefunden, eben so wenig ist eS mir gelungen in der

nördlichen Dobrudscha mioccnc Ablagerungen nachzuweisen. Der Löß, der in den älteren

höheren Terrassen mit Hk>Iix ciicmimtg, I^upM triclen« und anderen Landschncckcn, in

den niedersten Terassen mit Helix «»«tk'juca und einer, wie mir scheint, von II, pomätig,

nicht verschiedenen Art ausgestattet ist, verhüllt das Gebirge allzusehr, um den Blick in

die der Diluvialperiode vorangegangenen Ablagerunge» zu gestatten und ist doch wieder

allzu stark abgeschwemmt, um die Spur der Küstenbildungen einer jüngst verflossenen

Periode bewahrt zu haben. Seine größte Scehöhe beobachtete ich bei Suganlük lGrelschi)

südlich vcn Matschiii, wo er in einer kleinen der Donau zugekehrten Bucht des Granit»

gcbirges mehr als 900 Fuß hoch liegt. Die normale Seehöhe, bis zu welcher er sich

als Ausfüllungsinasse der östlichen gegen den Rasim und das Meer zu sich öffnenden

Mulden erhebt, beträgt 400 bis 450 Fuß. Spuren menschlicher Thätigkcit habe ich im

Löß bislang nur an wenigen Stellen bemerkt. Sic beschränken sich ans alte Feuerstellen

mit Knochen von Fischen, Haussäugethiere», Nagern und Vögeln, auf rohe Zopfscherben

und ähnliche lleberreste aus einer nicht bestimmbaren aber gewiß nicht sehr alten Zeit.

Sie befinden sich durchwegs nur in den oberen Lagen der niedersten, den jetzigen Donau»

spiegel um 20 bis 35 Fuß überragenden Terrassen.

Die interessante Insel Fidonisi werde ich wohl nicht besuchen, obwohl durch den

türkischen Kriegsdampfer einmal im Monat Gelegenheit dazu geboten wäre, denn es

scheinen mir die Nachrichten, die Spratt ((ienZiapIi. 8««. 8. Juni 18ö7) und

schon lange vor ihm Nord mann nnd Tai b out de Marigny sH)6r0Aiäp>tte cl«

la mer noire. I85s! S. 50 bis 55) darüber mitgetheilt Halen, vollkommen genügend,

Ueberdies sind mir die Quarzite und Schiefer, aus denen die Insel (nach Sprati>

besteht, von den Beschtepc nnd anderen Theilen der Dobrudscha her als eine verstcine»

runglose Schichte so hinreichciid bekannt und die ehedem bemerkbaren Spuren alter (5ulte

nach der Versicherung aller neueren Besucher sc völlig vnwischt, daß ich den Beobach»

tungcn meiner Vorgänger kaum etwas Wesentliches hinziifügeii könnte. Um noch einmal

zu behaupten, waö chnedies kanm jemals bezweifelt werden konnte, daß die Schlangen»

insel die Fortsetzung des nördlicher? Dobrndschagcbirges, namentlich der Beschtepc sei, darf

ich meine Bereisung des Festlandes nicht unterbrechen. Gesteinspreben vcn der Insel ver»

danke ich der Güte der Herren Dr. Jellinck und Mr. Jakobson in Sulina.

Darunter erregte zumeist mein Interesse eine Breccie anö Muschel- und Ccrithicnresten

(OeritKinin pietum?), deren Schalen völlig zerstört und nur theilwcise im Abdruck auf

dem höchst porösen Gewebe aus Caloit erhalten sind. — Dieses Gestein, allem Anscheine

»ach miocen und der brackischen Stufe Beßarabiens entsprechend, wird vom Meere in

großen Geschieben auf die Insel geworfen, ebenso wie ich Gelegenheit hatte kleinere

Stücke am Strand von Sulina aufzulesen. Freilich muß man alle im und am Meere
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gefundenen Stücke mit der größten Vorsicht betrachten, da Schiffe aus aller Herren Län<

dem in Ballast ankommen nnd an der Sulina cinc Musterkarte von Gesteinen der Küsten

dreier Meere anlegen.

Wie gering auch die Anzahl und die Bedeutung der Thatsachen sein dürfte, die ich

zur Aufklärung der neuesten Entwicklungsgeschichte der unteren Donauländer werde sam»

mein können, da ja dieses Land nur ein Theil und gerade in dieser Beziehung nicht der

maßgebende Abschnitt des ganzen überaus grcfzcn Gebietes ist, so bin ich doch schon

jcht durchdrungen von der Neberzeugung, daß es wenige Ländergruppen in Europa giebt,

welche die allmäligen, ungeheuere Zeiträume umfassenden Veränderungen in der Diluvial»

cder Dristpcriodc (für diesen Theil von Europa vielleicht richtiger nnd enger bezeichnend

„Periode der großen südcuropäischcn Landsern" genannt) klarer vor Augen legten, wie die

Moldau und Beßarabicu sammt der Dobrudscha.

Tie Absicht, in welcher ich die Reise unternahm, einige Thatsachen über die Ver>

breiiuug der Formationen mittleren Alters zwischen der Donau und dem Balkan zu sam»

mein, hoffe ich, nach dem Vorstehenden zu schließen, wenigstens einigermaßen zu erreichen.

Mögen mir bald österreichische Naturforscher von anderen Fächern auf diesem Gebiete

folgen und möge in Wien die Neberzeugung immer mehr Platz greifen, daß Oesterreich

sich durch die Ansscndung von Geographen, Natur- und Altertumsforschern als die

geistige Großmacht des südöstlichen Europas benehmen müsse. Denn, abgesehen von der

gebieterischen Forderung, die sich aus der- geographischen Lage an unser Baterland ergiebt,

ollmälig einen Schatz von Kenntnissen über jene Länder zu erwerben, die in physischer

Beziehung mit ihm ein Ganzes bilden, ist der moralische Einfluß, der durch wissenschaft

liche Arbeiten außerhalb der eigenen Grenzen erworben wird, ein sehr bedeutender. Es

mag kaum glaublich erscheinen, ist aber buchstäblich wahr, daß selbst hier in der Do

brudscha, einem Lande, welches von sechs unter der Herrschaft der h. Pforte lebenden

Nationen, — die Tataren und die soeben anrückenden Tschcrtessen nicht mitgerechnet,

bewohnt wird und dessen Culturzustand wahrlich kein hoher genannt werden darf, einige

wenige, das Land kreuz nnd quer durchstreifende Reisende entscheidend wirken können auf

die Reputation des Staates, dem sie angehören. — In mineralogischer Beziehung habe

ich nur wenige beachtcnswerthc Thatsachen beobachtet, darunter jedoch eine, die mir von

nicht geringem Interesse für die Entwicklungsgeschichte derselben Mineralgruppe zu sein

scheint, mit der ich mich kürzlich beschäftigt habe.

Quarzgänge mit Kalkspath nach Baryt und einem zweiten Baryt, in tiefen Hori»

zcnten wahrscheinlich erzführend, setzen in einem kalkhaltigen Onarzit, wahrscheinlich bereits

der Triasformntion angchörig, auf, — Nester von Eisenglanz, mitunter von nicht unbc»

nächtlichen Dimensionen, durchziehen eine nahe benachbarte Schichte von einem sehr fein»

körnigen Quarzpsammit, der in Braila, Galatz und zum Theil in Tultscha als Baustein

verwendet wird. Auch Mangan» und cifcnreiche Spaltcnausfüllungcn erscheinen hie und da

in Triaskallsteineu. Weit bedeutender aber ist ein Eontactgcbilde an dem vorhin erwähn»

ten Melaphyrstock, welches ich nach langein Suchen in der Nähe von Nikulizell am Fahr»

rvegc nach Maidanköi entdeckt habe. In dem vom Melaphur noch vielfach dnrchschwärmtcn

Triaskalkstein, der wenige Klafter von der großen Masse deö' Eruptivgesteins abfällt,

befindet sich cinc dünne Schichte von dichtem Gyps mit kohlensaurem Kalk gemischt, und

in dieser Schichte ein ungefähr l Ecntim. breites Band, wo daö Gestein von zahllosen

>/,« Millimeter großen, durchscheinend grauen Körnchen dnrchschwärmt ist. Dieselben haben

mitunter eine unverkennbar kuboidisch>dcdckacdrischc Form, ritzcn Glaö und verhalten sich

vor dem Löthrchr durchaus wie Borazit.

Sehr gespannt ans das Ergebniß ciner genaueren mikroskopischen und chemischen

Untersuchung dieses Gesteins und der benachbarten Massen, glaube ich schon jetzt mit

Beseitigung auf die uncrwartct rasche Erfüllung der in einem meiner letzten Aufsätze
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ausgesprochenen Hoffnung hinweisen zn können, daß der Szajbelyit wohl nicht lange das

einzige als Contaetgebilde nachgewiesene Borat bleiben würde und daß gerade die unschcin»

baren, durch keinerlei hervorragende Silicatbiidung ausgezeichneten Eontactzcnen verschic»

denen 'Alters zur Aufklärung der Entwicklungsgeschichte der Borate überhaupt geeignet

sein möchten.

Ich kann diesen Bericht nicht schließen, ohne der ganz wesentlichen Unterstützung zu

gedenken, welche mir zwei Functionäre der europäischen Donaucoinmission, die Herren

kaiserl. osmanischcn Obersten Hr. v. Malinovskv, der Vorstand des technischen Bureau

in Tultscha, und Hr. v. DrigalSkv, Gencralinspcctor der Sulinaschifffahrt, in jeder

Beziehung gewährt haben und noch gewähren. Ohne den Beistand und die Gastfreund»

fchaft dieser hechgebildeten deutschen Officierc und ohne die landeskundige Führung durch

Hern. Wciknm Mi., den polyglotten Apotheker in Tultscha, der mich auf allen meinen

Reisen in der Delrudscha begleitet, wäre ich trotz der bereitwilligst gewährten offiziösen

Unterstützung von Seiten Sr. Excelleuz des Gouverneurs Sabri Pascha und des

k. k. östm. Viceconsuls Herrn Viskovich kaum im Stande gewesen, mein Unternch»

mcn auszuführen. So wie die Verhältnisse in Tultscha nnd in Sulina durch den Bestand

der europäischen Donaueommission gegeben sind, ist die Gelegenheit zn Naturwissenschaft'

lichcn Untersuchungen aller Art geboten, Hr. v. MalinovSky, der nicht nur Orts»

bestimmungen in der Dobrudscha vorgenommen hat, sonderir auch seit einer Reihe von

Jahren eine meteorologische Station in Tnltscha unterhält nnd eine bedeutende Sammlung

von Eoleoptcrcn des Landes besitzt, war auch so gnlig, die Correspondenzbeobachtung zu

meinen barcmetr. Höhenmcssungcn zu übernehmen. In Sulina besteht gleichfalls eine von

Sir Hartlcy veranlaßte Bcobachtungsstation, an der man sich englischer Schiffsinstrumcnte

bedient, und demnächst dürfte über Antrag des östcrr. Mitgliedes, Hrn. Eonsuls v. Krem er,

eine tclegraphische Cvrrespondenz über die Witterungsvcrhältnisss zwischen Constantinopcl,

Odessa und Sulina eingeleitet werden. ES hat nichts gefehlt, um die hohe» Interessen der

Wissenschaft und der Praxis von Seiten des am meisten nn der Tonauschifffahrt betheiligten

Staates zu wahren, als daß dein östm. Mitglieds der Kommission gleich beim Zusammen'

tritte derselben ein österreichischer Naturforscher wäre beigegeben worden. Leider ist dies

nicht geschehen; im Gegcntheile, man hat hier den bedauerlichen Versuch zur Abtragung

der Sulinnbarre (blauer Thonschlamm nnd sehr feiner Sand) mittelst elektrischer Batte»

riecn, der von einem österreichischen Ingenieur empfohlen und sogar ins Werk gesetzt

wurde, noch im Heiterkeit erregenden Andenken. Eine Reihe von Untersuchungen über die

Schichtung des Süß» und des Seewassers, deren Mischung überraschend schnell zustande»

zukommen scheint >, über die Fauna des, Meeresgrundes zwischen Sulina und Küstendsche,

eine Vereinbarung über die meteorologischen Beobachtungen in Galatz, Tultscha und

Sulina 2, so wie mit der k. k. Ccntralanstalt in Wien, die ja doch den Hauptpunkt für

das ganze südöstliche MittebEurcpa bildet, eine Reihe von solchen Untersuchungen, zn

denen Oesterreich ausgezeichnet befähigte Fachmänner besitzt, wäre am besten geeignet, das

Unliebsame vergessen zu machen, schöne Resultate zu liefern und Oesterreichs Wissenschaft»

liches Ansehen nm Donan-Delta und am schwarzen Meere zu begründen.

Am Schlüsse erlaube ich mir noch zu bemerken, daß die Scheitelpunkte des Donau»

Deltas, Galatz für das Ganze, Tultscha für den südlichen Flügel, von sehr häusigen und,

wie mir aus Mitteilungen des Hcrm I. Jerinich in Galatz hervorzugehen scheint,

' Ich fand ^ Seemeilen vcm Hafeneingange das spccifischc Gewicht des obc, ftächlichcn

WasserS bei ruhigem Wetter und einer Tempiratur von 16° N, — I,<I0S, in >/< Seemeile

Entfernung unter gleichen Umständen — l.lwü,

2 In der erstgenannten Stadt scnt Herr I, Jc ritt ich, doch wie mir scheint, mit höchst

nnvollkommenen Instrumenten, seine vor Jahren begonnenen Bcorachtnng.cn eifrig fort.
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Dobrudscha, die dieses Jahr der Schauplatz von nahezu tropischen Gewitterregen ist (»ach

von MalinovSkv's Beobachtungen mit 2'/z bis 3 Zoll per Tag), nicht nur höchst

auffallende Extreme, sondern überhaupt sehr merkwürdige Verhältnisse zeigt.

(Schluß folgt.)

Auszug uns dem Protokolle

der 7. Sitzung der k. k. lZcntraleommission zur Erforschung und Erhaltung der Bau»

dcnkmale, welche unter dem Vorsitze Sr. Exccttenz dcö Herrn Präsidenten Joseph

Alexander Freiherrn v. Hclfcrt nin 27. Mai 1864 abgehalten wurde.

Se. Exccllcnz der Herr Präsident erklärt als nächsten Anlaß zu der heutigen

Sitzung die cisolgte Versetzung dcS in den Freiherrnstand erhobenen Hemi Ministerial»

rathes Ritter v. Ii eich in den bleibenden Ruhestand, durch welche derselbe auch seiner

bisherigen Thätigkeit als Mitglied der Lentralcommifsion entrückt werde. Sc. Execllenz

wendet sich an daS scheidende Mitglied in längerer Rede, in welcher die vielfältigen und

ausgezeichneten Verdienste, die sich derselbe um die Centralcommission seit ihrem Bestehen

erworben hat, hervorgehoben weiden und dem tiefen Bedaueni über seinen Austritt in

warmen Worten Ausdruck verliehen wird.

Nachdem auch der kais. Rath Tirectcr Jos. Bergmann als Senior der Central»

crmmissirn daö Wort ergriffen und im Namen seiner Kollegen dem Scheidenden die

Gefühle innigsten Bedauerns und anerkcnmingövellstcr bleibender Erinnerung an seine

eben so wohlwollende als erfolgreiche Mitwirkung an der Thätigkeit der Centralcommis»

sion ausgedrückt hatte, dankt Freiherr v. Reich auch seinerseits für die Anerkennung, die

sein Bemühen, die Zwecke der Eentraleoinmission von seinem Standpunkte föidern zu

helfen, gefunden hat, und bittet, ihm ein freundliches Andenken zu wahren, so wie er

ungeachtet seines Ausscheidens aus dein Staatsdienste nicht aufhören werde, den Bestrc»

bungen der Centralcommission auch fernerhin mit dein lebhaftesten Interesse zu folgen

und eimm Institute, dem er seit dessen Gründung durch eine lange Reihe vcn Jahren

anzugehören sich zur Ehre rechne, seine unveränderliche Anhänglichkeit zn erweisen.

Anläßlich deö während der letzten Session dcö k. k. Reichsrathes erfolgten Beitritts der

Abgeordneten aus dem Großfürstenthum Siebenbürgen hat sich der Herr Präsident an

Se. Exeellenz den Herrn Vicehofkanzlcr der sicbcnbürgischen Hofkanzlei Freiherr« v. Rei>

chenstein gewendet, mit der Anfrage, ob eö nicht an der Zeit wäre, den früher bestände»

nen, erst seit Oktober abgebrochenen unmittelbaren Wcchselvcrkehr der k. k. Ccn>

tralcommission mit dcn arch. Notabilitätcn und Organen Siebenbürgens wieder anzn>

knüpfen und die Zbätigkcit dieser Centralcommission wieder auf dieses Kronland auszu»

dehnen? Vcn diesem Schritte wurde gleichzeitig Sr. Excellenz dem Herrn Staateminister

Mitthcilung gemacht.

In einer nun vorliegenden Zuschrift erklärt der genannte Hm Vicehofkanzlcr seine

volle Bereitwilligkeit, zn der Herstellung jener seit dem Jahre IßliO unterbrochenen

Beziehungen hülfreichc Hand bieten zn wollen und empfiehlt zur Erreichung dieses

Zweckes vorerst daö Verhältnis; zur Erörterung zu ziehen, in welches die siebcnbürgische

Hofkanzlci als Centralstelle für das Großfürstenthum Siebenbürgen mit der Centralcom»

Mission zu treten hätte, mit der Andeutung, daß, nach Analogie der Beziehungen dieser

Commission mit anderen Ccntralstellcn, ein Mitglied der genannten Hofkanzlci unter die

ständigen Mitglieder der Centralcommission aufgenommen werden müßte.
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Es wird beschlossen, diese Andeutung zum Ausgangspunkt weiterer Verhandlungen

mit Sr. Execllcnz dem Herrn Staatsministcr und Sr. Ereellenz dem Herrn Vicehof»

kanzlcr Siebenbürgens zu nehmen.

Die Anzeige des Konservators in Böhmen Franz Grafen Thun, daß er im Begriffe

sei, einen aus Gesundheitsrücksichten erhaltenen Urlaub von 6 Monaten anzutreten, wird

zur Kenntniß genommen.

Bon demselben Konservator liegt gleichzeitig eine andere Eingabe vor, mittelst

welcher derselbe die Abschrift cineö an ihn gerichteten, die alte Kaiserburg in Eger betreff

senden Schreibens hiehcr vorlegt.

Nach diesem Schreiben soll anstatt der bisher bestandenen, nun schadhaft gewordc>

nen Holzbnicke, die zu der sogenannten Kaiserburg führt, ein Erddamm hergestellt werden.

Dieses Vorhaben wird als kein glückliches bezeichnet, so wie es auch in den besseren

Kreisen die lebhafteste Mißbilligung finde.

„An und für sich" heißt eS darin weiter „wird der projectirtc Erddauim den

Charakter der Burg nicht wenig altcrircn. Man ist eben gewohnt, eine solche Burg sich

nicht anders, als mit Graben und Brücke zu denken, Allerdings wird dies der Kenner

auch dann noch vermögen, wenn beide verschwunden sind, nicht so aber die Hanptbesncher

unserer Burg, die taufende von öurgästcn, denen antiquarische Kenntnisse in der Regel

abgehen."

„Aber auch für den Kenner neiden die historischen Erinnerungen dann sehr erschwert

werden, wenn es mit unserer Burg allmälig ähnlich werden wird, wie init dem hiesigen

Wcillcnsteinsaale, der zu einer ordinären Kanzlei geworden ist, nnd den man vor Jahren

I»'« «Wvi'tumtsto, um Störungen durch Neugierige zu meiden, auch mit anderen

^ocaliiätcn des Stadthauses venvechsclt haben soll. Schlimmer aber wird ein Voraussicht»

lieber llebelstand sein; wenn nämlich der neue Damm nicht eben sc viel kosten soll als

eine Nene Bincke, so wi'd der Zugang zum alten Schlosse auf Jahre hinaus eine Abla>

geningöstätte des Schotters und Unrathes und so ein Gegenstand des Abscheus für die

Besucher werden. Doch gesetzt auch, daß der Tammbau in schnellster Zeit geschehe, so

ist doch ein anderer llebelstand unvermeidlich. Die jetzige Brücke nnd ihre Eingangsab»

spcrrung hält die Unzahl von Gassenjungen zurück, die gerade in jener Gegend ihren

beliebten Tummelplatz haben. Ein Damm wird ihnen eine neue Turnstättc und überdies

die Passage bis zum Burgthor gewähren. Tamm, Zhor nnd Mauern werden vor ihren

bubcnhaften Unternehmungen nicht sicher sein."

Es wird beschlossen, auf diese Angelegenheit die Aufmerksamkeit seiner Exccllenz des

Herrn Statthalters für Böhmen hinzulenken.

Das k. k. Staatsministeriuin hat den Antrag der Slatthaltereieommission in Krakau

wegen Errviikung eines Geldbetrages zur Herstellung der dortigen Augustiner Kloster»

kiiche mit der Anfrage an die <?entralcoi»missioii geleitet, ob diese Kirche wirklich „ein

gothischer Prachtbau" und die Erhaltung desselben in archäologischer Hinsicht von so

hohem Interesse sei, nm die Verausgabung der für dessen Erhaltung veranschlagten Kosten

als gerechtfertigt erscheinen zu lassen. Dieser Gegenstand wurde dem Herrn Pros. Rösncr

zur vorläufigen Begutachtung zugewiesen nnd auf Grund der von demselben abgegebe

nen Aeußcrnug beschlossen, dem k. k. Staatsministerium die würdige Herstellung der

genannten Kirche als eines der besten Bauwerke Krakau s zu empfehlen, dabei aber zu

bemerken, daß es der Ccntraleommisson bei dem Abgänge von Aufnahmen dieser Kirche

überhaupt und insbesondere bei dem Mangel einer genauen Darstellung des dcrmaligcn

Bauzustandcö nicht möglich ist, sich über das beiläufige Kostenerforderniß auszusprechen.

ssiemit wurde die Sitzung geschlossen.

I» Abivesenheit des veraiitw, RcdactcurS Dr. Leopold Achmritzer für die Redaction verantwortlich

Srnft v. Teschenberg, — Druckerei der Kaiserliche» »Wiener Zeitung'.



Ueber Kohlenwasserstoffe,

Von Professor Ä. Sauer.

Die Verbindungen des Kohlenstoffes mit dem Wasserstoff, die sogenannten

Kohlenwasserstoffe, sind in außerordentlich großer Menge bekannt und es sinden sich

Körper unter ihnen, welche für die Industrie und das praktische Leben eben so

wichtig sind, wie für die rein wissenschaftliche Forschung.

Der Kautschuk, welcher zur Herstellung wasserdichter Kleider dient, die

Guttapercha, die ein unersetzliches Materials zur Bereitung von vielen Gerät

schaften abgiebt, sind solche Kohlenwasserstoffverbindungen und eben solche Stoffe

find es, denen die Citronen- und Orangenwälder ihren unvergleichlichen

Duft verdanken.

Eine Kohlenwasserstoffverbindung ist es, welche das kostbare Rosenöl bildet;

das Wachholderbeeröl, Bergamottöl und Copaivaöl sind natürliche

Kohlenwasserstoffe. In dieselbe Classe von Verbindunzen gehört auch das Terpen

tinöl, welches aus dem Terpentinharz durch Destillation mit Wasser gewonnen

wird. Das Petroleum oder Stein öl ist ein Gemisch aus mehreren Kohlen»

Wasserstoffen. Dieses Oel bildet seit undenklichen Zeiten die heiligen Feuer von

Baku und hat in neuerer Zeit als Beleuchtungsmateriale eine außerordentliche Be

deutung gewonnen. Man hat in Canada, Galizicn, den Donaufürstenthümern und

vielen anderen Ländern mächtige Quellen dieses Oeles entdeckt und verwerthet.

Das rohe Oel wird durch Destillation in zwei Theile getrennt, einen leicht-

und einen schwerflüchtigen Theil; der letztere allein kann als Beleuchtungsmateriale

Anwendung finden, der ersterc könnte nur einen gefährlichen Zusatz bilden, denn

durch die Hitze der Flamme erwärmt, würden Dämpfe des leichtflüchtigen Theiles

sich entwickeln, mit der Luft im Innern der Lampe gemischt ein explodirbares Gas

gemisch darstellen, welches, durch die Flamme des Brenners angezündet, großes Un

heil anrichten könnte, wie dies wohl auch schon öfters mit nicht gut rectificirtem

Petroleum geschehen ist.

Wenn die flüchtigen Theile sorgfältig von den schwer flüchtigen Oelen getrennt

wurden, so ist keinerlei Gefahr mit der Anwendung des Petroleums als Leucht-

materiale verbunden, und man hat nebstbei in dem leichtflüchtigen Theile ein

schätzbares und kostbares Materials zur Bereitung der Firnisse ,als Ersatzmittel des

theuren Terpentinöls, als Fleckreinigungsmittcl zc. bekommen.

Eine ganze Reihe von Kohlenwasserstoffen erhält man bei der trockenen De

stillation der Steinkohle, d. h. bei der Leuchtgasbereitung, und zwar erhält man

««Umschrift l««. »md IV. 63
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hier eine Reihe von gasförmigen Kohlenwasserstoffen, welche eben unser Leuchtgas

bilden, und eine Reihe von flüssigen Kohlenwasserstoffen, welche die Hauptmasse des

sogenannten Theers bilden.

Je nach der Verschiedenheit der Kohlen und der verschiedenen Temperatur,

welche bei der Destillation eingehalten wird, ist auch die Zusammensetzung des

Theers eine verschiedene. Unterwirft man den Theer einer Destillation, so findet

man unter den flüchtigsten Produkten das bekannte Fleckwasser: Benzol oder B en-

z i n, einen Körper, welcher einer außerordentlich großen Anwendung fähig ist. Der

selbe kann nämlich durch Behandlung mit concentrirter Salpetersäure in Nitro-

benzin umgewandelt werden, welches unter dem Namen künstliches Bitter

mandelöl im Handel vorkommt, und in der Parfümerie und Seifenfabrication

Anwendung findet. '

Das künstliche Bittermandelöl läßt sich durch mehrere Processe, so z. B. durch

Behandlung mit Eisenfeile und Essigsäure leicht in eine sehr interessante Substanz

überführen, welche den Chemikern unter dem Namen Anilin schon seit geraumer

Zeit bekannt ist und welche auch in geringer Quantität im rohen Steinkohlentheer

enthalten ist.

Dieses Anilin ist eine sogenannte organische Base, d. h. ein Körper, welcher

sich den Säuren gegenüber so verhält wie Lange. Daö Anilin sowohl, wie das

Nitrobenzin (künstliches Bittermandelöl) gehören nicht mehr in die Classe der

Kohlenwasserstoffe, sondern erstercs enthält neben Kohlenstoff und Wasserstoff noch

den Grundstoff Stickstoff, ein Hauptbestandtheil der atmosphärischen Luft, letzteres

enthält überdies noch den zweiten Hauptbestandtheil der Luft: Sauerstoff. Durch

eine Reihe von chemischen Processen, welche wir hier nicht näher erörtern wollen,

und welche insbesondere von Professor A. W. Hofmann in London näher studirt

wurden, kann man aus dem Anilin mehrere schön gefärbte chemische Verbindungen

erhalten, welche mit dem Namen Anilin blau, Nosanilin oder Fuchsin,

Anilinvio lctt zc. in neuester Zeit höchst geschätzte Handelsartikel geworden sind.

AuS Steinkohlentheer so wie aus dem bei der trockenen Destillation des Hol

zes gewonnenen Holzthecr hat auch vor mehr als >/z Jahrhundert der österreichi

sche Chemiker Freiherr v, Neichenbach jene weiße, durchscheinende Masse darge

stellt, welche unter dem Namen Paraffin bekannt ist. Vor einem Deccnnium

noch war der Paraffin (seiner chemischen Zusammensetzung nach ein Kohlenwasser

stoff) ein seltener Körper, aber seitdem hat man gelernt, denselben fabriksmäßig

darzustellen u. z. sowohl aus dem Theer von Torf, als aus dem Thecre gewisser

Steinkohlen, z, B. der Bonner Blätterkohle, Bogheadkohle u. a. m. Man fand

das Paraffin auch in manchen Erdölen (z. B. in der ostindischen Naphta) in

großer Menge aufgelöst. Das Paraffin ist die schönste Kerzenmasse, alabastcrartig

durchscheinend. Das Licht der Paraffinkerze ist ruhig und hell.

Die Kohlenwasserstoffe haben nicht mir, wie wir soeben angedeutet haben, eine

große Bedeutung für das praktische Leben, sondern sie haben, wie ebenfalls oben
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gesagt wurde, ein großes wissenschaftliches Interesse; ja sie sind so zu sagen die

Grundmauer, auf welcher das ganze Gebäude der Chemie ruht.

Wenn wir alle bekannten Kohlenwasserstoffvcrbindungen zusammenschreiben

und ihre chemische Zusammensetzung uns vergegenwärtigen, so können wir die

meisten davon in Reihen aufschreiben, deren einzelne Glieder zu einander in be

stimmter einfacher Beziehung stehen.

Die wichtigste und ausgedehnteste dieser Reihen ist jene, welche unter dem

Namen der Reihe der Alkoholradicale bekannt ist. Die Glieder dieser Reihe

sind so gebildet, daß immer ein je höheres Glied aus dem nächst niedrigeren durch

Addition eines Kohlenwasserstoffes von ganz einfacher Zusammensetzung ent

standen ist.

Der erste Kohlenwasserstoff dieser Reihe, der Methyl, besteht aus einem

Atom Kohlenstoff und drei Atomen Wasserstoff! das zweite Glied, der Aethyl,

entsteht aus dem ersten durch Addition eines aus einem Atom Kohlenstoff und

zwei Atomen Wasserstoff bestehenden Kohlenwasserstoffes. Das dritte Glied entsteht

durch Addition desselben Kohlenwasserstoffes zum zweiten Glied, oder, was dasselbe

ist, durch zweimaliges Addiren dieses Kohlenwasserstoffes zum ersten Glied, so daß

das ote Glied der Reihe durch n—1 maliges Addiren des gedachten Kohlenwasser

stoffes zum ersten Glied entsteht.

Diese Reihe ist demnach folgendermaßen gebildet:

In einem Molekül Kohlenwasserstoff find enthalten:

Atome von oder Gero ich tstheile von

Kohlenstoff— Wasserstoff Kohlenstoff— Wasserstoff

Ite« Glied .1 3 12 3

2tes Glied . . 2 5 24 5

3t« Glied . . 3 7 36 7

rite« Glied . . n 2 n >- 1 n.I2 2 n -j- I

Eine Reihe von zusammengesetzten Körpern, welche nach dem soeben entwickel

ten oder einem ähnlichen Gesetze gebildet ist, nennt man eine homologe Reihe,

und das Verdienst, solche Reihen zuerst aufgestellt zu haben, gebührt einem deut

schen Chemiker Namens I. Schiel.

Jedes einzelne Glied dieser homologen Reihe von Kohlenwasserstoffen kann

aber wieder als Ausgangspunkt für eine felbstständige Reihe von chemischen Ver

bindungen ' gewählt werden, so daß jedem Glieds der oben aufgeschriebenen ver-

ticalen Reihe eine horizontale Reihe entspricht, deren einzelne Glieder, in

vertikaler Richtung betrachtet, wieder untereinander homologe Reihen bilden.

Diese systematische Einteilung der chemischen Verbindungen hat für die Wissen

schaft einen großen Werth, denn nicht nur daß diese Reihen ein Urtheil über die

mögliche Anzahl der Verbindungen gestatten, sondern sie erleichtern auch zugleich

die Uebersicht über diese vielen Verbindungen und endlich erleichtern sie auch das

Studium der einzelnen Körper selbst. Mit der chemischen Zusammensetzung find

63'
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nämlich die physikalischen Eigenschaften der Materie innig verknüpft und wenn

man eine Gruppe von Stoffen, wie oben angedeutet wurde, in Reihen aufgeschrie

ben hat, einzelne Glieder der Reihen aber fehlen, d. h. bisher noch nicht aufge

funden wurden, so kann der Chemiker diese Lücken in der Reihe leicht ausfüllen,

denn die Eigenschaften der bekannten Glieder der Reihe lassen auf die Eigenschaf

ten der fehlenden Glieder schließen (so z. B. kann der Siedepunkt derselben, wenn

sie Flüssigkeiten sind, mit großer Schärfe vorhergesagt werden), dies aber erleich

tert wesentlich das Aufsuchen der neuen Substanzen. Sind nur einmal zwei oder

mehrere Glieder einer Reihe genau bekannt, ihre Darstellungsmethode studirt, so

gelingt die Bereitung der dazwischenliegenden Glieder oft sehr leicht und es erklärt

dies auch zum Thcil den Umstand, daß in den letzten Jahren eine so überaus

große Anzahl von neuen chemischen Verbindungen entdeckt wurde und daß sich

so viele Männer mit großem Erfolge dem Studium der Chemie gewidmet haben.

Einzelnen gelang es, ganze neue Reihen von chemischen Verbindungen zu entdecken,

minder Glückliche dagegen müssen sich damit begnügen, die Lücken solcher Reihen

auszufüllen. Aber in der That handelt es sich heute gar nicht darum, recht viele

neue Verbindungen zu entdecken; steht ja doch das Verdienst, einen neuen Körper

gefunden zu haben, offenber im umgekehrten Verhältnisse zu der Menge möglicher

neuer Körper und diese Menge ist außerordentlich groß! Das, was heute vorzugs

weise Aufgabe der Chemiker sein muß, ist, das vorhandene Material zu ordnen

und zu sichten und eine auf die Idee der Reihen basirte Classification, eine wissen

schaftliche Systematik, für die Chemie zu schaffen.

Die Jdiotenpslege in Oesterreich.

i.

Die einzige Anstalt, welche sich in Oesterreich mit der Jdiotenheilerziehung

beschäftigt, ist die „Levana", die seit dem Jahre 185« besteht und gegenwärtig

ihren Sitz im Schlosse Zwölfaxing bei Wien — unweit Schwechat — hat.

Ucber ihre Leistungen hat die „Levana" vielfach öffentliche Rechenschaft abgelegt;

die ausführlichste in dem „Medicinisch-pädagogischcn Jahrbuch der Levana" (Wien

bei Dittmarsch), ferner in dem umfassenden Werke: „Die Heilpädagogik mit

besonderer Berücksichtigung der Idiotie und der Jdiotenanstalten" (Leipzig, bei

Fleischer, zwei Bände, 1301 und 1863), und endlich in der nmesten Schrift:

„Die Heilerziehung und Versorgung der Idioten" (Neuwied 1864),

und nicht nur bei den Behörden, sondern auch bei dem Publicum und der Fach

kritik ehrende und aufmunternde Anerkennung gefunden. Daß mit der praktischen

Inangriffnahme der Jdiotenheilpflcge eine wichtige und tief eingreifende sociale

und medicinisch-pädagogische Frage znr Erörterung kommen muß. weiß Jeder, der
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das furchtbare Uebel der Idiotie und des Cretinismus auch nur annäherungsweise

kennt und sich von der breiten Basis, auf der es mit immer neuen Wurzeln

wuchert — Oesterreich dürfte über 100.000 solcher Unglücklichen zählen —

eine Vorstellung machen kann. In Frankreich, England und America ist die

Frage der Idiotenheilpflege zu einer medicinischen und social-pädagogiichen Tages

frage erhoben; in Deutschland haben sich Preußen, Sachsen, Baiern, Württem

berg und neuerdings auch Hannover der Sache mit großer Energie angenom

men und die erzielten Erfolge sprechen sehr zu Gunsten dieser Staaten: so hat

Preußen Anstalten: in Berlin, Neustadt-Eberswalde, auf der Kückenmühle bei

Stettin, in Oendorf bei Coblenz, in Gladbach für das Rheinland und West-

phalen, für die Provinz Sachsen in Neinstadt bei Quedlinburg und in Hasserode

bei Werningerode. Für Sachsen bestehen Jdiotenanstalten : im Schlosse Hubcrtus-

burg (Landesanstalt), in Möckern bei Leipzig, und im Buschbade bei Dresden ; in

Baicrn bestehen drei, in Württemberg zwei und Hannover wird zu seiner Anstalt

in Lanzenhagen in kurzer Zeit noch vier weitere Anstalten für seine Idioten eröff

nen, deren Zahl nach der letzten Zählung sich auf 1259 bei 1,819.777 Seelen

Einwohner beläuft.

Wir beschränken uns auf diese wenigen Notizen, denn für eine zusammen

hängende Geschichte des Cretinismus und der Idiotie und der gegen sie gerich»

teten Anstrengungen möchte es bei „der Dürftigkeit des hiczu vorliegenden Mate

rials noch lange nicht Zeit sein". In den Ländern, welche an dem schweren Uebel

einer ausgedehnten Cretinenbevölkerung zu tragen haben, kann dasselbe unmöglich

noch länger übersehen und die Abhülfe den Bestrebungen Einzelner überlassen wer

den; diese Ueberzeugung ist gegenwärtig, wie wir glauben, durchgedrungen, und

alle Regierungen zeigen den ernsten Wille,', den unvermeidlichen Kampf gegen

einen innern Feind, der schlimmer ist als alle anderen, als eine staatliche Aufgabe zu

behandeln. Der Standpunkt des I^is8er>tg,ir« ist in dieser Angelegenheit in der

That ein unverzeihlicher und würde sich als ein solcher anch da herausstellen,

wo das „Princip der Selbsthülfc" zu consequenter Geltung gekommen wäre, eine

Consequenz, die überall nur eine scheinbare fein kann, d. h. die Selbstständigkeit

des Einzelnen nur scheinbar verwirklicht. Aber über den bloßen Ansatz kann man

nach unserer Ansicht nicht gelangen, wenn man die Mahregeln der „Heilung und

Rettung" nicht mit weitgreifenden, organisatorischen Maßregeln zur „Hebung des

Volkswohlstandes und der Volksbildung" in Zusammenhang zu setzen weiß, und

diese Aufgabe ist eine so weitgreifende und weitaussehende, daß in Decennien nur

Anfänge zu ihrer Lösung zu erwarten sind, um so mehr, als die Frage: wo und

wie der Anfang zu machen ist, sich leichter aufwerfen als beantworten läßt.

Was Oesterreich anbelangt, dem Disselhof in seinem Buche: „Die

gegenwärtige Lage der Cretinen, Blödsinnigen und Idioten in den

christlichen Ländern" einen längeren Abschnitt: „Die Schuld Oesterreichs"

überschrieben, widmet, so läßt sich an dem ernsten Willen der Regierung nach den

öffentlich abgegebenen Erklärungen und Einleitungen zu einem gründlichen Angriffe
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des Uebels am allerwenigsten zweifeln, und die Zögerung, die Disselhof beklagt,

möchte nicht, wie er meint, ein Beweis gegen, sondern weit eher für den Willens

ernst sein, den jene Erklärungen zum Hintergrunde haben i.

Auf die Prophylaxis aber zu verweisen, ohne das Nebel unmittelbar angrei

fen zu wollen, ist nur eine Form des ^küsser-täirö-Princips, das sich zuweilen

den Schein eines umfassenden Willens zu geben sucht und sich nicht bloß in der

Negation der Staatswirksamkeit, sondern auch in der Art äußert, wie diese in

Anspruch genommen wird. In Bezug hierauf mag zum Behufc einer ganz kurzen

Entgegnung der „blendende" Schluß eine Stelle finden, den Dr. Damerow

seiner Broschüre; „Zur Cretincn- und Jdiotenfrage" (welche Disselhofs An»

klage Preußens in Bezug auf die Jdiotencrziehung zurückweisen soll), giebt, nach

dem er unmittelbar vorher den Satz aufgestellt hat, daß „Landstriche, welche an

der endemischen und sporadischen Idiotie noch sehr reich find, sehr arm find an

Cultur und (Zivilisation und mehr oder weniger in physischer, religiöser, intellec«

tuellcr Dumpfheit leben" einen Satz, den Damerow noch mit einigen „Beziehun

gen", versteckten und doch unzweideutigen Fingerzeigen versieht. Das Schlußwort

lautet; „Nicht die Menge und Mannigfaltigkeit von Strahlen, sondern ihre Ver

einigung im Focus zündet. Der Focns, in welchem alle Strahlen des Gedankens

und Wortes über Verhütung und Ausrottung des Cretinismus sich zum Handeln

vereinigen sollen, ja allein können, ist die Negierung, Ihre Zündkraft ist der unbedingte

Wille der Erziehung und Bildung des Volkes von Grund aus. Wo diese Sonne

des Geistes allgegenwärtig im Staate sein, d. h. bis in die untersten Schichten

des Volkes, in die entlegensten, dunklen, isolirten Thäler hinein scheinen möchte,

da wird der Cretinismus und die Idiotie nicht nur allmälig abnehmen, mildere

Formen annehmen, sondern eine solche Negierung wird, wenn sie zugleich erleuchtet

ist, über das, was Roth thnt zur Verhütung und Ausrottung deS Cretinismus

und Idiotismus, die von der Wissenschaft und Erfahrung bewährten allgemeinen

und besonderen Maßregeln ins Werk zn setzen beginnen und dann — aller An

fang ist schwer — auch vollenden. Die Gegenwart, von der Vergangenheit befruch

tet, gebiert die Zukunft."

Das klingt sehr schön und könnte, oberflächlich betrachtet, auf das, was oben

geltend gemacht und verlangt worden, hinauslaufen. Der einfache aber wichtige

Unterschied ist, daß nach Damerow, wie aus seiner Broschüre, als auch aus den

angeführten Worten an sich hervorgeht, der Staat die Errichtung von Anstalten

— die er mehr als Asyle, wie als Heil- und Erziehungsanstalten betrachtet und

immer einem Arzte untergeordnet wissen will — der Wohlthätigkeit überlassen, unter

dessen eine Sonne sein und schließlich, über das. „was Roth thut", erleuchtete

Maßregeln, die keine anderen als prophylaktische sein können, ins Werk setzen soll,

während wir verlangen, daß der Staat vor allem „Anstalten" schaffe, durch

welche natürlich die schöpferische Thätigkeit wohlthätizer Vereine und die Privat-

' Jahrbuch der Lcvana.
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Unternehmung nicht ausgeschlossen sein soll. Bleibt der Staat hierin unthätig, so

fehlt ihm eben der „zündkräftige Wille", den er haben soll, und wir haben ein

Recht, seiner Gründlichkeitstendenz in Bezug auf die Volksbildung zu mißtrauen.

Er wird sich dann eben begnügen, der „Staat der Intelligenz" zu sein, und wie es

in solch einem Staate der Intelligenz mit der Volksbildung aussieht, weiß Jeder

mann, der es wissen will. Es giebt eben eine falsche, eine allmälig abschwächende

und aufreibende (Zivilisation, welche die natürliche Rohheit nur halbwegs vertilgt,

und dafür eine künstliche Nohheit schafft, so wie es Regierungen giebt, welche diese

Art der (Zivilisation sehr ausdrücklich fördern. Daß der (Kretinismus vor den Fort

schritten einer solchen (Zivilisation zusammcnschwindet, muß zugestanden werden;

aber einestheils ist dieser Erfolg doch nur ein theilweiser (wie auch Dr. Zill

ner in Salzburg sehr gründlich dargethan) und von dem Zusammentreffen zün

ftiger Umstände abhängig, wenn er nicht ausdrücklich bezweckt wird; anderntheils

beweist das Zurücktreten der endemischen Idiotie nicht, daß die Bevölkerung im

Ganzen kräftiger und intelligenter geworden ist. Also wahre Cnltur und der Wille

sie zu fördern oder zu verwirklichen! Aber worin besteht sie und woran erkennt

man den Willen zu ihrer Verwirklichung? Unter anderem an der Entschlossen

heit, endemische Uebcl von so häßlicher und verderblicher Art, wie die cretinische

und die nichtcretinische Idiotie eines' ist, direct anzugreifen. Dabei kommt es uns

nicht in den Sinn, an die Staatshülfe zu appclliren, um der Gesellschaft die

Selbsthülfc zu ersparen. Aber eine „Gesellschaft", welche an den Staat, der doch

ihr Organ sein soll, keine Ansprüche macht, die dieses „Soll" und damit zugleich

ihren eigenen Willen ausdrücken, ist im Grunde damit zufrieden, wenn nichts ge

schieht; sie appellirt ihrerseits an die Wohlthätigkeit, d. h. an die Aufopferungs

fähigkeit von Einzelnen, und die Wohlthätigkeit, die nur wohlthätig sein soll,

welche also den „organisatorischen" Willen der Gesellschaft nicht hinter sich hat

und fühlt, thut nur das Nothdürftize, Doch wir wollen hier nicht aus Themen,

die schon eingehend verhandelt, zurückkommen, und daher schließlich ganz einfach

aussprechen, daß diejenigen Regierungen, welche Jdiotenanstalten errichtet haben

und errichten, ihre Pflicht gethan haben und thun, die andern aber nicht. Dem

Bcdürfniß genug thun, kann der Staat für sich niemals, vielmehr findet die

Befriedigung des Bedürfnisses in demselben Maße statt, als es die Gesellschaft

wirklich empfindet und muß eine allseitige sein. Aber in einer gewissen Richtung

voranzugehen und die Initiative zu geben, in einer anderen die vorhandenen Be

strebungen und Leistungen zusammenzufassen, ist die allgemeine Aufgabe des Staa

tes und wo er sie nicht erfüllt, muß er daran gemahnt werden.

Oesterreich hat seit Jahren aus Veranlassung des k. k. Staatsministeriums und

unter der Leitung der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien weitgrcifcnde

Ermittlungen angestellt und Berichte aus der ganzen Monarchie eingefordert. Die

Errichtung einer Heilanstalt für cretinöse Kinder in Ober-Oesterreich und die

' .Heilpädagogik« 1. u. 2. Band.
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Zuweisung von Staatszöglingcn an die Levana beweisen ferner, daß der österreichi

sche Staat insbesondere sich seiner Pflicht in Bezug auf die Idiotenfrage bewußt

und von der Ucberzeugung geleitet wird , daß unmittelbar, nämlich für die

Besserung der Heilbedürftigen Etwas erreicht werden kann, daß es prophylaktische

Maßnahmen, die das Nebel einzudämmen und abzuschwächen geeignet sind, giebt^

und daß endlich die Erwartung durchaus berechtigt ist, daß die einmal angegriffene und

eingeleitete Hcilpraxis fortgesetzt Gesichtspunkte für die B estimmung der pro

phylaktischen Wirksamkeit, deren allgemein gefaßte Aufgabe die Culturfördcrunz,

also die Beseitigung socialer Mißstände, die Entwicklung der Arbeitskraft und vor

allem die Verbesserung und Hebung des Erziehungswcsens ist, abgeben wird.

Diese dreifache Ucberzeugung genügt, um zu einem positiven Vorgehen, welches

vor allem die Errichtung von Heil- und Erziehungsanstalten fordert, zu berechti

gen und zu verpflichten, trotz aller Einwendungen, welche von verschiedenen Stand»

punkten aus gemacht worden sind und fernerhin gemacht werden mögen, um den

nothwendigen Aufwand als einen zweifelhaft angelegten oder entschieden unergiebi

gen zu charakterisiren.

II.

„Die Lcvana" hat ihre Aufgabe, nämlich die Heilung, Erziehung und Ver-

sorgung schwachsinniger, idiotischer Kinder — cretinischer und nichtcrctinischer Idio

ten — mit eigenthümlichen Heil- und Erziehungsmitteln angegriffen; sie wollte

den Weg bahnen, um die Einschränkung und Bewältigung des endemischen Cre-

tinismus im Ganzen und Großen vorzubereiten und möglich zu machen. Ihre

Mittel, die die Anstalt durchwegs erst neu schaffen und erproben mußte, sind me-

dicinisch-pädagogische, und insofcrnc sie pädagogische sind, steht die Levana in einem

bestimmten Verhältniß zu der allgemeinen Pädagogik, an welche sie die Anfor

derung stellt, die Erziehung des Volkes im Ganzen gesundheitsgemäß zu ge

stalten. Schon hiedurch, d. h. schon durch ihre weiter und ideell gefaßte Aufgabe

ist es bedingt, daß sie nicht nur eine Heilanstalt für kranke, fondern zugleich

eine Erziehungsanstalt für genesene und gesunde Kinder sein muß. Es hat sich aber

auch durch die Erfahrung herausgestellt, daß für die Heilung der Idioten und

Cretinen eine Gesundenabtheilung, welche zu der Krankenabtheilung in einem be

stimmten Verhältnisse steht, unerläßlich ist. Diejenigen Erziehungsmittel, welche die

Levana in die allgemeine Schule einführen will, und wodurch der Gesammtunter-

richt eine wesentliche Umgestaltung erleiden muh, sind die Arbeits Übung, das

gemeinsame Spiel und die Wanderungen, die mit dem theoretischen Un

terrichte in organische Verbindung gebracht sind, und sich in gleicher Weise für

die Idioten- und Cretinenheilung als die wirksamsten Erregungs- und Umbildung«-

mittel bewährt haben.

Der Zweck, Idioten — Geschöpfe, denen das Ich- und Weltbewußtsein man

gelt und die in dieser traurigen Jsolirtheit sich weder besinnen und freiwillig
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bestimmen, noch zu ihrer Umgebung in ein selbftstZndigcs VerhZltniß setzen können

— zu heilen, d. h. die gehemmte oder gestörte Entwicklung derselben zu er

neuen, wird soncich in der Lcrana nicht auf einseitig mcdicimschem Wege — durch

Medicamente und angemessene Diät — sondern auch pädagogisch verfolgt, wofür

der Grundsatz maßgebend ist, daß die Erregung der Sinne und die nach außen

gerichtete Betheiligung für die Plastik des ganzen Organismus wesent

lich sind, und daß es demnach durch den Zweck, innere Um- und Neubildungen

herbeizuführen, geboten ist, in systematischer Weise das Empfindungslcben anzu

regen, den Thätigkeitstrieb zu wecken und kür beide eine harmonische Entwicklung

anzubahnen. Pädagogisch sind die von der Levana für die Heilung der Körper-

und Geistesschwäche angewendeten Mittel, weil sie auf das individuelle Leben

schlechthin, auf die Ganzheit des Organismus wirken und ihrer Natur nach all

gemeine sind oder allgemein werden selten, d. h. nicht nur ausnahmsweise zum

Zwecke der Heilung angewendet werden dürften, sondern als unbedingt nothwcndige

Crzichungs- und Bildungsmittel für die Volks- und Lehrlingsschulen anerkannt,

also dem öffentlichen Erziehunzssyftcme eingefügt sein mühten. Die hiemit aus

gesprochene Forderung wird von dem Director der Anstalt und seinen Mitarbei

tern in der That einestheils theoretisch geltend gemacht, andererseits praktisch, so

weit es die gegebenen Verhältnisse und die Schwierigkeiten, mit denen junge und

auf einem neuen Principe beruhende Anstalten immer zu ringen haben, gestatten,

zur Wirklichkeit gebracht. Gerade aber hiezu, nämlich zur normalen Darstellung

einer normalen Erziehung, in welcher Arbeit und Spiel systematisch geregelte Mit

tel find, gehört, wie es oben gefordert ist, unbedingt ein Kreis gesunder Kinder,

wie ein solcher auch, d. h. zunächst für den Heilzweck, den die Levana im Auge

bat, unentbehrlich ist ; denn es ist einleuchtend, daß weder die Arbeitsübung noch

das Spiel sich gestalten und entfalten können — man müßte denn mit ihrer dürf

tigsten Vertretung zufrieden sein wollen — wenn sie nur mit schwachsinnigen und

idioten Kindern geübt werden sollen, während sich die letzteren, wenn sie unter

stützt werden, den im Gange befindlichen, regelmäßig verlaufenden Arbeitsübungen

und Spielen leicht anschließen und einfügen, durch diese Theilnahme aber sich von

vornherein gehoben und von der eigenen Beschränktheit und Verdumpfung befreit

fühlen müssen. Die Erfahrung bestätigt dies zur Genüge, wobei zu bemerken ist,

daß die Erfahrungen, welche an den Jdiotenkindern gemacht werden, gerade weil

sie abnorme Zustände zur Voraussetzung haben, für die Auffassung der normalen

Bedürfnisse und die Gestaltung der normalen Erziehungsmittel frappante Gesichts

punkte abgeben, andererseits aber die Arbeiten und die Spiele der Gesunden schon

bis zu einem gewissen Grade ausgebildet, erprobt und geregelt sein müssen, ehe

die Theilnahme der Idioten und Schwachsinnigen möglich und eine dem bestimm

ten Heilzwecke angepaßte, abgesonderte Einrichtung und Ucbung derselben gerecht

fertigt ist. Bezüglich, des letzteren Punktes muß noch erwähnt werden, daß die

gesunden und idioten Kinder der Levana ihre Arbeiten und Spiele für sich haben,

die Gemeinsamkeit also nur eine thcilweise ist, wobei das abgesonderte Arbeiten
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und Spielen der Idioten eincsthcils ein Eingehen auf die individuellen Bedürf

nisse,' wie es bei gesunden Kindern nicht statthaft ist, ermöglicht und erfordert,

anderntheils die Vorübung und Vorbereitung zu der Gemeinsamkeit mit den

Gesunden abgiebt. Die letzteren erleiden durch diese Gemeinsamkeit keinen Verlust,

sondern gewinnen fichtlich in sittlicher und anderer Beziehung, indem sie helfend,

einzutreten gewöhnt und befähigt werden. Außer den Arbeiten und Spielen find

die gemeinsamen Wanderungen für de» Charakter und die Zwecke der Anstalt be

sonders wichtig; sie gehören zur Wochenordnung, finden also im Ganzen — Win

ter und Sommer — regelmäßig statt, und wirken in mannigfacher Art erfrischend

und anregend. Eine Umgebung, die manchen schönen und interessanten Punkt bie

tet — das nahe Larenburg, die Brühl, der Velmer Park — kommt dabei sehr

zu statten und der Gefammtunterricht steht mit ihnen, so wie mit den Formen-

und Gartenarbeiten, dem gymnastischen und Singspiele, das in der Levana mit

großer Sorgfalt gepflegt wird, in dem genauesten Zusammenhange, wodurch ein

blonderer Charakter dieses Unterrichts an sich bedingt ist. Diesen näher zu bezeick-

nen und auseinander zu setzen, würde uns hier viel zu weit fuhren. Wer sich für

die Sache intcressirt, hat genügende Gelegenheit sich mit derselben allseitig bekannt

zu machen, wenn er die Mühe des Lesens und Studiums nicht scheut. Eine zu

sammenhängende Darstellung des Anstaltsganzen giebt das „Mcdicinisch-pädagogi-

sche Jahrbuch der Levana" (Wien bei Zamarski und Dittmarsch): es enthält:

I. Gesichtspunkte, eine Erörterung der Principicn, von denen die Anstalt in

ihrer mcdicinisch-pädagogischen Praxis ausgeht, der Bedeutung, welche die cretiui-

sche und nichtcretinische Jdiotcnheilung nach der socialen Seite hat und der

Conscqucnzen, welche sich aus der Behandlung der Idiotie für die allgemeine Er

ziehung ergeben, wobei das Verhältnis^ der Levana zu den bisherigen Bestrebungen

auf diesem Gebiete ausdrücklich festgestellt wird. 2. Thaten und Daten, eine

Geschichte der Anstalt von ihrem Entstehen bis zu ihrem gegenwärtigen Zeitpunkte,

welche zu gleicher Zeit eine Darstellung des Organismus der Anstalt ist. wie er

naturgemäß erwachsen und sich noch weiter erfüllen und verwirklichen soll, wobei

auch unter anderem der nothwendige öffentliche Charakter der Anstalt begründet

wird. 3. Spiele, Beschäftigung und Unterricht, eine eingehende Ausein

andersetzung der in der Levana geübten Spiele, Beschäftigungen nnd Arbeiten, wie

der Art und Methode des Unterrichtes, bei welcher die Modification, welche Spiel,

Beschäftigung und Unterricht bei der Jdiotenheilerziehnng erleiden, bestimmt be

zeichnet wird. 4. Die med icinisch-diätetischc Behandlung und die Kran

kengeschichten, nebst einem Resume derselben, eine Erörterung der wich

tigsten diätetischen Fragen, mit beständiger Rückbeziehung auf die allgemeinen phy

siologischen und socialen Gesichtspunkte, so wie auf die Heilwirksamkcit der zweck-

gemäß geleiteten Wanderungen, Spiele und Beschäftigungen. Ausführliche Eiitwick-

lungs- und Genesungsbilder aus dem Kreise der Lcvana-Praris und hieran sich

anschließende Betrachtungen. S. Das Verhältnis des Arztes und Päda-

zogen, deS Unterrichts und der Gesundheitspflege; Heilung, Besserung und
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Erziehung. Ferner: Dic Gesundenabtheilung: Hysterie und Nymphomanie, eine

Parallele; Väter und Mütter; Levana-Feste; Programm, Stundenplan und Thesen

in Bezug auf Wohlthätigkeitsanstalten, welche dem Wohlthätigkeitscongresse zu

Frankfurt am Main, und Thesen in Bezug auf die „Gesundheitspflege seitens

der Schule", und die „entschiedene Erfolglosigkeit des Schulunterrichtes bei ein»

zelncn Zöglingen", welche der zehnten allgemeinen deutschen Lehrcrvcrsammlung zu

Weimar vorgelegt worden sind.

Letztere, welche für die betreffenden Versammlungen in besonderen Schriften:

.Die Gegenwart der Volksschule" (Wien, litter.-art. Anstalt 18S7) moti-

virt wurden, sind in dem umfassenden Werke: „Die Hcilpädagogik mit

besonderer Berücksichtigung der Idiotie und Idiot cnanstalten"

(Leipzig, bei Fr. Fleischer. Zwei Bände 1861 und 18«?) in ein abgeschlossenes

Ganzes gebracht. Der erste Band enthält zwölf Vorträge, welche von Dr

Georgens und Heinrich Deinhardt im Frühjahre 1860 im Saale der kaiserlichen

Akademie der Wissenschaften in Wien gehalten wurden; diese geben die Einleitung

und Begründung einer hcilpädagogischcn Gesammtwifsenschaft und grenzen das

Gebiet der Hcilpädagogik gegen das der allgemeinen Pädagogik, der Medicin und

der Seelforge bestimmt ab, entwickeln die Bedeutung, welche die Heilpädagogik

sowohl für die allgemeine Erziehung, wie für die allgemeine Gcsundheitssorge hat

und gewinnen soll und setzen die verschiedenen Zweige der heilpädazogischcn Tä

tigkeit: die Heilung der physisch Gebrechlichen, die Erziehung der Taubstummen

und Blinden, die Besserung der verwahrlosten und moralisch entarteten Kinder

und die Heilung und Erziehung der Idioten nnd Cretinen in ihr nothwcndiges

Verhältnis wobei die Jdiotenheilung und Erziehung als hcilpädagogischc Ccntral-

thätizkcit erscheint. Die Idiotie als cretinische und nichtcrctinischc, ihre Ursachen

und Formen haben zwei Vorträge zun, besonderen Gegenstände. Hiebei sind die

von Fodere, Ackermann. Iphofcn, Malacarne zc. aufgestellten Hypothesen über

„Kropf und Cretinismus" kritisch beleuchtet, die Mitteilungen von Knolz und

die Virchow'sche Ansicht berücksichtigt, und die „Formen der Idiotie" zu den

Typen der gesunden Individualität und den Arten der bei Erwachsenen hervortre>

tendcn Geisteskrankheiten in ein bestimmte« Verhältnis) gestellt. Eine Kritik dieser

beiden Vorträge vom mrdicinischcn Standpunkte könnte für dic Bcgriffsaufklärung

in der Zdiotenfrage nur förderlich scin. Ebenso wäre eine Erörterung der Heilbar

keit der Idiotie und des Crctinismus — eine Frage, auf welche der zwölfte Vor

trag kurz eingeht, indem er geltend macht, dah die Grenzen dieser Heilbarkeit

gegenwärtig bei dem Mangel ausreichender Erfahrung und der Entwicklungs

stufe, auf welcher die pathologische Anatomie und Physiologie stehen, mit einiger

Sicherheit sich noch nicht ziehen lassen — gewiß sehr wünschcnswerth. Jedenfalls ist

die Erscheinung der Idiotie und insbesondere auch des Cretinismus in wissen

schaftlicher Beziehung so interessant, und dic praktische Aufgabe, diesen Entartungen

als endemischen entgegen zu wirken, eine so dringende, daß sich ein andauernd ab

straktes und indifferentes Verhalten dagegen bei den Vertretern der Mediein und
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der Volksgefundheitöpflege nicht entschuldigen lassen würde. Der zweite B.^ud ent

hält gleichfalls „Zwölf Vorträge" über die Idioten und Jdiotenhcilerziehunz in

ihrem Verhältnis; zu den übrigen Zweigen der Heilpädagogik und zu der Gesun

denerziehung und beschäftigt sich speciell mit den Heil- und Erziehungsmitteln; es

wird darin ein wissenschaftliches „Heilverfahren" begründet und von den „Erfol

gen", die bei dessen conseauenter Anwendung und Durchführung zu erwarten

find, ein klares Bild entworfen, dem die Erfahrungen und praktischen Studien,

die seit dem Jahre 1S56 in der Levana gemacht worden sind, ein bestimmtes

Relief und einen sicheren Boden gewähren 6.

Zur Kunde der deutschen wissenschaftlichen Vereine in

Siebenbürgen.

(Schluß.)

Das zweite Werk, welches Gegenstand dieser Anzeige ist, hat den Titel:

„Deutsche Sprachdenkmäler aus Siebenbürgen. AuS schriftlichen Quellen des 12.

bis 16. Jahrhunderts. Gesammelt von Friedrich Müller, Gvmnasialdircetor in Schliß»

bürg. Hennannstadt bei Th. Steinhausscr, 1864. gr.-8. XXVII und 236 S."

Wie schon der Titel besagt, find es nicht etwa schriftliche Denkmäler der

sächsischen Mundart aus den genannten Jahrhunderten, welche den Inhalt des

vorliegenden Werkes bilden Von einem eigentlichen schriftstellerischen Gebrauch der

selben in Wissenschaft und Leben ist in jener Periode keine Spur vorhanden und

daher auch bei der „lin^u» nativa" in welcher nach dem Zeugnisse des Weisscn-

burger Domcapitels die sächsische Nationsunivcrsität zu Anfang des 14. Jahrhun

derts einen Leibgedingevertrag zwischen dem Woiwodcn Stephan und der Tochter

deS Erbgrafen Henning von Petersdorf ausgefertigt, nicht sowohl an die sächsische

Mundart der Braut, als vielmehr an die damals in Deutschland übliche Mutter

sprache ihrer Stammgenossen in Deutschland zu denken. Daß aber seit dem IS.

Jahrhundert alle der Benrtheilung ein zusammenhängendes Ganzes darbietenden

deutschen Sprachdenkmäler Siebenbürgens der von Obersachsen ausgegangenen, in

den Kanzleien der Fürsten und Städte üblichen sogenannten gemeinen, d. h. allge

meinen deutschen Sprache, der Mutter des Hochdeutschen, angehören, hat der Ver

fasser S. XXII der Einleitung bemerkt. Und so erscheint denn allerdings auch die

Aufnahme einiger Sprachdenkmäler, welche, wie die Geleitsbriefe Herzog Wilhelms

von Oesterreich und des Wiener Stadtrates für Hcrmannstädter Kaufleute

vom I. 1401 u. s. w, wohl für Sachsen bestimmt gewesen, aber nicht auf siebcn-

bürgisch-sächfischem Boden entstanden sind, mit der Ausgabe des Werkes um so weniger

im Widerspruche, als diese selbst auch Belege für jene Ueberstimmung find.
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Bei alledem ist nun aber Müllers Arbeit, was wir kaum zu bemerken

brauchen, nicht nur für die Culturgeschichte der deutschen Einwanderer in Siebenbürgen,

sondern auch für die wissenschaftliche Durchforschung der sächsischen Mundart von

der höchsten Wichtigkeit. Wenn die allgemeine Form der deutschen Sprachdenk

mäler Siebenbürgens ein redendes Zeugniß der Pietät abgiebt, mit welcher die

Nachkommen derselben den in seinen Folgen so überaus segensreichen Zusammen

hang mit dem geistigen Leben des Stammlandes pflegten, so ist es andererseits

auch höchst interessant, die Spuren des Einflusses von dem lebendigen Volksidiome

ans die unter ihnen übliche Schriftsprache zu verfolgen, und daraus Schlüsse auf

reffen frühere Gestaltung und genetische Beziehungen zu machen. In sehr auf

fälliger, in einzelnen Stellen das sächsische Idiom fast copirender Weise tritt die

ser Einfluß der Mundart namentlich in dem S. 184 bis 209 enthaltenen Bruch

stücke einer Übersetzung und Erklärung der Perikopen aus der ersten Hälfte des

16. Jahrhunderts, für dessen Aufnahme gewiß alle Leser dem Verfasser zu beson

derem Danke verpflichtet find, hervor

Was wir hier nur andeutend berührten, das hat der Verfasser in der dem

Werke vorangehenden Einleitung ausführlich und mit gewohnter Gründlichkeit aus

einandergesetzt, nachdem er vorher eine interessante Uebersicht dessen gegeben, was

bisher für die Durchforschung der siebenbürgisch-sächsischen Mundart geschehen ist,

und fortwährend geschieht. Daß Müllers Werk eine wesentliche Ergänzung dersel

ben ist, bedarf wohl nicht unserer Bemerkung.

Was die Anlage des Werkes betrifft, so hat der Verfasser sich nicht bloß auf

die Mittheilung kleinerer und größerer deutscher Aufsätze aus der bezeichneten

Periode in chronologischer Reihenfolge beschränkt, sondern abgesondert von diesen

auch sehr viele Orts- und Personennamen in gleicher Reihenfolge mitgetheilt, und

so durch die Benützung von Urkunden und anderen kurzen Aufzeichnungen die

Sprachdenkmäler bis in das 12. Jahrhundert zurückgeführt. Mag strenge genom

men auch manche erklärende Dolmetschung deutscher Namen in lateinischen Urkun

de» bloß deßwegen aufgenommen worden sein, weil eine strenge Scheidung ihre

eigenen Schwierigkeiten hat, so liefert doch auch dieser Theil der verdienstlichen

Arbeit vielseitige Anhaltspunkte für weitere Studien, und es ist außerdem höchst

interessant, eine lange Reihe der ältesten, jetzt meist erloschenen sächsischen Familien

namen kennen zu lernen.

Indem wir somit Müllers Arbeit bestens empfehlen, können wir nur lebhaft

bedauern, daß der Verfasser der ihm, wie er selbst S. XXIV der Einleitung sagt,

oft sehr nahen Versuchung sachlicher und sprachlicher Erläuterungen widerstanden

und sich bloß auf die Mittheilung des von ihm aufgespeicherten Materiales be

schränkt hat. Wir sind der Ueberzeugung, daß die Beifügung eines Glossars das

Verständnih des Werkes in allen gebildeten Kreisen wesentlich erleichtert haben

würde.

Zur Fortsetzung der von Müller in Angriff genommenen Arbeit liefem

namentlich die von dem unermüdet fleißigen Hermannstädter Magistratsrathe Gustav
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Seivert in den vor langer Zeit als unbrauchbar ausgemusterten Papieren gemach»

ten Funde, besonders für daö 16. Jahrhundert, sehr werthvollc Materialien. Wir

geben uns der Hoffnung hin, daß der gelehrte Entdecker derselben, dessen historische

Skizze über Hermannstadt und kleinere und größere cultur-historische Novellen

ähnlichen Arbeiten des deutschen Auslandes würdig zur Seite stehen', diesen Stoff

selbst auch in entsprechender Weise verwerthen werde. Indem wir aber diese Er

wartung hier aussprechen, ist es wohl erlaubt, die bescheidene Frage zu stellen, ob

es nicht angezeigt wäre, die Aussicht der bedeutenden Archive der sächsischen Nation

so wie in Deutschland von allen administrativen Amtsarbeiten zu trennen, gehörig

die Archivarsstellen zu dotiren und mit diesen stabilen Posten dann jedesmal

durch Vorstudien und Neigung dazu befähigte Männer zu betrauen. Was die

Wissenschaft wünscht, dafür sprechen wohl auch andere, nicht Hieher gehörige Gründe.

Geben schon die bisherigen Unterstützungen einschlägiger, wissenschaftlicher Ar

beiten, darunter vorzugsweise auch die auf Vereinskosten erfolgte Herausgabe der

von Hauer und Stäche verfaßten „Geologie Siebenbürgens" einen Beweis von

der ersprießlichen Thätigkeit des Vereins für siebenbürgische Landeskunde, so hat

er sich ein weiteres Verdienst um die deutsche Litteratur dadurch erworben, daß

er die Herausgabe der von dem gelehrten Direktor des evangelischen Untergym

nasiums A. C. in Mühlbach, Wilh. Schuster, bearbeiteten Sammlung sächsischer

Volkslieder, Zauberformeln , Näthsel , Sprüchwörter und Kinderdichtungen auf

eigene Kosten besorgt und durch die Drucklegung des von Joseph Haltnig aus

gearbeiteten Programmes eines siebenbürgisch-sächsischen Idiotikons seine Bereit

willigkeit, das Hauptwerk des würdigen Verfassers zu unterstützen, an den Tag

gelegt hat. Schuller.

Zur Schwurgerichtsfrage.

„lieber das Schwurgericht.« Von Sectionschef Dr. A, Ritter v. Hye-Glunek, (Wien, 136t .

F. Manz.)

„Zur Schwurgerichtsfrage." Von Professor Dr. I. Glaser. (Wien, 1864. F. Manz )

„Erfahrungen über die Wirksamkeit der Schwurgerichte i» Europa und America." Von Gcheiiw

räch Prof. Mittermaier. Erstes Heft. (Erlangen, 1S64. Ferdinand Enke.)

Sollen in Oesterreich Schwurgerichte eingeführt werden? Diese Frage wurde

zehn Jahre nach der Abschaffung der Schwurgerichte in Oesterreich, 1861, von her

vorragenden Justizmännem und Rechtsgelehrtcn theils in Sitzungen des Abgeord

netenhauses ünd später in Landtagen, theils in der Litteratur bejahend beantwortet,

' „Die Stadt Hcrmannstadt, 5,'iie historische Skizze von Gustav Seivert", Hmnannstadt I3K9,

8°. Vo» den culttirhlstorischcn Bildeiii ans der Vorzeit der Sachsen erwähnen wir hier: „Um Ostern

1442." „Vor V2I Jahren." „Der Gräfenhof von Kelling." Kleinere culturhistonsche Erzählungen

sind in den Hermannftädter Zeitungen und Kalende.n enthalten.
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Der Staatsminister v. Schmerling nahm für die Regierung das Verdienst in

Anspruch, daß von ihr in der Frage der Einführung der Geschwornengerichte die

Initiative ergriffen worden ist. Drei Jahre sind seither vorübergegangen. In allen

gebildeten Kreisen des öffentlichen Lebens kam die Juryfrage wieder an die Tages

ordnung und in wenigen Kreisen wurde dieselbe gründlicher und zugleich lebhafter

debattirt, als im Vereine zur Uebung gerichtlicher Beredsamkeit zu Wien. In

diesem wurden von Hye, Glaser, Frühwald Vorträge über das Schwurgericht

gehalten, v. Hye belärnpfte die Jury im Namen der Gerechtigkeit auf Leben und

Tod. und suchte zu beweisen, daß sie auf dem kontinentalen Europa das Ver

trauen nicht verdiene, welches sie, befremdend genug, noch immer zu besitzen scheint.

Glaser sprach der Jury das Wort, weil diese als Organ der Rechtsprechung

keiner anderen Einrichtung unbedingt nachsteht und für die Rechtspflege im Gan

zen, wie für die Aufrechthaltung eines gedeihlichen politischen Zustandes Vortheile

gewährt, welche durch nichts anderes erreicht werden können. Der geschworne

Gegner der Jury griff dieses Institut von den juridisch-technischen und von den

politisch-socialen Standpunkten aus mit aller Macht seiner Beredsamkeit, seiner

großen Vertrautheit mit der Rechtsprechung, Gesetzgebung und Wissenschaft und

feiner geschmeidigen Dialektik wie einen das Vaterland in Gefahr bringenden

Götzen einer fanatischen TagesMcinung an; zu gebildet, um die abgeschmackten

Scheinargumente eines Vollert, eines Wiarda und anderer Juryhasser zu wie

derholen, läßt er diese bei Seite liegen und wirft sich mit dem vollen Sturm und

Drang eines loyalen, überaus wohlwollenden und rechtsbegeisterten Naturells in

media« res der Beweisführung aller Schutzredner der Jury, im Besonderen der

energischen Schirmrede für die Jury von Glaser. Wir haben es mit zwei aus

gezeichneten Schriftstellern auf dem Gebiete dieser hochwichtigen Frage zu thun,

deren Ueberzeugungen dazu angethan find, einen tiefen Eindruck zu machen. Der

Jüngere von Beiden spricht maßvoll und ohne leidenschaftliche Erregung, in klaren,

die kühle Frage der Mittel und Wege ruhig nnd vorsichtig erwägenden Ausfüh

rungen. Der Äeltere behandelt diese Frage mit dem Ungestüm eines Mannes, der

seit einem Menschenaltcr die Jury immer nur aus dem Gesichtspunkte eines die

Gerechtigkeit der Justizpflege gefährdenden Institutes betrachtet hat und welchen

selbst die Erfahrung, daß die Schwurgerichte in Oesterreich sich im Allgememen

nicht schlecht bewährt haben, in seiner ihm heiligen Ueberzeugung nicht irre machen

konnte. Was dem Einen bloß Sache des Kopfes ist, gilt dem Andern auch als

Sache eines durch eine lebendige Phantasie wie durch eine starke Liebe für viele

Justizcinrichtungen der Strafproceßordnung von ISS 3 erwärmten Herzens. Wäh

rend beide vaterländische Schriftsteller für und gegen die Jury kämpfen, beschaut

der ehrwürdige Altmeister der deutschen Straftechtswissenschaft mit der Unermüdlich-

keit der Jugend und der Sorglichkcit deS Alters die zu Tage tretenden Vorzüge

und Mängel der Schwurgerichte auS seiner stillen Heidelberger Behausung; zwei

Welttheilc, Europa und America, sind das kleinste Beobachtungsfeld für diesen

universellsten Kenner des Nechtslebens der Gegenwart. Er prüft den Stand der
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öffentlichen Meinung, der Wissenschaft, der Gesetzgcbungsarbeiten, der Rechtsspre

chung in England, Schottland, Irland, America, Frankreich, Belgien, von der

Ueberzeugung durchdrungen, daß die Schwurgerichte eine wesentliche, mit dem con-

stitutionellcn Leben verbundene und zur Erreichung einer gerechten Rechtspflege

nothwendige Einrichtung seien, daß die Folgen begangener Jrrthümer der Schwur

gerichte weit geringer seien, als bei den Jrrthümern ständiger Gerichte, daß die

Schwurgerichte nicht in allen, aber in den meisten Ländern gut wirken und das Ver-

tranen des Publicums genießen, daß Verbesserungen einzelner Juryeinrichtunzen

nöthig seien, um den Gefahren derselben wirksam zu begegnen, daß sich das

Schwurgericht jenseits des Meeres am besten dort bewähre, wo germanischer Geist,

wo anglo-normannische oder deutsche Bevölkerung vorherrscht.

v. Hye hat seiner Schrift ein sehr umfassendes Inhaltsverzeichnis; voran

geschickt, welches auszugsweise die leitenden Gedanken und Ausführungen registrirt.

Glaser hat zwei in der „österreichischen Revue" und in der „österreichischen Ge

richtszeitung" erschienene Abhandlungen, die sich gegenseitig ergänzen, vereinigt und

selbstständig in ackversarios drucken lassen. Daß die kleine Schrift an die Ueber

zeugung, nicht an Leidenschaft und Vorurtheil appelliren soll, bedeutet ein Vor

wort lakonisch.

Der gewichtigste und sehr gründlich dargelegte Einwurf v. Hye's gegen das

Schwurgericht besteht darin, das die Entscheidung zwischen einem fragenden und

einem antwortenden Collegium getheilt sei und dieser Fragenformalismus nicht

bloß dem Sachverhalte des einzelnen Falles, fondern auch der Wahrheit und Ge

rechtigkeit ins Angesicht schlage.

Mit Schärfe und reicher empirischer Kcnntniß wird dem Leser vordemonstrirt.

daß an den ungerechten Urtheilen so vieler Geschwornengerichtc der „in dem Wesen

dieser Institution liegende" Fraguunechanismus, abgesehen von der Unfähigkeit der

Geschwornen, die Schuld trage.

v. Hye's Behauptung, daß der.gesammte Fragencompler als ein abgeschlosse

ner hingestellt werde und das antwortende Collegium sich einer eingehenden Dis»

cussion nach Entscheidung der Hauptfrage enthalten müsse, paßt wohl auf die

Einrichtung der französischen Jury und ihrer Nachbildungen, ist aber in Anwendung

auf die englische Jury ganz unpassend und auch in so weit unrichtig, als die fran

zösische Juryeinrichtung und das Wesen der Jury zwei verschiedene, nicht zu iden-

tificirende Dinge sind.

Es hat hienach das von Hye gerügte Grundübcl seinen Grund nicht im

unverfälschten Wesen des Schwurgerichtes, nur in der französischen Einrichtung.

Wenn ferner behauptet wird, daß die Wahrsprüche der Geschwornen unwahre künst

liche Conclnsa einer keine Motive angebenden Majorität seien, so ist dem ent

gegenzuhalten, daß erkünstelte Majoritäten bei einem die ganze Schuldfrage unze

trennt entscheidenden Collegium auch vorkommen. Man dcnke nur an die im § 23

der Strafproceßordnung vorgezeichnete Addition differirender Stimmen , an die

innere Wahrheit jener künstlichen Majorität, die mit drei Stimmen gegen zwei
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Stimmen dort über den Tod eines Angeklagten entscheidet, welchen zwei Votanten

bei der Abstimmung über die Schuldfrage für nicht schuldig erklärt haben!

Auch die Ausstellung v. Hye's scheint nicht überzeugend, das; die Geschwor-

nen nicht in die Lage gesetzt werden können, sich mit dem rechtsgelehrten Gerichts

hofe über die Fragestellung und den Zusammenhang einzelner Antworten zu bera-

then. Kann etwa die Fragestellung nach dem Schluß des Beweisverfahrens nicht

als ein eigenes Stadium des Strafverfahrens behandelt und in diesem den Par-

teien wie den Geschwornen eine Mitwirkung eingeräumt und die Zwangsjacke des

französischen Fragenformalismus abgeworfen werden? Kann das Concept der vom

Gerichtshöfe beabsichtigten Fragenstellung nicht den Geschwornen zuerst provisorisch

zur Berathung übergeben, um sodann nach gepflogener Berathung und Mäkliger

Berichtigung als definitive Fragestellung der Abstimmung zu Grunde gelegt zu

werden? Mit der Prüfung dieses Vorschlages hat sich der vielerfahrene, sonst keinen

Verbesserungsvorschlag übersehende Verfasser nicht beschäftigt, obgleich derselbe mit

dem Wesen der Jury ganz wohl in Einklang zu setzen wäre. Dagegen hat sich

die vermeintliche Todtschlagskritik der Jury mit der bedingten Empfehlung eineö

aus Juristen und Geschwornen zu einem unzctrcnnten Collegium vereinigten Ge

richtes abgefunden, gegen welche nicht geringe Bedenken sprechen.

Verstärkt man daS rechtsgelehrte ständige Gericht durch Geschworne, so bezielt

man entweder eine vorwiegende Entscheidungsmacht der Nechtsgelehrten über die

Geschwornen oder umgekehrt eine Majorität der Geschwornen. In beiden Fällen

einer solchen zwitterartigen Einrichtung spricht sich ein Mißtrauen in die Fähig

keit der zur Entscheidung Berufenen aus. Traut man den Geschwornen die nöthige

Fähigkeit nicht zu, dann verwerfe man jede Mitwirkung derselben; fürchtet man

die Ueberlegcnheit der mit den Geschwornen vereint entscheidenden ständigen Nich

ter, dann mache man sich keine Mühe mit kleinen Abschlagszahlungen an das

volkstümliche Element und lasse Geschworne und ständige Richter mit vereinten

Kräften aber relativ felbstständig in getrennten Collegien zusammenwirken. Auf

das harmonische Zusammenwirken beider zum Zwecke einer gerechten Rechtssprechung

kommt eben alles an.

Auch Glaser ist gegen den Vorschlag , an die Stelle der Schwur

gerichte ständige, mit einigen Schöffen verbrämte Gerichte treien zn lassen, schon

aus dem Grunde, weil das Zusammenwirken so ungleichartiger Factoren zu einem

Ausspruche kaum vortheilhaft ausschlagen kann, weil eine juristische Discusfion

zwischen Juristen und Nichtjuristen schwer, eine entscheidende Stimme der Schöffen

bezüglich der Proceßleitung undenkbar ist. Das von Hye nur eventuell befürwor

tete, durch Beispiele aus der Zopfzeit Oesterreichs illustrirtc Schöffcnproject eignet

sich, wie Glaser bemerkt, gerade nur die negative, die schwache Seite des Ge-

schworneninsrituts an. die Negative, daß die Geschwornen keine Juristen find. DaS

Positive an der Jury ist die Vertheilung der richterlichen Macht zwischen ständigen

und nicht ständigen Richtern. Der Gedanke der Jury erzeugt sich aus der Erwä

gung der enormen Gewalt, welche dort, wo ständige Nichter im mündlichen Vei-

Wochtnschrift IS04. »a»d IV. 64



1010

fahren frei von Beweisregeln, etwa noch inappellabel entscheiden sollen, einer

kleinen Anzahl von zu dauernder Gemeinsamkeit verbundenen Männern eingeräumt

wird. Das Wesen der Jury besteht aber darin, daß diese Gewalt in die Hände

zweier selbststZndigcr Faktoren gelangt, durch deren Zusammenwirken erst ein

Strafurthcil zu Stande kommt.

Der Geschworne nimmt dem Nichter die schwere Last der Beweiswürdigung

ab; letzterer aber trägt zu dem Endurtheile alles bei, was Geschäfts- und RechtS-

kenntniß voraussetzt und daher von Geschwornen nicht gefordert werden darf. Das

Gegentheil von all' dem geschieht im Schöffengericht; der Nichtjurist wird durch

einen Machtspruch des Gesetzes zum gleichberechtigten und gleichverpflichteten Col

lege« der rechtsgclchrten Richter erhoben; er soll an der Berathung über reine

Rechtsfragen Theil nehmen u. s. w. Soll etwa der eigentliche Werth des Schöffen«

Projektes darin liegen, daß dabei die öffentliche Feststellung der Frage entfällt ?

Die Unbequemlichkeiten der Fragenstellung werden weit aufgewogen durch den

Vortheil, den es gewährt, daß dieser entscheidende Act des Processus nicht im Dun

kel des Berathungszimmcrs verschwindet. Dazu kommt, daß die Nichtjuristen eine»

Collegiums eines viel höheren Grades von Festigkeit und Gewandtheit bedürfen

als die Geschwornen, um sich bei der Fragestellung und Abstimmung gegen die

Juristen zu behaupten.

Es kann nicht bestritten werden, daß die Fragestellung im Schwurgerichts»

verfahren große Schwierigkeiten bereiten könne. Allein der Grund derselben liegt

darin, daß die Geschwornen eine Collectivperson sind, daß es immer eine Fiction

ist, wenn man die Meinungen mehrerer Personen als einen Ausspruch hinstellt.

Dies gilt ebenso von Richtercollegien. Wenn die von Hye aufgezeigten Schwie

rigkeiten bei der Fragestellung an die Geschwornen manchmal sich gesteigert zeigen,

so entschädigt dafür der unschätzbare Vortheil, daß sie offen behandelt wird und

daß, wenn die Gesetzgebung nur einige Stätigkeit bewahrt, es der Juristik gelingen

muß, daS richtige Mittel zu finden, um formelles und materielles Recht in Ein

klang zu bringen, während auf der andern Seite das Collegium von Fall zu Fall

sich den Weg sucht, in allen Fällen aber dem Angeklagten jedes Rechtsmittel gegen

eine verfehlte Abstimmung entzogen ist. Weit entfernt also, daß die durch die Zu

ziehung von den Geschwornen nothwendig gemachte Fragestellung einer zweckent>

sprechenden Strafrechtspflege unüberwindliche Hindernisse entgegenstellt, sichert sie

vielmehr noch die Correctheit des gerichtlichen Vorganges,

v. Hye behauptet ferner, daß die Geschwornen wegen Unfähigkeit häufiger

Schuldlose vcrurtheilen als ständige Richter, führt jedoch aus Oesterreich nur ein

einziges Beispiel einer nach seiner Meinung ungerechten Bernrtheiluug durch Ge

schworne an und hält selbst mit Erzählungen über Aussprüche der Geschwornen

nicht zurück, welche zwar nicht ergingen, aber beinahe ergangen wären.

Der Verfasser führte größtentheils nur französische Zeugnisse vor. Glaser

berichtigt dieselben und zeigt, daß der von Hye erbrachte Beweis hinter der Be

weisführung weit zurückbleibt, ja daß daö meiste von dem, was derselbe anführt,
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hier gar nichts zur Sache thue. Was soll man zu einer Methode des Argumen-

tirens sagen, die sich etwa in der Form,'! bewegt: Weil Geschworne zuweilen un

richtige Entscheidungen treffen, sind rechtsgelehrte ständige Richter immer besser;

als ob letztere nicht auch zuweilen fehlerhaft entscheiden, als ob nicht im Berufungs

verfahren, das sich freilich leichter der öffentlichen Kritik entzieht, die verkehrtesten Ur-

theile ständiger Richter aufgehoben werden müßten. Was soll man zu der Schlüssig

keit der Behauptung sagen, daß überall, wo der Verfasser des Erachtens ist, ein

fehlerhaftes Verbiet der Geschworncn vor sich zu haben, sofort davon gesprochen

wird, daß diese Entscheidung der Gerechtigkeit ins Angesicht schlage, dah schon aus

dein Grunde, weil die Nachweise ungerechter Vciurtheilungen durch rechtsgelehrte

Beamten-Gerichtshöfe nicht so vollständig und genon gegeben sind wie ähnliche

Nachweise von Schwurgerichten des Auslandes, die Nichtsnutzigkeit und Verwerflich

keit der Jury als einer Rechtsanstalt als bewiesen angenommen wird?

v. Hye hat über die Jury als einer Nechtsinstitutiou in Ländern des euro

päischen Continents den Stab gebrochen, indem er darzuthun versuchte, daß die

wichtigsten juridischen Schutzargumente für dieselbe illusorisch seien, zumal nach

seiner Meinung so viele unbegründete Wahrsprüche der Schwurgerichte in allen

Ländern Europa's und selbst nicht seltene, durch deren Verbiete constatirte Justiz

morde das gerade Gegcntheil von ihrer behaupteten hervorragenden Befähigung

zur Eruirung der Wahrheit darlegen. Es ist hiebe! nicht zu verkennen, daß v. Hye

die meisten Beispiele von Jrrthümern der Geschworncn aus dem Auslande holt,

während seine Bedenken gegen die Wiedereinführung des Schwurgerichtes in Oester

reich gewiß an überzeugender Kraft gewonnen haben würden, wenn er für diese

vor allem durch eine sehr umständliche Kritik der Schwurgerichtspraxis in Oester

reich die unerbittliche Logik der Ziffern und Tatsachen geltend gemacht hätte,

wenn er wenigstens mit derselben Ausführlichkeit die in Oesterreich vorgekommenen

Folgen einer fehlerhaften Fragenstellung beleuchtet haben würde, mit welcher er,

zum Theil in virtuoser Weise, derlei Uebelständc der sranzösischen und preußischen

Rechtssprechung kritisch erörtert hat. Wenn es dann dem geehrten Verfasser gelun

gen wäre nachzuweisen, daß bei den richtigsten Fragestellungen durch die österrei

chischen Geschworncn falsche Verbiete in großer Zahl abgegeben worden seien, so

würden auch bei uns die Vertheidiger der Jury „von einem eisigen Schauer durch

rieselt werden" zum Nutzen und Frommen der Justizreform. Dies ist ebcn nicht

geschehen und ich zweifle, ob der Stand der Parteien in der Juryfrage durch vor»

liegendes Buch wesentlich geändert erscheine.

Diese Offenheit wird mir der Verfasser, welchcm ich persönlich ausrichtig zu-

gethan bin, nicht verübeln. Es wurden hier nur einige Punkte des die Jury-

Institution allseitig behandelnden Buches berührt, um die Methode und die Ten

denz des Verfassers zu kennzeichnen. Eine eingehende Besprechung der reichhaltigen

Arbeit würde die hier gezogenen Grenzen einer Anzeige überschreiten. So viel ist

gewiß und verdient hervorgehoben zu werden, daß in der neueren deutschen Lite

ratur seit Stoma nn keine so energische und umfassende Beleuchtung der Jury

64'
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frage von Seite der Gegner dieses Instituts erschienen ist, wie in der vorliegen

den, ein treues Spiegelbild seines Verfassers enthaltenden Schrift. Wir ehren den

Freimuth bei Kundgebung dessen, was jeder nach seiner ehrlichsten Ueberzeugung

für recht oder schlecht hält. Wenn wir die Ueberzeugung aussprechen, daß v.

Hye die schwachen Seiten der Jury mit virtuoser Gewandtheit und Sachkennt-

niß bloßgelegt hat, so sprechen wir mit derselben Offenheit aus: Er griff sie an

— und siegte nicht.

Bewiesen wurde : die Schwierigkeit der Fragestellung an die Geschwornen und

der häusige Mißerfolg der Verdicte in Folge ungeschickter Fragen oder des in der

französischen Einrichtung begründeten Fragenformalismus. Nicht bewiesen wurde,

daß diese Schwierigkeit unheilbar sei und im unverfälschten Wesen der Jury ihren

Grund habe.

Bewiesen wurde, daß in der Schwurgcrichtspraris zuweilen absurde Verdicte

zum Vorschein kamen, unbewiesen blieb der Abgang ungerechter Aussprüche durch

rechtsgelehrte Nichtercollegien.

Unerwiesen ist, daß die im Wesen der Jury begründete Vertheilung der

Functionen unter zwei qualitativ verschiedcncn Factorcn einer gerechten Straf

rechtspflege nachtheilig sei und daß die auf dieser Vertheilung beruhende Schwur

gerichtsinstitution als Nechtsanstalt wissenschaftlich nicht gerechtfertigt werden könne.

Der Drache — Jury muß daher noch durch andere Helden bezwungen wer

den, aber „den kühnen Ritter soll man ehren".

Das hat auch der Gegner der von Hye vertretenen Ansicht gethan, gegen

dessen Ausführungen zum Theil die vorliegende Schrift gerichtet ist Mein geehr

ter College Glaser ist ein eben so umsichtig bedächtiger wie überzeugender Ve»

theidiger der Jury. Er schafft sich eine Menge von Einwendungen gegen die Jury

vornherein vom Halse, indem er von der Jury als Organ der Rechtssprechung

nur so viel behauptet, daß sie keiner anderen Einrichtung unbedingt nachstehe, aber

für die Rechtspflege im Ganzen durch nichts Besseres ersetzbar sei, daß sie als

Mittel zur Herbeiführung einer richtigen Entscheidung eines einzelnen Falles viel

fach gegen ständige Nichtercollegien im Nachtheile stehe, aber für die Aufrcchthal-

tung eines gedeihlichen politischen Zustandes überwiegende Vortheile gewähre.

Die Tendenz seiner Schrift geht dahin, zu beweisen, daß die Jury für die

Rechtsprechung Vortheile biete, welche die Nachtheile weit überwiegen. Ohne hier

das an feinen Bemerkungen reiche Detail wiederzugeben, bemerke ich nur, daß die

Beweisführung dieser gewiß von jeder Uebertreibung entfernten ThesiS die beiden

Aufgaben sondert, welche dem Nichter gestellt sind : die Lösung der Thatfrage und

die der Rechtsfrage, und auf Grund dieses Vorganges die Vortheile scharf inS

Auge faßt, welche für beide Geschäfte ans der Eigentümlichkeit des Schwur-

gerichtöverfahrcns erwachsen.

Auf eine Auseinandersetzung der eigenen Ansicht glaubt der Referent bei die

ser Gelegenheit verzichten zu können, da derselbe in dieser Zeitschrist seit einem
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Jahrzehnt mit derselben niemals hinter dem Berge gehalten und sich für daS

Schwurgericht seit 1851 in dem „Gerichtssaal" wie m der „österreichischen Ge.

richts-Zeitung" ausgesprochen hat. Wahlberg.

Aus Herculanum.

?Ki!«ckemi Lpicurei 6« irs liber. L p«,Mr« Hörculauensi »6 Käem exemplo-

rum Oxonievsis et ^eapolitani nunc primum eckickit IKeoäorus öomper?.

^iPsise In «clibus S. S. ?eubueri 18S4.)

Indem wir, wiederholten Anforderungen der Redaktion folgend, an die Be

sprechung eines der hervorragendsten Werke österreichischer Philologie gehen, geste

hen wir gerne, daß wir es nicht ohne alle Befangenheit unternehmen. Denn sollte

auf unsere wärmste Anempfehlung hin jemand ans den sonst gebildetsten Kreisen

des Publicumö das Buch in die Hand nehmen, so ist hundert gegen eins zu

wetten, daß er, falls er nicht gerade Fachmann ist, dasselbe ruhig wieder hinlegen

wird, nachdem er die Versal- oder Ouadratlettern auf den graugelblichen etwa vier

Finger breiten Streifen, welche mit Ausnahme der Färbung die ursprünglichen

PapvrusblZtter nachbilden, und die archaisirenden Buchstaben der Transscription,

io wie das Ganze ob seiner stattlichen und eleganten Ausführung genugsam be

wundert hat. Für einen Fachmann aber kann derjenige, der nur in sehr secundärer

Weise seinem Gebiete angehört, kaum Halbbefricdigendes bringen. Es ist aber diese

Wochenschrift auch nicht ein Fachjournal, sondern hat die höheren Kreise der all

gemeinen Bildung zu berücksichtigen. Und wie für die Vermittlung eines Dichter

werkes mit dem Publicum derjenige nicht ganz Unersprießliches leistet, der zwar

nicht selber Dichter ist. sondern nur als ein Dünher das Detail feiner Entstehung

gewissenhaft zusammenstellt, so möge auch das Folgende als ein Beitrag, wenn

nicht zum Verständniß des Buches, so doch seiner Bedeutung und zwar speciell

für Oesterreich genommen werden.

Damit wir dieser übernommenen Aufgabe möglichst genügen, stellen und

beantworten wir folgende zwei Fragen: erstlich, was lag dem Philologen vor?

zweitens, was hat er aus dieser Vorlage hergestellt?

Seine Vorlage hat uns Th. Gomperz in der ersten Partie seines Buches,

nämlich in der Copie von Papyrusrollen gegeben, welche in Herculanum gefun

den wurden. Wir fassen über diesen Fund und seine Verwerthung zusammen, was

bei Winkelmann (herausgegeben von C. L. Fernow, 2. Th. S. 94 bis 331 >

weitläufiger nachgelesen werden kann. Demnach fand man (3. November 1753) in

einem kleinen Zimmer einer dem Thcaterplatze von Herculanum naheliegenden Villa,

welches zwei Menschen mit ausgestreckten Armen überreichen konnten, hölzerne

Schränke, wie sie in Archiven zu sein pflegen, rund um die Mauern und in der
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Mitte ein solches Gestelle für Schriften auf beiden Seiten, und in diesen Behält'

nissen über tausend theils einzelne theils mehrere durch ein gröberes Papier zu

sammengebundene und dadurch als Theile eines Werkes oder Werke eines Autors

bezeichnete SchriftroUen. Die Schränke und die Rollen waren zu Kohlen gebrannt,

und da der Geist des ersten Borstandes der Aufgrabungen, des spanischen In

genieurs R. G. Alcnbierre, welcher „mit Alterthümern so wenig zu thun gehabt

hatte, wie der Mond mit den Krebsen" (nach dem welschen Sprüchworte), unter

den Arbeitern nicht erstorben war. so wurden viele dieser Schriften anfänglich ein

fach für verbranntes Holz gehalten, zerstoßen und weggeworfen. Erst die Ordnung,

in welcher diese runden oder plattgedrückten Kohlcnscheite aufeinander geschichtet

waren, machte bedenklich, ob man bloße Kohlen vor sich habe, und als man bei

näherer Beschallung darauf Buchstaben entdeckte, wurden sie mit Sorgfalt zusam

mengelesen und nach Portici gebracht, wo man sie bis auf wenige, die als größte

Seltenheiten verschenkt wurden, in einem Glasfchrankc aufbewahrte.

Um dann weiter den Fund zu verwcrthen, machte man die verschiedensten

Bcrsuche die alten Schriften aufzurollen und zu lesen, bis sich endlich in dem

Piaristenordcnspricstcr Antonio Piaggio der Mann darbot, welcher „daS Geheim

nis) und das nöthige Phlegma" besaß, die Handschriften aufzurollen und, ohne daß

er selbst Griechisch verstand, was er aufgewickelt hatte, nachzumalen. Daß ein

ganz gehöriges Phlegma für das Aufrollen nöthig war, ersieht man, wenn mit-

getheilt wird, wie man mit angestrengter Arbeit in vier bis ^ünf Stunden etwa

einen Finger breit von der Rolle losbekommen konnte. Daß aber die Sprachun-

keuntniß des Abschreibers und, fügen wir gleich hinzu, die Ungcübtheit des ersten

dazu ausschließlich bestellten Entzifferers, des Canonicus Mazocchi, nicht dazu bei

trug, den späteren Philologen die Arbeit zu erleichtern, versteht sich wohl von

selbst. Sieht man endlich auf die im Buche gegebenen Abbildungen der Original

blätter, ihre Jnterpunctionslosigkeit, Riffe und Lücken, so wird selbst der Fremd

ling in diesem Gebiete die Schwierigkeit, den Text zu erschließen, anerkennen.

Die erste der von Piaggio (1754) aufgewickelten und nachgepinsclten Rollen war

ein Tractcit Philodems über die Mnsik, und es traf sich, daß auch die nächsten

drei entzifferten Schriftrollen von demselben Verfasser waren, wie denn der bedeu

tendste Theil der gefundenen Schriften dem Philodem oder doch der epikuräischen

Richtung angehört. Man schloß daraus, und auch Th. Gomperz theilt diese An-

ficht, die Villa sei des Philodem, respective bei ihrer Verschüttung seiner Erben

Besitzthum gewesen; man wußte nämlich, daß Philodem ein Epikuräer und zwar,

wie sich das jetzt deutlicher herausstellt, ein Hauptvertretcr dieser philosophischen

Richtung war. Bis zur jüngsten Zeit jedoch war das über Philodem Bekannte

theils spärlich genug, theils fehlte eine Unterlage, um Vermuthungen und Andeu

tungen über ihn zu combinircn. Cicero, der ein jüngerer Freund Philodems ge

wesen zu sein scheint, zählt ihn <6e tin. üb. 2. cap. ult.) zu den besten Männern

und gelehrtesten Menschen, erwähnt ihn sehr ehrenvoll in der Rede gegen Pifo,

und das Meiste, was er in seiner philosophischen Schrift: „De natura veorum"
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dem Vertreter des Epikuräismus in den Mund legt, dürfte Philodems Schrift:

„Heber die Glückseligkeit' entlehnt sein. Horaz (lib. I. sat. 2. v. 12 1) spielt

wohl an der schlüpfrigen Stelle auf ein Epigramm Philodcms an, deren die An

thologie ziemlich viele enthält, Strabo (im 17. Buche) nennt den Philodem aus

Gadara (in Cölesurien) einen Epikuräer, und Diogenes Lacrtius, so wie der heilige

Ambrosius sprechen von feinen Schriften.

Dieses sind die aus dem Alterthum überkommenen Vorlagen für Th. Gom

perz' Arbeit, und indem wir zu dieser selbst übergehen, muß bemerkt werden, daß

der Schreiber dieses den Verfasser auf feinen wissenschaftlichen Wegen länger und

stetiger begleitete, und darum seine höchst gewissenhafte Art vorzugehen vielleicht

genauer kennt, als einer seiner eigentlichen Berufsgenossen, und daß namentlich

während das vorliegende Buch zum Abschlüsse gebracht wurde, seine Arbeit den

Gegenstand allseitiger Besprechung bildete. Darum glaubt er auch über etwas mit

sprechen zu können, wozu sonst nur die höchste Befähigung im Gebiete griechischer

Philologie berechtigte.

Zwei Abschriften (oder besser, für eine nur ihren Abdruck) der ursprünglichen

Papyrusrolle konnte Th. Gomperz seiner Arbeit zu Grunde legen, nämlich zuerst

die Oxfordcr Ausgabe (1824), welche zum Theil aus den dem Prinzen von

Wales (1802) dem späteren König Georg IV. geschenkten, von Hairer abgewickel

ten und copirten Schriftrollen, zum Theil aus anderen von Hairer gemachten Ab

schriften, welche Th. Gomperz auf der Oxforder Universitätsbibliothek einsehen

konnte, hergestellt wurde; sodann die vom Nationalmuseum (1861) in Neapel

publicirte. welche den ersten Band der zweiten Sammlung herculanenfiichcr Schrift»

rollen bildet. Die Oxforder Ausgabe als die vollständigere und fehlerfreiere ließ

Th. Gomperz für den Urtext lithographiren und die Varianten der Neapolitaner

unter dem Texte seiner gegenüberstehenden Lesung folgen.

Wir haben für diese uns vorliegende Arbeit die höchste philologische Befähi

gung in Anspruch genommen. Denn aus sehr lückenhaften Buchstabenreihen (von

Wortabtheilungen ist, wie das der erste Blick auf die Lithographieen lehrt, keine Rede)

ein sinnvolles Schriftganzcs herzustellen, heißt dasselbe thun, was Cuvier voll

brachte, indem er aus ärmlichen Knochenfragmenten die Gestalten urweltlicher

Thiere vor unseren Augen entstehen ließ. Es gehört außer dem angebornen Blick,

der sich durch keine noch so lockende Nebenbeziehung vom Wesentlichen ableiten

läßt, die unbedingte Beherrschung des Sprachlichen und ein durchgängiges Ein

gehen auf die Eigentümlichkeit, also den Stil und die Anschauungsweise des

fraglichen Schriftstellers dazu. Der Philologe, der einen verdorbenen Text wieder

herstellen will, muß sich in den ursprünglich Schreibenden völlig einleben.

Das Einleben wird aber überall erleichtert, wenn die Lebensmittel gut und

reichlich vorhanden sind. Das konnte nun Th. Gomperz den ihm dargebotenen

Lebensmitteln, das will hier sagen Vorarbeiten, eben nicht nachrühmen Was die

Italiener für die Entzifferung der herculanensischcn Schriftrollen geleistet, kann

schon darum kaum nennenswerth sein, weil die einst so. berühmte italienische
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muß, höchstens ist dem oder jenem auch hier irgend ein kühner Griff geglückt.

Aus der von ihnen publicirten ersten Sammlung von Abschriften hat Orelli epi-

kuräische Fragmente: Ueber die Natur, Göttling Philodems: Ueber die Haus

haltung, einige Stellen dieser Schrift Schönmann in zwei Programmen, Sauppe

Philodcms: Ueber den Hochmuth, endlich die beiden genannten Schriften Philo

dems noch einmal Härtung mit deutscher Uebersetzung bearbeitet; doch nur Sauppc

bot Befriedigendes. Allen diesen war jedoch Ch. G. von Murr (1806) mit

seiner Publikation eines Auszuges aus Philodems: Ueber die Musik vorangegan

gen, welche außerdem die wichtigsten Daten über den herculanensischen Schriften

fund und seine erste Benützung enthält. Aus der Oxforder Publikation hat Spen

ge! (1839) ein Buch aus Philodems Rhetorik in den „Denkschriften der Münchner

Akademie" viel genügender als gleichzeitig mit ihm Gros in Paris dasselbe Buch

bearbeitet. Dübner hat zehn Columnen aus Philodems Schrift: Ueber die Dich»

tung, herzustellen versucht, und Petersen hat ein kleines Fragment aus einer angeb

lichen Schrift von Phädrus: Ueber die Natur der Götter, bearbeitet, was aber schon

in einem Heroulanensis, betitelten Buche von Drummond war publicirt worden,

und sich als ein Stück aus der Schrift Philodems: Ueber die Glückseligkeit, aus

weist. Endlich hat noch Bücheler im „rhein. Museum" einige Stellen aus Philo

dems Schrift: Ueber den Tod sehr glücklich zu emendiren versucht.

Das ist so ziemlich alles, was Th. Gomperz als Vorarbeiten im weiteren

Sinne des Wortes vorfand. Specielle Vorarbeiten für diese seine Schrift (Phi-

lodemus : Ueber den Zorn) halte er keine. Erst nachdem ihr Drnck beinahe vollen

det war. hat er in der Zeitschrift: „Philologus" gefunden und in einer Nachschrift

des Buches mitgetheilt, daß Spenge! alle in der zweiten Sammlung enthaltenen

herculanensischen Schriftrollen besprochen und über diese Schrift gesagt habe: .Ich

will dehwegeu aus dieser Schrift, so weit sie mir verständlich ist . . . Mehrere«

mittheilen und hoffe dadurch auch Andere zur näheren Würdigung dieser Ueberrefte

des Alterthums zu bringen." Doch werden diese Mittheilungen weder als durch

aus correct noch als vollständig bezeichnet (S. 198). In einem künftigen Com-

mentar endlich verspricht Th. Gomperz die Begründung seiner Ansicht hinsichtlich

der Autorschaft Philodems.

Dem Umfange, d. h. der Anzahl gelesener Columnen nach, ist das von Th.

Gomperz hergestellte Werk die umfassendste aller bisherigen herculanensischen Publi

kationen, und so dürfte sich auch ihr Inhalt als der weitaus bedeutendste erwei

sen, indem darin die aus dem Zorne hervorgehenden Uebel, seine Symptome und

damit die im Alterthume immer wieder behandelten Fragen, ob der Weise für

den Zorn empfänglich, ob die Leidenschaft und in welchem Sinne sie eine Schwäche

sei, erörtert werden.

Th. Gomperz hat sein Buch aus begründetem Dankgefühle seinem ehemaligen

Lehrer Prof. H. Bonitz dedicirt, zu dessen nicht bloß der Zeit nach ersten Schü

lern hinwiederum er gehört. Wenn wir bedenken, wie wir selber in unseren
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Schulen die Philologie nur als eine nominelle Wissenschaft kennen lernten, und

später mühsam und unvollständig beseitigen mußten, was unser Vorgehen unmög

lich machen wollte, so möchte uns beinahe ein Neid überkommen, daß dem jün

geren Geschlechte derartige Arbeiten wie die vorliegende ermöglicht wurden. Doch

verwandelt sich der Neid alsbald in die Freude, daß diese Publikation, in ihrem

Gebiete überhaupt eines der bedeutendsten Werke, Oesterreich angehört und dah

nach diesem glänzenden Beweise, der uns das als Wirklichkeit bringt, was wir vor

fünfzehn Jahren als Fabel ungläubig belächelt hätten, bei uns die Wissenschaft

der Philologie als eingebürgert anerkannt werden muß. F. Th. Bratranek.

' Das Comite zur wissenschaftlichen Durchforschung Böhmens

beginnt bereits in den diesjährigen Schulferien mit der praktische» Durchführung seiner

Aufgabe und zwar werden die Herren Professoren Koristka, Krejci und Zenger und der

Conservator Lokaj Reisen zu», genannten Zwecke unternehmen. Herr Professor Zenger

wird zunächst die Stationen zu meteorologischen Beobachtungen bestimmen und Hnr

Lokaj das Elbegebict, und" zwar die Partie zwischen Teplitz und Reichcnbcrg entomolo»

gisch durchforschen.

I). (Vom deutschen Büchermarkt.) Für unfern heutigen Bericht liegt uns

nur eine geringe Anzahl neuer Erscheinungen vor, was uns nicht Wunder nimmt, haben

wir uns doch seit langer Zeit eines besonders lebhaften Verkehrs auf dem deutschen

Büchermarkte nicht erfreuen dürfen, um wie viel mehr dürfen wir in der jetzigen Jahres»

zeit eine nur geringe Ernte hoffen. Zwei Erscheinungen der theologischen Litteratur stellen

sich durch die Namen ihrer Verfasser an die Spitze unseres Berichtes. Die erste dieser

Erscheinungen trägt keinen geringern Namen als den Schteiermachers und bildet die

vierte Bearbeitung des „Lebens Jesu", welche die theologische Litteratur seit Jahresfrist

aufweist. Von den Vorlesungen, welche Schleiermacher in Berlin im Jahre 1832 hielt,

fand sich in seinem Nachlaß nur sehr wenig handschriftliches Material vor, weßhalb der

von Schleiermacher mit der Herausgabe seines Nachlasses beauftragte, vor wenigen Jahren

verstorbene Dr. Jonas die Veröffentlichung nicht unternehmen wollte. Statt seiner hat

Pastor K. A. Rütenik die Herausgabe übernommen und dürfte es ihm, unterstützt von

mehreren ihm zu Gebote stehenden Nachschriften von Zuhörern Schleiermachers, gelungen

scin, die Vorträge, wenn auch nicht wörtlich, so doch in allem wesentlichen richtig wic>

dergegcben zu haben. Auch die zweite theologische Novität erhalten wir aus dem Nach»

lasse des Verfassers: „Vorlesungen über ncutestamentliche Theologie von Ferd. Christ.

Baur in Tübingen, herausgegeben von feinem Sohne Ferd. Fr. Baur." Der berühmte

Gründer der Tübinger Schule hat diese Vorträge in den letzten Jahren seines Lebens

1852 bis 1860 gehalten; sie dürften ein nicht geringeres Aufsehen als seine , Geschichte

der christlichen Kirche" verursachen, da sie in übersichtlicher, zusammenfassender Darstel»

lung die Resultate der Forschungen und Arbeiten des Verfassers im Gebiete der neu»

testamentlichcn Kritik zur Kenntniß bringen. Der Rabbiner Dr. Geiger in Frankfurt

veröffentlicht : „Zwölf Vorlesungen über das Judenthum und seine Geschichte nebst einem

Anhange: Ein Blick auf die neuesten Bearbeitungen des Lebens Jesu."
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Der Professor der Archäologie Dr. Fr. Nebcr in München, Verfasser des grossen

Werkes über .die Ruinen Rems", liefert eine Geschichte der Baukunst im Altertbun,.

deren erste Hälfte „die Baukunst des Orients" enthaltend, vorliegt. Ihr soll im Anfang

des nächsten Jahres die Schlußlicferung nachfolgen, welche die hellenische, etrurische und

römische Architektur behandeln wird. Dem Texte sind zahlreiche gut ausgeführte Holz»

schnitte eingedruckt. Eine andere Neuigkeit kunstgeschichtlichen Inhalts bildet der eben

erschienene fünfte Band der „Alten Denkmäler" von Prof. Welker in Göttingcn, durch

welchen das bereits im Jahre 1849 begonnene Werk nunmehr seinen Abschluß gefunden

haben wird. Herausgegeben ist dieser Band, welcher die Statuen, Basreliefs und Basen»

gcmäldc behandelt, von den Schülern des Verfassers, den Prof. O. Jahn in Bonn und

Michaelis in Greiföwald.

Ter berühmte Rosengarleu Sadi'S, welcher, seitdem er zum ersten Male im Jahre

. 6LO von Olearius übertragen in deutscher Sprache erschien, durch mehrfache lieber»

setzungen sich in Deutschland ziemlich eingebürgert hat, bat in Herrn G. F. H. Nessel»

mann in Königsberg einen neuen Bearbeiter und Uebcrsetzer gefunden. Das sehr ge»

schmackvoll ausgestattete Buch enthält in einem Anhange eine LebenSskizzc dcö persischen

Tichters.

Die weiteren Novitäten müssen wir in buntester Reihenfolge aufführen, ohne Gleich»

artiges nebeneinander stellen zu können; wir nennen zuerst einen neuen Beitrag zur

Mcnivilcnlitleratur der letzten Jahrzehnte des vorigen und der ersten dieses Jahrhunderts:

„Ans dem Leben dcö Freiherr« Ludw. Christ. Heinrich Gaylina, von Altheim", beraus»

gegeben aus hinterlassencn Papieren des 1832 velstorbenen Verfassers. Die Auswich»

Illingen umfassen die Jahre Z775 bis 1832, von denen der Verfasser die Jahre 179 !

bis 1806 in badischem, österreichischem und russischem Militärdienste verbrachte, den er

verließ um sich dem Staatsdienste zn widmen. Zum Thcil schon fnchcr Gedrucktes cnt»

hält: „Ncminalistische Gcdankenspänc, Reden und Aufsätze von H. Leo in Halle". Acht

Aufsätze theils geschichtlichen theils politischen Inhalts. Neber die dänischen Enelaven im

Hcrzogthume Schleswig, wozu die von den österreichisch>preußischen Truppen besetzten Jn>

seln nn der Westküste zum Zheil gehöre», erschien ein kurzer geschichtlicher Rückblick von

Dr. Clement. Schließlich liegt uns noch vor eine Gelegenhcitsslbrift zu der in diesen

Tagen festlich begangenen 7O(1jährigcn Feier der Einbringung der Reliquien der heiligen

drei Könige in Cöln von^ I. Kreuicr, und eine neue Bereicherung der Gcfängniß»

litteratur von Professor Röder in Heidelberg: „Bes'erungsstrafe und Besserung?»

strafanstalten als Rcchtsforderung. Eine Berufung an den gesunden Sinn des deutschen

Volkes", das sich gleich in den elften Zeilen der Vorrede als eine scharfe Kritik der

bestehenden Strafgesctzgcbungen charciktcrisirt.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche ÄKadcmic der Wissenschaften.

Sitzung der m a t h c m a t i f ch > n a t u r w i s s e n s ch a f t l i ch c n E l a s s e

vom 7. Juli 1864.

(Schluß.)

Herr Prof. E. Mach von Graz übersendet eine Abhandlung „über einige der

physiologischen Akustik angehörigc Erscheinungen". Dieselbe enthält, nn eine frühere Ab»

Handlung anknüpfend, Untersuchungen: I. lieber Verstärkung der Knochenleitung, 2. über
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subjectire Erscheinungen bei geschlossenen Gchörgängcn, 3. über die scheinbare Abhängig»

keit der Tonhöbe von der Intensität und Entfernung der Tonauelle, 4. über die Eom>

binalion beider Gchörscindrücke nnd 5. über Störungen der Wahrnehmung der Tonhöhe

Privatdocent Herr Dr. Richard Mal«, derzeit in Heidelberg, übersendet eine Ab>

landlung .Beiträge zur Kenntnis; der Abictinsäure", als dntte Fortsetzung seiner Unter»

juchung über diesen Gegenstand. Es wird daselbst das Anhydrid dieser Säure besprochen,

eae sich durch Entwässern des Hydrates nicht bildet, zu dessen Erkenntnis; aber die Be>

rbachtung führte, das; das Eclophonium, wenn daraus Abictinsäure dargestellt wird, immer

Nasser anfnimmt.

Zum Schlüsse bespricht der Verfasser die Bildung von Harzen ans dem ätherischen

!?elc der Ccniferen.

Die beiden letztgenannten Abhandlungen werden über erfolgte Berichterstattung in

die Sitzungsberichte aufgenommen.

Herr Prof. Stefan macht zwei Mitteilungen. Die erste: Uebcr eine Erscheinung

am N c w t o n'schcn Farbcnglase.

Sieht man gegen das Farbcnglas so, daß man die Ncwtonschen Ringe deutlich

sieht und schiebt von der Seite ein Glimmcrblättchcn vor das Auge, so daß ein Theil

der Pupille von demselben bedeckt wird, ein Theil frei bleibt, so sieht man auf der

Seite des unbedeckten Auges ein System vcn hellen und dunklen Halbkreisen, die zu

demselben Zentrum gehören, wie die Newton sehen Ringe. Ihre Entfernung von diesem

Luttum ist der Quadratwurzel aus der Dicke des verwendeten Blättchcns proportional.

Bringt man zwei BlSttchcn vor die Pupille, so daß ein Theil derselben von beiden, ein

Theil vcn einem BlSttchen bedeckt, ein Theil frei ist, so sieht man das dem doppelten

»nd das dem einfachen Blättchcn entsprechende System zugleich.

M«n braucht das Blättchcn nicht unmittelbar vor das Auge zu geben, die Halb»

kreise entstehen, sobald ein Theil der Strahlen, die von jenen Stellen, an denen die

Halbkreise sich bilden könne», ins Auge kommen, durch das BlSttchcn, ein Theil frei

geht. Nur diese Strahlen tragen zur Erzeugung der Halbkreise bei. denn man kann das

ganze übrige Farbcnglas mit einem undurchsichtigen Schirm verdecken, ohne sie zu stören.

Legt man zwei ebene Glaeplattcn auf einander, so sieht man darauf mit halbverdecktcr

Pupille seine Linien, wenn auch kaum Farben dünner Blättchen zu sehen sind. ,

Aehnliche Ncbenkreise oder Nebcnstrcifcn sieht man auch, wenn man andere Jnter»

fcrcnzcrschcinungen auf die angegebene Weise bettachtet, z, B. die Ringe, welche Kry>

stallplatten im Pclarisationsapparate zeigen, oder die lebhaften Jntcrfercnzstrcifen, die

man, durch einen Nicol schief sehend, wahrnimmt.

Die zweite Mittheilung: Neber Jntcrferenzcrscheinnngcn im prismatischen und im

Bcugungsspectrum.

Talbot entdeckte Jntcrfercnzstrcifen im prismatischen Spectrum, als er von der

Seite der brechenden Kante des Prisma ein GliinmerblZttchcn so vor das Auge schob,

caß die halbe Pupille von demselben bedeckt wurde. Nebcr die Bedingungen des Eni»

stehens dieser Streifen wurden folgende neue Erfahrungen gemacht: Man braucht da«

Blättchcn nicht unmittelbar vor das Auge zu geben, man kann es irgendwo zwischen

Auge und Prisma halten oder am Prisma ankleben, oder auch zwischen Prisma und

Spalte stellen, wenn nur der Theil des ins Auge gelangenden LichtbündclS, der gegen

die Kante des Priöma geht oder von dieser kommt, durch das Blättchcn geht, so ent<

stehen die Streifen.

Man sieht diese Streifen auch in den durch ein beugendes Gitter erzeugten Spec>

Iren und zwar in den links liegenden, wenn das Blättchcn von rechts in daö von der

Spalte kommende Lichtbündel irgendwo zwischen Auge und Spalte eingeschoben wird,

im umgekehrten Falle in den rechts liegenden Spcctren.



Klebt man auf das Gitter zwei Blättchcn ncben einander so, daß in der Mitte

ein kleiner Theil frei bleibt, dessen Breite kleiner als der Durchmesser der Pupille ist,

so sieht man Streifen in den Spcctrcn links und rechts zugleich.

Je dicker das Blättchen, desto feiner und zahlreicher die Streifen, Ein Glasplätt>

chen von O'IS Millimeter Dicke giebt 120 Streifen im Spcctrum. Dickere Plättchen

können bei Beobachtung mit freiem Auge nicht angewendet werden, wohl aber, wenn

man das Spectrum durch ein Fernrohr beobachtet. Auch hier kann man, statt daS

Blättchen, wie Brcwstcr und Niry es gethan haben, zwischen Auge und Ocular zu

geben, dasselbe vor dem Objcctiv, überhaupt irgendwo zwischen Obj^ctiv und Prisma oder

Prisma und Spalte aber auf der Seite der brechenden Kante des Prisini anbringen.

Dadurch ist man in den Stand gesetzt, dickere Plättchcn zu verwende» und selbe während

der Beobachtung beliebigen Tcmperaturänderungen oder Drucken auszusetzen und aus der

geänderten Lage der Streifen auf die Aenderung der optischen Eigenschaften dcö Plätt>

chenS zu schließen. Dickere Plättchcn müssen parallel sein. Ein Plättchen von über drei

Millimeter Dicke gab zwischen den Fraunhofer'schen Linien v und 2500 Jnter>

ferenzlinien. Die letzteren entstehen auö Strahlen, die über 5000 Wcllmlängen Gang,

nntci-schicd haben.

Ebenso kann man die Linien in den Bengungssprclren erzeugen durch Anbringen

eines Plättchens vor dem Objektiv oder irgendwo zwischen Objeetiv und Spalte. Ist das

Blättchcn links, so sind die Linien in den linksseitigen Spcctren, wenn das Fcrnrobr ein

astronomisches ist und umgekehrt. Zwei Plättchen von entgegengesetzten Seiten in da«

Strahlcnbündel geschoben, so daß die Mitte desselben frei bleibt, geben Linien in allen

Spectrcn zugleich.

Die Linien entstehen auch, wenn das Blättchcn vor die Spalte gegeben wird, so

daß es die Hälfte derselben bedeckt. Hier ist es gleichgültig, ob das Plättchen von lechts

oder links eingeschoben wird, die Streifen im prismatischen Spectrum entstehen in bei»

den Fällen.

Man sieht auch Jnterfcrcnzlinicn, wenn man die ganze Spalte oder das ganze

Objectiv oder Ocular mit einem dünnen Blättchen bedeckt. Diese sind viel feiner und

anderen Ursprungs, lieber diese, so wie über die durch an der Vorder» und Hinterfläche

eines Heliostaten rcflectirtcS Licht erzeugten Linien und über den Einfluß dieser auf die

Sichtbarkeit der Fraucnhofer'schcn wird in einer nächsten Mitthcilung berichtet werden.

Herr Theodor Oppolzcr legt cine Abhandlung über den Planeten „Elvtia"

vor, der unter die verlorengegangenen Planeten zu zählen ist. In der Einleitung zu

dieser Abhandlung werden die verlorengegangenen Planeten besprochen und kurz der

Nachweis geliefert, daß der Planet „Freia" mit dem Anfangs Februar 1864 von Pog>

son in Madras entdeckten Asteroiden identisch ist. Die Elytia-Elemente werden hierauf

aus den vorhandenen Beobachtungen unter Berücksichtigung der Hanscn'schcn Sonnen»

tafeln und der Jupiterstörungcn abgeleitet, das erhaltene Resultat ist bezogen auf daS

mittlere Aequinoctium, 28. Mai 1862, die Epoche und der OScuIationSpunkt haben

dasselbe Datum:

I. — 19«' 38' 55" 0 -s-50'"24t

öl — 130 3 9 3

?r — «0 35 45-7 -s-50 24t

— 7 32 48 3 -1-47- 53 t

i ^ 2 24 33-7 -j- 0-46 t

? — 2 21 62

^ ^ 813"572IlZ

I«ß a — 0 4264070

Die Darstellung der Orte ist in, Sinne (Beob.'Rechg.)
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-3 ' I
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>0 1

4-0-2
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-1-5

-j-0-2
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S

ö

s

I
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In der Abhandlung wird, noch auf die beträchtliche Eigcnbcwegung aufmerksam

gemacht, die der Stern Lalande°Baily 22701 zeigt.

Die Ephcmeridcn für das Jahr 18L4 sind- mit vorstehenden Elementen mit Rück»

ficht auf Jupiterstörungen abgeleitet.

Wird über erfolgte Berichterstattung zur Aufnahme in die Sitzungsberichte bestimmt.

Das freie deutsche Hochstift zu Frankfurt a. M. übermittelt mit Circularschreiben

rem NcujahrStagc 18ö4 zwei Denkschriften von dem kais. russischen Staatsrathe Herrn

Prof. Dr. Mäkler und vom Herrn Prof. Dr. Eduard Heis: .lieber die Principien

der Gregorianischen Schaltmethodc und über die Verbesserung derselben nach den astro»

vcmischen Forschungen der Neuzeit", und ladet, um diesen Gegenstand in Berathung zu

ziehen, zu einer Zusammenkunft sachverständiger Gelehrter ein, welche bei Gelegenheit der

diesjährigen allgemeinen Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Gießen vom

18. bis 24. September stattfinden soll.

Herr Anton Gyra übersendet ein versiegeltes Schreiben zur Aufbewahrung mit

der Aufschrift: „Die exacte Entwicklung des Naturganzen aus der relativen Ruhe zweier

materiellen Punkte."

K. K. geologische Neichso.nsto.lt.

Sitzung am 12. Juli 1864.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorsitz.

Mittheiiungcn von Herrn k, k Hvfrath und Director W. Haidinger werden

vergelegt. Derselbe weiht ein Wort der Erinnerung dem am 6. Juli in feinem 44. Lebens»

jähre zu früh verblichenen Dr. Theodor Wertheim, znletzt Professor der Chemie an

der k. k. Karl>FranzenS'Universität zu Graz. Im Jahre 1850 war derselbe, als Vorstand

des Laboratoriums der k. k. geologischen Rcichsanstalt, einer der Unseren, wurde aber

nach wenigen Monaten als Professor der Ehcmie an die k. k. Universität nach Pest

bestimmt. Viele Erfolge noch hätten wir von ihm im Verlaufe >einer Arbeiten gewärti»

gen können. Die zahlreiche Familie, die er hinterläßt, bildet den Gegenstand innigster

Theilnahmc für alle, die den verewigten Gatten und Vater hoch ehrten.

Freudige Gefühle dagegen erregt ein anderes uns nahe berührendes Ereignis;, Mit

solchen begrüßen wir unseren langjährigen Freund und Arbeitsgenosscn Herrn k. k. Berg»

rath Adolph Patcra, aus Veranlassung seinn Berufung nach Wien durch Se. Exe.

dm Herrn Finanznünistcr v. Plener zu hüttenmännisch'chcmischcn Arbeiten. Haidinger

erinnert an Patera'ö frühere Arbeiten in dem Laboratorium der k. k. geologischen Reichs»

anstatt unter dem Ministerium des Freiherr» v. Thinnfcld in den Jahren 1850 und

1851, die Darstellung des Urangelbs und die Silberextraction auf nassem Wege, welche

beide Procefse später von Patcra in Joachimöthal im Großen durchgeführt wurden und

die Rentabilität der dortigen Werke bedingen. Wir hoffen, ihn nun demnächst seine Arbei»

ten bei uns wieder beginnen zu sehe».
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Noch legt Herr Hofrath Haidinger das eben im Druck vollendete 2. Heft des

Jahrbuches der k. k. geologischen Reichsanstalt für 1864 vor.

Dasselbe enthält Abhandlungen von Dr. (5. Ehvzer über die Mineralquellen dcS

Saroser Comitats, von Dr. G. C, Laube über die Erzlagerstätten von Graupen in

Böhmen, von Dr. K. Per'ers über einige Krinoidenkalkstcine am Nordrande der Kalk'

alpen, von M. Simettinger über Braunkohlenschürfungcn im Zalaer Comitate, von

Karl v. Hauer über den Salincnbetrieb im österreichischen und stciermärkischcn Salz-

kammergute, von Dr. Stur über die neogcncn Ablagerungen im Gebiete der Mürz und

Mur, von W. Hai ding er zur Errinncrung an I. K. Ho che der u. s. w.

Herr Prof. Dr. Hochstetter legt eine Sammlung von Petrefacten aus Süd>

Africa vor, welche Herr Dr. R. N. Rubidge zu Port Elisabeth (Algoa-Bay) an

Herrn Dr. Karl Ritter v. Scherzer für die „Novara" »Sammlungen eingeschickt hat.

Die Petrefacten stammen sömmtlich aus der Umgegend der St. Francis'Bay und Algoa»

Bay östlich vom Cap der guten Hoffnung und gehören theils paläozoischen, thcils ineso»

zoischen Formationen an.

Herr Adolph Pater«, k. k. Bergrath und Hüttenchemiker für das gesammte Motan»

Wesen sprach über die gemeinschaftliche Gewinnung dcS Goldes und Silbers aus den

Erzen. Es gelang demselben, in der mit lMorgas imprägnirtcu Kochsalzlösung ein

gemeinschaftliches Lösemittel für diese beiden Mcr^e zu finden, welches so energisch wirkt,

daß ein Blech von goldhaltigem Silber davon vollständig aufgelöst wird. Herr Patera

betonte vorzüglich die Notwendigkeit der gemeinschaftlichen Auflösung der beiden

Metalle, da namentlich bei armen Erzen ein abwechselndes Auflösen, welches immer mehr»

mals wiederholt werden muß, die Kosten so erhöht, daß sich die Arbeit nicht mehr lohnt.

Es wurde auch ein Apparat zur schnellen Aufarbeitung größerer Erzmassen durch Extrac»

tion beschrieben und im Modell vorgezeigt.

Herr Karl Ritter v. Hauer theilte Analysen von Stcinsalzsortcn aus der Mar-

maros mit und z. sowohl von Minuticnsalz als auch von Viehlecksalz. Letzteres war

nach einem neuen von Herrn Sartori vorgeschlagenen Verfahren zu festen Ziegeln

geformt, um die Emballage zu ersparen. Da das Formatisiren nur in einem Befeuchten,

Formen und nachherigen Trocknen des Salzcö besteht, so kann es natürlich keine Ein»

büße an Chlornatrium hicbei erleiden. Es beträgt dieser etwas über 96.5 Perccnt.

Herr Dr. Gustav Laube, der sich schon feit längerer Zeit mit den Vor»

bercitungen zu einer neuen Bearbeitung der für die Alpciigcologic so wichtigen

Fossilen von St. Kassian in Süd'Tirol beschäftigt, hatte sich zu Anfang des Som»

mers nach München begeben und daselbst mit freundlichster Genehmigung des Herrn

Professors Alb. Oppel die Originaltypen der Graf Münster'fchcn Sammlung von

der genannten Localität studirt. In einer für das Jahrbuch der k. k. geologischen

Reichsanstalt bestimmten Abhandlung, die Herr k. k Bergrath v. Hauer vorlegt, theilt

er die Ergebnisse dieser Studien mit, durch die es ihm gelang, die Zahl der in der

gedachten Sammlung befindlichen Arten von 400 auf 279 zu reduciren.

Weiter theilt Herr v. Hauer de» Inhalt der Berichte mit, welche die bei den

Aufnahmen im Felde beschäftigter Herren Geologen seit unserer letzten Sitzung cingesen»

dct hatten. Herr k. k. Bergrath M. v. Lipoid, begleitet von Freiherr v. Sternbach

und Hcrm Dr. Stelzncr, begann seine Untersuchungen in der Umgegend von Mölln,

südwestlich von Stadt Steycr. Verschiedene Glieder der Trias», rhätiscben und

LiaSformation, deren Abschcidunz mehr und mehr ins Klare gebracht worden, setzen die

Gebirge dieser Gegend zusammen und dieselben Gesteine verfolgte Herr Bergingenieur

I. Bachav in den Umgebungen von Höllenstein nnd Weyer.

Herr k. k. Bergrath Fr. Fo et teile hatte vor dem Beginne seiner eigentlichen

Scmmeraufnahmcn mit dem von dem k. f, Finanzministerium behufs ihrer höheren Aus>
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5,'ldung an die Anstalt einberufenen Herren Bergingenieuren Ausflüge nach einigen der

wichtigsten Kohlenreviere der Monarchie, und zwar nach den Braunkohlenwerken im

nördlichen Steiermark, den Lignitablagcrungen im südlichen Mähren, den Steinkohlendistricten

von Oesterreichisch'Schlesien und des Krakaucrgebietes unternommen und überdies auch den

in montanistischer Beziehung so hochwichtigen westlichen Theik von Prcußisch»Schlesieu

besucht. Die Aufnahmen selbst begann derselbe, begleitet von den Herren Bergingenieuren

St. Horinck und A. Rück er, mit der Untersuchung des Gebietes zwischen dem

Waagthale und dem Teplabach nördlich von Trenesin-Teplitz. Die Reihenfolge der Gesteine,

die in diesem Gebiete auftreten, ist von unten nach oben: Grcstencrschichtcn oder unterer

?ias, Liasflcckenmcrgel, Jura, Neocom, Quarzsandstein, Dolomit.

Herr Scctionsgeolcgc K. Paul, begleitet von Herrn Bergingenieur Fr. Babanek,

begann die Untersuchung des linken Waag-Ufers zwischen Bistritz und Predmir. Die'

höheren aus der Diluvialterrasse deö Thalcs aufsteigenden Hügel bestehen beinahe durch»

gehends aus Sandsteinen der Kreideformation, die weiter im Osten durch den Jurakalk

deS großen und kleinen ManicbergcS begrenzt werden.

Noch legte Herr. v. Hauer eine schöne Suite von Petrcfactcn von Stegcrsbach

bei Oberschützcn im Eiscnburger Cvmitatc vor, die wir Herrn Dr. Fr. Ze kely, Professor

an der öffentlichen evangelische» Schnlanstalt daselbst, verdanken. Die Arten, die größten»

theils mit solchen aus dem Wiener Becken auf das Genaueste übereinstimmen, sind durch»

gehend» bezeichnend für die Etage der sogenannten Eongeriewchichten.

Versammlung der K. K. zoologisch botanischen Gesellschaft

am 6. Juli 1864.

Nach Bekanntmachung der neu eingetretenen Mitglieder und der eingesendeten

Schriften und Gegenstände legte der Vorsitzende, Herr Siegfr. Reissck der Versamm»

lung die von dm beiecn (Zensoren, den Herren Jos. Türk und Paul Wagner revi»

dirte Rechnung des JahrcS 18L3 vor, welche die Versammlung einstimmig für rich»

tig erkannte.

Die Reihe der wissenschaftlichen Vorträge eröffnete Hen I. Juratzka, welcher

über ein von ihm entdecktes ncueö Mooö, OesiNAwilou Ariseu?, sprach. Es kommt

diese Art auf den Kalkfelscu dcr Mödlinger Klause vor, und sieht habituell der Larliull.

membranito.iä äußerst ähnlich. Ferner legte Herr Juratzka die von Herrn Th. Müller

herausgegebene Nvrmalsammlung wcstphälischer Moose vor, welche sich durch richtige Be»

stimmung, Schönheit der Exemplare und Billigkeit empfiehlt.

Herr Fr. Brauer berichtet über die neuholländischc Fliegengattung Latracilo-

mvia Uc, 1^., deren Lawen unter der Haut von Fröschen leben und für diele Verderb»

lich werden. Ferner bespricht derselbe eine Beobachtung Prof. Herings, nach welcher auf

der gemeinen Feldmaus Oesttidenlarvcn vorkommen und glaubt die Vcrmuthung ausspre»

chen zu können, daß die Landen, welche er selbst untersuchen konnte, zur Gattung Oestro-

mvik. (^ibi) gehören. Er bcgnmdet diese Vermuthung nicht nur aus dcr Achnlichkcit

der vorliegenden Larven mit den von ihm aus Eiern erhaltenen Oestromyienlarven, son»

dern aus dem Umstände, daß die Fliegen dieser Gattung unter Gras in den von Mäu»

sen ausgenagten Gängen gefangm wmdcn.

Herr Dr. H. W. Ncichardt zeigte einen seltenen Brandpilz, ?«riii«rmiiim ?ini,

vor, welcher in ungewöhnlich schönen Exemplaren von dem Herrn Präsidenten der Gesell»

schast Sr. Durchlaucht dem Fürsten E o l l o r e d o»M n n » s f e I d gütigst eingesendet ward. Dieser
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Pilz hatte auf der im Königgräzer Kreise Böhmens gelegenen Herrschaft Opotschno die

Bäume eines mehrere Joche haltenden 15jährigen Kiefernbestandes gruppenweise so

häufig ergriffen, daß stellenweise die Rinde ganz erangcgelb gefärbt erschien. Trotzdem

wachsen die Bäume ungestört fort. Dieser Unistand erklärt sich bei genauerer Untersuchung

einfach dadurch, daß das Micellum dieses Pilzes bloß in denjenigen Rindenschichten sich

findet, welche später zur Borke werden, während Bast, Cambium und Holz gar nicht

angegriffen werden. Ferner besprach Herr Dr. Reichhardt einen von Herrn Arnold ein»

gesendeten Aufsatz, in welchem die von Herrn Molendo um Predazzo in Süd'Tirol

gesammelten Flechten aufgezählt werden. Es sind im Ganzen 55 Arten, von welchen

zwei: ?8«r«tncKiä ^rvoldi und lickotkecium >l«Ieii<i«i neu sind. Schließlich legie

der Herr Vortragende eine von Herrn N. v. Szontag eingesendete Aufzählung der Pha»

nerogamen des Oedcnburger Comitatcs vor.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld besprach ein von dem Herrn Rudolf Grafen

Waldndorff eingesendetes Verzeichnis; der um Cattaro beobachteten Land» und Süßwasser.

Mollusken. Es werden in diesem Aufsatze 126 Arten angeführt, von welchen mehrere

um sind. Von besonderem Interesse erscheint, daß der Herr Autor überall genau den

Aufenthalt angiebt und auch die noch vielfach unbekannten Thiere, die er beobachtet, genau

beschreibt. Ferner zeigt Herr v. Frauenfeld die Abbildung einer schön ultramarinblauen

Schnecke vor, die er I^imax LcKvadii nennt. Schon während seines Aufenthaltes in

Bistritz unterm Hoftein im Jahre 1847 fand er auf dem dortigen Berge Gavornik

diese Art nicht selten und er zeigte dieselben im Jahre 1851 lebend m der Gesellschaft

vor. Seither sandte Herr Apotheker Schwab diese Nacktschnecke aus Mistek durch mehrere

Jahre in vielen Exemplaren, deren sorgfältige Beobachtung ihn von ihrem Artrechte

überzeugte.

Femer legte er aus seinem Metamorphosenherbar Fraß und Verwandlung von

OreKestes scutellsris und tsßi, die er gezogen, vor, ersteren aus Erlenblättern, letzte»

ren aus Buchen. Zu 0. Lcutellaris, von Beuche schon mitgetheilt, weist er genauere

Details nach, die die übereinstimmende Lebensweise mit 0. guerius, den er auf Eichen

von Mehadia, und mit O. ulmi, den er von Ulmen in London gezogen. Eine Beeb»

achtnng der Trauerfliege ^iV'roinoedä leueoßastor, deren frühere Stände bisher unge»

kannt und die als Schmarotzer von demonus at,er in dm Rohrauswüchsen der I^ip^rs

luceris lebt, weist entschieden nach, daß nicht die Muttcrfliegc ihr Ei in das Nest der

Wespe legt, sondern daß das Lärvchen von der Wespe selbst unabsichtlich in die Zellen

ihrer Brut eingeschleppt wird.

Als Minirlarve in dm Blättern von LtncKis rects zog von Frauenfeld ferner

Irsclixs pumilä. Von den 5 österreichischen Arten dieser Gattung zog zuerst Herr

Heeger ?r. usna aus Windlingblättern, v. Heyden 1>. miimta aus Weidcnblätter»,

Leprieur l'r, p^gmlos, aus Malvcn, so daß nun nur noch mehr die Lebensweise von

?r. troAl«6)te?L unbekannt ist. Endlich entdeckte derselbe in eigenthümlich verunstalteten

Blättern von Olematis als Urheber derselben einen ?)pK1«är«mus, den er Herrn Hee»

ger zur genaueren Untersuchung übergab, welche dieser in den Schriften der kais. Akade»

mie der Wissenschaften zu veröffentlichen gedenkt, indem er die Art 'I'. k>äuentelcki

nennt. Geschichte und Artenumfang dieser fast unsichtbaren Pftanzenmilben sind, trotzdem

sie ins vegetabilische Leben so tief und selbst oft verheerend eingreifen, kaum erst im

Beginn ihrer Kmntniß. Sie vcrnrsachm höchst cigenthümliche, ganz charakteristische Miß»

bildungen an vielen Pflanzen, von denen Herr v. Fraucnfelo gegenwärtig wohl an 60

verschiedene kennt, und in deren Reihe viele bisher als niederste Pilzformen, wie I5n-

»eum, X) ivm» etc. beschriebene Gebilde gehören.

In Abwesenheit des veraiirw, RedactcurS De. Leopold Schweitzer für die Nedaction «eraut'vortlich

Ernst v. ?eschrnberg, — Druckerei der Kaiserliche» „Wiener Zeitung'.



Tirol als Schauplatz der deutschen Heldensage.

Von Jg. Zingerle.

Wilhelm Wackernagel betont zweimal die große Bedeutung, welche Tirol für

die deutsche Heldensage hat. An der Stelle, wo er von Ortnit, Hugdietrich und

Wolfdietrich spricht, sagt er: „Der eigentliche Heimatgrund aller drei ist aber

Tirol, auch sonst ein Land der Zwergensage: von da ziehen die Helden aus und

dahin zurück" (Litteraturgeschichte § 59), und über die Amelungensage äußert

er sich : „Dem Norden fremd, ist die Dietrichssage von je nur in Deutsch»

land heimisch, hier aber stets ein Lieblingsstoff des Volkes und seiner Dichter

gewesen. Ihren Kern, eine dichterisch kühne Vereinigung getrennter Geschichtlich

keiten, bildet Dietrichs durch Verrath herbeigeführte Vertreibung aus seinem Reiche

in Italien, seine Flucht zu Attila, seine Heerfahrt von da nach Italien zurück.

Damit verband sich, da, der ihn vertreibt, sein Oheim Ermenrich ist, die Sage

von den Harlungen, denen eben dieser König die Schwester getödtet; durch Wit»

tig, der zuerst dem von Bern, dann treulos dem Oheime dient, rückte auch der

MythuS von dessen Vater, dem Schmiede Wieland, herzu; Anderes ging durch

Namenverwechslung von dem fränkischen Theodorich auf den gothischen über;

endlich wurden, zum Theil auf Anlaß der Sagen, die ihre engere Heimat in

Tirol hatten, auch Abenteuer Dietrichs mit Zwergen und Niesen und Drachen

erzählt" (Litteraturg «schichte § 64). Mit welcher Vorliebe diese Heldenthaten

Dietrichs behandelt und erzählt wurden, ergiebt sich aus den noch vorhandenen

Gedichten, welche seine Kämpfe in Tirol besingen. Ich verweise auf Dietrich und

seine Gesellen, Dietrichs erste Ausfahrt, auf König Laurin und das Eckenlied.

Auch Sigenot und der Zwerg Goldemar gehören in diese Reihe. Allein nicht nur

unsere deutschen Heldenlieder spielen häufig in Tirol, fondern selbst Mittheilun

gen der Wilkinasage, welche im 13. bis 14. Jahrhundert im Nordenaus deutschen

Sagen und Liedern von einem Unbekannten zusammengesetzt ward, weist in ihren

Lokalitäten öfters auf unser Bergland. Es ist gewiß für manche Freunde unserer

Heldensage von Interesse, daß die Beziehung dieser zu Tirol einmal übersichtlich

erörtert werde, und damit mögen sich diese Zeilen entschuldigen. Beginnen wir mit

Ortnit! — Dieser mächtige König herrschte zu Garten' über das Königreich

« im ckient ük Lkrts tegeliek 2vöv uoä sibsuzli« ilisnstmail S, 4

urloup «i äs ukmeil von öitrts s! äö riteu 80, 2.

so ckü von 6»rt« ritest, so Ksr ?u äsr tsukeu Kant 3S, 1.

von äer bürg ?« (Zurte 36, 2 »te,

vechenschrist. l««. «»»» IV. öS
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Lamparten. Garten ist zweifelsohne das am linken Ufer des Gardasee's gelegene

Garda, das nun zum Königreich Venedig gehört. Ortnit findet in einer wonnig

lichen Au seinen Vater, den Zwerg Alberich. Man könnte hier schon annehmen, daß

die Sage in Tirol hineinspiele, da dieses als Land der Zwerge vorzugsweise galt.

Unbestreitbar ist aber unser Bergland der Schauplatz des Schlusses unseres Ge»

dichtes. Denn Ortnit läßt die zwei verderblichen Dracheneier, die ihm den Tod

bringen sollten, in die Gegend von Trient bringen:

gö die? er in Visen in ein steinvaut

d! ger stst Oriente, 65 er gen derg vimt. SI3, I.

Hier ward später Ortnit, als er ausgezogen war, die Würmer zu tödten,

von ihnen in ihre Höhle getragen, wo er sein Leben verlor. Auch das Gedicht

von Wolfdietrich spinnt sich in dieser Gegend theilweise ab. Der Held, dessen

Namen das Gedicht fuhrt, zieht aus der Burg zu Garten aus, um die Würmer

zu erlegen;

?e berge dl ger LtsoKe gj^en er Keg«>

K»rte d»IgieUcd.ev gegen Oriente ckso. Wolfd, 556, l.

urloup v»m öS re Irieuäs Volk derr vietrtcd.

Darf man aus noch lebenden Volkssagen einen Schluß auf die Stelle dies«

Drachenhöhle ziehen, so müßte sie in der Nähe von LaviS, das drei Stunden

oberhalb Trient liegt, zu suchen sein. Denn dort sollen, meinem Gewährsmannc

zufolge, Drachensagen im Schwange sein und eine Drachenhöhle gezeigt werden.

Mehr in den Vordergrund tritt Tirol in den Gedichten, welche Dietrich von

Bern und seine Heldenthaten feiern. Von seiner Burg zu Bern zieht er die Etsch

hinauf, um in den Tiroler Bergen seinen Thatendurst in Kämpfen mit Riesen

und Drachen zu stillen. DaS Gedicht „Dietrichs erste Ausfahrt" (herausgegeben

Auch in anderen Gedichten wird Garte oft genannt:

ick volt ouek gegen <Z»rte, Wolfdietrich 521, 2,

uu di» ied die 2« <Z»rte, 627, 2.

gvs lig ick lue ?e 6»rts iÄmer nvg grü-e nöt, 445, 4, ?c,

Sscko, «»rt und Llkülso, Dietrichs Flucht S6SI.

Lkrt unge ?eroe, 40 Z 2.

Uelsen uuge Llsrte, 4050.

Amclolt führt den Beinamen von Garten (GrimmS Heldensaze S, 191). WolfdieKich gab

die Burg zu Garten dem kühnen Herbrand (Tbendort S, 232). Dem Anhange des Heldenbuchö

zufolge war Kaiser Ortnitö Schwestersohn Truchsefz von Garte» (Evend. S, 29«). Auch der

Gardasee wird genannt.

gü Kam er w ein ouve neben gem (Z»rtesv, Ortnit 68, I

gegen gen Liu-tseve gKKen er deg«> Wolfdietrich 526, 2.

gen ösrtsö Kört er gießen, 524, 1,

Garten ist im mhd. Wb. nicht cinmcil aufgeführt, wie dort überhaupt die Eigennamen

karg bedacht sind.
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von Dr. Franz Stark, Stuttgart 1860) spielt größtentheils in Tirol. Hier wohnt

die Königin Virginal:

9. Da sas 2U ?irol in öem laut

ein eüle Kunigiu KocKgenant,

gewaltig laut uock leute;

gis ckienten ir allzeit gär sokon

äar umb trug si äie reieke Kröv,

als iek eucd Kie defekte.

äie Künigin äie Kie» Virgioal;

manek eäles «verglein Kleine,

äie vooten bei ir in äem sal

unä äinten ckkr vil reinen :

ritter unä veib unä megetein

äie laisten »lies ir gepot

6a äer vil eälev Künigein

10. 8ie Ket geksusst in einen perk,

gen Ketten ir äis eälen nverk

mit «über veis gesiret,

mit rotem golä kein, als ein plut,

äas gab ir ireuä unä Koben mut,

gar vuuniglick tloriret,

Sie heißt geradezu die Königin von Tirol:

Die Küniginne von l'vrolt

äie var äem selben 2«erg nit doli', 13

und

Da svraek äi>r Ksiäeuisede mao i

„vilt äu in meinem äinst be»tan,

kür vsr, iek vil äick recken

?u ?vrolt an äer Küuigeio,

si mus mir unävrtenig sein", 1ö,

Der Heide Orgeis reitet dann nach Tirol:

er reit gen lirolt in ä»s laut,

er stiftet mort, raub unäe prant

2ii leiä äer Küniginne, IS.

Zweimal wird Tirol Dietrichs Land genannt (26, 31), und im Verlaufe

wird erzählt, wie der junge Fürst dorthin zieht und mit Riesen und Würmern

kämpft. Als der kühne Wolfhart mit Würmern streiten will (616) weist ihn Hil»

debrant nach Tirol:

Lr svrack: „reit gen lirol 2uK»nt,

äa ünäst ein gross geöläe

unä auek äar 2u ein gros8en Kag:

»Is valck äu Kumest in äen »alt,

<lu spürest Keinen Kellen tag," 618.

Wolfhart folgt ihm, und bald bedroht ihn ein fürchterlicher Wurm, denn in

Tirols Gebirgen fanden sich, der Sage nach, viele solche Ungeheuer. Die Niesen,

mit welchen Dietrich und seine Helden kämpfen, weisen schon durch ihre Namen

l Eltgaft Str. 12.

S5'
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auf das Bergland. Sie heißen: Schellenwalt' (7B4), Fellenwalt (656), Felsen,

stoß (663), Felscnstrauch (726-28). Zu bemerken ist, daß Bali-ung das Prädicat

„von Tirol" führt:

das örd fürt eines tursten Kint

von lirol, Saldunz IlocKgenänt. «23.

Auch in der andern Bearbeitung dieses Sagenstoffeö: „Dietrich und seine

Gesellen" <H. v. d. Hagens Hcldenbnch, Leipzig 18öS, Bd. II, S. 103) wird Tirol

genannt :

Lr reit Oirol »I ?u Kanl,

er stiffete roup, mort und drant »

iu cker Küuiginns lande 2.

er ist geboren ^g^, Oreol (wohl virol),

Keldung Koisset er üu reedte. 302,

Die dritte Bearbeitung desselben Stoffes in der Dresdner Handschrift, ge

wöhnlich als „das Heldenbuch Kasparö von der Nön" angeführt <H. v. d. Hagens

Heldenbuch, Berlin 1825, Bd. II, 143). nennt auch Tirol:

in vbermut si rlten gen l'irolt in deu vslt, I.

Wie in den vorgenannten Gedichten Dietrich in Tirol Abenteuer aufsucht

und sie siegreich besteht, so geht auch dort der Kampf mit dein Zwerg Laurin vor

sich. Im Wartburgkriege heißt es bloß, daß Laurin daö Gebirge in deutschen und

wälschrn Landen besessen habe:

sc> K»t der brnoder siu

gebirge in liutsekeo laudev und ouck iu der >V»Iden lavt,

der selbe Kiinee der Iiciüet 1>»uriu;

imst tugendo vil dekant, Simrcck S, 2 II,

aber im Gedichte „König Laurin" wird Tirol ausdrücklich genannt. Der Waldmann

gicbt Hildebrnnd auf die Frage, wo Laurin wohne, den Bescheid:

l^rolt, Kerre, Keist der tan,

da voot er in mit Knse

in maniger rivder Klüse, 214

Später heißt es:

I^usrin der Knnee guot

degieue vil starken iibermuot

?o l'irolt in der >vilde, 229,

»I Zetver« ist undertau

dem vil Küevem millivv,

xe l'z'rolt, iu dem «ildeu t»nvv

dü, xöck er einen /arten

»vde scdoeueu rüscnLärteu. 312,

Dietrich von Bern und Wittich ziehen nach Tirol, um den Rosengarten auf

zusuchen :

8i riten dü vil u»It

gein l'zrolt in den gruooeu valt. 341,

^ A» dicsc,, Nicsc„„>i»icn rri„„n„ die OrtSnamc» Schklleberg (Staffier II, 43), LchcllkN'

berg (Skaffler I, 6S6),
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und bestehen dort die Kämpfe mit dem listigen Zwcrgkönig und seinen Gesellen. Daß

der Schauplatz der Lanrinsfage in Tirol war, bestätigen uns noch andere Zeug»

nisse. So heißt es in „Spiegels Abenteuer":

IcK nitlt und vinekt mit denclen

,ieni eälen ^verg so revn

iionig I^surin 6er vil elev»

Kmiä uit s« sllesses gruessev,

g« er von Keoiien rmä von flies«««

(lern Leruer vesvd ein nsunät,

Dietlieden uuä rnevster lliitbrant

?vr«I in cken rossu;

ckie selben biliösen

6ev Serner duekten tkiur. (Meister Altswcrt eil. Holland und

Keller, 146, 17.)

In der baierischen Chronik wird sogar berichtet, daß man in Etschland Laurins

Harnisch zeige: „Die von Tyrol am Oschland zeigen noch den Harnisch Konig

Lareyns vnnd der gemein Mann solts ihnen gleich glauben, daß ers sey" (Grimm,

Heldensage S. 302). Heinrich Steinhowel schreibt in seiner Vorrede zu der Chro«

nik der vornehmsten Weisen von Boccaz: „Graf Laurenz von Tyrol, den man

den starken Laurin nennt umb sein große Neichthum und Macht, die sein Leut

aus den Bergen graben, darumb sie auch Erdmännlein geheißen werden" (Helden»

sage S. 309). Spangenberg nennt auch den „kleinen Laurin in Tirol" (Heldensage

S. 313) Allein nicht nur schriftliche Zeugnisse bestätigen uns, daß König Laurin

in Tirol gesessen war, sondern selbst die noch lebende Volkssage erzählt von dem

Zwergenkönige und seinem wunderschönen Garten. Wo sich ob Plarsch am Fuße

des Mutgebirges riesige Felsblööe abgelagert haben, soll der Rosengarten des

Laurin gestanden sein. Im Innern des Berges soll sich seine Krystallburg befin

den, in welcher er noch wohnt. Nach Andern soll der Rosengarten in Grätsch am

Fuße des Schlosses Tirol geblüht haben. Noch heutzutage nennt das Volk jenen

lieblichen, fruchtbaren Winkel den Rosengarten (Webers Tirol S. 340, Webers

Meran S. 163). Und wahrlich, blühen auch keine süßduftenden Rosen mehr dort,

so gelten die Verse:

svem evsoläe nikt belange»,

<Z»? er «eck in au?

ert müest et »I sin trürev IKo,

sus sekoeokeit an gen, gärten >»<:. Lauri». 3SS.

von dieser reichgesegneten, wonniglichen Gegend jetzt noch wie ehemals Heutzutage

wird noch das prachtvolle Dolomitgebirge: „Der Rosengarten", das so bezaubernd

schön in die Ebene von Bozen niederblickt, mit Laurin in Verbindung gebracht

und als sein Wohnsitz bezeichnet. Wohl mit Unrecht! Denn als das Gedicht von

laurin am Ende des 13. Jahrhunderts gefertigt wurde, erstreckte sich der Begriff

von Tirol noch nicht auf die Dolomitberge des rechten Eisackufers. Und deßhalb

wchen wir mit Recht den Schauplatz Laurins in der Nähe jener Burg, die dem

ganzen Berglande ihren Namen gegeben hat.
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Im Gedichte .Sigenot" wird zwar Tirol nicht ausdrücklich genannt, aber die

ganze Handlung, so wie die Schilderung des Schauplatzes weist auf unser Berg

land, und Putschius, der im Jahre 1571 die Sage von Heime und der Grün»

dung des Klosters Witten in fünfzig lateinischen Distichen behandelt hat, sagt im

Eingange derselben, daß Sigenot die arx 'leriolensis bewohnt habe:

^rx leriolensis, contracto ckieta lirolis

uoinine, LignotKunl tovit almnua sumn,

yuem ilebsllävit rex zuooäam IKsocioricus,

Und die freie deutsche Uebersetzung derselben in der Grabcapelle zu Witten

meldet:

Vil «sieben seinä in gisem I^avd,

äass Rise» alläa Kaden gevoknt, —

^Is« Kaust im LeKIoss ?vr«I

LignotK cker Ris KeKKanvt gar

6en von Leren Herr LieterioK

bestreitten tkete ritterliok.

Auch das Gedicht Goldemar, von dem uns leider nur ein Fragment (gedruckt

in Haupts Zeitschrift VI, 520) erhalten ist, weist auf Tirol. Ist letzteres in den

wenigen uns bekannten Strophen auch nicht genannt, so können wir doch aus dem

darin Erzählten nicht zweifeln, daß die Handlung hier vorgehe. Herr Dietrich

reitet dem wilden Gebirge zu und kommt zu einem von Zwergen bewohnten

Berge, ganz wie in Laurin:

Herr OieterieK von Berns reit,

öis rskten strä?« er ckioks vermeit:

äö Kört er göo äer vilcke.

man seit von siner äegevkeit

v»2 er nöt in striten leit

«e valäs unä ük geviläe. Str, 3,

In gem valä vaot er einen bere;

<ien Katen gar viickiu getverv

erbüvev uncke besehen, Str, K,

Goldemar gebot über wilde Leute, die auch nach Laurin und Ecke, und nach

der noch lebenden Sage in Tirol so häufig vorkamen:

(ZoKleivar spraoe für 6en Kor«,

«in rioker KUnee va» öa« getvere,

gevaltie viläer liuts. Str. 9,

Wären uns mehr als zehn Strophen bekannt, würde vermuthlich Tirol «IS

Schauplatz dieses Gedichtes noch bestimmter bezeichnet kein, Dah der angebliche

Verfasser des Gedichtes, Albrecht von Kemenaten, in Tiroler Urkunden nachweisbar

sei (1219— 1241), habe ich in Pfeiffers „Germania" I, 295 nachgewiesen.

(Schluß folgt.)



Oefterreichische Componisten und Musikverlcgcr.

Lci. L. Das soeben publicirte „Verzeichnih aller im Jahre 1863 in

Oesterreich erschienenen Musikalien' liegt vor uns. Seit dem Jahre

l861 besitzen wir in diesem von Herrn Fr, Büsing sorgfältig zusammengestellten

Katalog eine willkommene Statistik der Thätigkeit unserer Musikverleger.

Mit besonderer Erbauung — wir müssen es bekennen — haben wir dies

neueste Heft ebensowenig durchblättert als seine Vorgänger. Der österreichische

Musikverlag steht hinter dem Aufschwung, den unser Bücherverlag tatsächlich in

vielm Zweigen genommen, noch entschieden zurück. Was die Musikverleger zu ihrer

Entschuldigung anführen können, ist, daß Oesterreich derzeit wenig produktive Com

ponisten aufweist, deren Werke nach Zahl und Gehalt einem Verlagsgeschäfte zur

besonderen Zierde gereichen würden. Die schöpferische Kraft in der Musik pulsirt

derzeit sehr schwach und unterbrochen; es scheint fast, als ob die glänzenden Fort

schritte, die Oesterreich, Wien an der Spitze, in der musikalischen Rcproduction, in

dem Reichthum und der Vollkommenheit orchestraler und vocaler Aufführungen

gemacht, die Production momentan zurückgedrängt hätten. Andererseits müssen

unsere Verleger sich den Vorwurf gefallen lassen, daß sie zur Veröffentlichung

größerer, ernsterer Werke, deren doch ein und das andere von einheimischen Compo

nisten geliefert wird, sich äußerst schwer und selten entschließen. Auch in dem eben

erschienenen Kataloge herrscht das Kleine, Unbedeutende, für die Mode und den

Zeitvertreib Berechnete mit unverhältnißmäßiger Stärke vor.

Das größte Contingent bilden Tänze und Märsche, sodann Potpourris,-

Opernphantasien und ähnliche „gut abgehende" und mehr als „billig" erworbene

Sammelsurien. Eine große Zahl von Arrangements aller Art lUebertragungen

beliebter Originalcompositionen für dieses oder jenes Instrument) schließen sich an.

Die eigentlichen Originalcompositionen sind, mit wenig Ausnahmen, durch daS

kleine Genre vertreten : Lieder und kürzere Clavierstücke. Von diesen „wenigen Aus

nahmen' fällt der größte Theil der Wiener Verlagshandlung C. A. Spina z»,

welche in der That manch rühmlichen Anlauf zu einem großartigeren Betrieb ge-

than hat. In der Herausgabe vollständiger Opern z. B. steht diese Firma gegen

wärtig in Oesterreich isolirt da. Vor zwei Jahren hat Spina Schuberts köst

liche Oper „Die Verschworenen oder der häusliche Krieg", und die große Oper

„Die Kinder der Haide" von dem begabten A. R ub in stein veröffentlicht, — Publi

kationen, die überdies durch die technische Vorzüglichkcit ihrer Ausstattung Auf

sehen erregten. Im vorigen Jahre folgte im selben Verlage Verdi's „Lall« in

Mäseder»" und Offenbachs komische Oper ,I^g Lävarcis äe LkUAgoss»", —

Werke, die immerhin umfangreiche Verlagsartikel von gewissermaßen internationaler

Tragweite darstellen. Eine sehr dankenswerthe größere Publikation Spina's ist

ferner die neue, von Julius Stockhausen revidirte, äußerst nette Ausgabe der

Schubert'schen „Müllerlieder" in einem Band Endlich gehören von den drei Streich



quartetten. welche seit 1861 überhaupt in Oesterreich erschienen, zwei in Spina'S

Verlag, nämlich Franz Schuberts nachgelassenes reizendes ö-gur- Quartett

(op. 168) und ein Quartett von dem berühmten Violinvirtuosen H. W. Ernst

(«p. 26), Das dritte dieser Quartette (op. 9 von I. Herbeck) erschien bei E.

Haslinger, welcher außerdem durch eine neue billige Ausgabe von Schuberts

„Wintcrreise" sich den Dank des gewählteren musikalischen PublicumS verdient hat >

Wollten wir uns in unserer Revue, die sich ohnehin in diesen Blättern kür

zer und allgemeiner zu halten hat als in einer Mufikzeitung, auf den Inhalt deS

Verlagskatalogcs von 1863 beschränken, so wäre unsere Aufgabe sehr rasch gelöst.

Wir ziehen es vor, eine kleine Strecke hinter das verflossene Jahr zurückzugreifen

und auf manches in Oesterreich publicirtc oder doch componirte Tonstück aufmerk

sam zu machen, das irgendwie über das mäßige Niveau unseres MusikverlageS

hervorragt Hat doch der schaffende Tonkünstler in Oesterreich einiges Recht sich

über Zurücksetzung in der Journalistik zu beklagen; die producirende Kunst findet

bei uns nur geringe Beachtung neben der bloß reproducirenden. Das quantitative und

qualitative Uebergewicht der letzteren in Oesterreich haben wir allerdings zugege

ben; indeß wird manch' einheimischer Componist in der Tagespresse vollständig

ignorirt, während die unbedeutendsten Concertgeber, welche in ihrem Fach nicht

höher stehen als jener Componist in dem seinigen, daselbst besprochen sind. Osste-

teris paribus ist aber doch schon das Fach des Componisten ein höheres als

das des Virtuosen, es ist gleichzeitig Grund. Inhalt und Lebensbedingung des

letzteren. Betrachten wir daher, ohne auf Meisterwerke von epochemachender Be

deutung zu warten, vorläufig das musikalische Ergebniß der letzten Jahre und

notiren, was uns irgendwie bemerkenswerth erschien.

Vocalcompositionen,

Beginnen wir mit dem Gesang, der unter dem poetischen Schutze der viel»

citirten Uhland'schen Aufforderung auch im österreichischen „Dichterwald" reichlich

geübt wird. Drei neue, bei Spina erschienene Liederhefte ziert der Name eines

geschätzten Meisters, dessen vielverheißende Anfänge nun schon vier Decennien hin

ter uns liegen: der Name Joseph Dessauer. Die Gunst der Muse hat ihn nicht

verlassen, der melodische Fluß, der anmuthige Bau, die leichte Sangbarkeit, welche

Dessauers Lieder von jeher ausgezeichnet, fehlt auch feinen neuesten Erzeug

nissen nicht. Zwei dieser neuen Hefte („Sechs Lieder, «p. 62" und „Sechs Lie

der, op. 65") sind rein lyrischen Inhalts. Das spanische Lied („Klinge, Klinge")

mit seiner geschickten Verwendung nationaler Farben, die schmeichelnd-anmuthigen

Melodieen „Hol' über!" und „Im Arm der Liebe" haben uns besonders ange

sprochen. Auch von den übrigen Liedern werden manche sich rasche Beliebtheit er

werben, wenn sie gleich an Ursprünglichkeit und Jugendfrische hinter den älteren

' Die „billigen Ausgaben" klassischer Tonwerke «erden hoffentlich auch in Oesterreich HZu°

figer werden. C. K. Peters in Leipzig und C. Lenckart (Sander) in Breslau gehen hierin

mit rühmlichem Beispiel voran.
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Liedern Dessauers zurückstehen, von denen wir namentlich die „Slavischen Melo-

dien" und „französischen Romanzen" unseren Sängern angelegentlich ins Gedächtniß

rufen möchten. Auf einem neuen Gebiete begegnen wir Dessauer in den gleich

falls bei Spina erschienenen „Drei Balladen op. 63". Die erste daraus, Uhlands

„Nonne", mit ihrer einfach charaktcrisirenden Begleitung, ist äußerst stimmungs

voll, ein warm empfundenes und fein ausgeführtes Bild. In den beiden anderen

Balladen, „Der Schwur" und „Der schwarze Ritter", legte das Gedicht dem

musikalischen Fluh erhebliche Hindernisse in den Weg. Insbesondere erscheint

uns die lange Erzählung vom „schwarzen Ritter" als eine der schwierigsten

musikalischen Aufgaben; Dcssauer hat sie, in Karl Löwe's Manier, stellenweise

glücklich gelöst. Als Ganzes bleibt diese Composition ein interessanter Versuch und

ein dankbarer Stoff für tüchtige Sänger; über die Bedenklichkeit der Aufgabe und

den unausweichlichen Mangel an musikalischer Einheit vermochten wir uns jedoch

nicht ganz hinauszusetzen. Ein viertes neues Liederheft von Des sau er („Sechs

Lieder op. 64"), ist bei Peters in Leipzig erschienen.

Verwandten Charakters find die jüngsten Liedergaben von Heinrich Esser

t, Sechs Lieder «p. 66"; bei Spina). Die Anfangsworte des dritten Liedes

„Viel Hab' ich gesungen!" darf dsr beliebte und geschätzte Komponist füglich auf

sich selbst anwenden. Unter diesem „Vielen" befindet sich nicht wenig, was durch

glücklichen melodiösen Ausdruck, effektvolle und dabei musikalisch tüchtige Factur

sich empfiehlt und manches Schwächere, Unbedeutendere gern in den Kauf neh

men läßt.

Wenn die Lieder Dessa uers und Essers u. A. durch die ungleich tiefere Weise

zurückgedrängt wurden, in der Schumann das Lied faßte, wenn die bezwingende

Ursprünglichkeit, die psychologische Tiefe und Feinheit Schumanns eine ganze

Kategorie früher gefeierter Lieder in Schatten gestellt hat, so sorgen andererseits

wieder manche „Nachfolger" Schumanns durch das Raffinement ihrer Liedercom-

Positionen dafür, jene einfachere, vorwiegend melodische Anmuth im Preise steigen

zu machen. Wenn man die zahllosen Liederhefte durchblättert, welche seit Schu

manns Tod in Deutschland erschienen find, so erschrickt man mitunter über das

Unheil, das der treffliche Meister bei der jüngeren Generation der Liederkomponi

sten angerichtet hat. Dutzende von Liederheften liegen uns vor, in welchen eine

mißverstandene Vergötterung Schumanns, oder vielmehr des Gewagten und Krank

haften in seiner Richtung, und das Bestreben, ihn hierin zu überbieten, den Be

griff des „Liedes" geradezu auf den Kopf gestellt haben. Da finden wir Lieder,

die eigentlich nur Klavierstücke mit zufälliger Begleitung einer Menschenstimme

sind, ein Kämpfen gegen die Melodie bis aM Messer, ein ängstliches Ausweichen

vor jeder sangbar natürlichen Wendung, ein Verkünsteln des Rhythmus, Trüben der

Harmonie, das man sich nur aus der Tendenz erklären kann, das Lied in seiner

Wahrheit geradewegs zu negiren. Sogar Züge der gewagtesten Art, die Schumann

nur selten und in ganz speciellen Fällen anwandte, werden uns jetzt bereits als

tägliches Brot credenzt. Ein Lied, dessen Melodie auf dem Grundton schließt, dessen
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Vorspiel nicht auf dem Quintsextaccord oder dem verminderten Septimciccord anhebt,

wird bald zu den Seltenheiten gehören. Wohin solch eine fortgesetzte Verkünstelung

des Liedes führt, brauchen wir kaum auseinanderzusetzen: zur unverhüllten Reac»

tion. Wer sich durch einige Liederhefte unserer „geistreichen" Jung-Schumaniancr

durchgequält hat, dem ist nicht zu verargen, wenn er sich mit wahrer Wonne in

die wasserhelle Melodieenflut eines Kücken, Abt und Gumbert stürzt. Wenn

unS nur diese Wahl bliebe, wir thäien — wenngleich ohne Wonne — ganz

dasselbe.

In Oesterreich, wo eine unbefangene, heitere Sinnlichkeit stets das entschie

denste Uebergewicht vor den Experimenten grübelnder Reflexion behauptet hat,

zählt jene neueste ungesunde Richtung der Liedercomposition bisher nur sehr wenige

Repräsentanten. Ganz direct und mit peinlicher Wirkung tritt sie in den Lieder-

Heften von Dr. Otto Bach auf. In etwas feinerer Ausdrucksweise, aber immer»

hin bedenklich genug, spricht sie aus den Gesangscompositionen des jüngeren Adolf

Müller. In diesem jungen strebsamen Componisten scheint die melodiöse Ein-

fachheit und Behaglichkeit feines Vaters echt hegelisch plötzlich „in ihr Gegentheil

umgeschlagen" zu sein. Niemand, der die gleich näher zu besprechenden Lieder von

Müller zur Hand nimmt, wird auf die Vermuthung gerathen. daß sie in zwei

ter Linie von dem beliebten Componisten des Liedes „Mci' Hütten" und so

vieler heiterer Theatergesänge abstammen.

Die „Lieder und Gesänge" (op. 4) von Adolf Müller Sohn weisen Züge

unläugbaren Talentes und feinerer musikalischer Bildung auf. Müller ist jedoch

unseres Erachtens auf einem falschen Wege, von dem wir ihn gerne ablenken

möchten. Das deklamatorische und psychologische Raffinement, das in lauter

Modulationen und überladenen Begleitungsfiguren sich äußert, jede Harmonie

nur künstlich getrübt, jeden Rhythmus nur künstlich verschoben liebt, beherrscht

fast durchgehends diese Lieder. Man betrachte nur wie gekünstelt und unruhig

Mosens harmloses „Röschen" componirt ist, wie unsangbar, durch peinliche Vor

hätte sich durchwindend Lenau's „Weil' auf mir!" Vor lauter „Ausdruck" sind

diese und ähnliche Lieder geradezu ausdruckslos. In dem Liede „Wie ist doch die

Erde so schön, so schön!" ist der Grundcharakter des Gedichtes, die Lust und Freu

digkeit, gänzlich hinweggewischt. Dieser mißverstandene Schumannismus duldet keine

Heiterkeit, überhaupt kein herzhaftes, ungebrochenes Gefühl. „Frühlingsgrün"

mit seiner schneidig raffinirten Betonung des Ausrufs „Die Lerche jubelt lauter

drein' gleicht fast einer Carricatur Schumanns, Wozu endlich der fortwährende

Taktwechsel in Eichendorffs „Soldatenlied" und der affectirte Fünfvierteltakt

in Lenau's „Schwerer Abend"? Etwas ruhiger und einheitlicher ist Ad. Mül

lers geistlicher Sonettencyklus „Christus" von Theod. Körner («p. 3). Doch

dünkt uns auch hier der Ausdruck viel zu pathetisch und theatralisch, umsomehr als

wir unwillkürlich an den schlichten, eigenthümlich biblischen Ton erinnert werden

müssen, den Karl Löwe so sehr in semer Gewalt und auch in der Behandlung

dieser Sonette bewährt hat.
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Allzusehr von Schumann beeinflußt ist auch Karl Navratil, dessen

Lieder (op. 12, Wien bei A. Hammer) trotz manchen sinnigen Zuges den. Ein

druck des Ungesunden und Ueberreizten machen.

Als einer der wärmsten Verehrer und feinsten Kenner Schumanns ist der

Schriftsteller und Componist Karl Debrois va» Bruyck bekannt. Er verläug-

»et dies Vorbild auch in seinen neuesten Liedercompositionen nicht, besitzt aber

zu viel Selbstständigkeit und Kunstgeschmack, um in die Fehler der oben genann-

ten Componisten zu verfallen. Ohne eine sehr ursprüngliche oder musikalisch reiche

Natur zu sein, weiß doch Debrois Charakteristisches und Anziehendes zu bieten.

Von seinen neueren Gesängen sind die, Frau Du st mann gewidmeten „Vier Lie

der' (vp. 16, Wien bei Wesseln, und Büsing) die effektvolleren, aber auch äußer

licheren. Eigentümlicher haben uns die „Vier Gesänge" («p. 23) angemuthet, und

unter diesen zumeist das in der Stimmung äußerst glücklich getroffene „Berg-

lied des Knaben" von Uhland.

Ein neu auftauchender Name ist der des Freiherrn Ernst v. Tschiderer.

Dieser in Innsbruck lebende Componist Hat sich durch einen Festchor „Der rothe

Tiroler Adler" und durch vier bei Spina erschienene Lieder recht vortheithaft

eingeführt. Zwei dieser Lieder („Am Achensee" und „Wiegenlied") zeichnen sich

insbesondere durch anmuthige und sinnige Melodie aus.

Vor kurzem noch ein unbekannter Name, jetzt aber bereits ein Liebling aller

Liedertafeln, ist E. S. Engelsberg. Unter diesem Pseudonym verbirgt sich eine

ans Engelsberg in Schlesien gebürtige, in bureaukratischen und finanziellen Kreisen

wohlbekannte Persönlichkeit, welche im Ernst des Geschäftslebens die Mitgift eines

köstlichen Humors und einer erquickenden Melodieenfülle nicht verloren hat. En

gelsbergs „Narrenquadrille" und „Ballfcenen" gehören zu dem Gelungensten,

was das Repertoire des MZnnerchorgesangcs im heiteren Genre aufzuweisen hat.

Der witzige Text (gleichfalls vom Componisten), so wie die melodieenreiche, schön

abgerundete Musik erheben diese Stücke hoch über das Niveau des bloßen „Spaßes"

Beide Compositionen, so wie der von Engelsberg sehr anmuthig componirte

„Wandernde Dichter" von Eichendorff >sind bei Wessely und Büsing erschie

nen und haben ihre nie versagende Wirkung bekanntlich in wiederholten Auffüh

rungen erprobt. '

Auf dem etwaS tieferen Niveau des Derbkomischen bewegt sich mit entschie-

denen, Glück Moriz KZßmaver, dessen „Freischütz als Theaterzettel" (für zwei

Frauen- und zwei Männerstimmen) zu den wirksamsten musikalischen Spähen ge

zählt werden darf.

Recht gelungene Beiträge zur Litteratur deS MZnnergesangS lieferten ferner

Karl v. Scivenau mit drei bei Schale! in Prag erschienenen Männerchören

(op. II), aus welchen wir das „Fischerlied" besonders hervorheben, und der thätige

Capellmeister am Salzburger Mozarteum Hanns Schläger.

Drei außeröstel-reichifche Componisten, welche durch ihren längeren Aufenthalt

und ihre musikalische Thätigkeit in Wien doch halb und halb zu den Unfern
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gezählt werden dürfen, sind Brahms, Minterberger und Hornstein. Von

jedem derselben liegen uns neuere Gescmgscompositioncn vor. Von Brahms find

„Vier Duette für Alt und Bariton« lop. 28) und der 23. Psalm („Herr wie

lange willst du mein so gar vergessen?" op. 27) bei Spina in Wien erschienen.

Die vier Duette zeichnen sich durch echt poetische Auffassung des Stoffes, schöne

Abrundung der Form und geistvolle Behandlung des zweistimmigen Satzes auS.

Den Vorrang behauptet das wunderbar stimmungsvolle Duett „Die Nonne und

der Ritter" und diesem zunächst der reizende Wechselgesang „Vor der Thür". Der

„23. Psalm« ist für dreistimmigen Frauenchor mit Orgel- oder Klavierbegleitung

gesetzt, eine Composition von großer Würde des Ausdrucks und meisterhaft poly»

phonem Bau. Wir wünschen und hoffen dem Namen Brahms häusiger in den

Wiener Verlagskatalogen zu begegnen.

Der treffliche Klaviervirtuose Alexander Winterberger hat „Zehn Ge

sänge, für Alt, Baß oder Bariton" II) bei Kistner, und „Zwanzig

Gesänge für Sopran oder Tenor" (op. 10) bei Hofmeister in Leipzig verlegt.

Ein ernster, selbstständiger, männlicher Gelst spricht aus diesen Liedern, in denen

namentlich die glückliche Auffassung und Behandlung des charakteristischen Elementes

auffällt. Die einzelnen Lieder sind allerdings von ungleichem Werth, wie dies in

einer so umfangreichen Sammlung nur zn natürlich ist. Manche derselben kämpfen

mit der Ungunst des Textes (wie z. B. die alberne „Klosternelke", die „einsame

Rose« zc,), andere sind von dem Vorwurfe der Affcrtation und der Ueberladung

nicht freizusprechen, wie „Der Traum", „Aus!", „Es hat die warme Frühlings

nacht", „Ich stand in dunklen Bäumen", „Leg' deine Wang'" (eine Harfenetüde

mit etwas Gesang); seltener unterläuft einfach Unbedeutendes, wie „der Himmels-

böte", „Kriegslied", „Wenn im Wald ich Abends wandle". Jndeh prangen zwi»

schen diesen leichteren oder angenagten Halmen vollwichtige Aehren in ansehnlicher

Zahl, an denen man sich unbedingt erfreut und erlabt. Wie fein und anmuthig

ist z B. das „Ständchen" von Puschkin, „Gondelfahrt", das „Lied des Gärt,

ners". Welch' ergreifende, tiefe Herzenstöne klingen auS dem Liebe „Seit ich dich

zuletzt gesehen!" Wie energisch in ihrer düstern, leidenschaftlichen Glut strömen

die Klänge zu „Childe Harold", zu Byrons „Mein Herz ist dunkel". Diese

reihen sich den besten Erzeugnissen des modernen Liedes cm und stellen den ent

schiedenen Beruf Winterbergers außer Frage.

Ein sehr begabter LiedersZnger ganz verschiedenen Charakters ist Robert von

Hornstein. Seine Melodieen quellen so sorglos hell und ursprünglich an das

Tageslicht, daß es eine Freude ist. Das Grübelnde. Leidenschaftliche steht ihm fem,

den höchsten Aufschrei des Schmerzes erreicht er so wenig als das gedämpfte, nur

halb andeutende Zwielicht der modern reflectirenden Empfindung. Alles ist klar

angeschaut, warm empfunden, leicht und schlicht geformt. Den Volkston trifft Horn

stein oft ganz wunderbar, wie in seinen köstlichen „Soldatenliedern", der „Prinzeß

Arm" u. A. Nichts Erquältes, Ergrübeltes stört uns bei Hornstein; eher wünscht

man im Gegentheil, er ließe mitunter mehr Kritik walten, ginge strenger und
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wählerischer zu Werke Es würde ihm dann nicht entgehen, daß zwischen seinen

frischesten, eigeiithiunlichsten Liedern ganz alltägliche stehen, ja daß selbst wieder im

einzelnen Liede hin und wieder eine leicht zu tilgende Banalität oder Schleuder-

haftigkeit den schönen Hauptgedanken, die poetische Grundstimmung beeinträchtigt.

In ihren glücklichen Momenten (und deren kennen wir viele) macht Hornsteins

Muse stets den erquickenden Eindruck der Frische, Natürlichkeit und Gesundheit.

In Wien sind zwei neuere Licderhefte Hornsteins erschienen, das eine («p. 26) bei

Wessel« undBüsing, das andere («p. SI) bei Ludewig. Aus dem ersten

Hefte heben wir .Auf der Haide" und „Waldeinsamkeit" hervor: auch das zweite

bietet manch' duftiges Blümchen. Zwei neue komische Opern von Hornstein

stehen in Aussicht, wir sind überzeugt, daß der Componist auf diesem Felde V>>r»

zügliches zu leisten berufen sei.

Noch einer interessanten Novität aus Spina's Verlag haben wir zu er»

wähnen, eines Gesangsstückes von bescheidenstem Umkcmg, aber bedeutendem In

halt: Schuberts Compositon der bekannten altschottischen Ballade „Edward".

Sie ist keine Jugendarbeit, sondern stammt aus den letzten, also besten Jahren

des genialen Componistcn, Schubert schrieb die Musik unmittelbar nach der ihn

tief aufregenden Lectüre des Gedichtes auf den Wunsch einer Freundin nieder.

Das Gedicht ist als Strophenlied behandelt, aber von ergreifender Wahrheit und

Prägnanz des Ausdruckes. Zu Lowes durchcomponirtem „Edward" bildet der

Schuber t'jche ein interessantes Seiten- oder Gegenstück. Die Entdeckung und

Veröffentlichung dieses Liedes, wie so manch' anderer Schuber t'schen Reliquie

ist einem halben Zufall zu verdanken.

Eine anmnthige Sammlung italienischer Lieder, bei welcher nur die Eizen-

thumsgrenze zwischen eigener Compofition und wirklichem Volkslied stark ver

wischt erscheint, heißt: „^clkli« a Vieima. ^Ibum 6i eariti sieilisni. ?arole e

musics cki Lalvatore ZlärcKesi." Dies. 14 Lieder enthaltende „Album" ist

in zwei Heften bei Spina verlegt. Gelegentlich dieser wohllautenden italienischen

Gesänge können wir uns nicht versagen, ans „zwei Liebeslieder von Alei-

sandro Scarlatti", dem Vater der neapolitanischen Schule, somit der moder

nen italienischen Musik, aufmerksam zu machen. Der geschätzte Liederkomponist und

Musikschriftstellcr Karl Banck in Dresden entdeckte diese einfachen, melodiösen und

dabei doch so leidenschaftlichen Gesänge kürzlich in Venedig und hat sie mit

deutschem und italienischem Text bei B. Senff in Leipzig veröffentlicht. Fast

gleichzeitig wurde Banck der glückliche Finder eines „Salve Regina" von P er

go lese. Es ist für zwei Frauenstimmen mit Klavierbegleitung geschrieben und

enthält sechs Nummern ; in Form und Charakter ein directes Seitenstück zu dem

— allerdings bedeutenderen — „Stadat, mKer«, desselben Meisters. Der Freund

klassischen Gesanges wird beide Publicationcn als angenehme Ueberraschungen

begrüßen. '

' Auch ans dem Gebiet der älteren klassischen Klaviermusik liegt n»S eine wcrthvolle

Publikation deö eben so thätigen als intelligenten Leipziger Verlegers Barchels Senff vor:
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Jnstrum ental- Com Position« n.

Weitaus überwiegend sind hier (von Tanzmusik und den verschiedenartigen

Arrangements abgesehen) die Claviercompositionen. Sie gewähren uns dies

mal quantitativ wie qualitativ eine geringere Ausbeute als die Gefangstücke. Zwei

bekannte, im goldenen Zeitalter des Virtuosenthums vielgefeierte Namen stoßen

uns zuerst auf: Alexander Dreuschock und Rudolf Willmers. Von beiden

bringt Spina einige sehr elegant ausgestattete und recht mittelmäßig componirte

Novitäten. „Drei Klavierstücke", (op. 131) von Dreysch ock (Wiegenlied, Scherzo,

Frühlinzslied) sind ganz unbedeutend, feine „Romanze aus Schuberts „häusli-

chem Krieg" eine gewöhnliche Arpeggientranssrription. Jndeß sind diese Stücke zum

mindesten kurz, anspruchslos und nicht schwer. Schlimmer steht es mit einem große«

ren Klavierstück Dreysch ocks, das den sinnlosen Titel führt: «?«eme romsmtiyu«

nach einer Volkssage" (op. 128). Dieses Salonstück enthält gar keine nähere

Andeutung eines bestimmten poetischen Inhalts: der Beisatz „nach einer Volks

sage" enthält demnach in drei Worten eben so viele Ungereimtheiten.

Wie Dreyschock, so ist auch sein College Willmers bereits üb« die

Opuszahl 100 hinaus, ein halbes Wunder, wenn man die bescheidene schöpferische

Kraft dieser beiden Virtuosen in Anschlag bringt.

„Illusionen" heißen die neuesten „vier Tonstücke" von Willmers (op.

104), äußerst mattherzige Salonstücke, in denen herkömmliche Passagen, Arpeggien

und Trillcrketten ein dürftiges Thema umflattern. Was uns betrifft, >o machen wir

uns über Herrn Willmers' Muse längst keine „Illusionen" mehr. Ungleich

gehaltvoller sind drei Charakterstücke von Eduard Horn, welche unter dem Titel

„Herbstbilder" bei C. Haslinger erschienen sind. Das erste („Haide") entfaltet

ein düsteres Stimmungsbild, dessen rhapsodische Freiheit beinahe an Improvisation

mahnt. Die sinnige „Herbstzeitlose" weist allzu direct auf ihr Vorbild Schumann.

Das dritte Stück ist uns das liebste, eine „Kirmeß" voll Lebensluft und Humor.

Möge der unstreitig begabte Componist öfter auö seiner Schweigsamkeit heraus»

treten. Wie Horns Charakterstücke an Schumann, so lehnen sich jene von Adolf

Plößnitz („Sechs Poesien, op. 18, bei Spina) an Mendelssohn. Ohne durch

Erfindungskraft und Originalität besonders zu glänzen, erfreuen die „Poesien"

dieses, bekanntlich als Klavierlehrer sehr geachteten Componisten durch ihre elegante

Abrundung und jede Atrocität vermeidende, gebildete Ausdrucksweise Charakte

ristisch nicht ohne Herbheit sind „drei Klavierstücke" von Karl Gold mark. Sie

sind Frl. Bettelheim gewidmet, welche dieselben zuerst öffentlich vortrug. Nicht

ohne Wchmuth wird man auf drei kürzlich erschienene Klavierstücke blicken, welche,

von einem sehr jungen Componisten herrührend, doch schon „Oeuvres postkumes"

sind. Wir meinen den Nachlaß des jungen Karl Filtsch, der schon als lOjähri»

dni Heste mit Klavierstücken vo» Rameau, Dom, Sccirlalti, Pergolese, Conperin,

Cha mb onieres, Marcello u A. (aus dem Concertrevertoire von Wilhelmine Clauß) in

prachtvoller Ausstattung,
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ger Knabe durch seine Virtuosität Aufsehen machte, eine Zeitlang Chopins Schü»

ler war und im Jahre 1845 in Venedig, 14 Jahre alt. starb. Die drei Stücke

erinnern in ihrer Träumerei und nervösen Gereiztheit ungemein an Chopin, daS

erste Impromptu geht hierin bis zur dircctcn Neminiscenz. Als ein Anzeichen der

schönen Früchte, die das Talent des so früh Verblichenen später wohl getragen

hätte, so wie als Erinnerung au lein kurzes, glänzendes Wirken werden Fittichs

nachgelassene Klavierstücke gewiß Interesse erregen. Als leidenschaftlicher An»

Hänger Chopins erweist sich auch Graf Karl Zaluski in seinen „Vier Mazo»

viennes" (Wien bei Haslinger). Der Reiz des Nationalen und ein feiner Sinn

für frappante Harmonisirung machten uns diese Stücke interessant. Möchte der

vielgereiste, mit feinstem musikalischen Gefühl begabte Componist sich auch bereit

finden, 'eine Bearbeitungen arabischer und persischer Melodieen der Oeffentlichkeit

preiszugeben !

Von großem nationalen Interesse sind ferner die von Dr. Joseph Göns»

bacher für Klavier allein arrangirten „Schottischen Lieder" (zwei Hefte, bei

Spina). Diese Sammlung echter und in Schottland vorzüglich beliebter National-

melodieen, deren geschickte und charaktervolle Harmonisirung das Verdienst Dr.

Gänsbachers ist, enthält wahrhaft reizende Stücke.

Nicht ungefällig anzuhören und nicht undankbar zu spielen sind Albert

Horands „Jahrzeitenbilder" (zwei Hefte, bei Büsing). Eine ähnliche Kleinig

keit ist Ernst Leonhardi's „In Freud und Leid" (drei Hefte, bei Büsing),

eine Reihe kürzerer Klavierstücke, welche, wie schon der beigefügte Fingersatz andeu

tet, vornehmlich für die Jugend bestimmt sind. Wir ziehen das Beste daraus

sdas dritte Heft) einem „lyrischen Tonstück" (op. 10) desselben Componisten vor,

welches auf die als Überschrift prangende Frage „Was ich ihr sagen möcht'?" eine

äußerst ungenügende Auskunft ertheilt. Freunde leichter eleganter Salonmusik wer

den an den bei Büsing erschienenen Klavierstücken von Jos. Heidenfelder

Vergnügen finden; das „Abendläuten" dieses Componisten hat bekanntlich große

Verbreitung gefunden.

Recht angenehm und finnig klingen drei kurze „Klavierstücke" von Hans

Schmitt (op. 1); sie behagen uns in ihrer Anspruchslosigkeit besser, als das

größere Klavierstück „Im Walde" (oz>. 2, gleichfalls bei Büsing), dessen häufi-

ger Taktwechsel und malende Tendenz den musikalischen Eindruck bisweilen trübt.

Bedeutender als durch seine schöpferische Begabung (soweit wir sie aus diesen

wenigen Proben kennen) erscheint uns Herr Schmitt in seiner pädagogischen

Thätigkeit. Derselbe hat als Lehrer des Klavierspiel« am hiesigen Conservatorium

sehr erfreuliche Proben seiner Methode geliefert und auch ein lobensmerthes litte

rarisches Zeichen derselben veröffentlicht. Es sind dies „dreißig Etüden", welche,

zweckmäßig erdacht und geordnet, den angehenden Klavierspieler rasch vorwärts

bringen, ohne ihn zu übermüden oder zu langweilen. Ein Heft „Technische

Hebungen" desselben Verfassers empfiehlt sich als passende Ergänzung der

„30 Etüden".



Eine willkommene Gabe für jüngere Klavierspieler bringt Haslingers Ver

sag mit dem „Beethoven-Album" von A, Struth. Dies Album enthält in

zwei Heften eine Reihe melodischer Stücke, welche zum Zwecke des Unterrichts aus

Beethovens Meisterwerken ausgewählt und bearbeitet sind. Schwächere Kräfte,

welche an die Beethoven'schen Originale noch nicht hinanreichen, finden hier wenig-

ftens einen köstlichen musikalischen Stoff, durch welchen wir den Wust von Opern»

melodieen von den Pulten der Klavierschüler gern verdrängt sehen würden

Eine umfangreiche pädag ogische Arbeit ist die „Systematische Klavierschu le"

von Wenzel Schwarz, in sechs Abtheilungen, Diese im Selbstverlag des Ver

fassers erschienene, in mehreren Musikinstituten bereits praktisch eingeführte Klavier

schule enthält einen sehr reichen, aus den besten Meistern der Neuzeit geschöpften

und methodisch wohlgeordneten Stoff. Aus den zahlreichen Arrangements heben

wir nur die bei Spina verlegte, von, C Geißle r sehr geschickt ausgeführte

vierhändig« Bearbeitung der ^-moü-Sonate ron Fr. Schubert hervor. '

Die Organistenlitteratur finden wir durch „18 Choralvorspiele" unseres

Altmeisters Simon Sechter (drei Hefte, bei Büsing) bereichert, neben welchen

auch die ,12 Orgelpräludien" von R. Bibl (op. II, bei Büsing) in ihrer ein

fachen, leichteren Weise genannt zu werden verdienen.

Die Freunde der Physharmonika finden unter Spina's Verlags« ovitäten

mehrere neue Arrangements von dem Meister dieses Instruments E. Georg Lickl.

Wir heben namentlich die Bearbeitung der Oäur-Mesfe von Beethoven und

die „Sammlung von Ouvertüren" für Physharmonika und Klavier (vierhändig)

hervor. LicklS „Schule für Physharmonika und Harmonium genießt als

bestes Werk dieser Art bereits allseitige Anerkennung.

Eine musikalische Specialität, der man außer Oesterreich nur noch in Baiern

begegnet, ist die Zither. Für dieies bescheiden-gemüthlichc Instrument unserer

Alpenbewohner, welches aber bekanntlich auch „auf den Tisch" des elegantesten

Hauses der Residenz niedergelegt wird, ist auch in den jüngsten Wiener Verlags

katalogen mit zahlreichem musikalischen Spielzeug gesorgt

Vom Kleineren zum Größeren übergehend, erinnern wir an die bereits eingangs

erwähnten Streichquartette von Herbeck und H. W, Ernst, die kürzlich —

leider nur in Auflagstimmen, einer für kritische Zwecke nicht ausreichenden Form

— hier erschienen sind.

Der Ruhm, eine neue Symphonie und zwar in Partitur (nebst allen

wünschenswerthen Arrangements) verlegt zu haben, gebührt von allen österreichi

schen Verlegern nur Herrn G. Heckenastin Pest. Es ist die O-moll-Symphonie

(«p. 44> von Robert Volkmann, ein charaktervolles geistreiches Werk, welches das

wohlverdiente Ansehen dieses eben so tüchtigen als bescheidenen Tondichters nur

' Ein noch unzedrucktes Arrangement, das der Veröffentlichung Werth erscheint, ist Leo»,

v Sonnleithners Orchestrirung der ?-m«»-^ba,itafie von Schubert. Sie wurde im ver>

flossene» Winter in den Orchesterconcerten des hiesigen Conservatoriums mit großem Bei»

fall gespielt.
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erhöhen kann. Volkmanns Symphonie wurde bereits in Leipzig und in Peters

burg mit entschiedenem Erfolg gegeben. Wir hoffen, die Wiener Concertinstitute

werden im nächsten Winter nicht zurückbleiben und uns Gelegenheit geben, auf

dies Werk, dessen ausführliche Besprechung uns hier zu weit führen würde, einge

hend zurückzukommen.

Ohne Herrn Hecken« st würde die musikalische Kritik wohl nie in die Lage

kommen, ihren Blick bis nach Ungarn schweifen zu lassen H ecken ast ist auch kein

ungarischer, sondern ein deutscher Verleger, der zufällig in Pest wohnt und, im

Gegensatz zu seinen dortigen Collegen, alle seine Verlagsartikel nicht für den unga

rischen Localbedarf, sondern sür den großen europäischen Markt berechnet. H e ck e-

nasts Musikalien, — die meisten Volkmann'fchen Eompositionen gehören dazu —

erscheinen mit deutschem Titel und finden auch sofort in ganz Deutschland Be

achtung. Die übrigen Pester Musikverleger halten mit nationaler Zähigkeit an

ihren ungarischen Überschriften fest, und verschmähen es, denselben auch nur eine

deutsche, französische oder italienische Uebersetzung beizufügen. Die gleiche selbst-

genügiame Gepflogenheit finden wir in neuester Zeit auch häusig in Prag, Lem

berg und Krakau. Sobald derlei „nationale" Verleger ihre Musikalien nur auf den

kleinen Markt ihrer Nation einschränken wollen, eine weitere Verbreitung dersel

ben verachtend, haben sie natürlich mit ihrer sprachlichen Ausschliesslichkeit vollkom

men recht. Kein Mensch nimmt dann weiter Notiz davon, und derlei Prager,

Pester, Lemberger Verlagsartikcl, möge ihr Inhalt vielleicht der köstlichste sein, eri-

stiren für das übrige Europa nicht. Zu verwundern bleibt es dann noch immer,

daß diese Nationen gar kein Verlangen hegen sollten, den Schatz ihrer Musik, die

doch eine allgemeine Sprache ist, auch von den Cultnrvölkern gekannt und

beachtet zu wissen. Wenn sie aber diesen Wunsch hegen und dennoch bei ihrem

exklusiven Titelwesen verharren, dann ist ihr Verfahren wahrhaft lächerlich. Wir

haben, um keine österreichischen Beispiele anzuführen — eine interessante, bei Hof

meister in Leipzip gestochene Sammlung von 100 kleinrnssischen Volkslie

dern vor uns. Der Herausgeber, Anton Kocipinsky, spricht in der stleinrussisch

geschriebenen) Vorrede ausdrücklich den Wunsch aus, es möchten diese Lieder, deren

Poesie und Musik eine weite Verbreitung verdienen, auch bei anderen Nationen

Eingang und Würdigung finden. Er verschmäht es aber, dem Titel der Sammlung

eine deutsche, französische, italienische oder englische Übersetzung beizufügen oder

auch nur die Ueberschriften der Lieder zu verdolmetschen, woraus man wenigstens

aus den Hauptinhalt der Gedichte schließen könnte. Mit welchem Recht kann eine

solche Rücksichtslosigkeit Berücksichtigung bei anderen Nationen ansprechen? Der

Biolinspieler Reinen yi, welcher sein halbes Leben auf Reisen zubringt, um sei

ner Kunst in Deutschland, England und Frankreich Anerkennung zu verschaffen,

läßt seine Eompositionen (Klavier- und Violinstücke!) lediglich mit ungari

schen Titeln drucken Die Folge davon ist nur die, daß außerhalb Ungarns kein

Mensch das Titelblatt dieser Eompositionen auch nur umwendet.

W»ch,»jchrift. I«4, «aud IV. SS



Die Bollendung des Hochthurmes an dem St. Stephansdome.

St. Stephan theilt das Schicksal zahlreicher Dome des Mittelalters. In den

Jahren der Begeisterung für die Formenschönheit des neugeschaffenen Baustiles in

das Leben gerufen, durch reich zufließende Beiträge der Fürsten und des Landes

rasch gefördert, erlahmte in späterer Zeit der Feuereifer für die Vollendung des

begonnenen Werkes und erst nach einem Zeiträume von mehr als ISO Jahren

hatte der Dom die heutige Gestalt erlangt. Vollendet wurde er nie; das

Bruchstück des nördlichen Halbthurmes, die altersgraue romanische Facade und die

bis zum Jahre 1853 nackt gebliebenen Giebel waren stets Zeugen des theilweise

uncingelöst gebliebenen Versprechens, welches Herzog Rudolf IV. seinen Brüdern

abgenommen hatte. Zwar erlöschte niemals die Thcilnahme für das Wunder

deutscher Baukunst, mit freudigem Stolze blickten stets die Wiener auf den schlan

ken, das weite Donauthal beherrschenden Thurm, aber der Menschen rastloses

Drängen nach Wechsel in den Formen hatte zu Anfang des IL. Jahrhunderts die

Disciplin der alten Bauhütte gebrochen und die Meister, welche nach Florenz

wanderten, um dort an Brunnellesco's klassischen Formen sich zu begeistern, konn

ten unmöglich Sinn und Verständnis! für den Geist jenes Baustiles bewahren,

welcher den crsteren schroff gegenüber stand.

Der ungewöhnlich schleppende Fortgang des Baues bei dem Münster von

Ct. Stephan war insbesonders von großem Nachtheile für den Hochthurm. Wenn

auch in der Hauptanlage an dem Plane des ersten Meisters wenig geändert wer

den konnte, so hat doch der Plan dadurch, daß er in die Hände mehrerer Bau

meister gelangte, bei der Ausführung so wie bei den späteren Restaurationen viel

gelitten, wie dies eine genaue Untersuchung des Thurmes bei dem Abtragen des

Helmes ergab. So zeigte sich die Steiucoustruction weniger gewissenhaft wie bei

mittelalterlichen Bauwerken ähnlicher Art, und die Anwendung verhältnißmäßig

kleiner Quaderstücke für die Solidität des Baues nachtheilig, weil die wichtigste»

Constructionsglieder durchschnitten werden mußten und das erste Erfordernis; jedes

Quaderbaueß, nämlich das Uebergreisen oer Steine außer Acht geblieben ist. Rech

nen wir hiezu die gewaltsamen Einflüsse der Elemente, die wiederholten Erschütte

rungen zur Zeit der Belagerungen der Stadt und eine Reihe nicht sehr sorgfäl

tiger Ausbesserungen, so kann es nicht befremden, daß öfter und zu den verschie

densten Zeiten Besorgnisse für die Fortdauer des alten Thurmhelmes laut wurden.

Als man in den Jahren 1839 bis IS42 an die Aufsetzung der Thurmsviße

ging, wurde nicht sorgfältig genug der Bauzustand des ganzen Thurinhelmcs

erwogen, man führte auf einen verwitterten Unterbau einen Neubau und so kam

es, daß nach kaum zwanzig Jahren neuerdings an einen Umbau geschritten wer

den mußte, weil die Verwitterung der nnteren Bautheile weiter um sich griff und

diese die große Last der eisernen und mit Stein verkleideten Spitze nicht zu tragen

vermochten
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Diese Verhältnisse hatte man genau ins Auge zu fassen, als an die Rekon

struktion des Thurmhelmes Hand gelegt wurde, aber die genaue Erkeimtniß der

selben war auch gegenwärtig leichter, da unsere Zeit in die konstruktiven Elemente

des gothischen Baustiles tief eingedrungen ist. Eine kurze Darstellung des techni

schen Vorganges bei dem Wiederaufbaue des Thurmhelmes, nach einer Mittheilung

des Dombaumeisters Friedrich Schmidt, dürfte den überzeugendsten Aufschluß

über den bei der Reconstruction eingeschlagenen Weg geben.

Wir wollen hiebei nur folgende Momente vorausschicken. Die Untersuchung

deS Thurmes nahm Dombaumeifter Ernst im Jahre 1858 vor. Auf Grundlage

seiner Erhebungen und in Uebereinstimmung mit dem Gutachten einer fachmänni

schen Commisfion beschloß das Dombau-Comite die Abtragung des Thurmhelmes und

dessen Wiederaufbau aus Stein nach den alten noch vorhandenen Plänen. Neber

die Anwendung des zu beobachtenden Svstemes bei dem Baue der Thurmspitze ent»

stand jedoch eine Meinungsverschiedenheit zwischen dem Executiv-Baucomite und dem

Dombaumeifter, die noch nicht zum Ausgleiche gebracht worden war, als Ernst

den Wiederaufbau in Angriff nahm und im Oktober 1862 der plötzlich eingetre

tene Tod den um die Nestauration unseres Domes verdienstvollen Künstler seinem

Wirken entriß. Zu Ende des Jahres 1862 erfolgte hierauf die Ernennung

Schmidts zum Dombaumeister, welcher die begonnenen Arbeiten mit nngewöhn»

licher Energie fortsetzte und, im Gegensatze zu der langsamen Bauweise früherer

Jahrhunderte, in dem Zeiträume von 1>/2 Jahren vollendete. Ernst baute an

dem Thurmhelme ungefähr sechs Klafter, die übrigen 24 Klafter fallen in die

Periode Schmidts.

Die Anwendung eines kunstgerechten und regelmäßigen Fugenschnittes war

die erste technische Notwendigkeit an dem Baue. Um aber die Festigkeit des

Baues zu erhöhen, wurde durch dm verstorbenen Dombaumeister das Steinwerk

des unteren Stockwerkes bis auf eine Höhe von 36 Fuß mit Portland-Cement

vergossen und die Verbindung der Steine unter sich mittelst Steindübbel bewerk

stelligt. Diese Art der Steinverbindung war auch für den schweren unteren Theil,

welcher keinerlei Oscillation ausgesetzt ist, ganz geeignet. Von da ab jedoch mußte

an eine weitere mechanische Verbindung gedacht werden, welche bis zu einem ge

wissen Grade eine Schwingung des Thurmhelmes zuließ, ohne daß durch zu große

Steifheit der Masse, wie solche die Eementverbindung hervorgerufen hätte, be

stimmte Brechungspunkte entstanden, welche leicht gefährlich werden konnten.

Zu diesem Zwecke wurden alle Steinlagen unter sich durch starke Klammern

ans hämmerbarem Metall und in vertikaler Richtung durch starke Dübbel aus

demselben Metall verbunden. Die große Zähigkeit dieses Metalles verhindert die

durch Oxydation allmälig eintretende Zertrümmerung des Steines. Der Mörtel

wurde aus gutem Kalk mit geschlämmtem Flußsand und einem Zusätze von Ziegel-

mehl bereitet.

Bei dem alten Thurmhelme erwiesen sich die nur aus Kreuzrivpen bestehen

den Gewölbe als zu schwach und wurden statt dessen Rippengewölbe in radialer

SS'



Richtung constrmrt, welche den Druck gleichmäßiger empfangen und austheilett.

Ebenso hatte sich nach der früheren Constrnction der Punkt am Fuße der Helm»

stanze, circa öO Fuß unter der Spitze, als zu schwach erwiesen und es wurde der

selbe durch vorgelegte Quaderschichten entsprechend verstärkt, der noch hohle Theil

des Helmes von hier an als ein reiner Kegel constrmrt und die Fugen radial

geschnitten, um eine große Stabilität zu erzielen.

Die einzige Eisenconstruction ist die Helmstange mit ihren Verbindungen.

Am alten Thurme^war dieselbe vierkantig, unten vier Zoll, oben zwei Zoll stark

und fast ganz in das Mauerwerk eingegossen. Dieselbe wirkte lediglich als ein

langer Dübbel, hatte aber den Nachtheil daß ihre Ausdehnung und Zusammen

ziehung in Folge des Temperaturunterschiedes nachthcilig auf das anliegende Stein»

werk reagiren mußte. Um diesem Uebelstande zu begegnen, ist nun die Helm»

stcmge rund, unten vier Zoll, oben zwei Zoll dick, und der durch das volle Stein»

werk gehende Theil mit einer dicht anschließenden Hülle aus Kupferblech umgeben,

welche fest in das Steinwerk eingegossen ist.

Innerhalb dieser Hülse kann sich nun die Helmstanze ausdehnen oder zu»

sammenziehen, ohne dehhalb ihre Weiterwirkung zn verlieren und ohne durch ge»

waltsame Stockung! das anliegende Steinwerk zn lockern. Auf dem letzten Steine

unter der Kugel ist eine schmicdeiserne Platte angebracht, auf welcher die Helm»

stanze mit einer gewaltigen Schraubenmutter festgeschraubt ist. Am Fuße der Helm»

stange ist ein ansehnliches Gewicht angebracht, so daß dieser letzte, zwei Fuß breite

Stein mit einem Gewichte von mindestens 100 Eentner niedergehalten ist. Dieses Ge»

wicht erhöht ungemein die Stabilität der obersten Spitze und paralysirt nament

lich die Schwingungen, welche etwa von dem beweglichen Doppeladler herrühren

Auf die Spitze der Helmstange ist die kurze Adlerstange aufgeschraubt, an

welcher sich auch der Verschluß der aus starkem Kesselblech construirten Kugel be»

findet. Die Kugel wird mit vergoldetem Kupferblech überzogen. Das Kreuz mit

dem Doppeladler ist aus Kupferblech derart constrmrt, daß auf den nackten Leib

des Vogels jede Feder und die einzelnen Bestandtheile besonders aufgenietet

sind. Die Spitze der Adlerstange ist aus Gußstahl und es ruht darauf ein Lager,

gleichfalls aus Gußstahl, welches mit dem Kreuze organisch verbunden ist, so daß

der leichteste Luftzug den Adler bewegen muh,

Die Höhe deö ganzen Thurmhelmes vom Fußbode» der Gallerie an beträgt

bis auf die Spitze der Kugel 28" 3' 5". Das Kreuz mit dem Doppeladler hat

8' Höhe, somit der ganze Helni 29' 5' 5". Gegenüber dem alten Thurmhelme

ist somit die Höhe beinahe dieselbe geblieben, da das Steinwerk des neuen Hel»

mes nur oben um einen Fuß höher geworden ist. Die Kreuzrose hat einen dia»

zonalen Durchmesser von 15' bei einer Weite von 10', die Spitze unter der Kugel

noch 2' 2" Durchmesser uud die Kugel 4' Durchmesser. Die Höhe deö ganzen

Thurmes ist gegenwärtig vom Pflaster des Kirchenplatzes an 72» 4' 5".

Die reichen Erfahrungen unseres Dombaumeisters speciell auf dem Gebiete

des zotbischen Baustiles lassen uns boffen, daß das Werk nun Jahrhunderte über
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dauert. Unter günstigeren Verhältnissen konnte der Bau kaum geführt werden.

Durch eine Reihe monumentaler Neubauten hat das Steinmetzhandwerk bei unö

einen fo großen Aufschwung genommen, daß es an tüchtigen und geübten Arbeits

kräften nicht fehlen konnte. Die Auswahl des Steinmaterials wurde mit Sorgfalt

vorgenommen. Durch die reichlichen Gaben Sr. Majestät des Kaisers, der Ge

meinde und zahlreicher Private waren die Mittel zu einer raschen Bauführung

gegeben und die gewaltigen technischen Fortschritte unserer Zeit erleichterten die

Anwendung von 'künstlichen Hülfsmitteln. K. Weiß.

Oesterreichs Handelspolitik

in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

Von Professor Dr. Franz Neumann.

(Wim 1864, Gerold.)

Die national-ökonomischen Gelegenheitsschriften bieten in der Regel einen

gewissen Anhaltspunkt zur Benrtheilung der wirthschaftlichen Krankheiten cincS

Staates; denn begreiflicher Weise wird über derlei Fragen nur dann viel gespro

chen und geschrieben, wenn ihre Lösung sehr dringend ist und wenn die Gegen

stände, welche sie betreffen, recht sehr im Argen liegen.

In England sehen wir zumeist die Arbeiter-Versorgungen, die triviicil^

societies, das Sparcasfcwesen und die damit zusammenhängenden Verwaltungs

maßregeln in den Vordergrund treten, seitdem die Baumwollcnnoth so bedeutende

industrielle Stockungen veranlaßt und Tauiende erwerbslos gemacht hat. In Frank

reich war es noch vor wenigen Jahren der Hypothekarcrcdit, und jetzt ist es die

Bankfreiheit, die vorzugsweise erörtert wird. In Oesterreich beschäftigt man sich

heute zumeist mit der Handels- und Zollpolitik, weil Jedermann überzeugt

ist, daß abgesehen von den, faktischen Anlasse, der in dem Ablaufe der Zollvereins

verträge liegt, das Gedeihen unserer Industrie zumeist von einer glücklichen Re

form des Zolltarifs abhängt. Als einen beachtenswerthen Beitrag zur richtigen

Auffassung der gegenwärtigen Krisis begrüßen wir die Schrift des Dr. Franz

Neumann, Professors an der Wiener Handelsakademie. Der Verfasser bespricht

in der vorliegenden Schrift nicht nur die geschichtliche Entwicklung des österreichi

schen Zollwcsens in sehr eingehender Weise, sondern er eröl-tert auch die Principien-

fragen über Freihandel und Schutzzoll in wissenschaftlicher und doch gemein-

faßlicher Art; er sucht diese so oft mißdeuteten Begriffe den conereten Verhält

nissen entsprechend zu desiniren und den Beweis zu führen, daß nicht nur die

Theorie sondern auch die Praxis als ihr einziges Ziel den Freihandel aner

kennen muß. Alle Industrie««, für die noch Eingangszölle bestehen, theilt er in

drei Kategorieen ein; erstens in solche, für welche der Schutz nicht mehr unum
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gänzlich nöthig ist. die also durch sein Fortbcstehen nicht gestärkt, sondern nur ver

weichlicht würden, zweitens in solche, die zwar einstweilen noch eine Ausgleichung

der Marktpreise durch Schutzzölle brauchen, bei denen aber die Ursachen der

Schwächen zu beheben, die widrigen Verhältnisse, unter denen sie kränkeln, zu

beseitigen sind; endlich drittens in eine Kategorie von Industrien, die nur unter

dem Zollschuhe künstlich groß gezogen wurden, denen aber niemals eine freie Exi

stenz geschaffen werden kann, weil ihnen die natürlichen Bedingungen des Gedeihens

fehlen. In allen drei Fällen muß der Freihandel angebahnt und in einer bestimmten

Frist durchgeführt werden; „bei den kräftigen Jndustrieen sogleich, weil die Schutz

zölle überflüssig sind; bei naturgemäßen, aber noch schutzbedürftigen Jndustrieen in

einem sehr enge begrenzten Zeiträume durch Erfüllung aller Lebensbedingnisse; bei

erkünstelten Jndustrieen ebenfalls so schnell als möglich, um ihrer auf gute Art

los zu werden" (S. 71). Verwickelt und schwierig wird die Lösung dieser Fragen

in jedem concreten Falle, weil es gewiß höchst schwierig zu entscheiden sein wird,

zu welcher dieser Kategoricen eine jede Industrie gehört, in welcher Epoche ihre

Kräftigung wirklich erfolgt ist und in welcher ziffermäßigen Höhe gegen die Eon»

currenz des Auslandes die Ausgleichung unumgänglich nothwendig ist? Um so

schwieriger ist die Lösung dieser Fragen, weil sich die Statistik der Industrie

und des Handels namentlich in Oesterreich noch in einem EntwicklungS»

zustande befindet und für diese so tief ins praktische Leben eingreifende Disciplin

bei uns wenig geschieht!

Als Mittel, um die oberwähnten Grundsätze praktisch anzuwenden, bezeichnet

Prof. Neumann eine vollständige Enquöte, welche darthun soll, wie weit in jedem

einzelnen Falle mit den Tarifsätzen herabgegangen werden kann; er erörtert mit

Gründlichkeit nnd Sachkenntnis) den Inhalt einer solchen Mustcr-Enquöte und

weiset die UnVollständigkeit der über den jüngsten Tarifentwurf (vom November

18U3) gepflogenen Umfrage nach, um schließlich den Vorschlag zu machen, daß

vor irgend einer künftigen Tarifreform commissionclle Berathungen, eine Art Z o I l-

congreß einberufen werde, eine Versammlung, die aus Vertretern der Urpro

duktion, der Industrie und des Handels, dann der Konsumenten überhaupt, aus

Beamten und Männern der Wissenschaft bestehen müßte. DaS Ergebniß einer

solchen Berathung würde besonders geeignet sein, dem Neichsrathe eine erschöpfende

Expertise vorzulegen und zur raschen Entscheidung der Zollfrage zu führen.

Der Mangel an Raum verbietet uns auf den Inhalt dieser durch Klarheit

der Darstellung und durch einen warmen Patriotismus sich auszeichnenden Bro

schüre weiters einzugehen; doch halten wir es für unsere Pflicht, noch ein paar

Momente hervorzuheben. Mit Wärme vcrtheidigt Prof. Neumann die autonome

Fortbildung eines österreichischen Systemcs der Handelspolitik. „Wir anerken

nen gerne den hohen Werth, durch einen Vertrag oder durch eine Zolleinigung in

Deutschland einen festen Halt zu gewinnen, und deßhalb müssen wir lebhaft das

Zustandekommen irgend einer solchen Vereinbarung wünschen. Wenn aber wider

Erwarten jeder Versuch scheitern würde, wenn an die österreichische Regierung oder
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an die österreichischen Industriellen Forderungen gerichtet würden, die in finanziel

ler oder wirtschaftlicher Beziehung allzu große Opfer erheischen, welche die Zoll-

revenuen unbillig schmälern, oder die Existenz gewisser lebensfähiger Jndustrieen

sogleich gefährden, kurz, die eine nationale Entwicklung gänzlich vereiteln würden,

dann bleibt nur mehr die autonome Fortbildung eines österreichischen Systems der

Handelspolitik übrig." Tarifändcrungen, die auf dem Bcrtragswege eingeleitet

werden, sind meist von Zugeständnissen begleitet, die man sich gegenseitig einräu

men muß und deren Bedeutung selten ganz richtig abgewogen wird; autonome

Reformen aber, welche nach gewissenhafter Prüfung der eigenen Zustände durch

geführt werden, können das specifisch-nationalc Bedürfnis; überall befriedigen, sie

lassen ein freies, ungebundenes Vorwärtsgehen zu, sie ermöglichen es, die Tarife

nach den Interessen des Landes zu ordnen. England, Belgien, Nordamerika sind

diesen Weg gegangen, der allmäliz zur internationalen Handelsfreiheit führt, die

man durch Verträge oft so thcuer erkaufen muß. Vor allem aber ist unab-

wcislich nothwcndig: Klarheit und volles Bewußtsein über das Ziel, nach welchem

man strebt, und über die Mittel, durch die es erreicht werden soll Dr. Klun.

Theodor Wertheim.

Die Veränderungen, welche siä' im StaatSlebcn vollziehen, müssen auf die Schick»

salc jedes Gelehrten, der eine öffentliche Stellung bekleidet, oder eine solche anstrebt,

einen wesentlichen Einfluß üben, viel mehr als das Publiem» glaubt, welches sich den

Wirkungskreis de» Gelehrten stets vicl enger verstellt, als er in der That ist. Wenn nun

in bewegten Zeiten auch persönliche Umstände und der Charakter des Faches zusammen»

wirken, so stellt das Leben des Gelehrten nach außen keineswegs jene Nnhe dar, welche

man demselben öfters zuschreibt. Die Naturwissenschaften, welche in unserem Vaterlande

erst in den letzten zwei Jahrzehnten zugleich mit dem Erwachen des öffentlichen Lebens

zum Aufschwünge kamen, boten nur wenigen ihrer Jünger zu dieser Zeit eine ruhige

Existenz. Viele unserer Naturforscher wnrdcn von dem Wechsel eng berührt; die Chemi»

ker mehr als die übrigen. Die Schicksale, welche sich an den Namen des vor kurzem

verstorbenen Professors Wert heim knüpfen, geben hiefür ein Beispiel.

Die Chemie hatte vor dem Jahre 1840 in Oesterreich keine Stätte gefunden.

Die Abschließung des Staates gegen außen hatte es dahin gebracht, daß sogar bedeu>

tende Talente, die zum Lehramte gelangten, die richtige Entwicklung verfehlten. Erst

durch Männer wie Redtenbacher, Schröttcr, Gottlieb u. A., welche den Znstand

der Wissenschaft im Auslände kennen gelernt und durch bedeutende Arbeiten einen Fort»

schritt angebahnt hatte», wurde eine wissenschaftliche Behandlung der chemischen Forschung

bei uns eingeführt. Redtenbacher wirkte damals in Prag und versammelte einen

Kreis von Schülern um sich, welche gegenwärtig das Fach an verschiedenen Anstalten

unseres Staates in vorzüglicher Weise vertreten ; darunter finden wir auch dm damals

20jährigen Wertheim. Dieser hatte vordem die mcdicinischeu Studien begonnen, doch

schon nach zwei Semestern verlassen, um sich ganz der öhcmie zu widmen; dies gegen den

Wunsch feines Vaters, der in Wien als praktischer Arzt lebte und wohl einsah, wie
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wenig angenehm die Laufbahn sei, der sein Sohn sich zuzuwenden entschloß. Berlin,

wo er namentiich bei H. Rose chemische Studien pflegte, war nicht mehr der Ort, wo»

her die Chemie einen Impuls zum Fortschritte erwarten durfte. Berzelius' Zeit war

vorüber. Durch Lieb ig hatten sich in Deutschland der Chemie neue Bahnen eröffnet.

Die organische Chemie wurde nun auch hier auf Grundlage neuer Anschauungen gepflogt.

In Prag lehrte Nedtcnbacher die neue Wissenschaft.

Dorthin hatte sich Wcrtheim im Jahre 1841 gewendet. Binnen kurzem fesselte

ihn das mächtigste Interesse an die organische Chemie, die er nun mit vielem Eifer zu

fördern strebte. Eine wichtige Arbeit über die Zusammensetzung und die Verhältnisse des

Knoblauchöls war die erste Frucht seiner Bemühungen. Sie fand überall Anerkennung.

Die Studien hatten seine Nüttel stark in Anspruch genommen. Eine Versorgung stand

nicht in Aussicht. Der junge Ehemiker hattc gleich von Anbeginn ein wesentliches Hin»

derniß gegen sich: Er war in der israelitischen Religion erzogen worden. Es konnte

daher damals etwas Aufsehen erregen, daß er im Jahre 1843 ans Antrag Redten»

bachers von der Regierung für zwei Jahre eine Unterstützung von jährlich 300 Gulden

erhielt. Nach Ablauf dieser Zeit mußte er wohl daran denken, eine geeignete öffentliche

Stellung zn gewinnen, Sange sollten seine Hoffnungen unerfüllt bleiben. Im Jahre

1845 »ach Wien zurückgekehrt, fetzte er in einem Privatlaboratorium, das er zugleich

mit Rochledcr inne hatte, seine chemischen Arbeiten fort. Die organischen Basen

Pipczin, Narcotin, Cotarnin, Ehinin wurden untersucht. Nach Rochledcrs Abgange

von Wien nach Lemberg ward ihm die Fortsetzung der Arbeiten schmierig. Es kamen

die Wirren von 1848. Wie alle jungen Männer erkannte Wertheim darin einen

Anstoß, der zum Bessern führen sollte. Er interessiere sich lebhaft für den Fortschritt im

Staatsleben. Der darauffolgende Ilmschlag führte ihn nach Graz, wo er 1849 lebte, mit

Gottlicb, mit dem nachher so unglücklichen Plcß und anderen Freunden verkehrte und

einige chemische Arbeiten ausführte.

Wieder kehrte er nach Wien zurück. Er mußte sehen wie seine Freunde an Un>>

verspäten berufen winden. Für ihn gab eö keine Stelle. Endlich im Jahre 1853 nahm

die Regierung seine Thätigkcit in Anspruch. Baron Baumgartner, der schon früher

auf ihn aufmerksam geworden und ihn durch sein Wohlwollen ausgezeichnet hatte, über»

trug ihm den neugegründcten Posten eines Chemikers an der k. k. Zabakfabrik in Hain»

bürg. Tort wurde von ihm ein chemisches Laboratorium eingerichtet. Eine Menge prak>

tischer Fragen drängten zur Lösung. Wesentliche Verbesserungen in der Fabrikation, na>

mcntlich des Schnupftabakes, wurden durch Wertheim eingeführt und dem Staate bedeu»

tende Summen erspa^. Doch auch zu wissenschaftlichen Untersuchungen wußte er noch

Zeit zu erübrigen. Tie Arbeiten über das Nicotin, welche er an Gerhardt in Paris

zur Veröffentlichung übergab, datiren aus dieser Zeit.

Tnrch den Rücktritt des früheren Professors der Chemie an der Pester Hochschule

war die Möglichkeit geworden, einen ehrenvollen Posten im Lehramte zn emrrgen.

Wertheim mußte sich entschließen das Hindernis; seiner Berufung zu beseitigen. Als

er im Jahre 18öü sieb in München bei Liebig, später bei Bunsen in Heidelberg

aufhielt, cifolgte seine Ernennung für Pest. Wiederum ging er an die Errichtung ein^

chemischen Laboratoriums, und nachdem ihm durch die Regiening die für sein Wirken

»othirendigen Mittel zugewiesen worden, konnte er seine Thätigkeit als Lehrer beginnen.

Auch hier errang er glänzende Erfolge. Obgleich von allen Seiten in Anspruch genom»

men, gelangte er doch in kurzer Zeit dazu, seine wissenschaftlichen Untersuchungen wieder

aufzunehmen ; das Resultat war die Arbeit über das Convdrin, und andere geringeren

Umfangcs.

In die Zeit seines Aufenthaltes in Pest, und zwar in das Jahr 1859, fällt feine

Verheiratung mit dn Schwester des Prosesfors Peters in Graz. Nicht lange sollte er



1049

dag ruhige Familienglück genießen. Schon im nächsten Jahre ward ihm durch die na

tionalen Umtriebe in Pest seine weitere Wirksamkeit an der Hochschule unmöglich gemacht.

?r mußte mit seiner Familie nach Wien ziehen, wo er bei feinem Bruder Dr. Ueci.

I. Wertheim lebte, eine günstige Wendung erwartend und im Laboratorium des Prof.

Schneider seinen Forschungen obliegend.

Tie Umgestaltung und Erweiterung der Grazer Hochschule machte eine eigene Lehr»

kraft für das chemische Fach ncthwendig. Werthcim ward I8K1 nach Graz berufen.

So ward er niit einem Kreise von Freunden und Bekannten vereinigt, dem er seit

Jahren angehört hatte. Die oft gewünschte Beständigkeit schien nun in seine äußeren

Lebensverhältnisse einkehren zu wollen. Die gewohnte Thätigkeit wurde nach allen Rich>

tungen hin aufgenommen. Sein Znhörerkreis lernte ihn bald hoch schätzen. Die früher

gestellten wissenschaftlichen Fragen wurden weiter verfolgt. Seine College« verehrten ihn.

1863 ward er zum Decan der Facultät erwählt und durch die Verleihung der Doctott»

würde erfreut. Wohl durfte er jetzt, nach so vielen Jahren beständigen Wechsels, eine

Zeit der Ruhe und des ungestörten Glückes erwarten, schien doch alles- auf jenen Punkt

gekommen zu sein, wo auf lange Zeit keine Störung vorauszusehen war,

Das Schicksal wollte in Wcrtheims Leben keinen Ruhepunkt. Eben jetzt mußte eS

abschließe», als dem Armen eine Rast gegönnt zu sein schien. Im letzten Winter cnt»

wickelte sich ein Nebel, das bald seine Gesundheit ernstlich bedrohte. Die Gefahr steigerte

sicl'. Im Mai ward er nach Wien zn seinem Bruder gebracht. Alle ärztliche Mühe und

Sorgfalt war vergebens. Nach vielen schmerzlichen Kämpfen verschied er am 6. Juli.

Er hinterließ eine trostlose Wittwe und vier Kinder, deren ältestes fünf Jahre alt.

Alle seine Freunde erfüllt tiefe, schmerzliche Trauer. So bald mnßte er scheiden, der so

wenig glückliche Augenblicke in seinem Leben zählte!

Die Reihe der Chemiker Oesterreichs hat nun eine nicht unbedeutende Lücke, Möge

sie durch den frischen Nachwuchs recht bald erfüllt sein! Möge keinen unserer jungen

Naturforscher mehr das ungünstige Schicksal deS Abgeschiedenen treffen ! Möchten bei uns

niemals mehr Talente bei Seite geschoben, möchten sie aufgesucht und an ihren richtigen

Platz gestellt werden, zum Wohle des Ganzen! G. Tschermak.

Ladislaus Szalay.

Die irdischen Ueberreste deö ersten Historikers Ungarns liegen wohl seit einigen

Tagen in der kühlen Erde, aber die tiefe Trauer, die schon bei der ersten Nachricht von

dem Tode des Dahingeschiedenen alle Schichten der Gesellschaft ergriffen, hat sich noch

immer nicht gelegt und findet in der gesainiuten ungarischen Presse tagtäglich neuen

Ausdruck. Und zwar nicht ohne Grund, denn, wie „Xoszoru" richtig bemerkt — Sza>

lay nahm sowohl im öffentlichen Leben als auch in der Litteratur Ungarns eine i»

ihrer Art vereinzelte Stellung ein. In ihm vereinigten sich solche Gegensätze zu einein

Hannenischen Ganzen, welche wir sonst in dem Entwicklungsgange unserer Eulturverhält»

nifse größtentheils ilsclnt und init einander im Kampfe begriffen zu sehen pflegen. Er

war ein Gelehrter und zugleich ein Staatsmann; ein hervorragender Redner und grüne»

licher Fachmann, ein Philosoph und Geschichtsforscher und dabei ein Mann von Ge»

schmack, der nach künstlerischen Formen strebt; ein muthigcr Verfechter der modernen

europäischen Ideen und zugleich ein Kenner der historischen Entwicklung; der erste

wirkliche Redner deö Bürgerthums, doch — wie er selbst erklärte — nicht deßhalb,



1050

damit diese Gasse alleirherrschcnd Meide, sondern damit sie die Einseitigkeit der übrige«

mildere. Er suchte nicht die Popularität bei der großen Menge, und selbst damals wollte

er sich durch diese nicht heben, als seine Principien triumphirten. Ihm war weder die

Geburt, noch daS Schicksal günstig. Kälte, selbst Hohn begegnete ihm auf seinen politi-

scheu und litteraiischen Wegen, aber er fand endlich die Genugtuung, daß auch seine

Gegner die von ihm hoch getragenen Principien anerkannten, um sich denselben anzu

schließen. Auf Grund einer vielseitigen Erfahrung, gründlicher Studien und wiederholter

Reisen kannte er ebenso die Verhältnisse deö Auslandes wie seiner eigenen Heimat und

während er hier befruchtend wirkte, war er in Folge seiner vielfachen Verbindungen mit

den hervorragenderen Gelehrten des Auslandes zugleich gewissermaßen ein würdiger Re

präsentant der ungarischen Wissenschaft mich jenseits der Grenzen Ungarns. Auch als

Mensch war er ein achtungswcrthcr Charakter, der Bescheidenheit mit männlichem

Selbstgefühl, Strenge mit Gerechtigkeit, Höflichkeit mit Aufrichtigkeit vereinigte, aber in

jeder Richtung charakterisirt ihn das Bestreben, die ungarische Nationalität, Verfassung

und Litteratur mij den großen Ideen der europäischen Eivilisation in Einklang zu brin-

gen. Diesem Bestreben opferte er sein ganzes Leben, dies ließ er seiner Nation als

Vcrmächtniß zurück. So war der Mann, den wir verloren haben.

Szalau's Leben war eine lange Zeit nichts anderes als ein fortwährender Kampf

der verschiedenen, oft sogar entgegengesetzten Elemente, die, seinem Geiste und seiner viel-

seitigm Bildung entsprungen, mit einander stritten, bis endlich nach erfolgtem Ausgleich

der Schriftsteller und Staatsmann in jener edlen Gestalt dastand, in der wir ihn kann»

ten. Er ist am 18. April 181 3 in Ofen geboren, wo sein Vater Statthaltereisccretär

war. Schon in seiner Kindheit und während seiner Jugend war er der Einwirkung ent

gegengesetzter Factorcn ausgesetzt. Zuerst studirtc er in seiner Vaterstadt, wurde aber bald

nach Stuhlweißenbnrg geschickt, wo er zwei Jahre zubrachte und so seine ersten Kennt

nisse theils unter deutschen, theilS ungarischen Elementen sich erwarb. Seine Jugend

bietet uns dieselbe Erscheinung. Die creentrisch-ungarische Richtung des Stephan Hör»

väth wirkte auf ihn eben so begeisternd wie Kazinczv, der den europäischen Geist

nach Ungarn zn verpflanzen bemüht war. Und in der That gicbt eS nuter den ungari

schen Schriftstellern und Staatsmännern, kaum einen, in dem die specisisch ungarische

und specisisch europäische Eultur so halmenisch sich ausgeglichen hätte, wie in Szalay.

ES scheint, daß schon die ersten Eindrücke seines Knaben- und Jugendalters ganz geeig-

»et waren, um aus ihm einst den muthigen Reformator, der die veralteten Institutionen

der nnganschen Verfassung bekämpft, andererseits aber auch den gründlichen Historiker

zn bilden, der an den Ereignissen der Vergangenheit seine, bals verzweifelnde und bald

zu sanguinische Nation crmuthigt oder sich mäßigen lehrt. Kazinczv und Szemcre wurden

seine Freunde als er aus der Schule getreten und seine ersten poetischen Verftiche

machte und dieselben so wie einige kritische Artikel in den damaligen Journalen und

Taschenbüchern, bald aber auch selbstständig veröffentichte (so z. B. LimbüK, 1831. —

^Ipllovse iLvelej, 1332. — IrigriK es Xatt, 1833), Später verließ er das Feld der

Poesie, indem er fühlte, daß er nicht „zum Dichter geboren", doch blieben diese Ver

suche nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die Entwicklung seines Stils. Durch diese

wurde er in die Geheimnisse der erneuten ungarischen Schriftsprache eingeführt, durch sie

erhielt auch seine Prosa Leichtigkeit und Schwung. Nach beendeten Studien ist Szalay

— der damals allgemein herrschenden Sitte gemäß — Jurat geworden, bald darauf

Statthaltercisecretär und endlich Advocat, aber nicht auf lauge Zeit. Der früh reif gc>

wordene, ernste Jüngling blickte auf das öffentliche Leben Ungarns, und fand cö leer.

DicS schmerzte ihn tief, wie damals alle Einsichtigeren, aber er hoffte eine bessere Zu

kunft nicht von jenen Ideen, welche nnserc Redner in den Coinitats- und Landtags»

sälen verkündeten. Wie er in einem Journalartikcl selbst gesteht, war nur ein Mensch
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und nur ein Buch auf ihn von Einfluß, nämlich das Werk Szechcnvi's, genannt

,1IiteI". DaS hat ihn zu einem Vorkämpfer der Reformen gemacht, doch dcßhalb ging

er nicht in die stürmischen Eomitatssälc, noch gesellte er sich zn den Aufwieglern, son»

dein zog sich zurück in sein Arbeitszimmer, um die großen Ideen der europäischen Civi>

lisation zn studircn; er machte wiederholt Reisen inS Ausland, um die Institutionen dcö

»eueren europäischen StaatslebenS kennen zu lernen. Er trat als Rechtöphilosoph auf

und schrieb in dieser Periode fast ausschließlich Werke, welche in dieses Fach einschlagen

(so z. B. ?i>emis. örteke^esel g, zog es KüAßSöääLäß Kürsbeo. 1oZ7— 1839.

— öucjnpesti Lzemle. 1840. — ^ dimtet« elziiräsrül Külünös tekivtctt«! a?

esküclts?ekt?kre. 1840.) Hindurch hat Szalay ein Gebiet betreten, das vor ihm ganz

brach lag, und trachtete einem Mangel abzuhelfen, den wir noch heute tief empfinden. Aber

das Publicum empfing ihn kalt, seine Unternehmungen sind gescheitert. Der erste Rechte»

Philosoph Ungarns, den seilst bis zum heutigen Tage niemand übertroffen hat, blieb

unbekannt, — ein Schicksal das alle jene trifft, die, indem sie neue Ideen verkündigen,

in den strengen Grenzen der Wissenschaft bleiben, sich den Tagesleidenschaftcn nicht unter»

ordnen, nicht zu deui Publicum heruntersteigen, sondern dasselbe zn sich zu erheben trach»

tcn. Szalay's Name ist nnr allmälig bciühmt geworden. Zu allererst wurde er nicht

durch das große Publicum, sondern durch die Akademie ausgezeichnet, die ihn im Jahre

1836 zum corrcsprndircnden, und zwei Jahre darauf zum ordentlichen Mitglied? ge»

wählt, ferner durch den 1840zcr Landtag, dessen strafrechtlicher Ausschuß Szalny zum

Schriftführer ernannt hat.

Die Jahre 1843 bis 1848 bildeten die wichtigste Periode in dem Leben Sza»

l ar/s. Aber der Nation ist er insbesondere als Historiker bekannt. Es ist möglich, daß

er als Schriftsteller auf diesem Gebiete die meisten Bcrdienste sich erworben, aber an>

dererseits kann man nicht läugncn, daß er als Jouinalist, als der entschiedenste Verirr»

ier einer ncnen politischen Partei, den größten Einfluß auf die Geschicke der Naticn

ausgeübt bat. Auf dem 1843— I^44gcr Landtag trat er als Depntirtcr der Stadt

Karpfen auf ; man hörte ihn cm, aber einen Erfolg hatten seine Reden nicht. Im Jahre

1845 übernahm er die Redaction des „?<?sti Ilirlgp", und — die Zahl der Pränu»

meranten sank bis L00. Seine Genessen empfingen ihn mit Hohn, als einen Gelehrten,

der sich in die Politik mengt, und verdächtigten ihn, daß er die Opposition sprengen

wolle. Seine Partei zählte nur wenige seiner Freunde, diese waren aber von der Hoff>

nung einer besseren Zukunft erfüllt, und kaum vergingen vier Jahre, so hatte das ganze

Land seine Ideen angenommen und das Princip der Centralisation in ihr Gesetzbuch

eingetragen. Die Aufwiegler schöpften ihre Wissenschaft aus den Werken des verhöhnten

Gelehrten und der Wahlspruch der kleinen Partei wurde zum Schlagworte der Slnfüh

rer erhoben. Die Ideen Szalav'S sind populär geworden, aber nicht sein Name. Die

Wirkungen dieser Ideen haben Alle gesehen, aber nur Wenigen ist die Quelle bekannt,

ier sie entströmten. In dieser Periode erschienen von ihm zwei größere Werke: Vulili-

cistiksi clolgozürwk, 1847; und LxonoKoK 6s stÄwsfe'i-MK Kön>ve, 184ö— 1847.

Seine journalistische Thätigkeit war auch bezüglich der Form von großer Bedeutung. Er

war der Eiste, der im Gegensätze zu der damals üblichen Phrascnhaftigkeit der Leit>

artikcl die europäische Form einheimisch zu machen suchte und dadurch der Journalistik

auch in dieser Beziehung eine andere Richtung gab.

Das Jahre 1848 brachte Szalay auf die diplomatische Laufbahn, wo er Gele»

gcnhcit fand, neue Seiten seiner außerordentlichen Fähigkeiten an den Tag zu legen. Er

wurde von der ungarischen Regierung nach Frankfurt geschickt, als Vertreter derselben bei

der Eentralgewalt Deutschlands. Im Jahre 1849 zog er sich in die Schweiz zurück, wo

er sich in das Studium der ungarischen Geschichte vertiefte. Dort blätterte er in den

bestaubten Urkunden, und Folianten; dort betrachtete er vom rechtöphilosophischen Stand»
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Punkte die großartigen Momente in der historischen Entwicklung der europäischen Völker.

Und dieser doppelte Standpunkt ist es eben, der den historischen Arbeiten Szalay'S einen

solchen Werth verleiht und ihn zum ersten Historiker Ungarns erhebt. Die ersten Bände

seiner ,, Geschichte Ungarns" sind 1851 bis 1853 in Leipzig erschienen, die er —

in seine Heimat zurückgekehrt — in Pest fortfetzte. Das Erscheinen dieses Werkes hat

der vaterländischen Geschichtsforschung neuen Anstoß, neuen Schwung gegeben. Doch stand

er immer in erster Reihe und war der fleißigste unter Allen, was die folgenden, rväh>

rcnd eines DecenniumS von ihm geschriebenen Werke beweisen: U»Mgr türt^oelun

emlekek, 1856—1860; — ^äulekok g, inäMur nem?et, töi-t,6nLt6Ke2 a XVI.

«2ä2»äb«v, 1859. — Veiäncsics ^vtul mincZen munkai, 1857— 1860; — ^

mgßz'ar t«rt6ueIeWke2. Lräöl^ es ä port«, 1861; — II. RaKüc^ duzäusäs«,

1862; — 6r. ^terka^x WKIos, 1863. — Im Jahre 1861 betrat er wieder

die politische und pnblieiftische Laufbahn und nahm als Deputirter der Stadt Pest

«m Landtage Theil. Zu derselben Zeit schrieb er: ^ Korvät K6iüö»Ke«, 1861; —

?mme 6s » ma^sr «rs^äß^z üles, 1861; — ^ mägz'ärorsxsAi sxerb telepek

Z«ßvj8?«vxil ällämd«?, 1862. Diese unermüdliche Thätigkeit, so wie die vielfachen

Geschäfte, die Szalay als Sccrctär der ungarischen Akademie zu besorgen hatte, mußten

seine ohnedem nicht starke Gesundheit allmälig untergrabe». Die Aerztc empfahlen ihm

den Gebrauch der Wildbader Bäder, wohin er sich auch im Juni begab, ohne seine Ge>

sundheit wieder zu erlangen. Er wollte in seine Heimat zurückkehren, kam aber nur bis

nach Salzburg, wo er am 17. Juli starb. Seine irdischen Ueberreste wurden nach Pest

gebracht und am 22. J»l! im Beisein einer ungeheuren Menge Trauernder zur Erde

bestattet.

Der Verlust ist eben so groß als die Trauer der ganzen Nation, als das Ver<

mächtniß, welches er uns zurückließ. Dies ist das Bestreben, unsere socialen, litteramchen

und Eultnrzuständc mit den Ideen des gebildeten Europas in Einklang zu bringen, ein

Bestreben, von dessen Gelingen die Zukunft Ungarns abhängt.

V Das „Album von Autographcn" (Wien, Bcntelmus) erscheint in rascher Folge

weiter. Es ist durchaus nicht unsere Absicht, den Fortschritten dieses im Allgemeinen

bereits charakterisirten Unternehmens Heft für Heft zu folgen, und wir würden auch die

seitdem ausgegebenen Lieferungen nicht erwähnen, wenn dieselben nnr die Fehler der

früheren aufzuweisen hätten, das kunterbunte Durcheinander, das bereits den wohlverdieu>

tcn Spott hervorgerufen hat, die nichtssagenden und dcßhalb höchst überflüssigen bic»

graphischen Anmerkungen, den Mangel wirklicher Erläuterungen :c. Die neuen Hefte füh>

reu aber den vollends unwiderleglichen Beweis, daß es bei dem Werke lediglich auf eine

nicht feine Speculation abgesehen ist. Die Zusammenstellung Peters des Großen, der

beiden Katharinen u. s. w. mit einem Advocatcn und einem Notar des heutigen Wien

ist einfach burlesk. Aber waö bringt das „Album" von den wirklich bedeutenden und

berühmten Persönlichkeiten? Ganz bedeutungslose Billets, großentheils nur Unterschriften,

in dem dritten Hefte überwiegend NamenSzügc russischer Herrscher. Nun gestattet schon

die lateinische Schrift der Hand viel weniger Freiheit, als die deutsche, ist daher <n>ie

der große Schriftgclchrte Hentze wiederholt anerkannt hat) viel weniger geeignet einen

bestimmten Charakter auszuprägen; die russischen Charaktere sind aber noch um vieles

starrer, so daß man wohl erkennt, ob der Namenszug mir einer schweren oder leichten

Hand, einer breiten oder spitzen Feder ausgeführt wurde, aber schwer auö derselben auf

die Gemüthsart und Eigenschaften des Inhabers der Hand schließen kann. Auf alle Fälle

könnte das nur jemand, der mit der russischen Schrift genau vertraut ist, und deren

dürften sich wenigstens in Deutschland nicht viele finden.
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' In dem „Jllustrirten Katalog der Londoner Industrieausstellung von 1862"

lLeipzig, F. A. Brockhaus), dessen zweiter Band nunmehr ebenfalls vollendet vorliegt,

und das Werk völlig abschließt — hat die deutsche Litteratur eine werthvolle Bereiche«

rung erhalten. Betrachten wir vorläufig nur daö Werk an sich, so wird jeder Sachver»

ständige zugeben, daß dasselbe unter den Prachtwerken des Büchermarktes eine der ersten

Stellen beanspruchen darf. 1400 künstlerisch aufgefaßte und künstlerisch ausgeführte Jllu>

ftrationen in Holzschnitt, circa 2000 verschiedene Gegenstände darstellend, mit verständi»

gem Sinn geordnet und gruppirt, in trefflicher Weise gedruckt, machen die beiden Bände

des „Jllustrirten Katalog" zu einem Bilderbuche ohnegleichen, wozu noch die sorgfältige

typographische Ausstattung kommt.

Dem Glänze der Ausstattung entspricht aber auch der Gebrauchswerth des „Jllu»

strikten Katalog", der insbesondere durch den zweiten Band eine außerordentliche Steige»

rung erfahren hat. DaS Versprechen der Herausgeber, der deutschen Industrie und dem

Kunsthandwerk in dieser Sammlung ein Musterbuch von bleibendem Werths zu schaffen,

ist ihnen in einer Weise gelungen, welche um so mehr Anerkennung verdient, je schwie»

riger und mühevoller die consequcnte Durchführung des Unternehmens war. Es handelte

sich dabei keineswegs um eine bloße Reproduction des von dem Londoner „^rt-^cmriiäl"

veröffentlichten „IUii8ti'äted OatälvAU?" ; obgleich die Abbildungen desselben die Grund»

lagen des deutschen Werkes bilden, so mußte dieses doch schon der vaterländischen Jndu<

ftrie die Gerechtigkeit wiederfahren lassen, ihrer Betätigung an dem großen EoncurS

aller Nationen ein genügendes Denkmal zu sehen. Allerdings fand die Verlagshandlung

von Seiten der vaterländischen Industriellen nicht das massenhafte Entgegenkommen, des>

sen sich brittische Publicationen dieser Art jederzeit versichert halten dürfen; nichtsdesto»

weniger hat sie sich auch dankenswerther Unterstschungen zu rühmen gehabt und darf

daher mit besonderer Befriedigung auf die Repräsentation der im Londoner Industrie.

Palast vertretenen deutschen Gcwerbthätigkeit blicken. Einen Vorzug hat der „JUu>

ftrirte Katalog" jedenfalls vor seinein englischen Parallelgänger durch den vom Dr. Wil>

beim Hamm in Leipzig bearbeiteten Text. Dieser ist überall neu und bestrebt, geschieht»

liche, technische, national»vkonoinische, statistische, mercantile :c. Notizen, und bei aller präg»

nanten Kürze doch stets ein richtiges Bild von dem besprochenen Gegenstande und dem,

was sich daran schließt, zu geben.

' Dr. Haffner: .Die deutsche Aufklärung." Mainz 1864. Kirch,

heim. Es verlohnt nicht der Mühe, die „historische Skizze", die wahrlich „nur bekannte

Zhatsachcn zusammenstellt, sich damit begnügt, dieselben in den allgemeinsten Umrissen

anzudeuten', und in der, wie dcr Verfasser selbst sagt, „manche Striche zn stark und

manche zu flüchtig ausgeführt sind", eingehend zu besprechen. Mag nur einiges Grelle

hervorgehoben werden. Wenige gute Gedanken oder vielmehr gelungene Witze und Bilder

werden ersäuft in einem Meere von oberflächlichen Bemerkungen und Ausfällen, unter

Anderem gegen den „Rückschritt der (Zivilisation", die Reformation und die .unglückseli»

gen Opfer deö Pirtestantismus". Als abschreckende Beispiele in der Geschichte der deutschen

Aufklärung, die nach Herrn H. eigentlich „deutsche Verfinsterung" heißen sollte (S. 1>,

werden unö in unheimlichem Zwielichte der „grüblerische" Kant, Lessing „der einer Art von

Hungertyphus verfallen ist" <S. 68), dessen „Erziehung des Menschengeschlechts" etwa«

„Wahnsinniges" an sich haben sott (S. 70), u. A. vorgeführt. Herr H. ist so gefühlvoll

über LeffingS Ringfabcl zu weinen, weil „solch ein armselig« Witz beim Publicum so

tiefen Eindruck machen konnte" (S. 76). Er schaudert zurück vor den Abgründen der Fichte'»

schen Philosophie, „in denen die Tollheit des Wahnsinns" herrsche, der Philosophie jenes

Fichte, „der neben den, großen GörreS ein Zwerg sei" u. s. w. Letzterer und Schlegel

sind ihm dagegen u»ter anderem wahrhafte Leuchter (!) u. s. w. u. s. w.
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' „Großherzoglich Mecklenburg-schwerinscherStaatstalender 1864".

(Schwerin 1864.) Kleinere Staaten haben das Gute, daß Handbücher und Repertorien

über dieselben, welche für große Reiche nur mit Mühe und Zeitaufwand hergestellt werden

könnten, leicht anzulegen find. Dies ist auch bezüglich des angezeigten, jährlich unter

cfficicller Redactirn herausgegebenen Staatskalenders der Fall, welcher durch Reichhaltigkeit

des Gebotenen eine wichtige Quelle zur Kcnntniß des Landes bildet. Das Buch, welches

im Ganzen 622 Seiten umfaßt, zerfällt in zwei Thcile, deren erster das sehr umfassende

Personalschema, der zweite aber, das „statistisch-topographische Jahrbuch", das erwähnte

reiche Material zur Landeskunde enthält. Den Inhalt bilden: die bürgerliche Topographie,

in welcher die landesherrlichen Domänen, ritterfchaftlichen und übrigen Landgüter und

Städte einzeln nach Hufenstand, Ertrag und Bestiftung aufgeführt sind, Bevölkerung?»

bewegung, Katastraloperationen, kirchliche und Militärstatistik und physische Topographie

mit detailirter Angabe der Eisenbahn» und Straßenzüge, endlich eine eingehende Schilderung

der hydrographischen Verhältnisse des Großherzogthumes.

' «'Ide national »iinauu« an<1 »nnusl recorcl kor tke >esr

1864." Dies in jeder Hinsicht treffliche, nunmehr im zweiten Jahrgange zu Philadel'

phia erschienene Handbuch wird darum von besonderem Interesse, weil dasselbe officielle

Mittheilungen über den 11., im Jahre 1860 durchgeführten CensuS der nordamericani»

schen Freistaaten enthält, die um so wichtiger sind, als die Drucklegung der bis inS

Detail durchgeführten Volkszählung diesmal durch den Bürgerkrieg aufgehalten wurde.

Für Oesterreich ist die Tafel von besonderem Interesse, in welcher die freie Bevölkerung

nach ihren Geburtsländern aufgeführt wird. N^ch derselben wurden im Jahre 1860

25,061 geborne Oesterreicher in den Freistaatm gezählt Die erheblichsten Ziffern finden

sich im Staate Wisconsin mit 7081, Missouri mit 3132, Iowa mit 2709, New.

Bork mit 2438, Illinois mit 210«, Ohio mit 1317, Mississippi mit 860, Pennsyl»

vanien mit 783, Texas mit 730 und Californien mit 727 gebornen Oesterreichern.

Ganz ohne solche werden nur zwei Provinzen, der Staat Delaware und das Terri»

torium von Dakota, aufgeführt, in allen übrigen Theilen der nvrdamericanischen Frei»

stallten kommen Oesterreich«, im Staate Michigan noch 660, in New'Jersey 506, in

Louisiana 399, in Indiana 351 und in fünf weiteren Staaten, Alabama, Connecticut,

Kentucky, Maryland und Massachusetts über 100 vor.

Für das ungarische Nationalmuseum hat Remenyi in Rom mehrere auSgezeich»

nete Hautreliefwerke von Thorwaldsen erworben. Fünf derselben behandeln Scenen

aus dem Leben deS Erlösers: das sechste ist dem alten Testamente entlehnt und zeigt

den jungen Tobias in dem Momente, wo er seinem blinden Vater durch Anwendung

der Fischleber das Augenlicht wicdcrgiebt. Das Original dieses Werkes ist auf dem

Grabe deS berühmten Augenarztes Vacca in Pisa; Remenui's Exemplar wurde von

Thorwaldsen selbst nach dem Originale in Marmor ausgeführt. Das siebente Weil ist

der Mythologie entnommen und zeigt den weinenden Amor, der von einer Wespe, welche

auf einer von Amor gepflückten Rose saß, in den Finger gestochen wurde und nun bei

seiner Mutter VenuS Hülfe sucht; die Mutter macht ihm Vorwürfe darüber, daß er

nach der Rose griff. Mit diesen Kunstwerken, welche von Remenvi zur See bereits nach

Trieft abgesendet wurden und welche der wackere Künstler als Geschenk für das vater>

ländische Institut bestimmt hat, befinden sich außerdem noch andere interessante Gegen

stände, nämlich Thorwaldsnis Büste, von dem großen Meister selbst modellirt, ferner eine

Büste LißtS, von dem Bildhauer Bernhard Tax in Rom ausgeführt.
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Bei Duna>Földvar wurden kürzlich verschiedene alterthümliche, aus Bronze

gegossene Gegenstände, und bei Bakonvß ombatheli 300U römische Silbermünzcn

gefunden. Den letzteren Fund nahm die Behörde unter ihre Obsorge und sendete ihn

bereits an den Statthaltereirath.

' Dr. Richard K n a b l, der bewährte steierische Epigraphiker, hat jüngst zu Heilbrunn

^ zwischen Passail und Birkfeld — einen neuen Römerstein aufgezeichnet, welcher jetzt

anstatt des auf dem Rabenwald zwischen Anger und Pöllau (4026') gefundenen Jn>

schriftstcines als der nördlichste in Steiermark erscheint.

?. (Vom französischen Büchermarkt. Handel und Verkehr bilden eine»

so mächtiger, Factor in dem Staats» und Völkerlebcn, daß die Littcratur dieser Rich>

lung eine immer größere Ausdehnung gewinnt. Wir haben erst unlängst der letzten

Schriften Wolowski's über Banken und über die nissischen Finanzen erwähnt und wären

neuerdings in der Lage, eine Reihe von Büchern zu nennen, die alle sich in ähnlicher

?in!e bewegen. Darunter vor allem : „Du commerce et du prnßres de I» pul88äuee

rommereiale de I'^ngleterre et de I» 1<'r«uce au poiut de vue de I'Kistou-e,

de la leKiLlation et de la 8t»ti8ti«.ue d'spre8 Ie8 8«uree8 et les donnees «tti-

eiette8 p»r OK, Vogel." Von diesem in Straßburg gedruckten Buche erschien der Thcil,

welcher sich mit der commercicllen Erziehung, mit der Geschichte des Handels im Mittel»

alter und in der Neuzeit, mit der Ackerbaupreduction, der Industrie, den Eisenbahnen,

Sparcasscn, Banken, Handelskammern, den Handelsverträgen und Zöllen beschäftigt.

Bastiats Werke cristil-ten bisher in einer Sammelausgabe von sechs Bänden. Ein

Freund Bastiats, Mr. Paillottet hat nun Stoff für einen siebenten Band gesammelt:

„Oeuvres complete8 de ?r. Ls8tiät iui8es eu ordre et srmotee8 d'apreg Ie8

i«ävuscrit8 de 1'suteur p. käillottet. I'ome 8eptiellie." Der Inhalt dieses Bandes

besteht aus zerstreuten Aufsätzen und Correspondenzen des großen National'Oekonomcn.

lM8ui8, öbaucke8 et c«rie8p«ndänce.)

Die vielbeschäftigte und fruchtbare Feder Lamartine's scheint fiir die Lesebegierde

des PublicumS noch nicht genug zu Tage zu fördern. Wenigstens hat man in einer

neuen Publication auf die Vergangenheit Lamartine's zurückgegriffen und zwei Bände

seiner Arbeiten aus der Zeit seines Lebens, welche der Politik gewidmet war, veröffent»

licht. „I.» Trance parlemenwire (1834 — 18SI) oeuvre8 oratnires et ecrits

politiques par ^Ipli. de I^smnrtioe precedee8 d'uno vtude «ur I«8 oeuvre8 de

I^ämgrtilie p»r I>. IlibacK". Es sind dies meistens Kammerreden und die vorliegen

den Bände nmfasscn den Zeitraum von 1834 bis 1840. Mit demselben Rechte, mit

dem vor einiger Zeit Guizot eine Sammlung seiner Reden : „Hj8t«jre psrlementsire

de Ig, 5r»uee" nannte, thut dies auch Lamartine. Beide Sammlungen sind Beiträge

zur parlamentarischen Geschichte Frankreichs und trotz alles Interesses, das sie bieten,

kkineswegs die Parlamentarische Geschichte selbst.

Noch haben wir zu erwähnen eine historische Schrift Du Merils über das alte

Theater: „i?i»toire de lä couiedie. ?eriode primitive — eome'die d«8 peuples

«»uvnge« — titt'iltre »siatique — «rißiue8 de Ig, comedie greegue p»r Ldel»

«tsnd Du ^leril" Der vorliegende Band geht bis Aristophanes. Eine These von

A. Legrelle ist betitelt: „Halber^ c«n8idere comme imitsteur de Mliere", Es

wird darin nachgewiesen, deß Moliere keine Schule gebildet hat, daß es ihm aber doch

nicht an einzelnen Nachahmern fehlte.
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Vor einiger Zeit kündigte« wir „Nvstero8 lie la polioe" an. Hiezu erschien

jetzt ein zweiter Theil unter dem Titel: „Ik police penclsnt I» Involution et I'em-

piro". In 10 Capitcln giebt der anonyme Verfasser in allgemeinen Zügen die Geschichte

der französischen Polizei von 1789 bis 181 3.

 

Ungarische Akademie.

Die mathematisch » natunvissenschaftlicve Clafse hielt am 6. Juli eine Sitzung,

in welcher Dr. (5. Po er seinen Sitz als neuerwähltcs corresp. Mitglied mit einer

Dissertation einnahm, welche den Titel führt: „Unter allen Himmelsstrichen bringt jede

Gegend ein Heilmittel gegen die endemischen Krankheiten hervor", aus welcher umfang»

reichen Dissertation er jedoch nur einige Bruchstücke vorlesen konnte. Das corr. Mitglied

Karl Balla verlas hierauf eine Abhandlung „über die Drehung der Erde und den

Elektro-MagnetiSmuS als meteorologische Basis". Da für die nächste Jahresversammlung

der inathematischen Classe die Verkeilung des großen und des zweiten (Marczibanischen)

Preises zufällt, so wurde die in den Zeitungen zu veröffentlichende PreisauSschreibungS»

kundmachung vorgelesen und auch genehmigt. Es wurde nun über mehrere Zusendungen

berichtet. Comel Chyzer schickte zu der von ihm schon früher eingesandten Beschreibung

des Säroser Comitatö eine von Haßlinßky angefertigte Karte desselben ComitatS. Dr.

Karl Weßelovßkv von Arvavcirallya und Samuel Neumann, k. k. Telcgraphist

aus Dees, haben meteorologische Beobachtungen eingesendet. Der Pester StadtphvsikuS

Dr. Tormav zeigt an, daß auch im Rochuöspitale meteorologische Beobachtungen ange>

stellt werden. Joseph Dobav, welcher der Akademie ein „Haüäsxat »lapelvei" bctitel»

tes Werk überreichte, dessen Beurtheilung ihm im Protokollsauszug mitgetheilt wurde,

sendet eine Widerlegung jenes Nrtheils init den. Perlangen ein, daß auch diese zu Pro»

tokoll genommen werde. Diesem Ansinnen kann nicht wittfahrt werden; die Mitglieder

der PrüfungScommission werden jedoch ersucht, gedachte Widerlegung Privativ durchzulesen.

— Es erfolgte sodann die Anmeldung mehrerer neuer Spenden zur Vermehrung det

Akademiefonds und für den Bau deS AkademiepalasteS. Dr. Franz Toldy reichte eine

Eingabe ein, worin er mit den Herren Emerich Henßlmann und Florian Römer seinen

Austritt aus der in Angelegenheit der Corvina gebildeten Commission anzeigt. Die

archäologische Commission wurde angewiesen, für die Wahl neuer Mitglieder zu sorgen.

In der historisch'philosophischen Classe hielt Herr Salamon einen Vortrag über

die Belagerung der dalmatinischen Stadt Zara von 131 1 bis 1313.

Hierauf wurde eine Eingabe des archäologischen Coinite verlesen, worin in Bezug

auf die von dem Fünfkirchncr Bischof beabsichtigte Restaurirnng der unterirdischen Capelle

deS Domes zu Fünfkirchen einige Bemerkungen enthalten sind, welche Sr. Excellenz dem

Bischof mitgetheilt werden sotten. Die Angelegenheit der Corvinianischcn Bibliothek wird

nun das archäologische Comite besorgen und es werden demselben noch die Herren Bu>

denz und Det hier zugesellt. — Schließlich haben wir eine neue Spende für den

Akademicpalast zu melden, welche umsomchr hervorgehoben zu werden verdient, weil sie

von einem Nicht'Nngarn gemacht wurde; eö spendete nämlich der Herr Graf Ernst

Waldstein'Wartenberg auS Böhmen 1000 Gulden.

?er«»t»»rtUcher «ednte»r Vr. tk«xold Sch»ettzer. Sruaerei der K. Wiener leU»»>.



Die Sprachen Africa's.

Mit Bezug auf „>V. H, ,s. IN^eK: ^. compaiative grämmsr nf Soutti-

H,s>'ic!m linißuäge«. I^onclon 1862. 8»,"

Africa. das Land der geographischen Probleme und Rcithsel, ist auch für den

Ethnographen und Sprachforscher ein Tummelplah vielfacher verwickelter Fragen

und Probleme. Denn abgesehen davon, daß die Völker Africa's äußerlich nicht

einer, sondern wahrscheinlich mehreren grundverschiedenen Naccn angehören (ein

Punkt, den wir der genaueren Betrachtung der Naturforscher überlassen), tritt hier

dem Sprachforscher ein Gewirre so verschiedenartig angelegter, gar nicht wurzelver

wandter Idiome entgegen , daß man fast den Versuch aufgiebt, dieselben zu

ordnen und zu clasfificiren. Diese in die Augen springende Mannigfaltigkeit hat

nach unserem Dafürhalten ihre vielfachen Gründe. Erstens scheint die Wanderung

und Ausbreitung der verschiedenen Stämme meistens längs der Küste stattgefunden

zu haben, wodurch ursprünglich zu derselben Familie gehörende Sprachen von ein

ander weit abgetrennt wurden und sich dann, jede in anderen Umgebungen, ver

schieden entwickelten. Zweitens mag auch die gewaltsame Weise, womit sich die

Völker Africa's gegenseitig verdrängen, manches Volk frühzeitig in mehrere Sippen

gespalten und die Vermischung mit ursprünglich stammfremden Völkern erleichtert

haben. Und drittens ist der eigenthümlichc flüssige Charakter der afrikanischen

Idiome in Anschlag zu bringen, welcher es ihnen ermöglicht, von fremdem Gute

anzuziehen, ohne dehhalb das alte Wesen aufzugeben. Bedenkt man ferner, daß

bei Zweitem die meisten Sprachen Africa's bis auf die neueste Zeit von niemanden

zu Papier gebracht worden sind, und dieselben in jener Gestalt, in der sie uns

nun vorliegen, manche tiefgreifende Wandlungen hinter sich haben, so wird es

einen nicht wundern, wenn sie auf den ersten Anblick sich meistens als grundver

schieden darstellen. Oder würde der Sprachforscher, falls wir kein Sanskrit, Alt

persisch, Griechisch, Latein Gothisch, Altslaviich besäßen, im Hindustani, Neugriechi

schen, den romanischen Sprachen, den neuhochdeutschen Dialekten, den slavischen

Idiomen etwa Verwandte erblicken; würde sich der wissenschaftliche Beweis ihrer

ehemaligen Einheit so leicht führen lassen, wie es heutzutage möglich ist?

Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde Africa vom Norden her bevölkert. Wir

haben daher in den am südlichsten wohnenden Völkern die ältesten Bewohner

dieses Welttheiles zu suchen. Südafrika, von der Südspitzc bis an den Aequator

hinauf und über denselben, wird nur von zwei Völkerstämmen bewohnt Es find

dies die Hottentoten- und Kaffernstämnie. Jene bewohnen den südlichen und süd-

«°ch«„,chllf, ISSt. «znd IV. 67
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westlichen Theil der Spitze, während die letzteren sich über die Ost> und West

küste und wahrscheinlich auch in das innere Land bis an den Aequator verbreiten.

Die Hottcutoten, an welche auch die Buschmanns anzuschließen sind, nnter-

scheiden sich von den Kaffernvölkern augenscheinlich durch ihren Typus ; noch größer

ist aber der in der Sprache gelegene psychische Unterschied, Die Sprache der Hot'

tentoten ist von jener der Kaffern in ihrer Anlage eben so verschieden als sie auch

mit derselben wurzclhaft gar keine Verwandtschaft hat.

Das Hottentotischc war einst Sprache des größten Thcils der Südspitze Afri-

ca's. Heutzutage finden wir es durch andere Sprachen, unter anderen durch das

svgcnante Capholländifche, bedeutend verdrängt. Es zerfällt in vier Dialekte, in den

Nama-, Kora-, den sogenannten Capdialekt und den Dialekt der östlichen Stämme.

Unter denselben ist besonders der crstere durch die Arbeiten Wallnianns und Tin-

dalls näher bekannt. Er wird im sogenannten Groß- und Klein-Namaqua-Land

gesprochen und zwar zählt Tindall die Anzahl der ihn Sprechenden auf ungefähr

23.000 Seelen, wovon 20.000 auf Groß- nnd Z000 auf Klein-Namaqua-Land

kommen

Das Hottcnlotische ist eine meistens ans einsilbigen Wörtern bestehende Sprache.

Die Wörter enden mit einem Vocal oder Nasal. Bei dieier weichen Anlage fehlt

es aber der Sprache nicht an bedeutenden Harten. So hat sie einige rauhe Guttu

raltöne und die ihr eigeuthümlichen Schnalzlaute, Die Anzahl der letzteren ist

vier; sie entstehen durch das Anlegen der Zunge an den ganzen oder nur vor

deren Gaumen, die Spitze oder die Breitseiten der Zähne und ein schnelles Ab

ziehen derselben, wodurch ein schnalzender Laut hervorgebracht wird.

Den ersten Laut (durch Anlegen der Junge an den ganzen Gaumen) beschreibt

Wallmann als einen mäßigen Peitschenklapp nnd nennt ihn l'awtill; den zweiten

(durch Anlegen der Zunge an den vorderen Gaumen) nennt er Orobr»! und ver

gleicht ihn mit dem Geräusche, das beim Ausziehen eines Psropfes entsteht, der

dritte, Dental (durch Anlegen der Zmize an die vorderen Zähne), soll an unsere

Interjection des Bedauerns erinnern. Der vierte endlich, lateral (durch Anle

gen der Zunge an die Breitseite der Zähne), ähnelt dem Laute, welchen man

beim Anspornen eines Pferdes von sich giebt. Diese Schnalzlaute spielen in der

Sprache eine große Nolle. Fast drei Viertel der Silben der Sprache lauten mit

Schnalzlauten an.

Das Hottentotischc bildet seine Formen meistens durch Anfügung der ablei

tenden Elemente an den Wnrzelbestandtheil (Snffigirung), Es unterscheidet beim

Hauptwort ein Geschlecht und zwar dreifach: Maskulinum, Femininum und Com

mune. Die Zeichen dafür sind t>, « und i oder e. So heißt Ku-i Pferd über

haupt, Stute und Iiä-I, Hengst, xö-e (Commune) bedeutet Tag im Allge

meinen, (Feminin) ist ein bestimmter Tag, jedoch ohne besondere Bedeu

tung , 2t>-b dagegen ein bestimmter Tag von besonderer Bedeutung, z. B.

ein Festtag. Ebenso kennt die Sprache den Ausdruck für drei Zahlen, nämlich

Singular, Plural und Dual. Dagegen f/hlt dem Substanliv die Form des Casus
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gänzlich Nur der Genitiv wird durch bestimmte Stellung der leiden Glieder oder

die Relativpartikel cli, welche aber wieder eine sehr freie Fügung zuläßt, angedeu

tet. Der oben berührte Gcschlechtsiinterschicd erstreckt sich auch auf das Fürwort

und dadurch auf das Zeitwort. Echteres ist sehr einfach gebaut und wird

durch Vorsehung oder Anfügung des Fürwortes an den Zeitwortstamm gebildet,

z. B, tita-ma, oder irm-t», „ich gebe".

Die nähere Bestimmung der Zeit findet durch Hilfszeitwörter statt, und

zwar die der Vergangenheit durch z;«, g«, die der Zukunft durch in. Erstens be

deutet ursprünglich „sein", letzteres „gehen". Beim Zeitwerte ist noch einer merk

würdigen Form ipeciell zu erwähnen, nämlich der ersten Person Vielzahl, welche

doppelt ist, je nachdem der Redende die angeredete Person unter „wir" subsumirt

iinclusiver Plural) oder ausschließt (exclusiver Plural). Stehen sich z. B. zwei

Haufen gegenüber und der Häuptling redet die Feinde an und spricht: „wollen

wir uns messen . . , wir wollen Euch schlagen" so muß er im erstercn Falle

den inclusiven, im letzteren den cxclusiven Plural gebrauchen.

Grundverschieden vom Typus des Hottrntotischm ist jener der Kaffernsprachen.

Diese, eine bedeutende Anzahl von Idiomen und Dialekten in sich fassend, lassen

sich am besten in drei große Gruppen sondern, nämlich eine östliche, an der Ost-

lüfte sich hinziehend (die Kaffernsprachen im engeren Sinne), eine westliche, längs

der Westküste sich erstreckend (die sogenannten Eongosprachen), und eine mittlere,

zwischen den beiden vorigen dahinlaufend (die Sprachen der Be-tfchuana-Völke>).

Diese Gruppen zerfallen wieder in mehrere Abtheilungcn, So zerfällt die erste

Gruppe in das eigentliche Kaffernidiom mit seinem Dialekte, dem Zulu, in die

Zambesi-Sprachm (Sprachen der Ba-rotse, Ba-yeye, Ma-schona), in die Sprachen

der Zanzibarküste, wie Ki-suahili, Ki-nika, Ki-kamba. Die zweite Gruppe umsaht

die Bunda-Dialekte, wie Londa, Vnnda, Otschi-Herero und die Dialekte der Congo-

küfte, wie Congo, M-po»gwc :c. Die dritte Gruppe ist gegen das Innere zu

noch nicht ganz abgegrenzt; ihr Hauptrcpiäscntant ist das Sc-schuana mit seinen

Dialekten Se>suto, Sc^rolong, Sc-Hlapi.

Alle diese Sprachen zeigen auf den ersten Blick einen tiefen inneren Zusam

menhang und legen für die ursprüngliche Einheit der sie redenden Völker unwider

leglich Zcugniß ab, Ihr Vau ist sowohl dem Hottentotischen als dm anderen be

kannten Sprachen gegenüber ein höchst eigenthümlicher. Während die Veränderun

gen, die in der Bedeutung der Wortformcn vor sich gehen, überall meistens durch

dm Proceß der Snffigirung hervorgebracht werden, tritt hier das entgegengesetzte

Verfahren, nämlich das der Präfigirnng ein. Wahrend in den meisten Sprachen,

gleichwie in unserer, die Wörter durch Anfügung abgeändert oder abgewandelt wer

den (wie Baum, Baumes, Bäum>c, geben, geb-e, gieb-st, gieb-t ?c.) finden wir

in den Kaffernsprachen die zur Bezeichnung deö Geschlechtes, der Endnng, der

Zahl u. s, w. uoihwmdigm Wandlungen vorne am Worte bewerkstelligt, z. B.

um-nw Mensck, :ll)ä-i>w Menschen, ili-^vi Wort, aii>a-2>vi Wörter, im-»si Kuh,

i-im-asi Kühe, iti-)!r-tai>clä ich liebe, u-)-a-t!mcIä du liebst, si-^a-tkwckk wir

L7 "
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lieben u s. w. Diese Präfixe sind hier, wie in den indogermanischen Sprachen

die Flexionsendungen, aus Pronominalstämmeu hervorgegangen. Dieser Proecß

läßt sich am augenscheinlichsten im eigentlichen Kaffernidiom und im Zulu nach

weisen ; deßhalb haben diese beiden Sprachen für den Forscher auf sndafricanischem

Gebiete dieselbe Wichtigkeit wie das Sanskrit für den Indogermanisten und das

Arabische für den Semitisten.

Die Kaffernsprachen sind in ihren Lautverhältnissen weicher als das Hotten>

totische. Vor allem andern mangeln ihnen von Hans aus die dort eine so große

Rolle spielenden Schnalzlaute, Nur jene Dialekte, die mit dem Hottentotischen in

nähere Verbindung kamen und theilweise jetzt noch an dasselbe grenzen, wie die

Kaffernsprachen im engeren Sinne, daS Se-snto, haben diese Laute aufgenommen,

jedoch nicht in dem Umfange, wie sie dort entwickelt sind. Was den Auslaut der

Silbe betrifft, so ist er in diesen Sprachen entweder vocaliich oder nasal; im

Anlaute sind aber Verbindungen von Consonanten mit Schnalzlauten, wo letztere

vorkommen, nichts Seltenes.

Die Kaffernsprachen kennen ein grammatisches Geschlecht in unserem Sinne

nicht. Die Worte zerfallen mir in verschiedene Kategoriecn, je nachdem sie belebte

oder unbelebte, große oder kleine, einzelne oder in mehreren Exemplaren vertretene

Dinge bezeichnen und werden nach diesen Gesichtspunkteil mit verschiedenen Prä»

fixen verbunden. Nach diesen Präfixen thcilt man die Hauptwörter in Deelina-

tionen ein, deren die Kaffernsprache zwölf zählt. Die Präfixe dazu lauten: I, um-,

2. Iii-, i-, 3. in-, im-, 4. i'8i-, ö. ulu-, n-, L. um-, 7. ubu-, 8. ulcu», 9. ada-,

o-, 10. am»-, II. i?.in-, ixim-, i/i-, in-, im. 12. imi-. Davon befassen 1 — L

Wörter einfacher, 9—12 mehrfacher Zahl; unter 7—8 fallen Wörter ohne Mehr

zahl > Ztoffwörter, Abstracta ?c.). Dabei gehen Wörter der ersten Deklination in

der Mehrzahl nach 9, solche von 2 nach 10, von 3—5 nach II und von 0 nach

12. z. B. um-ntti Mensch, Plural: »da-ntu, ili-^vi Woit, Plural: mrm-xvei

u, s. w.

Zur Bezeichnung des Casus und der Verbindung des Substantivs mit dem

Adjectiv bedient man sich des Relativpronomens und anderer verwandter Elemente.

So wird der Genitiv durch Verschmelzung des Relativpronomens a mit dem zu

jeder Declination gehörenden Pronominalpräfixe (das aber hier in abgekürzterer

Form erscheint) und Zwischenstellung desselben zwischen den besessenen und besitzen

den Gegenstand dargestellt, z. B. iliusltt? Icmliv«!^ daS Pferd des Häuptlings

(i-Kä«ll<? li-a-in-Ko^i, wörtlich: das — Pferd dieses — welches — des Häuptlings),

u»irrm IneiiKc^i, daö Kind des Häuptlings ju^ium w-n-in-Kosi, wörtlich: das —

Kind dieses — welches — des Häuptlings). Ebenso tritt bei Verbindung d-es

Adjectivs mit dem Substantiv daö Relativpronomen mit dem Präfixelemente ver

schmolzen zwischen die beiden Tatzglieder, z.B. ilmslie olikulu, da« große Pferd,

l>Im«nu ü-iü-Klilii, wörtlich: das — Pferd welches — die'es — groß), isitvu

t^ikulu, der große Korb u>isi-KiiI», wörtlich: der — Korb welcher —

dieser — groß).
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DaS Zeitwort ist in den Kaffernsprachen bedeutend entwickelt. ES unterschei»

det das Passiv vom Actio durch ein eigenes lautliches Mittel, nänilich n, welches

dem legten Stammconsonanten sich anhängt, z. B. tunäa lieben, tädng, geliebt

werden. Nebstdem besitzt es gleich dem Zeitwerte in den semitischen Sprachen

eigene Conjugationsformrn, welche seine Zusammensetzung mit Präpositionen in

anderen Sprachen ersetzen. So bildet es eine sogenannte Objectivforni, welche die

Fügung des zum Zeitworte gehörigen i7bjrctes mittelst einer Easucendung oder

Präposition entbehrlich macht, Ihr Zeichen ist ol. c>I. welches sich dem letzten

Stammvokale anhängt, z, B, wndii lieben, tsmilolil eine bestimmte Person lieben.

Zerner eristiren noch : eine Causalform mit dem Zeichen i«. z, B, täinli«» jeman»

den zn lieben veranlassen, eine Gegenscitigkeits- sReciprocal-> Form, mit dem

Zeichen nn z. B, tancluna sich gegenseitig lieben, und endlich eine Neflerivform

mit dem Zeichen xi, das dem Zeitwortc vorgesetzt wird, z. B, ^i-tirinlu sich lieben.

Dabei ist die Sprache im Stande von jeder dieser Formen und von allen

Zeiten und Arten eine Negativform zu bilden, z, B. iliMniuIlr ich liebe, aittliwmli,

ich liebe nicht, ditlmda ich bin im Lieben begriffen, diiiAatundi ich bin im Lieben

nicht begriffen.

Was die Zeiten und Arten des Zeitwortes betrifft, so herrscht hier eine fast

fabelhafte, den Anfänger verwirrende Mannigfaltigkeit. Diese wird besonders dadurch

hervorgebracht, daß in manchem Ausdrucke das zu Hülfe genommene Zeitwort

„sein" (bn> mehrmals und jedesmal mit dem respectiven Pronomen verbunden

vorkommt, z. B, !mdi8!!vikub!ulibendit»ndile ich will nicht geliebt haben (»,-ndi-

s.-l-vi-Kii-Klr-lli-be-ittli-t.'lndilk' wörtlich : nicht—ich—nun—gehen—zu—sein— ich

^sein—ich—geliebt haben). Man kann diese Formen nur durch genaue und sichere

Analyse verstehen lernen.

Die Beziehung der Person und Zahl wird ebenso wie beim Substantivum

mittelst der Präfixe hervorgebracht; natürlich find bei der dritten Person, durch

die oben angegebenen zwölf Deklinationen bedingt, zwölf verschiedene Formen des

Zeitwortes möglich.

Dieser in kurzen Zügen von unö gezeichnete Typus läßt sich in allen zur

Kaffernfamilic gehörigen Sprachen leicht und sicher erkennen. Den Unterschied

Zwischen den einzelnen Idiomen bilden besondere, nach bestimmten Gesetzen vor sich

gegangene lautliche Wandlungen. Trotzdem ist die Aehnlichkeit zwischen den ein

zelnen Sprachen so groß, daß ein Einzelner, der einen bestimmten Dialekt spricht,

sich bis an den Aequator hinauf mit den Bewohnern ohne Schwierigkeit verständigt.

Nach all' diesem können wir Bleek, dem Meister afrikanischer Sprach

wissenschaft, nur dankbar sein, daß er es unternommen, die Sprachen der beiden

ältesten Mcnfchenracen Afrikas wissenschaftlich zu bearbeiten und hiemit zu einer

genauen Ethnographie dieses Welttheiles den ersten sicheren Grund zu legen. Daß

er sich vor der Hand auf diese beiden Sprachgruppcn beschränkt hat, ist wohl

begründet. Einerseits erklärt es sich anö dem bereits von uns oben Bemerkten,

andererseits sind die Sprachen des nördlichen Afrika noch nicht so genau
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beschrieben und erforscht und scheinen überhaupt nach dem, was wir davon wissen,

ungleich verwickeltcre Verhältnisse hier vorzuliegen. So dürften die Sprachen des

nordwestlichen Africa in mehrere mit einander gar nicht verwandte Gruppen zer

fallen: die Sprachen des mittleren Africa zeigen ein eigenes von den anderen afri

kanischen Sprachen abweichendes Gepräge; ebenso kann man unter den Nil-

Sprachen mehrere Sippen (ob mit einander verwandte kann erst genauere For

schung feststellen) unterscheiden. Und was nun die jüngsten Einwanderer, die hami-

tischcn und semitischen Sprachen betrifft, so zeigen sie offenbar in ihrem Typus

manches Afrikanische; aber erst eine spätere Zeit, der mehr Material zu Gebote

steht, kann diese sowohl für die Cultur- als Sprachgeschichte äußerst wichtige

Frage einer endlichen Lösung näher führen. Dr. Friedrich Müller.

Tirol als Schauplatz der deutschen Heldensage.

Von Ag. Zingcrir.

(Schlich.)

Von all diesen Gedichten zeichnet sich durch eine genaue Angabe deS Ter

rains das Eckenlied aus. Hier zeigt sich eine solche genaue Localkenntniß, daß der

Verfasser mit Süd-Tirol bekannt sein mußte. Da wird uns von drei Königinnen

erzählt, deren eine Sccburg heißt:

Diu seldiu süberliediu niaget,

Diu Kiez Lelmrc, sö man saget,

Diu Kaedsuu äer Künegiulleu,

>Iiu .lockgrim ' Kröne truoc. I!)

Iochgrimm ist einer der berühmtesten und schönsten Berge Süd-Tirols

(7722 Fuß hoch) in der Nähe des Egzenthales. Auf seiner Spitze Hausen der

Volkssage zufolge noch drei uralte Hexen,

Ii:K >vil gell Jockgrim in läM

?,e den clrill Küoegiuuell, 159, 7

List <Zü gell ^oebgrim üf 6er vsrt,

sö virt cliu svei'l, oilit vil gebärt, 160, 4

Seeburg giebt dem Riesen Ecke OrtnitS Bnmnc, der in der Drachenhöhlc

bei Trient umgekommen war — und der Riese zieht dann nach Bern, wo er

den gesuchten König Dietrich nicht findet, sondern von Hildebrant die Antwort

erhält :

" Vergl. : Wiek sckultellt iemer mero

?e >socllgrimiue insm uucl «ip, 13ö,
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mW Kerre ist Kiv Keim« uikt,

deu 2eizz ick iu vil daldu,

er reit, »I« man iu Kie verzzilit,

nv 'I'irol tzöu dem «aide, 16,

Ecke vcrläizt Bern und wandert durch daö Lägerthal die Lisch entlang nach

Trient:

die I^lüi I> cr Iiiu Ker^e ^i, ,

da^i sskeus »Ii dcu iiiuoeu.

von «ckuldeu insu im Sterke McK.

er gie de» tazzes vou Leroe uu? er 1'rieut ai^ sack. SO.

i>s Orient die Kurc er dannock L>«. 51.

Dort fragt cr nach dem Börner und man weist ihn nach NonSberg, das

beiläufig 4>/2 Stunden ob Trient inö Etschthal mündet.

si wislout iu ük des Kermes slü.

der Xones was iZeneuuet. 51.

Ecke trifft auf dem Nonöberge den Berner und kämpft mit ihm, Äuch an»

dcrc Stellen des Gedichtes weisen auf die- wilde Gcbirgöwelt von Tirol.

Will! cr Siek oikt verbergen Kau

in den gskirgou viteu. 27,

der döu iu däü gedirge gie. 37.

den walt de» lief er diu ?e tal, 36,

dü Kert er moruuud iu deu lau, S2,

iek Kau die ^it mit strit vertribcu

iu gebirz; uud iu der vilde, 56.

die suune au da^ jz^liirge L>L. 1>U.

den «alt er aue stt^e reit, 161.

uer miek iu dirre vilde, 162,

im dieueut «ildiu laut, 1li2,

dem Gebirge verre, 167.

iu deu gebirgeu viten, 17t).

iu dem gedirz« vilv, 225.

K'öu eiuem vildeu valde, 227 ».

Alle diese Ausdrücke passen vorzugsweise auf Tirol, das im Mittelalter ge>

radezu das „Land im Gebirge" oder „in den Bergen" genannt wurde.

Auch die Stelle:

der Krauel der was aller sin

vou lilam im? Inn üo Kluse, 2U7,

spricht für Tirol, denn nirgends finden sich Klammen nnd Klauien öfters vor,

als hier. Die Sage vom wilden Fräulein, das vom Niese» verfolgt wird sl SI ff ),

lcbt in Tirol noch in vielen Thälern fort. (Tirol. Sagen S. 7«. 7D,>

Ecke's Bruder, der daö wilde Fräulein verfolgt, heißt Vasolt:

Kcr Vasvlt der vil Klieve der Kam dar uäek jzcraiit 161,

er Keimet Vasolt, im dieueut «ildiu laut, 162,

da? ist Lgge Vasolde» druoder, 163,

Vasolt der Kiteu« mau. 164.
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<Zü »p racd der V»svlt »n clor stmit, 169,

iUsS sprsck Vssolt «uo dein gegen, 170 :r.

Dieser Riefenname findet sich im Herzen des Landes, im Burggrafenamte,

noch heutzutage als Familienname, So sitzen Fasolt in Kuens und auf dem

Muthofe ober dem Schlosse Tirol. Selbst die Fassung der Eckcnsagc in der

Wilkinasage deutet auf Tirol. Danach bindet Dietrich seinen Hengst an einen

Oelbaum (Hägens Ausgabe I., S, 154), was durchaus nicht auf eine Rheingegcnd,

wie Simrock annimmt, wohl aber auf Süd-Tirol paßt. Die Namen AldinfliS

und Aldinfelae mahnen in ihrem ersten Theilc an Aldein (früher .^Illin), ein

Dorf am Jochgrimm, oder an Aldero, eine Gemeinde am rechten Etschufer zwischen

Trient und Novcredo Der Berg Osninz findet sich in Oscnigo im Lägerthale.

Wenn die Wilkinasage erzählt, der Zwerg Alberich habe das Schwert im Strome

Trey gehärtet, denkt schon H, v. d. Hagen dabei an die Drau (II., S. 151). Bc»

mcrkenswerth ist, daß die Wilkinasage unmittelbar an den Kampf mit Ecke die

Erzählung anhängt, wie Dietrich den Herrn Sintram von Venedig ans dem

Rachen eines Drachen befreit.

Auch die Sage von dem in unseren Heldengedichten so oft genannten Heime

steht in Beziehung zu Tirol. Nach der Wilkinasage (17. Eap.) war er Studas'

Sohn und hieß selbst Studas, erhielt aber ans folgender Ursache den Namen

Heime: „Ein Lindwurm, der dort auf dem Felde lag, hieß Heime nnd war der

stärkste nnd giftigste aller Wurme, auch grimmiger als andere Würme , so daß

alle sich fürchteten, seinem Lager nahe zu kommen, nnd deswegen erhielt Studas

dessen Namen, weil man ihn mit diesem Wunne verglich und nannten die Wärm-

ger ihn Heime". Als er nun ausziehen wollte, „um berühmter Männer Sitte zu

erfahren nnd sich Ruhm zu erwerben" nnd der Vater ihn fragte, wohin seine

Fahrt gehe, antwortete er: „Ich will gen Süden übers Gebirge reiten zu der

Burg, welche Bern heißt, dort ist ein berühmter Mann, der heißt Dietrich, und

ich will erfahren, ob ich oder er stärker in Waffenübung und Ritterschaft sei".

Das Gebirge, über das er nun reitet, um nach Verona zu kommen, ist wohl kein

anderes, als das von Tirol. Hier hat sich auch daS Andenken an Heime localisirt

indem die Stiftung des Klosters Wilten dem Niesen Heimo zugeschrieben wird,

nachdem er dort einen fürchterlichen Drachen erlegt hatte. Die Drachenzunge ward

als Kleinod im Stifte aufbewahrt. Schon Felix Faber (<'v«>?atoriuii>, bcrausgeg.

von Häßler 1849, III., 457) fand im Jahre 1484 nnter den Reliquien dieses

Klosters: „unsm (lrsconi8 liiißvam trium pälmarnm loiiAituclinem lmbentem . .:

kliciwr enirn quocl temporidu» ßißsnwm <iui<Zg.m giZas, pätrise illiu5 prin»

cor« ingentem peremit ilräconom . . miclien» in slpibus (^»rneis et ÜKsetici»

f«re vallem surea mala gignentenl seck insicliosiLsimis teris posses«gm, a»>

«umpti8 ergo soeiis ^Ipe» ingro^suZ et peremtis possessoriku» enrum in

mmc pervenit vallem et tlraeonem rvpertuin peremit I«cum<iue ar^ent« septum

IwsseM in kzu« aurea mala naduit«. Christoph Wilhelm PutschiuS nennt den

Niesen in seinem ckronicon WMjneiiKe vom Jahre 15l!8 IZaimo nnd theilt die
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z-agc sowohl in Prosa, als auch i» fünfzig Distichen von Johann Auracher mit.

Letztcrc sind wegen ihres Anfanges interessant:

?r«liel>!it terr« freies ioeultä relirt«

nutiimeot» mslis sptä Zätrociviis,

lZu« t»men illustri Divtdciu» «rigivs princeps

exstirzisre pi» »trenuitste volens,

lujzcoles petiit violent« Z^lärts Lj'clopss

cumijiio feris zvssit prmliä änr«, viris ^

lZvämvis nonnulli male s»n« iiecwre 6ic»llt

rs« omves diizus princivis ess« oikil,

^tqiii sälluiltur; pulederrimä 8ignä »uperäunt,

Keiimt istis rebu« säesso Lllem,

<^u« prop« Aersvum ?ir«Ii «ervantur iv »ree,

si>leolli6k quo taut« »ivt mollumeuta rei.

Die „sple»s>i<til inommionta" bezeichnen wohl den Harnisch dcS von Diel»

rich besiegten Lamm, der im Etschlcmd ncick Aventin gezeigt wurde (Grimm d,

Heldens. S, 302), Eine Notiz aus dem 16. Jahrhundert, die Chmels österreichi

scher Geschichtsforscher I., 108 mittheilt, sagt: „in cä»tro liroli« »puä ^tkc«j,i

»unt !uin!»»enta <I« cori« c«ct« tibiiL viri quunclgm f«rti«!?imi, viclelic<?t Ilg«;«,,^

»MtÄ-. Müllenhof bessert hier mit Recht lkvinoni» (Haupt, Zeitschrift XII.,

379). Putschius hat später selbst (1571) die Sage von Heime und der Gründung

des Klosters in Verse gebracht und diese Bearbeitung liegt dem deutschen Drucke

von 1634 und den Reimen in der Todtenccipelle in Witten zu Grunde. Letztere,

so wie Haimo s ehemalige Grabschrift in Witten theilte ich in meinen Sagen

aus Tirol (S. 90 bis 93) vollständig mit, worauf ich verweise. Prof. Joseph

Daum gebührt das Verdienst, zuerst die Identität dcd Wiltener Drachentödters

und des Helden Heime in der Dietrichsage nachgewiesen zu haben.

Auch die Sage von Wittich, Wiclands Sohne, spielt theilweisc in Tirol.

Auch Wittich fährt nach Süden, um sich mit Dietrich zu messen (Wiltmasagc

Csp. 32). Auf der Reise kommt er zu Hildebrant. „Nun ritten sie rürder ihre

Straße, bis da, wo die Wege sich scheiden; da sagte Hildebrant: „Diese beiden

Wege führen nach Bern, der eine ist lang und schlimm, der andere viel kürzer und

besser; aber auf diesem kürzeren Wege ist eine Schwierigkeit, da ist nämlich ein

Strom, über den man nicht anders kommen kann, als auf einer Stcinbogenbrücke,

und an dieser Brücke steht Briktom, dieselbe haben zwölf Schachmänner inne, deren

einer Gramalcif heißt" ze. (Cap. 35). Unter Briktom ist Briren gemeint. Vor

dieser Stadt scheiden sich die Wege, die nach Wälschbern führen, der weitere führt

durch s Pusterthal, der nähere durch das Eisackthal über Bozen zu Dietrich? Stadt.

Unter Wisarftrom (Cap. 37), über welchen zwischen zwei hohen Felsen c''ne Brücke

„ging", ist die Eisack. der Isarcus der Alten, zu verstehen. Den Nai'.en Lurwald

lCap. 35) soll noch ein Wald am Brennergebirge führen.

Auch die Dietleibssage, wie die Wilkinasage dieselbe giebt, berührt Tirol.

Denn als Dietleib ausgeritten war, um den Dietrich von Ben? zu suchen, frägt
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er einen Mann um dm kürzesten Weg zu Dietrich. Darauf antwortet der Mann :

«Dieser Wcg hier ist kürzer; denn schwerlich fährt Dietrich geraden Weges gen

Süden nach Rom, und mir ward gesagt, daß er einen Umweg gen Osten ans

Meer nach Venedig machen und dort einige Tage verweilen wollte, bevor er gen

Süden ritte. Und wenn Du nach Tridcntsthal, auf halbem Wege nach Tndent

selber kommst, so geh ab von dem Wege, welcher nach Bern führt, und reite ost

wärts durch die Schlucht, welche Du vor Dir offen sehen wirst, und forsche zu»

vor fleißig nach dem Wege in Tridcnt" (Cap. 9^). Der Weg, der hier empfohlen

wird, ist jener durch Valsugana.

Wir haben noch einen Zug in der deutschen Heldensage zu berühren, der auf

Tirol sich beziehen kann. Im Eckenlicde wird uns erzählt, daß Zwerge das be

rühmte 'Heldenschwert Sahs in einem hohlen Berge schmiedeten. Dann fährt der

Dichter fort:

^Vsn llsü s«ert gesmiclct vart, Lv.

ein 8»ds nie? mau en au 6er vurt,

?e Ksut voll man c? Kleiden

äie dorren ckie verieteu sicli,

vie sie äem sverte lodelick

gekorkten eine sekeicken,

si gewarnten einen frömäeu muol,

unck worktens üaer golcke,

cker ven^el >v»s ein porte guot,

liebt, si« in tragen «olcle

ein KüniK, ckem liienten cliu getwerc,

<ier büt mit giü^eu öron I»vg einen Kslen li«re,

DsunoeK «as es nint volledränt, 81,

tiie derren Kättünt gär geckäkt,

ilkll! visüSt sickerlieke,

>I»Z! si» santönt vür <iev derc,

6ü tuortönzi ü«ei viläiu get>verc

««I ckurek niun KunecricKe

biü ckäu sin Käment uvu äer vräl,

Sin g» ?e ?roige rinnet,

svert ckäu va» sü liekt gemal,

rent s»m ein rubin brionet,

sus iükteo im die te22el sim

si dartevi! in 6er Orale, cles >vsrt «2 also sin

Zn der Wilkinasagc (Cap. 40) sagt der Niese Ecke über dieses Schwert:

.Warte mein, Dietrich, guter Held, ich habe hier ein Schwert. Dieö Schwert

schmiedete derselbe Alberich, der Dein Schwert Nagelring schmiedete; er machte es

tief unter der Erde, und che es ganz fertig ward, da suchte er in neun König

reichen, bis >.r daö Wasser fand, worin er es härtete, und nicht eher fand er das

selbe, als bis er an einen Strom kam, welcher Trey hieß, darin ward es gehär

tet." Schon H. v. d. Hagen dachte bei Trey an die Drau, auf die auch Dral des

Eckenliedes zu deuten ist. Von den neun Königreichen darf sich Niemand irre
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machen lassen, denn mit diesem Ausdrucke ist nur gesagt, er suchte weit und breit

nach eine,» Strome, dessen Wasser geeignet war, daö Schwert zu Härten. Es ist

die Meinung, daß unter Dral und Trey die, Drau zu verstehen sei, um so ge

rechtfertigter, da man ans Ortnit schließen muß, daß Alberich in den Bergen des

heutigen Tirol gewohnt habe. Im Straßburger Drucke der Eckenaustahrt (1559)

heißt es aber geradezu, daß dies Schwert bei Tirol gefertigt worden sei:

Liu gutes sclnvert äas trage icli,

Iii« maedteml <Iie lZeüwergv

Das sag ick <lir gu Kuener maun,

5vo vUrcKtenä «uoclers gnuog clärsui

In einem dolen berge

Vor länger 2«ite vor l'dvrol

^Vm-äs gemseut on älle scksa-ton. öö

Im Anhange zum Heldcnbuch liest man aber: Wielsnt va» clcr zweier

^VitticK vatter. Lin dertzog warck vertriben von «veven rissen, <lie ^wunnen

M sein läuä üb. Do Kam er srmut. Vnä äanisck Kam er t«u r>Iberiel, vnck

>vard »vu gesell. Vnä >v«rü auck ein scmnicl in äem berg zu LsloMNLaelüjen,

(Grimm, Heldensage S. 288.) Unter Glockcnsachsen dachte man hier oft an den

Kaukasus. Wenn man aber durch Ortnit und durch den Anhang des Heldcnbuches

rollkommen berechtigt ist, den Wohnsitz Alberichs in Tirol oder dessen nächster

Nähe nach damaligem Sprachgebrauche zu suchen, so kann man an Kaukasus nicht

denken. Wir müssen Glockensachsen, das auch sonst in der Heldensage genannt

wird, näher suchen. Ich glaube es auf Gosfensaß, einst Gozzcnsaz (im Jahre 12l3)

genannt, deuten zu müssen. Dieser Ort, am Fuße des Brenners an der Stelle ge

legen, wo das mineralienreiche Pflerscher Thal ausmündet, schreibt seine Gründung

ron Dietrich von Bern her (Luckhausen, Diöcese Brixen I., 681) und war einft

von Knappen bewohnt. Ein ungedrucktes Bergbuch vom Jahre 1600 nennt den

Grubenbau zu Gosfensaß den ältesten im Lande. Gewiß ist es, daß im Jahre

1480 dort schon ein eigener Bergrichter bestand und daß die reichste Auebeute

an Silber, Kupfer und Blei erzielt wurde. Die Gilde der Bergleute von Gossen»

saß war damals so sehr berühmt, daß die Grafen von Görz dieselben nach Lienz

zur Errichtung einer neuen Bcrgordnung beriefen (Staffier II., 37). Auf Gossen-

saß beziehe ich auch das „Gökclsas" in der Stelle, wo Elberich vom Schwert

Rose sagt:

IcK «aene ää/ in cler velte Kein lieber «wert uü si;

ick drüdte e? Ü2 eiuem berge, cisr Keinet ^Imsri.

das ist genieret mit golcle lüter sls ein glas

ick vurkt« in eim berge, üer Kei/et (iöelcelsss

(Giimm, Heldensage S 227.)

Auch das Salern der Wilkinasage (Cap. 1), auf dem der mächtige Jarl

Rüdiger herrscht, ist in Tirol zu suchen. Es ist, wie auö der Erzählung sich er-

ziebt, wahrscheinlich Salurn an der Etsch und nicht die Burg Salern bei Brixen.

Der große Eidisstrom, an den Wittig kommt (Cap. 34), ist schon von v. d. Ha,

gm als die Etsch erklärt worden.
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Zu bemerken ist, daß auch in Dietrichs Flucht und Ahnen tirolische Ortschaf

ten erwähnt werden, z. B.

I)o gät, er ckein Konig Oietmär '

l^mpsi-ten »He« g^r,

rcemisck vre nnck IsterricK,

ck»2 eü im ckievte gew»IliKIicK.

k'oriul slekt iikcr »I

»vck ck»«u« ckn?i Intal 2l37,

Lotzen unck Lrissän,

Orient unck «eil»v. 4043,

setzen unck (Zärte

dsben vir deicke in unsern ptlrgen 445«

Orient unck örissao,

ck«i »«Itu ckir vllr eigen KKo;

cker Xvnes ^ unck ck»? Ivtkl

cki« s! ckir eigen üderal,

Lotsen unck (-an

ckir eigeutlicken vsrt. St75

Unter Metze« ist hier Wälschmetz, die ehemalige Grenzfeste zwischen Italien

und Deutschland (vergl. Webers Tirol II,, 477), zu verstehen. Die Stelle: ?u«

>luntigel xu« llor vestv, 36ZS, könnte auch auf Tirol bezogen werden, da der

Ortsname Montiggl hier zu finden ist (Staffier II,, 826 und 908. Webers Tirol

II., 464).

Zum Schlüsse muß ich noch auf die schöne Sage von dem baierischen Herzog

Adelger zurückkommen, wie sie uns die Kaiserchronik erzählt — auch ein Stück

von ihr spielt in Tirol. Denn der blutige Kampf zwischen Adelger und dem Kai

ser Severus wird auf der Ebene von Brixen geschlagen.

Es heißt:

Der eckeis nernoge ^ckelgör

cker leite sin der

üuo LriKsev »v ck»ü velt.

ckÄ Mögen sie ük ir gefeit

7076. ckan skdev Künusre vsrtmän:

sie rikteo ük ir vkm.

sie riten in gegen ckev Leiern

ckä, vielen ckis veigeo,

cks brkck viänic esein sc»ft.

Den ganzen sommerlangcn Tag fochten die Heere. Als die Baiern Sieger

blieben, wollte Severus nicht länger leben und fiel auf der Wahl statt Dann fährt

der Dichter fort:

Xlse cker Kunie irslsgeo «srt,

7150. cker Kernoge stsckete «inen scält

«u« ckem Keselineu bruvneu.

,ck»? I»nt KKn ivk gevunnen

' So Ist statt Oennones zu lest».



den Leiern 2« Kreu.

>Iis msrke giooe in immir mKre!"

Ebenso ist die Sage in „6er Küni^e buock", edirt von Maßmann, Berlin

I8«0, erzählt. Die betreffenden Stellen lauten: „Der Keiser gebot eine Kervart

«e tiutsekem lavlle uk den Iier«ogen von vi vern. Oer Ker««ge war ein >vol

gevrinndeter man in tiutsekem lande; er besamente sieb «uck mit Linen

vrinnclen. Der Keiser Kete «n siuer «al dri«ic tusent neide, der ner?«ge von

Levern Kete «weinziic tusent beide an siner «al. Oer Keiser vuor durck

Iril'nwl: der Ker/oge vuor Zeu ime, und leit sieb ut? Lribsenaere velt, O»s

vart dem Keisere geseit. Lr enbot dem Iier/ogen, da« er ime da? velt

rumte und in des riebes strafe Iie«e varn, unde taete er des nibt, so müe«e

er mit ime striten. Oer Ker^o^e antvurte dem boten: „Läge dem Keisere,

i^K liZe in Oe)erlande: ila/ vil iek wer», als verre icli mac; «ande er vil

mir Zevvalt tuon: des nil iek micK wern^. Oer Keiser «ogte «uo «im in

IbiKsenaere tal. Oo Kamen si an einander: si striten mit einander einen

«umerlanßen tae." Der Schluß lautet: „Oo liomaere «»Ken, dg« der kerre tot

vsi, d« gaben si die vlukt. Oer Irer««ge ^aget in nacll un« «e ^enen, sit

Iii» «einem Lrunneo, der Kei«et der Hesin brunne^ da stakte der Ker/oge

von Lehern siuen sebakt und «mack also: „Oi« laut Kan ick betvvungen;

m/ lsnt lioere iemer mvre «e IZeverlaut" ((ÜXXXVI) ^. Die Grenze zwischen

Baiern und Italien war somit nach diesen Quellen in der Nähe von Brixen,

gegen Bozen hin gelegen. Man ist versucht, bei deni Grenzbrunnen an den Zigg-

lerhof zu denken, der jetzt an der Bisthumsgrenze von Trient und Brixen liegt.

Aus dem bisher Mitgeteilten ersehen wir, daß die deutsche Heldensage das

Land der Berge oft berührt. Eingehender, als es hier der Raum gestattet, wird

Herr Ludwig v. Hörmann dies Thema behandeln und namentlich die darauf noch

bezüglichen Volksüberlieferungen ausführlich mittheilen.

Zur Geschichte der Türkenuoth.

K. Haselbach: Die Türkennoth im 15. Jahrhundert unter besonderer Berück»

sichtigung der Zustände Oesterreichs.

(Wien 1864, bei Sartori.)

Angezeigt von Dr. Ä. Horawiiz

Es ist ein bedeutender und interessanter Stoff, der den Inhalt des vorliegenden,

55 S. starken Schriftchens ausmacht, die Wahl dieses Gegenstandes muß gewiß für

eine gute erklärt werden. Denn wenn irgend ein Ereigniß dazu angethan war —

' Ueber de» Namen »ueseHnen bruoneu" s. Maßmanns Kaiserchronik III., 815.
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freilich im Verbände mit mehreren anderen gleichzeitigen — die Physiognomie der

ganzen Zeit zu verändern und den Uebergang in eine neue Epoche politischer und

geistiger Entwicklung zu beschleunigen, so ist es die Türkengefahr, Wieder, wie in

jenen Tagen von Marathon und Salamis, stand der Occidcnt in Gefahr, durch

die Barbarei der morgenländischcn Völkerwanderung aller Ordnung und Gesittigung

beraubt zn werden. Der Sturm jener Perserschaaren war an der Entschlossenheit

nnd dein Freiheitsmuthe der Griechen zu Schanden geworden, die Mongolen«

schwärme, die im Mittelalter nach Europa vorbrachen, waren ohne nachhaltige

Wirkung geblieben. Aergcres drohte nun, als in immer größeren Kreisen die tür

kische Herrschaft sich ausbreitete. !453 siel Constantinopel, das eben — als letztes

Rettungsmittcl — zur Versöhnung mit der römischen Kirche die Hand geboten;

die Christenheit erbebte, Religion, Freiheit, jegliche Sicherheit des Lebens schienen

gefährdet, das Fürchterlichste stand bevor! Man weiß, wie seit jenen Jahren auS

den Vertretungen einzelner Lande, wie aus den Reichstagen des römisch

deutschen Reiches, aus Besprechungen der Kurfürsten wie der Potentaten beständig

nur ein Ruf erscholl — der Ruf nach einmüthigem Handeln gegen die Türken

und — wohl zu diesem Zwecke — nach Besserung von Kirche und Reich. Man

weiß, wie vor allem der Papst und die Priester aller Orten besorgt waren, allent

halben ein heiliges Feuer in den Herzen der Menschen zn entzünden zu neuen

Kreuzzügen gegen die Moslemins. Stärker schließen sich unter jenen erschreckenden

Eindrücken die streitbaren Kräfte zusammen, in vielen Landen, wie in Spanien

und Frankreich, benützt man die Gefahr zur Schöpfung centralisircnder Monar-

chieen und zur Darniederwerfung ständischer Opposition, Höher beziffern sich die

Steuern, das Türkenzeld aber wird eine stehende Post in den Rechnungen von

Reichs- und Landständen. Einige Jahrzehnte später tritt eine allgemeine Besteue

rung ein. zu den Jahren 1S2Z bis 1525 melden uns die Quellen mit sichtlichem

Erstaunen von dem unerhörten Antrag Cardinal Campeggio's, der den dritten

Theil des Jahreseinkommens der Geistlichkeit als Türkensteuer angesehen wissen

will, ebenso soll von allem Natural- und Nenteneinkommen der dritte Theil zn

demselben Zwecke an den Fürsten abgegeben werden. In Oesterreich wird ein

förmlicher Census über das Vermögen der Bürger aufgenommen. Auf diesen

Grundlagen auferbauen sich die umfassendsten Pläne und Entwürfe, um der Ge

fahr einen Damm entgegenzusetzen; ja bis zu dem Projekte der Vertreibung der

Türken aus Europa schreitet man schon damals vor. Traurig nur, dah man meist bei

volltönenden Phrasen stehen blieb i« «5 Wtt niclrt <las mnn ttuoket« sang darüber

ärgerlich Hans Rosenplüt); die Verwüstung der südöstlichen Lande Europas dagegen

ihren Fortgang nahm. Vor allen sind es Ungarn, Kärnten, Krain und Steier

mark, die von dem Andränge der Türken zn leiden haben Man kennt die schau

derhafte Verheerung jener Lande, man weiß, wie nicht allein der Nationalwohl

stand fort und fort herabgebracht, sondern auch die frische Entwicklung jener Län

der gehemmt wurde. Fruchtlos blieben die Pläne Kaisers Sigismund , eine De-

fensivnncht des Abendlandes gegen die Barbaren zu errichten, fruchtlos der
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Krcuzzu gsplan Enea Tilvio's lPiuö II ) und Kaisers Friedrich III., fruchtlos

endlich der heldenmüthige Widerstand der Ungarn, Die Ursache des Mißlingens

aber lag vor llem in der Zerrüttung der deutschen, österreichischen und ungarischen

Angelegenheiten.

Diese Verhältnisse wurden in vorliegender Schrift an der Hand der Werke

von Hammer, Majlüth, Kurz, Lhincl u A. recht klar und übersichtlich dargestellt,

es ist überall der Versuch gemacht, das zerstreute Material zu sammeln und zu

ordnen; auch sind die weiteren Umblicke und das schrittweise sichere Vorgehen in

der Darstellung zu loben. Freilich wäre im Einzelnen eine gewisse plastische Aus«

fuhrung erwünscht gewesen. Wenn uns auf dem Titel eine besondere Berücksichti

gung der Zustände Oesterreichs versprochen wird, so ist doch im Verfolge der Dar»

stellung davon weniger zu merken. Und gerade hier hätte sich der Herr Verfasser

ein besonderes Verdienst erwerben können. Denn wohl hätte hiebei ein Blick auf

die Wirkungen der Türkengefahr gerade für Oesterreich geworfen, es hätte gezeigt

werden müssen, wie sehr die stete Aengstizung und Unsicherheit wegen der Türken

den Zustand auch der kleinsten Kreise beeinflußt habe. Nach dieser Richtung bieten

vorzüglich die Quellen des beginnenden 1 6. Jahrhunderts viele Notizen, an einigen

der letzteren soll der oben ausgesprochene Satz klar gemacht werden. Aus ihnen

erfährt man z. B., wie durch die Verwüstungen in den Getreideländern Hungers»

noth und Theuerung eintrat, wie daraus entstehende communistische Bewegungen

eine Revolution der Armen erwarten ließen. Inmitten dieser schweren Bedrängnisse

werden durch den crassen Egoismus und die Sorglosigkeit der Menschen energische

Mittel zur Abwehr versäumt. Das fühlen auch die Berichterstatter jener Zeiten

recht gut heraus. Jorg Kirchmayer erzählt in den Denkwürdigkeiten seiner Zeit

>ed. XargMi Pontes rer. austiiac. I. 419—534) von den grausamen Türken»

einfallen in Krain <Mclsperg). Ihm schwindet jede Hoffnung auf Besserung der

Zustände, treffend drücken die Trostlosigkeit der allgemeinen Anschauung seine hier

folgenden Worte aus: „^Ida ist Kam Hill, nocli Ilettuug. Da, ist, Kain turst

nnek tuerer. ^in .leder vart, ms Ime die ^Vant vaiin >vardt. 0 nie gar

unsere ckristeniielle prueder »ckmacklicli verlassen! Xvemandt sickt, auf der

cristelielien lieliAMii er und aumsmen. ^,Iier ains ^edeu aigner nut? nird

?u ersuecken nit vergessen« (p. 4S8). Angstvoll sieht man allenthalben auf daö

Schicksal Griechenlands, man glaubt die Abnahme deutscher Tapferkeit zu merken.

,^Vo pleilit nu der 'I'eutsclien Imker kreis«, die ^edernrann bekriegt »ml

gestrafft, Italien?" So fragt lp, 514>»der obenerwähnte ehrsame tirolische Amt»

mann und besorgt „der 7'urM >verd der deutscnen Irott'art und vosnait strami,

«ie in (Zrecia desckeneu ist, 6«tt >vell es verlmeten!"

So zeigt sich bei vielen das Verständnis) der furchtbaren Türkennoth, man

beschließt Vieles, setzt Alles in Bewegung, freilich ohne ausreichenden Erfolg. ES

war sehr ritterlich, daß der Burgundenhcrzog seine Hülfe gegen die Türken ver»

sprach, höchst auösichtsvoll, daß nach Hunyadi's Siege bei Nisa u. d. f. der Papst,

Gcnua und Venedig durch ihre Flotten gegen die Türken zu operiren versprachen
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u. f. w., doch konnte alles dieses nichts wahrhaft Entscheidendes herbeiführen. Denn

es fehlte dem Geschlechte jener Übergangszeit vor Allem an nachhaltiger Energie,

an entschlossenem Opfermuthe! Entweder vielfach im finnlichen Genüsse verkommen,

oder aber in dem qualvollen Einerlei des Unglücks indifferent geworden, scheint

der deutsche Mensch in der zweiten HMe des 15. Säculums nicht mehr jener

Begeisterung und jener physischen Ausdauer fähig, die einstens Hunderttausende

zu Kämpfern des Kreuzes gemacht. War es ja doch so weit gekommen, daß man

— während die gesummte Christenheit über die Türkengcfahr klagte — im Reich

mit Vergnügen übermüthigen Scherzen, wie dem Nosenplüt'schen „lloi- 'I'mcKt'i,

VäkLimelitKmi" lauschen konnte. Dieses von Max Jordan (in seinem vortreff

lichen Werke „Das Königthum Georgs von Podöbrad" 1861 als Beilage II. ä.,

S. 394 ff.) mitgethcilte Gedicht ist in mehr als einer Richtung interessant.

Andererseits aber war gerade jene Zeit, die Zeit der centrifugalen Bestrebun-

gen der Neichsfürsten, die Zeit der heraufkommenden territorialen Gewalten, höchst

ungünstig für tüchtiges Zusammenwirken aller KlMe Deutschlands unter deS Kai'

sers Führung. (Vgl. Droysen: Geschichte der preußischen Politik, II, I.)

Es ist schade, daß vorliegende Schrift die trefflichen Werke Gust. I. Droy-

senS und Max Jordans, so wie den Anfsatz Georg Voigts (in v. Sybels

histor Zeitschrift 1L63, 3.) über Johannes Capittrano nicht bcnützt hat. Aus

Droysen wäre die interessante Notiz über das Streben des Markgrafen Albrecht

Achill von Brandenburg, die Fürsten zu einigen und gegen die Türken zu verbin.

den, gewonnen, Jordans Werk aber hätte anßcr dm, reichen Material, welches die

Nosenplüt'schen Stücke bieten, auch dadurch genützt, daß eö eine Auffassung GirSik

Podöbradö ausgeschlossen hätte, die diesem den Tod Laszla's in die Schuhe schiebt.

Sehr beherzigenswert!) find nach dieser Richtung die Worte Georg Voigts, in

dessen werthvollem Aufsätze 'über Podebrad in v. Subels historischer Zeitschrift.

Noch auf Eines scheint nöthig zu sein zurückzukommen, nämlich auf die allzu

nachsichtige Beurtheilung, die Friedrich III. in der Haselbachlchcn Schrift gefunden.

Hätte sich die angezeigte Schrift vorzugsweise an die Quellen gehalten, so wäre

wohl die Behauptung (auf S, 27), daß Oesterreich damals nicht gut regiert

wurde, auch am Schlüsse aufrecht erhalten worden. Denn wohl leidet damals Oester»

reich dasselbe, was Deutschland nachmals im dreißigjährigen Kriege durchgemacht.

Lese man z. B. nur Thomas Ebendorffer <der erst kürzlich in diesen Blättern

eine so würdige Darstellung fand) und man wird sich entsetzen an den Leiden

unseres unglücklichen Vaterlandes.

Man muß sie lesen all' die Stelle», in denen Ebendo,rffer wie ein öster

reichischer Jeremias die Zerstörung und Verödung unserer herrlichen Heimat schil

dert. Man muh es lesen, wie da Näubcrburgen ans dem Boden hervorwachfen,

wie ein gewisser Fronawer uud sein Ranbgesindel das Land ängstigen und beherr

schen, wie hier eine Ortschaft in Flammen aufgeht, dort furchtbarer Hunger und

Seuchen die Bewohner hinwegtilgen, schaudernd muß man lesen, wie die äußeren

Fnnde dräuen, die Adeligen, CK'rus und Bauern gleicherweise schinde» und Plagen,



1073

man muß sich berichten lassen von der Plünderung des Landes durch die böhmi

schen Mordbrenncrvanden — den Zebraken, den würdigen Brüdern der Ximagnacs

lÄrmcngccken> — die Feld und Weinberg verwüsten, alle Gräuelthaten ausüben

und sich dasür noch zahlen lassen, alles dieses muß man lesen, um den ehrlichen

Zorn und die tiefe Trauer unseres patriotischen Schriftstellers, aber auch das ver

werfliche Urtheil der Zeitgenossen, wie der Späteren über eine Negierungspraktik

begreifen zu können, die „im großen Gewebe der Dinge nur die kleinen Maschen

zu sehen und zu stricken verstand". Der wcrthvolle Anhang der Haselbach'schen

Schrift, eine „Vorstellung der Stände von Krain an Kaiser Friedrich IV. über

die Türkennoth" (nach dem Oudex Mim. mouücensj« der königl. Hofbibliothek zu

München) enthaltend, giebt selbst sehr treffende Beiträge znr Charakterisirung jener

Regierung. Der Inhalt dieser Vorstellung erinnert an Ebcndorffer und NosenplutS

,IurcKen". Der Verfasser zeigt sich als gebildeter Mann — er weiß von den

Unruhen in England, Mähren, Ungarn und Böhmen und kennt die Geschichte —

er scheint dem geistlichen Stande anzugehören, da er am meisten über die Berau

bung der Geistlichkeit zürnt und den Kaiser an das warnende Erempcl „I'iiclricns

La, dsi-usei " u/A. erinnert.

Scharf rufen die Stände dem Kaiser zu, er möge aus dem Schlaf erwachen,

und drohen mit dem Schicksal, das den säumigen König Wcnccelauö betroffen

habe, Sie mahnen ihn, fein Gut nicht lieber zu haben, als das Christenthum.

Wie die Worte EbendorfferS aber muthcn uns die Klagen der Denkschrift an.

,>leine«t du," spricht sie den Kaiser an. „cln« (lv lewt nickt ver«tentnü^z

Nädrn uller mit, vernunt't von gut niclir verseilen «ein. Lsg im, wo j.>t clsz

ßuet, ä^s clu in ?>vei> ui>^ ilievsi^K Men «llrr eUvä« mer von vier mercK-

kicken tiu'stentmilben, von etlielien glirksclnckten, von i»»niger Iierscadft, v,o

«mit clie senstzi uuci gruss Kliünet so clein vorvuclein Xemlicll Ken:?oß I'riä-

rick clein vetter Iiincler in lassen Kaden tiiiiköi»^»?- u. s. f. Schädigung

der Freiheiten der Unterthanen, Verkehrung der guten Münze in schlechte (e. f.

Evendorf«), Erhöhung der Manch und Zölle, iienumb cker imssleg im nein

8»Ic2 un<i evsen, (li» umb elmin Kuulf in seinem recliteu mllicken geines bc>

steen in»;;, . . . nntsekieomig uncl leiMM'un^ der leeiite» uncl geiielits sind

die Vorwürfe, die Friedrich gemacht werden. Als Grundubel aber erscheint den

Ständen der allenthalben herrschende „Ungehorsam" und als Ursache desselben die

„Vnorcknung äes Regiments".

Wir sehen, wie innig die Türkennoth und ihre Folgen mit der ganzen Zeit

geschichte verflochten sind. Die Erwerbung Ungarns im I« Jahrhundert machte,

daß die österreichische Monarchie stärker und länger als das übrige Europa von

der Türlengesahr bedroht ward. Aber auch fortan liegt im Kampfe gegen die Pfoitc

und in der Beschüyung des Abendlandes gegen die rohen Kräfte des Ostens die

Hauptaufgabe und der Nuhm unseres Staates.

Lechen'qiisl IS«« Sund IV. 68



Geographische Litteratur.

Von Prof. Dr, Slim.

Dic litterarischc Thätigkeit auf dem geographischen Gebiete ist eine erfreu

liche, fruchtbare; die Thcilnahme für Publikationen, welche das „Wohnhaus des

Menschen" oder ihn selbst in mehr oder minder anziehender Form behandeln, ist

eine stets wachsende. Das immer reicher und voller zuströmende Material findet

namentlich in Deutschtand vielseitige Verarbeitung und es ist dem ausdauerndsten

Fleiße kaum möglich, den Arbeiten der geographischen Gesellschaften und Fachzeit

schriften, den selbstständigen Arbeiten und zahllosen Monographien stets zu folgen.

Nebst den strengwifscnsck'aftlichen Arbeiten wachst auch dic Menge der in bclleiri-

stischcr Form an der Verbreitung erdkundlicher Kenntnisse arbeitenden „Neisc-

skizzen" und „geographischen Charakterbilder" ricsenartig an; ja, es hat sich ähn

lich dem culturhistonichen Roman schon ein „culturgcographischer" herausgebildet

und findet reichen Beifall, Berücksichtigt man wciters dic verschiedenen Behand

lungsarten des erdkundlichen Materials, je nachdem ans die Natur« und das Leben

unseres Planeten überhaupt oder auf die Thätigkeit der Menschheit in ihrem so

cialen Leben und Treiben der Schiverpunkt der Betrachtung mehr gelegt wird,

d h. die naturwissenschaftlichen und die statistischen Arbeiten, welche mit der wissen

schaftlichen Erdkunde ini engsten organischen Zusammenhange stehen; so wird man

zugeben, daß eine so tiefgehende kritische Darlegung selbst der bedeutenderen Er

scheinungen, wie sie im Interesse des Gegenstandes vielleicht wünschenswert!) wäre,

in einer nur wenige Seiten nmfafsenden Anzeige nicht gegeben werden kann. Wir

begnügen uns daher, von den außerösterreichischen geographischen Publicationen nur

jene hervorzuheben, welche gleichsam als Repräsentanten einer gewissen Richtung

angesehen werden können oder welche in Hinsicht des Stoffes oder der Behand

lungsart desselben eine hervorragende Stelle in der erdkundlichen Litteratur eiuzu>

nehmen berufen sind Dagegen wollen wir in der „Österreichischen Wochenschrift"

auf die in Oesterreich erscheinenden oder von Oesterreichern ausgehenden Arbeiten

ganz besonders hinweisen. Werke endlich, welche wegen ihres wissenschaftlichen Ge

haltes im Allgemeinen oder wegen ihrer speciellen Beziehungen zu unserem Vater

lande von größerer Bedeutung sind, werden wir in eigenen kritischen Anzeigen

besprechen.

Diese Darlegung möge einerseits unseren Standpunkt klar machen und ande

rerseits unsere kritischen Anzeigen vor dem Vorwurfe der Unvollftändigkeit schüren.

Gleichzeitig aber werden in solcher Art durchgeführte kritische Efsavs sicherlich hin

reichen, den jedesmaligen Stand der wissenschaftlichen Forschung und der geogra

phischen Litteratur überhaupt zu kennzeichnen. Daß wir bei den kartographi»

schcn Publieationen dieselben Grundsätze einzuhalten gesonnen sind , mag nur

nebenbei erwähnt werden, da es sich aus dem Allgemeinen wohl von selbst

versteht.
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Die geographischen Zeitschriften Deutschlands find die eigentlichen Vermittler

kür daö geistige Leben, wie es sich in den verschiedenen Theilen der Erde darstellt.

In unseren Tagen, in denen alle civilisirten Länder in einer beständigen Wechsel»

Wirkung zu einander stehen, sind derartige periodische Publicationen geradezu ein

Bednrfniß für jeden, der auf Bildung Anspruch macht. Und mit einigem Stolze

kann der Deutsche auf diese Arbeiten hinweisen. Petermanns .Mittheilungen"

finden Leser am Capland und in Australien, in America und in Indien, wie

überall in Europa, wo man das Studium der Erdkunde nicht bloß für eine

Hülfsmifsenschaft betrachtet Würdig steht derselben zur Seite die „Zeitschrift für

allgemeine Erdkunde", herausgegeben von Prof. Koner in Berlin, der hiebe! von

Männern, wie Dove, Barth, Kiepert u. A. aufs thZtigste unterstützt wird. Stehen

diese beiden Zeitschriften zunächst iin Dienste der strengen Wissenschaft, obwohl die

Reiseschilderungcn auch dem Nichtgcographen eine belehrende und anziehende Lee-

türe gewähren; so vereinigt O. Peschels „Ausland" (Stuttgart, Cotta) beide

Richtungen, indem der eben so gelehrte als geniale Verfasser der „Geschichte des

Zeitalter« der Entdeckungen" strengwissenschaftliche Fragen, einzelne Charakterbilder

und complicirte CulturverhSltnissc in einer Weise beleuchtet, die das vollste In

teresse des Lesers in Anspruch nimmt. Unter den geographischen Zeitschriften, welche

iür den großen Kreis der Gebildeten berechnet sind, ohne den Mann der Wissen»

schaft auszuschliehcn und das Nützliche so recht mit dem Angenehmen verbinden,

nimmt der „Globus" (bibliographisches Institut in Hildburghausen) unbestritten

den ersten Rang ein. Ist einerseits schon der Name des Herausgebers — Dr. Karl

Andrer — eine vollgültige Garantie für die Gediegenheit und Tüchtigkeit, so

«u die umsichtige und taktvolle Leitung des Unternehmens, so leistet die rühmlichst

bekannte Verlagshandlung wahrhaftig auch Alles, um dieses Unternehmen zu einem

solchen zu gestalten, daß es Deutschland zur Ehre gereicht. Das Natur» und

Völkerlebcn bildet ohne Zweifel das des menschlichen Studiums würdigste Objcct,

man kann auf Bildung keinen Anspruch machen, wenn man diese Richtung ver-

nachlassigt. Will man sich die Fortschritte der Menschheit in Hinsicht ihrer geisti

gen Cultur recht klar vergegenwärtigen, so möge man den großen Entwicklungs

gang betrachten, welchen die Naturwissenschaften von Aristoteles bis auf unsere

Tage gemacht haben ; diese Studien sind die eigentlichen Repräsentanten des geisti

gen L/bens der Völker. Von diesem Standpunkte ans erfaßt der „Globus" auch

leine Aufgabe, indem er, so weit wissenschaftliche, künstlerische und technische Mittel

dazu befähigen, das wechselvolle Schauspiel des Natur- und Völkerlebens vorzu

führen sich bestrebt; deßhalb tragen wir kein Bedenken, diese Zeitschrift für ein

wahrhaftes Haus- und Familienbuch im edelsten Sinne des Wortes zu erklären.

Wir sind gewiß, daß der große Kreis der Leser fortwährend auch in Oesterreich

wachsen, daß der „Globus", so wie in jeder Schul», so auch in der Privatbiblio»

thek einer jeden gebildeten Familie zu treffen sein wird. Rechnet man zu dem'

eben so gediegenen als reichhaltigen Inhalt noch die prachtvoll ausgeführten t'ylo-

gravhieen, deren Anzahl sich in jedem Bande auf mindestens anderthalb Hundert

6«'
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belauft, so wird man unser Urtheil über dieses nationale Prachtwerk sicherlich

mitunterschreiben. Der Preis dieser in halbmonatlichen Lieferungen erscheinenden

Zeitschrift beträgt sür ein ganzes Jahr (24 Liderungen mit 98 Bogen Text und

über 300 Abbildungen) nur tt Thaler und ermöglicht daher die Anschaffung in

den weitesten Kreisen, Wir empfehlen also dieses Werk für Schule und Haus mit

vollster Ncberzcugunz und aufs wärmste Bei dieser Gelegenheit machen wir dar,

auf aurmerliam, daß das bekannte „Universum", welches von der gleichen Ver»

lszsbandlung herausgegeben wurde, jetzt zu erscheinen aufgehört hat. Die nahe

Verwandtschast im Charakter des „Globus" und des „Universums" rechtfertigt

diese Vereinigung zweier Journale der gleichen Richtung in eines? durch das

Aufhören des „Universums" gewinnt der „Globus" sowohl an Umfang als an

glanzvoller Ausstattung, indem zu den vorzüglichen Holzschnitten noch der Schmuck

der Stahlstiche des „Universums" hinzukommt. Dieses anzuzeigen hielten wir uns

im Interesse der zahlreichen Freunde des „Universums" verpflichtet.

AuS der großen Zahl der uns vorliegenden geographischen Druckschriften

wählen wir diesmal nur einige und behalten es uns vor, die speciell österreichi»

schen Publicationen, a!S: Dr. v. Schcrzerö „Commcrciell- statistischer Theil der

Novara-Weltum'eglung", Dr. Brach elli's „Staaten Europas', Steinhäuser'«

„Mathematische Geographie", Simony's „Charakterbilder" u. f. w. später ein»

gehend zu besprechen. Scherzcrs Arbeit, deren „Aushängebogen" uns während

des Druckes freundlichst zugemittelt wurden, zeichnet sich durch die umsichtige Ver»

theilung und Anordnung des massenhaften Materials, welches fast durchgängig bis

in die neueste Zeit reicht und manche sich forterbende Jrrthümer beseitigt, durch

Klarheit und Objektivität der Darstellung nicht minder aus, als durch die trefs»

lichen Charakteristiken und lebensfrischen Schilderungen der verschiedenen See- und

Handelsplätze, durch die ungemein praktischen Winke, Rathschläzc und Beleuchtung

derjenigen Faktoren, welche für den Kaufmann von höchster Wichtigkeit sind.

Dr.. v. Scherzers Arbeit, welche im Austrage und auf Kosten der Staatsverwal'

tung erscheint, ist unbestritten die trefflichste, welche uns auf dem Gebiete der hau»

delsstatistischen Litteratnr der Gegenwart überhaupt bekannt ist, und werden wir

seinerzeit dieses Urtheil erweisen; sie ist für den Mann der Wissenschaft von nicht

minderer Bedeutung als für den Kaufmann, den Eonsulatsbeamten und für Zeder»

mann, der sich um vollswirthschaftliche Fragen intercssirt. Gerade wegen de? Vc»

deutun g dieses Werkes für unsere c,)mmercicllen Zustände und für die Wissenschaft

müssen wir es auf das lebhafteste bedanern, daß die Auslage auf nur 500 Erem»

plare beschränkt wurde; rechnet man 200 davon ab, die an Gesellschaften, Eorpe>

rationen und einzelne Persönlichkeiten vertheilt werden, so kommen ungefähr 300

in den Handel! Eine billige Volksausgabe im handlichen Formate ist es, was

man im Interesse der Wissenschaft und des Welthandels, wie im Interesse der rühm»

vollen österreichischen Erpedition wünschen muß. Wir können mit Stolz auf unsere

„Novara-Erpedition" hinweisen; mögen also die Ergebnisse dieser Erpedition dm

Nuhm Oesterreichs weithin verkünden, um so mehr, wenn auch praktische Zwecke für die
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Hebung des auswärtigen Handels damit in Verbindung gebracht werden können. Was

mit einer „billigen Volksausgabe" zu machen sei, hat Gerolds Buchhandlung durch

die Herausgabe von Scherzers „beschreibendem Theile" thatsächlich bewiesen. Möge

dieser sicherlich berechtigte Wunsch am geeigneten Orte Berücksichtigung finden.

Prof. Brachclli's „Die Staaten Europas", welche gegenwärtig in zweiter

Auflage erscheinen, sind keine „zweite verbesserte" Auflage, sondern thatsächlich ein

durchaus neues Werk, neu nicht bloß durch das darin enthaltene Matcrial, neu

insbesondere wegen der Art der Verarbeitung des Materials, d. i. der Methode.

Es ziebt nicht leicht eine Disciplin, mit welcher so viel Schwindel und Humbuz

getrieben wird, als mit der „Statistik"; wer maßt sich nicht an, über Statistik

zu sprechen, und was wird nicht vom „statistischen Standpunkte" beleuchtet; eS

graut einem wahrhaftig vor der Unmasse „statistischer Arbeiten", die allerdings

zröhtentbeils als „Materialien" geboten werden. Dem Dilettantismus gegenüber

steht jene scrupulöse Gründlichkeit, welche vor lauter Sammeln niemals an das

Bearbeiten des Vorhandenen kömmt. Jahr für Jahr wird Material „gesammelt" ;

wann und durch wen aber werden die chimborazomächtig anwachsenden „Aus-

weise, Tabellen" und wie die gelehrten Titelchen alle heißen mögen, gesichtet und

verarbeitet? Man darf sich dann nicht wundern, wenn in einem fast 500 Seiten

starken Bande „voll Ziffern" die „gewerbliche Industrie" einer europäischen Groß«

macht mit 2 (sage zwei Seiten!) abgethan ist. Ob es nicht zweckmäßiger gewesen

wäre, diese ,paar Seiten" ganz wegzulassen? Oder ist es von großem praktischen

Nutzen — und gerade die Statistik muß das Utilitätsprincip berücksichtigen —

wenn man im Jahre 18L5 vielleicht erfahren wird, welches der Zustand der ge»

«erblichen Industrie im Jahre I8VI gewesen ist? Dieses Thema werden wir ge>

legentlich sine ira aber lium swcli« etwas ausführlich besprechen. Brachelli schifft

als tüchtiger, erfahrener Statistiker mitten zwischen jener Scylla und Charvbdis

durch und bietet uns eine Arbeit, die uns im Verfasser den Mann der Wissen»

schaft, wie den Mann der denkenden Praxis hochschätzen lehrt. Es ist eine wahr»

haftig „vergleichende" Statistik, und wir wünschen, daß die folgende» Hefte dem

uns vorliegenden ersten, sowohl was Neuheit und Reichhaltigkeit des Materials,

als auch die methodische Vertheilung und vergleichende Bearbeitung betrifft, gleich

seien, was wir bei der anerkannten Tüchtigkeit und Ausdauer des gelehrten Ver

fassers mit vollem Grund erwarten.

Der k. Ratb Steinhauser nimmt unter den Geographen Oesterreichs

einen der ersten Plätze ein, insbesondere sind es die Gebiete der „mathematischen"

Geographie und der „Kartographie", auf welchen man in Oesterreich, wie „draußen

im Reiche", auf Steinhauser als eine Celebrität hinweist, und das mit vollem

Rechte. Es giebt unter den jüngeren Geographen Oesterreichs wohl keinen, der sich

nicht „beim Herrn Rath Steinhauser" Raths erholt, der nicht einen beträchtlichen

Theil seines Wissens dem freundlichen Förderer und gründlichen Gelehrten zu

danken hätte. In stiller Abgeschlossenheit lebt dieser unermüdliche Forscher seinen

Studien, er tritt selten hervor mit seinen Arbeiten, aber iras er pnblicirt, ist
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gediegen, durchdacht und gründlich bearbeitet bis ins kleinste Detail. Wenn wir

ali'o auf die zweite Ausgabe seiner .Grundzüge der mathematischen Geographie

und der Landkartenprojection" hinweilen, io sind wir jeder detaillirten Kritik be-

reits enthoben. Erwägt man, daß eben die Landkartenprojection, so wie die Mesz

kunst und Landkartenkunde zu den mindest bekannten Eapiteln der Geographie ge

hören, daß selbst von sonst „gebildeten Leuten' über mathematische Geographie

und Kartographie bisweilen Urtheile ausgesprochen werden, die als Begriffsverwir

rungen nur zu beklagen sind; so wird man begierig nach einem Buche greifen

müssen, welches manche schwiengen Partieen insbesondere über Landkartenprojection

in gemeinfaßlicher Weise und durch hunderte von Illustrationen auch jenen erläu»

tert, welche keine Vorkenntnisse der höheren Mathematik besitzen. Die UniverfitZts-

buchhandlung von Fr. Beck (Wien 1864) hat sich ein Verdienst erworben, daß

sie eine .billige" Ausgabe veranstaltete, denn trotz der vielen Holzschnitte und der

drei Kärtchen kostet das Buch nur I fl. 80 kr. ö. W. Die durchaus praktische

und eben so gründliche als leichtfaßliche Methode wird diesem Buche gewiß eine

große Verbreitung erringen; für Lehrer der Geographie und für jeden, der sich

mit geographischen Studien eingehender befaßt, ist Steinhausers Buch geradezu ««>

entbehrlich.

Wenn wir über Arbeiten österreichischer Geographen sprechen, so dürfen wir

jene Richtung nicht mit Stillschweigen übergehen, deren bedeutendster Träger, ja

geradezu der Schöpfer und alleinige Repräsentant Prof. Simony ist, nämlich

die graphische Darstellung charakteristischer Landschaften, insbesondere aus der öster

reichischen Alpenwelt. Der Landschaftszeichner und der Kartograph gehen ihre ab

gesonderten Wege, jeder von ihnen verfolgt einen anderen Zweck; selten dürfte eS

zusammentreffen, daß Wissenschaft und Kunst in so innigem Verbände stehen, um

in der künstlerisch ausgeführten Landschaft den typischen Ausdruck der verschiedenen

Gebirgsbildungen und Bodenformationen zu erkennen. Nicht selten ist die Zeich»

nung ein gerader Widerspruch zu der geognostischen Struktur des Bodens, der

Zeichner ist nicht Geologe oder Geograph; noch häufiger tritt der umgekehrte Fall

ein, daß der Geograph weder die künstlerische Auffassung, das malerische Auge,

noch die technische Fertigkeit besitzt, um den Zusammenhang zwischen dem Gezim»

mer der Erde und dessen Bekleidung graphisch darzustellen. Simony vereinigt in

seltener Weise die beiden Eigenschaften, er ist ein eben so gründlicher Gelehrter in

seinem «ache, als er ein wahrhafter Künstler im Gebiete der Landschaftsmalerei

ist; er versteht es, die landschaftliche Physiognomie mit Naturtreue wiederzugeben

und liefert geographische Charakteristiken, die dem Geographen, wie dem Kunst

freunde von gleich hohem Werthe sind In dieser Richtung ist Prof. Simony

eine Specialität, und es wäre im hohen Grade wünschenswerth, daß er sich in der

Lage befände^ dieser Richtung geographischen Studiums sich mit aller .Kraft und

Muße zu widmen. Nicht nur die österreichischen Schulen, auch die strenge Wissen

schaft zöge daraus einen nicht zu unterschätzenden Nutzen, der durch das eifrigste

Kartenstudinm, durch plastische Darstellungen und ähnliche Veranschaulichungsmittel
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niemals in so hohem Grade erreicht werden kann. Als einer der gründlichsten

Kenner der Alpen bat sich Simony vornehmlich dieser Partie zugewendet; die

wahrhaft erstaunliche Menge von Naturaufnahmen beweist eben so feine Liebe für

diese Studien, als seine seltene Begabung Wir möchten einstweilen auf den (bei

Perthes in Gotha erschienenen) „Phvsiognomischen Atlas der österreichischen Alpen",

auf das „Panorama des ober-krainischen Beckens", auf daS ideale Bild der

„Gletscherphänomene" (welches bei der Londoner Ausstellung im Jahre 1862 mit

der Medaille ausgezeichnet wurde) die Aufmerksamkeit hinlenken, um unseren obi«

gen Ausspruch zu beweisen, und behalten es uns vor, seinerzeit diese Arbeiten, so

wie das eben in der Ausführung begriffene „Panorama von Wien" ausführlich

zu besprechen. Wie vieles bekämen wir zu lesen, wenn „im Auslande" ähnliche

Kunstwerke erschienen wären' Es thut wahrhaftig noth, daß der Oesterreich«,,- mit

Selbstbewußtsein auf den Aufschwung hinweist, welchen die Wissenschaft „bei uns"

in letzter Zeit genommen hat. Daß die erdkundlichen Studien (Geographie, Geo

logie, Kartographie) in Oesterreich dermalen auf einer erfreulichen Höhe stehen, ist

nicht zu bestreiten; ein Blick aus andere Länder beweist dies zur Genüge.

An einem folgenden Artikel wollen wir den Standpunkt der Kartographie

kennzeichnen und daran eine Uebersicht der wichtigsten Publikationen in jüngster

Zeit knüpfen.

' Das soeben vollendete Heft von Pfeiffers „Germania" (das zweite des neun»

tm Jahrganges) enthält folgende Beiträge: lieber das deutsche, insbesondere gothische

Ädjectivum von Leo Meyer, anknüpfend an den Aufsatz A. HoltzmannS (Germ. 8,

Ä7 ff.), zu dein der Verfasser theilweise in Widerspruch steht, ferner urkundliche Nach»

weise zur Geschichte der deutschen Poesie von Karl Bartsch. Ein Zeugnis) für das

Nibelungenlied aus dem 14. Jahrhundert in einem Schreiben des Caneellarius Ru>

dolvhs IV. an den Prager Erzbischof, worin Kriemhilde der Helena gegenübergestellt

und Margaretha Maultasch ihr verglichen wird, mitgetheilt von C. Hofier; Bruchstücke

aus dein Tristan des Eilhard von Oberge aus dem Ende des 12. Jahrhunderts, zu

Donauescbingen befindlich, mitgetheilt von K. A. Barack; Germanistisches aus Shak°

sveare von Fr, Jlwof, nämlich Nachweisung der Sitte und des Kinderspruches, wvr>

über Rochholtz (Germ. I, 134 ff. „Die Ruthe küssen") handelt, in Richard II.

4. Act, 2. Sccne, dann einen Aufsatz vom Herausgeber „Die Kanzleisprache Kaiser

Ludwigs des Baiern", als Entgegnung auf die im „Litt. Centralbl." (1864, Str. 7)

erschienene Anzeige seiner „Forschung und Kritik"; über Johannes Rothe Nr. VIII. von

Fecdor Bech, Mitteilungen aus einer bisher wenig gekannten Passion Rothe's mit vor-

zugSweifer Berücksichtigung des lexikalisch Wichtigen, feiner über das lange ^, von

A, Holtzmann; Kalender und Kochbüchlein aus Tegernsee, aus einer Handschrift deS

baierischen Nationalmuseums aus dem 15. bis 16. Jahrhundert, mitgetheilt von A. Bir>

lingeri zur Genesis nnd Exodus, von K. Bartsch. Alois Lutclf bespricht mit ent»

gegnender Beziehung auf die letzte Arbeit Dr. H. v. Liebenaus die Frage: „Ist der

Persuch einer mythologischen Erklärung der Tell.Sage unstatthaft?" deren Entscheidung

immer mehr dahin lautet, die Tell'Sage sei von den Historikern an die Mythologen

abzutreten, wo^u noch als überraschende Bestätigung der Nachweis der „Tell'Scige bei
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den Persern" durch H. Pfannen schmid hinzutritt. Den Schluß bilden die beiden

klemm Beiträge über Anthonius von Phor, von F. Bech und über Nasabelm von

C. Hof mann.

Der Abschnitt Litteratur enthält drei Rccensionen von Holtmann über dai

deutsche Kriegswesen der Urzeiten, von v. Peucker; dann von K. Maurer über >lüo

^m«««»'^ I»It>n/.Kiir ?1üc!««ßur tla^iint.vri, und von I. Lambel über Kail

und Nicola Moslers Schrift i Der Nibelunge Noth.

Die MiSccllen enthalten Notizen Bech st eins übe, Frommanns Bibciarbeit und

über eine Bibliographie preußischer Schulprogramme und vom Herausgeber eine Uebe>>

ficht der auf deutschen und schweizerischen Hochschulen im Jahre 1 803. 64 gehaltenen

Verlesungen über deutsche Sprache und litteratur.

1'. „?Kt> 8atui'<Iu)' 1>«vjpv " bringt in ihrer Nummer vom I s!. April d. I,

eine Besprechung der Abhandlung: „Ueber das rhätischc Alpenvolk der Breuni cd«

Breoncn von Altert Jäger". Tic Schrift erschien bereits 1863 in den SilzungS'

berichten der k. Akademie der Wissenschaften, en'eiä'te aber, wie es leider oft zu geben

pflegt, ihre rühmliche Anerkennung früher im fernen Auslande, wie dakeim. — DK

Breenm sind die keltischen Ureinwohner der mittleren Alpe», welche aber von den

Römern mit den Rhätiern, die etruekischeu Ursprungs sind, confundiri wurden. Sie

waren ein sehr tapferes Volk und die Römer verewigten den Mutb dieser von ihnen

bezwungenen Feinde in rieb und Stein. In den mehr als vier Jahrhunderten der

Fremdherrschaft nahmen sie zwar römische Sprache und Sitten an, behielten aber ibn

Tapferkeil und erscheinen um den Beginn des l!. Jahrhunderts als cm militärisch ge>

ordneles Grenzvolk zum Schutze des von Theodorich dem Großen gegründeten Reiches

gegen die heranstürmenden Barbaren. Mit dem Untergänge der ostgotbischen Macht

schwind.» sie allmälig aus der Geschichte: seit dem 10. Jahrhundert sind sie vollständig

germanifirt. Als bleibendes Andenken haben sie jedoch den Orten, wo sie seßhaft gewesen,

ihre» Namen hinterlasse» und wir finden so Eri»neru»ge» an sie in Brenner, Vem, Ber>

ni»a, Prieen, Brennbichl, Perncgg, Brenia, Brentonieo, Brentino, Brevnio, Prio, Br?>

ghena, Bre, Boca di Brenta, Brialen, Brienno, Breno lhöchst wahrscheinlich auch Berenal

u. s, w, als blcidenden Beweis ihrer einstigen Ausdehnung und Bedeutung.

O. (Von, deutsche» Büchermarkt.) Das vor drei Jahre» in Deutschland

so lebhafte Interesse für die deutsche Expedition in OfbAfrica hat schneller nachgelassen

als die Bedeutung des große» Unternehmens und die ihm gebrachten Opfer erwarte»

ließen. Vielleicht hat dazu beigetragen, daß wir bis jetzt auf einen umfassenden Bericht

über die gewonnenen Resultate und die Veröffentlichung der Arbeite» der Expedition?'

Mitglieder warten mußten, dessen erster Abschnitt erst jetzt im den, eben ausgegebenen

13. Ergänzungsheftc zu „PctermannS Mitteilungen" erschien. Das mit vier On>

zinalkarten, einer Ansicht und einem Gebirgspavorama in Farbendruck in vorzüglicher

AusführANg versehene Heft enthält zunächst aus der Feder Werner M unzi » g er s einen

Bericht über seine Reise von Massua nach Kordofan (I8l!I und I«62), ferner dessen

und Th. v. Heuglins Jtinerare und Winkelinessungen zwischen Massua, dem Gebiet

der Marea. Adua und Kassala, und Th. Kinzelbacl's astronomische, meteorologische

und hypsometrische Beobachtungen, denen sich Bemerknngen zu den Karte» vo» B, H as'

fenstcin anschließe». Die in diesen. Hefte niedergelegten Forschungen und Resultate

dürften der geographischen Wissenschaft nicht geringe Dienste leiste».

Gleichzeitig erschien von dem erstgenannten Africa-Reisenden Werner Munzing er

ein starker Band, „Ostafricanische Studie»" betitelt. Die in demselben veröffentlichten

Untersuchungen betreffen hauptsächlich die Völker der Nordgrenzen AbvssinienS, welche der

V.rsasicr auf seilen Nnsen und in Verbindung mit der deutschen Expedition besucht hat.
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— Der jugendliche österreichische Alpenverein giebt ein recht erfreuliches Lebenszeichen in

dem zweiten Jahrgang seiner „Mitteilungen", ei» nahe an 500 Seiten starker Bank,

cine große Anzahl verschiedener Abhandlungen seiner Mitglieder enthaltend. Später «IS

?er esteneichische Alpenverein trat der Schweizer Alpcnclubb ins Leben; er veröffentlicht

jetzt den ersten Band seiner „Jahrbücher", an dem die sehr schön in Farbendruck auS>

geführten Ansichten besonders ins Auge fallen.

Der- Neuigkeiten historischen Inhalts haben wir diesmal nur wenige zu elivZhnen

und unter ihnen keine Kervorragende Arbeit. Aus dem im Jahre 1857 erschienenen

rierländigen Werk: „Cin russischer Staatsmann. Des Grafen SieverS Denkwürdigkeiten

zur Geschichte Rußlands", das trotz der vier starken Bände eine nicht envartete Verbrei»

rung fand, veranstaltet jetzt der Herausgeber K. L. Blum einen Cxtraet in einem

Bande. Gewiß ein guter Gedanke, denn der hohe Preis und die vier starken Bände

düiften einen nicht kleinen Leserkreis von der Lectüre zurückgeschreckt haben. — Der Hof»

Prediger Dr. KZuffer in Dresden ließ einen kurzen „Neberblick der Geschichte Ost-

Asiens in sechs Vorlesungen" erscheinen. — Viel Interessantes bietet eine Broschüre des

Arcbivars Dr. Burkhardt in Weimar: „Der historische Hans Kcchlbase und Heinrich

v. Kleists Michael Kvhlbaas", auf die wir noch ausführlicher in diesen Blätter» zurück»

kommen werden. — Eine knnftgeschichtliche Monographie von I. I. Merlo bietet eine

Biographie nnd Darstellung der Werke des Kölner Malers nnd Zvlographen Anlon

Keensam von Worms.

Neuigkeiten der staatswissenschaftliche» Litteratur liegen uns vor in: „Der Rechts»

ftaat, eine publieistische Skizze von O. Bähr, OberappeUationsgerichtsraih in Cassel",

und in einer Broschüre über die „Reform der Slaatsanwaltschaft in Deutschland" von

Prof. Holtzendorff in Berlin, eine Frage, die auf dem deutschen Juristentage viel»

fach besprochen worden ist.

Schließlich habe» wir noch zu erwähnen ein: „Handbuch der medizinischen Statt»

flik" von Fr. Oesterlen, dessen erste Hälfte soeben erschien, nnd ein großes sprach»

«issenschaftliches Werk aus dem Nachlaß des 1858 verstorbenen großherzcglich hessischen

Gcheiuirathes A, A. E. Schleiermacher: „Das harmonische, oder allgemeine Alpha»

bet zur TranSscription fremder Schriftsysteme in lateinischer' Schrift, zunächst in seiner

Anwendung auf die slawischen und semitischen Sprachen". Grundlage desselben bildet

eine im Jahre 1835 von der Pariser Akademie gekrönte Arbeit, mit welcher der Ver»

fasser um den von dem Grafen Bolney testamentarisch ausgeschriebenen Preis für die

beste Arbeit über die Bildung eines harmonischen Alphabets concurrirte.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der ph!losophisch>hist oriscken Ciasse vom >?. Juli 1864,

Die Commissien sür Herausgabe österreichischer Weisthümer erhält zugesandt:

Durch den löbl. Landesausschuß vou Steiermark, die aus dem Stiftsarchiv von

Adment gesammelten Panth«idingen, im Original, znr Benützung.

Herr Prof. Pfeiffer legt einen Aufsatz von Herrn Prof. Dr. Jgnaz B. Zingerle

»cr: „Die Alliteration bei mittelbochdeutschen Dichtern".

Das wirkliche Mitglied Dr. Pfizmaie r legt vor: „Die Theogonie der Japaner'.

Die bekanntesten Quellen für die Sagengeschichte der Japaner sind das Käll^eü-siü

,die Sammlung von zehntausend Blättern" r nd das Ko-si-Ki „die Erzählung der
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alten Begebenheiten", zu welch' letzterem Werke auch mehrere Ergänzungen Inishe-

t«utsj« „alte Überlieferungen" genannt, erschienen sind.

Bei dem Abgang dieser beiden Quellen hat der Verfasser ein anderes in der

k. k, Hofbibliothek befindliches Werk: Xami^on« malii-n« »si-KäKi „Schilftnospen

der Rollen der Göttergeschlechter", welches de» Inhalt des X»5i-Ki und die weseitt»

lichsten alten Ueberlieferungcn wiedcrgiebt, für seine Abhandlung benutzt.

Das l)ier genannte Werk ist eine Sammlung zahlreicher alter Urkunden, die

sämmtlich in reiner japanischer Sprache geschrieben und besonders durch die vielen in

ihnen vorkommenden obsoleten Ausdrücke merkwürdig sind, übrigens auch, wo es sich um

einen und denselben Gegenstand handelt, häufig von einander abweichen.

Der Verfasser hat vorerst diejenigen Stücke, welche sich auf die Theogonie der

Japaner beziehen, bearbeitet; ein Gegenstand, über welchen, die von Klaproth in der

Einleitung zu seineu „Annale» cle« Lmpsieurs c!u ^ap«n" gelieferten Sicherst unvoll'

ständigen und kurzen Angaben ausgenommen, in Europa noch nichts bekannt ge>

worden ist.

Zugleich sind diese Urkunden von hohem sprachlichen Interesse und bieten auf jeder

Zeile sowohl Wörter als Formen, über welche unsere bisherigen Wörterbücher und

Grammatiken, selbst daS japanische Origiualwörterbuch «8io-M>n-xi-Ko° inbegriffen,

keine Auskunft geben.

Der hier bearbeitete Theil beginnt mit der Erzählung von dem Ursprung de»

Himmels und der Erde, in welcher Beziehung er zugleich Kosmogonie ist, uud reich!

bis zu dem Ableben J>za>nagi'No Mikvto'S, der letzten durch die Naturkräfte ent>

standenen japanischen Gottheit.

Sitzung der mathematisch »naturwissenschaftlichen Classc

vom 14. Juli 1864.

Das wirkliche Mitglied Herr W. Haidinger berichtet über eine» Marmafall, welch"

sich im Monat März d. I. in der Nähe von Charput, nordwestlich von Diarbem,

zugetragen. Se. Excellenz der Herr k. k. Internuntius Freiherr v. Prokcsch, wirkliches

Mitglied der k, Akademie der Wissenschaften, hatten ihm etwa ein Pfund dieses »ntn

Regenströme» vom Himmel herabgefallenen Manna freundlichst durch das hohe k, k,

Ministerium des Aeufzer» zugesandt, wofür Hai ding er den innigsten Dank aussvuchi

Auf die erste nach Conftantincpel gelangte Nachricht battc sich Freiherr v, Prokesch«"

die stets gefällige Pforte gewendet, in Folge dessen sogleich nach Ehcirput um l?insen>

d»ng einer Partie telegraphirt wurde. Da? Manna selbst war noch von der Nebersetzunz

des Berichtes von dem Statthalter an den Großvczier begleitet. Die Menge des Munii

war zwar nicht sehr bedeutend, obwobl es pfundweise aufgelesen werden konnte, wirkte

aber doch sehr günstig für Mäsiigung der Gctreidepreise, welche durch die Dürre sehr

Koch gestiegen waren, weil man bei solchen Fällen die Erfahrung hat, daß günstige"

WitterungSvcrhältnisse und dadurch Fruchtbarkeit eintreten.

Das Manna selbst ist die wohlbekannte Flechte ?ai-,nelill ll.ec.änoiü) <'50iil?nta

?»IIä8, von diesem, von Ledebour, von Eversmann in den kirgisischen Steppen,

von Parrot in Persicn gesammelt, namentlich von Eversman im 15. Bande,

2. Abtheilung der Verhandlungen der k. «eopoldinisch-Earolinischen Akademie der Natur

forscher beschrieben und abgebildet.

Aus Anlaß eines MannafalleS im Jahre 1846 batte Herr Dr. S. Reisiek eine

Zusammenstellung des damals bekannten in der „Wiener Zeitung" vom 7. März unk
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5. April gegeben, welche in den „Berichten über die Mittheilungen von Freunden der

Naturwissenschaften in Wien, gesammelt und herausgegeben von W. Haidinger", ent>

balten ift. Eversmann hatte hervorgehoben, daß das Manna auch an seiner GebuNs»

statte ganz frei liegt, nicht angewachsen ist. Haidinger beobachtete selbst in dein bei

(5barput herabgefallenen gegen 20 bis zu >/,, Loth s'/x Gramme) schwere Stücke, welche

nur schwach überrindet find und innen aus Stein bestehen, grobkörnigem Granit, Kalk>

stein, Sandstein u. w. Auch diese Steine find also durch den Sturm mit fortgerissen

werde«. Die bisherigen Fälle liegen ziemlich alle in ostwesllicher Richtung in Persien

und ÄleiN'Asicn. Aus welcher von den vorliegenden Wüsten sie komme, ist nicht gewiß.

Tie nördlichere kirgisische Steppe würde einen Nordost»Südwest'Sturm, die turkomani«

schc Wüste einen Ost>West>Stunn erfordern Das Manna giebt vermählen ein weißes

Mehl und leidlich gutes Brot, besteht aber nach Göbel zu 6S.91 Perccnt aus oral»

saurem Kalk, doch enthält es 23 Percent Gallerte.

Haidinger bespricht die eben kürzlich erschienene Inauguraldissertation des Herrn

Dr. Georg Holzner in München, welcher nachweist, daß die so vielfach ermähnten

»Krystalle in Pflanzenzellen" stets oxalsaurer Kalk sind. In den meisten Fällen waren

die Einschlüsse in der Rindensubstanz untersucht worden.

Herr Prof. Dr. Friedrich Rochleder in Prag übermittelt eine Abhandlung:

»Neber die Constitution des Caffe'in und Theobremin", nebst einer „vorläufigen Notiz

über den Gerbstoff von Aesculus Hippocsstsnum 1^."

Herr Prof. Brücke hat im Jahre 1848 eine Theorie über die Bewegungen der

>lim0Lk puäicä aufgestellt, »ach welcher bei den Bewegungen derselben Saft aus den

Zellen deö Gelenkwulstes in die Jntercellularräumc treten sollte. Da man nun in neue»

ster Zeit dem Gelenkwulste alle Jntercellularrämne abgesprochen hat, so giebt Professor

Brücke eine nähere Beschreibung derselben.

Das c. M. Herr Prof. Dr. E. W ed l legte eine Abhandlung: „Ueber einen im Zahn>

bei» und Knochen keimenden Pilz" vor. Den Ausgangspunkt der Arbeit bilden Präparate

von Herrn Prof. Dr. M. Heid er, welche von zum BeHufe der Maceration in Trink»

wafler etwa durch zehn Tage gelegenen Zähnen aus einer menschlichen Leiche herrühren.

Die Zahnduichschnitte ergeben den überraschenden Befund eines durch das Cement in das

Zahnbein eingedrungenen Pilzes, dessen Lagerstätte sich für das unbewaffnete Auge als

ein peripher gelagerter, >/j — '/z Millim. breiter Streifen kundgiebt. Die Pilzfäden

durchsetzen daS Zahnbein bis auf die bezeichnete Tiefe, der Schmelz ist in allen Fällen

intact geblieben.

In dem Sediinente des zur Maceration verwendeten Trinkwassers finden sich nebst

gewöhnlichen Bestandthcilen Sporen (Kcimkörner) eines Pilzeö vor; zur Entwicklung

eines Myceliums kommt es nicht. Erst wenn die Sporen einen günstigen Boden finden,

fangen sie zu keimen an. Ein solcher ift das Zahnbein, der Knochen und verkalktes

Bindegewebe. Es läßt sich daher die Entwicklung an sehr feinen, durchscheinenden Durch»

schnitten von besagten Substanzen leicht nach einige» Tagen studiren. Die Keimorgane

des Pilzes heften sich an die letzteren, nehmen an Volumen zu, erhalten buckelige Aus'

wüchse, welche sich an einer oder mehreren Sellen schlauchartig verlängern. Diese Schlauche

lPilzfäden) ramificiren sich in ihrem weiteren WachSthum und endigen mit einer gerin>

gen kolbigen Schwellung blind. Der Kern der Keimzellen pcrsistirt, sehr zarte Quer»

scheidewände treten in dem Verlaufe des Pilzschlauches auf, der an manchen Orten sich

abschnürende Keimkörner erzeugt. Die vitalen Erscheinungen sind gegen das blinde Ende

eine« Schlauches wahrzunehmen und bestehen in verschiedenartigen, periodisch auftretenden

Locomotionen des körnigen Protoplasmas.

Der Pilz wuchert auf Kosten des Zahnbeins, Knochens oder verkalkten Bindegewe.

beS, indem feine Elementarorgane in ihrem Wachsthume die bestimmten, in ihren
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Mischungsverhälwiffen wenig differiienden chemischen Bestandtbeile des betreffenden Kei»

mungsbodenS in sich aufnehinen, assimiliren. Der- Schmelz bleibt höchst wahrscheinlich

vermöge seiner äußerst geringen Menge organischer Substanz vom Pilz unbehelligt. Eben

so wenig als der Schmelz eignen sich Binde-, elastisches und Horngewebe, Schalen von

Schnecken und Muscheln, fossile Zähne und Knochen oder vollends Mineralien nach vor»

genommenen Experimenten für die Keimung des Pilzes,

Der Ernährungsboden des Pilzes wird nahezu von letzlerem aufgezehrt, sc zwar,

das; Zahnbein» oder Knochenplättchen, längere Zeit (3 bis 4 Wochen) dem Eindringen

des Phvtoparasiten ausgesetzt, siebartig durchlöchert erscheinen, somit mehr und mehr ihre

Cohäsion einbüßen. Entzieht man derartig vom Pilz durchsetzten Par-tieen das Wasser,

so zerfallen die letzteren in eine staubartige Masse, sie verwittern.

Die durch Schmarotzerpilzc eingeleitete Verwitterung ist an den peripheren Schich»

ten fossiler Zähne (mit Ausnahme des mit Schmelz überzogenen Kronentheiles) und

Knochen häusig und leicht zu constatiren, nimmt nach einwärts zu bald ab, entsprechend

lern nicht tief eindringenden Verbreitungsbezirke des Pilzes.

Der petrisicirte Pilz hat sehr viel Analogie in seiner Eonformation und Verbrei»

tung mit dem in frischen Zähnen vorgefundenen n»d kennzeichnet seine Anwesenheit an

der Oberfläche der Zahnwurzeln und Knochen bald durch eine» bloß kreideartigen Anflug,

bald durch eine etwas dickere Lage kreideartig metamorphosirter, in ihrer öohäsion mehr

weniger abnehmender Eorticalschichten.

Gewisse Bodenverhältnisse scheine» mit dem Vorhandensein von petrisicirte« Pilzen

in fossilen Zähnen und Knochen in Zusanmienhang zu stehen oder wenigstens sie zu

begünstigen. Dies ist der Fall bei einem starck kalkhaltigen Boden, während es den

Anschein hat, daß ein vorliegender Thonerdcgebalt ein Hinderniß für das Eindringen

dts Pilzes abgegeben habe.

Die Tpecisität des Pilzes in gewisser Beziehung erweisen die Versuche, welche mit

anderen Pilzen angestellt wurden und zu einem negativen Resultate der Haftung an Zäh»

nen und Knochen führten.

Das c. M. Hm Prof. Dr. Alex. Rollet in Graz übersendet eine Abhandlung:

„Ueber die successiven Veränderungen, welche elektrische Schläge an den rothen Blutkör»

perchen hervorbringen."

Wenn die rothen Blutkörperchen von einer Reihe langsam aufeinanderfolgender

gleichmäßig starker Schläge der Sevdner»Flasche getroffen werden, so erleiden sie eine Reihe

von successiven Formverändcrungen. Die kreisscheibenförmigen Blutkörperchen des Menschen

und der Säugethiere werden durch Einkerbung des Randes rosettenförmig. Die anfänglich

großen Zacken des Randes gehen in eine größeren Anzahl kleinerer über und zugleich

besetzt sich die ganze Oberfläche mit solchen Zacken, es erscheint die Maulbeerform.

Weiterhin verdünnen sich die Zacken bis zu feinen spitzigen Stacheln und werden einzeln,

ähnlich den Fangannen eines Polypen in die Oberfläche des Blutkörperchens eingezogen,

wonach das Blutkörperchen die Gestalt einer Kugel angenommen hat. Diese ist anfäng»

lich gefärbt, wie das unveränderte Blutkörperchen eS war. Bald wird aber der Farbe»

ftoff an die Umgebung abgegeben und es bleibt ein äußerst schwach lichtbrechender blasser

Rest deS Blutkörperchens zurück, welcher sich allmälig auch dem Blicke entzieht.

Hat man geldrollenartig aufgereihte Blutkörperchen im Sehfelde, so verändern sich

die Geldrollen, deren Längenaxe senkrecht auf der Ttromrichtunz steht, früher als die

Geldrollen, die parallel zur Ttromrichtunz liegen.

Die elliptisch scheibenförmigen Blutkörperchen der Frösche erleiden analoge Verände»

rungen. Ihre Oberfläche wird fleckig und runzelig, niit meist radiär zum Kern verlaufen»

den Wülsten überdeckt, weiterhin glätten sich diese aber wieder aus, das Blutkörperchen

stellt iann cinen eiförmigen Kipper mit glatter Olc,fläcle, spätcr cinc Kugel dar. Die
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so verändcrtcn Äörperchen entfärben sich dann, noch ehe sie aber an Intensität der Fär»

bung ctwaS eingebüßt haben, kann der Kern ans denselben ausgestoßen werden oder es

fliehen öftci die gefärbten Kugeln wie Tropfen einer mit Wa'ier nicht mischbaren Flüssig»

keir zu größeren Tropfen zusammen.

Diese Fcrmverändcrungen wiederholen sich an allen Blutkörperchen mit großer

Rege! Mäßigkeit, die Zeit ihres Beginne» fällt aber für die einzelnen Blutkörperchen des

nämlichen Blutes oft beträchtlich auseinander.

Dem naheliegenden und durch mannigfache Gründe unterstützten Gedanken, die

besebriebenen Fcrmvcrändcrungcn auf eine Lontractilität der Blutkörperchen als nächste

Ursache zurückzuführen, widerspricht der Umstand, daß man an den rothen Blutkörperchen

im Kreislauf lebender Zhicre weder bei Fiöschen noch bel Säugethicrcn nach lange fort»

gesetzter Beobachtung irgendwelche activc Formvcrändeiung beobachten kann, daß »an

Blutkörperchen monatelang außerhalb des Organismus aufbewahren oder aber sie durch

Behandlung des Blutes mit Kol lcnexykgas oder aber dnrcb Ersticken von Thiercn in

Äohlcncxyc» oder Leuchtgas rasch für ihre Functionen im Organismus vollständig unbrauch»

bar machen kann, obnc daß sie das Vermögen einbüßen, auf elektrische Schläge die angc>

gedene Reihe rcn Formverändernngen durchzumachen. Andererseits erweist sich die Annahme,

» dap die Blutkörperchen grob mechanisch zerrissen oder zerschlagen werden, wenn der l?nt>

latungsstrom durch daS Blut geht, nach den unter dem Mikroskop zu beobachtenden Vor»

ganzen auch als unhaltbar, die letzteren weisen vielmehr auf Anordnungen innerhalb der

Blutkörperchen hin, bei deren weiterer Aufdeckung unseren Mikroskopen nur eine seeun»

däre, die Hauptrolle aber anderweitigen NntersuchimgSbchelfen zufallen dürfte. Als einer

der letzteren muß aber nach allen vorliegenden Thatfachen der Entladungsstroin betrachtet

«erden.

Herr Tr. S. Subic legt eine Abhandlung „über die speeisiscbc Wärme, die

innere Arbeit und das DulcngPctit sche Gesetz" vor. In derselben werden die Verhält»

Me der spezifischen Wärme und der inneren Arbeiten für sämmtliche Aggregationszustäridc

entwickelt aus der allgemeinen Gleichung der mechanischen Wärmcthcorie und aus der

Tenmrion der Temperatur, daß die lebendige Kraft der fortschreitenden oder der schwur»

genden Bewegung des Mcleeüls der absoluten Temperatur proportional sei.

Diese Tesiniticn der absoluten Temperatur führt zu dem Gesetze, daß das Product

der wahren spceisischen Wärme in das Atomgewicht im Allgemeinen keine konstante

Größe sei, da» aber diese Größe eonftantc Werthe annehmen könne, und zwar in den

beiden bestimmten Fällen, wenn entweder sowohl die Anzahl der Molecülatcme als auch

der Verhältnißfactor der fortschreitenden oder schwingenden und der Gesammtbewcgung des

Molecüls gleich ist, oder wenn sich die Anzahl der Molecülatome umgekehrt wie die

Großen der Verhältnißfaetorcn verhält.

Dieser Satz ist der allgemeinste Ausdruck des sogenannten T»long>Petit'schcn

Gesetzes. Dieses allgemeine Gesetz enthält auch die durch Versuche von Schröder und

Regnault aufgefundenen Gesetze, die im wesentlichen dahin lauten, daß die specisische

Wärme eines zusammengesetzten Körpers gleich ist der Summe der spceisischen Wärmen,

welche seinen Bcsiandthcil.cn in jenem (^ondensationSzustande zukommen, in welchem sie in

der Verbindung enthalten sind. Ferner läßt dieser allgemeine Ausdruck in seiner auf die

gewöhnliche spccifischc Wärme bezüglichen Form ganz deutlicl' erkennen, daß dnS Dulona»

Petit'scbe Ge'et.: in seiner bieh>rigcn Auffassung schon für die Grundstoffe unrichtig ist,

und daß der Jrrthum in der unerlaubten Jdentincirung der Atom» und Aequivalentge»

wichte liegt. In jenen Körpern, bei denen Regnault eine Halbirung der Accinivalentgc»

wichte vorschlug, bcstchcn nämlich die Moleeüle aus Atrmpaaren.

Die gewöhnliche specisische Wärme ist sowohl der innercn Arbeit als auch der wah»

ren specisischen Wärme proportional, jedoch wechseln die Proportionalitätsfactoren von
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cinein AggregationSzustand zum anderen ihre Wcrthe. Verbindungen, welche gleiche Vcr»

hältnißfactcrcn der Moleeularbcwcgnngcn haben, besitzen in den bezüglichen Aggregations'

zuständen auch dieselben Proportionalitätefactoren der spezifischen Wärmen und der innc>

ren Arbeit. Tarnach erscheinen die specinschc Wärme und alle ihre proportionalen Größen

nicht mir vom Atomgewichte, sondern auch vom Molccularzustnnde abhängig.

Ans Grund dieser theoretischen Resultate wird die Berechnung deS constanten Ver>

häliuißfactors zwischen der lebendigen Atomkraft und absoluten Temperatur einerseits und

des Verhältnißfactcrs zwischen fortschreitender oder schwingender und der Gesammtbewe»

gung des Molecüls andererseits vorgenommen. Diese Wcrthe gestatten dann die Berech»

nung der spccifischen Wärmen.

Die für permanente Gase aus zwei der Form nach ganz verschiedenen Ausdrücken

berechneten spccifischcn Wärmen stimmen nicht nur unter einander ganz gut überein,

sondern auch mit den Daten der Erfahrung, mit der einzigen Ausnahme der Zahl für

Wassel stoffgas.

Auch die für die einfachen festen Körper berechneten Wärmen zeigen für diese erste

approximative Berechnung genau genug zutreffende Werthc und rühren die geringen

Abweichungen zumeist von der Wahl des Vn'hältnißfaetors her, indem der Einfachheit

der Rechnung wegen der Verhältnißfactor der schwingenden und der Gesammtbewegunz

des Molecüls für alle diese Substanzen gleich gesetzt wurde, während dieser Factor für '

Kupfer, Silbcr und Zink in der That etwas kleiner, für fämmtlichc andere angeführte

Substanzen aber etwas größer ist als der der Rechnung zu Grunde gelegte.

Eine unlänglnre Bestätigung erhält das hier ccrrigirte und in seiner allgemeinste»

Form ausgedrückte Dulcng>Petit'sche Gesetz in seiner Anwendung ans cbemisch zusammen»

gesetzte Verbindungen. Unter den angegebenen Beschränkungen erhalten hier das Neumann'

scbe und Regnault'schc Gesetz ihre Bestätigung; für die Verbindungen von der Form:

Il„ «„ Ii«, Nl^I, 80„ K0

liefert die Rechnung dn Reihe nach folgende mittlere Prodnctc :

7«/ 170, 74'6. 116 68. 166 IS, 134

während sie ker Erfabrnng zufolge find :

70. IW-7, 74 S, 117, 166 2, 133 86.

Wird einer Ecmmissicn zugewiesen.

Versammlung des österreichischen Älpenvereins

am II. Juli.

Herr k. k. Bergrath Ritter r. Hauer eröffnet als neu gewählter Vorstand deS

Vereines die Sitzung mit einigen Worten des DankeS für die ihm zu Theil gewordene

Auszeichnung. Habe ihn auch seine Berufsthätigkeit im ^aufc der letzteren Jahre bcinal-c

mehr heimisch gemacht im Scrwcstergcbirgc der Alpen, in den Karpathen, so knüpften

sich doch die Erinnerungen seiner ersten wissenschastlichen Arbeiten an daö schöne Gebirge,

dem unser Verein seine Zhätigkeit weiht, und er habe es für seine Pflicht erachtet, dem

ehrenvollen Rufe zu folgen, wenn auch gar vielen unter den zahlreichen Mitgliedern dcS

Vereines gewiß mir mehr Recht der Platz gebühre, den er einnehme, als ihm selbst.

Durch die Zhätigkeit seiner Vorgänge, der Herren Director E. Fenzl und Dr,

v. Ruthner seien die Geschäfte deS in erfreulichem Aufschwünge begriffenen Vereines in

cin geregeltes Geleise gekommen. Das wichtigste Ergebniß der Arbeiten des vorigen

VereinsjahrcS noch sei es ihm heute vergönnt, den Anwesenden vvrzulegen, den eben im
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Drucke vollendeten zweiten Band der „Mittheilungen des österreichischen Alpenvereins",

reffen Redaction uns« Schriftführer Herr Paul Gr eh man desorgte. An Umfang wie

an Zahl der Knnstbeilagen übei^rifft dieser Band nm ein Ansehnliches den ersten; gescn»

lcr^t in die drei Abtheilungen, I. Mittheilungen, 2. Notizen, 3. Litteratnr, enthält er

eben so anzielende als lcbrreichc Arbeiten der Herren Dr. v. Barth, A, Egger, L, v.

('iscink, Paul Grohmann, Dr. Holler, F. Keil, M. V. Lipoid, E. Peggcr, Peöcosta.

Dr. Pfaundler. I. Prettner, I. B. Purger, K. Reifsacher, A. v. Ruthner, Senn,

?. Simony, G. v. Sommaruga, K. v. Sonklar, A. Tricntl, I. Trinker, H. Wallmann

und Zulehner.

Hierauf macht Dr. v. Ruthner eine Mittheilung über die von ihm am 30. Juli

1861 unternommene Ersteigung der, nach den Messungen des k. k. Gcrgraphencorps

W. F. und nach Sonklar sogar 9933 Fuß hohen Wilden Kreuzspitze in Tirol.

Man komme auf die herrliche Doppelspitze entweder von Sterzing dnrch das

Psitscbcrthsl und durch dessen Seitenthal Burgum, oder von dem zwischen Sterzing und

der Pcststation Mittewald an der Hauptstraße liegenden Orte Manls durch das Senge«»

lbal und zuletzt durch das Valserthal oder von dem Dorfe Mühlbach an der Pustcr»

ihalerstraßc durch das Thal Val«, Er selbst, dei Vortragende, habe den Weg durch

Psitich gewählt.

Dr. v. Ruthner schilde>-t das Pfitscherthal bis zum Pfitscherjoche und verweilt

aus dessen Bcrgumwallung insbesondcrs bei dem Südrandc, in welchem nach seinem

Buge gegen Südwesten sich die Wilde Kreuzspitze in der obersten nordwestlichen Ecke

des Valseithalee zwischen dem letzteren Thale und dem Scitenthale von Psitsch, Burgum,

erhebt. Tie Ersteignnz erheischte von Burgum etwa !>/, Stunde bis auf die Burgum»

alxe und von da 3>/z bis 4 Stunden auf die Spitze nnd sei für geübte Bergsteiger

chnc namhafte Gefahren. Man steige durch das freundliche Thal Burgum, großentheilS

über Alpenweiden, wenngleich steil zur Alpe hinan, gehe dann dem Thalbache entgegen

in Steinkaren in östlicher Richtung, steige hierauf gegen Süden auf den Gletscher hin»

ms, der auf ziemlicher Höbe den Raum zwischen der Wilden Kreuzspitzc nnd dem West»

tili' von ihr aufragenden Äramcrspitz einnimmt und schreite auf diesem Ferner in der Rilb>

timg des von der Wilden Kreuzspitzc gegen Süden ziehenden Kammes, immer hart unterhalb

desselben, südwärts bis zu feiner tiefsten Einsattlung. lieber sie gelange man auf die

Lftseite desselben Kammes, der hier den Westrand de« obersten Theiles des Valscrthalcs

tildet uud habe nun in der der bisher eingehaltenen entgegengesetzten Richtung, also von

Lüden nach Rcrdcn, auf seinen Wänden, dann über ein Schneefeld, welches die oberste

Hcchmulde von ValS einnimmt und zuletzt etwas nach links über eine Felswand auf die

Witdenkreuzspitze zu klettern, so daß der Berg, aus dessen Spitze man aus Südosten

trete, während man sich auf dem Ferner von Burgum auf seiner Westseite befunden hat,

förmlich umgangen werden müsse.

Dr r. Ruthner traf das herrlichste Wetter an und venveiltc über drei Stunden

auf der Spitze. Er schildert das Panorama ausführlicher. Nur gegen Nord>Nordostcn hindere

der mächtige bei 11000 Fuß hohe Zug zwischen Dux und dem Zillerrhaler» Zamscr und

Zemmergrund, dann gegen Ost>Nordosten der nahe und gewaltige Schneekegel des Hohen»

feilers, des Kulminationspunktes der Zillerthalcr Gruppe, die Auesicht, in allen anderen

Richtungen dagegen sei dem Auge bis in die weitesten Fernen zu schweifen gestattet. So

sehe mait, immer ron links nach rechts weiter blickend über den näheren Bergzügcn gegen

Osten aus den hohen Tauern die Gruppen des Bcncdigcrs, Rödtspitzcs, Riesenfcrners und Groß»

glockners, darüber das Dachsteingebirge und die steierischen Tauern um den Hcchgolling, Ein

Theil der Karawankas, dann die schroffen Gebirge südlich über dem Boden von Lienz fol»

gen, auf sie aber die Südalpen an der italienischen Grenze und an der Ampezzanerstraße,

dann die übrigen Dclomitriesen südlich vom Pusterthale in Prags, Cnneberg und Fafs«
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Ks gegen Bozen und zum Monte Baldo, über dem Etschthale steigen die Gletscher von

Kendena und aus der Onlergruppc auf. Gegen Westen und Nordwesten über dein Iau»

fenthale, dann über Ratschingcs und Ridnnun throne die Oetzthalergruppe und ihr Ostrand

sowie der Südrand des Stubaierstockcs sei förmlich bloßgelegt. In nördlicher Richtung

erblicke man außer den näheren Bergen südlich vom Inn noch die Kalkberge im Norden

dieses Flusses bis weit hinaus gegen Baiern und könne zwischen der Dürer Gebirgskette

und der Psiticherhöhe zum Schlüsse noch einmal ferne Bergzüge, nämlich jene östlich

von Zell bis zum Kaiscrgcbirgc bei Knfstcin, auffinden.

Ans der näkeren Umgebung des Standpunktes sei der Anblick von Sterzina, nnd

von Kematen im Psitscherthalc, dann jener des nicht unbeträchtlichen Wilden Sceö im oberen

Valsertbale bescnders anziehend.

Auf dem Rückwege von der Spitze erlebte Dr. Ruthnrr ein unliebsames Aren»

teuer, weil sein Führer, der schon beim Heraufsteigen sich auf dem Burguin Ferner

geäußert hatte, es gebe eine Klamm, durch welche man ohne den weiten Nin.zcmg nm

die Wilde Kreuzspiße herum machen zu müssen, unmittelbar von Westen, eben vom Bur<

gnmer Ferner auf den Kamm im Süden von den Spitzen nud von da auf diese selbst

kommen könne, er wisse sie aber nicht genau zu finden, nun, ohne dem Vortragenden,

der glaubte, der Mann folge ihm nur langsamer noch nach, mir ein Wort zu sazc»,

diese von der Höhe leichter auffindbare Klamm snchtc und nachdem er sie wirklich «1»

gefunden durch sie unmittelbar auf den BurguimFerner hinabklettevte, rvogeg/il ??.

Ruthner die alte Bahn vom Hinaufwegc verfolgte. Als dieser vom Schncefeldc «rg

aus der mehrere hundert Fuß hohe» Felswand zur Einsattlung zwischen ValS und B«r>

gum hinanstieg, rutschte er etwas auf dem kleinen Schutte, der dort zwischen den ein>

zelnen Fclsdnrchbrüchen liegt, schlug mit der rechten Hand an ein vorspringendes Felsstilik

und ließ dabei in Folge einer Zuckung der Hand den Bergsteck entgleiten, der ui?'

aufhaltsam über die steile Wand in die Tiefe hinabschoß. Alle« Rufen nach dem Führer war

vergebens und nn» erst erkannte Ruthncr das wirkliche Sachrcrhältniß, daß idm

Begleiter gar nicht vachfolge. Er entschloß sich jetzt über die gefährliche Wand hinabzu»

steigen, um den Bergstock zu suchen und kam so die ganze Höhe der Wand von etwa

4ÜÖ Fuß bis an ihren Fuß auf dem gegen den Wilden See zu stul geneigten ^crvkc>

felde hinab, ebne ihn zu finden. Eben so wenig erblickte er ihn auf diesem Schnecfelkk

Hätte Dr, Rnthncr nicht besorgt, daß man weitläufige Anstalten machen weide, ih»

aufzusuchen, wenn er bis zum Abend nicht nach Pfitich zunickgekehrt fein würde, sc bätte

er es vorgezogen, den Weg über das Schncefeld, an dessen Rande er sich befand, dann

über die Felskarc an den Wilden See und von da durch das Valserlhal »ach Mühila ^

einzuschlagen, als die gefährliche, inindestens V0O Fuß hohe Wand zur Einsattlung ohr,e

Bergstock cmporzuklettkin. Nm die Allarmnung zu vermeiden, einschloß er 'ich aber

dennoch zum letzteren. Er erreichte die Scharte glücklich, mußte jedoch dann über den

ganzen Ferner von Burgum und selbst über dessen steiles Ende ohne Hülfe eine? Steele

gehen, weil der Führer auch darüber allein vorausgegangen war, um, wie er sich äußcri,',

„cem Weichwcrdcn des Schnees auszukommen". Doch auch diese Strecke legte der

Sprecher ohne Unfall zurück und ging dann nach Burgum und Abends noch nach dem

2 bis 3 Stunden von Burgum entfernten Sterzing. Dr. v. Ruthner spricht die Anfielt

aus, daß die Wilde Ärcuzspitzc als eine der prachtvollsten Ausfichkswarten in den Alpe,',

die zugleich ohne wesentliche Gefahr und von dem bequemen Standquartier Sterzing in

der kurzen Zeit von 7 bis 9 Stunden erstiegen werden könne, eine Zukunft hat unk

ein vielberühmter Berg werden wird, wen» mir einmal die Brennerbahn vollendet sein

wird, und fordert schließlich die echten Hochgebirgefrennde, die nicht erst einer Eisenden

zu ihren Bergfahrten bedürfen, auf, schon jetzt dem schönen Berge gerecht zu werden.

V«ranl«ortltchkr Mdartrur Sr. Leopold Schweitzer. VrmKeret der K. Wiener Zktui»!



Jalob Meyerbeer.

Von Ä. w, Ämbros.

I.

Der Tod Meyerbeers hat trotz der allgemeinen Spannung durch ungelöste „Welt-

fragen" Sensation erregt und eine Zeitlang die Journale lebhaft beschäftigt. Als

1848, in allerdings noch verwirrtercn Zeitkäufen, Donizetti starb, machte die blanke

Notiz die Runde durch die Journale, während bei Meyerbeer sogar der Umstand,

ob er am 5 , September 1794 oder am 5. September 1791 geboren sei, zur

Streitfrage werden konnte, bis uns die ofsiciellen Berliner Geburtslisten belehrten,

er habe am 6. Elul im Jahre der Welt SS51 das Licht der Welt erblickt. Es

bedurfte freilich eines Ruhmes, wie jener Meyerbeers um die allgemeine Auf«

merksamkeit in diesem Grade zu erregen. Pico von Mirandola's Grabichrist in

Florenz gilt für prahlerischen Bombast, auf Mcyerbeer könnte sie aber buchstäblich

und ohne Ucbertreibung angewendet werden. Der Pianist Lharles Wehle, der

eben dabei ist, eine Künstlerfahrt durch Ostindien zu machen, hörte wirklich

Mzst auf Java in Batavia eine ganz leidliche Aufführung der Hugenotten. ES

ist natürlich, daß bei einer Berühmtheit dieses Ranges in allen Journalen das

curi-iouluui vir« vorbeikutschirte. so wie es nicht bloß natürlich, sondern auch

schicklich und recht war, daß man keinen anderen Nachruf für den im Leben so

oft hart angefochtenen Musiker Meyerbeer hörte, als einen warm anerkennenden

(für Meyerbecr, den Menschen, hat es nie andere als lobende Stimmen gegeben).

Wer hätte auch das Herz, vom frisch zugeschütteten Grabe eines bedeutenden Man

nes sich wegwendend, sofort, was er geleistet, einer rücksichtslosen Kritik zu unter

ziehen? Man mag über den akademischen Gebrauch lächeln, einem verstorbenen

Mitbruder eine Gedächtnißrede zu halten, die gleich im vorhinein als „Eloge" an»

gelegt ist, es ist doch eine richtige Empfindung darin. Jetzt kommt allmälig der

Zeitpunkt heran, wo eine parteilose Kritik wird bedacht sein müssen, dem Heim

gegangenen Meister seine rechte Höhe und Stelle in der Kunstgeschichte anzu

weisen. Das ist gar nicht so leicht, als es scheinen könnte. Meyerbeer ist eine so

glänzende Erscheinung, daß der Glanz über die sehr bedenklichen Seiten seines

künstlerischen Wesens täuschen könnte. Unter allen Musikern der letzten Zeit ver

einigte Meyerbcer die Eigenschaften eines außerordentlichen Talentes und einer

diesem Talente gleichkommenden Durchbildung in einem Grade, wie kein anderer.

Kiesewcttcr schließt seine Musikgeschichte mit der „Epoche Beethoven-Rossini 181S—?«

ab, wir haben seitdem schon wieder genug erlebt, um an die Stelle jenes Frage»

»«Anschrift. 1»«. «a», rv. L9
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Zeichens die Jahreszahl 1830 setzen und schon wieder eine weitere Epoche Mcn-

delsiohn-Mcyerbecr statuiren zu kennen. Der Lärm, der für die Richtung Wagncr-

Li5zt erhoben wurde, die aufs Tagesprogramm gesetzte Mufikrevolution haben im

letzten Jahrzehnt Meyerbcer hinter den von den Kämpfen der „Zukunftsmusik"

aufgewirbelten Staubwolken einigermaßen verschwinden lassen, trotzdem war und

blieb er der eigentliche musikalische Repräsentant der Zeit mit ihren guten, wie mil

ihren schlimmen Eigenheiten — der Mnsiker der Epoche der Eisenbahnen, Tele»

graphen, Glaspaläste, des obenan schwimmenden Millionärthums, der grandiosen

Jndnstrieunternchmungen und des auf den Siedepunkt emporgetnebcncn moder»

neu Löbens.

Wir erinnern uns wohl noch Alle der Zeit, als Felix Mendelsfohn-Bartholdv

starb. Es war im November 1840, als unerwartet (denn kaum hatte etwas von

einem ernstlichen Unwohlsein verlautet) die Traucrkundc erscholl. Ein allgemeiner

Ausruf schmerzlichster Theilnahmc in ganz Deutschland beantwortete sie. Das war

keine ofsiciclle Trauer, welche, Lorbeerkränze auf Sammtkissen tragend, öffentliche

Deimnsteationen macht und endlich eine Subskriptionsliste zur Errichtung ein«

Mom m nteL für den Unvergeßlichen von Haus zu Haus sendet: hier fühlte Mr

im Geiste und in der Wahrheit, was die Welt verloren. Ein schöner Stern, zu

dessen glänzendem und doch so milden Lichte wir mit Freuden emporgeblickt, war

eher als wir denken konnten erloschen — der Verlust traf beinahe, wie ein pcr>

sönlicher, selbst jene, die den früh verklärten Meister nur aus seinen Werken kann

ten. Fast eben so plötzlich hat uns im lctztverflosfenen Mai die Nachricht vom Todc

Meyerbeers überrascht — es hat in Paris und Berlin fürstlich glänzenden Leichen

pomp gesetzt, gelehrte und ungelchrte Gesellschaften zogen feierlich auf, Trauer»

sahnen wehten. Trauerchöre erschollen, preisende Gedächtnißreden wurden gehalten,

und schon lesen wir, daß der Platz vor dein Opernhaus? iu Paris künftig nach

dem Namen des Mannes genannt werden soll, dessen Tonschöpfuugcn die franzö

sische Oper auf eine glänzende Höhe gehoben, wie sie solche früher kaum zu Glucks

Zeiten zu erreichen vermocht, Frankreich reclamirt den Verewigten als den Seinen

und gönnt Deutschland kaum sein Grab, und selbst Italien, welches von allen jen

seits der Alpen geborenen Tonsetzern noch heutzutage ungefähr so denkt, wie jener

berühmte neapolitanische Musiker zu Anfang dieses Jahrhunderts, welcher Mozart

und Haydn mit der Collectivbczeichnung i daibirri beehrte, selbst Italien bringt

seine Huldigungen dar; in Rom, das für Musiksachen stets für besonders kritisch

gegolten, steht einer glänzenden Gedächtnißfeicr nicht des Meisters fremde Musik,

sondern mir seine alttestamentarische Abstammung im Wege, der Verleger Guidi

in Flcrenz druckt seine sämmtlichcn Compositionen nach und wirkt das Wunder,

die Niesenpartituren dcS Robert und der Hugenotten in eine ^ckiiiionl: econo-

mic«-tä5c!ldill' zn bringen, welche Prof Basevi als begeisterter Commentator illu-

stiirt. Meyerbeer hinterläßt einen Weltruf und das Vermögen eines Millionärs

anders als jener arme Tenfel, den man 1791 zn Wien in die Armengrube wart,

weil er nicht so viel hinterlassen hatte, um für ihn ein eigenes Grab zu zahlen,
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und der Wolfgang Amadeus Mozart hieß. Meyerbeers Tod ist mit eincm Glänze

umgeben, der dem Glänze entspricht, womit sein Leben unigeben war; er warder

Mann der Zeit und die Zeit hat ihn in ihrer Weise geehrt. Es ist nur leider in

dem ganzen luxuriösen Prunke, in der kalten Pracht dn'ser Ovationen auch nicht

ein einziger warm aus dem Herzen kommender Ton zu entdecken, deren wir bei

Mendelssohns Bestattung so vielen begegnen, wie wenn am Sarge, vor dem die

trauernde Gattin kniet, der herrliche Chor aus Paulus „Siehe wir preisen selig"

angestimmt wird, wie wenn zu Dessau auf dem Bahnhose der Trauerzug von

einem SZngcrchor begnißt wird, den der alte Meister Friedrich Schneider unter

bitterlichem Weinen leitet. Und obwohl zur Vollendung der Glorie eines Künst

lers Eorreggio's traditioneller Sack mit Kupfcrgeld sicher nicht nöthig ist, so IM

jener Millionärpomp, jenes in Musik und Unsterblichkeit übersetzte moderne Ban

kier» und Crösuswescn wiederum etwas, das mit dem reinen Künstlerthume nicht

recht zusammengehen will. Die Parallele zwischen Mendelssohn' und Meyerbcer

ließe sich fortsetzen. Beide waren Söhne sehr reicher israelitischer VZter aus Ber

lin, beider Erziehung war die sorgfältigste, beide zeigten bald so entschiedenes und

großes Talent zur Tonkunst, daß, gegen die Familientraditionen, von den Eltern

selbst die Musik zu ihrem Lcbcnsbernfe bestimmt wurde. Sie konnten, Dank sei es

ihren Glücksgütern, ihre Kunst nach Lust und Ucberzeugung üben, ohne der furcht

baren Trias: Publicum, Necensentcn, Verleger gegen bessere Uebcrzeugnng Opfer

bringen zu müssen, sie wurden beide große Tonsetzer, die bedeutendsten ihrer Zeit

iogar, obwohl sie es, wie jener sie bewundernde Börsenmann sagte: „Gott sei

Dank, nicht nöthig gehabt hätten". Mendelssohn wendete sich in seinen Haupt

werken der religiösen, Meyerbcer der dramatischen Musik zu, jener hätte die „Hu

genotten" schwerlich in Musik setzen können (und wollen), für den anderen wäre

.Paulus" eine Unmöglichkeit gewesen. Beide wendeten an ihre Werke die größte

Sorgfalt und gaben der Horaz'schen Regel „nomim iiremätur in »nimm" eine

noch erweiterte Auslegung. Mendelssohn beginnt seine ^-moll-Symvhonie, seine

Walpurgisnacht als Jüngling in Nom vnd vollendet und veröffentlicht sie nach

Jahren als Mann in Leipzig, er arbeitet seinen „Elias" nach der ersten Auffüh

rung um, und bringt Breitkopf nud Härtels Notcnstcchcr zu gelinder Verzweif

lung, weil sie an den fertigen Platten immer noch ändern müssen: Meyerbcer zahlt

ein Rcugeld, übcr dessen Höhe jeder deutsche Componnt und Capcllmeistcr in

Ohnmacht fallen könnte, um seine „Hugenotten" nicht zur bedungenen Zeit ablie

fern zu müssen, sondern Zeit zum Feilen und Bessern zu gewinnen, und er kann

sich so wenig entschließen, seine „Africanerin" in die Welt zu schicken, che er die

rechten Leute dafür gefunden, daß das längst fertige Werk darüber znm 0mi«

postkumum wird. Ein wesentlicher Unterschied zwischen den beiden Meistern tritt

aber gerade hier bedeutend zu Tage, Bei Mendelssohn macht jenes Zögern nnd

stete Bessern den Eindruck vielleicht gar zu zarter, aber echt künstlerischer Gewissen

haftigkeit, bei Meyerbcer ist es mehr zähe Vorsicht, Aengstlichkeit vor einem Miß

erfolge. Es ist bekannt, daß Mendelssohn Musikzeitungen nnd Necensionen so gut

69'



1092

wie gar nie las, und als ihm einmal doch ausnahmsweise eine Besprechung seiner

Melusinen-Ouverture zu Gesichte kam , worin ein Wohlmeinender etwas von

Smaragdschlössern unter den Wellen, goldschuppigen Meerweibern u, s. w. faselte,

äußerte er sich mehr verwundert als dankbar. Meyerbeer, „obwohl er's, Gott sei

Dank, nicht nöthig gehabt hätte", zitterte vor dem unbedeutendsten Feuillctonisten,

und Heine, von dessen Witz man sagen könnte, waö Jean Paul vom Witze seines

Hosjunkcrs Matthicu im „Hceperus" sagt; „er habe die Kälte, den Sprung, die

Schönheitslinic und den Giftzahn von den Schlangen geborgt", Heine, der

noch halb sterbend den Erfolg des „Propheten" in einem frech-witzigen Gedichte

verhöhnte, soll durch die kindisch-burleske Neckerei: „Meycrbecr componirc seine

Sachen gar nicht selbst, sondern halte in Berlin einen gewissen Chouin gefangen,

der für ihn componiren müsse", den io verständigen Mann fast zur Verzweiflung

gebracht haben — sicher war er „in des Dulders Kranz ein schrecklicher Dorn".

Allerdings aber war auch die journalistische Reclame für Mcycrbeer in einer

Weise thätig, die alles hinter sich zurückläßt, was auf diesem Gebiete je geleistet

worden, Wer die Verhältnisse der französischen Tagcetritik kennt, der möge selbst

die Frage beantworten, ob es reine Freude an der Vortrefflichkeit der Kunstwerke

allein war, was die geistvollen und eleganten Federn des Feuilletons und der Cor»

respondenz in solche Bewegung setzte. Jede auch nur in Ausficht stehende neue Ai-

beit Meyerbecr« wurde der Welt wie ein glänzender Sieg sofort mit 24 blasen

den Postilloncn verkündigt. Zuweilen tauchte die Ncclame an Orten auf, wo sie

kein Mensch suchen würde — sie glich jenen Sendlingen der Kauslcute, welche

dem harmlos aus dem Eiscnbahnwaggon Steigenden unversehens eine die uner

hörte Vortrefflichkeit und erstaunliche Billigkeit der Waarcn des Herrn N. N. prei

sende Annonce in die Hand drückt Wir erinnern uns z. B. einer Besprechung

eines unbedeutenden in Paris aufgeführten Balletcs mit Musik von A. Adam,

„I/ile des iiirate«". Plötzlich nahm die Sache folgende nnvermuthete Wendunz:

„Doch wer ist der Mann dort mitten in den Sitzreihen der Zusehcr, dessen Züge

an die edlen Raubvögel erinnern, die tagüber in den Felsenritzen der Pyrenäen

verborgen find, nm Nachts ihre Beute zu suchen (!). Er horcht anscheinend mit

Antheil, plötzlich schließen sich seine Augen, seine Züge verklären sich und seine

Phantasie entführt ihn von der Insel der Piraten in unbekannte Regionen; dann

flüstern seine zahlreichen Glaubensgenossen im Parterre: unser Bruder hat eine

neue, eine große Inspiration!" Die schwindelndste Höhe erreichte dieses Treiben

1849 nach den ersten Aufführungen des Propheten. Die Neclame feuerte jetzt mit

Kanonen und läutete mit allen Glocken. Wir lasen damals in den Pariser Jour

nalen in allem Ernst die Behauptung: „Der Prophet sei das größte, vollendetste

Musikwerk aller Zeiten, der höchste Gipfel der Kunst und ein noch höherer Auf

schwung absolut unmöglich. Denn, so wie Meyerbeer in seinen früheren Werken

alle Meister übeitroffen, die vor ihm waren, so habe er im Propheten sich selbst

und seine früheren Werke übcrtroffen". Karl Hugo, der seitdem die Welt als

„Automimikcr" in gerechtes Erstaunen versetzt hat, berichtete damals als Eorre-
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spondent ans Paris an die „Augsburger allg. Zeitung" und an den „Wiener

Courier" über das unerhörte Weltwunder, Man habe sagt er unter anderem, — «

bisher Melodie und Harmonie zu sehr getrennt, erstere sei der Oper, letztere der

Kirchenmusik vorbehalten gewesen. Mcyerbeer aber sei der erste, der es verstanden,

die Harmonie in der Oper einzuführen, „was die meisten Musiker Instrumentation

nennen" (!!). Weiterhin belehrt nns unser Automimiker Historisirend: „Die zur

Melodie veredelte Phrase sei in der Folge zum Necitativ erhoben worden", und

meint endlich: „er kenne etwa nur noch eine einzige Oper, die auch so ganz eins

in sich selbst sei, wie der Prophet, und das sei Bellini's Norma". Was Wohl

Meyerbeer, der hochgebildete Musiker, der geistvolle Mann denken mochte, wenn er

dergleichen zu lesen bekam? Die französische Kritik im „National" rühmte den

Propheten als eine Oper, in welcher sich die musikalische Wirkung zu riesenhaften

Verhältnissen erhebt («ü 1'Mot musical preml des Proportion» gigantesciues)

— man könnte dasselbe auch von der damaligen Kritik dieser Oper sagen. Diese

verschonte nicht einmal den armen Mozart — sie holte ihn herbei und „hieb

ihn in Stücken vor dem Herrn", wie weiland zu Gilgal der Prophet Samuel

den König Agag. Die Frage, welche Samuel vor der Execution that, und die

man im 1. Buche Samuels, Cap. 15, V. 14, nachlesen möge, möchte man hier

hinterdrein thun. Es ist doch zu hübsch, wenn wir zu lesen bekommen, Mozart

habe in seinem „Don Juan" wohl eine Ahnung von dramatischer Musik (!), aber

er bringe zu viel Melodie, um wirklich dramatisch sein zu können. Besserund

gemäßigter schrieb Adolf Adam, der Componist des „Postillon", in der „Jndepen-

dmce", er lobte „Schwung und Größe des Stiles, die glückliche Anwendung der

Gzenthümlichkciten der italienischen, deutschen und französischen Schreibart, scharfe

Warakteristik" u. s. w. Der verständige Artikel that zwischen all' den Orgien der

maßlosesten Lobhudelei ordentlich wohl! Man mußte schon Gott danken, wenn ein

gebildeter Musiker das Wort nahm, denn es ist wahrhaft unglaublich, was da>

mals die publike Musikschreibcrei musikalisch ganz Ungebildeter und Unberufener

leistete und mit welcher frechen Anmahlichkeit sie auftrat Es wäre der Mühe

Werth, z. B. die Angriffe des bekannten Schöngeistes Herrn Braun v. Braunthal

auf Gluck ans den damaligen Journalen herauszusuchen. Man hat Glucks Werke

so oft und mit Recht mit der edelsten Antike verglichen — nun wir wissen, was

sich Antiken in Italien gefallen lassen müssen, wenn sie zufällig an einer Straßen

ecke oder unter öffentlichen Portiken, zu denen Krethi und Plethi freien Zutritt

bat, aufgestellt sind.

Hatte sich Meyerbeer in Frankreich das beinahe unantastbare Ansehen des

Meisters der Meister erworben, so fehlte es diesseits des Rheines nicht an Geg

nern. Den Jugendarbeiten Meyerbeers war die Kritik in Deutschland allerdings

sehr wohlwollend entgegengekommen. Im Jahre 1811 schrieb in der „Leipziger

Musikzeitung" nach einer Aufführung der Cantate „Gott und die Natur" ein

Berichterstatter aus Berlin: „Möge Herr Meyer Beer auf dem Pfade der Kunst

mit der Ausdauer, dem Fleiße und der Bescheidenheit fortwandeln, die man bis»
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her an ihm so hochschätzen durfte, und wir haben der Kunst reiche Früchte von

ihm zu versprechen". Seine Oper „Jephta's Tochter" erwarb die Achtung der

» Musiker, beim Publicum fand sie eine kühle Aufnahme, „sie sei zu sehr im Stile

cincS Oratoriums gehalten": die halbkomische Oper „Alimelek" gefiel nur in Prag.

Als Mcyerbecr sich der damals Alles bis zum Tanmcl begeisternden Noisinischen

Manier in die Arme geworfen, stiegen seine Actien beim deutschen Opernpublicum ,

während Meuerbeers Mitschüler und treuer Freund C. M. v. Weber, dem die

neue Richtung des befreundeten Eomponistcn allerdings wie ein Renegatenschritt

erscheinen mußte, den Irrweg beklagte, ans den hier ein großes deutsches Talent

gcrathen sei. Indessen errang Meyerbcers „Crociato" unter den Arbeiten seiner

rossinisircnden Periode in Italien wie in Deutschland einen glänzenden und nach»

haltigen Erfolg, Bon der ersten Ausführung, die zu Venedig am 26. December

1d24 stattfand, erzählt man eine pikante Geschichte. Der schlaue Meycrbecr habe

Tags vor der Aufführung bei dem eben damals auf der vollsten Sonnenhöhe

seines Ruhmes stehenden, zufällig in Venedig anwesenden Rossini den Aengstlichen

gespielt und endlich die Sache geschickt so zn wenden gewußt, daß Rossini eine

ziemlich hohe Wette anbot, die Oper werde „alle stelle" gehen. Am folgenden

Abend erschien Rossini mit seinen sämmtlichcn Orden geschmückt in einer der ersten

^ogen der Fenice und applandirte Nummer für Nummer mit Enthusiasmus,

natürlich das ganze Publicum mit, die Oper ging alle stelle, und am folgenden

Morgen sendete der glückliche junge Maestro den Wettschilling mit einem Brief-

chen: „Noch nie habe er eine Wette so mit Freuden verloren" u. s. w. Die Ge.^

schichte ist schwerlich wahr, denn Meyerbeers Ruf stand in Italien damals schon

fest, er hatte bereits 1818 in Padua seine Oper „Romilcla e Oostan/a" und

dann noch eine ga«ze Reihe Opern mit glänzendem Beifall zur Aufführung ge

bracht, jedenfalls aber verdient die Jnvention in Nabeners „Kunst superfeiner Be

stechung" ihre Stelle. Es hat oder hätte keines solchen Stratagems bedurft. Hält

man den dauernden Erfolg des Crociato (noch 1837 fiel auf ihn zu Prag die

Wahl der k. böhmischen Stände als Krönungsoper, wo er mit einem für das

Präger Theater unerhörten Pomp in Scenc gefetzt wurde) neben den schnell ver

flackerten Ruhm der italicnisirenden Opern des gar nicht zu verachtenden Otto

Nicolai (leiuMria u. s. w ), so zeigt sich klar genug der Unterschied zwischen

der äußerlich ähnlich angelegten Arbeit des Genies und des bloßen Talentes,

Als der große Wendepunkt eintrat und Meyerbeer seinen „liodert le

llmble« am 21. November 1831 zu Paris mit brillantem Erfolge auf die Bühne

gebracht, fingen sor'ort die Zeitungsenten an in Scharen über den Rhein zu

schwimmen, die Blätter wurden nicht müde, über das neue Werk kürzere und län

gere Notizen zu bringen. Jeder Act, hieß es, habe einen anderen und jeder einen

mit unübertrefflicher Meisterschaft behandelten Musikstil, der erste Act sei französisch,

der zweite italienisch, der dritte deutsch n. s. w. „Die neueste Oper unseres Lands

mannes", stand wieder anderwärts zu lesen, „vereinigt, darüber sind alle Stim

men einig, den brillanten Glanz und die süße Lieblichkeit der Melodie Rossini's
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richtige deutsche Musikphilister darüber, daß dieses Meisterwerk „keine Ouvertüre"

habe. Auch die Censur machte ein bedenkliches Gesicht, das sogar schon beim Titel

der Oper ansing. Wir erinnern uns, ein „cenfurirtes" Exemplar des Textbuches

in Händen gehabt zu haben, wo durch die Kraft und Macht des Rothstiftes die

Benennung „Robert der Tcmel" in „Robert der Schwarze" gemildert war. Der

gleichen Dinge waren zu jenen Zeiten etwas ganz gewöhnliches. So hatte 1822 auf

einer Hofbühne, wo unter keiner Bedingung Feuergcwehre knallen durften, im

„Freischützen" sich Max einer Armbrust bedienen und singen müssen: „Frei

bolzen sind's, die ich mit jenem goß!" Rossinis „Tcll" wurde in Berlin zum

.Andreas Hofer" und wir erinnern uns Aubers „Mafaniello" als „Näubcrchcf

Lorenzo" auf der Bühne kennen gelernt zu haben. Indessen behielt der Teufel

diesmal sein Recht und figurirtc richtig als Teufel in Deutschland, zuerst auf der

k. Hvfopernbühne in Berlin. Der Erfolg war groß. Hatte der Blumcnchor'in dem

Oratorium „Gott und die Natur" 1811 dem jungen Komponisten ein lobpreisen

des Sonett in der „Berliner Zeitung" eingetragen, so machte sich jetzt die Be

wunderung des neuesten Werkes in einer Novelle aus dem damals beliebten Genre

der Kunstnovellen Luft, sie hieß, wenn wir uns recht erinnern, „Alice". Nur fand

man die Oper zu lang „und es wurde der Vorschlag laut, sie zwischen zwei

Abende zu theilen". Berlin, das seinen Witz über Gerechte und Ungerechte schim

mern läßt, ermangelte nicht, ein Gespräch zweier Eckensteher in Umlauf zu setzen,

wo einer den anderen frägt, ob es denn wahr >ei, daß man an einem Abend den

Robert und am folgenden den „Deibel" geben wolle, was aber der Befragte als

unpraktisch verwirft, „weil man ja bei diefem Arrangement am ersten Abend den

Meyer und am zweiten den Beeren herausrufen müßte". In Wien lief das Theater

m der Josephstadt den übrigen den Rang ab und brachte mit seinen bescheidenen

Mitteln die Riesenoper, die sich dort freilich ausnahm, wie der Wallfisch im Kar

pfenteiche. Das Kärntnerthortheater setzte sie bald darauf glänzend in Scene. Irren

wir nicht, so war es Schikhs „Modenzeitung", die eine von Carlo (Karl Kurtz)

sehr gut geschriebene, im Ganzen sehr anerkennende Beurtheilung brachte , aber es

fehle dem Ganzen denn doch der Zug einer echt elassischen Vollendung, und da

sei denn gar sehr die Frage, ob die Folgezeit dieses Werk von der gegenwärtigen

empfangen werde, wie diese die Werke Mozarts, Haudns, Beethovens von der frü

heren empfangen habe. Der Wiener Humor aber griff, wie billig, den Text auf

und stellte ihn auf den Kopf. Hat Heine sein Urtheil über „liodert I? cliuKI?"

in die Verse zusammengefaßt:

„Es ist ein großes Zauberstück

Boll Teufelslust und Liebe,

Von Meyerbeer ist die Musik,

Der schlechte Text von Scribe."

so zerrupfte Nestroy in seiner Parodie „Robert der Teuxel" den „schlechten Text"

in wahrhaftig unbarmherzig witziger Weise, Wien lachte sich über den Schwank
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halbtodt, ohne über dem „Teuxel" das Wohlgefallen am „Teufel" zu verlieren.

Mit den Leiden des väterlichen Herzens Bertrams und mit Roberts Glück in der

Liebe mid Unglück im Spiele konnte es ohnehin kein Mensch ernsthaft nehmen,

das Original sah selbst wie eine bittere Satyre auf die „Nomantik" nach franzö

sischen Principien ans. Der Trost, den der Directvr in der Hauptprobe des „Ro

bert" dein über die Spötteleien der anwesenden Journalisten verzagten Meyer

beer gegeben: „8«)ex «ans mquietude — cel», ir«, aux nues, «t, Kr», le tour

clu moncl«", bewährte sich. In Mexico, in Lima, in Havanna, in Algier sah und

hörte man „Robert" mit gleichem Entzücken wie in Europa, Gewisse Wendunzen

des Textes, wie „l'or n'est qu'une clümere" wurden sprüchwörtlich, und die

Dilettantinnen in aller Herren Länder ließen ihr „Gnade, Gnade" so ohne Ende

hören, daß man am Ende selbst um Gnade hätte rufen mögen.

Nach dem Erfolg des „Robert" war alle Welt, wie natürlich, auf des großen

Maestro nächste Oper mehr als gespannt. Beinahe fünf Jahre verflossen, ehe die

„Hugenotten" am 21. Februar 183« zu Paris zur Aufführung kamen. Das Werk

war schon früher mit Emphase angekündigt worden, z, B. theiltc eine Zeitungs

notiz ganz ernsthaft und ohne Spott mit, daß Meyerbeer in seiner Oper „sogar

das Pelotonfeuer fingen lasse", womit die im letzten Acte hinter der Scenc takt

gerecht abprasfelnden Gewchrsalven gemeint sind. Diesmal hörte man während der

Probe keine Witzeleien, vielmehr rühmten die Journale noch vor der Aufführung

die Nummern, die man „bemerkte", den Banketchor im ersten Act, der dann wirk

lich das Publicum „elcktrisirte", ein „brillantes Frauentrio" im zweiten Act und

„ein Urlo fanatischer Mönche". Ferdinand Ries, der damals in Paris weilte, be

richtete nach Deutschland: „Die Oper mache ihm die größte Freude, der vierte

Act sei außerordentlich, nur die Scene, wo Don Juan dem Comthur gegenüber

steht, halte damit den Vergleich aus". August Lewald schrieb einen langen, höchst

enthusiastischen Bericht, der manche feine Bemerkung über» das Werk und die Auf

führung enthielt; merkwürdig ist es, daß der Berichterstatter von der leidenschaft

lichen Scene zwischen Raoul und Valentine zu Ende des vierten Actes, dem Gipfel

des ganzen Werkes, nur ganz flüchtig Erwähnung macht. Dagegen erblickt er in

der letzten Vision Marcells, „das, was die Franzosen I« vrai sublime nennen".

Daß man in dieser Stelle wie in der ähnlichen Hymne, mit welcher späterhin

Johann der falsche Prophet vor den Mauern Münsters den elcktrogalvanischen

Sonnenaufgang accompagnirt, in Paris des Großen Größtes, des Schönen Schön

stes erblickte, ist natürlich. Wenn „im Orchester", wie Lewald rühmt, „neun große

Harfen ihre jubelnden Arpeggien anstimmen, wenn zeitweise Trompeten, Pauken

und Posaunen dareinschmettern, der Tenor, neben dem Souffleurkasten mit gen

Himmel gehobenen Augen und ausgebreiteten Armen dastehend, sein „Ht <le poi-

trin«" schreit, und absatzweise ein „formidabler" Chor cinfällt, dann hört der

Pariser Epicier Cherubim und Seraphim singen und hat die richtige Vorstellung,

wie man im Himmel musicirt" — wobei nur die Frage ist, wer Recht hat, ob er,

oder Papst Pius VI,, der nach Palestrina's Marcellus-Messe dasselbe sagte, eS
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wäre denn, daß man im Himmel abwechselnd im Palcstrina-Stil und im Stile

Meyerbccrs Musif macht. Lewald kannte sich daher auch nicht vor Unmuth. als

er die in Paris mit überschwenglichem Pompe geschaute Oper in Deutichland

wieder zu sehen bekam, armselig ausgestattet, schlecht gesungen und mit Kürzunzen

und Neductionen aller Art mißhandelt, wie dem, statt der neun Harfen „im Or

chester ein armer Violineinsicdlcr piepte!" Lewald denuncirte das Aergcrniß an

Meycrbeer nach Paris in einem „Sendschreiben". Jener „piepende Violineinsied

ler" kann als das Prototyp alles dessen gelten, was deutsche Theater seitdem an

Meyerbccrs Partitur gcthan Das „Kürzen" ist ohnehin eine geheime Leidenschaft

der Opernrcgisseure und Capellmeister, kaum aber wird einem zweiten Werte so

mitgespielt, wie den „Hugenotten". Daß der halbe fünfte Act mit dem Ball und

Raonls großer Arie ein- für allemal wegfällt, ist das Geringste, daß einzelne, oft

sehr werthvolle Nummern ganz ausfallen, ist noch immer nicht das Aergste, aber

wahrhaft unverantwortlich ist das Verstümmeln der beibehaltenen Nummern. Meist

wird in der ersten Hälfte gekürzt, um den „effektvollen" Schluß beizubehalten ; da

nun aber Meyerbeer in den Schlüssen meist sehr heftig und rasch modulirt, so

machen sie, so allein hingestellt, beinahe den Eindruck des Verrückten. Was würde

der Bildhauer sagen, dessen sorgsam proportionirte Statue man zerschlüge uno ihr

die Beine unmittelbar an den Hals kitten wollte, damit sie m einer Nische be»

stimmten Maßes <für die Oper ist diese Nische die „herkömmliche Theatcrzeit")

untergebracht werden könne? Donatello soll bei einer Statnengruppe seines Schü

lers Nanni d'Antonio di Banco zu einem solchen Gewaltmittel gegriffen haben,

das Factum steht aber in der Kunstgeschichte einzig da! Wenn Meyerbeer in der

Waffenweihe die Steigerung von der ersten ruhig beginnenden Berathung bis zu

dem vulkanartigen Ausbruch des Fanatismus so genau Schritt für Schritt berech

net hat. daß auch nicht ein Takt fehlen darf, ohne daß die meisterhafte Anlage

des Ganzen verkümmert und die Kürzling zu wahrer Verstümmelung wird, so ist

es keine Entschuldigung, wenn dagegen eingewendet werden wollte, daß man ja

dieselben Motive schon gehört. „Ein organisches Kunstwerk ist kein Bilderspiel zum

Zusammensetzen für die lieben Kleinen, wo man beliebig weglassen und einflicken

kann. Da nun aber auch kleinere und kleinste deutsche Bühnen mit den „Huge

notten" ihren Schnitt machen wollten, so wurde in der Oper wahrhaft vandalisch

herumgewirthschaftct". Daß man die unentbehrliche Ausstattung, welche für die

Wirkung des Ganzen so wesentlich ist. nicht überall, sondern nur eben an Büh

nen ersten Ranges, wie in Berlin u. s. w. daran wendete, ist natürlich. Gerade

in dieser Beziehung sieht man aber auf deutschen Bühnen zuweilen geradezu Ko

misches. Wir erinnern uns Schumanns „Genovefa" auf dem Theater einer be

rühmten deutscheu Stadt gesehen zu haben. Hier trat gleich in der ersten Scenc

Bischof Hidulphus im richtigsten Bilderbuchcostüme auf, als der abstracte Bischof

mit ?nfel und Krummstab , und als im letzten Acte Alles zu Geuovefa's

Rettung ins wilde Fclfenthal eilte, erschien der Ehrwürdige abermals in ponti-

ScaliduL.
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Hatten und haben die „Hugenotten" vom Rothstifte der Regisseure und Ca«

pellmeister zu leiden, so hätte um ein Haar die Cenfur wenigstens in Süd-Deutsch»

land einen großen Querstrich über das Ganze gemacht. Als eine Sängerin in P.

in einem Concert die brillante Arie Margaretha s singen wollte, durfte auf dem

Zettel nur stehen: „Arie aus Meyerbeers neuester Oper, gesungen von Ma

dame N, N." Frau Birch-Pfeiffer arbeitete den Text zu einer Puritanergeschichte

um, das Rechte (!) traf aber erst der Reformator und Deformator der die „Hu

genotten zu den „Ghibellinen in Pisa" umschuf. In dieser Gestalt wurde das

Opus sogar gedruckt! Meyerbeer soll darüber außer sich gewesen sein, den Choral

„Ein' feste Burg" als Ghibellinenhymne figuriren zu sehen. Es ist kaum schlim

mer, als wenn er selbst nachher den in sein „Feldlager in Schlesien" eingefloch«

tenen Dessauer Marsch im „Nordstern" als „heiligen russischen Nationalgesang"

an Mann brachte — er wurde in den „Ghibellinen" gleichsam anticipando für

eine Sünde bestraft, die er erst später beging.

Die geistlose Parodirwuth verschonte, wie begreiflich, das Werk nicht, von

dem alle Welt redete. In Hamburg kam ein Machwerk aufs Theater unter dem

Titel: „Hugo s Noten, oder was Bartholomeus macht" — das sollte an „die

Hugenotten oder die Bartholomäus-Nacht" anklingen! In ähnlicher Weise wurde in

Hamborg Halevy's „Guido und Ginevra" zu „Quitten in Genever", und Gutz

kows „Uriel Acosta" gar zu „Die Uhr. Else, was koft't sc?". Wie man an solchen

albernen Erbärmlichkeiten Geschmack finden mag, ist allerdings räthselhaft. In

Wien wurden die „Hugenotten" nicht parodirt die schlimmste Parodie hatte man

bereits mit den „Ghibellinen" geliefert.

Die flämische Legende von Kaiser Karl V.

Man kann einen historischen Charakter ebenso durch das, was man von ihm

Unwahres sagt, als durch das, was man Wahres von ihm verschweigt,

entstellen. Beide Mittel wurden von dentschen und französischen Historikern bei der

Darstellung Kaisers Karl V. in buntem Wechsel in Anwendung gebracht. Sogar

die Willkür, Gemüthsroheit und Sittenlosigkeit Franz' I. von Frankreich wußte

man in ritterliche Galanterie und Unbändigkeit aufzulösen, um seinem Gegner,

„dem Heind der kleinen deutschen Fürsten und Kirchen", höhnend einen Platz

zwischen Caligula und Diocletian anweisen zu können.

Das Element in dem Wesen und Leben des Kaisers, das begreiflich am voll»

ständigsten verwischt werden mußte, war die Volksthümlichkeit, in der nur

ein Jakob V. von Schottland, ein Henri IV. und Kaiser Joseph ihm gleichkom

men, nur ein Harun al Raschid ihn überbietet, und diese Volksthümlichkeit ist

nicht allein in den Niederlanden, wo man sie nicht recht wegdisputiren kam, sie
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nachzuweisen, Wohl sah Karl V. sein Geburtsland wie ein Lieblingskind an, und

die spanischen Junker waren nicht wenig eifersüchtig auf die Bertraulichkeit, mit

welcher er seine flämischen Dienstleute behandelte, und darauf, daß er deren derbe

Treue, Gestalten und Worte ihrem feinen Mantel, ihren dünnen Reden und Wa

den vorzog.

Die größte Ausdehnung seiner Popularität ist in den Niederlanden, hier

in Flandern zu suchen. Hier sah man den Kaiser am Abend in den wunder

barsten Verkleidungen unter den verschiedensten Arten von Leuten, unter Menschen,

durch deren Anblick die „Dons", „Signors" und „Graven" seiner Umgebung sich

schon veiAnehrt gefunden oder in deren Nähe sie die Hand schützend auf ihren

Geldbeutel gelegt hatten. Jemand, der ein neues Berkaufsgewölbe errichten will,

läßt noch heutzutage gerne den Kaiser auf sein Schild malen. Jetzt noch macht in

Belgien ein Drama ein volles Hans, wenn der Theaterzettel unter den handeln

den Personen den Namen „Karl V." bringt, und die Chefs herumziehender Trup

pen schreiben diesen Namen mit rother Tinte in den gewaltigen Anschlagzetteln, in

denen sie ihre dramatifirten Schwänke aus dem Leben des „Tyrannen" deutscher

Historiker verkündigen.

In den belgischen Schenken, Wachthäusern und Spinnstuben singt man noch

viele der Volkslieder vom Kaiser Karl, denen dieser selbst oft gelauscht hat, wenn

er bei seinen späten Spaziergängen unter hellerleuchteten Fenstern stehen blieb oder

auf seinem Balcon, auf das Schnitzwerk des Geländers gestützt, in die Dämme

rung hinabsah und ein Lächeln um feine träumerischen Augen, um seine trotzigen

Lippen spielte.

Das Volk sah Karl V. im Hermelin auf dem goldenen Sessel sitzen. Gesetze

geben und richten; es sah auf seinen Wink das Henkerbeil und das Rad in Be

wegung — das war genug, um ihn zu fürchten; es iah ihn auf dem stark-

gegliederten Rosse, die schwere Lanze eingelegt, wie einen Paladin mitten in die

Schaaren der Ungläubigen sprengen, sah auf seinen Wink tausende von Sclaven-

ketten zu Boden fallen, und nun auf einmal tausende von Knieen vor ihm, wie

ror einem wunderthätigen Bilde gebeugt, taufende von Händen ihm dankend ent

gegengestreckt — das war geuug, um ihn zu bewundern, nicht um ihn zu

lieben.

Aber das Volk sah ihn mit der Armbrust allein durch die Wälder lausen,

mit einem munteren „Halloh" über die Gräben springen und sich selbst durch

Liebchen, wie Volksgesang, und ein Gelächter, das wie Volkes Stimme klang, die

Vögel verscheuchen, die er schießen wollte; es sah ihn dann am Feuer fitzen, mit

dem ruhigen Köhler aus einem Glase trinken, sich wie ein Kind auf seinem mäch

tigen Schürrbaum schaukeln und darauf reiten; sah ihn als Lanzknecht beim Schein

deS Lämpchens an einem Tisch sitzen mit Meister und Gesellen, und seine Tisch-

genoffen in ein schallendes Gelächter ausbrerbtn, so oft er mit einem Abenteuer

prahlte, das er in Wälschland oder in Tunis gar erlebt haben wollte; sah die
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Meisterin ihn über die Finger klopfen, wenn er von sieben Türken erzählte, die er an

eine Lanze spießte, und mit dem Messer in das Tischtuch stach, und den Meister

auf den Tisch schlagen, wenn er sich mit der ehrwürdigen Schusterahle die Zähne

stocherte: das Volk sah ihn auch dem armen schönen Kinde, das baarfüßig und

zitternd vor der Mutter Gottes lag und betete, seine volle Börse in sein zerrisse

nes Tüchelchen binden, sah ihn dem boshaften, herzlosen Amtmann den Hut vom

Kopfe schlagen und dann sammt den Dienern, die zu ihrem Schutze herbeieilten,

die hohe Obrigkeit zur Thüre hiuansprügeln, und das Volk, das früher gewünscht

hatte, sich einmal vor seinem Kaiser niederwerfen zu dürfen, hätte ihn jetzt ab

küssen mögen.

Karl war viel unter dem Volke, aber wie es kommt, bald meinte man in

jedem, dessen Sturmband auf einem röthlichen Barte ruhte, den Kaiser zu ent

decken, und schrieb dem kaiserlichen Abenteurer vieles darüber zu, was er nie ge-

than! Es ist einmal so mit dem Volke. Wenn eine Person demselben lieb wird

und in seinem Gedächtnis; lebt, häuft es alles, was ihm als hübsch und gut ge-

than vorkommt, auf dieselbe. Was da und dort Einzelne , deren unbekannte Na

men schwerer zu behalten sind, Lustiges und Schönes verübt, wird auf den guten,

alten, jedem bekannten Namen übertragen, alte vergessene Sagen und Mährchcn,

Schnurren, Trümmer eines verschollenen Götterglaubens — so entstehen Sa

genkreise.

Jedes Volk hat seine Helden, um die es. wie den gewaltigen Dom über den

geheiligten Altar, dieselben aufbaut. Die Helden des niederländischen Volkes sind:

Julins Cäsar, Maria Theresia und Karl V.

Um diese Personen grnppirt sich fast alles, was der Niederländer an lieber-

lieferungen hat. Erzählt der Niederländer eine alte Geschichte und frägt man ihn:

„Wann ist denn das geschehen?" so fährt er über die Stirne und sagt wohl:

„Zu Zeiten Kaiser Karls«.

Er kennt nur drei Zeiträume: die Zeit des Julius Cäsar, die Zeit Kaisers

Karl V. und die der Maria Theresia.

Der Sagenkreis Karls V. fand keinen Sänger, wie der des Peliden, nickt

einmal wie der von Frau Sigelindens Kind, aber dafür wurde ihm eine Gestalt

zu Theil, in der er an der Wiege, zwischen den Schulbänken, in der Werkstätte

und auf den Pritschen einsprechen darf. Er wurde zu einem Volksbuche, das

unter dem Titel: „Das Leben und die heldenmüthigen und fröhlichen Thaten des

unbesiegbaren Kaisers Karl V.«, in flämischer und französischer Sprache beiläufig

ebensoviele Auflagen erlebte, als Jahre seit dem Tode Karls V. verflossen sind.

Dieses Buch ist heute noch in allen Händen Doch beim Takte der Spinnrcidchen,

des Schmiedehammers und der Marschtrommcl werden noch viele andere Mähr

chen erzählt, welche sich immer bunter färben.

Wer einige davon hören will, wird freundlichst eingeladen, uns zuzuhören.
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1.

Einmal fand der Kais«, als er mit einigen Hofleuten durch die Straßen

ging, ein Bäuerlcin, das auf sein wohlgemästetrs Schwein, das nicht von der

Stelle wollte, bitterböse losschlug.

„Laß doch ab von dem armen Thierc!" schrieen die Hofleute.

Da lachte das Bäucrlein dreist und verlangte von ihnen guten Rath, das

Thier zum Markt zu bringen.

„Ei", sprach Karl, „faß' es beim Schwänze und stoß' es!"

Das Bäucrlein tl)at so mit höhnischem Gelächter. Als daS Thier jedoch ge

mächlich vorwärts ging, da zog der Bauer sein Käppchen und schmunzelte:

„Schönen Dank! Man sieht, lieber Herr, daß ihr sehr viel mit

Schweinen umgeht!"

Da wurden die Junker alle überroll) vor Zoru, aber es blieb dabei, denn der

Kaiser brach in ein so unbändige» Gelächter aus, daß sie schon aus Etiquette mit

lachen mußten.

2.

Äuf der Eberjagd im Walde Sonic» bei Brüssel verirrt, klopft der Kaiser

an die Thürc eines armen Holzhauers und klagt, er sterbe fast vor Hunger. Es

wird ihm sogleich geöffnet, die muntere kleine Hausfrau weiß ihm schnell ein

schlichtes Mahl amzuscheii, aber der müde Waidmann verlangt nach einem Braten,

Sein Wirth beräth sich mit seinem Weibchen und bnngt, nachdem sie eine hübsche

Wäie die Köpfe beisammen gehalten, noch immer zögernd eine Schüssel mit Hirsch

fleisch.

„Herr!" sprach dabei fast zitternd der Holzhauer, „da habt Ihr ein gut

>5ti,ck Fleisch, es ist von einem großen Hirschen, den ich vorige Woche erlegt habe;

über verrathet mich dem Kaiser nicht, sonst wär's um mich geschehen; Ihr müßt

eben bedenken, daß der Kaiser dar« m nicht ärmer wird, wenn ich ihm alle heili

gen Zeiten so ein Thier wegschieße!"

„Wie sollt' ich das thun?" lachte Karl, „ich geb' Euch mein Ehrenwort

darauf, ich sag's ihm nicht". Nachdem er ihn noch durch einen Handschlag vollends

beruhigt, speisen die drei fröhlich zusammen. Der Kaiser schläft die Nacht zwischen

vier morschen Bretterwänden mit einem seiner niedrigsten Unterthanen, dankt ihm

Morgens sür die Herberge und geht.

Den Tag darauf tritt ein Hatschier in die Thüre des Holzhauers und ver

haftet ihn im Namen des Kaifers.

Bei Hofe führt man den vor Angst und Wuth Zitternden in einen mit Ge-

mälden berühmter Meister verzierten Saal. Wie der Holzhauer sich hier umsieht,

traut er kaum seinen Augen, er sieht an der Wand seinen Gast leibhaftig hängen,

mit funkelnder Halskette; da tritt er vor das Bild nnd ruft wüthend:

„Bist Du auch da? Nicht im goldenen Nahmen an die Wände, hörst Du!

an einein Stricke foll man Dich hängen, Verräthcr!"
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Eben tritt der Kaiser herein und lacht, wie aber der Holzhauer auf ihn los

geht, schwört er ihm, „er habe nichts dem Kaiser gesagt"; der nimmt das

aber für eitel Ausflüchte und will den Kaiser schon bei der Brust fassen, da kommt

ein Edelknabe herein und übergiebt dem Kaiser einen Brief, in den dieser lächelnd

hineinblickt.

„Wer ist der da?" fragt barsch der Holzhauer.

„Wer?" antwortet verblüfft der Edelknabe.

„Der Rothkopf da!"

„Das ist unser Herr, der Kaiser!" crwiedert der Knabe.

„Herr, mein Gott!" schreit der Holzhauer und sinkt bebend in die Kniee.

Karl aber hebt ihn auf und erlaubt dem Zitternden, sich für die gute Bc-

wirthung etwas auszukitten

„So bitt ich in Evern Wäldern Reisig, so man zu Besen braucht, jederz.it

holen zu dürfen."

Der Kaiser gewährt es und befiehlt ihm, sich den folgenden Tag zeitlich früh

mit so viel Besen als er und sein Weib nur binden können, vor dem Schlcß-

thore aufzustellen und für einen Besen eine vollwichtige Goldkrone zu verlangen.

Den folgenden Tag ist großer Empfang bei Hofe. Es kommen die Herrc»

mit Stern und Band und großen Halsketten, aber der Huissier weist sie ab

„Was ist das!" rufen sie erstaunt; sie schauen noch einmal in den Spiegel,

alles ist in Ordnung.

„Sc. Majestät haben gestrengen Befehl gegeben", verkündet jetzt der Huis-

sicr, „daß heute Niemand ohne Besen in der Hand vorzulassen sei!"

„Ja woher jetzt Besen?"

„Unten vor dem Thore, denk ich, sah ich einen Mann mit Besen stehen",

ruft ein Anderer.

Da hatte der wackere Holzhauer einen guten Besenausverkanf, daS Stück für

eine vollwichtige Goldkrone.

3

Gent ist zum Empfange des Kaisers geschmückt, auf dem Frcitagsmarllc

harrt seiner der Magistrat.

Da jagt ein Reiter in schlichtem Ledcrkoller auf die Stadt zu. Er hält und

fragt einen Bauer, der fein Feld pflügt:

„Ist das die Straße nach Gent?"

„Ja!" antwortet der Bauer.

„Warum läutet man denn so in der Stadt?" frägt hierauf der Reiter.

„Das ist der große Roland (die Sturmglocke der Genler), der brummt se,"

schmollt der Bauer, „und wartet nur, bald werden sie drin alle Glocken läuten,

der Kaiser kommt ja heute."

„Was seufzest Du, alter Knabe?" frägt wieder der Reiter, „wie wenn die

Lieb Dir's angethan hätte?"
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«Ja, Herr!" spricht der Bauer, „wer möchte heute nicht da drin sein, ich

gab was d rum, wenn ich nur einmal in meinem Leben den Kaiser sehen könnte?"

„So komm!" rief der Reiter und winkte dem Bauer.

Als dieser freudig Folge leistete, zog er ihn noch halb auf sein Roß hinauf

und nun ging es in scharfem Trab dem Stadtthore zu. Aengstlich klammerte sich

der Bauer an den Reiter und wie erschrack er, als sie in die Straßen kamen und

das Volk nun zu rufen begann:

«Es lebe der Kaiser! Es lebe der Kaiser!"

«Wie, ist der Kaiser schon da?" ruft der Bauer, „wo denn?"

«Du haltest ihn fest", erwiedert lachend der Reiter,

Da erreichten sie den Frcitagsmarkt und halb ohnmächtig fällt der Bauer

vom Pferde, als er den Magistrat dem Reiter entgegenkommen sieht und der

Bürgermeister beginnt: „Großmächtigster Herr und Kaiser!"

Auch Karl V. springt vom Pferde, klopft dem Bauer, der seine Knie um

faßt, lachend auf die Schulter und sagt:

„Du wolltest ja nur einmal den Kaiser sehen! Jetzt hast Du ihn Dir recht

in der Nähe besehen!" ruft er, und läßt die goldstrotzcndc Börse in seinen Sack

gleiten. L. Ritter v. Sa ch er- Mas och.

Kunst über alle Künste: Ein bös Weib gut zu machen.

Eine deutsche Bearbeitung von Shakspcarc's: IKo Insminz; «k tke 8nre« aus

Km Jahre 1672. Neu herausgegeben mit Beifügung des englischen Originals und

Anmerkungen von Neiichold Köhler.

(Berlin I8L4, Weidmann'schk Buchhandlung.)

—I— Lange ehe Lessing durch seinen Hinweis und Wieland durch seine

Uebersetzung Shakspeare und seinen Geist bei uns in Deutschland einbürgerten,

brachten im 17. Jahrhundert englische Komödianten Stücke desselben auf die

deutsche Bühne. Offenbar auf diese Weise ward die „Zähmung der Widerspänsti.

gen" dem Autor der uns vorliegenden Bearbeitung — wenn wir von Gryphius'

Peter Squenz absehen, überhaupt der ersten in Deutschland gedruckten eines Shak-

speare'schen Drama's — vermittelt, mit deren Wiedcrherausgabe R. Köhler uns

Deutschen gewiß das interessanteste und werthvollste Geschenk zur Shakspearc-Feier

machte. Zwar der Verfasser selbst hält das Stück seinem Nachworte zufolge für

italienischen Ursprungs, aber aus seinen eigenen Worten geht, wie das schon Sim»

rock, dem es doch nur ans Eschenburgs Anführung bekannt war, vermuthete, beut«

lich hervor, daß außer dem Schauplatz der Handlung, besonders die italienischen

Namen ihn auf diese Meinung führten. Und gerade von diesem Lustspiel des Shak,
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speare haben wir außer dem eigenen Bericht unseres Bearbeiters, daß „es schon

oft von Komödianten auf dem Schauplatz fürgestellet worden", ganz bestimmte

Spuren wiederholter Aufführungen, was Köhler in der Einleitung weiter ausführt,

Der Herausgeber hat das Verdienst, ein sehr interessantes Denkmal unserer Lite

ratur aus dem Dunkel anö Licht gezogen zu haben. Denn wenn auch Gottsched,

der das Stück selbst besaß (sein Exemplar ist nun auf der Bibliothek zu Weimar),

es in seinem nöthigcn Borrath (I, 207) anführt, ohne zu ahnen, daß er eine

Bearbeitung eines Shakspcare'schen Lustspieles vor sich habe, und, dadurch aufmerk

sam gemacht, Eschcnburg in Folge des eigenen Ausspruches des Verfassers den Zu

sammenhang nur halb zweifelnd, Simrock bestimmter ahnten, so war doch, abge

sehen von der Erwähnung Goedeke's im „Grundriß" das Werk den Literarhisto

rikern gänzlich unbekannt. Und so viel wir schließen können, gehört diese Bearbei

tung gewiß zu den besten, die ein Shakspeare'schcs Stück in dieser Zeit in Deutsch

land erfahren. Der Verfasser derselbe:: war jedenfalls ein feiner, gebildeter Keys,

in den klassischen Sprachen und ihrer Litteratur, wie seine häufige Auwcneung

lateinischer Redensarten, Eitate aus Horaz, Ovid, Terenz und Virgil und Anspie

lungen auf griechische und römische Mythologie beweisen, wohl bewandert »nc

nebenbei mich des Französischen mächtig. Seine Sprache hält sich, bis anf wenige

Spuren, frei von mundartlicher Färbung, und nach diesen wenigen Spuren weist

ihn Köhler dem westlichen Mittel-Deutschland zu. Dies ist aber so ziemlich alles,

waö wir aus dem Werke selbst über dessen Verfasser ermitteln können, sein Name

(nicht einmal) ist uns überliefert, unser Autor hielt es nicht für nothwcndig, daß

ihn der Leser wisse: „dann ein Kätzchen Mignon, Weinzchen, Heinz, Murncr,

Novazemblisch oder Australisch mag gencnnet: wann es nnr wohl mauset", doch

gelang es Köhler, noch zwei andere Lustspiele von ihm: „Der pedantische Jrr-

lhnm" und „Alamodisch Technologisches Interim" nachzuweisen, jedes ebenso wie

das uns beschäftigende Stück, mit einem „Angehenckten singendem Possenspiele".

Was nun daö Verhältniß unserer durchaus in Prosa geschriebenen Bearbei

tung zu Shakspeare betrifft, so findet sich fast auf jeder Seite, und nicht nur in

Einzelnhciten, sondern in ganzen längeren Stellen beinahe wörtliche Uebcreinstim-

mung, so daß man, wäre dem nicht der eigene Ausspruch des Verfassers, wornach

er den Ursprung des Drama s in Italien suchte, zuwider, denken könnte, er hätte

unmittelbar nach dem englischen Originale gearbeitet: wahrscheinlich jedoch war

neben der eigenen Anschauung einer Aufführung ein Bühnenmanuicript die Quelle,

auS der er schöpfte, denn aus dem bloßen Gedächtnis) ließe sich eine solche Ucber-

einstimmung nicht denken. Aber wie sorgfältig er sich in allem Wesentlichen auch

an seine Vorlage anschloß, so durfte er das Wert doch in gewissem Sinuc voll

kommen mit Recht sein nennen, indem er, wie er selbst sagt, „auß seinem Kopse,

wie es ihm gefallen, geändert und hingeschrieben, nach dem es die geschwinden

Einfälle ohne Kopfbrechen gegeben". Er ist seinem Original gegenüber eben so

treu als selbstständig. Der Gang der Handlung ist derselbe, wie bei Shakspeare,

das hindert aber nicht, daß nicht manche Sccnen als unwesentlich übergangen und
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dafür auch gelegentlich eine im Original nicht vorhandene eingefügt werden konnte ;

so fehlt gleich das Vorspiel mit dem Kesselfticker Schlau und die erste Scene des

ersten Actes bis zum Auftreten Baptista's, Katharinas, Bianca's mit ihren Freiern.

!!ucentio sieht nach dieser Aenderung feine Bianca nicht auf der Straße in der

Umgebung ihrer Freier und Angehörigen, er tritt erst aus, nachdem Gremio und

Sebastian schon ihren Plan gemacht haben, für Katharina einen Bräutigam zu

suchen, und hat seinerseits seinen Verstellungoplan gleich beim Auftreten fertig im

Kopf. Ebenso fehlt im zweiten Act der Austritt zwischen Hortensie nnd Katha

rina, die die Laute an K'inem Kops zerschlägt. Die erste Scene des vierten Actes,

die Ankunft in Petrucchio's Hause und der Beginn der Zähmung ist in der deut

schen Bearbeitung noch zum dritten Act gezogen; im vierten fiel der Schluß der

zweiten Scene und die ganze vierte aus, also die Schelmerei des Trenio gegen

cm Pedant, dem er vorspiegelt, er sei als Mcmtuaner in Padua in Gesahr, und

die Verabredung der heimlichen Vermählung Lncentio's mit Bianca, während der

Pedant als falscher Vincentio den Baptista hinhält, dem entsprechend anch die auf

diese heimliche Vermählung bezüglichen Stellen im fünften Act, dessen erste Scene

>>n Deutschen zum Theile wieder zum vierten geschlagen ist. Für diese Auslassun»

zcn erhalten wir aber auch wieder einige Zusätze, so ein ganzes an Derb»

Helten reiches Liebesverhältniß Wurmbrands, des Dieners des deutschen Lucentio,

und der Magd Sibylla, und namentlich im fünften Act über diese und den Pe

dant ein komisches, glücklich für sie ausschlagendes Gericht und endlich noch ein artiges

Hochzeitscarmen.

So wie hier in den größeren die Oekonomie des Drama'S betreffenden Ab

schnitten stellt sich das Verhältnis; auch in den Einzelnheitcn. Neben Stellen, die

englischen Ausdruck wörtlich geben, ftnder sich solche, wo nur der Gedanke,

unbekümmert um die Form wiedergegeben oder selbst dieser nicht mehr berücksich-

li^t und ein eigener „geschwinder Einsall'' aus dem Kopfe des Bearbeiters ent

weder an die Stelle oder zugesetzt wird. Mau mag über dieses Eigenthum unse

res Bearbeiters, namentlich so weit es in Zusätzen besteht, denken wie man will,

man mag die derben, oft lascivcn Aeußerungen, wie sie im Geschmack dieser Zeit

lagen, hier wie anderwärts verurtheilen, aber das wird man zugestehen müssen,

daß sich ein reicher, witziger Kopf darin verräth und daß sie selbst an den derb

sten Stellen weit über dem Unflath und der schalen geschmacklosen Gemeinheit der

Hanewurstiadcn stehen, die sich zur selben Zeit ans der Bühne breit machten, und

was noch mehr, ja der schönste Beweis für die echt poetische Begabung unseres

Bearbeiters ist, daß es ihm durch diese Selbstständigkeit gelungen ist, das Stück

!o sehr des fremden Gewandes zu entkleiden nnd ihm dafür den Mantel grund

deutscher heimischer Anschauungen umzulegen, daß, wie R. Köhler ganz richtig be

merkt, „ein Leier, der das Shakfpcarc'sche Lustspiel nicht kennt, nimmermehr daran

denken würde, die Bearbeitung eines ausländischen Originals vor sich zu haben".

Vergleichen wir nnr das deutsche nnd englische Personenverzeichniß. Der edle Sig.

Baptist« von Verona wird in Theobald von Grifflingen, seine Töchter Katharina

««chmschrift IS««. Band IV, 7l>
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und Bianca in Jungfer Katharina Hurleputz und Sabina Süßmäulchen, Petrucchio

in Herrn Hartmann Dollfeder verwandelt u, s. m. ; dazu tritt zur Vermehrung

des Personals als Vorredner der geduldige Hiob in des frommen Socratis Hosen.

Auch Schauplatz und Costüm sind specifisch deutsch; der deutsche Petrucchio Hart»

mann Dollfeder ist, statt von Padua, „ein Edelman bei Worms zu Haus", und

geht, um seiner Liebsten Hochzeitsschmuck einzukaufen, statt nach Venedig, nach

Frankfurt, statt der tvu tn«us»uä llucats des Pseudo-Luccntio Tranio weist der

deutsche Bewerber Felix, der Diener und Vertreter des jungen Hilarius v. Lieben»

thal, 2000 Reichsthaler aus, dagegen hat der deutsche Gremio Herr Sebastian v,

Unvermögen statt eines Schiffes im Hafen von Marseille 29.000 Ducaten in

dgnc« stehen. Eben so deutsch gedacht ist die Veränderung des Originals beim

Unterricht, den Hilarius seiner Sabina ertheilt, indem er ihr den Dactulus an

deutschen Versen erklärt, auf die sie ihm ebenso crwiedert, und wenn der deutsche

Hortenfio Alphons v. Nistlingen. als Musicus verkleidet, der Sabina statt der

zwei Terzinen bei Shakspeare ein Lied in 6 Strophen von Jupiters Verwand

lungen singt; die Vermählung des Hartmann mit der Katharina ist aus der Kirche

in echt deutschem Sinne in das väterliche Haus verlegt, eine sehr glückliche Aei><

dcrung; nicht minder entspricht der Anzug, den der Schneider Fritz Fingerhut r,

Kratzenberg sür Frau Katharina Dollfeder macht, der damaligen deutschen Mode

endlich das schon oben erwähnte Hochzeitscarmen u. dgl. m. Dazu gehören noch,

außer dem fast regelmäßigen Gebrauch von „er" in der Anrede, vor allem gelc»

gcntliche Anspielungen und eine Reihe echt deutscher sprüchwörtlicher Redensarten

wie „Ihr wisset noch nicht, wo Barthel den Most holt", oder „Man leget keinen

Eicl in die Wiege", „Was an den Galgen gehöret, ersäufet nicht im Bade',

„Hand von der Butte, es seind Weinbeer darinnen", „Die Sache wird richtig,

Leipzig geht über" u, s, w,, au? die ich hier besonders hinweise, um zugleich zu

zeigen, daß wir in des deutschen Bearbeiters Zusätzen gar manches Goldkorn fin>

den, für das ihm der Culturhistoriker oder Sprüchwörtersammler schon einmal eine

derbere Redensart hingehen lassen mag. Ich schließe diese Vergleichung mit der

Gegenüberstellung zweier Stellen im englischen und deutschen Stück. Nachdem Pe>

trucchio mit seinen Freunden bei Baptist« zuerst seine Werbung angebracht, die

beiden verstellten Lehrer aufgenommen und auch Tranio als Lucentio empfangen

worden, heißt es weiter (2. Act, 1. Sccne):

?etruoekio.

Senior Laptist», Kusine» «KetK Käste,

^vä ever)' ckk? I esumot come t« voo.

V<m Kvev m? tätker ««II, »oä in Kim, me,

I,«ft solel? Keir t« »II bis Ikwös svck gooii»,

VVKieK I d»ve detter'g rätker tkso ^eereks'ä :

?Ken teil me, — ik I ^et ?«ur llauzkter's love,

WKst ilovrx «Kall I Kuve «itk Ker to vife ?

Lsxtist».

Xkter äestd, tks «ue Kilik ok I«,uä8,

^oä in possessio«, tveotv tdoussvä erovns.
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ketrueckio

äoij, kor tdst govr), I'» nssur« der >>s

Her vickovkooö, Ks it tk»t »de »urvive m«,

>Q »II mv Ismcks »nck ><?S808 vdstsoever,

I^st «pecislties de tderet'ars ärsvn betvven u?,

Idkt oovenäol« m«v de Kepl ov «itlier K»u>I,

öaptist».

^v, vdsu lde Lpeei»! tdüi^ >^ oblsill'll,

Ldat is, der love . tor Ii, st i« »U io »II.

Wdv, tdst is uotkiug! f«r l teil z^on, lstker,

I »iv »s peremptorv, «» ske pr«uä»min6scl ^

^vll vders tv« raginz Lrez meet logstder,

l'Kex ä« cousums td« tkiog td»t feeil« tdeir turz-,

?«ugd little tire grovs gre^t vitd Utile vmrl.

Vet eitreme gust« Will dlov out Urs sog all:

l t« der »uä so ske ^ielä» t« me,

?or l «ll rougd »uck voo not UKs » d»b«,

ö s p t i s t ».

Well io»)st tdou voo, suö K»pp^ de tdv «pe»g!

öut de tdou suin ä kor »ome imküppv vorck».

?etruoed i o.

>v, to tdo pro«s, movtsins sr« tor vmäs

?d»t «d»Ke o«t, tkoiissk tdev Klov perpetusllv etc.

Das giebt unsere deutsche Bearbeitung in folgender Wciic wicder:

Hartman. Meinc Angelegenheiten dringen mich, mit meiner Sache zu eilen',

cm, wie mein Herr weiß, ich wohne weit von hier und kan nicht alle Zeit auf und ab

knsm. Ich liebe seine Jungfer Tochter, mein Geschlecht und Vermögen ist ihm wohl>

tcknnt. Wann ich solle seiner Tochter Mann norden, wie viel gedenkt Er zum Heu-

«chgut mitzugeben?

Theobald, ös ist bekannt, daß ich alsobald 5000 baar zu geben gesonnen bin,

»ach meinem Tode ist die Helftc meiner Güter gewiß.

Hirtm. Dieses höre ich sehr gerne und will dargcgen verschreiben mein Haus,

Hof und alle mein Gut, wofern sie mich überleben solte: ist also nichts mehr übrig, als

daß mein Herr Vater dieses wie gebräuchlich aufsetzen lasse, darinit cö von beiden TKei>

lm unterschrieben bekräftigt und gehalten werde.

Wurmbrand (H's Diener.) Mein Herr macht die Rechnung ohne de» Wirth.

The ob. Guter Herr, dieses gehet so hastig nicbt. Man verkaufet die Haut nicht,

man habe dann den Bären gefangen.

Wurmbr. Nnd rufet nicht Hering, man habe ihn dann beim Schwanz.

Theob. Hieran liegt noch das meinstc, ob er meiner Tochter Liebe gewinnen könne.

Hart m. Ei, Herr Vater, weit gefehlet, da ist nicht fürzusorgen. Ich will mich so

in sie schicken, daß es eine Lust sein soll.

Theob. Ihr meinet es wohl, wie junge Leute thun. Ihr Immeur ist viel zu seltzam.

H artin. Mein Herr Vater mache mir doch die Sache nicht gar zn schwer. Mein

5mmeur soll sich in das ihrige wohl richten; dann ich so fertig bin, Zank, und Schelk»

70 '
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werte abzulehnen, als sie fertig ist, solche hcraußzulassen. und soll es mit uns gehen, als

wann zwei starke Feuer zusammenstoßen, da ihrer beider Ungestüm eines des andern nel"

rendes Wesen verzehret. Ein klein und sanftes Windchen blaset ein Feuer an, daß es

groß wird und nicht zu zwingen ist, ein Sturm aber zerstreut es, daß man inil anfangen

kan, was man will und so mußes mit uns gehen. Ich bin etwas rauch und wild, muß

also meinesgleichen habe: dann ich keine Zärtlinge ja geliebet.

Theob. Er hat einen guten Muth und kann zur Wagnüß einen Versuck thun.

Ich wünsche vor daß er solches wohl anfange und glücklich vollende. Aber ich sage zuvor,

er muß wohl gcwafnet sein gegen sonst verdrüslichc Worte.

Wurmbr. Diese seind seine beste Mufic, wann cr mit im Spiele ist.

Hartm. Ich achte solche ebensowenig, als die hohen Steinklippcn die brausenden

ungestümen Winde, ob sie schon solchen erschröcklichen Sturm stäts entsinden mühen. Ich

bin unbeweglich, es gehe süß oder säur her.

Hoffentlich hat der Leser an dieser Probe meine frühere Charakteristik der

Bearbeitung in ihrem treuen Anschluß an das Original und doch wieder vollkom

mener Selbstständigkeit bestätigt gefunden: auch die sprüchwörtlichen Redensarten

fehlen in dieser Probe nicht. Es wäre leicht, noch eine Reibe solcher Stellen her

auszuheben, und daran dasselbe zu zeigen, aber ich glaube, der Leser nimmt dai

interessante Büchlein lieber selbst zur Hand und macht sich das Vergnügen ein

gehenderer Bergleichung selbst.

Es ist noch übrig ein Wort zu sagen über die neue Ausgabe in ihrem Ver»

hältniß zu dem Originaldruck (von dem bis jetzt drei Exemplare nachgewiesen sind,

das Gottsched'sche zu Weimar, ein zweites zu Dresden und ein drittes auf der

Wiener Hofbibliothek, die auch den „Pedantischen Jrrthum" desselben Autors be

sitzt. Alle drei sind zu Rappersweil 1672 gedruckt). Wer je mit solchen alten

Drucken zu thun hatte, weiß, wie ungeregelt und verwildert häufig darin die Or

thographie auftritt, und daß auch die Correctur des Druckes nicht immer muster

haft besorgt ist. Wir dürfen daher dem Herausgeber danken, daß er nicht, wie es

aus übel verhehlter Bequemlichkeit gerne geschieht, einen bloßen Wiederabdruck lie

ferte, sondern sich der Mühe unterzog, die inconfequcnte Orthographie zu regeln

und offenbare Druckfehler zu verbessern. Sonst ist nichts daran geändert worden,

nur drei Stellen glaubte der Herausgeber auslassen zu müssen als besonders derb

und schmutzig. Ich kann, da mir augenblicklich das Original zur Bergleichung nicht

zugänglich ist, nicht beurthcilen, wie weit eine solche Notwendigkeit vorhanden

war, ich für meine Person gestehe, daß ich lieber das Ganze unbcschnittcn gesehen

hätte, um so mehr, als Derbheiten und Zoten genug übrig blieben, die man doch,

wie der Herausgeber selbst zugesteht, weder mildern noch weglassen durfte, ohne

seinen Charakter zu entstellen, und endlich ist das Buch nicht für Kinder oder

junge Mädchen bestimmt. Die eine weggelassene Scenc (der Schluß des Stückes),

die allerdings nicht wesentlich ist, hat der Herausgeber übrigens in der Einlei

tung theilweise mitgetheilt. Die Anmerkungen sind mit großer Sorgfalt und reicher

Belesenheit geschrieben und eine sehr verdienstliche und dankenswerthe Zugabe, sie

zeigen auch, daß die lexikalische Ausbeute aus dem Werkchen eine sehr befriedigende
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ist: auch das genaue Register zu den Anmerkungen und die Gegenüberstellung des

englischen Textes, soweit er stimmt, ist sehr erwünscht

Zum Schluß, ehe wir von dem schönen Buche scheiden, noch einige Bemer>

kungen. Der Herausgeber hat selbst in der Anm. zu 198, 15 bemerkt, dah

,l,migeniale falsche Personenangaben vorkommen", die er als unzweifelhaft stillschwei

gend geändert habe, und an der Stelle wenigstens, zu der dies bemerkt ist, kann

gar kein Zweifel sein. Dazu finde ich noch zwei, wo mir Aenderung nothwendig

scheint. Im ersten Act (43, 20) ist eine Rede Fabian, dem Biondello des deut

schen Lucentio Liebcnthal, zugewiesen, die im Englischen Tranio sagt; diesem

entspricht im Deutschen Felix, und nur in dessen Mund paßt die Rede, nimmer

mehr in Fabians; dasselbe ist der Fall im selben Acte (46, 5), es ist beide-

male statt Fabian Felix zu schreiben. Im 3. Acte (78,31) steht an Stelle de«

englischen «ove Kälk lunati c" : „einem rasenden, mordsüchtigen Kerl", was

wohl nur ein Druckfehler für „mondsüchtig sein wird. Zu den Anmerkungen füge

ich nur Folgendes gelegentlich hinzu: die Redensart „einem die Rüben verbrennen"

wird wohl bedeuten „einem seinen Plan verderben", ähnlich wie es im Sprüch

wort von den vielen Köchen heißt, „daß sie die Suppe versalzen". Zu der Anm.

72, 22, S. 233, wo über „Hase, Hasio" u. dgl. in der Bedeuwnz „Narr, Narr

heit" gesprochen wird, will ich bei Gelegenheit der Redensart „mit einem Hasen

schwanger zehn" an den Schwank in Lahbergs Liedersaal erinnern, wo der un

wissende, thörichte Mönch, der schwanger zu sein glaubt, einen vor ihm aufsprin

genden Hasen für sein Kind hält. Sollte „gepeckelt" 142, 5, nicht vielleicht so viel

als „versalzen, verdorben" sein? Z. 152, 9 Anm. S. 250 erinnere ich, daß wir

heute noch ähnlich sagen: „Fünfe grab sein lassen"; damit soll aber nicht abge

leugnet sein, daß an dieser Stelle das Englische zur Wahl gerade dieser Zahl

21 Veranlassung geben mochte. 207, 7 Anm, S. 258 „sich das Maul verbren

nen" sagt man von einem, der vorlaut ist, vielleicht steht hier „beschmieren" in

ähnlichem Sinn.

P. T. M e i ß n e r.

Paul Traugott Meißner wurde am 23. März 1778 zu Mediasch in

Siebenbürgen geboren und war der Sohn des dortigen Stadtchirurgen. Schon früh

verlor er seinen Vater und trat, dem Wunsche feines Stiefvaters folgend nach absolvir»

ten Elementarschulen im Jahre 1793 als Lehrling in die Apotheke des Herrn Misse l»

dach er zu Schäßburg.

Schon wählend seiner Lehrzeit bekundete Meißner eine große Lust zur Ausführung

chemischer Operationen und erwarb sich dadurch die lebhafte Zuneigung seines Lchrherrn.

Vom Wunsche beseelt, sich ganz dem Studium der Chemie zu widmen, verließ Meißner

im Jahre 1797 Siebenbürgen und begab sich nach Wien, wo er im Studienjahre

1797/98 die Vorträge des Freiherrn v. Jaq uin besuchte und größtenthcilS durch diese
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angeregt, sich entschloß, die wissenschaftliche Laufbahn einzuschlagen. Nachdem er längere

Zeit mit Studien an der Wiener Universität zugebracht hatte, unternahm er eine Reise

durch Deutschland, welche er, da ihm die erforderlichen Geldmittel nicht in hinreichendem

Maße z» Gebote standen, größtenthcils zu Fuß zurücklegte.

Auf dieser Wanderung kam er auch nach Aussee in Steiermark, wo er als Provi>

scr in die Apotheke des k. k. Salzoberaiutes eintrat. Diesen Posten verließ er aber schon

nach zwei Jahren und kehrte, dem lebhaften Wunsche icincS Stiefvaters folgend, wieder

in seine Heimat zurück, nachdem er sich nocb auf der Heimreife in Pest das Diplom

als Magister der Pbarmaeic erwerben hatte. In Siebenbürgen angekommen, übernahm

er die Leitung einer Apotheke in Kronstadt, heiratete und übersiedelte im Jahre 1815

wieder nach Wien, wo er über Antrag des Freiherr» v. Stifft von weiland Sr. Maje»

stZt dem Kaiser Franz I. zum Adjmicten und später zum Professor der technischen

Chemie am damals neu errichteten k. k. polytechnischen Institute ernannt wurde. Diese

Stelle bekleidete Meißner bis zu feiner im Frühjahre 1845 erfolgten Pcnsionirung und

erwarb siä> während dieser Zeit im hohen Grade die Liebe seiner Zuhörer, welche in der

That den schon öljährigen Greis nur mit Bedauern vom Lehramte scheiden sahen.

Schon in Ausiee, mehr aber noch in späteren Jahren beschäftigte sich Meißner mii

der Verbesserung der Methoden zur Darstellung pharmaeeutischer Präparate und publicirte

seine Erfahrungen in einem im Jahre 1513 erschienenen Werke. Wenige Jahre später

(181L) erschien Meißners bedeutendste Arbeit: „Die Aräometrie in ihrer Anwendung ans

Chemie nnd Technik". In diesem Werke veröffentlichte er eine große Zahl von Bestim»

mungen des specifischen Gewichtes fester sowohl als flüssiger Körper, namentlich aber

verdienen die Tabellen hervorgehoben zu werden, durch welche die Beziehungen zwischen

Alkoholgehalt und dem spccisifchen Gewicht von verdünntem Weingeist festgestellt wurden.

Meißners Untersuchungen in dieser Richtung zeichneten sich vor den älteren Versuchen

durch größere Genauigkeit sowobl wie durch Vollständigkeit aus und waren wirklich mit

großem Fleiße und seltener Ausdauer durchgeführt.

Wen» auch heute genauere Tabellen vorliegen und zweckmäßigere Apparate bekaiml

sind, um den Altoholgebali von weingeistigen Flüssigkeiten zu ermitteln, als zur Zeil

Meißners, so verdient doch jetzt noch seine Aräometrie als Qucllcnwerk große Beachtung.

Vom Jahre 1813 bis zum Jahre 1> 33 beschäftigte sich Meißner mit der Herausgabe

eines Handbuches der Chemie, in welchem er feine eigenthümlichen Ansichten über Wärme,

Licht und Clettricität niederlegte. Wenngleich diese Ideen (»ach welchen die Wärme eim

eigentbümliche unwägbare Materie, Licht und Elellricität Verbindungen dieses Wärme»

stoffee mit dem Sauerstoffe sein sollten) schon zur Zeit, als Meißners Handbuch erschien,

heftig bestritten wurde», seither aber längst anderen Anschauungen weichen mußten, so ist

doch nicht zu längneu, daß Meißner seine Ansichten mit großer Consequenz und in scharf»

sinniger Weise durch das ganze Svstem der Chemie durchgeführt hat.

In späteren Jahren erschienen noch mehrere Publicaticnen MeißnerS, es waren

tbrile Streitschriften, tbeils Abhandlunge» medieinische» Inhalts; vorzugsweise aber

beschäftigte er sich mit der Verbefsening der HeizungS» und Vcntilationsvorrichtunge».

Seine Leistungen in dieser Richtung sind allgemein bekannt und seine VentilationSvorrich»

tungen finden gerade in neuester Zeit die lebhafteste Anerkennung,

Im persönlichen Verkehr zeigte sich Meißner als offener, gerader und entschiede'

ner Charakter, ja er erschien sogar öfters schroff, zuweilen selbst rücksichtslos, lebte übri»

gens stets getreu seinein Wahlspruche: „Lebe der Wahrheit, mag auch kommen, was da

will, der bitteren Schwach der Selbstverachtung entgehst Du sicher".

Im Herzen bewahrte er immer eine treue Liebe für Alle, die ihm nahe standen;

ja ein tiefer Sinn für Natur, der in ihm fortlebte bis zu seinem letzten Athemzuge,

übertrug diese Liebe und Verehrung überhaupt auf alles Lebendige. Nie beleidigte er ein
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Thier, nie tödtete er auch nur eine Fliege, und konnte bis zum äußeiften gereizt wer»

den. wenn jemand muthwillig Blumen und Pflanzen zerstörte.

Dieser sanfte Zug allein genügt, um zu begreifen, daß die Trauer um den Hin»

geschiedenen im großen Kreise seiner Angehörigen und seiner Freunde eine eben so allge»

meine als aufrichtige ist.

Meißner starb am 9. Juli 1864 zu Neuwaldegg und wurde am II. Juli am

evangelischen Friedhofe nächst der Matzleinsdorfer Linie beerdigt.

8. Von Prof. Dr. B räch el li'S .Staaten Europa« in vergleichender Dar»

stellung", ist bei Buschak u. Jrrgang in Brünn die zweite Lieferung von 8 Bogen

erschiene». Es enthält die Bewegung der Bevölkerung, Landwirthschzft und Viehzucht

Die mit Glück gewählte Methode, den Gegenstand nicht nach Ländern, sondern nach

den Gegenständen der statistischen Darstellung zusammenzufassen und bei jedem derselben

alle« Gemeinsame und Besondere der einzelnen Länder zu einem Bilde zu vereinigen, ist

auch in der neuen Lieferung mit Geschick beibehalten, und die Arbeit zeugt durch die

Reichlichkeit der Daten ebenso von dem Fleiße. als durch die klare Anordnung derselben

von dem Scharfsinne des Verfassers. Besondere möchten wir auf das für die Gegenwart

wichtige Capitel der Agrarverfassung aufmerksam machen, welches die Gesetzgebung der

europäischen Staaten nnd die in denselben mehr oder weniger vorgeschrittene Befreiung

dcS Grundes und Bodens höchst anschaulich darstellt. Mit dem ganzen Buche wird ein

zweckmäßiges Lehrbuch für Statistik geboten sein, in welcher Hinsicht bisher, trotz mancher

Erscheinung dieser Art, für höhere Lehranstalten und Mittelschulen noch immer zu wün»

scheu geblieben ist.

HL. Deutsche Rechtsgeschichte von Schuler>Libloy, o. ö. Professorder

Rechte an der k. k. Rechtsakademie zu Hermannstadt. Wien 1863 bei Braumüller.

DaS Erscheinen dieses Compendiums erweckt schon an und für sich Interesse im Hiu>

blick auf den Leserkreis für den es zunächst bestimmt ist. Wie der Verfasser in der Vor»

rede erklärt, hat er sich in diesem Handbuche zur Aufgabe gestellt, den für Halbjahrvor»

leftnigen in Verwendung kommenden Grundstoff mit Rücksicht auf eine „Zuhörerschaft

von fast überwiegend nichtdeutschcr Muttersprache in einfachen i'nd klaren Leitgedanken

auseinanderzulegen" und dabei „die deutsche Rechtsgeschichte hundert Meilen von ihren

eigentlichen Pflegstätten wciterzutragen in ein Land, welches Roms Kirche und Recht, die

Reformation und das mitteleuropäische (Kulturleben scheidet von den angrenzenden Nach»

barländern, die in Sitten und Glauben dem alten Bvzanz, dem neuen Stambul ange»

hören". Wenn auch am Detail de« Buches so manches auszusetzen wäre, so hat der

Verfasser doch im Allgemeinen seiner Aufgabe vollständig entsprochen. Von einem Hand>

buche verlangt man nicht, daß eS neue Resultate bringe, sondern daß eS die Fülle des vor»

bandenen Stoffes so kurz als möglich zusammenfasse und dabei praktisch eingerichtet sei.

Demgemäß soll auch diese Anzeige sich nicht sowohl mit dem Inhalt als mit der Form

des Buches beschäftigen. Schüler» Liblov's RechtSgefchichte ist ein Kompendium in deS

Wortes strengster Bedeutung. Mit bezeichnenden Schlagwörtern oder abgebrochenen, knapp

gefaßten Sätzen gicbt der Verfasser das Gerüste des germanischen Rechtsgebäudes. Die

excerptive Form ist fast durchgängig festgehalten, nur hie und da geht die Darstellung

dem höheren Interesse des Stoffes zuliebe etwas zu unverhältnißmäßig in die Breite.

Bei alledem ist daS Buch nichts weniger als trocken, eine Gefahr, die begreiflicherweise

gerade bei einem Leitfaden sehr nahe liegt. DaS Ganze durchweht ein frischer, lebendiger

Geist, das VerstSndniß und das Gefühl für deutsches Volksthum. Unseres Erachtens hat
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der Veisasser eher des Guten zu viel gethan in dem Bestreben, trotz der nothwendigen

Kürze, dm todten Stoff zu beleben und dem Leser nicht bloß Oel, fondern auch Salz

zu bieten. So ist z. B. cm der Darstellung des altdeutschen Staatslebens der allzu

bäusigc Gebrauch der Alliteration zu rügen. Wollte der Verfasser dadurch den poeti<

schen Charakter der altdeutschen Rechts» und Gerichtssprache veranschaulichen, so hätte er

sich mit quellenmäßig belegten Beispielen begnügen sollen. Wenn er dennoch neue For<

mcn selbstständig bildete, so mußte er das Gesetz beobachten, daß in solchen AUiteratio°

nen nur gleichartige, nicht ungleichartige Rcdetheile gebunden werden. Wie der Verfasser

die Alliteration handhabt, wird dem Gleichklang der Worte zuliebe dem juristischen

Gedanken Gewalt angcthan. Mitunter glaubt man ein Bruchstück eines Wagnerschen

Opcrntcxtes vor sich zu haben. So heißt es S. 48 dem König gebühre die höchste

Ehre, die bis zum Tode aufopfernde Treue. Beides ist ibin traulich ein Trost.

lS, 43.) Hilfe leistet (dem Germanen) das Haus, Fliede verbürgt ihm die Freund

schaft, Freunde verschafft ihm die Frau. <S. 44.) An den Grundbesitz knüpfte sich

des Lebens Last und Lust — Bedarf und Befriedigung. Entschieden unpas

send ist es, mundium mit Wort zu übersetzen. Die ursprüngliche Bedeutung kann man

als controvers betrachten, doch lautete die altdeutsche Bezeichnung jedenfalls muut Wenn

„Wort" (S. 47) mit Werth, Waffen und Wchrgeld eine viergliedrigc Mitera»

tion bildet, so vermag unö dies nicht im Geringsten dafür zu entschädigen, daß dieser

allgemeine blasse Ausdruck (Rückübersetzung aus dem selten vorkommenden „verdmn") eine»

anderen verdrängt, der in der rechtsgeschichtlichen Terminologie seit langem das Bürger-

recht erworben hat. Sc viel über dies formelle Gebrecbcn, dnS sich in einem Handbuche

doppelt fühlbar macht.

Hervorzuheben ist die allseitige Berücksichtigung, welche die so umfangreiche Littcra»

tur der deutschen Rcchtsgcschichtc im Texte und in der den einzelnen Paragraphen an-

gehängten Rubrik „Buchkuude" gefunden hat. Hie und da scheint Zöpfl mehr als er

verdient benutzt worden zu sein. Ouellencitate hat der Verfasser grundsätzlich ausgeschlossen;

der Abdruck derselben hätte das Buch auf mehr als das Doppelte deS Ilmfanges gebracht. Bei der

übersichtlichen Anordnung des Stoffe?? wird dies Kompendium nicht bloß den Znhörern

des Verfassers, für die es speciell bestimmt ist, sondern auch im Allgemeinen als Repe»

litcrium seine guten Dienste thun. Die an Ort und Stelle angebrachten Verweisungen

auf siebcnbürgisch-ungariscbc Rechtsverhältnisse, die sonst in der Litteratur der deutsche»

Rechtsgeschichte so selten berücksichtigt werden, mache» den Leitfaden auch dem Fachmann

werth. Drei historisch-politische Karten bilden eine dem Anfänger gewiß sehr willkommene

Beilage des trefflich ausgestatteten Buches,

' Hypsometrische Karte der Steiermark. Verlag des geogncstisch>nicnta>

nistischen Vereines für Steiermark. Die Zabl der hypsometrischen Karten österreichischer

Gebiete ist nun durch jene der Steiermark, bearbeitet von Theobald Zcllikcfer »nd

Dr. Joseph G o b a n z , vermehrt. Die Herausgabe erfolgte durch den gec>

gnostisch montanistischen Verein für Steienncnk. Nach unserer Anschauung bietet verlie»

gcnde Karte gegen die meisten bisher erschienenen, insbesondere gegen die sonst so trefs'

liche Höhenschichtenkarte Mährens von Prof. Koristka einen entschiedenen Folslbritt

darin, daß sie wenigstens bis i» einer gewissen Grenze — nämlich bis an die Höhen

von 6l>00 Fnß — conseaucnt in immer dunkler werdenden Tönen derselbe» Farbe c>uS>

geführt ist. Dadurch werden die Vortheilc der Schichtenlcgung mit jenen der Terrain»

schraffirung oder Schummerung so viel wie möglich verbunden, während bei Karten,

welche die verschiedenen Höhenlagen durch allerlei bunte Farben darstellen, der Verlaus

der Berg- und Thalzüge, der Gesenke, Pässe, Niederungen durchaus nicht so dem Anze

ersichtlich gemacht wird, daß hieraus ein klarer Uebcrblick des Ganzen und eine instrue»

tive Abwägung seiner natürlichen Theilgruppen resultiren könnte. Se. Excellenz Heu
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FZM. Ritter v. Hans lab hat bereits seit vielen Jahren für das „konsequente Andun»

kein rnit steigender Höhe' AnhAnzcr geworben, und eS ist nur zu verwundern, daß diese

so naheliegende, ganz unbestieitbar vortheilhaftere Methode noch immer nicht allgemein

für farbige Schichtenkarten angewendet wird

Leider bricht auch bei der vorliegenden Höhcnkarte die Konsequenz bei der Schichte

von LOW Fuß ab, indem die noch höheren Lagen weiß bleiben. Hiedurch erscheinen die

löchsten Bergrücken, Gipfel und Grathe wie tiefe Spalten und Löcher, ohne daß doch

über die Lage und Erstreckung der Gletscher, um derenwillen man hie und da eine

hellere Farbe anwenden zu sollen glaubt, irgend ein Aufschluß erzielt würde. Die Gren<

:en der- Gletscher ließen sich auch bei consequenter Andunkelung bis in die größten

Höhen noch durch fa^onnirte Linien, welche über die Isohypsen weglaufen, herausheben.

Möchte dem Fortschritte, welchen wir in der steierischen Höhenkarte begrüßen, bald ein

weiterer und ganz consequenter in anderen Gebieten des großen, so unendlich interessant

gestalteten Kaiserreiches folgen.

Der deutsch'histonsche Verein hat in der Abtheilung seiner „Beiträge zur

Geschichte Böhmens", welche der Qucllensammlnng gewidmet ist, soeben eine inter>

essante Publication erscheinen lassen, den Bericht des Johannes Porta de Avonniaco über

die Kaiserkrönung Karls IV. im Jahre 1355. Prof. Höfler hat diese Schrift, welche

für die Geschichte Karls IV. von Wichtigkeit ist, aber bisher nicht benüht, ja nicht ein»

mal bekannt war, bei der Durchsicht sämmtlichcr Handschriften der Prager k. k. Nniver>

'itätSbibliothek, bei welcher er noch manches andere hochwichtige Manuskript aus seiner

Verborgenheit hervorzog, gefunden. In einer Einleitung, die Prof. Höflcr dem Abdruck

dieser Handschrift voranschickt, spricht er sich über die Bedeutung derselben als Geschichte

quelle aus und kommt, nachdem er deren Verhältniß zu den italienischen Aufzeichnungen

Matteo's Villau! und jener Beneö' von Weitmühl über jene Gcschichtsepisode besprochen,

zu dem Resultate, daß durch die Kenntniß und Berücksichtigung dieser neuen Quelle der

Römerzug Karls IV. vielfach in einem anderen Lichte erscheinen wird, als bisher, und

esß sie somit ein wesentlicher Beitrag ist zu der Geschichte Kaisers Karl IV. als deut<

schon Kaisers, die „noch nicht geschrieben ist". Höfler erklärt es für eine Verpflichtung

deutscherseits, Karl IV. gerecht zu werden.

Wie der „Ncirod" mitthcilt, wird im nächsten Herbste ein neuer Band der

„Geschichte Böhmens" von Palacky erscheinen. Nach Beendigung des Druckes dieses

Bandes bcgiebt sich Herr Dr. Palacky nach Nizza, wo er wahrscheinlich dm ganzen

Winter zubringen wird.

Das Neu Häuser Archiv, nach dem Wittingcmcr das reichste in Böhmen,

svird auf Verfügung Sr. Ercellenz des Grafen Eugen Czernin geordnet.

Der durch seine linguistischen Arbeiten bekannte Professor der böhmischen Sprache

und Litteratur an der Universität in Wien, Herr A. Semd er«, hat „Grundzüge der

cechoslavischen Dialektologie" erscheinen lassen, in denen der Verfasser seine erschöpfenden

Fo>schungen über die verschiedenen Dialekte Böhmens, Mährens und der Slowakei nieder»

legt. Als Anhang ist dem Werke unter anderem eine Fabel in 8 böhmischen, 37 mäh>

rischen und 4» slowakischen Dialekten beigefügt. »

Nach längerer Pause erschien soeben das 21. Heft der gesammelten Schriften

von Safari k <Verlag von H. TcmpSkv in Prag), womit der dritte Band beginnt.

Dieser soll verschiedene wissenschaftliche Abhandlungen, der vierte Band die Poetischen und

ästhetischen Arbeiten des berühmten Slavillen enthalten. Eine der interessantesten unter

den im vorliegenden Hefte veröffentlichten Abhandlungen ist die über den Namen und die

Lage der Stadt Vinetg, von der bekanntlich die Sage geht, daß sie einst vom Meere
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verschlungen worden. Safarik weist nach, daß Vineta, Julin, Jumin und Wolin (drei»

Pommern gelegene Stadt) nur verschiedene Benennungen für eine und dieselbe Stadt

sind, welche schon im 10. Jahrhunderte durch zahlreiche Bevölkerung, Handel und Reich»

thum über alle anderen Städte des slavischen Pommem hervorragte.

8. A. Moser: Zeitschrift für Capital und Rente. Stuttgart 1864.

Verlag von W. Nitzfchke. Der durch sein gediegene« Buch: „Die (Kapitalanlage in

Werthpapieren der Staaten" auf dem Gebiete der Nationalökonomie vortheilhast bekannte

Verfasser unternimmt mit den angezeigten, zwanglos erscheinenden Heften eine Fortftlh»

rung und Ergänzung seines Buches. Zu diesem Zwecke zerfällt der Inhalt der Hefte in

den allgemeinen Theil und in Abhandlungen, Das eben erschienene zweite Heft enthält

in der ersteren Richtung eine Uebersicht der bis 1. Jänner 1864 verlosten, aber nicht

zur Einlösung präsentirten öffentlichen Creditspapiere von 23 Staaten, darunter 20

deutsche, der Canton Freiburg, Schweden und Norwegen. Diese Tabellen werden in dern

nächsten Hefte fortgesetzt und erweisen sich bei dem Umstände, daß es selbst dem Finanz»

mann ungemein schwierig wird, die Ziehungslisten fremder Staaten vollständig zu erhal»

ten, ungemein nützlich. An Abhandlungen enthält daS zweite Heft eine nach den besten

Quellen gearbeitete Darstellung der wirtschaftlichen Entwicklung Spaniens im 19. Jahr»

hunderte. Die außerordentlichen Bedürfnisse der Staaten, die großen Actienunternehmuv»

gen aller Art, wie die Bestrebungen nach völliger Entlastung von Grund und Boden

haben in der jüngsten Zeit eine Masse von Mobiliarwerthen ins Leben gerufen, so day

eine Fachzeitung, in welcher das zerstreute Material gesammelt und mit unparteiischem

Urtheile besprochen wird, sicher seine Berechtigung hat. Und Mosers Zeitschrift kommt

dieser Anforderung, so weit die bis jetzt erschienenen Hefte abnehmen lassen, in jeder Hin»

ficht vollkommen nach.

' Die historisch'kritische Richtung unserer Zeit sucht sich nunmehr auch endlich auf

dem Gebiete der religiösen Litteratur geltend zu machen. Man weiß, in welcher Ausbrci»

tung bisher die sogenannten Legenden — fabelhafte Ausschmückungen des Lebens heiliger

Männer bei dem Publicum der untersten Stände gefunden haben. Mit richtigem Gefühl

erkennen nun die Geistlichen selber, daß diese mit Wundern versetzten und überladenen

segenden heutzutage meist nur das Gegentheil der beabsichtigten Wirkung erzeugen müs»

sen. In dieser Erkenntniß läßt die Hurter'sche Verlagshandlung in Schaffhausen eine

neue Reihe der „Lebensbilder der Heiligen" in kritisch'historischer Darstellung von

Th. St «bell erscheinen, wovon die erste Lieferung uns vorliegt. In diesen Lebmöbil»

dern rückt der Verfasser die Heiligen nicht in die geheimnißvollen Regionen des Wun>

derbaren hinauf und hüllt sie nicht in den Weihrauch des LobcS ein; er sucht sie viel»

mehr nach ihrer geistigen und moralischen Besonderheit und Eigenthümlichkeit aufzufassen ;

sie in möglichster Treue und Anschaulichkeit als lebendige Bilder vor die Augen des

Lesers hinzustellen, so daß sie ihm menschlich nahe seien, daß er sie leiden und dulden,

streiten und ringen, arbeiten und wirken sehe. Zu diesem Zwecke schien es ihm auch ge»

boten, bei einzelnen Heiligen die Umgebungen und Verhältnisse, in denen sie lebten und

wirkten, genauer zu bezeichnen und so gleichsam eine Reihe von kulturgeschichtlichen Bil»

dern zu geben. Dabei sind die an den Namen haftenden Legenden überall erwähnt und

kurz erzählt,, aber wohlgemerkt als Sagen.

H. Grünhagen, Dr. Colmar: Aus dem Sagenkreise Friedrichs

des Großen. Breslau 1864. Wir glauben auf diese anspruchslose Schrift des ver»

dienstvollen schlesischen Geschichtsforschers aufmerksam machen zu müssen, da sie einen nicht

uninteressanten Beitrag zur Geschichte einer Persönlichkeit giebt, die gerade wieder in der

letzten Zeit auf Veranlassung des Streites über das edle Machwerk der ,U»,tm6es

Ko^äles" viel betrachtet ward.
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Grünhagen bat mit Erfolg zu zeigen versucht, wie sehr die Geschichte dieses

unserer Zeit und unserem Interesse so nahestehenden Herrschers durch die Schlingpflanze»

einer überaus tbärigen Mythenbildung überwuchert wird; die Aufgabe der vorliegenden

Sckrift ist es, das geschichtliche Bild Friedrichs von diesen sagenhaften Elementen zu be>

freien. Mit scharfer und überzeugender Kritik hat Grünhagen die meist barocken Erzäh-

lungen von den Lebensgefahren, denen der König theils durch fein imponirendes Wesen, rheils

durch wunderbare Rettungen entgangen sei. in das Gebiet der Sage verwiesen. AU' die

Geschichtchen, wie Friedrich heute in dem Bette des Bauers Margner sich verbirgt, mor

gen unter der Maischbütte der Frau Schreier versteckt wird < bekanntlich ist die Historie

Veranlassung zu der litterarischen Fehde zwischen Herrn Falch und Pf. Wahner gewesen),

»der aber in der Kutte eines Cistcrziensermönches von Kamcnz sich den Augeu der Per»

feiger entzieht, halten nicht Stand vor der besonnenen, auf Archivalien gestützten Kritik

Grünhagens. Was die Entstehung dieser Sagen betrifft, wird man dem Verfasser Recht

geben, wenn er sie aus dem Interesse herleitet, „welches das Volk an Geschichten nimmt,

welche das Los eines großen Helden in gewissen Augenblicken in die Hand irgend eines

unbedeutenden Mannes legen; das Volk freut sich der Ironie der Weltgeschichte, welche

in solchen Fällen die Entscheidung über die Geschichte der Welt nicht an die Spitzen der

menschlichen Gesellschaft knüpft, sondern sie in dunllen unbekannten Tiefen von namen°

loser Hand treffen läßt". Man wird ihm aber auch Recht geben müssen, wenn ei

meint, daß die Verehrung vor dem „alten Fritz" von solchen Erwägungen nicht be-

rührt wird.

Dr. Fr. Wegele: „Zur Litteratur und Kritik der fränkischen Nekrologien".

Nördlingen 1864. XI. 76. 8. Der rühmlichst bekannte Verfasser, gegenwärtig Professor

der Geschichte zu Würzburg, bespricht in der Einleitung des vorliegenden Schriftchcns die

auf Franken, und zwar speciell die auf den alten Sprengel von Würzburg bezüglichen

Nekrologien. Es sind deren — wie in ganz Franken überhaupt — wenige, von denen

er nur zwei, nämlich das des Klosters Schwarzach und das des Klosters St. Stephan

zu Würzburg einer vollständigen Mittheilung Werth fand, wogegen er jenes deS Klosters

Veidenfeld am Main im Auszug gab. Solche Publicationcn haben zunächst freilich nur

einen kleinen Leserkreis, im vorliegenden Falle jenen, dessen Mittelpunkt der historische

Verein für Ilnter.Franken und Aschaffcnburg zu Würzburg ist; aber die Sauberkeit der

Ausgabe und der Wunsch, in gleicher Weise auch die ähnlichen Schätze unserer Klöster

gehoben zu sehen, eignen die Schrift Wegelc's auch zu einer Besprechung in diesem

Blatte. Besonders glücklich scheint unS die Unterscheidung zwischen Nekrologien und

Anniversarien geti offen zu sein, von denen jene in kalendarischer Reihenfolge die Sterbe

tage der dem Kloster nahestehenden Personen geben, diese hingegen den Tag, an welchem

das Kloster ihr Gedächtniß beging, Wegele erklärt durch diese begriffliche Unterscheidung

manche scheinbare Abweichungen i» verschiedenen, gleich glaubwürdigen, schlechthin soge

nannten Nekrologien. Gewiß verdient diese Bemerkung künftighin bei ähnlichen Veröffent

lichungen beachtet zu werden.

' Die 14. Versammlung der deutschen Architekten und Ingenieure, welche in die

sen Tagen hier abgehalten werden wird, gab die Veranlassung zur Herausgabe eines

Buches, welches, den Mitgliedern derselben gewidmet, unter dem Titel „Alt und Neu

Wien in seinen Bauwerken mit einem Fremdenführer", nebst den wissenswertheften Daten

über Institute, Anstalten und Fabriken, die hervorragendsten Monumente unserer Stadt
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Heren Illustrationen veranschaulicht. Eine einleitende Darstellung enthält eine „Charakte>

ristik der Bauwerke Wiens" von dem städtischen Archivar Herrn Karl Weiß, welchem

auch die Redaktion des ganzen Werkes übertragen war. Unter den Illustrationen begeg>

nen wir: St. Stephan mit dem neuen Thurmhelme, Maria am Gestade, der Karls»

kirche, dem Gartenpavillon des fürsti. Licchtenstein'schcn Palastes in der Rossau. und den

bedeutendsten Neubauten Wiens in Holzschnitten, welche von jüngeren Architekten gezeich»

net und in Waldheims xvlographischcr Anstalt mit vorzüglicher Wirkung und feinster

Durchbildung in den Einzelnheiten ausgeführt wurden. Das Werk gelangt nicht in den

Buchhandel, jedoch soll der österreichische Ingenieur» und Architektenvcrein die Absicht

haben, dasselbe später zu einem illustrirten „Alt und Neu Wien" umzugestalten, welches durt

eine wissenschaftliche und künstlerische Anordnung des Stoffes das Niveau der gewöhnlichen

derartigen Unternehmungen überragt.

' Der leitende Ausschuß des Pester Kunstvereins hat in seiner jüngst abgehaltenen

Sitzung zum Prämienblatt für das Jahr 1865 Szekely Bcrtalans Gemälde: „Die

Auffindung der Leiche Königs Ludwig am Mohcicser Schlachtfeld" ge>

wählt, mit der Ausführung der Lithographie wurde von, Ausschuß Prof. Wilhelm En>

gerth am k. JosephS'Polvtechnicum in Ofen betraut.

' Dem Berichte des Kunstvereines für Böhmen über dessen Zustand am Schlich

deS hmrigen Vcrcinsjahres entnehmen wir Nachstehendes. Die Zahl der Mitglieder be>

läuft sich auf 5104 mit 5526 Actien (um 215 mit 237 Actien weniger als im Vcr>

jähre), jene der Vcreinsagenten auf 460 (um 2 weniger). Zum Vereinsbilde für das

Jahr 1865/66 wurde der Stich von Albrecht Schultheiß nach einem Bilde .Der

Großvater" von Böttcher bestimmt. Die diesjährige Ausstellung lieferte ein Ertragnis

von 1665 ft. 5 kr., und zwar 1367 fl. 25 kr. für 5469 Eintrittskartmund 297 sl.

80 kr. für 2978 (darunter 462 böhmische) Kataloge, also um 293 fl. 35 kr. wenige

als im vorigen Jahre. Von den zwei außerordentlichen Ausstellungen lieferte die erste

einen Ertrag von 28 fl. 57 kr., die zweite einen Verlust von 13 ft. 35 kr. Für die

heurige Verlosung wurden 59 Kunstwerke um 13.495 ft. 54 kr. (um 2289 fl. 9 kr.

mehr als im Vorjahre), von Privaten 23 Kunstwerke um 5486 fl. 94 kr. (um 2131 si.

86 kr. weniger) angekauft. Von der Kauffumme erhielten Prager Künstler 7235 fl. —

Im Lustschloß Belvederc arbeitet gegenwärtig Herr Laufs er an der Ausführung de,

Bildes „Verthcidigung Prags gegen die Schweden im Jahre 1846". Auch für die

ornamentale Ausschmückung des Plafond des Belvedereschlofses ist ein Project von Prof,

van der Nüll in Wien entworfen und eingesendet worden. — Der Verein beschloß die

Ausmalung der ApsiS der Karolinenthaler Kirche als nächste monumentale Unternebmuuj!

auf Vereinskosten durch den Maler Herrn Trenkwald schon im Sommer 1865 auS>

führen zu lassen. Die Kosten sind mit 15.000 ft. veranschlagt. Der Fond für öffent>

liche Kunstwerke beträgt 31.278 ft. 53 kr. Seit seinem Bestände hat der Verein nicti

weniger als 763.790 fl. 40'/^ kr. zur Förderung der Kunst verausgabt.

' Der St. Veitsdom in Prag wird behufs seiner inneren Rcstaurirung geschlos»

sen und es wird der Gottesdienst in der naheliegenden Kirche zu Allerheiligen abgcbsl'

ten werden. Nach vollendeter Aufstellung des Gerüstes werden die Seitenschiffe und die

Capellen den Besuchern wieder zugänglich gemacht werden: im Hauptschiffe aber dürfte

die Restaurirungsarbeit mindestens drei Jahre in Anspruch nehmen.
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O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Nach dem Tode Jakob Grimms wurde

vielfach die Besorgnitz laut, daß das deutsche Wörterbuch mit dem letzten von Grimm

bearbeitetem Artikel sein Ende erreicht haben würde. Wir haben später die Erklärung des

Perlegers mitgetheilt, welche nach einer unvermeidlichen Pause eine ungestörte Fortsetzung

des großen Unternehmens «erhieß, und eher als wir zu hoffen gewagt, erhalten wir den

tatsächlichen Beweis, daß alle Vorkehrungen getroffen sind, um das Werk in einer sei»

ner Begründer würdigen Weise fortzuführen. Es liegt uns die erste Lieferung des fünf»

icn Bandes vor, den Buchstaben K bis zum Artikel Kartenbild enthaltend, bearbeitet von

Dr. R. Hildebrand, welcher bereits bei der Herausgabe der früheren Bände Jakob

Grimm zur Seite staud und von demselben ausdrücklich mit der Fortsetzung des Wer»

kes betraut war. Die Fortführung des vierten Bandes, den Schluß des I'' und die Buch»

staben <Z, H und I umfassend, hat Prof. Weigand übernommen und befindet sich auch

von diefem Bande eine Lieferung unter der Presse.

Die Bibliographie der vergangenen Woche weist nur wenige erwähncnswcrthe Er

scheinungen auf; wir nennen von ihnen zuerst zwei Neuigkeiten der philosophischen Litte-

ratur, eine „Geschichte der Philosophie des Mittelalters" von Dr. A. Stockt, Professor

an der Akademie zu Münster, ein auf mehrere Bände berechnetes Werk, und .Beiträge

zur Förderung der Logik, NoiZtik und Wissenfchaftslehre, gespendet von Dr. E. F. Fried»

rich" (Privatdoccnt für Philosophie an der Königsberger Universität). Als Vorläufer

weiterer Bände enthält der erschienene erste Band den Prospectus und die Jntrcduction

zur größeren Hälfte.

Von Scbn aase's großer Kunstgeschichte erschien die zweite Abtheilung des sieben»

len Bandes, der als fünfter Band der „Geschichte der bildenden Künste im Mittelalter"

dieselbe beendet. Seinen Inhalt bildet die Geschichte der italienischen Kunst des Mittel»

alters und der Grenzgebiete der abendländischen Kunst. — Wir erwähnten kürzlich der

von Dr. Friedländcr herausgegebenen „Aufsätze und Briefe Gottfried Schadows",

dieselben erhalten in einem kleinen Hefte eine wichtige Ergänzung. Es enthält dasselbe

nämlich einen erst jetzt aufgefundenen Aufsatz SchadowS über einige in den „Propyläen"

abgedruckte Sätze Gcethe's, die Ausübung der Kunst in Berlin betreffend.

Freytags neuer Roman, dessen mit der größten Spannung erwartetes Erscheinen

schon so oft angekündigt wurde, ist nun wirklich unter der Presse. Ueber seinen Titel und

die Zeit feines Erscheinens bewahren Verfasser und Verleger noch ein undurchdringliches

Stillschweigen, nur so viel wird uns mitgetheilt, daß derselbe nicht wie „Soll und Haben"

in der Gegenwart spielt.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch»historischcn Clafse vom 20. Juli 1864.

Das correspondirende Mitglied Herr Prof. S i ckcl legt vor: „Beiträge zur Diplo»

matik III, die Mundbricfe, Immunitäten und Privilegien der ersten Karolinger".

Der Verfasser bat es sich zur Aufgabe gemacht, durch Verglcichung der Königs»

Urkunden unter einander und mit den Urkundeuformeln den Rechtsinhalt derselben, so wie

die in den verschiedenen Zeiten von der Kanzlei dafür angewandten Redactionen festzu»

stellen und so ein neues Kriterium für diplomatische Beurtheilung zu gewinnen. Die
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Methode und das Ergebnis dieser Arbeit darzulegen, hat er die wichtigsten Urkunderiarten

während eine« Zeitraumes von etwa hundert Jahren ausgewählt und handelt nun zu»

nächst in den heute vorgelegten Beiträgen von den Mundbriefen im Allgemeinen und

von deren Einzelbestimmungen, dann von den Immunitäten im Allgemeinen und von

leren Verbindung mit Mundium. Ausgehend von den Formeln, von deren jeder nachge»

niesen wird, wann sie entstanden lind wie lange sie in Gebrauch gewesen ist, dann sämmt»

lichc Diplome des gleichen Inhalts untersuchend, gelangt der Verfasser zu dem Resultate,

daß die Mundium» und Jmmunitäteverhältnisie der Karolinger»Zeit genau dieselben sind,

wie die der Merowinger-Periode, daß Mundiuiii und Jinmunität streng von einander zu

scheiden sind, daß Immunität allen Kirchen und Klöstern und letzteren ohne Rücksicht auf

ihre Profession oder auf ihre Qualität verliehen wird, Mundium dagegen nie den bi>

schöflichen Kjrchen und unter den Klöstern auch nur gewissen Arten zukommt, daß Mun»

dium bei geistlichen Stiften in erster Linie Ausfluß des Dominium ist und sonst in der

Regel nur auf Grund von Commendation zugesprochen wird. Der Nachweis der letzteren

Sätze beruht namentlich darauf, daß gezeigt wird, daß die Worte nmnüium, 6eten»in

u. a. in der Kanzleisprache vor und nach 814 eine verschiedene Bedeutung haben, in»

dem sie bis unter Karl dem Gießen zur Bezeichnung des besonderen Kölligsschutzes, seit

Ludwig dem Frommen aber zur Bezeichnung des allgemeinen Kirchenfriedens dienen.

Herr Prof, Siegel legt vor einen zur Aufnahme in die Schriften der Clafse

eingesandten Aufsatz des Hnrn Dr. Heinrich Brunncr: „DaS gerichtliche Exemtion«»

recht der Babenberger".

Sitzung der mathematisch »naturwissenschaftlichen Classe

vom 21. Juli 1864.

Der Secretör legt die folgenden Stücke vor:

Das vierte Heft des von der Akademie herausgegebenen AtlaS der Hautkrankheiten

von den Herren Prof. Hebra. Dr. El fing er und Dr. Karl Heitzmann.

Den n'sten Band des statistifch'commercicllen Theiles des im Allerhöchsten Auftrage

unter der Leitung der k, Akademie herausgegebenen Novara>Rrisewcrkcs, bearbeitet von

Herrn Dr. Karl v. Scherz er.

Dm ersten Band des geologischen Theiles desselben Reisewerkcs, enthaltend die

Geologie von Neu°See>and, bearbeitet von Herin Prof. Dr. Ferdinand v. H o ch st c t t c r,

und die Paläontologie von Neuseeland, bearbeitet von den Herren Prof. Dr. Fr. Un>

ger, Dr. Karl A. Zittel, Bergrath Franz Ritter v. Hauer. Prof. Eduard Such,

Felix Karr er, Dr. Guido Stäche, Dr. F. Sto li czka, Dr. F. Zirkel und

Dr. G. Jäger.

Den Jahrgang 18ö3 des akademischen Almanachs,

Die Elasse beschließt, eine Untersuchung der österreichischen Seen, hinsichtlich des

etwaigen Vorkommens von Pfahlbauten in denselben, vorzunehmen. Diese Untersuchung

soll vorläufig nach Maßgabe der zu Gebote stehenden Kräfte und Geldmittel auf die

Seen von Ober>Lesterreich, Kärnten und Krain, auf den Gardasee und die ungarischen

Seen ausgedehnt und schon in diesem Herbste in Angriff genommen werden.

Das Präsidium der 10. Versammlung unganicher Aerzte und Naturforscher ladet

mit Zuschrift vom I. Juli zum Besuche dieser Versammlung ein, welche vom 27. August

bis 2. September zu Maros'Vä'.nhely stattfinden wird.

DaS ccrrespondirende Mitglied, der Vicedireetor der k. k. Eentralanstalt für Mete>

orelogie und Erdmagnetismus, Herr Karl Fritfch, übersendet eine Mittheilung über
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eine» Hagelfall, welcher iu der Gegend von Salzburg am 12. Juli 1864 zwischen 8

und g Uhr Abends stattfand, und auf einein breiten Landstriche vom Staufen» bis zum

Kapuzinerberge alle Saaten vollständig zerstörte.

Da« wirkliche Mitglied Herr Hofrath W. Hai ding er berichtet über einen Me>

teorfall, welcher am 22. December 1863 bei Manbum in Bengalen, etwa 130 eng»

lifche Meilen nordwestlich von Calcntta, stattgefunden hat, sowie über die Sendung von

zwei Exemplaren von Bruchstücken aus demselben, 7^/,, Lorh und 4 V? Loth (152 und

und 81 Gramm.) schwer, welche als freundliches Geschenk an das k. k. Hofmineralien»

cabinet von Herrn Th. Ol dl) am, Dirccter der geologischen Aufnahme von Indien, von

Calcntta anher gesandt, vor wenigen Tagen augelangt waren.

Der Fall geschah des Morgens etwa um 9 Uhr bei ruhigem, doch umzogenen

Himmel. Man hörte die donnerähnlichcn Schalle bis auf große Entfernungen, noch auf

dreißig englische Meilen. Das Herabfallen wurde nicht gesehen, wohl aber bei dm Dör»

fern Cofsipore, Pandra und Govindpur gehört. Man suchte, fand aber erst nach mehre,

ren Stunden, wo die Steine keine von der Unterlage abweichende Temperatur zeigten,

bei Cofsipore einen Stein von etwa 2V< Wiener Pfund (33.255 engl. Gran, 1 k.

644 gr.), bei Pandra einen kleineren, bei Govindpur mehrere etwa nußgrvße.

Der erste dieser Steine war ganz zerklüftet und wurde zertheilt, von diesem stam»

men die beiden Stücke, der zweite zeigt nach Oldham ähnliche Schmclzrindengrate, wie

sie Haidinger bei den Meteoriten von Stannern beschrieb. Die Masse ist aschgrau,

von ausgezeichneter Breccienstructur, runde Körnchen nicht wahrzunehmen, doch waren

noch keine größeren Schliffflächen vorgerichtet. DaS Silicat ist voll feinster Theilchen von

Einfachschwefelcisen (Troilit), wenig feinste Eisentheilchen sind sichtbar, Sp. G. — 3 424.

Haidinger nimmt die Theilnahme aller Freunde des Gegenstandes für unsere Wiener

Meteoritensammlung in Anspruch und gedenkt mit Dank der freundlichen Vermittlungen

und Geschenke das Jahr hindurch durch die Herren Karl Freiherr v. Hü gel und Qu e-

telet in Brüssel, Freiherr v. Prokesch»Ostcn und Dr. Schwarz in Constantinopel

und Consul Dragorich in Trapezunt, befondeis aber der auö dem fernen Osten von

Calcntta durch Herrn Th. Oldham in der heutigen letzten Sitzung, und der in der

ersten der Wintersitzungen am 8. Octvber 1863 auö dem noch ferneren Westen, der

Stadt San Francisco in Californien, beide von ihm der hochverehrten Clafse vorgelegt.

Herr Hofrath Haidinger legt noch zur Ansicht eine Anzahl von Knochenresten

und von Gegenständen mit Spuren menschlicher Industrie aus dem Torflager der Ge»

gend von Olmütz vor, welche Herr Prof. Jeitteles daselbst aufgefunden und an ihn

eingesandt hatte.

Herr Prof. A. E. Reuß überreicht eine Abhandlung: „Ueber Anthozoen und

Brvozoen des Mainzer Tertiärbeckens".

Bis in die jüngste Zeit warm aus den Tertiärschichten des Mainzer Beckens trotz

der Sorgfalt, die man ihrer Durchforschung in paläontologifcher Beziehung widmete, keine

fossilen Korallen bekannt. Erst im Jahre 1859 hatte ich durch die Güte des Herrn

Prof. Dr. G. Sandbergcr Gelegenheit, dergleichen zu untersuchen und im 35. Bande

der Sitzungsberichte der mathcmatisch'naturwifsenschaftlichen Clafse der Akademie zu bc>

schreiben urd abzubilden. Es waren sechs Speeles, durchgehmds neue und zum Thcile

sehr interessante Formen, deren eine der Gattung Ccuyophvllia, die zweite der bis dahin

noch nicht in fossilem Zustande gefundenen Gattung CoenocyathuS, drei aber der Gat>

tung Balanophyllia angehörten. Die sechste wurde zum Typus der n/nen Gattung Pla»

copsammia, ebenfalls aus der Gruppe der Eupsammiden «hoben.

Vor kurzem erhielt ich durch die Gefälligkeit dcö Herrn Weinkauf f in Kreuz»

nach eine zweite Sendung von Anthozoen und Brvozoen aus dem untern Meercssande
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des Welschberges bei Waldböckelheim, die mit Ausnahme des mir schon früker bekannt

gewordenen Luenoc^ätKus c««tulätus wieder durchaus neue Arten darbot. Tic Antbo-

zven waren: <üsr)«r>Ii)IIia, >VeinI<!mfü, 8t«cvi>8g,mmi« ßrunul«»«, IjIgstoc.vi>tKu5

inciv«iätu» und rläplokelia Mkrciii8, von denen die zwei letztgenannten Repräsentanten

neuer Gattungen sind. Die Carvophullia hat große Aehullchkeit mit der jungrei'tiären

t^'. el^Aäris und grellst« aus Sicilien. Von Stcreopsammia, einem ausgestorbenen

Genus, war bisher nur eine Art aus dem englischen London>Zhon beschrieben worden.

Die Anthozoevfauna deö untern Meeressandcs de« Mainzer Beckens umfaßt mithin

im Ganzen bisher zehn Speeles, von denen vier Caruophullideen, eine den Qculinideen

und fünf ^ die überwiegende Anzahl — den Cupsammidcn angehören. Merkwürdiger»

weise erscheinen die Asträiden , in anderen Tertiärablagerungen in so reicher Fülle z»°

famineugedrängt, hier gar nicht vertreten. Von den vorhandenen Gattungen tragen Ca-

rvophvllia, Ccenccvathus und Balanophvllia einen vorzugsweise mediterranen Charakter

«n sich. Bringt man dagegen wieder in Rechnung, daß uns in denselben Schichten nichr

wenige fremdartige ausgestorbene Gattungen, aber durchgehend von kleinen Dimensionen

begegnen, wie Blastocvathus, Haplchelia, Stcreopsammia und Placopsammia, so düistc

sich ergeben, daß die Temperatur des damaligen Meeres keine tropische, sondern vielmehr

eine subtropische gewesen sei. Zu demselben Resultate gelangte Sandbcrgcr durch feine

umfassenden und gründlichen Fcrlchungcn über die Molluckenfauna des Mainzer Becken«.

Von den zur Untersuchung mitgetheiltcn Bryczoen vermochte ich sechs Arten zu bc<

stimmen, die ebenfalls sämmtlich noch unbeschrieben sind, nämlich: I«b!rl«-räm^?n,

lloruer» spzrrs«, Ksdiopora Laucibergeri, vefrancia monosticlru, LscKsi » tetrs-

5t«Mä und Ljcunulän» lenticularis. Letztere ist der Typus einer neuen sehr intcr>

efsanten Gatwng.

Schließlich füge ich noch die Charaktere der neuen Gattungen bei.

Blastocvathus zeichnet sich dnrch die an verschiedenen Stellen unter fast rechtem

Winkel aussproßenden bleibenden Knospen ans. Die Außenwand ist entweder ganz crer

doch im oberen Theilc mit einer ccncentrisch>streifigen, wulstige» Epithel bedeckt. Dm

vollständige Luklcn von Radiallamellen, von denen die secundären und tertiären fast

gleichmäßig entwickelt sind. Vor den ersten zwei Lamellencvklen stehen KrcnenblättchiN,

die primären ziemlich dick und grcß, etwas verlängert, die secundären torncrartig. Tic

Are besteht nur aus wenigen Körnern.

HapIoKeljÄ ii. gen. bildet kleine verästelte Polypenstöcke, an deren dünnen Resten

die runden Sterne sämmtlich auf einer Seite münden. Die Oberfläche der Stämmchen

ist kcrnig'streing. Drei vollständige Cvklen von Radiallamcllen, von denen die primären

am dicksten und breitesten sind. Vor ihnen stehen, so wie vor den secundären Lamellen,

Krcnenblcittchcn in zwei Kreisen, deren innerer körnerartig ist. Die Are stellt ein Aggrc»

gat kleiner Körner dar.

Licupulariir nov. ^«n,, eine kleine linsenartige, beiderseits gleich gebildete Scheibe

ohne Spur von Anheftung. Auf beiden Seiten stehen im Quincunr rundlich>polvgonale

Zellen, äußerlich durch schmale Furchen geschieden, mit großer rundlicher oder abgestutzter

centraler Mündung. Vor jeder dieser Zellen nach außen befindet sich eine viel kleinere,

ebenfalls rundmündige Zelle. An dem Vorhandensein zweier mit dem Rücken an cm>

ander gewachsenen Zellenichichtcn stimmt unsere Gattung mit den Escharidcen übercin,

unter welchen sie in der ebenfalls freien Gattung Flabcllopora einen analogm Vertreter

' findet. Ilebrigcns kommt sie im Zcllcvbauc mit Cupularia übcrein und die Analogie wird

vollständig, wenn man annimmt, daß die acccssorischen Zwislbenzellen ebenfalls als Vibra»

cularzellen gedient l««bcn mögen, eine Ansicht, die, wenn sie gleich am Fossilreste nickt

direct bewiese», doch ebensowenig widerlegt werden kann. (Schluß folgt.)

»xr»»t»«rllichtr ^idlukKr Zlx. «»xol» Kch»kih,r. «l uckeril dtt K. «Kn« Zett»»«



Quellen und Vorläufer von Boccaccio's Decamerone ^.

Von Markus Landau.

I.

Bei einem Werke von so meisterhafter Forin und Anlage, wie das Decame

rone, ist der Inhalt von geringerer Wichtigkeit, Noch unwichtiger ist eS, woher

Boccaccio diesen Inhalt genommen, ob er wahre Begebenheiten erzählt, ob er bei

älteren Erzählern borgt oder uns mit seinen eigenen Erdichtungen erfreut. Wir

stehen in Bewunderung versunken vor diesem herrlichen Gebäude des Decamerone

und werden fast unwillig, wenn uns ein neugieriger Zuschauer fragt, woher man

die Steine zu den Mauern, das Holz zu den Thören genommen, ob der Erbauer

das darauf verwendete Geld geerbt oder geborgt hat.

Dieses Capitel wäre also für solche, die sich begnügen, an der Schönheit

ihre Freude zu haben, ohne nach dessen Ursprung weiter nachzufragen, ganz über»

flüssig. Aber das Decamerone macht eine solche Epoche in der italienischen Litte»

ratur, daß alles, was darauf Bezug hat, von Wichtigkeit ist. Die Italiener habe»

mit solchem Eifer seine von den Fremden bestrittene Originalität vertheidigt, daß

eine unparteiische und gründliche Untersuchung dieses Gegenstandes nothwendig ist.

Endlich ist auch die genealvM «k Lotion, wie sich Dunlop ausdrückt, von so

eigenthümlichem Interesse und giebt uns so viele Aufschlüsse über Sitten und

Eultur, daß eine ausführliche Darstellung von Boccaccio's Vorgängern und seines

Verhältnisses zu ihnen jedermann interessiren dürfte. Die Lust am Erzählen und

Erzählenhören ist fast so alt wie das Menschengeschlecht. Interessante oder wunder»

bare Begebenheiten. Wahres oder Erdichtetes sich erzählen zu lassen, war von jeher

die beste Unterhaltung für Müssige, die angenehmste Erholung für Beschäftigte.

Doch Form und Inhalt dieser Erzählungen blieben sich nicht überall gleich. Sit»

ten und Charakter des Volkes, bei dem, und der Zeit, in der sie entstanden, bear

beitet oder verändert wurden, gaben ihnen ein eigenthümliches, fast unauslöschliches

Gepräge.

Der Orient mit seiner üppigen Natur, mit seinem reichen Thier- und Pflan

zenleben, die lebhafte Phantasie und der zum Mystischen geneigte Sinn der Inder

schufen die wunderreichen Erzählungen von redenden Thieren, von Zauberschlössern,

bösen und guten Geistern. Die frühzeitige Ausbildung monarchischer Staatsformen

' Vorstehender Aufsatz ist einer umfassenden Arbeit über Boccaccio entnommen, welche

der Verfasser i» nächster Zeit zu veröffentlichen gedenkt, D, Red.

«L°ch,mchrist. !8«4. «and IV. 71
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im Orient ließ in den dort entstandenen Erzählungen Könige und Königinnen,

Minister und Hofleute mehr hervortreten. Giebt es doch fast keine einzige Erzäh

lung in Tausend und eine Nacht, wo nicht von einem König oder Vezier die

Rede ist.

Der edle und fromme Sinn der Griechen ließ sie die Erzählungen von ihren

Göttern und Heroen schaffen. Als sie unterdrückt wurden und entarteten, begannen

sie an milcsischen Mährchen, an den geschmacklosen und übertreibenden Romanen

eines Heliodorus Tatius und Chariton Gefallen zu finden. Der große national

stolze Geist der Römer ließ die Aeneis und Pharfalia entstehen.

Als das Ritterthum blühte und kühne Ritter alle Welt durchzogen, um

Abenteuer zu suchen, bedrängte Jungfrauen zu retten und Räuber zu bestrafen,

spiegelten sich ihre Thaten in den abenteuerreichen Romanen von Lancelot und

Meliades, Karl dem Großen und König Arthur. Als dann wieder die Chevalerie

entartete und der Bürgerstand sich immer mehr kräftigte und entwickelte, entstanden

die Erzählungen von Kaufleuten und Handwerkern, listigen Betrügern und wun

derbaren Glücksfällen.

Doch mit dem Auftauchen neuer Gattungen von Erzählungen verschwand«,

die alten nicht. Sie blieben theils unverändert im Andenken des Volkes, theilS

wurden sie dem veränderten- Geschmacks und den veränderten Sitten angepaßt,

ausgedehnt oder abgekürzt, mit verschiedenen Personen und LocalitZten wiedergege

ben. So wurden in der Blüthczeit des Ritterthums Hercules und Alexander dcr

Große in irrende Ritter verwandelt.

Zur Zeit Boccaccio's waren schon die bürgerlichen Erzählungen in Mcdc

gekommen, während die ritterlichen Gattungen auch noch eifrig gepflegt wurden.

In Italien war das Nitterthum nie zur vollen Blüthe gelangt; frühzeitig hatte

sich dort ein kräftiger Bürgerstand entwickelt und mit ihm auch eine bürgerliche

Litteratur. In Frankreich aber standen damals die Chevalerie und die sie begleitente

Litteratur in voller Blüthe.

Diese verschiedenen Culturzustände, welche die Verschiedenheit der schönen Lit

teratur bedingten, waren aber in keinem Lande ganz rein und ungemischt. Das

Alterthum, das zuweilen in schwachen Reminiscenzen und verzerrten Bildern fort

lebte, zum Theile (vorzüglich in Italien) zu neuem kräftigem Leben erwachte, machte

seinen Einfluß geltend. Der lebhafte Verkehr mit dem Orient, durch die Kreuz

züge und die Araber in Spanien gefördert, brachte orientalische Bildungselemente

nach dem Abendlande und das Christenthum durchdrang wieder mit eigenthümlichem

Geiste die Cultur und Litteratur Europa's.

Diele verschiedenen Eingüsse zeigen sich nicht nur in allgemeinen Zügen m

der Litteratur des Mittelalters, sondern lassen sich auch in ihren bestimmten Ein

wirkungen auf einzelne Werke der erzählenden Litteratur nachweisen, so daß man

Beispiele und Repräsentanten jeder Gattung aufführen kann.

Doch, wie ich bereits gesagt, zeigt sich uns keine dieser Gattunzen vollkom

men rein; da neben den localcn auch die classischen orientalischen und christlich«'
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Einflüsse thätig waren, so daß, wenn man die Litteratur jener Zeit genau classt»

ficiren wollte, man eine große Menge von Gattungen und Spielarten aufstellen

müßte, ohne zu einem reinen und befriedigenden Resultate zu gelangen.

Indem ich also hier Repräsentanten der verschiedenen Gattungen der erzäh

lenden Litteratur aufführe, die als Vorläufer des Decamerone zu betrachten sind,

will ich sie nur nach dem in ihnen vorherrschenden Charakter classisiciren und da»

bei auch die aus anderen Gattungen aufgenommenen Züge andeuten, ohne mich in

ein minutiöses Abwägen und Abmessen der verschiedenen Elemente einzulassen.

Rein orientalisch sind die Erzählungen der 1001 Nacht, über deren Verfasser

und Entstehungszeit verschiedene Vermuthungen ausgesprochen wurden. Sie find

seit Anfang des 18, Jahrhunderts in Europa so allgemein bekannt geworden, daß

ein näheres Eingehen auf ihren Inhalt hier nicht nöthig ist. besonders da Boccaccio

sie nicht benützt hat. Der rege Handelsverkehr der Araber hat zwar ein bürgerlich»

kaufmännisches Element in diese Erzählungen gebracht, so daß sie manches haben,

was an das Decamerone erinnert, aber wie ist doch hier alles anders und orien

talisch wunderreich ! Die Betrüger und Schelme verlassen sich nicht auf ihren Spitz

bubengeist allein, sondern nehmen auch die Zauberei zu Hülfe. Die Kaufleute er

halten häufig ihre Waaren von guten Geistern geliefert, machen ihre Geschäfts

rcisen auf dem Rücken von Djines und ihre besten Geschäfte mit wunderbaren

Talismanen und Anmieten. Ihre besten Kunden sind verzauberte Prinzessinnen.

Arme Handwerker finden ungeheure Schätze, Wunderlampen und Zauberringe.

Leute, die ihre Nebenmenschen ohne viele Mühe in Thiere verwandeln können,

finden sich in jeder Stadt, und nur in sehr wenigen Erzählungen treten keine

Geister auf.

Nach diesem Werke tritt das orientalische Element am meisten in den „Sie

ben weisen Meistern", auch „Sandabar" und .Suntipas" genannt, henor. Dieses

Werk soll von Sandabar, einem indischen Weisen, um 100 v. Chr. geschrieben

worden sein, und Begebenheiten erzählen, bei denen er selbst thätig war, so daß

es mit doppeltem Recht seinen Namen trägt.

Der Inhalt des Werkes ist ungefähr dieser:

Ein König hatte einen Sohn, welchen er zur Ausbildung in die Fremde

schickte. Während dessen Abwesenheit starb die Königin und der König nahm eine

andere Frau, worauf er seinen Sohn nach Hause berief. Dieser stellt sich auf den

Rath seiner Erzieher stumm, und seine Stiefmutter übernimmt es, ihn zu curiren.

Sie verliebt sich in ihn und da er ihre Liebe nicht erwiedert, verleumdet sie ihn

Nun tritt ein Erzieher des Prinzen auf und bewirkt durch eine Erzählung

von den bösen Tücken der Frauen seine Freisprechung. Die Königin bewegt aber

durch eine andere Erzählung den König zur Bestätigung des ersten Urtheils. Am

' Wir wissen wenig über die Beziehungen Indiens zu Griechenland im Alterthum«, kön<

„en aber nicht zweifeln, daß Pbädra und Hippolyt hier Muster waren
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zweiten Tage tritt der zweite Erzieher des Prinzen aus, und befreit ihn durch

eine Erzählung, worauf die Königin wieder entgegnet, und so geht eS durch sieben

Tage, bis der Prinz wieder zu reden anfängt und seine Unschuld beweist. Er wird

hierauf freigesprochen und die böse Stiefmutter verurtheilt >.

Diese indische Sammlung von Erzählungen wurde den Abendländern durch

hebräische, arabische, syrische und griechische Übersetzungen bekannt und erfreute sich

großer Beliebtheit im Abendlande. Sie wurde in rast alle europäischen Sprachen

übersetzt und nachgeahmt, indem man entweder die Form behielt und mehr oder

weniger verschiedene Erzählungen hineingab oder einzelne Erzählungen anderen

Sammlungen einverleibte.

Die erste lateinische Ueberseßung gab Johann von Alta Sylva (in Lothrin»

gen) unter dem Titel: „De rege «t ssptem sapientidus". Diese lateinische

Ucbersetzung ist uns nur durch die französische Bearbeitung des Herbers bekannt.

Auf diesen verschiedenen Wanderungen mußte das Werk natürlich bedeutende Ver

änderungen erleiden, Züge und Eigenthümlichkeiten ans den Ländern, die es durch«

zog, annehmen. So ist z. B. im Dolopathos dieser ein König von Sicilien und

Vasall von Kaiser August (der auch Ii rois Oesar genannt wird), hat aber auch

seine Vasallen und benimmt sich überhaupt mehr wie ein König des Mittelalter?,

als wie ein Zeitgenosse Augusts. In der griechischen Bearbeitung heißt der König

Eyrus und der Erzieher Svntipas. Eine italienische Bearbeitung unter dem Titel:

«l eomrMsiouevoli avvevimeuti ctel ?rincipe Lrksto" erschien zuerst 1542 und

wurde dann im 16. und 17. Jahrhundert sehr häufig gedruckt. In den dreißiger

Iahren dieses Jahrhunderts gab G. d.'lla Lucia unter dem Titel: „Mvolla »n-

tica scritta nel buon secol« llell», lingu»,- eine von dem Erasto verschiedene

Version nach einer alten Handschrift heraus, die Gamba im 15. Jahrhundert ge»

schrieben hält. Es ist also wahrscheinlich, daß die älteste italienische Version jünger

ist, als das Decamerone, und daß Boccaccio nur die lateinische oder französische

Ucbersetzung benützt hat. Er nahm wohl daraus die Idee, seine Novellen von ver

schiedenen Personen im Laufe mehrerer Tage erzählen zu lassen, sie gleichsam in

einen Nahmen zn fassen und auch theilweise den Stoff zu einigen Novellen. E«

sind dies:

I. Die zweite Novelle des dritten Tages, von der Königin Theodolinde,

welche aber mir einzelne Züge aus dem Dolopathos hat. Die wahre Quelle dieser

Erzählungen ist aber Herodot, und zwar für den Dolopathos ist eS die Erzählung

vom Schatzhans des Königs Rhampsenit (Buch II, Cap. 121)' und für Boccaccio s

' Eine ähnliche Anlagt und wichl denselben Ursprung haben manche Erzählungen der

1001 Nacht, und zwar:

a Die Geschichte des Äcnizö Kala? ;

d, die Geschichte der zehn Veziere ;

L, die Geschichte der vierzig Veziere.

' Aehniiche Züge finde» sich auch in der Aeschichte de« Ali Bab.i und der vierzig ZiZuber

in 100! Nacht.
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Novelle sin die aber die Zeichnung des Schuldigen wieder aus dem Dolopathos

aufgenommen ist), die Erzählung vom lacedämonischen König Aristo (Buch VII,

Cap. 68 u. 6s). Warum aber Boccaccio zum großen Aerger Giannone's das

Abenteuer der Königin Theodolinde paisiren läßt, begreife ich nicht.

Auffallend ist es, daß Dunlop, der doch sonst gern klassische Reminiscenzen

in der erzählenden Litteratur des Mittelalters findet, bei Besprechung dieser Novelle

nach Analogien in den „Sieben Meistern" und in den „O^tn llonizmonmi"

sucht, ohne Herodot zu erwähnen.

2. Die vierte Novelle des siebenten Tages, von der Frau, die sich in den

Brunnen zu werfen vorgab (von Moliere im „George Dandin" benutzt).

3. Die sechste Novelle desselben Tages findet sich im griechischen SuntipaS.

Der Dolopathos, von orientalischem Ursprung und in ritterlicher Gestalt, bildet

einen bequemen Uebergaug zu der französisch ritterlichen, der eigentlich romantischen

Litteratur Es ist viel über den Ursprung der romantischen Poesie in Europa gc»

stritten worden ; manche leiten sie von den Barden des Nordens, manche von den

orientalischen Völkern, andere von den alten Britten und wieder andere von den

Poeten und Mythologen des Alterthums ab.

Es ist hier nicht der Ort, ein Urtheil über diese verschiedenen Meinungen zn

fällen, und glaube ich. daß wir am wenigsten irregehen, wenn wir keinem Volke

und keiner Zeit die Erschaffung der romantischen Dichtung ausschließlich zuschrei

ben, aber jedem Volke und jeder Zeit einen Antheil daran zuerkennen. Wie dem auch

sei, so muß man zugeben, daß diese DichtunzSart sich am frühesten und vollstän»

digsten in Frankreich entfaltete.

Dieses Land hatte aber im 12. und 13 Jahrhundert noch nicht den einheit»

liehen Charakter, den es später angenommen. Die Loire schied zwei Sprachen und

zwei Litteraturen, die von einander fast so verschieden waren, wie von der italie»

nischen Sprache und Litteratur. Von der Verschiedenheit des Bejahnngswortes

nannte man die Sprache, welche nördlich von der Loire gesprochen wurde, die

Isngue 6'oil, die südlich gesprochene lanßue ä'oo und die italienische mitunter cli «i.

Die italienische Sprache hat das si und ihre ganze damalige Form behalten,

die nordfranzösische hat sich seit der Zeit sehr verändert, aus dem vil ein «ui ge,

macht und heißt jetzt schlechtweg Französisch. Die IkMAu« ,1'oc, welche, weil sie

vorzüglich in der Provence gesprochen wurde, anch provenc^alischc hieß, ist fast ganz

verschwunden.

Allein nicht nur in der Sprache, auch in Form und Inhalt unterschied sich

die nordfranzösische Litteratur von ihrer Schwester im Süden, und wenn man von

geringen Ausnahmen absieht, so kann man sagen, daß im Norden die Epik, im

Süden die Lyrik herrschte. Während im Süden die Tronbadonrs in gekünstelten

und gezwungenen Formen in Albas, Serenas und Rodondas die Damen ihres

Herzens priesen oder in Tenzoes und Sirventes ihre Feinde verspotteten, erzählten

die Trouveres des Nordens in ihren I^sis und ?äbliäux, so wie in den endlosen
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Ritterromanen > in der schlichten und einfachen Form der meistens achtsilbia.cn

Reimpaare, Ritter- und Feengeschichten, Wunder und Begebenheiten des alltäglichen

Lebens, die listigen Streiche untreuer Frauen und (Ehemänner oder die Leichtfertig-

feiten und Betrügereien der Mönche.

Im Norden machten sich normannische Einflüsse, im Süden spanische und

arabische geltend.

Doch weder das nördliche, noch das südliche Frankreich konnte sich im 14. Jahr

hundert mit Italien messen und in der Masse von Trouveres und Troubadours,

welche in diesem und in den vorhergehenden Jahrhunderten lebten, finden wir

keinen einzigen großen Namen, kein Genie, das seine Zeitgenossen überragt und

ihnen einen festen Kern- und Mittelpunkt, um den sie sich schaaren, seiner Zeit

einen Namen gegeben hätte. Wir hören zwar unter den Troubadours einen Ar

nold Daniel, einen Peter de Alvernia, einen Wilhelm von PoitierS, einen Gott

fried Rudel, unter den Trouveres einen Nutebcm, einen Jean de Boves und

Marie de France am häufigsten nennen, aber wir sehen nicht ein. wodurch sie sich

vor den anderen seltener genannten auszeichnen, wenn es nicht die Quantität des

Producirten ist Sie bewegen sich alle in derselben Mittelmäßigkeit, und wenn

wir diese beiden Genres in ihrer schönsten Vollkommenheit sehen wollen, so müssen

wir sie in einem anderen, als dem französischen Gewände suchen. Der beste Trou

badour ist, wie Hallam sagt, Petrarca in der lingus, cli äi und der beste Trou-

vere Chaucer iu der Sprache des xss.

Obwohl die Provence unserem Boccaccio räumlich viel naher lag, als das

nördliche Frankreich, so haben die Novellen seines „Decameronc" doch viel mehr

Verwandtschaft mit den l^äbliaux der luuAue cl'oil, als mit den Gesängen der

Troubadours, was vielleicht seinem Aufenthalt in Paris, wahrscheinlicher aber dem

in Neapel zuzuschreiben ist. An dem üppigen halbfranzösischcn Hofe der Anjous

fand man mehr Geschmack an den derben freien Spähen der Trouveres, als an

den schmachtenden, mitunter recht faden und langweiligen Dichtungen der Trou

badours. Selbst ihre Saturen, die schon in lebhafterem Tone geschrieben sind und

dem Geschichtsforscher manch' lohnende Ausbeute gewähren, drehten sich meistens

um locale Verhältnisse und konnten fern von ihrem Geburtsorte nur wenig In

teresse erregen

Boccaccio hat daher auö dem Provencalischen nur den Stoff zur neunten

Novelle des vierten Tages genommen, welche das traurige Schicksal der Gräsin

von Roussillon, die das Herz ihres Liebhabers Wilhelm Guardastagno (eigentlich

Cabeftaigne) essen mußte, behandelt

' Der eigentliche Ritterroma» mußte bei dein damalige» Ansehe» der Chevalcric auch i»

Südfrankreich Interesse haben und hat dort wohl auch Vertreter gehabt. Bis jetzt sind aber nur

äußerst wenige Ritterromane in provenr.alijcher Sprache bekannt geworden,

- Nur Bertrand de Bon hat manche charakteristische Züge, die er aber nur seiner poli>

tischen Thätigkeit verdankt.

' I« der 62. Novelle des „Novellino" giebt ein Gras das Herz seines Thiirstehcrs seiner
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Desto mehr scheint Boccaccio die k'sdliaux benützt zu haben und Legrand

d'Aussy in der Vorrede zu den von ihm herausgegebenen b'adliaux wirft ihm so

gar vor, daß cr sich mit dem Raube der französischen Poeten, bereichert hat und

ihnen seinen glänzenden Ruf verdankt. Allein cr selbst zählt nicht mehr als 15

ksbliaux auf, deren Inhalt sich zum Thcil im Dccameronc findet, und wenn wir

auch zugeben, daß seit der Zeit Legrand? noch einige ?al)!i«ux aufgefunden wur

den, die mit Novellen dcS Decameronc Ähnlichkeit haben, so werden sie doch zu

sammen kein Viertel desselben ausmachen. Außerdem bleibt es bei vielen Erzäh

lungen noch fraglich, ob nicht Boccaccio und die TrouvereS an derselben Quelle

geschöpft, ja, ob nicht manche von diesen, welche später als Boccaccio gelebt, aus

dem Decamerone geschöpft haben.

Als Nachahmungen von ?»bliaux find mir übrigens nur folgende bekannt:

1. Die vierte des fünften Tages, welche dasselbe Thema behandelt, wie der

llu I^ustie" von Marie de France, welche im 13. Jahrhundert in Eng

land lebte. Sie war in Frankreich geborea und wird für die älteste französische

Schriftstellerin gehalten. Wie schon dieses eine Muster zeigt, sind die Dichtungen

dieser Dame nicht besonders erbaulichen Inhalts.

2. Die fünfte des zweiten Tages, welche Manni für theilweife wahr hält, be

ruht zum Theil auf dem b'abliau „Loiviil de ?rovms".

3. Die vierte des siebenten Tages.

4. Die fünfte desselben Tages, von dem Eifersüchtigen, der sich als Priester

verkleidete und seiner Frau die Beichte abhörte, hat zwar denselben Anfang wie daö

kablisu ciu cllevalier Hui contes,«» «s, tV'mnie, aber der Schluß ist ganz anders.

5. Die sechste desselben Tages hat manche Ähnlichkeit mit einem k'sd.Iiau

bei Lezrand slV. 160). Wir werden aber weiter unten die verschiedenen Quellen

dieser Novelle sehen,

6. Die achte desselben Tages hat einzelne Züge aus dem bäblizm ,I^es cko

voux coupes".

7. Die zweite des achten Tages hat einige Züge aus dem b'äblikm äu

l^restro et <te la, Dame.

8. Die vierte desselben Tages, welche den Streich, den man dem Propst von

Fiesolc gespielt, erzählt, ist fast ganz wie „I^c: ?i«str« «t .Vlison« von Guillaume

de Normandie.

9. Die sechste des neunten TageZ, „l'Kc Kevvv's tal«" bei Lhaucer, ,1^u

Lereeau" Lafontaine's > hat manche Ähnlichkeit mit dem labliäu ä« (Lambert

l.'t äe cloux clerc« von Jean de Bovcs.

?rau »nd ihrcu Zofe» ;n essen »nd sagt ihnen dann : „Vi i>iü,?esse vivo «g or», vi ü pisvinto

mono". Wir werde» weiter innen d:i Bcspicchnng dci? „Noveilino" sehen, wie Boccaccio den

ersten Thcil dieser Novelle bcnngt hat. Ucdcr die Vcrbivitunz der Sage von dcr Fra», ivclchc das

Herz ihres Geliebten essen mutzte, gic'.'t Dr. Grässc in seiner Litterarzcschichte (II,, 2, I, S.

1120) interessante Nachweisungen.

' Auch vo» Langbein bearbeitet.
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10. Die zehnte desselben Tages, von dem Priester Gianni aus Barletta,

welcher aus Freundschaft für seinen Nachbar dessen Frau in ein Pferd verwandeln

wollte, ist eine Bearbeitung von Nutebeufs „De Is OemoiLolle qui voiilsit

voler eo I'air". Achnliches wird nach Manni in den „Vite de' 8snU psckri"

erzählt, und scheint Boccaccio von dieser Legende gewußt zu haben.

11. Bei der sechsten des dritten Tagcs vermuthet Dunlov eine französische

Quelle. Ich glaube, daß sie auf dem „Ucunier li'^rleux« von Engnerrand d'Oisy

beruht.

Wir sehen also, daß Boccaccio nur sehr selten die i'abliaux treu nachahmte,

und eine Vergleichung derselben mit seinen Novellen zeigt uns am besten seine

unendliche Ueberlegenheit. Tief stehen die Trouveres unter ihm an Reiz der Dar«

stellung und Schönheit der Sprache. Wenn sie ihm auch den mageren Stoff ge

geben haben, das Kunstwerk ist doch erst durch den Geist Boccaccio s entstanden.

Auffallend ist es, daß fast alle Erzählungen, die er aus den Werken der TrouvercS

genommen, schlüpfrigen Inhalts sind.

Jakob Meyerbeer.

Von A. W Ämbros.

II.

Die ernstere deutsche Kunstkritik hatte zum „Robert" bedenklich ftillgeschwie»

gen, vor den „Hugenotten" schlug sie ein Kreuz und schrie in den aller Orten er»

schallenden Beifallsjubel ihr zorniges (ju«8 ez;«. Nur Wolfgang Robert Griexen>

kcrl in Braunschweig, der Verfasser der „Becthovcner", der auch schon für Bcr>

lioz in seiner halb Hegel'schen, halb Jean Paul'schen bilderreichen, in bausbäckigen

Kraftworten emphatisch predigenden Sprache das Wort genommen, erklärte in

einem im Leipziger Gewandhaussaale gehaltenen Vortrag, die Oper unserer Zeit

dürfe nicht mehr die ehemalige heroische, romantische n. s. w. sein, sondern die

„historische", von welcher die „Hugenotten" bereits eine glänzende Probe seien.

Die Einflechtung des „eisenhaltigen" Chorals: „Ein' feste Bnrg" sei ein genialer

Gedanke: so oft sich die Fäden verwirren, ertöne er und bringe uns sofort auf den

rechten Weg. Meyerbeer war dankbar und componirte ein in die „Becthovener"

eingeschaltetes Gedicht Griepenkerls, „Vergangenheit, ein tiefer Schacht", und daS

war kein kleines Opfer, denn die hölzernen Gedanken jener hölzernen Verse mit

Musik zu umkleiden, war ein Kunststück, kaum geringer als jenes Jacquins dc

Pres, der die zwei Geschlechtsregister ans dem Evangelium zu meisterlichen Ton>

sätzen verarbeitet hat. In offener Opposition trat Schumanns neue Zeitschrift für

Musik auf; keine gering anzuschlagende Gegnerin, denn sie war das Organ alles
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strebenden geistreichen jüngeren Musiker. Im Jahrgange 1837 schrieb unter dem

Titel „Leipziger Fragmente" Robert Schumann jene vernichtende Kritik, die vom

sittlichen, wie vom künstlerischen Standpunkte Meyerbeers Oper mit einer Heftig

keit und Erbitterung angreift, wie sich davon in Schumanns ganzer Laufbahn als

Kritiker kein zweites Beispiel findet. Der Aufsatz hat in Schumanns gesammelten

Schriften Band 2, S 220 bis 229, einen Wiederabdruck gefunden. «Schwelgen,

morden und beten, von weiter nichts steht in den Hugenotten". Verblüffen oder

Kitzeln sei Meyerbeers höchster Wahlspruch, das gelinge ihm auch beim Janhagel

— von den „Hugenotten" an sei er nicht mehr zu den Künstlern, sondern „ge

radewegs zu Franconi's Leuten" zu zählen. Schumann empfand gleich vor allem

anderen die sittlichen und religiösen Dissonanzen des Textes sehr tief, und machte

den Componisten dafür mit verantwortlich; gewih trug zu dieser Erkenntnis; die

aller Wahrscheinlichkeit nach armselige Gestalt, in der die Leipziger das Stück zu

sehen bekamen, nicht wenig bei — in Paris konnte die berauschende Pracht der

Ausstattung blenden und täuschen. Schumann empfand sehr richtig das Raffine

ment, daß uns im ersten Act „eine Schwelgerei von lauter Männern", im zwei

ten „eine Schwelgerei von badenden Frauen" geboten wird, daß mit einer ge

wissen Symmetrie der Frivolität in jene eine einzelne Frau, „aber verschleiert",

in dicie ein einzelner Mann, „aber mit verbundenen Augen" eingeführt wird. An

dm Phasen, welche das Hcrzensbündnisz Raouls und Valentinens durchläuft, nimmt

er gerechtes Aergernih. Allerdings tauche da und dort etwas Besseres auf und

„Geist > könne man Meyerbeer leider nicht absprechen", aber was sei das alles

„gegen die Gemeinheit, Verzerrtheit, Unnatur, Unsittlichkeit, Unmusik des Ganzen",

Der zürnende Florestan, dem diesmal kein beschwichtigender Eusebius zur Seite

stand, wurde vom „Dorfküstcr Wedel", d. i. Wilhelm v. Waldbrühl, kräftig unter

stützt, dessen verwunderlicher deutschthümelnder Sprachpurismus den hitzigen An

griffen einen unwiderstehlich komischen Beigeschmack gab.

Gleich in der „Eröffnung" (Ouvertüre), meint Wedel, hätte die Laisc (der

Choral) mit einem anderen leichtfertigen Gedanken in Gegensatz gebracht und in

einem „Tonrunge" (einer Fuge) durchgearbeitet werden sollen u. s. w. Es ist be

greiflich, daß die meyerbeerfreundlichcn Blätter, insbesondere die Pariser und Ham

burger, diesen Angriffen mit allen ihren Batterien schweren Geschützes antworteten,

dafür bekam aber Florestan vom alten Rochlitz, der damals gern den musikalischen

Alten vom Berge in Deutschland gespielt hätte, eine briefliche „Belobung des

Fleißes und der guten Sitten". Endlich aber ist Schumanns Angriff noch immer

nicht das Heftigste, was Meyerbeer von der Kritik erfahren mußte. Erst noch in

neuester. Zeit hat Dr. Joseph Schlüter in seiner „Allgemeinen Geschichte der

Musik" (einem, was ältere Musik betrifft, allerdings sehr flüchtigen, in den Ea-

piteln über neuere Tonkunst aber glänzend und geistreich geschriebenen Buche),

S. 160 bis 162 ein Urtheil über Meyerbeer niedergelegt, worüber dieser, dem

^ In den gesammelten Schriften steht die bedeutungsvolle Aenderung „einigen Esprit",
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ursachte, vermuthlich gestorben wäre, hätte er es zu Gesicht bekommen.

Schlüter entdeckt in den „Hugenotten", im „Propheten" geradezu Tendenz

opern gegen den Katholicismus. Das ist freilich eben auch ein Kennzeichen der Zeit!

Wer sich unterstünde, zu finden, Shylok sei kein vollkommener Märtyrer, würde als

Hochvenäther an der Humanität gesteinigt, wenn aber z. B. in Herrn Adolf

Stahrs beliebtem »Jahr in Italien", diesem Product des widerwärtigsten Bil

dungsdünkels, Band 3. S. 449, zu lesen ist „Fetischismus der katholischen Reli

gion", so ist das natürlich ganz in der Ordnung! Die gräßliche St. Barthelem«

ist der blutige Popanz, den man neben dem Lppur si muove u. s, w. der katho

lischen Kirche immer wieder entgegenhält. Vergebens, daß wir wissen, daß die Re

ligion nur der PrStert zu ganz anderen Zwecken war, daß es Karl IX. und seiner

Mutter Katharina von Medicis um alles andere eher zu thun war, als um den

Katholicismus. Die Bartholomäus-Nacht war ein dankbarer Stoff für ein Opern-

buch, nur mußte sie natürlich in banalster Auffassung und in Farben hingemalt

werden, die weit ins Feld scheinen. Allerdings kann man dem Textdichter de?

„Hugenotten" nicht nachsagen, daß er die Calviniften sonderlich edel und liebend

Werth gezeichnet. Marcell Boisrosee's Lieder athmen den wildesten, blutdürstigste!!

Fanatismus, und es überrascht wirklich , wenn Marcell, dessen einzige gute Eigen

schaft seine treue Anhänglichkeit an seinen Herrn ist (die freilich einigermaßen an

das Attachement eines Bulldoggs erinnert), sich schließlich zum Priester und Mär

tyrer herauswächst. So wenig wie an das Buch der „Hugenotten", darf man an

das Buch des „Robert" den sittlichen Maßstab anlegen. „Robert" hat das Ver

dienst, was die kleine Frage nach Zusammenhang und gesundem Menschenverstand

betrifft, unmittelbar neben Schikaneders „Zauberflötc" zu stehen, nur mit dem

Unterschiede, daß letztere in eben dem Maße von Tugend und Weisheit überquillt,

als der andere vom Entgegengesetzten. Wenn Tieck im Prolog des „Gestiefelten

KaterS " einen der Jnterlocutoren bemerken läßt: „Ah, die Musik, glauben, Sie

mir, werthester Freund, nur durch diese himmlische Kunst bringen wir alle die

Dummheiten hinunter", so ist das ein unverkennbarer Seitenblick auf die „Zauber

flöte", im „Robert" muß aber die Musik auch noch über Schlimmeres hinüber

helfen, als bloße Dummheiten sind! Es ist erstaunlich, mit welcher Ncrivetät im

ersten Acte über die arme Alice ein Strafurtheil ergeht, welches an das Los deü

Levitenweibes unter den Benjaminiten erinnert, zum Glück aber nicht in Vollzug

gesetzt wird. Daran nicht genug! Im vierten Act kommt die Prinzessin dem zau-

berzweigbewehrten Robert gegenüber in dieselbe Gefahr, wie Alice gegenüber den

lebenslustigen Cavalicrcn. Einen besonderen Hautgout, wie Wildpretfümet, bringen

die auferstehenden Lasterdirnen hinein, die. um die Sache noch pikanter zu machen,

„Nonnen" sind. Dieses Kokettiren mit Grab und Verwesung, welcher stachelnde

Effect für das blasirte Opernpublicum ! Kaum wieder belebt, stürzen sich diese

Grabwürmer in ein rauschendes Bacchanal, „I», volcmtö cle Bertram a rencku

I'mstinct 6es rMsions u ces corps uluzuere iriämme'8" belehrt uns das Text-
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buch. Und dann die getanzte Verführungbscene! Ueber Robert, der ganz einfach

das ist, was bürgerliche Menschen kurz und gut einen gemeinen Lump nennen, der

gleichwohl zuletzt, man weiß nicht wie und warum, seine Prinzessin bekommt, über

Bertram, der zugleich T eufel und zärtlicher Vater ist, der trotz alles pathetischen

Jammers dem Einfaltspinsel Raimbaut gegenüber plötzlich den Buffo herauskehrt,

ist gar nichts zu sagen, und wenn zuletzt, um den Unsinn zu krönen, die himm

lischen Heerichaaren mitsingen müssen (LKoeur ä'anges iuvisidles), so erhebt sich

hier die französische Romantik zu einer für unsere blöden Augen nicht mehr er

reichbaren Höhe. Aber einen Vorzug hat „Robert" gleich der „Zauberflöte." Er

ist bei allem Unsinn nicht langweilig und bietet reiche Gelegenheit, glänzende

Musik zu machen, dankbare Momente für den Componisten, drastische Effecte,

brillante Contrafte. Es geht unö mit den unsinnigen Zügen, von denen „Zauber

flöte" und „Robert« wimmeln, nach Mephisto's Wort: „Man sieht'S, man hört's,

man kann es greifen, und dennoch tanzt man, wenn sie pfeifen!" Wäre Scribc

mit seinem „Robert" zu Mendelssohn oder Beethoven gekommen, so würde sich

crsterer wahrscheinlich höflichst bedankt, der andere würde den Poeten vermuthlich

die Treppe hinabgeworfen haben. Aber Meyerbeer erkannte sehr wohl, was er

daraus für seine Pariser machen könne, und der Erfolg hat gezeigt, daß er recht

gehabt. Und so hat er auch im Buche der „Hugenotten" eben nur drastische Effecte

gesucht und gefunden, und sicherlich nicht an die Tendenz gedacht, deren ihn Schlüter

beschuldigt. Man wird dabei nicht verkennen dürfen, daß er das Bedenklichste zu

veredeln und zu mildern gewußt. So ist z. B. gerade der Badcchor eine wunder»

'am schöne entzückende Composition. Die rollende Figur der Celli und Fagotte er

innert an das Plätschern der Wellen, die hellen Harfenklänge malen die glitzernden

Sonnenblicke auf der Flut, die Geigen singen mit dem Frauenchore in der höhe

ren Octave die breit und ruhig hinströmende edle Melodie mit, die dämpfenden

Sordinen mahnen durch eine der geheimnißvollen Beziehungen der Tonmalerei,

wie an einer ähnlichen Stelle in Haydns „Jahreszeiten", an Sommerschwüle. Der

Text, wie er für sich dasteht, führt uns geradezu in ein liederliches Haus; die

Musik verwandelt die Scene in eine Gruppe badender Nymphen, wie wir sie oft

auf Gemälden Tizians u. A. ohne Bedenken, ja mit reinem Genüsse geschaut. Die

Auferstehung der Nonnen im „Robert", unsinnig und eckelhaft zugleich, wird durch

die Musik zu einem unheimlichen Nachtstück, bei dem wir etwas von dem Schauer

empfinden, um dessentwillen wir als Kinder Mährchcn über alles gerne hören

mochten. Die mehr als bedenkliche Situation Alicens unter den Ritten, ist mit

feiner Grazie und mit einer Noblesse behandelt, daß das im Text sehr ernstlich

Gemeinte mehr wie eine Neckerei herauskömmt, mit welcher die vom Weine lustig

gestimmten Herren das fremde hübsche Landmädchen ein wenig in die Enge trei

ben wollen. Unseres Wissens hat noch niemand diese Seite in Meyerbecrs Wesen

beachtet, man hat in ihm eben nur den gemeinen Speculanten erblickt (man

sehe, wie hart sich Schlüter ausdrückt!) und übersehen, daß gerade in jener

Reinigung und Veredlung dessen, was vom Dichter aus gemein und schmutzig
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war, das schönste Zeugniß für des Componisten Meyerbecr innerlich edle

Natur liegt.

Meyerbeers Opern find für die französische große Oper epochemachend, maß

gebend, typisch geworden. Halevy steht geradezu unter ihrem Einflüsse, ob aber

dieser Einfluß überhaupt ein wohlthätiger war, ist mehr als zweifelhaft. Wer feine

Speisen mit starken und immer stärkeren Würzen mischt, muß endlich zu ^sss,

imtiä» greifen, um seinen verbrannten, stumpf gewordenen Gaumen zu reizen.

Schon nach den .Hugenotten" fragte Schumann, „was denn noch übrig bleibe,

als daß man auf der Bühne geradezu Verbrecher hinrichtet und leichte Dirnen zur

Schau ausstellt ?" Seit Meyerbeers Opern hat die französische heroische Oper jene

drastischen Gräßlichkeiten in reichstem Maße herübcrgenommen, von denen in Vic

tor Hugos, Sue's u. A. Romanen und Dramen ein so reichlicher Vorrat!) zur

Verfügung stand. Wenn in Halevy's „Jüdin" ein unschuldiges Mädchen in eben

dem Augenblicke vom Henker in den siedenden Oelkeffel gestürzt wird, in welchem

der Richter, der sie verurtheilt hat, und der, um die Sache noch schöner zu machen,

Cardinal ist, erfährt, es sei seine vermißte, lange gesuchte Tochter, so liegt in dir»

ser Erfindung ein so nichtswürdiges, grausames Raffinement des Gräßlichen, daß

jeder Mensch von gesundem Gefühl sich mit Abscheu wegwenden muß. Und das ist

der letzteste Schluß der Oper, damit der Zuseher nur ja mit zitternden Nerven

heimgehe. Man braucht kein Rigorist zu fein, um dergleichen nicht bloß künstlerisch,

sondern moralisch verwerflich zu finden. Wenn sich dem Zuseher im letzten Acte

der „Jüdin" bei dem gräßlichen Hcnkermarsch mit den quiekenden Querpfeifen,

bei der wie Unkenruf klingenden Psalmodie das Haar sträubt, wenn er, wie sich

Recha im weißen Sterbcgewande an ihren vermeinten Vater klammert, und in

wenige« zitternden Worten ihre Angst vor dem Sterben äußert, am liebsten ent

fliehen möchte, und doch wie vor einem Zauber nicht fort kann und sich unwider

stehlich gefesselt findet, so ist das auf Rechnung desselben tief in der menschlichen

Natur liegenden, aber im allerhöchste Grade bedenklichen und darum nicht noch

zum Vehikel des Kunstgenusses zu machenden dämonischen Zuges zu setzen, der, po-

tenzirt. das Römervolk in den Zeiten seiner Entartung jauchzen lieh, wenn das

Blut der Gladiatoren den Sand des Amphitheaters in Strömen färbte, oder

wilde Bestien vor den trunkenen Augen der bestialischen Menge christliche Jung

frauen, Knaben und Mädchen in Stücke rissen. Wenn in Halevy's „Guido und

Ginevra" die Pest zum dramatischen Hebel des Ganzen wird inicht bloß wie in

Sophokles' „König Oedipus" zur zufälligen äußerlichen Veranlassung des Uebrizen).

und wenn die für die große Oper obligate Schreckensscene uns nichts geringeres

vorführt als eine im Grabe erwachende Scheintodte, so glaubt man endlich gar

nicht mehr an die Gräuel, der Geist des Widerspruches regt sich und man fühlt

in den Mundwinkeln ein unwillkürliches Zucken des Lachens. Zu diesem Punkte

die Oper so nahe hingeführt zu haben, daß die Nachahmer, wie Halevy, nur noch

isnen kleinen Schritt weiter zu gehen brauchten, um am Ziele zn stehen, vor dieser

Beschuldigung ist Meyerbecr nicht freizusprechen, der die Schlächterei der Bartho-
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lomäus-Nacht auf die Bühne gebracht und Weiber und Kinder, die in der Todes»

angft den Choral in grellen Tönen anstimmen, zwar nicht vor unseren Augen,

aber doch vor unseren Ohren massacriren läßt! Andere, minder schlimme Ingre

dienzien der modernen großen französischen Oper sind auf Meyerbeers Rechnung

zu setzen, die unvermeidliche Lntres de I» com-, das eben so unvermeidliche Banket

(wenn die Umstände halbwegs günstig sind: Orgie), die Coloraturprinzessin und

die dramatische Heldin u, f. w. Doch ist Meyerbeer keineswegs, wie man oft be

haupten hört, Schöpfer der großen französischen Oper: er hat vielmehr mit großer

Klugheit an die Traditionen, die er vorfand, angeknüpft, und nur alles in moder-

nem Sinne zurechtzulegen und zu steigern gewußt. Merkwürdig ist es, daß sein

.Robert" eigentlich nicht die Ueberlieferung der großen Oper, der ^eääsmie ro>s>«

äe musique, sondern der Opöia, comique fortfetzt.

Wen» man recht zusieht, so wird man finden , daß Aulms modern costümir»

ter „Fra Diavolo" potenzirt und in romantische Ferne gerückt, in Herolds „Zampa"

wiederkehrt, und daß „Robert" ein ins Kolossale gemalter „Zampa" ist. Trinke

gelage, Tänze, Geistererscheinungen, Preghieren, alles das ist hier in ganz ähnlichem

Sinne angewendet. Es ist eine stehende Ufanz der 0p6rs, comiyue im ersten Act

eine halb oder ganz schauerliche Ballade von irgend einer Person als Erzählung

vortragen zu lassen, welche die Vorgeschichte erklärt und in der sich die Quintessenz

des Ganzen concentrirt. So schon in Boieldieu's „Weißer Dame", so in „Fra

Diavolo", in „Zampa", und richtig muß in „Robert" der fahrende Sänger Naim-

baud den Rittern und uns in der Ballade „I/ni8toire epouvantsdle cke ce Ro-

dert le äiable" vorfingen. Die „Hugenotten" hingegen folgen der seit Lully's Zei

ten vorgezeichneten Bahn der großen Oper, in der mindestens eine große drama

tische Situation dem Helden oder noch lieber der Heldin Gelegenheit bietet, die

ganze Macht der Leidenschaft zu entwickeln. Es genüge hier, auf die Schlußscene

der Quinault'schm „Armida", auf die Tempelscene in der „Vestalin" hinzuweisen.

In den „Hugenotten" liegt dieser Schwerpunkt in dem Duo zwischen Valentine

und Raoul. Die nachmeyerbeer'sche Oper weicht von dieser althergebrachten Sache

natürlich erst recht nicht ab, in der „Jüdin" z. B. ist es der Moment, wo Elea-

zar entdeckt, der Liebhaber seiner Rech« sei ein Christ, und den Meschores zur

Thür hinauswirft, in „Katharina Cornaro" die Scene, wo Katharina dem Heiß

geliebten als kropositi« inversa zu Valentinens „Raoul ich liebe Dich" erklären

muh, „ich liebe Dich nicht mehr", weil, so oft sie sich von ihrer Liebe zu einer

Erklärung hinreißen lassen will, die von Mocenigo gedungenen Meuchelmörder die

Dolche zur Thür hereinfunkeln lassen

Meyerbeers „Hugenotten" haben vor allen Arbeiten feiner Nachtreter schon

das Eine voraus, daß sie wirklich ein glänzendes Bild der Zeit sind, in welche uuö

die Handlung versetzt, ohne doch irgendwie zu der wirklichen historischen Musik

jener Epoche zurückzugreifen. Daß die französischen Calvinisten Psalmen von Gou-

dimel und Claude Lejeune sangen, nicht aber den lutherischen Choral von der

„festen Burg", weiß jedermann, das Ratavlanlied klingt nicht entfernt an die Weise
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der mehrstimmigen Gesänge Certons, Manchicourts, Hotinet Barras und der übri

gen französischen Tonsetzer des 16, Sciculums an, und wenn Lewald Meyerbeers

Gelehrsamkeit rühmt, mit welcher er den Paveimen (?) und Passepieds (?> in der

Ballscene des fünften Actes die historisch richtige Musik gegeben habe, so dürfte es

etwas schwer sein, die dort erklingenden Melodieen mit den Tanzwcisen des Lallet

comique cl« la reive, das nur neun Jahre später (1581) aufgeführt wurde, oder

den Tänzen Caroi'o's von Sermoneta oder Cesare Negri's (den Vestris der dama

ligen Zeit), welche uns in gleichzeitigen Drucken in großer Zahl vorliegen, in

Uebereinstimmung zu bringen. Aber Meyerbeer hat sehr wohl gethan, nicht mit

einem musikalischen Raritäten inuseum Figur machen zu wollen. Wir fühlen uns

wirklich in dem alten Paris von 1572, wir sehen den brillanten, geistreichen, fri

volen Hof Margarethas von Valois. und die allbekannten Klänge des Chorals

wirken ganz anders und unmittelbarer, als wenn wir uns erst durch ein Programm

belehren lassen müßten, die durchgehende Choralweise sei z. B. Goudimels 1S6S

erschienenen: „ksäumes inis en rime tranhäise, par Olemerit Zcksrot et, l'Keo-

dore äe Le^e" entnommen. Daß Meyerbeer den Choral durch den energischen

Marccll mit voller Posaunenbcgleitung einführt und ihn zuletzt in einem Frauen-

chorc ausklingen läßt, ist ein Gedanke, den man hinnimmt, als müsse es nur se

sein, weil es so ganz das Angemessene ist, und doch ist es eine mit großem künst

lerischen Verstände getroffene, wohlüberlegte Anordnung.

Die nächste Oper Meyerbeers „Das Feldlager in Schlesien" war eine Ge

legenheitsarbeit für die am 7. December 1845 feierlich vorgenommene Eröffnung

des neuen Opernhauses in Berlin, aber freilich was für eine! Meyerbeer hat die

luxuriöse Verschwendung hintendrein selbst empfunden, das „Feldlager" kam 1347

als „Vielka" in Wien mit Jenny Lind zur Aufführung. Der Schluß nahm im

„Feldlager" die festliche Gelegenheit dircct beim Schöpfe, er brachte in einer Art

Vifion eine Art Apotheose des neuen Opernhauses. Die Gelegenheit flog vorüber

— post tergum calva — man mußte für Wien einen anderen Schluß ersinnen,

hier endete die Oper mit einer Apotheose der Mutter Vielka's, wobei man freilich

an das schwäbische Sprüchwort hätte denken können: „Wie kommen die Rüben in

den Sack?"

Meyerbeer lieh seine Musik, die vielfach noch im besten Sinne an den Meister

der „Hugenotten" erinnerte, für Paris eine neue Jncarnation erleben, was als

„Feldlager" gestorben und dann seinen Durchgang durch „Vielka" genommen, er

stand am 17. Februar 1854 in Paris als „l/6t«ile clu n«r<1". Man erinnert

sich wohl aus dem Gastmahl des Trimalchio des geschickten Koches, der einen aus

Schweinefleisch gemachten Fisch zur Tafel brachte. Meyerbeers getreuer Achates, der

allzeit bereite Spiritus tamiligri» Scribe, beschämte den Koch, er that mehr als

Schweinefleisch in einen Fisch verwandeln, er schuf „Vielka" zum „Nordstern'

um, aus Preußen wurden Russen, Friedrich der Große wurde zu Peter dem Großen

u. s. w. Ohnehin schwimmen in den Vorstellungen der Franzosen „les nätiovs

äu norcl" etwas unbestimmt durcheinander, und Fritz oder Peter, der Unterschied



1135

ist nicht so groß. Czar Peter blies zwar nicht die Flöte, aber dafür drechselte er

sehr hübsch, c'est egal, man konnte ihn ohne Gewissensbisse zum Petrus AuleteS

machen! Katharina, das Mädchen von Marienburg, wurde in der Weltgeschichte

nicht geistcsverwirrt (im Gegcnthcil, sie hatte zu viel Verstand), aber in der Oper

gehört der Wahnsinn schon so sehr zum Hansgebrauch! Wahnsinnige sind für die

Librettoschreiber, wie für die Muselmänner „Heilige" und hier specicll „Nothhel-

fer", die dem Texte auf die Beine helfen. Peter genießt in der Geschichte vielen

Ruhm, aber noch mehr Rum genießt er in Scribe's Opernbuch, so daß sich der

große Mann in covspeew populi gründlich betrinkt u. s. w. Hätte Peter sein Por»

trait im „Nordstern" sehen können, er würde entweder gelacht oder Scribe nach

Sibirien geschickt haben.

Ehe jedoch der „Nordstern" am Pariser Opernhimmel aufging, erschien am

16. April 1849 der „Prophet" — eine Art zweite Auflage der „Hugenotten" —

religiöser Fa natismus, statt auf Hugenotten, auf Anabaptistcn arrangirt. Das Buch

schlug die historische Wahrheit und Auffassung fast noch ärger ins Gesicht, als der

ftötenblasende große Peter. Es ist ein unvergleichliches Raffinement darin, die ge

wohnten Effecte find durch unerhörte erseßt, zum Theile auf den Kopf gestellt,

wie z. B die Primadonna, statt wie sonst in Jugend, Schönheit und reichem Co-

ftüme strahlt, als altes Weib, als Bettlerin erscheint. Der Vorwurf, den

Schumann den „Hugenotten" gemacht, „man suche darin vergebens einen aus

dauernd reinen Gedanken, eine wahrhaft christliche Empfindung", gilt im vollsten

Maße vom „Propheten" — dabei macht die Sache noch Ansprüche, z B. heißt

Johanns Mutter „Fides", der „Glaube". Sie sollte besser Lupersttti« heißen —

der Glaube hat Heilige, Märtyrer und echte Propheten geboren, Betrug und Aber-

glaube falsche Propheten, wie den Schneider Jan von Leyden, der im Opernbuche

ein Bierwirth ist, wie Peter im „Nordstern" ein Flötist. Die große dramatische

Scene spielt sich diesmal im Dome zu Münster ab, wo uns erst ein freches

Kratzenblld der katholischen Ceremonien vorgeführt wird, dann aber die moralische

Tortur, welche Mutter Fides auszustehen hat, die nöthige Würze giebt. Man kennt

aus unserem braven Geliert die Geschichte dcS alten Hutes, der stets derselbe blieb,

nur anders gewendet, neu bordirt wurde.

„Ihn sieht das Volk und taumelt vor Vergnügen,

Nun ist die Kunst erst hoch gestiegen.

Ihm, schrie es, ihm allein ist Geist und Witz verlieh'«,

Nichts sind die andern gegen ihn!"

Als das Volk das alte Hugcnotten-Hütlein umgestülpt und mit neuer, glän

zender, aber falscher Goldborte versehen als Prophetentiara zu sehen bekam, „tau

melte es vor Vergnügen". Was sah und hörte man nicht da alles für. sein Geld!

Im „Propheten" drängte sich endlich das glänzende Beiwerk, welches in

Mcyerbeers früheren Opern bei all' seiner Wichtigkeit gewissermaßen in Schranken

gehalten worden, in den Vordergrund und vor die Musik, die neben Trefflichem

schon viel Gequältes enthält und der Ausstattung nicht mehr die Wage halte» konnte.
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Die Pariser hatten im „Robert" den Mondschein in der Kirchhofscene lebhaft be

wundert (o'est 6tvlMänt, war die stehende Phrase dafür), in den „Hugenotten"

wurde ihnen zum Schlüsse eine „nuit et«iI6e« mit dem zitternden Wiederscheine

im Wasserspiegel der Seine geboten, aber erst im „Propheten" ging isigürlich und

unfigürlich) die Sonne auf. Mochte Johann sein ut de poitrjne so oft loslassen,

als er wollte, beim Aufleuchten der elektrogalvanischen Sonne war er für s Pu

blicum nicht weiter da! Von dem Schlittschuhlauf und Schlittschuhtanz redete ganz

Paris wochenlang vor der ersten Aufführung (die erste Besprechung der Oper im

„National" erwähnt dessen ausdrücklich), nicht minder bewunderte man den Palast»

brand und Einsturz in der letzten Scene. Und so war denn endlich der große

Guckkasten, das Diorama mit begleitender Musik glücklich da! Schumann führte

1847 bis 1850 eine Art Tagebuch über gesehene Opernaufführungen mit kurzen

kritischen Notizen. Zum „Propheten" am 2. Februar 1850 malte er, statt alles

anderen, ein großes Kreuz hin. Die neue „Zeitschrift für Musik", deren Redaktion

mittlerweile in D. Brendels Hände übergegangen, eröffnete gegen den „Propheten"

einen förmlichen Feldzug, dafür machte ihn O. Lindner in Berlin, dem wir seit»

dem einige treffliche musikhistorische Bücher danken, zum Gegenstand einer in wohl»

meinendem Sinne, aber durchaus gemähigt geschriebenen Broschüre.

War Meyerbeer bisher in seinen Opern gewesen, wie der Horaz'fche Tigel-

lius „ieze8 atque terrarckäs, omni», magna lolMeus". so lieh er sich in feine,

letzten Oper, dem »?arclov de ?loermel" (4. April 1859) mit Ziegenhirten,

Dudelsackbläsern und sonstigem Plebs ein, er stieg vom Kothurn auf den Soccus

herab und beschloh seine Laufbahn mit einer „komischen Oper", die nichts weniger

als komisch ist. Was Schumann schon nach den „Hugenotten" meinte, trifft hier

endlich ein, „wir stehen am Ziele, es kann nicht ärger kommen und dem äußersten

Angstschrei eines von der Zeit gequälten Talentes folgt im Augenblicke die Hoff»

nung, daß es besser werden muß". Schlüter spricht ein kurzes, bitteres aber be>

zeichnendes Wort: „Die Ziege neben der Primadonna", sagt er und meint dann,

„der vom Hause Meyerbeer-Scribe abgehaltene, anfangs so glänzend scheinende

Ausverkauf muhte mit einem gänzlichen Bankerott endigen". Meyerbeer hat hier

alle Effecte mit fast frevelhafter Virtuosität auf die feinste Spitze emporgetrieben

— es ist vielleicht die gewürzteste und verwürzteste Musik, die seit den Tagen

Jubals bis auf unsere ans Licht getreten. Meyerbeer hat keine Oper mehr geschrie

ben, ein weiterer Schritt war auch nicht mehr möglich. Seine Africanerin, die wir

noch zu erwarten haben, gehört einer früheren, hoffentlich weniger überreizten

Epoche seines Schaffens an. Der treue Ariel, der dem Zauberer Prospers so lange

gedient, die Reclame, ist noch immer unermüdet und geschäftig. Sie hat die Welt

mit dem angeblichen testamentarische« Verbote der Aufführung, mit der Nachricht,

die Oper sei mit dreifärbiger Tinte in dreierlei Tonarten componirt, und da sei

niemand, welcher es wagen könne, zu bestimmen, welche die rechte sei, erschreckt,

u,n sie dann desto mehr mit den: Widerrufe zu erfreuen, und sie das Glück desto
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erscheinen wird.

Außer den Arbeiten für die Opernbühne hat Meyerbeer nur noch ein größe»

res Tonwerk geschrieben und auch dieses für das Theater: die Musik zu seines

Bruders Michel Beer Tragödie „Struensee". die Entstehung dieser Musik, fällt in

das Jahr 1846; Felis redet (s. dessen KiograpKie universelle des Musiciens,

die neue Auflage, Artikel: Meyerbeer) von dieser Composition mit einer Begeiste

rung, mit welcher der alte Herr sonst sehr karg ist. Es ist in der That ein bril>

lantes Werk — zu brillant beinahe. Die Tragödie, die sich auf anständiger Mittel

höhe hält und einen etwas flach schillerisirenden Jdealzug hat, fällt gegen die

Farbenpracht dieser Ouvertüre, dieser Entr'acte ziemlich fadenscheinig ab. Die später

für Wagner im „Lohengrin" in Anspruch genommene Idee der einzelne Personen

oder sogar gewisse Verhältnisse charakterisirenden, stets wiederkehrenden Leitmotive

findet sich hier vollkommen ausgeprägt: da ist (nach Art der Meistersinger zu

sprechen) eine ehrwürdige Pastorenweis, eine zärtliche Königimveis, eine bösartige

Hofkabalenweis (für die analoge im „Lohengrin" ist die Bezeichnung des „korro

siven" erdacht worden), eine rebellirende Gardenweis ; zu letzterer hat Meyerbeer

daö dänische Volkslied vom „Held Christian am Mastbaum" genommen, das in

der mannigfachsten Ausstattung immer wieder auftaucht, vom Flötenbicinium in der

Naturharmonie bis zum glänzendsten Pomp des vollen Orchesters; in einem Zwischen»

act hört man es als Chor hinter dem Theatervorhange singen, wie später in dcr

Jnftrumentaleinleitung der „Wallfahrt" den Pilgerchor. Diese Musik hat neben dem

Guten, das an ihr selbst ist, auch das Gute, daß man durch den Contraft eine

Eigenschaft der Beethoven'schen Egmont-Musik einsehen lernt, die man sonst kaum

beachtet, nämlich, mit welcher Bescheidenheit sich Beethoven dem Poeten unterordnet ;

er will in den Entr'acten das Poem nur einrahmen, nicht selbftständige Gemälde

liefern, darum malt er mit ziemlich auffallend gedämpften Farben und skizzirt

mehr, wie man finden wird, wenn man Brackenburgs „Liebesklage", den „Auf

ruhr" u. s. w. neben einen beliebigen Beethoven'schen Symphoniesaß oder auch

nur gegen das kurze Vorspiel des zweiten Actes des „Fidelis" hält. Mcyerbeers

Struensee-Mufik tritt überall mit frappanten Jnventionen, mit blendendem Glänze

auf, sie überflutet aus dem Strombette der Zwifchenacte und ergießt sich in das

Stück selbst; wo ein lyrischer Moment im Dialog eintritt, wird sie sofort laut,

illustrirt, rommentirt und macht das Ganze zum Melodram, es ist manchmal, als

tauche des Bruder Poeten Geist aus dem Souffleurkasten auf und rufe ungedul

dig: „Aber zum Popanz, Brnder Jakob, so laß' mich doch ausreden". Ist übrigens

«ine pathetische Tragödie im Rocococostüme bedenklich (denn ein Liebhaber, dem

der Zopf hinten hängt, ein Bösewicht mit Haarbeutel ist immer in Gefahr, daß bei

einem leidenschaftlichen Gestus daS Anhängsel in lächerlichen Schwung geräth) und

die Geschichte Struensee's eine der widerwärtigsten Hof-, Höflings- und Kabalen-

zeschichten einer widerwärtigen Zeit, so tritt das alles durch den romantischen Zauber

der Musik erst recht hervor. Ein Choral erschallt, würdig einen Oberpriester anzu-

«»ch«schrift. ««d IV. 72
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kündigen, und herein tritt mit Stutzperrücke, Hutdreieck, Stock und schwarzem Rock

die dürftige Figur eines alten Pastors. Es hat gleichwohl etwas Rührendes, zu

sehen, wie Jakob sein Allerbestes daran wendete, seines Bruders Michael Andenken

zu ehren.

Eine Menge Lieder und Romanzen sind echte Pariser Nippes und haben von

Schuberts Liedermanier kaum etwas anderes, als die sorgsame Durchcomponirunz

und die reiche Begleitung. Das Heine'sche „Fischermädchen" ist bei Schubert ein

liebliches zartes Kind, bei Meyerbeer eine pikante, verführerisch-liebenswürdig/ Pa

riser Kokette. Sehr bekannt ist der „Mönch" — Bertram in der Kutte. Er ruft

abwechselnd Weiber und Dämonen zu wilder Lust herbei, betet dann wieder zur

Madonna und fühlt sich verdammt — abermals ^ss» lcistill», für stumpfe G.m-

men, in der Musik aber von großer origineller Kraft, Unter Meyerbeers musikali

schem Nachlasse soll sich eine Musik zu AeichyloS' „Eumeniden" befinden. Bekannt

lich lehnte Mende^sohn trotz königlichen Wunschbefehles die Composition ab, er

fühlte sich dem gigantischen Sujet nicht gewachsen. Meyerbeer war weniger be

denklich ; — es wäre interessant, zu sehen, wie er und Aeschylos mit einander aus-

kommen, Meyerbeer-Aeschylos, „das ist ja glühend Eis und schwarzer Schnee"

würde Shakspeare's Theseus sagen.

Haben wir in dem Vorstehenden einen Ueberblick der glänzenden Laufbahn

des bedeutenden Mannes zu geben gesucht, so erübrigt uns nur noch, speciell den

Musiker Meyerbeer ins Auge zu fassen.

Lima, Gemahlin des Kaisers Angustus.

Eine historisch-archäologische Abhandlung von Dr. Jos. Aschbach.

^Denkschrislen der philosophisch>historische,i Classe der k. Akademie der Wissenschaften, 13, Band

S. 20 diö 84, mit eiiur xhetographischen und drei Äiipfertaseln,)

Die genannte, schon seit längerer Zeit mit großer Theilnahme erwartete Schrift

zerfällt in einen historischen und einen archäologischen Theil. In dem erster«

(S. ZI bis 60) stellt der Verfasser, dessen quellensichere Vertrautheit mit den ver

wickelten Personalien des Augusteischen Hofes in Rom bekannt ist, die zerstreuten

Stellen aus Suetonius Tacitus und Dio, so wie inschriftliche und numismatische

Nachweisungen zu einem Lcbensbilde der geistesgewaltigen Frau zusammen, ,,^e

durch ein halbes Jahrhundert ihrem Gemahle Augustus als weise Nathgeberin bei

Errichtung der römischen Militärmonarchie hülfreich zur Seite stand". Es geschieht

dies in fünf Abschnitte», welche: I. das Leben der Lima vor ihrer Verheiratung

mit Augustus, 2, ihre Stellung und Thätigkeit als Gemahlin des Kaisers <39 r.

bis 14 n, (Zhr). 3. ihre wenig beneidenswerthe Lage als Mitregentin ihres Sohnes

Tiberius und ihren Tod im 86. Lebensjahre (29 n. Ehr), 4. die Vergötterung
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nach demselben, endlich 5. die Aufzählung der Denkwürdigkeiten enthalten, i» welchen

das römische Volk das Andenken der mütterlichen Kaiserin ehrte. Die Quellen fließen

für das mehr im Stillen vor sich gehende, aber eingreifende Wirken der Kaiserin

sehr spärlich; dennoch erscheinen die Nachrichten in dieser Schrift mit so großer

Sorgfalt aufgelesen und zusammengestellt, daß ein vollkommen deutliches, leben?»

wahres und gehaltreiches Charakterbild daraus gewonnen wird Wie in allen

Schriften des Herrn Verfassers, geht auch in dieser die Untersuchung mit Ruhe und

Sicherheit vorwärts; durchaus ohne Parteilichkeit und trotz der eingehenden Kritik

in den Details > mit meisterhafter Klarheit geschrieben, legt sie das Hauptgewicht

auf die für das Staatsleben bedeutungsvolle Seite der Wirksamkeit Livia's, nicht

bloß auf die Ereignisse im Hofleben, mit welchen das Stadtgewäfch die Kaiserin

in Verbindung brachte. Damit geht aber der Verfasser keineswegs den Schatten

seiten ihres Charakters aus dem Wege, sie werden vielmehr, so wie seine vorzüg»

lichen Eigenschaften alle aufgeführt; die Schrift verschmäht es, durch neue Wen»

düngen in der Auffasfuug des Sachverhaltes die Handlungen der Kaiserin ganz

weiß zu waschen, führt aber mit Recht die Beschuldigungen, welche namentlich über

den Tod der jüngeren kaiserlichen Prinzen, über die Erhebung des Tiberius zum

Mitregenten des Kaisers, endlich über d,is Ableben dieses letzteren in Umlauf kamen,

auf ihr natürliches Maß zurück, indem die Widersprüche in den Gerüchten, die

große Popularität der Kaiserin uno das mindestens sehr zweifelhafte Benehmen

ihres Sohnes Tiberius hervorgehoben werden So tritt die Zeichnung Livia's in

der vorliegenden Schrift in grellen Widerspruch mit jener, welche im vorigen Jahre

Stahl in seinem „Tiberius" von der Kaiserin entworfen hat »; selbst wenn zuge

geben wird, daß Tacitus, einer der wichtigsten Oucllenschriftsteller für die Augusteische

Zeit, auch in der Abfassung seiner Annale« nicht frei war von einer bestimmten,

der aristokratischen Partei in Rom günstigen Tendenz, so wird dennoch Stahrs

Urtheil nach den Ergebnissen der Aschbach'schcn Untersuchung bedeutend modisicirt

werden müssen. Sollten wir noch einen, nach unserer Ansicht für die gewissenhafte

und umsichtige Methode des Herrn Verfassers sehr bezeichnenden Vorzug seiner

Schrift hervorheben, so wäre es jener, daß in ihr der Gestalt der Kaiserin der feine

klassische Anhauch gewahrt geblieben ist, welcher in den Quellenschriftstellern wahr»

genommen wird, und der bei der geringsten subjektiven Färbung zunächst verloren geht.

Der zweite, archäologische Theil (S. 60 bis 84) umfaßt den monumentalen

Nachweis für die bildlichen Darstellungen der Kaiserin Livia. Er bewegt sich im

Umkreise des Prachtvollste» und Kostbarsten, was die Kunst des Luxus und der

Verschwendung uns übrig gelassen hat. Dies sind die großen Cameen in Wieu

' Vergl. z, B. die Nachweisungen über das Geburtsjahr der Kaiserin Livia (S. 31,

Note 8) und des Tiberius (S, S2. Note l), die Emeudation der Stelle bei Bell. Pater culu«

II., 114 <S. «6, Note 4), über die Inschrift auf dem Florentiner Camee mit dem Bruslbilde

Livia's S. 80 u. a. m.

' Vergl. insbesondere S. 42, 44, 4L,

' S. 106 bis III u. zmssim.

72'
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und Paris, bekanntlich die Häupter in dem unabsehbaren Gebiete der Schöpfungen

aller kleinen Künste, deren Domains das Relief ist, der geschnittenen Steine, Mün

zen. Pasten u. s. w. Sic haben durch alle Zeiten ihre ausgezeichneten Schicksale

gehabt; nicht zu den geringsten davon gehört es, daß die Archäologie seit Peires-

ciiis, Rüben, Montfaucon zu allen Zeiten und durch ihre hervorragendsten Vertreter

an ihrer Deutung sich versucht hat; dadurch wurde eine specielle Litteratur über

sie geschaffen, wie sie nur den Hauptwerken der klassischen Kunst und Litteratur i»

auszeichnender Weife zukommt. Auch in unserer Schrift erreicht der archäologische Theil

mit der Deutung dieser Cameen seinen Höhepunkt. Wir müssen die Schwierigkeiten

derselben erwähnen, um danach den Werth der Schrift für die Litteratur dieser Haupt

werke der Steinschneidekunst würdigen zu können. Sie bestehen darin, daß die Kunst des

Augusteischen Zeitalters, namentlich die das Staatsleben allegorisirende, dem Kunst'

ler zwar die volle Freiheit gewährte, jedwede historische Persönlichkeit als eine Gott

heit darzustellen, soferne ihre politische Stellung und die Hauptzüge ihres Charak

ters dem geistigen Inhalte der einzelnen Gottheiten irgendwie analog waren. Die

Darstellung geschah nun thcils durch Übertragung der typischen Motive alter Göt

terbilder auf die irdische Persönlichkeit, theils geradehin und bloß äußerlich durch

Bezeichnung der letzteren mit den traditionellen Symbolen der verschiedenen Gott

heiten; es wäre danach ganz leicht, jede Allegorie auf bestimmte Persönlichkeiten

und Ereignisse zurückzuführen, wenn überall die Portrait« der elfteren genau ein

gehalten und die Symbole konsequent angedeutet würden. Allein in den meisten Fäll,»

werden die Portrait? sehr idealisirt ', und wo es Personen gilt, die nach ihrer

politischen Bedeutung nicht in vorderster Linie stehen, wird namentlich in den ersten

Zeiten des Kaiserthums die allegorische Hülle weniger durchsichtig gehalten; somit

werden für die meisten Fälle die ikonologisch sichergestellten Anhaltspunkte wieder

illusorisch. Ferner engen die ganz zufällig ineinander gewachsenen Steinlagen ceS

Onyr, auf deren Benützung der Künstler angewiesen ist, dessen künstlerische Frei

heit bedeutend ein und zwingen ihn, eben so häufig von den gewöhnlichsten G<-

setzen der Composition. wie vom Canon der Symbolik abzuweichen. Dadurch wird

die Deutung der großen Cameen sehr unsicher und bedarf tieferzehender Orien-

tirungspunkte sowohl für das historische, als für das kunstarchZologische Moment,

als es bei Monumenten anderer Art der Fall ist. Das erster« Moment hatte bis

her noch nicht jenen Grad der Ausbildung erfahren, daß die kunsthistorische Unter

suchung über die Cameen mit vollkommener Sicherheit darauf hätte fußen können,

vielmehr war es gerade dieser Punkt, welcher in den früheren Untersuchungen wider»

strebende Meinungen hervorrief.

Es ist daher von großem Interesse, daß ein Historiker von bekanntem Rufe,

welcher in der Geschichte des ersten kaiserlichen Hauses in Rom so vorzügliche

' Man vgl. das bestimmt dic K. ?ivia daistellendc Portrait aus einem kleineren M»"

Camee (in Aichdachs Schrift Taf. 3, 2), in welchem sie, wenn nicht als sehr jugendliche, doch al«

eine in den beste» Jahren stehende Zrau abgebildet ist. Dennoch war die Kaisen», als der Lt'w

geschnitten wnrde (14 «. Chr ) bereits 71 Jahre alt.
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Studien gemacht hat, in der vorliegenden Schrift sein Votum über die Camecn

abgicbt. Er pflichtet bezüglich des Wiener Camec's der Deutung bei, welche nach

Eckhel (1789) und Köhler (1810) Arneth in den Jahren 1827 und 1832 aus

führlich begründet hat und die seither auch von Passow (1834), endlich von Karl

Otfried Müller (im Handbuch der Archäologie der Kunst, 1835) in der Haupt

sache aufgenommen wurde; der Verfasser sucht sie jedoch zu ergänzen und teil

weise abzuändern; so erkennt er in den sehr ideal gehaltenen Figuren der rechten

Obcrgruppe, und zwar in Cybele die Livia, in dem vollbärtigen Stromgotte den

Seehelden Agrippa, in Abundantia die Agrippina mit ihren älteren Söhnen. Aus

der Untergruppe wird von den verwilderten Barbaren in den charakteristischen Bein

kleidern und Schuhen der eine auf den Danubiu?, der andere, durch die Halskette

ausgezeichnete, auf den Boierfürsten Pinnes gedeutet. Die sitzende Frau ist Panno-

nia. Won den Soldaten, welchc das Tropäum errichten, werden die mit nacktem

Obcrleibe auf die Legionen im Lande, die vollgcrüsteten auf die aus anderen Pro

vinzen herbeigerufenen bezogen. Die beiden fremdartig bekleideten Figuren der rech

ten Seitengruppe werden sehr bezeichnend für die bundesgenösfischen Könige Bato

und Rhoemctalkes in Anspruch genommen Aus dem Pariser Camee wird die

Obergruppe auf eine Versammlung der vergötterten Ahnen des kaiserlichen Hanfes

gedeutet, so auf Quirinus (Mittelfigur). Julius Cäsar (Figur links) und den eben

von Amor eingeführten Augustus (rechts) ; die Figur in orientalischer Tracht, welche

nach unten die Gruppe schließt, wäre sodann der römische Genins mit der Welt

kugel der Fortuna, zugleich eine Anspielung auf die bis dahin vollzogenen Schick

sale des Kaiserhauses, welche dieses an die Spitze des Erdenregimentes gesetzt haben.

Aus der Mittclgruppe, in welcher die im Jahre 1!) n, Chr. lebenden Glieder der

kaiserlichen Familie mit Ausnahme des nachherigcn Kaisers Claudius nachgewiesen

«erden, heben wir die neue geistreiche und originelle Erklärung jener zu Füßen der

alten Kaiserin Livia fitzenden Figur heraus, welche, ähnlich wie der „Genins" der

Obergruppe, in orientalischer Weise bekleidet ist und wie schlafend den Oberleib

vorwärts neigt. Herr Aschbach findet in ihr den „noch nicht erwachten Genius der

künftigen Kaiser oder die im Schovße der Zukunft noch schlummernde Fortuna der

weiter wachsenden und blühenden Down« ^u^ists," ; dieser Genius hat mit Recht

seinen Platz neben Livia, die wie eine zweite Ahnfran des jnlischcn Geschlechtes

den Namen Julia bei ihrer Vergötterung erhielt. In der unteren Gruppe werden

endlich die Reichsgrenzen und die unterworfenen Provinzen, in ihrer Mittelfigur

Thusnelda mit Thnmelieus vermuthet.

Es wird nicht fehlen, daß die eine und die andere dieser Deutungen manchem

Archäologen fremdartig und mit den bisher als festgestellt betrachteten Ergebnissen

früherer Untersuchungen schwer vereinbar erscheinen wird, Äuch wird eine vom rein

sunstarchäolozischen Standpunkte ausgehende Verzleichung beider Cameen vielleicht

daraus führen, ihr Verhältnis) auch nach dem Charakter der Auffassung und Arbeit

schärfer bestimmen und daraus zunickschliehen zu können, wie weit das historische

Moment in der Erklärung des einen oder anderen vorwiegen müsse. Es wird sich



1142

nämlich sodann klarer herausstellen, ob der schon beim ersten Anblicke erkennbare

äußerliche Unterschied, der trotz der Aehnlichkeit beider Cameen besteht, auch in die

innerlichen Grundbedingungen der Arbeit hineinreiche Ist der Wiener Camee die

Frucht einer Kunstrichtung, die bei höchster Feinheit und Eleganz noch so viel

Idealität sich bewahrt hatte, daß ihr der Kampf mit dem officiellen nnkünstlerischen

Thema große Schwierigkeiten bereitete, die sie dann freilich glänzend löste, so ist

der weit unter ihm stehende Camee von Paris das Kind der fertigen allegorischen

Kunst, wie sie zumeist in Alexandrien in Blüthe kam, wohin auch die allgemeine

Vermuthung diese Arbeit versetzt. Der letztere Camee hat allerdings auch seine

künstlerischen Vorzüge, aber in nichts mehr eine Spur attischer Gefälligkeit; an

die Stelle schöpferischer Phantasie tritt in ihm die reine Abstraktion zu Tage, die

weit mehr und leichter reale Momente aufnimmt und verträgt; bei der Erklärung

desselben wird daher die streng historische Ausdeutung immer einen sicherern Grund

und mehr Spielraum finden, als bei dem Wiener Camee, Wie aber dem auch

immer sein möge, es wird die vorliegende Schrift in der Litteratur dieser Haupt

werke der Glyptik eine hervorragende Stelle einnehmen, indem sie für den hifto-

rischen Theil der Untersuchung die bleibende Grundlage geschaffen hat und somit

eine Wendung in den Erklärungsversuchen herbeiführen muß ; auch kann niemanden,

der mit dem Gegenstande vertraut ist, entgehen, wie sehr den Aschbach'schen Deu

tungen eine innere Sicherheit, Einheit und Rundung eigen ist. wie gewichtig unc

einleuchtend zumeist die Gründe sind, die für seine Auslegungen geltend gemacht,

endlich wie viele der früheren müssigen Annahmen und Vermuthungen durch sie

für immer beseitigt werden. Namentlich gewinnt der Pariser Camee eine Bestimmt'

heit und Klarheit durch die neue Abhandlung, wie sie nur immer gewünscht wer»

den kann. Dagegen scheint unö das Gleiche nicht der Fall zu sein mit dem zmci-

ten Wiener Camee, welcher vier, paarweise einander gegenüber gestellte Brustbilder

enthält. Die zwei männlichen Köpfe, zumal jener, der die vorzüglichere Stelle ein«

nimmt, sind nach massenhaften Analogieen auf den großen schönen Kupfermünzen

gleicher Zeit für Köpfe der Kaiser Claudius und Tiberius zu bestimmt nachzewie»

sen, als daß die Benennung „Tiberius" und „Germanicus", wie sie in der neuen

Abhandlung vorgeschlagen wird, durchdringen dürfte. Zwar sind die geschichtlichen

Gründe, die aufgeführt werden, an sich vollkommen begründet, allein ihrer An»

wendnng auf den genannten Camee stehen außer dem bereits erwähnten noch meh-

rere andere Bedenken entgegen.

Außer diesen Monumenten werden noch eine vompcjanische Statue, dann ein

dritter Camee des k. k. Antikencabinetes — Avia mit dem Brustbild« des ver

götterten Kaisers Augustus — ferner Cameen auS Florenz. Neapel und Petersburg

und Münzen der Kaiser Nero, Claudius und Galba und vieler griechischer Städte auf

geführt, um den bedeutenden Kreis der Darstellungen der Kaiserin Livia abzuschlie»

ßen. Die beiden schönen Kupfermünzen von Kaiser TiberiuS mit den sehr jugend

lichen Köpfen der Justitia und Salus, femer jene des jüngeren Drusus mit dem

Kopf der Pietas, aus den Fahren 22 und 23 n. Chr., werden nach dem
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ganze älter« Archäologen, namentlich Lenormants, mit in denselben Kreis herein

gezogen. Wenn Rücksicht darauf genommen wird, daß in den genannten Iahren

die Kaiserin im 7^1. bis 80. Lebensjahre stand, so kann wohl nicht daran gedacht

werden, daß die auf den Münzen erscheinenden Köpfe Portraits der Kaiserin seien,

im besten Falle sind die Beziehungen derselben ans die letztere rein allegorischer

Natur '.

Sehr wichtig ist die Schlußbetrachtnnz über die bildlichen Darstellungen der

Kaisenn Lima, da in ihnen die ersten, noch schüchternen Schritte der späterhin do-

minirenden „offieicllen" Kunst wahrgenommen werden können. Die allegorischen

Formen einer Juno, Ceres und Cybele, unter denen Lima erscheint, sind so wie

der. Consecrationsritus auch weiter beibehalten worden bei den folgenden Kaiserin

nen, allein bezeichnend ist >s für die feinere Angnsteische Zeit, daß sie auf diesen

Kreis beschränkt blieben, während später eine ungleich größere Mannigfaltigkeit in

ihnen sich zeigte, die zugleich das stufenweise Vordringen orientalischer Culte in

Rom und die steigende Demoralisation vcrrathen.

Wie es der litterarischen Bedeutung der Abhandlung entspricht, ist sie mit

drei von Herrn Theodor Petter sehr gut ausgeführten Kupfertafeln ausgestattet.

Eine vierte Tafel enthält eine Photographie des großen Wiener Camee's nach einer

Originalaufnahme des eben genannten Künstlers und jene des Pariser Camee'S,

aufgenommen von einem Gypsabguß im k. k. Münz- und Äntikencabinete,

Dr Fr, Kenner.

I. Die Abhandlungen des eben erschienenen 13. Bandes der Denkschriften der

philosophisch>historischen Gasse der k. Akademie der Wissenschaften enthalten des »erster»

denen A rncth Arbeit: „lieber das Evangeliarium Karls des Großen in der k. k. Schatz>

kammer und über mehrere Gebetbücher dcö 16. Jahrhunderts", die letzte, die den greifen

' Herr Henri (>oycn hat in seinem zrohcu Sammelwerke cinc Münze von Brzantium

herbeigezogen, um aus dein Kopf der Livia, der auf ihr erscheint, gegen die Meinung der meisten

und angesehener Numismatiker die von ihnen abgelehnte Ansicht zu restauiircn, daß wenigstens

die Münze des Kaiser« Tiden, s in dem Kopfe der 8alus .Xugustu, welcher jenem der Livia

ähnlich sei, das Portrait der letzteren aufbewahre. Allein abgesehen davon, da>; die byzantinische

Münze das Bild einer bejahrten Frau, jene des Tiberius die Züge eines etwa neunzehnjabri»

gen Mädchens enthalten, steht fest, daiz alle diese Köpfe, jener der byzantinischen Münze nicht

ausgenommen, keine Spur von den Zügen enthalten, welche nach dem schönen kleineren Wiener

Camce der Livia eignen. Die Kupfermünzen des TiberiuS, die mit so gro«r Sorgfalt gearbeitet

und, würden das Portrait der Kaiserin, wenn eö sich um ein solches gehandelt hätte, sicher eben

so charakteristisch und lebendig gegeben haben, wie die viel kleineren Gold- und Silbermünzen

jenes der Kaiser in verschiedenen Lebensaltern darstellen. Gedeutet können die Köpfe allerdings

auf Livia w«den, da der schwankende allegorische Charakter der römischen Kunst überhaupt zahl'

lose Deutung» zuläßt Etwas Zwingendes dürfte sich aber dafür nicht beibringen lassen, und

auch dann würden für uus jene Köpfe nicht den Werth von Portraiis habe», . .
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Gelehrten trotz des Augenübels, da« ihn befallen hatte, bis zn seinem Tode lebhaft be-

schäftigte (Kenner S. 54, Anw.). Arneth geht, nachdem er zuvor nachweist, daß von

Karl dem Großen sich kein gleichzeitiges Portrait erhalten, von dem in der Schatzkammer

aufbewahrten Evangeliarimn aus (es soll dasselbe sein, das man bei der Oeffnung des

Grabes durch Otto III. auf seinen Knicen fand und die Kaiser leisteten bei der Krönung

den Eid darauf), das genau beschrieben wird, geht dann auf die Evangeliarien von Tou>

leuse, Soissons (beide im Louvre) und Eividale (wovon bekanntlich auch Venedig und Prag

Bruchstücke bewahren), auf die beiden Plenaricn von Kremsmiinstcr (wovon das zweite

wenigstens sicher zwischen 758 bis 801 fallen muß), dann auf die im brittischen Mn<

seum, Bamberg und Vallicellaria über, die sämmtlich auf Karl den Großen zurückgeführt

werden. Kürzer werden die Evangeliarien Karls dco Kahlen und Ottos III. und das

berühmte, Papst Hadrian (772 bis 795) von Karl dem Großen geschenkte Psaltcrium

unserer Hofbibliothek erwähnt, um gleich sich zur ausführlichen Besprechung dos Gebet

buches Karls V. und Ferdinands I. und des Koiwlus Niim« zu wenden.

Dem Texte sind fünf Tafeln beigegeben, der Anfang der vier Evangelien in Gold

und Silber ans Purpur mit sehr schönen Initialen nnd die Bilder der Evangelisten

Johannes und Matthäus, von denen namentlich letzteres durch seine edle, an die Antike

mahnende Auffassung und die Anordnung der Gewandung einen sehr schönen Eindruck

macht (im Text S. 8 und 9 muß es statt Tafel I und (! heißen 5 und 1). Die

Besprechungen der einzelnen Stücke sind im Text durch Facsimilc in Holzschnitt illustrirt.

' Die Collectaneen des Dr. G. Wolf, grcßenthcils die ältere und neuere

Geschichte der Juden im Erzherzogthumc Oesterreich unter der Enns behandelnd, haben

neuerdings eine Vermehrung erfahren. Dr. Wolf, der mit auerkenncnswerthcm Fleiß die

Schätze, welche die kaiserlichen Archive in der angedeuteten Richlung enthalte», zu hel>en

bemüht ist, hat eben wieder zwei Broschüren veröffentlicht; eine größere mit dem Titel:

„Die Jude» in der Lerpoldstadt im 17. Jahrhundert in Wien", eine kleinere mit der

Nebcrschrift: „Das hundertjährige Jubiläum der israelitischen Eultusgemcinde in Wien im

Jahre I8L4". Beide tragen den Stempel gewissenhafter Eompilirung nnd dürften auch

in weiteren Kreisen mit Interesse gelesen werden.

'Das „Montanhandbuch des österreichischen Kai scrstaates", heraus

gegeben von Herrn Ich. B. Kraus, Rcchnungsrath der k. k. Münz> und Bergwesens»

Hofbuchhaltung, ist soeben auch für das Jahr I8L4 als 21. Jahrgang erschienen. Vk

im vorigen Jahre gewählte Hanpteintheilung des Werkes »ach den Königreichen une

Ländern ist beibehalten worden, und in der dadurch bewirkte» Reihenfolge uinfaßt der

erste Thcil des Handluches die Bergbehörden, die Münz» und Bcrgwesenämter, die inen»

tanistischen Lehranstalten :c., während der zweite Theil die Privntberg> und Hüttenwerke,

die montanistischen, gcognrstischc» und geologischen Vereine enthält. Tic Nachweisungen,

welche der Herausgeber am geeigneten Orte über die Bestimmung, Wirksamkeit, Zusam»

mensetzung nnd Zugehörigkeit der einzelnen Behörden, Aemicr nnd Lehranstalten gicbt,

und an die er auch kurze geschichtliche Mitteilungen über Gründung und Entstehung

reiht, sind sehr willkommen, und es verdient überhaupt die Zusammenstellung des Ganzen

all« Lob.

8. Beiträge zur Statistik der Besteucrungs- und Finanzvcrhält'

nissc der k. k. Haupt- und Residenzstadt Wien. Von Ferd. Schmidt. Wim

1864. Das Büchlein, welches in zwei Abschnitte zerfällt, deren erster die BesteuerungS'

Verhältnisse der Stadt Wien mit dctaillirter Darstellung der gesetzlichen Normen, der

zweite eine Vcrgleichung der Finanzgebahrung der Hauptstadt mit M>> HK„ zchn der

wichtigsten öster-rcichischen Prcvinzialstädte enthält, ist eine sehr verdienstliche, fleißige Ar>

beit. Die verschiedenartigen Ansatzposten, aus welchen sich die nicht geringe — bei M'
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«er Heinsen, ein volles Drittel des ZinsertrZguisscs eneichende Zrtalsumme der Steuern

nnfrechnet, die Untei-scheidung zwischen Grund», Hauszins», Erwerb» und Einkommensteuer,

i»,d bci dieieu wieder zwisel>en der Staate» oder landesfürstlichcn Steuer, dem Landes»

erforderniß» und GrundentlasluiigSbcittage, dem städtischen Zuschlage und den sonstigen

Beiträgt« der einzelnen Kategorieen für ?)!ilitärbeguarticruug, Handelskammer, Gewölb»

wache ist nicht allzuviclcn Kontribuenten s^r, nnd es läßt sich daher aus Schmidts Prä»

riscn Mittheilungen die cnrünschte Anfklärring schöpfen. Ebenso bietet der zweite Thcil, in

welchem die Einnahrncu und Ausgaben der Grrßcommune nach den in deren Budget

ivftgestellten Rubriken init der Gebalrung der ProvinzialhanptstSdtc Prag, Pest, Sem»

berg, Graz, Brünn, Krakau, Linz, Ezernowitz, Zroppau und Klagenfurt zusammengestellt

werden, viel Siefs zu interessanten Bergleichungen. Der Autor beschränkt sich hiebe! auf

die Gruppirung der Ziffern nnd venvah't sich ausdrücklich, ein Urtheil über das Bcr»

hältniß der Mittel und Gemeindelasten zu den Leiswngcn der betreffenden Städte zu

geben. Es ist demnach daö Buch keine Bearbeitung des städtischen Haushaltes, sondern

es legt hiczu eben da« Material zurecit. Schade ist dabei, daß die verwendeten Daten

weder gleichartig riech vollkommen neu sind. Für Wien wurde der Rechnungsabschluß

1862 zu Grnnde gelegt, von welchem die jüngsten Jahresschlüsse durch die eben jetzt an

die Commune herantrctenden Auslagen für verschiedene wichtige Zwecke sehr erheblich ab»

weichen. Von den übrigen Städten wurden die Abschlüsse verschiedener Jahre, theilwcise

bis zum Jahre 1860 zurück, verwendet, bei einigen ist das Jahr welchem die Ziffern

rntncmnien wurden, gar nicbt genannt. Diese Schuld fällt freilich nicht dem Verfasser

zu, er nahm das eben Erreichbare und fand hicbci nicht allseitig Unterstützung, mehrere

größere Kommunen ließen das Ersuchen um Mittheilungen ganz unbeantwortet. Ebenso

möchten wir vor Benutzung der angegebenen Bevölkerungsziffern warnen. Allerdings sind

dieselben der cfficiellen Zählung vom Jahre 1857 entnommen, für die Großstädte aber

heute weitaus zu nieder, wie denn die Zivilbevölkerung Wiens aus Anlaß der Waffer»

verfcrgungöfrage in den Behandlungen des Gcmeinderathes selbst für 1862 mit 550.000

anstatt der Zählungsziffer von 476.222 angenommen wurde.

Aus den aufgeführten Anschlägen der 1 1 österreichischen Städte crgicbt sich im Gan»

zen, daß 6 derselben «etivc Bilanzen oder Überschüsse der Jahresrechnungen, dagegen 5

passive oder Desicits aufweisen. In elfterer Hinsicht fungiren Wien mit 306.702, Prag

mit 73.636, Krakau mit 35.8«?,, Lemberg mit l>167, Klagenfurt mit 3025 und

Czeruowitz mit !)24 Gulden Mehreiimahme. Das erheblichste Deficit weist Pest mit

85.012 st. auf, an welches sich Brünn mit 54.477, Graz mit 8505, Troppau mit

3033 und Linz mit 1634 fl. schließen.

Wir hatten vor kurzem Gelegenheit, die „Ocstcrreichische Geschichte der Jahre 143!>

bis 1526" von Dr. F. .5. Kroncs eingehend zu besprechen, und dies veranlaßt uns, ein

früheres Wcik desselben Verfassers in Erinncning zn bringen, welches gleichsam ein

Gegenstück bicz» bildet. Wie nämlich bei jenein Buche verzüglich auf eine abgerundete

durchsichtige Darstellung, eine scböne Spracbc und auf das Fernhalten jedes gelehrten

Anstriches Bedacht genommen war, haben wir eS hier gerade mit einem rein wissen»

jchastlichen, fast nur für Gelehrte berechneten Welke zu tlun. Wir meinen die „Um»

risse des GcschichtSIebens der dcutsch°östcrrcichischcn Ländergruppe in

seinen staatlichen Grrindlagen vom 10. bis 10. Jahrhundert" «Innsbruck 1863, Wag»

»er. 8. 519 S.), Der Bcrfaffer nennt seine Schrift selbst einen „Versnob", doch wohl

nur deshalb, weil es das erste derartige Unternehmen in unserem Batcrlande ist, wo hin»

gegen die Ausführung beweist, wie sehr er mit seinem Gegenstände vertraut ist. In fünf

Abschnitten werden die staatliche Bildungsgcschichtc (I.), die innere territoriale Gliederung

(II.), die Entwicklung der Landeohohcit tili ), die lZamcralverfassung und Finanzverwal»

tung, das Gerichtswesen, die Militärvcrfassung und das Heerwesen (IV.), endlich die Ge>
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setzgebung und Rechtsbildung <V.) abgehandelt, alles mit dem gründlichen Nachweise

der historischen Entwicklung und den umfassendsten Angaben der einschlägigen älteren und

neueren Litteratnr. Es konnte selbstverständlich nicht die Absicht des Buches sein, in allen

Fragen endgültig zum Abschlüsse zu gelangen, vielmehr war i'ein Zweck dahin gerichtet,

da« bereits Sichergestellte in klaren Zusammenhang zu bringen, da« Schwankende und

Zweifelhafte als solches hinzustellen und uns überall in die Kenntniß des neuesten

Standes der Forschung zu setzen. Diese Aufgabe hat Dr. Krones vollständig erreicht und

sein „Geschichtsleben" zu einem für den österreichischen Historiker unentbehrlichen HülfS-

und Nachschlagebuch gemacht. Ein gutes alphabetisches Register erhöht die Benützbarkcit.

2. Dr. A. Kotelmann: „Geschichte der älteren Erwerbungen der Hohenzellen,

in der Niederlausitz'. Berlin 1864. S. 62, 4. Die Lausitz — später Nieder-Lausch

genannt im Gegensatz zu der früher unter dem Namen der Sechsstädte zusammengefaßten

Obe»Lausch — hatte, nachdem die Eroberungen der Deutschen im Wendcnlande bis an

und über die Spree ausgedehnt waren, lange mit der Meißner Mark als Mark Lausitz

unter Markgrafen aus dem Hause Wcttin gestanden. Im Beginne des 14. Jahrhundert?

war sie durch Kauf an die brandenburgischen AScanier gekommen, von Kaiser Karl IV.

aber sammt der Mark Brandenburg der böhmischem Krone einverleibt, unter welcher sie

als Landvogtei verblieb, als die Mark wieder von Böhmen getrennt wurde. Diese Land

vcgtci verpfändete der geldbedürftige Kaisn Sigismund an die Edlen v. Polentz, welche

sie ihrerseits wieder an den Markgrafen Friedrich II. von Brandenburg, den Sohn de>

ersten brandenburgischen Kurfürsten aus dem Hause Hehcnzollern verkauften. Dieser, de«

ob seiner Beharrlichkeit schon Zeitgenossen den Markgrafen mit den eiseinen Zähnen

nannten, behauptete die Erwerbung gegen das Haus Wcttin, welches durch Kaisers Sigis»

mund Gunst zur sächsischen Kurwürde gelangt war, aber in einem Vertrage zu Zerrst

(1450) die Landvogtei in der Lausch dem Markgrafen überließ. Härter war der Kampf,

den nun der Markgraf mit König Podicbrad von Böhmen zu bestehen hatte, dessen

Lehen die Landvogtei eben war. Im Frieden zu Guben (1462) gab Friedrich die Land»

«ogtei wahrscheinlich gegen die Pfandsummc zurück, behielt jedoch die Güter in der Lau<

sitz, die er käuflich an sich gebracht und die Anwartschaft auf Bccskow und Storko»,

Diese Anwartschaft erfüllte sich unter Kaiser Maximilian II., nachdem die Herrschaft Zcs>

sen bereits im Jahre 1516 an Brandenburg gefallen war. Durch die Vereinigung

Brandenburgs mit Preußen <I6I8) wurden diese Güter preußische Gebietsteile, aber

unter böhmischer Lehensherrlichkeit, bis sie durch den Brcslaucr Frieden <1742) davcn

befreit und durch die Wiener Congreßacte mit der übrigen Nieder>Lausitz unter preußischer

Hoheit vereinigt wurden.

Kotelmann faßt in der vorliegenden Schrift die Verhandlungen in das Auge, welche

der Markgraf Friedrich II. bis zu dem Gubener Vertrage um die Lausitz geführt. Ter

Gegenstand, von den Forschern bisher nur nebenhin behandelt, wird hier durch neuen

und reichlichen Stoff, den die Archive von Berlin, Dresden und Weimar boten, beleuä"

tet und, was bei der Fülle des Stoffes und dem Gewirrc der Verhandlungen besonders

anzuerkennen ist, einfach und durchsichtig dargelegt. Wir möchten nur auf einen sin»'

störenden, auf S. 60 zweimal wiederkehrenden Druckfehler aufmerksam machen. Er bc>

trifft die dem Gubener Frieden folgenden Verhandlungen um Zossen, die dort zu 1451

gestellt werden, da doch jener Friede erst 1462 geschlossen wurde.

L. S tammtafeln zur Gcschi chte der europäischen Staaten von Bcig>

tel, neu herausgegeben von L. A. Cohn, Privatdoccnten der Geschichte zu Göttingen,

Braunschweig 1864, bei Schwetschke, Genealogische Arbeiten verdienen um so mehr An>

erkennung, als sie einerseits unentbehrlich sind und andererseits doch dem Verfasser nicht

den persönlichen Genuß des Schaffens gewähren, welchen die selbstständige geistige Ber>

arbeitung eines historischen Stoffe? zu bieten vermag. Dieser letztere Umstand dürfte
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«ohl die Ursache sein, daß wir seit geraumer Zeit ein brauchbares Handbuch für die Ge°

nealogie der europäischen Fürsten entbehren. Die genealogischen Tabellen, welche Professor

Voigtei in Halle im Jahre 181 1 herausgab, sind im Buchhandel längst vergriffen. Der

hiftorisch'genealogische Atlas von Hopf findet sich nur in größeren Bibliotheken; er ent>

hält überdies mehr, als man von einem Handbuche verlangt, da alle früher reichsunmit»

telbarcn Herren Deutschlands aufgenommen sind, und bietet andererseits zu wenig, da die

weiblichen Familiengliedcr ausgeschlossen sind , zudem ist bis jetzt nur die erste Abthei-

lnng „Teutschland" erschienen. Die Umarbeitung und Herausgabe der vergriffenen Voig>

te! scheu Tabellen ist daher ein eben so zeitgemäßes und verdienstliches Unternehmen. Das

Werk Voigteis wurde von Cohn in einer den Anforderungen der heutigen Wissenschaft

entsprechenden Weise vollständig umgearbeitet, die Anordnung der Stammtafeln, die frü>

her eine rein geographische war, mit Berücksichtigung der geschichtlichen Momente umge

ändert. DaS vorliegende erste Heft enthält 14 „allgemeine Stammtafeln zur europäischen

Geschichte" (die römischen und byzantinischen Kaiser, die Päpste und die christlichen Kö>

«ige von Jerusalem) und außerdem den Anfang (42) von den Stammtafeln zur Ge»

schichte der einzelnen europäischen Staaten, nämlich die fränkischen und deutschen Könige

nnd Kaiser, die Inhaber der deutschen Stammesherzogthümer, Babenbcrger und HabS>

dnrger, die Inhaber der drei geistlichen Kurfürstentümer, von dm weltlichen Böhmen,

die Wittelsbachcr und die Pfalz. Die Ausstattung des Werkes läßt nichts zu wünschen

übrig. Es ist namentlich für Bibliotheken von Gymnasien und Realschulen sehr zu ein»

pfehlen.

" Von der durch die KistsIriä^-l'srsäSSß veranstalteten ungarischen Ausgabe der

Werke Shakspeare'S ist secbeu der zweite Band erschienen. Derselbe enthält „Julius

öäfar" in der V öröSmarty'schen Uebertragung, und das „Wintennährchm", übersetzt von

Szäß Käroly.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der mathematisch. naturwissenschaftlichen Classe

vom 21. Juli 1864.

(Schluß.)

Herr Prof. Tr. Unger hält einen Vortrag „über dm Waldstand DnlmatimS

von jetzt und einst".

Es ist kaum zu rechtfertigen, von einem gegenwärtigen Waldstand deö Küstenlandes

mid der Inseln zu reden, wenn man darunter ausgedehnte Bestände von indigenm baum>

artigen Gewächsen versteht. Der ganze meist sehr unfruchtbare und daher culturarme

Boden Dalmatims ist entweder nur mit niederem oder höherem Gestrüpp, unter dem

zwergartig verkümmerte Waldbäume einen Antheil nehmen, oder mit spärlichen krautarrigen

Pflanzen bedeckt, während Nadel» und Laubhölzer nur auf kleine Strecken beschränkt sind.

Große Theile des gebirgigen Landes sind wohl ganz öde und lassen den nackten Bodm

des Kreidckalkes ««verhüllt hervortreten

Bei flüchtiger Betrachtung sollte man glauben, daß ein solcher der Humusschichte

völlig beraubter Bodm wohl niemals eine kräftige Vegetation zu tragen vermochte. Dem
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ist aber nicht so. Historische Zeugnisse mannigfaltiger Art lassen mit Sicherheit anneh»

inen, daß die gegenwärtig auf ein Minimum redncirten Wälder einst viel ausgebreiteter

waren, ja daß manche Thcilc, namentlich Inseln, die Nim ebenso wie das Festland anc->

sehen, mit dichten Waiden? überdeett waren. Der Vortragende ergeht sich genauer über

diese Verhältnisse, in Berücksichtigung der Insel Lefina, die er erst kürzlich durch einige

Woche» bereiste.

Die Waldbäume daselbst sind in der Niedening ?uiu« I,«,Iept>N!>i5, im 'Gebirge

I'iii»« lancir,, ferner (Zticrcri,^ Il^x und .Imiij ,>n,« Oxvceclru^, von welchen sieb

noch jetzt daselbst mehrere hundert Iabre alle Bäume befinden, Die Ursachen, welche den

Waldstand dieser Länder nicht bloß heruntersetzten, sondern ihn bereits vernichteten, wer»

den sorgfältig in Erwägung gezogen, um daians zur Folgerung z» gelangen, ob eS im

Bereiche der 'Möglichkeit liegt, denselben noch auf eine dem Laude gedeihlicbe Weise heben

zu können.

Es gilt hier dasselbe, was bereits für andere nachbarliche MittelmeerlZndcr oft aus»

gesprochen wuidc, nnd das der Vortragende namcntlicl' in seinen Schriften über Griechen»

land und die Insel (Zypern näher auseinandersetzt: daß nur ungewöhnliche Anstrcngnn»

gen den begangenen Fehler gut zu mache» nnd den irregeführten Gang der Natur in

das Geleise zu bringen im Stande seien,

Herr Prof. Rcdtenbachcr bält eiuen Vortrag über die Analyse des Johannis

Brunnens in Mähren, 2 Meilen von Zroppau, nuSgeführr von seinem Assistenten Dr.

Ernst Ludwig. Die drei Quellen, aus Zhon'chiefer und Grauwacke kommend, zeichnen

sich aus durch Rcichthum am Kohlensäure, Eisenorvdul nnd Kieselsäure, nebst E.arbouaten

von Kalk und Magnesia,

in 10,00« ? heile»

I.

Jobannes.Brunncn

II.

Neue Quelle . .

III.

Paula-Ouellc . .

Prof. A. Schröttcr bespricht mit Bezug auf seine in Bande XI^VIII. S. 7^j4,

gemachte Mittheilung über die Auffindung des Thalliums in einigen Lithionglimmerri.

das von ihm eingeschlagene Verfahren, diese Mineralien aufzuschließen, und daraus das

Lithium, Rubidium, (Zäsium und Zhallium zu gewinnen. Dieses Versahren beruht auf

einer Beobachtung, welche v, Kcbcll schon vor >i0 Jahren gemacht hat und nach der

die Glimmer nnd andere diesen in der Zusammensetzung ähnliche Mineralien, nach dem

Schmelzen oder auch mir nach längerem (5rhitz>ii mit Salzsäure behandelt, gelatinirer.

Dieses merkwürdige Verhalte» wurde aber bisher nicht weiter verfolgt. Prof. Schröt-

ter zeigt nun, daß die hiebci stattfindende Ausschließung unter geeigneten Umständen ei,,?

vollständige ist, nnd daß sich hierauf nicht nur eine sehr vorthcilhafre Methode, das Li»

thion und die übrigen oben genannten, immer noch ziemlich seltenen Stoffe aus den

Glimmen, zu gewinnen, gründen läßt, sondern daß es auch zu einem einfachen Versah,

rcn, dieselben zu analvsiren, führt.

Der von Prof, Schrötter eingeschlagene Weg zur Bearbeitung des Lepidelithes

aus Mähren nnd des LilhiongliminerS aus Zinnwald, anf welche sich die vorliegende Ar>

beit bezieht, ist nun im Allgemeinen folgender: Zuerst wird das Mineral sür sich ohre

allen Zusatz geschmolzen, die erhaltene glasartige Masse dann möglichst kein gepulvert

und geschlemmt und noch nlS Brei mit Salzsäure behandelt, dann das Eisen auf eine

der bekannten Arten vollständig rrydirr. Aus der von der Kieselsäure getrennten, gehörig

Fixe

BestandteileOv,, O(X

28 08 0 7 34 IS 7 ö

29 «« 06 S.2 2 1 S.7

34 0-6 07 6 1 2 1 1« 7
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verdünnten und zum Kochen erhitzten Flüssigkeit wird Thoncrde, Kalk, Magnesia :e. durch

kohlensaures Natron entfernt: aus dem Fillrate, welches nun außer kleinen Mengen der

genannten Oxyde und Kieselsäure nur noch Kalium, Natrium, Lithium, Rubidium, Ca»

fium und Thallium, größtcnthcils als Chlcride und nur zum kleinen Theil als schwefel»

saure Salze enthält, werden die drei zuletzt genannten Körper mittelst Kaliumplatin»

cklcrid gefällt, was unter Beobachtung gewisser Vorsichten sehr vollständig geschieht.

Das überschüssig zugesetzte Platin wird am besten durch Schwcfclammonium au»

der sauren Flüssigkeit gefällt. Das Filtrat vom Platinsulfid enthält nur mehr das Lithion

neben Kalium, Natrium und Chlorammonium, welches, rrie bekannt, durch kohlensaures

Natron abgeschieden wird.

Die Vvrtheile des hier angegebenen Verfahrens sind, daß man weit geringere Massen

als bei jedem anderen zu bearbeiten hat, daher weniger Flüssigkeit einzudampfen braucht,

daß es daher billiger und die Ausbeute eine größere ist.

Bezüglich der näheren Angaben, insbesondere der numerischen Bestimmungen, welche

als Belege für das Ausgeführte dienen, muß auf die Abhandlung selbst verwiesen werden,

Erwähnung dürfte hier noch finden, daß die Menge des in dem untersuchten Lepidolitl?

enthaltenen Rubidiums und Cäsiums, beide zusammen als Oxyd berechnet, 0 54 pCt. be»

trägt, während Bunsen diese in dem, welchen er benützte, nur zu 0 24 pCt. angiebt.

Der Glimmer aus' Zinnwald gicbt noch mehr, nämlich 9 72 pCt. von beiden Oxyden

zusammen.

Der ganze Gehalt an Thallium findet sich im Platimuohr, der bei der Reduction

der Rubidium» (Cäsium») Platinverbindung zurückbleibt. Um dasselbe zn crhalteu, ist nichts

weiter nothwcndig, als den Platinmohr aufzulösen und die Lösung bis zur Vertreibung

aller freien Säure abzudampfen. Beim Wiederauflöscn des Platinchlcridcs im Wasser

bleibt Thalliumplatinchlorid zurück. Als eine verläufigc angenäherte Bestimmung mag

dienen, daß im Lepidolith 0 006, im Glimmer aus Zinnwald 0 0063 pCt. Thallium

gefunden wnrden. Es kann daher eine Fabrik, die nur 1000 Zentner der genannte»

Mineralien nach der angegebenen Methode auf Lithium, Rubidium und Cäsium ver>

arbeitet, 31 Ctr. kohlensaures Lithicn und nebenbei 6 5 Ctr, Rubidium und Cäsium»

chlerid aus dem Lepidolith oder 9 Ctr. aus dem Glimmer von Zinnwald und 6 Pfund

Thallium gewinnen.

Herr Prof. Simon« spricht über die Schwankungen der Temperatur und der

Waffermcngcn der Quellen des Salzkammergutcs, insbesondere des Waldbachs, Dürren»

bachs, Hirschbrunncns und Krppcnbrüllcr Baches bei Hallstadt, welche er durch mcbrere

Jahre zu beobachten Gelegenheit l?atte. Alle vier genannten Oucllbächc haben das mäch»

tige Dacksteingcbirge zu ihrem Sammclgebiete; der Waldbach insbesondere wird durch

die unterirdischen Abflüsse des Karls-Ciöfeldcs gespeist. Tie Temperatur dieser Gewässer

ist eine vergleichsweise niedrige. Im Sommer zeigt der Waldbachurspruug (2854 Fuß

M. H.) 2 9 bis 3 0 Grad R., der Türrenbackursprung (2253 Fuß) 4 1 Grad R.,

der Hirschbrunuen (1602 Fuß) 4 2 bis 44 Grad R., der Koppenbrüllcr Bach in der

Höhle (I7«0 Fuß) 5 2 Grad. Tic Steigerung der Teinperatur im Winter bei dem

Waldbachurspruug auf 3 6 Grad, bei dem Hnlchbrunucn auf 5 0 Grad R. beweist,

daß beide in dieser Zeit keine oder doch nur sehr geringe Zuflüsse aus der oberen Re

gion des Gebirges erhalten. Tie Schwankungen der Wasscrmeuge find bei den genannten

Ouellbächcn sehr bedeutend. Im Allgemeinen beträgt die mittlere sommerliche Wasser

menge mehr als das Toppelte des mittleren winterlichen Wasserquantumö ; die absoluten

Maxim« dagegen übertreffen die absoluten Minima wenigstens uni das fünf» bis zehnfache.

Die in der Sitzung rem 23. Juni d. I. vorgelegte Abhandlung: „Die Wurzel»

formet der allgemeinen Gleichung des vierten Grades" von Herrn F. Unferdinger

wird zur Aufnahme in die Sitzungsberichte bestimmt.
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Äuszug aus dem Protokolle

der 8, Sitzung der k. k. Centtalcommission zur Erforschung und Erhaltung der Bau»

denkmale, welche unter dem Borsitze Sr. Excellenz des Herrn Präsidenten Joseph

Alexander Freiherrn v. H eifert am 16. Juni 1864 abgehalten wurde.

Se. Excellenz der Herr Staatsminister theilt mit, daß in Folge deS Ausscheidens

des MinisterialratheS Freiherrn v. Reich aus dem activen Staatsdienste der Herr Mini»

fterialrath Beruh. Ritter v. Meyer mit der Vertretung dcö Staatsministeriums bei

der Cenrralcommission betraut worden ist.

Der Herr Präsident begrüßt das neue Mitglied Herrn Ritter v. Meyer und stellt

dasselbe der Versammlung vor, welcher der Herr Ministerialrath bereits in einer früheren

Periode angehört hatte. Hierauf wird zur Behandlung des gewöhnlichen Gefchäftseinlaufes

geschritten.

Die Anzeige deS Konservators in Siebenbürgen, Pfarrer Mökesch, daß er von

Groß'Probftdorf nach Marpod bei Lefchkirch befördert worden ist, und daß er im letzten

Jahre durch. Krankheit gehindert war, zu Zwecken der Centralcommission zu wirken, wird

zur Kenntnis genommen.

Der Correfpondcnt Herr W. Merklaö, welcher früher Gymnasiallehrer in Le»t>

schau war, später an das Altftädter Gymnasium in Prag berufen und jüngst nach

Troppau ubersetzt wurde, übersendet die Beschreibung des sogenannten Zipser Hauses nebst

zwei Zeichnungen, durch welche die früher vorgelegten Aufnahmen ergänzt werden. Aufsatz

und Zeichnungen werden der Redaction der „Mittheilungen" zugewiesen.

In dem der Centtalcommission zugekommenen 9. Hefte des laufenden Jahres der

Monatshefte von A. Heinrich wird in einem: „Skizzen aus der großen mährischen

Enclave" überschriebenen Artikel der Wunsch ausgesprochen, daß die Centralcommission

de» Kirchthurm von Liebenthal historisch und artistisch beleuchten und ihn vor der, anlih'

lich deS beabsichtigten Umbaues der- Kirche, drohenden Gefahr der Vernichtung retten möge.

Er wird beschlossen, über diesen Gegenstand den Bericht des zuständigen öonscl'

vatcrS abzuverlangen.

Der Conscrvator in Graz Herr I. S che ig er lenkt die Aufmerksamkeit der Ce»>

tralcommissicn auf den wohlerhaltencn romanischen Thurm der Stadtpfarrkirche zu Rad>

stadt im Salzburgischen und auf eine Reihe von Gemälden des bekannten Kremser

Schmidt in der Kirche des aufgehobenen Klosters Spital am Phirn.

Die Centralcommission beschließt, über- die bezeichneten Objectc von den betreffenden

Ccnservatorcn Auskünfte einzuholen.

Tie Gymnasialdirection zu Feldkirch bittet um Ergänzung deö der unterstehenden

Lehranstalt gehörigen ExeurplareS der „Mittheilungen" und erbietet sich, der Cmttalcom»

Mission Photographie«« nach dort vorhandenen bemerkenSwerthcn Erzeugnissen religiöser

Kunst ans früheren Jahrhunderten zu übersenden.

Es wird beschlossen, dies Anerbieten dankbar anzunehmen und dem Ersuchen wegen

Vervollständigung des dem Gymnasium zu Feldkirch gehörigen Exemplars der ,Mitthei>

lungen zu entsprechen.

Der Korrespondent und k. k. Custos Dr. Friedr. Kenner richtet an die Central'

commission das Ansuchen, ihm für die achte Fortsetzung seiner „Beiträge für die Ehromr

archäologischer Funde in der österreichischen Monarchie", in welcher auch die Funde bei

dem Bau deS neuen Opernhauses in Wien, dann jene aus Muglitz in Mähren und »e»

der Insel Szt. Endre in Ungarn aufgenommen wurden, die Benützung der auf Koste»

der Centralcommission angefertigten Holzstöcke zu dem im Jännerhefte des 8. Jahrganzes
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der „ Mitteilungen" publicirten Aufsätze des Dr. Eduard Freiherr» v. Sacken über

die bezeichneten Fundgegenstände zu gestatten.

Die Centralcommission findet diesem Ansuchen zu willfahren.

Der Director des Museums für Kunst und Industrie R. v. Eitelberg er dankt

für die Überlassung der Publicationen der Centralcommission an die Bibliothek diese?

Museums und übersendet dagegen ein Exemplar des ersten Heftes der , Mittheilungen "

und des Kataloges der genannten Anstalt mit dem Versprechen, diese Publicationen auch

ferner der Centralcommission zustellen zu wollen.

Diese Mitthcilung wird zur Kenntniß genommen.

Herr SectionSrath Ritter v. Heufler empfiehlt die Aufnahme und Beschreibung

der Burgen des Etschlandes in Tirol und jme der Profanbauten des Oioyue lüeuto-

Stils in Trient der Centralcommission als höchst wünschcnswerth, und es wird diesem

Antrage entsprechend beschlossen, diese Aufgabe dem Eommisfionsmitgliede Herrn Pros.

R ö s n e r zu übertragen, welcher auch sofort erklärte, sich derselben unterziehen zu wollen.

Der Conservator für Oberöfterreich Herr Adalbert Stifter erstattet eine Anzeige

über den Fund eines Römcrgrabes in Ueberaggern. Der hierüber einvernommene Corre»

spondcnt Dr. Kenner erklärt, daß die Fundstelle zu dem reichen Fundgebiete der römi»

schen Stadt Bedacium gehöre, welche in die Umgebung des heutigen Burghausen in

Baiern verlegt wird, und daß sie zum ersten Male die Richtung einer vorauszusetzenden

kleinen Uferstraße am Inn zwischen Burghausen und dem Schlöffe Bogenhofen bei

Braunau bezeichne, wo 1853 Reste eines Mosaikbodens aufgefunden worden find;

Dr. Kenner erachtet eö für wünschenswerth, von den aufgefundenen Schmuckgegenständen

und dem Thränenftäschchen Zeichnungen zu erhalten und ersucht, den Herrn Konservator

anzugehen, auch über den erwähnten Mvsaikboden Auskünfte zu erstatten.

Es wird beschlossen, die erwähnte Anzeige im Sinne des vorliegenden Gutachten?

zu erledigen.

Die niederösterreichische Statthaltcrei hat der Centralcommission daS Project zu

lem Erweiterungsbau der Kirche zu Weistroch zur competenten Beurtheilung mitgetheilt.

Dieses Project wurde vorläufig von Herrn Prof. C. Rösner geprüft und auf Grund

der von demselben abgegebenen Aeußerung findet sich die Centralcommission bestimmt, sich

dafür auszusprechen, daß der genannten Statthaltcrei die Verfassung eines neuen Pro»

jectes durch einen mit dem Stile der Kirche vertrauten Fachmann empfohlen werde.

Der Herr SectionSrath Ritter v. Heufler legt schließlich einige kirchliche Ver

ordnungsblätter vor, aus welchen die Centralcommission mit Befriedigung entnimmt, daß

die hochw. Ordinariate sich die Förderung der Zwecke dieser Commisfion in Beziehung

auf kirchliche Denkmale immer mehr angelegen sein lassen.

So wurde mittelst Erlaß des bischöflichen Ordinariates von Budweis an den unter»

stehenden Clerus die Bestellung von Conservatoren der christlichen Kunst als Berathungs»

gegenständ für die im laufenden Jahre abzuhaltende Pastoralconferenz ausgeschrieben und

gleichzeitig eine eigene „Instruction über das Amt der bischöflichen Conservatoren der

kirchlichen Kunst" erlassen. In dem Verordnungsblatte der Seckauer Diöcese wird dem

Clerus das Buch: „Dr. Wilhelm Engelbrecht Giefers praktische Erfahrungen, die E»

Haltung, Ausschmückung und Ausstattung der Kirchen betreffend", Paderborn 18S8, daS

von dem Conservator S che ig er als der wohlfeilste und zweckmäßigste Seftfadcn bezeich»

nct worden sei, znr Anschaffung und Benützung empfohlen.

Indem die Centralcommission von diesen erfreulichen Anzeichen des wachsenden In»

teresses an der Erhaltung kirchlicher Denkmale und des Verständnisses hiefür in biezu

ganz besonders berufenen Kreisen Act nimmt, wird die Sitzung geschloffen.



Versammlung der K. K. zoologisch botanischen Gesellschaft

am 3. August 1864.

Vorsitzender Herr August Neilreich,

Herr I. Juratzka legte die zweite veimchrte und verbesserte AuSgabc des Inclex

L^ui«cl«ruitt «mvium" den Dr. I. Milde vor. In derselben wird eine Uebclficht

der systematischen Anordnung und geographischen Verbreitung der Schachtelhalme gege>

ben und werden im Ganzem 270 Nummern ausgeführt. Femer thcütc Herr Jluratzka

mit, das; Herr Ludwig Ritter v. Hcnfler im Pratcr das seltene Ltoipuin Iiirsu-

tum fand.

Heir Julius v. Bergenstamm beschrieb die in verwesenden Weinbergsschnecken

lebende Larve von Oiscomv/«, incurvu, deren Verwandlung bisher noch unbekannt war,

und machte Mitthcilungcn über die bis jetzt beobachteten Larven der Ephedrinen.

Herr O. Her klotz sprach über ken Nestbau von Silvia turcloide». Diese Art,

welche zwischen Röhricht lebt, verbindet zum Unterbaue für daS Nest 3 bis 4 Schilf»

Halme auf eine höchst interessante Weile, so daß sich die Halme wechselseitig stützen. Auf

dieser Unterlage wird erst das eigentliche Nest errichtet.

Herr Dr. H. W. Neichardt theilte mit, daß er im Prater Stella iZMcai'pt

IKnill. und in den Gruben des Mooöbrunner Torfstiches ^iteilir «paoa, ^Xß. fand.

Herr G. Ritter v. Frauenfeld las cm von Herrn Ha Verl and t, Professor so

der landwirthschaftlichcn Akademie in ttngarisch>Altenburg, eingesandtes Manuscript. Darin

thcilt der Herr Verfasser die von ihm über lüecillomM liestructor, die Heffenftiege,

gemachten Beobachtungen vcm Ei bis zur Fliege mit, liefert eine genaue Beschreibung

der einzelnen Stände und berichtet über deren schädliches Auftreten in der dortige» Ge

gend und dem Wieselburger Ccmitate. Als Gegenmittel schlägt der Herr Verfasser vor.'

Abbrennen der Stoppel gleich nach der Ernte oder wenigstens tiefes Nuterpftügen, Aer>

schiebung der Saat bis Anfangs October. Weiden auf den jungen Saaten die Eier bc»

merkt, so find sie durch Schafe abweiden zu lasse». Im Frühjahr sind die durch Maden

gelichteten Felder, welche eine große Puppcnzahl beherbergen, noch vor Ende April ties

unterzupflügen und nachher zu eggen und zu walzen.

Herr G. A. Künstler theilte seine im Laufe des hcmigen Sommers gemachte»,

sehr interessanten Beobachtungen über mehrere, dem Weizen schädliche Dipteren mit, zeigte

die bereits gezogene» Arten, so wie die charakteristischen Pslanzendifforinitäien von i?eci-

äomvin liestivetor 8«ß. (auch am 13. Juli auf einem Stoppelfeldc gefangen), sammt

zwei aus deren Puppen crbaltenen Ptcrcmalinenarten, dann OKIornps stri^iiln, und Ue-

r«m>2a 8ult»trix vor.

Herr G. Ritter v. Fraucnfeld legte eine von W. Hagen eingesendete 8)-

nop8is ?M)ganie1earuin 8Zvo«)mic<i, vor, ferner berichtete er über zwei Getreide

verwüster, die der Herr Präsident Te. Durchlaucht Fürst Eollorcdo>ManSfclr

aus Opocno eingesendet hatte. Der eine ist eine Springkäferlarve, welche die jungen

Maispflanzen unten nächst den Wurzeln anbohrt und so zerstört. Der andere, im Wei<

zenhalme, ist um so interessanter, als er ganz abweichend von der in unserer Nähe auf'

tretenden berüchtigten Hessenfliege eine weit verschiedene Lebensweise führt.

Verantwortlicher «edorlrur ?r. Leopold Schweitzer. Vrnckerei der d. Wie«r Zeil»«



Die Eröffnung Japans für den Weltverkehr.

Von Dr. Ädolf Beer.

I.

Der Handel hat sich erst in jüngster Zeit zum Welthandel entfaltet. Wäh.

rcnd des Altcrthums und Mittelalters war der Verkehr bloß an die Gestade des

Mittclmeeres gebannt, und erst seit dem 15. Jahrhundert befahren die Flotten der

hervorragenden Handelsvölker den atlantischen Ocean; das stille Meer blieb bis in

unser Jahrhundert im strengsten Sinne des Wortes ein stilles und ödes, über

dessen unermeßlichen Flächen tiefes Schweigen lag Schon 1513 erblickte der Spa

nier Vasco Nuncz de Balbao von einem Hügel der Landenge von Danen die

Südsee, aber nahe an vierthalb Jahrhunderte sind verflossen, che sie die Aufmerk

samkeit der Culturvölker auf sich zog. Den kühnen Entdeckungsreisen der hollän-

dischcn Seefahrer verdanken wir wohl manche Erweiterung unserer Kunde über

diese Gebiete, aber der Handel und Verkehr zog daraus keinen Nutzen. Selbst

einige Dccennien nach Cook, dem jedenfalls das Verdienst gebührt, abermals die

Aufmerksamkeit auf dieses dunkle Gebiet gelenkt zu haben, beschränkte man sich bloß

auf Entdeckungsreisen. Jene Inseln, mit welchen die Südsec überfüllt ist, traten

nur allmälig aus dem sie umhüllenden Dunkel hervor und die genauere Kennt-

niß derselben dürfte erst kommenden Dccennien vorbehalten bleiben. Der nie rastende

Geist germanischer Seefahrer hat sich um die Aufhellung dieser Gebiete ein großes

Verdienst erworben; der atlantische Ocenn verliert seine hervorragende Bedeu

tung für den Weltverkehr.

Besonders die vstafiatischen Länderstrecken, welche bis ins vorige Dccennium

dem Verkehr so gut wie verschlossen waren, haben die Aufmerksamkeit der gesamm-

tcn handeltreibenden Welt auf sich gezogen. Von Indien aus, wo sich die Eng

länder seit einem Jahrhundert nach großartigen Kämpfen zu Herren und Gebietern

weiter Länderstreckcn machten, versuchten sie es, Handelsverbindungen mit dem jedem

Verkehre unzugänglichen Japan anzukirüpfen , längere Zeit ohne Erfolg. Erst in

jüngster Zeit hat es den Anschein, als ob die Schranken und Sperren, mit denen

Japan sich bisher umgab, fallen müßten.

Das Kaiserreich Japan breitet sich vom 24° 16' bis beinahe 50" nördlicher

Breite und von 123« 45' bis beinahe 150° östlicher Länge von Grcenwich aus,

Man schätzt den Flächeninhalt auf 7517 geographische Quadratmcilcn, wovon ans

Japan im cngcrn Sinne 5305, auf Jcso mit den klemm Inseln 1295, auf die

japanischen Kurilen dS, auf Krafto 699, auf die Boningruppe 5 und auf die

»»chenlchrift 1«t, B°»d IV. 7g
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Lieu-Kieu-Eilandc 125 Quadratmeilen entfallen. Die ersten Andeutungen über

dies eigenthümliche Land giebt uns Marco Polo, der es Zipangu nennt. Es war

damals dem Verkehre nicht verschlossen und stand mit den Nachbargebieten in Ver

bindung. Die Auffindung Zipangu's auf dem Seewege hatte Columbus im Auge,

als er seine Entdeckungsfahrten antrat, und er glaubte sein Ziel gefunden zu haben,

als er auf der Insel Euba landete. Portugiesischen Seefahrern gelang es zum ersten

Male, vom Sturme dahin getrieben, die Küste Japans zu betreten, 1543. Der

Handel versprach großen Gewinn und die Portugiesen säumten auch nicht, alljähr

lich einige Schiffe nach Japan zu senden. Besonders feit dem Jahre 1548, als

Franz Xaver durch einen zum Christenthum übergetretenen Japanesen, der in der

Taufe den Namen Paulus de Santa-Fe erhielt, sich bereden ließ, in Japan die

christliche Lehre zu predigen, welche namentlich bei den Vornehmen Eingang fand,

wurden die Handelsverbindungen der Portugiesen mit Japan reger und lebhafter.

Von Macao aus wurde der Verkehr fast ein ganzes Jahrhundert lang in sehr

vortheilhafter Weise betrieben. Man schätzt den jährlichen Umsatz, der hauptsächlich

in Bungo und Firando vermittelt ward, auf etwa 60 bis 70 Tonnen Golks,

Durch Hochmut!) und Habsucht machten sich indeß die Portugiesen bald verhaßt,

portugiesische Missionäre mischten sich überdies in die inneren Landesangelegenheitcu

und arbeiteten bei einem ausgebrochenen Bürgerkriege auf den Umsturz der bestehen'

den Verfassung hin. Die Bekehrungssucht und die Anmaßung der Jesuiten brachten

die Portugiesen um alle bisher erzielten Erfolge. Zur selben Zeit, als einige Japa

nesen am römischen Hofe erschienen, um dem Oberhaupte der Christenheit ihre

Ehrfurcht zu bezeugen, begann in Japan eine Christenverfolgung, welche Tausenden

das Leben kostete (1638) und im folgenden Jahre die Ausschließung der Fremden

zur Folge hatte. .

Nur die Niederländer wußten sich längere Zeit eine freilich keineswegs benei-

denswerthe Stellung zu sichern. Schon im 16. Jahrhundert versuchte die hollän-

disch-ostindische Compagnie mit Japan in Verbindung zu treten. Ein Engländer,

William Adams, der in holländischen Diensten die Expedition begleitet hatte und

vom Kaiser Japans, dem er unentbehrlich geworden war, zurückbehalten wurde und

ein fürstliches Einkommen erhielt, leistete später den Holländem große Dienste. Im

Jahre 1611 gelang es dem ersten Factor der holländischen Compagnie in China,

Jakob Spor, durch Vermittlung William Adams' ein kaiserliches Patent zu erhal

ten, wonach holländische Schisse in jeden beliebigen Hasen einlaufen und in kei

nerlei Weise belästigt werden durften. Die Holländer genossen bis zum Jahre 1641

die ausgedehnteste Handelsfreiheit in Japan, der Hafen von Firando wurde ihnen

angewiesen, und mit außerordentlicher Klugheit verstanden sie es, ihren Nebenbuh

lern, den Portugiesen, das Terrain abzugewinnen, besonders nachdem diese sich >»

die inneren Angelegenheiten des Reiches unkluger Weise einzumischen begannen.

Die glückliche Epoche endete im Jahre 1641. Das Mißtrauen der Japanesen gczcn

die Fremden war einmal erwacht und die Holländer mußten die Fehler der

tugiesen ebenfalls büßen. Aber trotz aller Beschränkungen war der Berkehr mit
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Japan ein lukrativer. Erst nachdem das Ausfuhrverbot von Gold und Silber er

lassen worden war (1671), dem später die Beschränkung des Kupferexportes folgte,

sank der beträchtliche Gewinn herab und reichte nicht mehr aus, um die durch die

Erhaltung von Dezima verursachten Kosten zu decken. Auf diesem Niveau erhielt

sich der Handel bis ans Ende des vorigen Jahrhunderts.

Höchst anschaulich beschreibt Engelbert Kämpfer (geb. IL. September 1651

in Lemgo, gest. am 2. November I7I0j, einer der bedeutendsten Reisenden aller

Zeiten, die Reihe von Dcmüthizunzen, die grenzenlose Verachtung, welche die Hol

länder zu ertragen hatten. Bei der Neberreichung d^r Geschenke, welche bei jeder

neuen Landung an den Kaiser abgeliefert wurden, mußte der Obervozt der De»

zimafactorei zwischen den aufgestellten Geschenken bis unfern des kaiserlichen Thro

nes auf Händen und Fußen herankriechen. Aus ähnliche Weise, wie die Krebse

rückwärts kriechend, entfernte er sich. Die Holländer mußten sich auf Befehl des

Hofgesindes entkleiden, um sich genauer betrachten zu lassen, und ließen sich gefal

len, daß allerlei Spaß mit ihnen getrieben wurde; sie mußten bald aufspringen,

hin- und herspazicren, tanzen, springen, Betrunkene vorstellen u. dgl. m.

Der Verkehr der übrigen Völker mit Japan war bis in unser Jahrhundert

ganz unbedeutend. Die Engländer machten zwar mannigfache, aber erfolglose Ver

nich?, Handelsverbindungen anzuknüpfen. Japan schloß sich immer mehr gegen das

Ausland vollständig ab. Nur mit großer Mühe erlangte der von Katharina II.

abgesendete General Lexmann die Erlaubnis;, daß alljährlich ein rnssi'ches Schiff

in Nagasaki einlaufen dürfe. Einige Jahre später, als Krusenstcrn seine berühmte

Reise nm die Welt antrat, entsendete man den Kammerherrn v, Resanoff nach

ÄM. Die Aufnahme desselben war eine herzlich schlechte; erst nach scchswöchent-

licher Verhandlung erhielt er die Erlaubniß, einen kleinen Spaziergang machen zu

dürfen, bis dahin war das Schiff unter strenge Aufsicht gestellt, niemand durfte

das Festland betreten. Nach längeren Verhandlungen erhielten die Russen die lako

nische Antwort, sie sollten sehen so bald als nur möglich fortzukommen und nie

wiederkehren. Resanoff glaubte durch Zwangsmaßregeln sein Ziel erreichen zu kön

nen; Ehrostoff erhält den Auftrag. Jeso und Tarakai in Besitz zu nehmen und der

Schiffslieutenant Davidoff wird angewiesen, die Japanesen aus Urup zu vertreiben.

Die japänefische Negierung rächte sich für diese willkürlich angeordneten Maßnah

men einige Jahre später, als ein russisches Schiff in den japanesischen Gewässern

erschien Der Eapitain Golownin und die gesammte Mannschaft wurde gefangen

genommen, und ersterer so lange in Gewahrsam gehalten, bis der Statthalter von

Dchotzk die Erklärung abgab, daß die Plünderungszüge öhrostoffs ohne Vorwissen

der russischen Regierung unternommen worden seien.

Der glücklich beendete Krieg gegen China im Anfange der vierziger Jahre

lenkte die Aufmerksamkeit der handeltreibenden Völker auf Japan. Die Holländer

waren die ersten, welche die Gelegenheit zu nutzen suchten, um die Verkehrsichran

ken zu durchbrechen. König Wilhelm II. wandte sich in einem Schreiben vom

15. Februar 1844 an den Kaiser von Aeddo um Milderung der Strenge des

7S'
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Gesetzes gegen den Verkehr mit Fremden, damit das glückliche Japan nicht durch

Kriege verwüstet werde. Die Weisheit der japanischen Regierung werde wohl ein

sehen, daß die bisher aufrecht erhaltene Abschließung nicht länger durchzuführen sei :

durch die Erfindung der Dampfschiffe werden die Entfernungen immer geringer.

Das Volk, welches sich abschließen wolle, wird mit Vielen in Feindschaft gerathen;

Vernunft gebiete, die alten Gesetze zu mildern.

Die kaiserliche Majestät Japans hat diesen Brief nie beantwortet; nur der

japanische Staats- urid Negierungsrath erwiederte unterm 4. Juli I84S an die

Großen der Niederlande, welche ihren König von dem Inhalte in Kcnntniß setzen

sollten, ungefähr Folgendes: Man beharre in Japan bei der Herl ömmlichen Sperre,

ja man sei hinsichtlich der Aufrechterhaltung derselben durch die Ereignisse in

China neu bestärkt worden. Die unbesonnenen Chinesen wären nicht in den Ab

grund verfallen, wenn sie den Engländern keine Freiheit gestattet hätten. Die Hol

länder könnten unter den bestehenden Beschränkungen Handel treiben, man werde

sich indeß hüten, anderen Völkern Zutritt zum Lande zu gestatten. Man könne

leicht einen Damm in gutem Stande erhalten; schwer sei es hingegen, die Erwei

terung bestehender Risse zu hindern.

Der zunehmende Verkehr in den Gewässern des stillen Oceaus brachte die

handeltreibenden Völker dennoch in Verbindung mit dem abgeschlossenen Jnselreich,

Schiffbrüche sind in den stürmischen Meeren nicht selten und bisweilen suchten

manche Unglückliche Schutz und Zuflucht auf dem Fcstlande Japans. Die Regie-

rung behandelte sie, uraltem Herkommen gemäß, wie Verbrecher. Vergebens ver

wendete sich die französische Regierung für die Schiffbrüchigen der großen Nation

und forderte im Namen der Humanität, man möge sie nur mit etwas mehr Güte

und Menschlichkeit behandeln. Der französische Admiral Cccile, welcher sich zu diesem

Behuf« an die Regierung Japans wendete, erhielt eine abweisende Antwort, Man

tröstete sich in Frankreich über den schlechten Erfolg. Der Admiral, so lieh die

Negierung des ruhmreichen Volkes versichern, habe nur die Aufgabe erhalten, den

Japanesen die französische Flagge zu zeigen. Dies sei geschehen ; die Neugierde der

Japanesen wäre angestachelt worden, sie haben das Schiff häufig besucht, sogar

Einladungen zu Festessen angenommen und sich hicbei als wackere Feinschmecker

bewährt.

Anch der americanische Commodore James Biddle, welcher im Auftrage seiner

Negierung am 20, Juni 1846 in die Bucht von Zseddo gelangte, um in Erfah

rung zu bringen, ob nicht Japan gleichwie China seine Küstengebiete dem Verkehr

zugänglich machen wolle, erhielt eine abweisende Antwort. Seit undenklichen Zeiten

halte man an dem Grundsatze fest, jede Handelsvcrbindung mit fremden Völkern

zu vermeiden, man habe alle Versuche einer Annäherung zurückgewiesen und ge

denke dies auch in Zukunft zu thun. Es werde den Americanern nichts helfen, wie

derholt Anträge zu stellen. Der Fürst Japans habe in den bestimmtesten Ausdrücken

das Gesuch eines Handelsverkehres zurückgewiesen, er gebe den Americanern den ernst

lichen Rath, so bald als nur möglich abzufahren und nie wiederzukommen.
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Man täuschte sich in Japan, wenn man glaubte, der abweisende Bescheid

werde die Amerikaner fürderhin abhalten, die Eröffnung des japanischen Marktes

anzustreben. England hatte sein Colonialreich in Asien mächtig erweitert, auf dem

hinterindifchen Festlande sich festgesetzt, auf den Eilanden des indischen Oceans

wichtige Emporien gegründet, China gezwungen dem Verkehre größeren Spielraum

zu gewähren; der Gedanke lag nahe, dah sich England in den Besitz des gesamm-

ten asiatischen Handels, nach dem America längst lüstern war, setzen werde. Der

Plan, den asiatischen Handel über America zu leiten, war nicht neu; schon im

vorigen Jahrhunderte beschäftigte er einen bedeutenden Staatsmann der Union,

Nun wurde er wieder aufgenommen. Die Amerikaner waren indeß bis an den

stillen Ocean vorgedrungen. Californien blühte in kurzer Zeit auf fabelhafte Weise

empor: nur das Meer trennte Japan von der amerikanischen Republik. Man be

schloh, eine Expedition nach Japan zu entsenden. Commodore Perry wird an die

Spitze derselben gestellt. Die Zeit kommt herbei, heißt es in der Instruction des

selben, wo das letzte Glied der Dampferkette eingesetzt wird, welche Völker und

Meere verbindet. Von China und Indien nach Aegypten, von dort durchs Mittel

meer und den atlantischen Ocean nach England, dann nach unserem glücklichen

Vaterland und den anderen Gegenden dieses Continents, aus unseren Häfen zur

Landenge, welche Nord- und Süd-America verknüpft, und jenseits zu den Ufern

des stillen Meeres — nach allen diesen Ländern bringen unsere und die Dampfer

anderer Nationen Zeitungen und Briefe, sie bringen Neichthümer, Waaren und

Menschen in Menge. Es ist Zeit, die große Kette zu vollenden, welche Völker und

Länder verbindet, durch Einrichtung einer regelmäßigen Dampffahrt nach Califor-

nien mid China. Das Unternehmen würde erleichtert werden, wenn der Beherrscher

Japans gestatten möchte, von seinen Unterthanen Steinkohlen, welche in Japan in

großer Menge vorhanden seien, zu kaufen. Ein östlicher Hafen der Insel Nipon

sei hiefür am geeignetsten Wenn dies nicht zu erreichen, so solle Perry wenigstens

dahin wirken, daß Kohlen durch japanische Fahrzeuge auf eine benachbarte Insel

gebracht werden, damit amerikanische Schiffe sie einnehmen können. Die amerika

nische Regierung, schreibt der Präsident Fillmore an den Kaiser, habe durchaus

nicht die Absicht, sich in die inneren Angelegenheiten Japans einzumischen; Han

delsverkehr sei ihr einziger Zweck, Einmischung in die staatlichen und religiösen

Verhältnisse anderer Länder sei durch das Grundgesetz America's verboten. Eine

. Handelsverbindung wird in vielen Beziehungen den beiden Neichen Bortheil ge>

währen. Zwei so nahe Staaten sollten in Verkehr mit einander treten, in Liebe

und Freundschaft mit einander verbunden sein.

Commodore Perry war ganz der geeignete Mann, eine solche schwierige Mis

sion zu leiten und durchzuführen. Im Monate April 18S3 erschien er mit einem

Geschwader aus drei Dampffregatten, vier Kriegsschaluppen und drei Proviant

schiffen im Hafen von Hongkong. Ueber Shanghai fuhren sodann die Schiffe ihrem

Bestimmungsorte zu und trafen Ende Mai zu Napakiang in der Lieu-Kieu-Gr»ppe

zusammen. Die Amerikaner hatten sich von dem Scho-fuping d. h, Geschäftsführer



der LieU'Kieu, wie der Titel der Regenten lautet, einer freundlichen Aufnahme zu

erfreuen und wurden in jeder Weise zuvorkommend behandelt. Später gelang es

dem Eommodore, die Abschließung eines Vertrages zu bewerkstelligen (11. Juli

1854). „Die Bürger der Vereinigten Staaten", heißt eö darin, „werden artig und

freundlich empfangen werden. Alles, was sie verlangen, müssen ihnen Beamte und

Volk um billigen Preis ablassen. Sie können auf den Inseln hingehen, wv sie

wollen: Spione und Regierungsbeamte dürfen nicht folgen. Sollte ein Amerikaner

unrecht handeln, soll er gefangen genommen und seiner eigenen Behörde zur Züch

tigung übergeben werden. Zu Tumai wird den Fremden ein Begräbnißplatz über

lassen; die Gräber und Grabmonnmente dürfen keine Beschädigung erfahren". Auf

der Weiterfahrt erwarb der Commodore von den Bewohnern der Peelinsel eine

Landesftrecke zur Kohlenstation.

Quellen und Borläufer von Boccaccio's Decamerone.

Von Markus Landau.

II.

Die italienische Bildung jener Zeit zeigt sich uns am besten in einer Samm

lung von Novellen, welche am Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrhunderts

entstanden, deren Verfasser aber ganz unbekannt sind. Mit wenig Grund werden

manche von ihnen Dante und Brunetto Latini zugeschrieben, Sie wurden unter

dem Titel: „Onto Novelle äutielie«, „II Noveümo" oder „I^ibro cli novellr

e rti del pärls,r ßentile" gesammelt und existirt jetzt nur noch ein unvollständig«

Manuscript derselben, wahrscheinlich aus dem 14. Jahrhundert. Gedruckt wurden

sie zuerst 1525 in Bologna: doch glauben Manche, daß es noch eine ältere Aus

gabe aus dem 15. Jahrhundert gab.

Diese Novellen zeigen uns das mehr bürgerliche Leben der Italiener und

spielen auch meistens in Italien. Doch führen fie uns mitunter in andere Länder

Europa s oder in den Orient, manchmal auch in die fabelhaften Reiche der Könige

Arthur und Meliadus. In Bestimmung der Zeit sind sie sehr ungenau und be

ginnen gewöhnlich mit den Worten : „Es war einmal ..."

Die Sammlung enthält nicht unr Novelle», sondern auch sehr viele kurze

Anekdoten, Wißc und Wortspiele, so daß es im Eingänge mit Recht heißt:

„Huesw libr« rrutt« ä'nlyuauti Lori <li i>grl:>,e, ,Ii delle «ortete e äi de' ri-

«ponsi « cli Iielle vslentie ecc."

Viele find auch der Erzählungen aus dem Alterthnm, von Aristoteles, Cate,

Diogenes, Sencca, König Priamus u, A. Diese sind bald mit historischer Treue

gegeben, wie Nr. 93, welche eine wörtliche Uebersctzung aus Livius ilib. ^>

c«p 10) ist, bald mit Verachtung aller Chronologie und geschichtlichen Wahrheit,
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wie Nr. 58, welche Sokrates zum römischen Senator macht und ihn eine Gesandt

schaft vom griechischen Sultan empfangen läßt.

Alle diese Griechen nnd Römer sind nach dem Charakter des Mittelalters c>IS

Ritter geschildert und dies ist der beste Beweis für das Alter dieser Erzählungen.

Die Anekdoten und Erzählungen von dem giovsne Re. von Lancelot und der Kö

nigin Ginevra konnten auch zu einer Zeit entstehen, wo das Ritterthum schon in

Verfall war, aber diese falsche Zeichnung, diese Berritterlichung des Alterthums

konnte nur zur Zeit der höchsten Blüthe des Nitterwesens stattfinden. Die Cheva-

lerie gelangte aber in Italien nie zu rechter Blüthe und die Erzählungen, in welchen

ihr Geist herrscht, sind daher wahrscheinlich von Frankreich importirt. Hauptsächlich

ist es das südliche Frankreich, welches Stoffe dieser Art lieferte. Es weht ein pro-

vencalischer Hauch aus mancher dieser hundert Novellen, der sich mitunter zu Wor

ten verkörpert.

Aber auch aus dem nördlichen Frankreich ist Vieles geholt, so z, B. Nr. 68

ist das ?ädliau du qui volt lere ardoir le LI? de son seneckal (Schillers

„Gang nach dem Eisenhammer"). Manches ist aus Petrus Alfonsus. Sprache

und Ton dieser Novellen find ebenfalls unwiderlegbare Beweise von dem hohen

Alter derselben. Die Sprache ist so einfach klar, so ohne jeden Schmuck und Zier,

daß man sieht, wie es dem Erzähler nur darum zu thun war, zum Schluß zu

kommen, und er darauf rechnete, daß seine anspruchslosen Zuhörer, sich mit der

bloßen Erzählung eines für sie interessanten Faktums begnügend, auf jede verzie

rende Zugabe verzichten werden. Nur für solche anspruchslose Leser ist dieses Büch

lein geschrieben; wer geistreiche Pointen oder verwickelte Begebenheiten darin sucht,

wird sich enttäuscht finden; wer aber einen unschuldigen, ruhig genügsamen Geist

mitbringt, wird sich von der Lectüre des Buches, von dem herzlich kindlichen Tone

mancher Erzählungen so warm berührt finden, daß er es liebgewinnen wird.

Boccaccio hat aus den „Levro Novelle" in sein Decamerone aufgenommen:

I. Die dreizehnte Erzählung, von dem in der Einsamkeit erzogenen Jüng»

ling, welchem die Dämonen so gut gefielen. In Boccaccio'« Novelle am Eingang

des vierten Tages hat er aus den Dämonen Gänse gemacht, die der Jüngling

füttern will.

Die 48., von dem König von Cypern, bei unserem Autor die neunte deS

ersten Tages.

3. Die 62., von einer Gräfin von Burgund und ihrem Thürsteher. Die

„(^evto Novelle- lassen die Gräfin und ihre Kammerfrauen ihre Schuld im

Kloster abbüßen, während Boccaccio ((Ziorväte 3, nov. I) das Malheur schon im

Kloster passiren läßt. Auch ließ er den tragischen Schluß weg und benutzte ihn bei

der neunten Novelle des vierten Tages.

Man könnte ihm vorwerfen, daß er aus Haß gegen die Geistlichkeit die Gräfin

in eine Aebtissin und ihre Kammerfrauen in Nonnen verwandelt; allein Mann! in
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seiner Geschichte des Dcccimerone sagt, daß zu seiner Zeit die Sage ging, in der

Nähe von Florenz sei einst ein Frauenlloster, in welchem ein gewisser Masetto aus

Lamvorecchio diente, wegen eines unliebsamen Vorfalls ausgehoben worden. Es

scheint also, daß dieser Novelle irgend ein wahres Ereigniß zu Grunde liegt. In

dessen ist es auch möglich, daß die Sage erst in Folge der Novelle Boccaccio»

entstand. Einen ähnlichen Fall erzählt auch Francesco da Barbcrino, von dem ich

weiter unten sprechen werde,

4, Die 72. Erzählung von den drei Ringen (bei Bocc. (iiorn. 1, n«v. 3),

welche den Kern von Lessings „Nathan" bildet, wie er selbst in dem Briefe cm

seinen Bruder vom 11. August 1778 sagt.

In den „Lento nov^Ie« ist es die Kostbarkeit des Ringes allein, welche

dessen Besitz wünschenswert!) macht; im Decamerone aber gehört die ganze Erl?»

schaft und jeder Vorzug dem Besitzer des echten Ringes. Bis aus den Schluß sind

sich beide Erzählungen ziemlich ähnlich und unterliegt es daher keinem Zweifel,

daß Boccaccio nur aus dem Xovellin« den Stoff genommen. Woher die Erzät»

lnng in diese Sammlung gekommen, läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, dot

scheint sie jüdischen Ursprungs zu sein. Ich will hiesür nicht als Beweis anführen,

daß sie in dem hebräischen Werke „8di«d«t ^elmcl»« des Salomen aben Berga

erzählt wird; da dieses erst am Ende des 15, Jahrhunderts geschrieben wurde.

Aber im Mittelalter waren weder bei den Christen noch bei den Juden oder Mo

hammedanern die Ideen der Toleranz, wie sie in dieser Erzählung ausgedrückt sind,

verbreitet, und hat wohl damals kein Bekenner einer dieser Religionen den gering

sten Zweifel über die ausschließliche Echtheit seines Ringes gehegt. Nun hatten

aber Christen und Mohammedaner keine Ursache, ihre Meinung zu verheimlichen,

während die Juden, überall in der Minderzahl, gedrückt nnd verfolgt, sich damit

zufrieden geben mußten, daß man sie nicht zwang, die Echtheit eines andere«

Ringes und die Falschheit des ihrigen zuzugeben. Sie waren froh, wenn ein mächtiger

Monarch es sich sagen ließ, daß man nicht wissen könne, wer den echten Ring besitzt.

Mag nun die Parabel zuerst am Hofe Saladins oder eines Königs von

Aragon erzählt worden sein, so kann es nur ein Jude gewesen sein, der sich durch

diese diplomatische Antwort aus einer ihm gelegten Schlinge zog.

Schon mehr dem bewußten Schriftstellerthum sich nähernd ist Francesco da

Barberino li264 bis 1348), welcher, ein Jahr früher als Dante geboren, wie

dieser ein Schüler Brunetto Latini's war.

Er war ein berühmter Jurist und soll, wie Manche behaupten wollen. Boc>

caccio's Lehrer gewesen sein, was aber nicht wahrscheinlich ist. Er schrieb außer

seinem moralischen Werke „vocumenti ll'amorc« noch 20 Capiteln r^M-

mciit« « cwi costumi clell« il«nno", welche II Novellen enthalten, die er größten-

theils aus den Gedichten der Troubadours gezogen haben soll >

' Die Novelle» sind nur als Beispiele zu den «ehre,,, irie sich die grauen benehme«

sollen, gegeben und haben manches Aehnlichc mit den „Lento ,>c>v«IIe »Miede-, von denen einige

unseren Sranceöco zum Verfasser habe» sv»e»,



Wir haben gesehen, wie die drei Arten der orientalisch-monarchischen, franzö

sisch-ritterlichen und italienisch-bürgerlichen erzählenden Litteratur sich nie ganz rein

erhielten und wie bald eine Gattung in die andere übergriff, bald christliche und

antike Einflüsse sich bemerkbar machten. Es bleibt uns also noch übrig, diese zwei

Elemente der Litteratur jener Zeit zu betrachten.

Die christliche schöne Litteratur bestand hauptsächlich aus Parabeln und Hei-

ligenlegendcn, welche beide Gattungen in der Bibel ihre Vorbilder haben. Schon

die Bibel bedient sich der Parabeln, um nützlichen Lehren und heilsamen Wahr

heiten den Weg zum Herzen des Menschen zu bahnen, und dies ist auch das

Charakteristische der christlichen Litteratur des Mittelalters. ParaboliZ und Allegorie

hatten sich nicht nur der specifisch christlichen Litteratur bemächtigt, sondern zogen

auch die Mythologie der Griechen und Römer unter ihre Herrschast; so sollte der

von Hunden zerrissene Aktäon das Symbol des gemarterten Christus sein, und die

Aeneis sollte die Reise des Apostels Petrus nach Rom vorstellen.

Ebenso wie die Parabeln lehnten sich die Heiligenlegenden in gewisser Be

ziehung an die Bibel an. Es war nämlich im frühen Mittelalter eine Menge fal

scher Evangelien entstanden, welche die absurdesten Dinge enthielten und von der

Kirche mit Recht verworfen wurden. Solche Erzählungen waren aber damals nach

dem Geschmacke des Volkes und aus ihnen bildeten sich die Legenden, in deren

Kritik die Kirche nicht so streng war. Zu den einfachen Erzählungen von dem Leben

der Apostel und ersten Märtyrer wurden, um sie unterhaltender zu machen und

dem verdorbenen Geschmacke anzupassen, immer mehr Wunder hinzugedichtet, bis

die ursprüngliche wahre Erzählung unter einem Wust von Lügen und Unmöglich

keiten begraben war. Das rohe ungebildete Volk (worunter sich viele tapfere edle

Ritter befanden) griff begierig nach dieser Geistesnahrung, und die Mönche, von

denen viele auf keiner höheren Bildungsstufe standen, bereiteten sie ihm eifrig in

großer Menge.

Der Dominikaner Jakob v. Voragine, welcher in der zweiten Hälfte des

13. Jahrhunderts in Genua lebte, sammelte alle älteren Legenden, und seine Samm

lung erhielt wegen ihrer Beliebtheit den Namen der goldenen. Noch älter sind die

französischen Sammlungen von Comsi, Farsi u. A., von denen Legrand in seinen

„(üoiites äevots" Proben gegeben. In diesen französischen Sammlungen machen

sich neben orientalischen auch ritterliche Einflüsse geltend, und haben sie in ihrer

ganzen Anlage Ähnlichkeit mit den lädlinux. Bei den Verfolgungen und Nach^

stellungen des Teufels, welche die Heiligen in diesen Erzählungen auszustehen

haben, spielt das schöne Geschlecht eine große Nolle und ist die Schilderung solcher

Abenteuer oft sehr indecent,

Boccaccio hat aus diesen Sammlungen eigentlich nichts in sein Decamerone

aufgenommen, allein viele seiner Novellen, welche man ihm als Verspottungen der

Religion und Geistlichkeit angerechnet hat, find nur geschrieben, um diese unsinni

gen Legendenbücher lächerlich zn machen. So wie Cervantes in seinem Don Oui-

rote" nicht den wahren Geist des Nitterthums. sondern die unsinnigen Ritter
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romane seiner Zeit lächerlich machte, ebenso sind Boccaccio's Erzählungen von dem

die Sprache wieder gewinnenden Masctto, von dem inö Fcgfeuer geschickten Fe-

rondo, vom Engel Gabriel u. s. w, nicht gegen die Religion und ihre frommen

Diener, sondern gegen die dummen Mönche und ihre absurden Fabeln gerichtet.

Die edlere parabolisch-christliche Novellistik des Mittelalters wird am besten

durch den Barlaam und Josaphat des Johannes Damciscenus >, welcher im 8. Jahr

hundert in Syrien lebte, repräsentirt. In diesem Romane wird die wunderbare

Bekehrung des Prinzen Josaphat und seines Vaters Abener durch den frommen

Mönch Barlaam geschildert. Eine Menge mitunter recht schöner Parabeln findet

sich in diesem Buche, welches in fast alle europäischen Sprachen übersetzt wurde

Es finden sich auch italienische Handschriften desselben aus dem 14, Jahrhundert,

Boccaccio hat ihn also wohl gekannt, benützte ihn aber wenig, da diese wirklich

erbaulichen Erzählungen zu dem sonstigen Inhalt des Decamerone nicht gut paß

ten. Die bereits oben erwähnte Erzählung von den Dämonen «Iis« Gänsen finde«

sich im Barlaam, und läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob Boccaccio fic

aus diesem oder aus den „Oento Novelle" genommen. Dagegen ist die erste Nc-

velle des zehnten Tages von dem Ritter Roger und dem König von Spanien un>

zweifelhaft aus dem Barlaam genommen. Denn die einzige andere Quelle, welch?

man sonst annehmen könnte, nämlich die 65. der „(>ento Novelle", hat viel weni

ger Ähnlichkeit mit Boccaccio's Erzählung

Ebenfalls mit christlich moralischer Tendenz, doch den französischen

und italienischen Novellen verwandt ist das Werk „De elericsli lligciplina" deS

Petrus Alphonsus, eines getauften Juden, welcher im Anfang des 12. Jahrhnn>

derts in Spanien lebte. Es enthält dies Werk über dreißig von einem Vater zur

Belehrung seines Sohnes erzählte Novellen.

Die Erzählung des Dolopathos von der Frau, die sich in den Brunnen zu

werfen vorgab, findet sich auch hier; ebenso aus dem SyntipoS die von der Frau,

welche ihren Liebhaber für einen Flüchtling ausgab (vecam. Kiorn. 7, nov. Lj

und die 74. der „(?ento Novelle" von dem betrogenen Betrüger ((Ziorn. 8,

nov. 10). Die einzige Erzählung, von der sich mit Sicherheit annehmen läßt, daß

Boccaccio sie direct aus der Di8eiMvä genommen, ist die achte des letzte» Tages

von Titus und Gisippus, welche er aber mit unübertrefflicher Meisterschaft umge-

arbeitet und verbessert hat.

Der Einfluß des Alterthums und seiner Litteratur auf das Mittelalter war

ein ganz anderer, als der, welchen sie auf unsere Zeit ausüben. Das Mittelalter

konnte sich zu keiner freien Anschauung des Alterthums erheben; es beurtbeilte

alles nach seinen eigenen Verhältnissen, maß alles mit seinem Maßstabe. Obwohl

es dem Alterthum näher stand als wir, hatte es doch geringere Kenntnisse und

' Manche ichreiden dieien Roman dem Anastasius Bivliothecarius, Andere Andere» zu,

(Vergl. Grösse: LitterSrgeschichte S. I, 46«,)

" Diele Anekdote hat unzählige Wanderungen gemacht, bis sie in Sbakipeare'e „KoufmuM

«on Venedig" kam.
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unrichtigere Begriffe von demselben, und weil es ihm in der Zeit näher stand,

kennte es dasselbe nicht mit unbefangenem Auge betrachten.

Die geringe Kenntniß des Alterthums zeigte sich besonders in dem modernen

Eostüme, das man seinen Helden gab. Nicht nur in den Ritterromanen und No

vellen, sondern auch in manchen historischen Werken wurden August, Bespasian

und Alexander sowohl als Hercules, Jason und Thcseus z» abenteuernden Rittern

oder feudalen Lehensherren gemacht. Ein französischer Poet des 13. Jahrhunderts,

der wohl gesehen hatte, wie Philipp August die Juden beraubte, bevor er in den

heiligen Krieg zog, läßt Alexander den Großen die makedonischen Wucherer vor

feinem Perserzug brandschatzen

Erst die italienischen Gelehrten des 13. Jahrhunderts begannen eine richtigere

Kenntniß des Alterlhuins zu verbreiten und Boccaccio, obwohl er sich erst im

Alter den historischen Studien zuwandte, und auch dann noch sich zu keiner ganz

reinen und unparteiischen Auffassung des Alterthums erhob, hat sich doch schon im

Decamerone von den Verkehrtheiten seiner Vorgänger und Zeitgenossen reingehal

ten. Er wagte sich überhaupt in seinen Novellen nur sehr selten aus den ihni

naheliegenden Zeiten und Orten heraus, und wo er eö that, giebt er richtiger ats

alle seine Zeitgenossen das historische Costüm wieder. Wenn Boccaccio Stoffe

aus alten Autoren zu seinen Novellen benützte, so nahm er nur die magere Er

zählung, ja manchmal nur einen einzelnen Zug und veränderte Personen, Ort der

Handlung und Costüme vollständig, w daß kein störender Zug ans dem Alterthum

zurückblieb und dieses nicht im modernen Gewände herumschlotterte. Auf solchen

einzelnen Zügen oder kurzen Erzählungen aus Apulejus goldenem Esel beruhen die

Novellen von Pietro Vinciolo ((Zioiri. 5, nov. 10) und von dem Verkauf des

Fasses (Oiorn. 7, ,wv. 2). Die erste Novelle des fünften Tages, in der mit un

übertrefflicher Anmuth die Macht der Liebe geschildert wird, ist die Nachahmung

einer Idylle Theokrits. Die zehnte des zweiten und die sechste des siebenten TageS

haben manches aus Aristenets Briefen, Die zweite des dritten Tages, von der ich

bereits oben gesprochen, stammt aus Herodot.

Die verschiedenen Einflüsse der nord- und südfranzösischen, der orientalischen,

christlichen und klassischen Bildung und Litteratur zeigen sich in der sonderbarsten

Vereinigung und Wechselwirkung in den „Oesta ssomarwrum", welche Dunlop

auch unter den Quellen des Decamerone aufführt, obwohl es wahrscheinlich ist, daß

sie zu gleicher Zeit, wenn nicht später als das Decamerone entstanden. Dieses Buch

ist, wie die meisten ähnlichen Sammlungen, nicht das Werk eines Einzelnen, son

dern entstand aus einzelnen Erzählungen und Anekdoten, welche wahrscheinlich ein

Mönch sammelte, durch Zusätze aus Petrus Alphonsus, den sieben Meistern und

manchen alten Autoren vermehrte und durch die angehängte Moral zum Gebrauche

bei Predigten einrichtete.

So war die erzählende schöne Litteratur zur Zeit vor Boccaccio beschaffen,

und wenn ich in dieser Ueberficht gezeigt habe, wie viele Novellenstoffe er seinen

Vorgängern verdankt, so glaube ich doch ihm keinen schlechten Dienst erwiesen zu
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haben, denn eine Vergleichung seiner Novellen mit den mageren, faden und schmuck

losen Erzählungen und Anekdoten, die ihnen zu Grunde liegen, zeigt erst seine

Meisterschaft und wie hoch er über allen seinen Vorgängern steht.

Wenn also auch nur ein kleiner Theil der Novellen des Decamerone der

Phantasie Boccaccio's seinen Ursprung zu verdanken hat, so bleibt ihm jedenfalls

das Verdienst, ihnen erst Leben und Gestalt gegeben, sie mit allen Reizen der Er-

zählungskunst geschmückt und in die schönste, von ihm gleichsam erst geschaffene

Sprache gekleidet zu haben. Wir bemerken einen solchen Fortschritt bei den zwei

Novellen (l)ioru. 10, oov. 4 und 5), welche Boccaccio aus seinem Roman I'i-

loeop« i in das Decamerone aufgenommen. Er läßt dort diese zwei Novellen von

der Gesellschaft, die um Fiammetta versammelt ist, erzählen, und ist es wahrschein-

lich, daß er sie wirklich in Neapel erzählen hörte.

Auch wahre Begebenheiten hat Boccaccio in sein Decamerone aufgenommen,

und ist es vorzüglich Manni in seiner „Istoiia äel Decamerone", der mit be

wundernswürdigem Fleiß die Spuren von Wahrheit im Decamerone aufgesucht

hat, wobei er aber manchmal zu weit gegangen und Vieles ohne genügende Gründe

für wahr angenommen hat. Wo es ihm nicht möglich war, die Wahrheit des Er

zählten zu beweisen, suchte er wenigstens die Existenz der als handelnd aufgeführ

ten Personen nachzuweisen, was dort, wo von Zeitgenossen Boccaccio's die Rede

ist, ein wenn auch schwacher Beweis für die Wahrheit des Erzählten ist; K

Boccaccio es wohl nicht gewagt haben würde, von bekannten noch lebenden Per

sonen Falsches zu erzählen. Wahre Begebenheiten erzählt Boccaccio im Ganzen

ungefähr sechs, und zwar:

1. Die sechste des vierten Tages von dem Podestä von Brescia, dessen Namen

er verschweigt. Elias Cavriolo in seiner Geschichte von Brescia erzählt diesen Fall

unter dem Jahre 1318 und nennt den Podest« Giovanni Acquabiauca. Er sagt

auch, daß wegen dieser That ein Aufstand ausbrach, Boccaccio hat hier wahrschein»

lich aus Rücksicht auf König Robert von Neapel, dessen Vicar Acquabianca mr,

den Namen verschwiegen.

2. Auch in der sechsten des ersten Tages verschweigt er den Namen des hab

süchtigen Inquisitors, und Manni glaubt, daß ein gleiches bei der zehnten des

dritten Tages der Fall ist, da Sacchctti einen ähnlichen Fall erzählt und Todi «lö

Ort der Handlung angiebt.

3. Die sechste des fünften Tages, von König Friedrich von Sicilien, hält

Manni für wahr. Die Erzählung kommt mir aber etwas unwahrscheinlich vor und

ist dabei besonders zu berücksichtigen, daß man am Hofe der Anjous den sogenann

ten Usurpator von Sicilien gern verleumdete.

4. Die fünfte des fünften Tages soll ebenfalls eine wahre Begebenheit enthalten,

welche sich, wie Tondazzi in seiner Geschichte von Faenza erzählt, im Jahre 753 dort

ereignet hat. Boccaccio hätte also nur Ort und Zeit der Handlung verändert.

' Den er zehn Jahre vor dem Decamerone noch ganz im Geschmacks der Ritterromane schrieb
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s. Manni, auf das Zeugniß älterer Autoren sich stützend, hält die dritte des

sechsten Tages für vollkommen wahr; er berechnet, daß der Betrug am 24. Juni

1318 geschah, und behauptet sogar, daß er einen der vergoldeten Popolini gesehen,

mit welchen Diego della Ratta die habsüchtige Frau betrog!

6. Auch der zweiten Novelle des zehnten Tages liegt wohl ein wirklicher

Vorfall zu Grunde. Ghino di Tacco war ein weit und breit gcfürchtetcr Räuber

hauptmann, der noch Schlimmeres that, als einen Abt gefangen nehmen. Sein

Bruder und sein Oheim, die ebenfalls demselben edlen Handwerk oblagen, wurden

nach Siena gefangen gebracht und von dem Richter Benincasa d'Arezzo zum Tode

verurthcilt. Als derselbe Nichter einige Jahre später unter Papst Bonifacius in

Rom angestellt war, überfiel ihn Ghino di Tacco im Gerichtshöfe, schnitt ihn, den

Kopf ab und entfernte sich mit demselben ungestört. Dies ist der Arctiner, von

dem Dante sagt:

, , . cke (lulle draeeiä

5'iers äi LKin 6i 'läcco eiid« I«, u>«rt,e. s?urg, VI,, 13,)

Christoph Landino, der Commentator Dante's, sagt von ihm, daß er nicht

aus Habsucht raubte, sondern um seine Freigebigkeit ausüben zu können, und daß

er fleißige Studenten gerne unterstützte und ermunterte. Nach seiner Behandlung

des armen Benincasa scheint sich aber sein Wohlwollen nicht auf alle Facultäten

erstreckt zn halx'n und werden die Juristen von dieser Aufmunterung und Be

freiung von irdisch en Sorgen wohl nicht besonders erbaut gewesen sein.

7. Auch der zweiten Novelle des fünften Tages liegt etwas wahres zu

Grunde, da Giov Villani (VIII., 35) eine ähnliche Kriegslist von dem Chan der

Tataren erzählt. Die abenteuerliche Fahrt Costanza's in dieser Novelle erinnert an

die der Damigclla di Scalot in der 81. der „Ovutci Novelle".

8. Die Novelle von der gespenstischen Spröden (6i«rn. ö, nov. 8) soll Boc

caccio auS der Chronik Helinands (eines französischen Mönchs des 13. Jahrhun

derts) genommen haben. Eine sehr verläßliche historische Quelle ist zwar diese

Chronik nicht, nnd die Gefpcnstererscheinung ist jedenfalls erfunden, aber etwas

wahres scheint der Erzählung doch zu Grunde zu liegen. Möglich, daß der Spuck

eine Lift des verschmähten Liebhabers war. wie uns eine ähnliche die „l^esta Ii,«-

m»n«rum" im Cap. 28 erzählen, wo eine alte Frau ein weinendes Hündchen für

ihre verzauberte Tochter außgiebt, um dadurch einer Spröden Furcht vor einem

gleichen Schicksal einzuflößen.

Außer diesen mehr oder weniger beglaubigten Thatsachcn erzählt uns Boc

caccio noch eine Menge Anekdoten von allgemein bekannten Personen, die meistens

seine Zeitgenossen waren, und manche Gcschichtschreiber des 14. und des folgenden

Jahrhunderts behandeln sein Dccamerone als historische Quelle, nicht für den all

gemeinen Charakter und die Culturgeschichte seiner Zeit, sondern für einzelne Facta

und Anekdoten. Solche Anekdoten erzählt Boccaccio von König Karl von Neapel,

von Peter von Sicilicn ((^iorn. 10, n«v. 6 und 7), von Can della Seal« (ttiorv. 1,

uov. 7), von Guido Cavalcanti (ttiorn. 6, nov. 9), dem Freunde Dante's,
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Ich übergehe noch eine Menge anderer Personen, die für uns wenig Interesse

haben, nnd über die, wer sich dafür intereifirt, in Manni nachlesen kann, und eile

zu einer eigenen Gattung von 'Anekdoten, die Boccaccio mit einer gewissen Vor»

liebe behandelt und die man wohl Künstleranekdoten nennen konnte.

Sei es, daß man nach Vasari den Florentinern die Ehre giebt, die verlöre»

gegangene Kunst der Malerei in Italien wieder entdeckt zu haben, oder nach Tira-

boßchi annimmt, daß diese Kunst in Italien durch das ganze Mittelalter ausgeübt

wurde, so wird man doch immer die Zeit Eimabues und Giotto's als eine der

wichtigsten Epochen in der Geschichte der Malerei und Florenz als ihre Haupt

stätte anerkennen. Während die Gegner der Florentiner in anderen Städten aus

jener Zeit nur einzelne Namen anführen, zählen die Maler in Florenz nach Hun

derten.

Aue dieser großen Anzahl hat Boccaccio sich vier ausgewählt, deren köstliche

Z,väßc er uns mit kräftigem lcbensfrischem Humor in snnf Novellen erzählt. Der

hervorragendste unter ihnen in Rückficht auf künstlerische Begabung ist Buffalmacc,

oder mit feinem vollständigen Namen Buonamico di Cnstofano. Er wurde im

Jahre 1262 geboren, malte in Florenz, Ascesi, Arezzo und Pisa, wo sich in:

Camvo Santo noch ein Gemälde von ihm befinden soll, und steht Giotto bedeii>

tend nach.

Er war ein muthwilliger, lustiger Patron, dem nichts heilig war. So erzählt

Vasari, daß er einst eine Madonna mit dem Kinde malte und als der Auftrag

geber ihn nicht zahlen wollte, aus dem Christkinde einen jungcn Bären machlc

und dadurch sich Bezahlung erzwang. Vasari hat uns auch ein Sonett von ihm

aufbewahrt, das in manchen Stellen an Dante erinnert. Er war im Jahre IS04

einer der Hauptordner des Festes, bei welchem in Florenz auf der Arnobrücke die

Hölle vorgestellt wurde, hatte aber das Glück, beim Einsturz der Brücke nicht zu

gegen zu sein. Die Kunst war damals noch nicht so einträglich, wie zu Nafaels

Zeit, Buffalmaco war daher sein Leben lang arm und starb 1340 im Hospital >.

Obwohl Vasari und Sacchetti eine Menge Spähe und lustige Streiche von

ihm erzählen, spielt er bei Boccaccio nur die zweite Rolle und ist gewöhnlich nur

der Ausführer des von Bruno Erdachten.

Dieser Bruno di Giovanni steht als Künstler dem Buffalmaco sehr nach. Er

konnte dm von ihm gemalten Figuren nicht den gewünschten Ausdruck geben und

half sich damit, daß er ihnen ganze Reden in den Mnnd schrieb. Vasari sagt, dag

ihn der spottsüchtige Buffalmaco dazu verleitete; indessen haben Cimabue und

Orcagna ohne Buffalmaco's Verleitung dasselbe gethan: Bruno ist die Seele aller

von Boccaccio erzählten Streiche nnd von diesem mit einer gewissen Vorliebe be

handelt. Der dritte Spaßmacher und Künstler ist Netto di Dino. Er wird aber

nur in der dritten und fünften Novelle des neunten Tages erwähnt und ist über

seine Schicksale nichts Näheres bekannt.

' Nach Baldinucci lebte er »och l»6I,
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Die herrlichste Figur in diesen Novellen ist jedoch Calandrino. Er ist, wie

FaUstaff. nicht nur selbst witzig, sondern auch die Ursache, daß Andere witzig sind.

Ueberbaupt hat er viel Aehnliches mit dem tapferen Ritter und erinnern keine

Abenteuer mit der Nicolosa (Liorn. 9, nov. 5) an die Fallstaffs mit den Mistresses

Page und Ford.

So hat also Boccaccio die verschiedenartigsten Quellen zu seinem Decamerone

benützt, die reichste aber war seine Phantasie, durch die er nicht nur schon vor

ihm bekannte Dichtungen und wahre Begebenheiten ausgeschmückt, sondern auch

ganze Erzählungen und Anekdoten erfand. Manche der schönsten Novellen des De

camerone verdanken wir nur ihm allein, so z. B, die vom gelähmten Martellino

<(?. 2, nov. 1), vom Falken (6. S, nov. 9), von den Reliquien des Frate

Cipolla (0. 6, nov. IV), von Guiscard und Ghismonda 4, oov. 1), von

Girolamo und Salvcstra (<l. 4, uov. 8), und die von Shakspeare bearbeiteten von

Barnabo von Genua iL. ^, nov 9) und von Giletta von Narbonc (ö. 3, nov. 9).

War ihm doch die Lust am Fabuliren und Dichten angeboren, und bevor er noch

sieben Jahre alt war, bevor er noch einen Lehrer gehört oder ein Buch gesehen

hatte, dichtete er schon, wie er uns selbst in der „(Zeneälosiä Deorum" erzählt.

Zur Geschichte der unteren Donauländer.

Von Dr. G. Nößler.

(Aus den Sitzungsberichten der k. Akademie der issenschaften, Wien 1364, Hof> und Ltaoti<

druckerei)

^. II. Unter diesem gemeinsamen Titel sind zwei Schriften erschienen, deren

erster« die Geschichte der Geten und ihrer Nachbarn und die zweite das vor»

römische Dacien behandelt.

Da. wie der Verfasser treffend bemerkt, nur der Mensch des Fortschrittes ein

anziehendes Object historischer Forschung ist, hat die Geschichtschreibung sich bisher

mit jenen südöstlichen Gegenden äußerst wenig beschäftigt. Daher begegnen uns

auch statt historischer Verhältnisse und Beziehungen in der Geschichte jener Völker

meist nur dürre Namen als deutungsloie Marksteine in trauriger Oede, Und doch

böten die alten Quellen zerstreutes Material genug, es käme nur darauf an, das

selbe zu sammeln, zu sichten, zu ordnen und aus den unbrauchbar erscheinenden

Notizensplittern durch sinnige Kunst und sorgsamen Fleiß ein klares Bild zusammen

zufügen. Daß dies möglich sei, zeigen die vorliegenden Schriften, welche den Leser

nach jeder Richtung hin mit warmer Freude erfüllen müssen. Denn nicht nur daß

durch sie einem Bedürfnisse aufs beste abgeholfen wird, indem sie willkommene

Beiträge zur römischen wir zur östeneichischen Geschichte liefern, erscheinen sie auch durch

Methode wie Sprache als gleich werthvolle Zierde österreichischer Geschichtsforschung.
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Dcm Verfasser ist es gelungen, auch in uns öde scheinenden Ländern frisch

pulsircndes geschichtliches Leben aufzuweisen, die Schemen, die gerade auf jener

dürren Haide historischer Hypothesenspeculation ein spuckhaftes Dasein führten, in

markige lebensvolle Gestalten zu verwandeln und aus dem Chaos heraus durch ein<

gehende Quellenkritik und Benützung der Resultate deutscher Wissenschaft uns ein

interessantes farbiges Bild von dem Leben der alten Geten und Daker erstehen zu

lassen. Schon der stete Hinblick auf die Begebenheiten des Bodens und Klimas,

die stete Berücksichtigung des Wechselverhältnisses zwischen geographischer Bestimmt

heit und freier Entwicklung im Leben des Volkes ziehen an, nicht minder aber

auch fesselnde Episoden, wie die Schilderung Ovids auf Tomi.

Gehen wir auf den eigentlichen Inhalt der Schriften ein, so finden wir die

Geschichte vieler Völker, z. B. der Agathyrsen in Siebenbürgen, der Scythcn,

Odryse», Geten, Triballcr, Mösicr nnd Daker mehr oder minder umfassend behan

delt. Vor allen sind cö die Geten, die in ihren Beziehungen zu den Persern, den

Grieche», Makedoncn (Philipp, Alexander der Große, Lysimachus), Kelten und

Römer» betrachtet werden. Sieg und Niederlagen wechseln, endlich erfuhr das Geten

voll eine Schwächung und Einschränkung seiner Herrschaft und es bildete sich in

den Räumen bis zum Dnicster hin immer mehr eine seltsame Mischung der ver

schiedensten Volkselemente, ein Bild, wie von zahlreichen durcheinander geworfenen

Gesteinschichten. Geten und Scuthen, Sarmaten und Bastarner nnd andere unbe

stimmte Horden und Völkerwellen wogten nnd hauste» hier »eben- und durchein

ander. Aus all' dem Gcwirre tritt endlich aurs neue das siebenbürgischc Plateau

als Wohnstätte eines thrakifchen Volkes, der Dacier, hervor. Die Kämpfe dieses

Stammes mit den Römern, deren Grenzen er bedrängt, die dadurch veranlagten

Pläne dcö großen Cäsar, so wie seiner Nachfolger zur Eroberung des Landes, der

schwere Kampf gegen die Wildheit der Daker, so wie gegen die Hemmnisse der

Natur finden in Oer zweiten Schrift eine eben so detaillirtc als spannende Dar>

stellnng. Hervorzuheben ist hier die Schilderung der Werke des großen Trajan, cic

sich hauptsächlich auf die Ergebnisse der ausgezeichneten Schrift von PH. I. Aich-

bach: „lieber Trajans steinerne Donaubrücke" iWicn 185») stützt, und dcö ver

geblichen Ringens des Königs Deccbalus gegen die übermächtige Gewalt des Im-

peratorcnreiches.

Aber nicht allein die politischen Beziehunzen haben ihre Behandlung gefun

den, sondern — was nicht minder werthvoll ist — auch die Cultur nnd Sitten

der alten Geten und Daker, und zwar sind die nach dieser Richtung gegebenen

Notizen so interessant, daß man verzeihen wird, wenn hier Einiges hervorgehoben

werden mag.

Die Religion hatte großen Einfluß auf das Leben dieser Stämme, der oberste

Priester war gleich mächtig wie der König, die Doppelhoheit des geistlichen und

weltlichen Hauptes aber kein Hemmniß für beide Gewalten, sondern eine Stärkung

beider. Die UnstcrbtickkeitSlehre, so wie die kecke Negation derselben hatten beide

Ledensverachtung, Todesmuth und Tollkühnheit im Gefolge. Die daS religiöse Leben
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der Männer sehr beeinflussenden Frauen stritten sich, nicht minder das Dasein ge

ringschätzend, um das Recht, dem verstorbenen Gcmahle — gleich jenen indischen

Wittwen — im Tode nachfolgen zu dürfen. Düster war die Lebensanschauung, man

meint bei Geburten und freut sich bei Todesfällen, dennoch liegt wieder, wie bei

dem Volke des Gangathales, hart neben schauerlichster Askese der wildeste und

üppigste Lebensgenuß, es herrschen Polygamie und ein wüster Hang zu Trinkge

lagen. Das Aeußere, so wie die Bewaffnung dieser Stämme war schrcckencrregend,

ihr Antlitz durch Haar- und Bartwuchs, so wie durch Tätowirung verwildert ; doch

bestehen schon Städte und Stände, Ackerbau und feste Ansiedlung. Daneben leitet

eine gewisse Art von Gefolgschafts- oder Söldnerwesen den Ueberfluß der Bevöl»

kerung ab.

Sehen wir in den vorliegenden zwei Schriften so viel Verdienstliches und

Bedeutendes, so wird der Wunsch in uns rege, bald eine Fortsetzung zu erhalten

und durch den Verfasser die Geschichte der Donauländer auch in der letzten römi

schen Kaiserzcit, wie in der Völkerwandcrungsepoche u. s. w. behandelt zu sehen.

Vollsschaufpielc aus Mähren.

Mit Anhängen: 1. Sterndrchcrlieder ; 2. Wcihnachtslieder ; 3. De säncta I)«r«>

tnes; Passional 1495 und einem Nachtrage, gesammelt und herausgegeben von

Julius FeisaliK.

iOlmütz 1864, Verlag von Holzel.)

Die Freunde vaterländischer Sittengeschichte werden es sicher mit Vergnügen

wahrnehmen, wie seit Jahren das Streben namhafter Gelehrter dahin gerichtet ist,

die Erzeugnisse der Volksmuse früherer Zeiträume dem lebenden Geschlecht« näher

zu bringen. So haben auch die Weihnachtsfpiele der österreichischen Volksstämme

ihre Herausgeber und Interpreten gefunden. Wcinholds Sammlung über Kärnten,

Schroers über das Sachsenland haben seinerzeit ihre Würdigung gefunden. Die

vorliegende Sammlung mährischer Volksschauspicle schlicht sich den genannten Pu

blikationen würdig an. Sie hat vor allem das Verdienst, uns einen Blick in die

geheimnißvollen Tiefen des nordslavischen Volksbewußtseinö zu gewähren. Witz und

Humor und eine gewisse treuherzige Naivetät muthct uns in diesen Volksdichtun

gen freundlich an, frische Natürlichkeit und Wahrheit der Empfindung vermissen

wir nur selten. Bemerkenswerth und dem czecho-slavischen Charakter entsprechend

ist es, dah selbst die dramatischen Volkspoesieen Gesang aufweisen; zumeist sind es

Hirtenlieder, gleich in ihrer Anlage zum gefangsmäßigen Vortrage bestimmt.

In den Weihnachtsspielen der vorliegenden Sammlung treten gewöhnlich drei

Bursche in die Scene, und zwar einer nach dem andern, die ersten Gespräche

nehmen ihren Stoff aus der Sphäre der redenden Personen, im Verlaufe wird das

»echknschrift Ig«, «and IV. 74
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große Ercigniß der Geburt des Jesukindlcins bekannt und die Wechselgespräche

gehen in ein Chorlied über, das die Geburt des Heilandes zum Gegenstände hat.

In manchen der Weihnachtsspiele, rvie in Nr. 3, tritt zu den drei Burschen

noch der Engel hinzu. Am vortheilhaftcsten tritt die Figur des Baca wegen ihrer

kräftigen, derb angelegten und humoristisch gefärbten Zeichnung hervor, während der

Engel die Aufgabe hat, die Geburt des Heilandes zu verkünden. Oesters machen

Chöre und Tänze neben den Einzelstrophen die Scene bewegter und lebensvoller.

Bisweilen tritt der Engel gleich zu Anfang in die Scene mit dem Rufe:

(Zlorm in excelsis! Dann verkündet in der Regel der „erste Hirtc" den Ruf d^S

Engels den Anderen, unter denen einer stets die Rolle des Ungläubigen innehat.

In Nr. 4, „Weihnachtsspiel aus Lisitz", führt die Volksdichtung die Hirten ohne

Uebergang zum Jesukindlein, um ihren guten Willen und die Verehrung zu bezeu

gen. Gaben bringen sie wohl nicht, dafür verlangen sie den Segen, der ihnen auch

durch den Engel erthcilt wird.

Verschieden von den vorhergehenden ist Nr. 6, „Weihnachtsspiel aus der mäh

rischen Walachei". Wieder finden sich die drei Hirten vor, jedoch mit ihnen Mam

und Joseph. Der naive Zug zeigt sich hier wieder in anderer Richtung und der

Volkötypus tritt in diesem Stücke unverkennbar hervor. Bei Beginn finden wir dic

Hirten bereits mit dem großen Ereignis; vertraut. Jeder derselben spricht sein un

verhohlenes Entzücken aus; allein, so gerne sie den neugebornen Heiland besuche»

möchten, „die Umstände erlauben es für dieses Jahr nicht". Offenbar zeigt das

Aufschieben der Fahrt nach Bethlehem „wegen hindernder Umstände" keine ditbr-

rambische Glanbcnsscligkeit, sondern mehr einen Zug von dem Raffinement me-

derner Anschauung. Befremdend wirkt in diesem Stücke der sonst nur natüM

wirkende, fast allen diesen Dichtungen gemeinsame Umstand, daß das HirtencclK-

gium, welches doch das Ereizniß von Bethlehem kennt und schon darüber verlud

delt hat, wieder einschlafen muß, damit der Engel es zum Zuge nach der Gedurts-

stätte des Heilandes rufen könne.

Einen Augenblick lang werden wir von dem Zweifel des dritten Hirten über

rascht, doch verhallt die kleine Dissonanz rasch in dem allgemeinen Jubel. Ein

frischer Ton geht durch das Ganze, der sich besonders in der Ausrüstung und Oi-

ganisirung eines rasch improvisirten Orchesters geltend macht, das mit Musik doS

Jesukindlein zu begrüßen bestimmt ist, immerhin als ein nationales Merkmal für

den Ausdruck freudiger Empfindung anzusehen.

Im Verlaufe werden die Gaben aufgezählt: Neben den Handschuhen des ersten

Hirten finden dic Erzeugnisse der böhmischen Kochkunst ihren Platz. Ohne Weiteres

befinden wir uns in Bethlehem, wo Joseph, das Kindlein wiegend, den Dank M

die dargebrachten Geschenke ausspricht. Eine Anzahl von Weihnachtsliedern und

Sprüchen bildet den Anhang zu diesem Schauspiele, welches an Originalität vor

den anderen dieser Sammlung hervorragt. Unwillkürlich fühlt man sich zum Ver

gleich mit dem in der Sammlung vorhergehenden Stücke ö angeregt. Dieses zcizl

uns die Hirten nach den Begrüßungsformeln, welche sie untereinander wechseln —
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im Schlafe. Eine Vision verkündet die Geburt deö Heilandes. Die Erwachenden

find alsbald entschlossen, nach Bethlehem zuziehen. Die geringen, aber gut gemein

ten Gaben werden nun bei jedem einzelnen Hirten genannt >.

Eine andere Gattung Volkspoefieen eröffnet in der Sammlung mährischer

Volksschaukpiele „Das Dreikönigsspiel aus Nossitz", vor allem schon durch Scene-

rie und Costümirung von Interesse. Grössere Mannigfaltigkeit der auftretenden

Penonen, buntere Scenen, lebhafter Wech'el derselben und die melodramatische

Führung machen dieses Stück werthvoller. Der Prophet, die drei Könige, der

Engel, Joseph und Maria, der Tod, eine Jüdin und drei Teufel treten auf. Die

letzteren Figuren greifen recht wirksam in den Gang des Drama's ein, und die

Gestalten des Zudenkönigs und der jargonisirenden Inden heben den Effect auf

drastische Weise. Daß der Teufel in Gegenwart des Engels und der anderen hehren

Personen so recht als „armer Teufel" erscheint, ist nur natürlich.

Das Paradeisspiel behandelt in dialogischer Form den Sündenfall, über

einstimmend mit Genesis Cap, 3, V. « bis 19, Die dichterische Zuthat ist deö

Engels einleitendes Auftreten, womit er dem ersten Menschcnpaarc alles Geschaffene

zur Benützung übergiebt, und das persönliche Auftreten des Teufels, welcher, mit

der Vertreibung aus dem Paradiese nicht zufrieden, seinem Unmuthe in derbkomischcr

Weise Ausdruck leiht und die Hoffnung ausspricht, sich dafür an Kciin zu cnt-

schädigen.

Das Dorothea. Spiel <Nr. 10, Ilj ist eine Kinderkomödie und behan

delt den Lonflict religiöser Ueberzeugnng mit der autokratischen Willkür eines

Königs, Die Heldin dieser lebendigen Ueberzeugung und eines erhebenden Mar

tyriums ist Dorothea, 5!oeale Verschiedenheiten lassen doch den Kern stets genau

erkennen. Dorothea, nicht durch Schmeicheleien, nicht durch das Machtgebot des

Herrschers in ihrem Glauben erschüttert, bleibt fest und beharrt in ihrem Glauben,

sie zieht den Tod für die heilige Glaubenssache der Untreue vor und erwirbt

Himmelreich und Seligkeit. Die in der Neihe der Dorotheen-Spiele letzten Stücke

der vorliegenden Sammlung sind an poetischem Werthe ungleich höher zu stellen,

als die vorausgehenden Eine, ich möchte sagen, lebhaft pulsirende dramatische Ader

durchfließt das Ganze mit einer Wärme, die heute noch zündend wirken muß. Auch

in der Technik dieser Volksdramen, welche sonst, wie in der Volkslitteratur über

haupt, eine etwas rüde Behandlung erfährt, finden wir hier mehr essectvolle Be

rechnung.

Unter den Beilagen findet sich ein Grezorius-Spiel >Nr. 21), wie es am

Tage des h. Gregorius, dessen Bedeutung für Kirche, Schule nnd Tonkniist Jahr

hunderte nachher noch dankbar erkannt wurde, von Scholaren häufig aufgeführt

ward. Der Raum verstärkt uns nicht, auch auf den Inhalt deö Anhanges näher

einzugehen. Aus den etwas bunt gruppirten Nummern des Anhanges seien vor

' So bicttt Andr«? zcrroänctc? Obst, Michac! zivci Krügc Milch, ferner Butter :c.,

und Äikaö schlicht die Aufzählung mit dem Anbot von Steinsalz, Brei und Rüben.

7t'
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Allem ein Paisional, Nachrichten von der Leidensgeschichte der h. Dorothea ent-

haltend, aus dem Jahre 1495, und die I^egenäa, »vre» ä« sanet» Oorutdes,

S. 213, hervorgehoben. Die aus dem Munde des Volkes unmittelbar aufgezeich

neten „Lieder" dürften die Freunde slavischer Volkspoesie lebhaft intercssiren, ebenso

oic Sterndreher-Dreikönigslieder aus Kremsier, Lissitz, Kojetein u. s. w. Ein Nach»

trag, welcher dem Anhange folgt, enthält Weihnachtsspiele aus Nozcnau, jenem

bekannten Badeorte, wo auch Feifalik Heilung für sein unheilbares Leiden suchte.

Den Todeskeim in der Brust, setzte er seine Thätigkeit als Sammler fort und

schöpfte daselbst aus der Tradition jene Poesieen, welche uns in der oben genann

ten Sammlung als letzte Frucht eines jungen, doch mühevollen, von keiner

lei Freuden angeregten Lebens hinterlassen sind. Diese Produkte nationaler

Denk- und Kunstweise, geschaffen vom nationalen Drange, oft keck und rücksichts

los in ihrer natürlichen Freiheit, find immerhin ein dankenswerther Beitrag und

liefern den erkennbaren Beweis, daß dieser Litteraturzweig in den österreichisch-

slavischcn Ländern eine Zukunft vor sich hat. So sehr wir nun aber das Verdienst

des Verblichenen anerkennen, so können wir doch nicht unterlassen über die Form

der Publikation unser Bedauern auszusprechen. Es fehlt die ordnende Hand dcS

Autors, welche der unerbittliche Tod mitten in ihrer Arbeit innehalten hieß. Da

wären vor allem Lieder auszuscheiden gewesen, welche sich in anderen Versionen

vorfinden, oder wenn dieselben in der Sammlung Platz finden sollten, so hätte

man sie zusammenstellend mit den anderen Lesarten in grammatische und sachliche

Verglcichung bringen müssen. Das Grammatische ist in den Anmerkungen wenig

oder gar nicht vertreten. Ein erklärender Anhang, genaue Angabe der Quellen,

historische Notizen über Entstehung und Wandlung dieser Poesieen über Zeit und

Richtung derselben, vor Allem die litterar- und cnlturgeschichtliche Einbcglcitung

vermissen wir schmerzlich. Kollars .ApievanK?« und Kamaryts „öeske suck.

I>i8ne« haben, wenn auch nicht auf der Höhe kritischer Methode stehend, dennoch

befruchtend gewirkt.

Noch fehlt, trotz dieser löblichen Bestrebungen, denen die besprochene Schrift

sich würdig anreiht, eine wissenschaftliche Sammlung slavischer Lieder, wie die

Deutschen eine solche von Heinrich Hoffmann besitzen. Urkundliche Wiederherstellung

oer Texte und echte historische Ordnung wird die Arbeit der Zukunft wcrthvoll

machen, welche bisher entweder auf dem verworrenen Pfade der Ueberlieferung sich

der strengwisscnschaftlichen Behandlung gerne entzog oder den lebensvollen Quell,

das Volk, gemieden. Arbeiten, wie die eben besprochene, sind dabei immerhin rer»

dienstlich, für den jetzigen Stand der Litteratur sogar unumgänglich nothwcndiz.

Es find eben einzelne Bausteine, welche mit Mühe und Fleiß hcrzugetragen sind,

um kritisch gemessen und mit anderen Materialien zusammengefügt die Construc-

tion einer umfassenden Literaturgeschichte zu ermöglichen. R.
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Deutsches Wörterbuch von Jakob Grimm und Wilhelm Grimm.

Fortgesetzt von Dr. Rudolf Hildedrand und Dr. Karl Weigano. Fünften Bandes

erstes Heft, bearbeitet von Dr. Hildebrand.

Unermüdeter rastloser Eifer und stets frische Arbeitslust zeichnete die beiden

Meister unserer Wissenschaft aus. Zu all' ihren Verdiensten wollten sie an der

.Neige" ihres Lebens noch ein neues fügen, sie wollten den reichen Schatz unserer

neueren Sprache sammeln und sichten, um so veraltete Wörter unserem Verständ-

niß wieder näher zu bringen, die Liebe zu den vergessenen Schriftstellern jener

Zeit „wieder anzufachen", einzelne Wörter „zu beleben und zu bestätigen" und so

den Ruhm „unserer Sprache und unseres Volkes, welche beide Eins sind", zu

erhöhen. Es war ein Unternehmen, wie sich kein Volk bis dahin eines ähnlichen

rühmen konnte. Allein der Tod raffte Beide dahin, ehe noch ein Drittel ihrer

Arbeit vollendet war. Bei seinen Lebzeiten noch hatte Jakob und sein thcitiger

Verleger dafür gesorgt, daß das Werk nicht verwaist bliebe. Ein alter Mitarbeiter

und Freund des Unternehmens. Dr. Hildebrand, übernahm damals schon die Be»

arbeitung des Buchstaben K, und in seine und Dr. Weigands Hände kam nach

dem Tode Jakob Grimms die Fortsetzung des Werkes.

Das uns vorliegende Heft beweist, daß die guten Hoffnungen, die man in

die Fortsetze! setzte, keine unbegründeten waren.

Getreu dem Plane der Gründer, wie sie ihn schon früher ausgesprochen und

wie er sich aus den vollendeten Theilen des Werkes von selbst ergab, findet auch

hier die Behandlung der Wörter statt; mit Fleiß und Sorgfalt ward die Geschichte

eines jeden Wortes zusammengetragen und so im engsten Rahmen die Entwicklung

desselben dargestellt. Von der Sorgfalt, mit der Hildebrand arbeitete, zeugt, daß

er selbst das neu erschienene, von R. Köhler herausgegebene Spiel: „Kunst über

alle Künste" theilweise noch benützte, wiewohl zur Zeit, da dieses erschien, der

Druck deö Heftes schon begonnen haben muß.

Wiewohl ich bei den Lesern der „Wochenschrift" die Kenntniß der Art und

Weise, wie das Wörterbuch eingerichtet ist, voraussetzen zu können glaube, so will

ich doch auf einen Artikel, und zwar den Artikel „Kaiser" eines Näheren eingehen.

Dieses Wort, das sich nicht nur in den germanischen, sondern auch in den

slavischen Sprachen findet, erscheint schon im ältesten Dialekte, nämlich im gothi'

schen, und lautet hier Käisar. Daß das Wort dem lateinischen Lsesar entspreche,

war in den älteren Zeiten in der Erinnerung . des Volkes, So heißt es im

Annolied :

Duo 8»lltiu si gen eäeliu LeLärem,

äunoiii ooek Kiuäe deinsiot Kei8«re.

Den Titel trugen anfangs nur die in Rom gekrönten Könige ; so sagt Wal»

ther vom Kaiser:
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lier Keiser s!t ir villekomsn

lies Königes n»me ist in veuomeu,

äes scdinet iu>ver Kröne ob äilen Krönen.

Doch derselbe Walther sagt auch:

ilö riet er (OKristus) cleo tmvisen

cla? si 6en Kelser lienen K»den

sm KUuezes rekt uuä got svn? gotes vaere,

kiii für das Verhältniß gewiß wichtiger Ausspruch, den Hildebrand erklärt: „zwar

vom Kaiser gesagt, aber nach deutschen Verhältnissen gefaßt". Doch mit dem Ende

des I5>. Jahrhunderts wird der Titel von der Rom-Fahrt nimmer abhängig ge

macht, wiewohl z. B. Hanö Sachs noch an dem alten Brauche festhält. Gengen

bach auch nennt Karl V. vor seiner Krönung bloß Künij> Die Reihe der Kaiser

wird bei Julius (Cäsar) begonnen und ohne Unterschied weiter herausgeführt so

meint z, B. Hans Sachs, er habe nun aufgezählt die Kaiser

von ,?»>io llem Keiser trunil,

Kisr luif den klinkten Onrl.Inm V

Nach dem Begriffe konnte es natürlich nur einen Kaiser geben. Noch Stieler,

dessen Wörterbuch bekanntlich z» Ende des 17. Jahrhunderts erschien, spricht den

Titel nur den römischen Kaisern zu, wiewohl schon im 15>. Jahrhundert vom

Kaiser von Constantinopel und vom türkischen Kaiser die Rede ist.

Viele Sprüchwörter reden vom Kaiser: „Wo nichts ist, da hat der keysei

sein recht verloren" (Riemer polit. stockfisch 2Z8), so auch Fischart; „Ist nicht

gut gelt fordern, wo keynes ist, denn da vcrleurt der kaiser sein recht" (aller Prak

tik Großmutter, 589, Scheible), oder „um des kaisers bart streiten", „und hat ihn

(den Bart) noch keiner gesehen", setzt ein anderes Sprüchwort hinzu. „Der Kaiser

ist aller Eltern Vormund", „Wer ein großes Haus hat, beherbergt den Kaiser",

„Jeder Fürst ist Kaiser in seinem Lande" u, s, w.

Daß das Wort Kaiser auch für die Bezeichnung des Reichsten und Glück

lichsten angewandt wird, ist längst bekannt (wie auch das Adjectiv keiserlich ?), aber

mancher derbe gute Witz schont auch diesen Namen nicht.

Eine Reihe von Redensarten nennt den alten Kaiser: „Auf den alten Kaiser

hinauf sündigen, zechen x., ohne an Strafe, Bezahlung zu denken", „So bat

ich weder umb das zeitliche, noch ewige, sondern betete auf den alten Kaiser hin

ein wie ein viehe" (Simplic. t, 392) n. ö.

Den Grund dieser Redensarten sucht Hildebrand wohl mit Recht in der Hoff'

nung auf den alten Kaiser, der ja wiederkehren und eine goldene Zeit schaffen

sollte, in der auch die Schulden nicht mehr gelten, Ueber diese Redensart kann

> Es kau» natürlich nicht meine Absicht sein, die im Wörterbuch gegebenen Belegstelle»

hier z» vermehren, wiewohl dies unschwer wäre. Die gegebenen genügen dein Zwecke des Wertet'

bnches nnd dem meinen vollkommen,

' Bei welchem Hildebiand da? alle Mährchen, daß es nicht höfisch sei, uns nicht ir«!«'

hätte auftischen sollen, ,



man noch vergleichen Köhlers „Kunst über alle Künste", S. 219, woraus auch

die Redensart „Beim alten Kaiser" nachzutragen wäre: „Es ist beim alten Kaiser

auch so gewesen" oder „Sa sa sa sa sa sa das ist die alte Welt, so gings beim

alten Kai'er, so geht's zu uns'rer Zeit".

So hätten wir denn die Geschichte eines Wortes an der Hand des Buches

verfolgt und wissen keinen besseren Rath, als den, man soll das Buch selber auf

schlagen und drinnen lesen ; sollte es ja doch längst ein Hausbuch sein dem deutschen

Bolle und neben den Werken unserer Classiker in keinem Bücherschranke fehlen.

So mag denn mit unserem besten Glückwunsche dieses Heftchen seinen Weg

antreten und hinwandern, wo es deutsche Zungen giebt, und noch viele andere

gleich gute sollen ihm folgen, bis das Werk vollendet ist und die deutschen Ge

lehrten den Lieblingswunsch ihrer Meister, den diese leider nimmer ausführen konn

ten, verwirklicht haben!

Wien, im August 1804. 5. 8t.

Andreas v. Fay.

Kaum war der Sarg, der die Hülle eines der ersten Patrioten und Schriftsteller

Ungarn?, des auch im Auslande bekannten Historikers Ladislaus Szalay birgt, in das

Grab gesenkt werden, und cö wehte wieder an dem Gebäude der ungarischen Akademie

«ne Trauerfahne als Zeichen, daß der unerbittliche Ted abermals einen Akademiker und

Schriftsteller Ungarns dahingerafft hat. Als diesen lesen wir in den Zeitungen und auf

cem Todtenzettel den Namen Andreas v. Fay.

Andreas v. Fay, der Nestor der ungarischen Schriftsteller, wurde geboren den

Aö. Mai 1786 zu Kohäny im Zempliner Comitate. Er durchlebte die verschiedenen

Epochen, welche die ungarischc Sitteratur in seiner Jugend unter Alexander Kisfaludy,

cann später unter Berzsenyi und Kölcsey,' unter Vörösmarty und Bajza. und endlich

unter Petöfy und Arany gehabt. In seinem 24. Jahre, 1807, erschienen seine ersten

Gedichte welche er in seinen Mußestunden geschrieben. Diese widmete er unter dem Titel

„Strauß" Kazinczy. der, wie vielen Anderen, so auch Fay die erste Anregung zum

Fcrtschrciten auf der begonnenen litterarischen Laufbahn gab. Sein letztes poetisches Werk

nslbien im heurigen Jahrgange der belletristischen Zeitschrift „Koszoru" unter dem Titel

„Die Sulioten", dessen Stoff aus den griechischen Befreiungskämpfen vom Jahre 13Z0

geschöpft ist.

Obzwar Fay'S Werke sich nicht den Lorbeer der Unsterblichkeit errungen, so war er

dennoch ein bemerkenswerthcr und verdienstvoller Arbeiter auf dem besonders in Ungarn

undankbaren Felde der litterarischen Thstigkeit. Sein Ruhm als Dichter dauerte beiläufig

«on 1818 bis 1839. Besonders zeichnete er sich als Fabeldichter aus; seine Fabeln, die

weift ans politische Gegenstände zielen, zeigen zum größten Theile eine sehr feine epi>

grammatische Spitze. Große Beliebtheit verschafften ihm ferner seine Lustspiele und scherz«

haften Novellen. Fav galt damals als der einzige ungarische Humorist, wozu besonders

seine echt nationale Schreibart und Gemüthlichkeit beitrug. Nicht einmal Vöröömarty,

der damals seine herrlichsten Gedichte zun, Ruhme der ungarischen Vorzeit schrieb, noch
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auch Kölcscy und Berzsenvi, die in tiefscntimcntalen Worten der Nation dm gesunkenen

Patriotismus vorhielten, — nicht einmal kiese fanden so viel Anklang, als Fäv's für

las Volk bestimmte, überall verbreitete Werke. In seinem ersten Romane .Die Familie

Beltekv" war es vor allein der Stoff selbst, der diesen Roman so allgemein gelesen und

beliebt machte, da dieser gleichsam das damalige ungarische Leben getreu miederspiegelte.

Dadurch erregte er nicht nur die Leselust des ungarischen Publicums, welchem damals

noch immer deutsche und französische Werke zugänglicher waren, «IS einheimische, sondern

er ward auch dadurch der erste ungarische Romanschriftsteller, und wenn seine Romane

heutzutage auch nicht zu den besten gehören, so übirstcigen sie doch dasjenige Maß,

welches Erstlingswerke und Versuche gewöhnlich zu haben pflegen.

Von dem großen Ansehen, das Fa'y damals besaß, zeugt, daß er anfangs Ehren ,

dann 1845 Directionsmitglied der ungarischen Akademie wurde. Seine belletristischen

Arbeiten erschienen im Jahre Z843 bis 1844 in acht Bänden. Von 1850 an erschie»

neu von ihm vier Romane zu je zwei Bänden, außerdem im Jahre 1859 zwei Lust»

spiele, überdies mehrere Novellen in belletristischen Blättern und Almanachen zerstreut.

Der schriftstellerische Charakter Fäu's veränderte sich während seines ganzen langen

Lebens nicht. Als jugendlichen Schriftsteller kennzeichnen ihn die Neigung zu Reflexionen

und zum Moralisiien und sein jugendlich frisches Gcmüth. Von jenem übermäßigen Ehr>

geize, von jenem fortwährenden Streben, die Grenzen seiner Kräfte zu überschreiten,

welches die Starken erhebt, die Schwachen aber erdrückt, findet sich weder in seiner Ju>

gend, noch in seinem späteren Alter eine Spur, als er nicht mehr den Beifall erntete,

der ihm bei seinem ersten Auftreten zu Theil ward. Ihm genügte seine Stellung, die

er in der ungarischen Litteratur einnahm, vollkommen.

Dabei war Fäy auch auf dem Gebiete des praktischen Lebens nicht unthätig. In

seiner Jugend war er sechs Jahre hindurch Stuhlrichter des Pcster Comitats. Nachdem

er von diesem Amte abgedankt hatte, war er bis 1849 Führer der Opposition. Bald

jedoch trat er der gemäßigtere» Partei bei und neigte sich den Ansichten Stephan Sze>

che»m"s zu. Er war einer der Eifrigsten, die sich um die Gründung des Nationaltheaters

besondere Verdienste erwarben. Vor allem andern aber ist hervorzuheben, daß er der Erste

war, der das Institut der Sparcassen in Ungarn heimisch machte; die Pestcr Sparcasse

verdankt ihm ihre Gründung. Ueberhaupt war er ein eifriges Mitglied jeder Humanist!'

schen Unternehmung. Er schrieb 1848 über die Lebensversicherungen, den Pauperis»

»ms u. s. w.

Sein Hauptstrebcn war stets: überall nützlich zu sein; nicht im Negiren fand er den

Grundzug seiner Individualität, sondern im positiven Handeln. Und wenn der Spruch

jenes Philosophen wahr ist, daß, wie die Körper in der Natur von Atomen gebildet

werden, auch des Lebens Glück nicht in großartigen, sondern zuweilen in stetigen kleine«

ren Zbatcn besteht, — so müssen wir das Leben des seligen Greise« für eines der glück»

lichsten halten, da sein Name in seinen nicht eben großarligen, aber unzähligen kleinere»

Thaten immerdar fortlebe» wird!

' Wir werden um die Aufnahme der nachfolgenden Entgegnung ersucht:

In einem Aussätze des Herrn v, Schüller: „Zur Kunde der deutsche» wiffenschaftlich«

Vereme i» Siebenbürgen" (Nr. 31 der Oesterr, Wochenschrift) wird mir in wenig schmeich<>°

hafter Weise „Geschichtsinacherci" vorgeworfen, indem ich es versucht hätte, „sogar den berüchng'

te» Cardinal Marti »uzzi zum größten Patrioten seiner Zeit zu stempeln". Dieser Lcnrurl

bezieht 'ich aus einen Artikel, den ich in der „Zetschrift für Realschule», Vrinnaiien und«!'
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wandte Lehranstalten" (I3«ü, Heft 8, 2. Abth.j veröffentlicht hatte. Er ist aber nichts weniger

als gerechtfertigt. Jener Artikel basirt auf einer ausführlichen Biographie des Cardinals Marti <

uuzzi aus der Feder des ungarischen Historikers Dr. H orvath (Pseudonym Hatvani). Dieser

unstreitig eifrige Forscher hatte bei seiner Arbeit zahlreiches, bisher unbekanntes handschriftliche»

Material aus dem Brüsseler Archive benüpt und damit eine neue Zeichnung des räthselhaften

Mannes versucht. Die Resultate wichen von alle» bisherigen Anschauungen und Darstellungen

dedeutend ab und ich erachtete für ersprießlich, dieselbe einem weiteren Leserkreise bekannt zu geben.

Die Ursachen hievo» habe ich dem bezogenen Artikel angemerkt und ich beziehe mich noch über»

dies auf meine andere Besprechung dieser Arbeit in Sir, 51 der „Wiener allgemeine» Litteratur-

Zeilung" vom ?ahre 1861.

Groß.Becskerek, im August 1864. I. H. Schwicker.

8 Bericht über dir dritte allgemeine Versammlung der Berg» und

Hüttenmänner zu Mährisch. Ostra u 18L3. Wien 1864. Verlag der tppogra»

Vhifch'litterarischen Anstalt von ZamarSki u. Comp. Der Bericht über diese Versamm»

lung hat lange auf sich warten lassen, da das Einlangen der abgehaltenen Vorträge in

ausführlicher Ausarbeitung abgewartet wurde, dafür aber bietet das jetzt ausgegebene

Buch mit 200 Seiten und 9 artistischen Tafeln desto Gediegeneres. Beim Durchgehen

des Berichtes drängt sich die Ueberzeugung von dem Ernste und der Tüchtigkeit auf,

mit welcher diese Wanderversammlung an ihre Aufgabe geht. In abgelegenen Bergwerks»

orten, in einfachster Weise versammeln sich die Berg» und Hüttenmänner von Jahr zu

Jahr, vor einein kleinen Kreise werden die Vorträge gehalten, welche aber, da nur Fach»

männer ihnen anwohnen, desto fruchtbareren Boden finden. Einen Beweis des Vertrauens,

welches die Versammlung genießt, bilden die Preise, die von Gönnern des Faches für

Ersindungen und Verbesserungen im Berg» und Hüttenbetriebe ausgesetzt und der Ver»

sammlung zur ZuerkenniM überlassen werden. Auch die Ostrauer Versammlung hatte über

crei derlei Preise zu entscheiden, der erste, von Baron Rothschild mit 50 Ducaten für

eine Sicherheitslampe ausgesetzt, deren Licht im Augenblicke des Eröffnens der Lampe er>

lischt, konnte keinem der 1 1 Bewerber »erliehen werden, da keines der Projecte den An»

forderungen entsprach. Um die beiden von Herrn Dräsche ausgesetzten Preise von je 100

Ducaten, der erste für Bekanntmachung eines Verfahrens, durch welches sich die Arbeit

auf dem Gestein schneller und wohlfeiler bewerkstelligen läßt, der zweite für eine neue

Erfindung im Berg» und Hüttenfache, concurrirtcn 12 Arbeiten und die Preise wurden

in der Art zuerkannt, daß der erste Preis auf zwei Bewerber vertheilt, der zweite un»

getheilt verliehen wurde, Sonst enthält das Buch den Geschäftsbericht und 11 Abhand»

lunge», welche in der Versammlung selbst gehalten und mit lautem Beifalle begrüßt

wurden. Die Ausstattung des Berichtes wie der beigegebenen Tafeln ist eine sehr hübsche.

W. „Das Kopal'Denkmal in Znaim und das k. k. 10. Feld jägerbatail»

lon von der Errichtung bis zur fünfzigjährigen Jubelfeier" betitelt sich eine von dein

Herrn Hauptmann I. Strack im Auftrage des Kopal'Comite verfaßte Schrift, deren

Inhalt durch diesen Titel angedeutet ist. Dem Verfasser stand unbenutztes Material zu

Gebote, das auf Veranlassung des gegenwärtigen Commandantcn des 10. Feldjäger»

bataillvns, deö Herrn Obersten Poschacher v. Poschach aus den Feloacten deS k. k.

Kriegsarchivs gesammelt worden war, und er konnte daher die Geschichte dieses tapferen

Bataillons eben so ausführlich als zuverlässig wiedergeben. Das Bataillon wurde in,

Jahre 1813 errichtet und beging am 11 Mai 18L3 zu Valeggio die Feier seines

fünfzigjähriges Bestehens. Seit feiner Errichtung hat es init nur kurzer dreimaliger Ver>
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legung nack Dalmaticn sein Standquartier immer in Italien gehabt und an allen kriege»

rischen Ereignissen, welche im Verlaufe eines halben Jahrhunderts sich dort zutrugen,

ruhmvollen Antheil genommen; besonders aber hat es unter seinem unvergeßlichen Ober

sten Karl v. Kopal, „dem Helden von St. Lucia und Vicenza", im Jahre 1848 seinen

Namen mit goldenen Lettern in die Annalcn des österreichischen Heeres eingezeichnet.

Bekanntlich widmete damals die k. k. Armee in Italien dem lN. Jägerbataillon ein

silbernes, reich vergoldetes Signalhorn. Dem vorliegenden Buche sind Abbildungen der

Schlacht von St. Lucia, des KopaLMemimentes und des eben erwähnten Signalhornes,

nebst den, Portrait deö Obersten v. Kopal beigegeben. Der ganze Reinertrag ist zur

Vermehrung des Kapitals der Kopal-Jnvalidenstiftung bestimmt.

ü. Das Realgymnasium, erörtert vom Standpunkte einer Reform des öfter

rcichischcn Mittelschulwefens, vom Director eines Realgymnasiums. Prag I8ö4, <5^lve'sche

Universitätsbuchhandlung. Die 32 Seiten starke Schrift, die auf „der in anderen civili»

sirtcn Ländern schon längst bestehenden Einrichtung der llnterrichtsanstalten, anderweit»

auf den Anschauungen vieler bewährten Schulmänner auch in unserem Kaiscrstaate", sc

wie auf eigener praktischer Erfahrung fußt, macht es sich zur Aufgabe, „ein kleines

Scherflein zur Anbahnung einer zweckmäßigen Reform in unserem llnterrichrswesen bei

zutragen". Der Verfasser plaidirt in der bekannten Weise für das Realgymnasium als

Bindeglied der Realschule und des Gymnasiums, und zeigt, welchen Nutzen dasselbe für

die Schüler, wie für den Bürgcrstand selbst haben müsse. Er gicbt als Beilage für seine

Rathschläge einen Lehrplan, den wir der Beurtheilmig der Schulmänner' überlassen, und

eine wohl überflüssige Tafel, die Gliederung der Lehranstalten darstellend. Wohl ganz

und gar wird man dem Verfasser beipflichten muffen, wenn er für die Realschule sieben

Jahrgänge verlangt. Denn „die Ergänzung der Realschule in sieben Jahrcscurse hat aucb

die gute Seite, daß die Summe des zu lehrenden Stoffes, die in sechs Jahren vcn

Jünglingen im Alter von 10 bis 1<> Jahren nicht verarbeitet, wen igste ns nicht

vollkommen verdaut werden kann, entsprechender verlheilt wird, so daß ilm

geistige Frische nicht so bcnachtheiligt wird, wie es gegenwärtig durch die übermäßig.

Schnelligkeit der Eindrücke, namentlich in der vierten blasse bei 9 Stunden Algebra

und Geometrie der Fall ist" ; der Verfasser wünscht die Einführung des Abiturienten'

examens und der französischen Sprache als obligaten Gegenstand in den Realschulen unk

als ein Mittel, passende Nntcrrichtsgcsche zu erhalten, jährlich abzuhaltende Versammln»»

gen von Schulmännern, wie es in Nord-Deutschland und auch bei uns in Wien i^er'

ein der Mittelschule) Gebrauch ist. Wir wünschen mit dem Verfasser, daß erfahrene Facb»

männer der Angelegenheit, die von ihm erörtert wurde, ihre Aufmerksamkeit zuwenden

denn „die Schule ist es endlich doch nur allein, in deren Schoost das Heil der Zu

kunft liegt".

Gesungenes und V crklungcnc s. Gedichte von I. F. Tandler. Herker

war es zuerst, der mit Nachdruck darauf hinwies, daß jedes Volk seine Poesie habe. ?»

einem gewissen Sinne hat auch jeder Mensch die seinige. Wenn er in stillen Stunden

in seine eigenen Tiefen eingeht und hier wie von einem höheren Geiste bcnchn

wird, da durchleuchtet es ihm die Seele und die Welt, daß er das Fernste zu sehe»,

das Höchste erreichen zu können glaubt. In solchen Stunden wird jeder Mensch M>

Dichter — freilich zunächst nur für sich und vielleicht nur für einen Augenblick, Hat «

aber die Gabe empfangen, den fliehenden Augenblick zu erfassen, ihn dauernd an sein

eigenes Wesen zu binden verstanden, so entstehen jene wahren und echten Gedichte, welche

uns stets fassen.

Eine Sammlung lyrischer Gedichte solcher Art — auch die wenigen episch«

haben lyrische Färbung — haben wir in dem vorliegenden Bändchen vor uns. Sie ßnd
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frei von dem Schwulst und der Uebcrtreibung, von jenem Suchen Nach dem Außer

ordentlichen und ganz Abscnderlichen, und all' dein Unkraut, das namentlich auf dein

Boden der neueren Lyrik so üppig emporschießt. Hier genügt schon eine leise Anregung,

die dichterische Flamme anzufachen , die Gefühle, die hier an> ui,d verklingen, sind die

allgemein menschlichen, jedem längst vertraut und altbekannt, und doch auch wieder fremd

und neu für jeden, weil aus einem bestimmt umgrenzten, individuellen Dasein hervor»

brechend. Ein großer Thcil dieser Gedichte kann den besten der neueren Lvrik an die

Seite gestellt werden, sc: „Mein Lied", „O baut es an!" ,,An die verstummten Dich»

tl-r', „Klausners Heimkehr", „Unter der Dorflinde", „Nur keinen Stein" u. a.

' Vom „^relüv össk)", welches Tammelwcrk böhmischer und mährischer ttrkun-

den bekanntlich durch die Munificenz des böhmischen Landesausschusses vom Historiographen

Herrn Franz Palacky in neuer Folge herausgegeben wird, ist soeben das 25. Heft

erschienen, das zugleich den Schluß des fünften Bandes des ganzen Werkes bildet. Es

enthält den Schluß der in den früheren Heften veröffentlichten Laudtagsactcn vom Jahre

1466 bis zum Jahic 150l), irorauf Auszüge aus der alten Landtafel folgen, die den

Zeitraum von 1471 bis umfasicn. Der Inhalt dieser Auszüge bezieht sich durch»

wegs auf Veränderungen im Besitze des Grnndeigentbumes während jener Periode. Dem

Hefte ist ein übersichtliches Sach- und Namenregister des fünften Bandes beigegeben.

' Vom l. Oktober angefangen wird eine neue ungarische Wochenschrift unter dem

Titel: „^läF^kr«r8?,j<5 kn>)'.ißii, Mi«K«i" (Die materiellen Interessen Ungarns) er

scheinen, die sich mit sämmtlichen materiellen Fragen, Gesellschafts- und Vereins-, Jndu>

strie-, Handels-, LandwirHschafts- und Finanzverhältnifscn des Landes beschäftigen wird.

' lieber das Album, welche? zum Andenken der hundertjährigen Stiftung des

Tt. Stephan-Ordens an die Mitglieder dieses Ordens vcrthcilr wurde, brachte

„Hirnök" aus Wien folgende Mitiheilnng:

Die Kanzlei deS St. Stephan-Ordens ließ zur hundertjährigen Feier der Grün

dung dieses Ordens für die Mitglieder desselben ein Albuin verfertigen , welches

Zr. Majestät dem Kaiser, als Großmeister des Ordens, unterbreitet wurde. Die Versen

dung begann gleichzeitig und erhielt jedes Ordensglied ein Exemplar. Der Orden

zählt gegenwärtig !11 inlandische »nd 117 anoländische Mitglieder. Die Ausstattung

dieses AlbumS in Zelioformat ist eine fürstliche und soll der Einband je nach der Ver

schiedenheit der Ordenslreuze ein verschiedener sein. Das Albnm bringt das Portrait der

Königin Maria Theresia in Stahlstich und dann auf 136 Blättern in lateinischer

Sprache die Widmung an Se. Majestät, eine Schilderung der Umstände, unter denen

die Gründung des Ordens erfolgte, den Text des Stiftungsbriefes, eine kurze Schilde

rung der Geschichte jener Zeit, die Ordensstatuten, colorirte Abbildungen der Ordens-

zeichen und das Namenövcrzeichniß der Ordensmitglieder von 1764 bis zur Gegen»

wart. Das Album führt den Titel: „Mmoria Insiiznis Ordini» 8cti. LwpKäiii

IIunF. kwZis ^i>o«t. «^culäri». Vinilobonav l^pis «tut»« procu,«?'. : 1864".

' Dr. Paolo Lio'y hat in dem ehemaligen Becken des Fimon-See's, 4 Miglien

von Vicenza entfernt, auf eigene Kosten Nachgrabungen nach Pfahlbauten mit glück

lichem Resultate veranstaltet. Unter den vielen Oertlichkeiten, an denen er Spuren von

Pfahlbauten fand, wird die Wiese Namens Paöcalon in erster Reihe genannt. Ucber die

dort in einer Tiefe von 6 Fuß gemachten Entdeckungen wird Dr. Liov in der nächsten
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Naturforscherversammlung in Biella sprechen. Gleich der Mehrzahl der an Schweizer und

lombardischen Seen aufgefundenen Pfahlbauten ist auch dieser Bau durch Feuer »er»

nichtet worden, wofür unter Anderem die vielen theils ungebrannten, theilS verkohlten

Pfähle sprechen. Außerdem finden sich noch viele Gegenstände, wie sie die Industrie jener

Urzeit zu erzeugen vermochte, so Lanzenspitzcn auö Kieselsteinen, Schüsseln und andere

Geräthschaften aus Knochen, ferner Knochen von Wiederkäuen, und Ebern, die man ge»

spalten hatte, um zum Knochenmarke zu gelangen, Schildkrötenschalen :c.

' Herr Grein wald, Pensionär der k. Akademie der Künste, hat eine Statuette

modellirt, den Feldmarschall Grafen Radetzky vorstellend, deren Ausführung nun die

ehrenvolle Bestellung deS marmornen für die Hallen des Arsenals bestimmten Stand»

bildes des greisen Helden nach sich gezogen hat. Herr Greinwald, dermalen in München

weilend, ist eben mit Vollendung des von Sr. Majestät dem Kaiser bestellten Marmor»

Hautreliefs, den Abschied der h. Elisabeth vorstellend, beschäftigt.

' Von dem Herrn A. P. Schmitt, ist das erste Heft von Abbildungen der

Baualterthümer in Böhmen erschienen, welches zugleich eine Fortsetzung und Verbesserung

der von ihm bereits vor ungefähr zehn Jahren unternommenen Publication von drbmi»

schen Baualterthümern bildet. Die Abbildungen erscheinen in vierteljährigen Heften zu

sechs Blättern, wovon das erste die Kirchen zu Tismitz bei Böhmischbrod, in Prosekbn

Prag und in Kvndraz bei Wlaschiin, dann das Portale, ferner daö Innere der Kirchs

in Zabor bei Kuttenberg und die ehemalige Capelle des kleineren h. Kreuzes in Prag

enthält.

' Der Nestor der Polnischen Archäologen, Herr Ambrosius Grabowski, erstatte!

im Feuilleton des „Czas" Bericht von seiner neuesten Entdeckung, einer Arbeit de« Alt»

Meisters Veit Stoß, derm Krakau bekanntlich nicht wenige besitzt. Sie stellt in Stein»

relief „Christus- auf dem Oelberg" dar und befindet sich, leider mehrfach beschädigt, im

Corridor des Auguftiner>Klosters an der hiesigen St. Kathannen Kirche auf dem Sszi»

mierz. Unterstützt durch die Zeichnung des Herrn Bogumil Gasiorowski hat Hm

Grabowski das Monogramm des Bildners entdeckt, welches im Verein mit anderen Um»

ständen die Autorschaft außer Zweifel stellt.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Unter der geringen Ausbeute der

gangenen Wochen sind die seit längerer Zeit angekündigten „Briefe an Ludwig Tie«",

die, herausgegeben von Karl v. Holt ei, soeben in ihrer ersten Hälfte, zwei Bände

ziemlich starken Umfangcs bildend, erschienen sind, von hervorragender Bedeutung. Läßt sich

bei der einflußreichen Stellung, welche Tieck durch 60 Jahre hindurch in dem geistig«

Verkehr feiner Zeit einnahm, ein reiches Material zur Geschichte dieser Zeit in seiner

nachgelassenen Correspondenz aufgespart erwarten, so genügt ein nur flüchtiger Blick auf

die große Reihe der berühmtesten unter feinen Zeitgenossen, deren Briefe diese Bände

enthalten, um die Erwartungen für dies Buch aufs höchste zu spannen. Ob sie erfüllt

werden, wird uns eine eingehende Besprechung zeigen, wir begnügen uns einige der her

vorragendsten Namen zu nennen. So finden wir von Goethe 4 Briefe, von Humboldt

deren 2 l , ferner lesen wir die Namen von Jffland, Jacobi, Novalis, Ludwig Achim und

Bettina v. Arnim, Brentano, Görrcs, Boisseree, JustinuS Kerner, Jmmermann, Grabbe,

aus neuerer Zeit : Frcvtag, Otto Ludwig, Laube, Hebbel, Mendelssohn, Mcycrbeer >c.

Die Anordnung der Briefe ist leider alphabetisch: der Herausgeber versichert, daß eine
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chrcnolcgische Reihenfolge herzustellen durchaus unmöglich gewesen fei. Bei der in neuerer

Zeit öfter betätigten Rücksichtslosigkeit, mit welcher die Spekulation auf litterarischen

Skandal bei der Herausgabe nachgelassener Briefe verfuhr, wird es rühmende Ancrkcn»

nuiig sinken, daß bei der Herausgabe dieser Briefe „trotz der oft verlockenden Gelegen'

heit, mit pikanten Stellen Effect zu machen, alles das unterdrückt wurde, was noch

Lebende persönlich verletzen, was sie um ihrer lieben Todten willen kränken, was endlich

den Schreibern Verdrießlichkeiten und, sind sie begraben, üble Nachrede zuziehen könnte".

Als erster Band einer Sammlung deutscher Clajsikcr des Mittelalters erschienen so»

ebm, von Prof. Pfeiffer herausgegeben, die Gedichte Walthers von der Vogclwcidc.

Ausgehend von der Wahrnehmung, daß die Dichtungen des deutschen Mittelalters dem

gebildeten Publicum, trotz des für sie vorhandenen Interesses, welches durch die zahl»

reichen Übersetzungen hinlänglich documcntirt wird, im Original fast ganz fremd sind,

haben sich mit Prof. Pfeiffer die Germanisten Karl Bartsch, Fedor Bech, Rcinh,

Beckstein und Joseph Diemer für die Herausgabe dieser Sammlung, deren erster

Band uns vorliegt, verbunden, und deren Zweck es ist, eine Auswahl der schönsten

mittelhochdeutschen Dichtungen in sorgfältigen, mit allen zum Verständnis; dienenden

Mitteln versehenen Ausgaben darzubieten, in der Hoffnung, dadurch auch außer dem

engen Kreise der Fachgelehrten neue Liebe für die Dichtungen unserer Vorzeit und Ber>

ständniß derselben in der Originalsprache zu wecken. Vorläufig sind für die folgenden

Bände zur Herausgabe bestimmt: Das Nibelungenlied, Gudrun, die Werke Hartmanns

von Aue, Wolframs von Eschenbach Parzival, Gottfrieds von Straßburg Tristan, geist.

liche Dichtungen des 12. Jahrhunderts, Rudolfs von Ems Wilhelm von Orleans und

Buch der Schwänke und Erzählungen.

Sonstige Neuigkeiten liegen uns vor in: „BardesaneS, der letzte Gnostiker", von

Prof. A. Hilgenfeld in Jena; ferner „Grundlinien einer Wissenschaft der Natur, als

Wiederherstellung der reinen Erscheinungsform", von K. Eh. Planck, und „Valentin

Weigel, ein Beitrag zur Litteratur» und Kulturgeschichte Deutschlands im 17. Jahrhun»

dert", von I. O. Opel. Der Verfasser hat für die mit A. Cohn herausgegebene

.Sammlung von Liedern und Gedichten aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges",

eifrige Studien zur Geschichte dieser Zeit gemacht, denen auch das genannte Werk seine

Entstehung verdankt.

Schließlich erwähnen wir noch, daß von d?er bekannten Sammlung von Criininal»

geschichten, dem von Hitzig und Willib. Alexis begründeten, jetzt von Dr. A. Vol>

lert fortgesetzten „Pitaval" der 35. Band erschienen ist.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Die von dem Grafcn Vogt von

Hunolstein herausgegebene: „lüorrespoväavce inöclite de I«, rein« Usrie

tomette" hat kaum ihre ganze Wirkung auf das Lesepublicum ausgeübt, als schon ein

zweites derartiges Werk die Presse verläßt: ,Ii0uis XVI., Claris äntomette et Uä-

6ame Liisabetl,, lettre« et cloeuinentL iuöäit8, publik p«,r I'. keuillet äe

OovcKes". Der Herausgeber nennt in seiner Einleitung die Veröffentlichung dieser Do»

cumente die Frucht zwanzigjähriger Studien und Forschungen, die er in den Archiven

Frankreichs, Oesterreich«, Rußlands und der Schweiz gemacht hat. Die Arbeit scheint mit

viel Liebe zur Sache und Sorgfalt ausgeführt zu sein und wird nach ihrer Vollendung

vier Bände in Großoctav umfassen, zu welchen Herr Feuillet das Material nicht nur in

öffentlichen Bibliotheken, sondern auch in vielen Privatfammlungen, die man ihm ganz

zur Verfügung stellte, sich suchen mußte. Das Aeußere des Werkes ist eben so schön als
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solid. Ti» Verlegcrsirma Plön, welche das Bertrauen des Kaisers Napoleon genießt und

dessen nächstes Buch über Eäsar drucken wird, zeichnet sich immer dunb würdige tvpo»

grapbische Ausstattung aus.

Wir haben noch zwei mistige historische Werke zu erwähnen- „l^ zini'Il'inenr cl«

Laui^oZn« llepuis so» «riiime ^i^qu'ü cliute, iMoelle ci'un clisenurs s>rö-

liiuiiiiüle «nr ville? ,>(,> vi^vn et 8t>s in^bitiilimli, Ic^ plus i'ecnll>e« oeimii,«

mpit^o de cotte kmcieim« iirovincc, par Ar. 6e I^ä Luisin«-. Es ist dies

sckon die zweite, vielfach verbesserte Auflage des Bu^eö, welches drei Bände in Groß»

octciv umfaßt und in Dijon erschienen ist Ferner: „IIi«toii« I'>i>»c8 (I'^»«trasil?,

pgr .X. Oeiarll". Die älteste Geschichte Frankreich« icheint nachgerade eines der Lieblings

themas der neuen französischen Historiker zu werden, nud dabei sucht man gemeiniglich die

allen Gallier als das für die künftige Gestaltung Frankreichs AuSscblag gebende, die

Franken aber als ein reines Barbarenvolk hinzustellen. Herr Gcrard ist anderer Anüchi,

Er glaubt, daß die Franken die höchste Bedeutung für die Gründung des neuen Reiches

und die (Zivilisation gehabt haben. Er geht sogar noch weiter, indem er behauptet, wenn

die alte gallo>römische Cultur der Entwicklung des frischen fränkischen Wesens nicht hin>

dernd in den Weg getreten wäre, so hätte die moderne Zivilisation noch viel früher ihren

Ausschwung genommen. Die alte Zivilisation war morsch und unfähig geworden, und die

Germanen wirkten bei der Berührung der Racen regenenrend auf das Bclkcrlebcn. Das

sind Sätze, welche bei den Franzosen viel Widerspruch finden werden, da letztere namen!>

lich in der Neuzeit das gallische Element mit ^iebe bei jeder Gelegenheit hervorzogen

nnd auf Kosten des germanischen begünstigten.

Bei einer Versteigerung in Gent im verflossenen Mai wurde ein unbeschnittem?

Exemplar der Elzevir>Ausgabe von Mcliere um den enormen Preis von 5270 Franes

verkauft. Bon ähnlichen stalten Berstcigcrungspreisen erzählt die „lievue 1'rittaiiiiiui,^,

daß bei der Auetion der Büchersammlimg eines reichen Billiomanen <G. Daniel in

?ondou> unlängst die einzelne Komödie „Die luftigen Weiber von Windsor" von Shakspeare,

Ausgabe von 1602, mit 330 Guineen <35U0 fl.), „Richard III." mit 335 Guineen

bezahlt wnrde. Die reiche Miß Bürdet Eoutls erstand die Ausgabe von der

»^«metlies, Historien ancl '^rirrzo^iL« «l LKg!<8z,0lrre pu>)ii«In'd I>v

am! 1^. ^. Zlonnt^, einen sehr seltenen nnd viel gesuchten Band, um 632 Guineen

(7160 fl.). Man glaubt bisweilen, daß ' ähnliche ungeheure Preise nur ausnahmsweise

und in Folge der zufälligen Gegenwart sehr reicher Bücherliebhaber bezahlt werden. Bei

jeder Versteigerung, in der kostbare nnd gesuchte Bücher vorkommen, beobachtet man aber

ein regelmäßiges Steigen derselben, nnd ein seltener Zufall ist es vielmehr, wenn in

neuerer Zeil ein rvcrthvolleS Buch zu geringerem Preise erstanden wird.

Sitzungsberichte.

K. Ä. geologische Rcichsansto.lt.

Sitzung am 16. August 1864.

Herr k. k. Bergrath F. Foctterle im Vorsitz,

Berichte vom Herrn Direelor t. k. Hofrath W. Haidingcr werden vorgelegt,

Nachricht von einer am 2, November bevorstehenden Jubelfeier des Präsidenten der

kai''er!lch leopoldiuisch-karoliinschcn deutschen Akademie cer Nalurforscher, geh. Rath Tr,
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st. G, CaruS in Dresden. Mit Einladungen eines Eomite in Dresden zur Subscrip»

lion zur Bildung einer Earus> Stiftung. Beträge der beizutreten Beabsichtigenden sind an

Herrn Hofraih Haiding er einzusenden.

Berichte über die anhergelangten Einladungen von verschiedenen Wandcrgesellschaften,

Bericht über eine Reise in den Sommermonaten, durchzuführen von Herrn Dr. Frr-

dinand Stoliezka in Gesellschaft von Herrn F. R. M aller von der geologischen

Aufnahme von Indien. Der Ausgangspunkt Simla, 10. Mai, am Sutlej hinauf, dann

ttirch das Spitithal, über einen 16.000 Fuß hohen Gebirgspaß nach dem Tschamariri>

Zee und dann zum Jndns hinunter und möglichst wieder über Ehivi zum Oetobcr nach

Ämla zunick. Stoliezka ist von 36 Eoolies lTrägern) nnd 10 Aufsehern begleitet,

Proviant für vier Monate.

Geschenk eines Blockes von 260 Pfnnd reinem Graphit aus dem neu entdeckten

Fundorte von Turuhansk im Gouvernement JenisseiSk in Sibirien, frachtfrei erhalten

ron dem Werksbesitzer Herrn M. Sidorofs in St. Petersburg.

Neuere Vorgänge in Bezug ans Pfahlbauten und Ahnliche Forschungen. Akademische

Kommission, ernannt ;u dem Zwecke derselben. Sendung von Knochcnrcsten nnd Gegen»

ständen mit Spuren menschlicher Bearbeitung aus einem Torflager bei Oimütz durch

Herrn Prof. H. Jeitteles.

Dem k k. EifenwerkSeoutrolor Herrn I. Mayrhofer in Werfen verdankt die

Anstalt eine neuerliche Sendling von Fossilien aus dem Steinbruche im Stegenroalde, so

wie durch dessen Vermittlung dem Herrn Verwalter I. Pirchl aus den Schiefern von

der Mitterbergalpe, einem neuen Fundorte,

Von dem Direetor der geelegischen Landesaufnahme der Kolonie Victoria in Austra>

lien, Herrn Alfred R. E. Selwyn in Melbourne, erhielt die Anstalt werthvolle geolo

gische colonrtc Karten als Fertigung früherer Geschenke. Es sind 22 Blätter in zwei»

falbem Maßstabe, acht Blätter, acht englische Meilen auf emen Zoll, bilden die Ueber-

fichtskarte der ganzen Kolonie, und 14 Blätter, zwei Zoll gleich einer englischen Meile,

gehören den Dctailaufnahmokarten an. Der rasche Vorgang, wie die treffliche Ausführung

irrchcn wahrhaft vorthcilhaft für den Eifer uud die Thatkraft unserer hochverehrten

australischen Freunde, denen wir zu großem Danke verpflichtet sind.

Anerkennendster Dank, dargebracht Herrn Franz v. Kobcll für seine „Geschichte

der Mineralogie von 1650 bis 1860" aus dem von de», verewigten Könige Marimi>

lian II. veranlaßten und unterstützten Werke: „Geschichte der Wissenschaften in Deutsch»

land. Neuere Zeit". Vorzüglich wichtig im Interesse der Zeitgenossen.

Her-r k. k. ^berbergrath O. Freiherr v. Hingenau berichtete über die Feier der

Vollendung deo lernst Augusl-EibstolleuS zu Klausthal am Harz iu Hannover, an welcher

außerdem nocb aus Oesterreich in Folge Anordnung Sr. Erecllenz des Herrn Finanz»

Ministers I. Edlen v. Plcncr auch noch die Herren k. k. Ministerialräthe P. R. v.

Rittinger und A. v, ^'ill, k, k. Berghanptmann F. Friese und k. k. Bcrggeschwor»

ncr Fi.Koschin Theil nahmen. Durch die große Theilnahme an der Feier aus

allen benachbarten deutschen Staaten, so wie durch die gastliche und freudige Aufnahme

in Klausthal wurde die Feier zu einem wahren deutschen Bergmannsfestc, bei welchem in

den berg> und bütteiimännischen Anlagen den Anwesenden auch große geistige Genüsse

geboten werden konnten,

Hen Karl Ritter v. H a u e r theilte mit, daß die dem k. k. Aerar gehörige Sauer»

quelle, welche auf der Pußta Suliguli nächst Visso in der MarmaieS entspringt, neuer,

liebst von Herim Sartory gepachtet wurde, der für eine Verscnduvg deS Wassers in

großem Maßstäbe die erforderlichen Einrichtungen bereits traf. Einige Controlprobcn,

welche vom Vortragenden mit einer jüngst von dort angelangten Wasserparlie angestellt

winden, ergaben im Wesentlichen dieselben Resultate, wie die bereits im Jahre 1861
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durchgeführte Analyse, welche im Jahrbuche der k. k. geologischen Rcichsanstalt lIahrgaug

1861/62, S. 224) abgedruckt ist.

Außerdem berichtete Herr v. Hauer nach einem Briefe von Herrn Held reich in

Athen, daß eine französische Gesellschaft sich gebildet habe, welche die alten Bleischlacken»

Halden im Tistrictc von Laurion, deren Gesammtmenge auf 40 Millionen Centncr gc>

schätzt wird, aufarbeiten wird; der Gcbalt an Blei in diesen Schlacken beträgt 6 bis

10 Kilogramme Blei und 3 Gramme Silber in 100 Kilogrammen.

Herr k. k. Bergrath F. Foctterle berichtete über den Fortgang der geologischen

Aufnahmsarbcitcn der im Felde beschäftigten Herren Geologen. Der Chefgcolog der

ersten Scction Herr k. k. Bergrath M. V. Lipoid hat seine Untersuchungen in Be»

glcitung der Herren Geologen Freiherr« v. Stcrnbach, I. Rachoj und Dr. Stelz»

ner im Gebiete des EnnSthalcS von Lofenstein und Weyer aus fortgesetzt, so wie die»

selben über Bbbsitz, Greste« und St. Anton bis Kircbberg, hier namentlich auf den

M.inerbach'Grabcn ausgedehnt. Ueberdies haben im Gebiete dieser Sectio« die k. k.

Montaningcnieure L. Hcrtlc und Rachoj die Gegenden von Kaunbcrg, Hainfeld,

Ramsau, so wie letzterer von Ternberg, Lcsenstein und Großraming näher untersucht.

Im nordwestlichen Theile von Ungarn hat der Ehefgeolog der zweiten Sectio«

Herr k. k. Bergrath F. Foettcrle die Aufnahme in der Umgebung der Orte Zlicho»,

Jllawa, Prnsina, Bclluts und Waag>Bistritz ausgeführt. Die hier gefundenen Verhält»

niffe zeigen viele Analogieen mit den geschichteten Gebilden der Nordalpen. An diese

Aufnahmen schloffen sich im Norden und Westen diejenigen an, welche zwischen Doma>

nis, Rajecz, Predmir und Sillein der Scctionsgeologe Herr K. Paul, zwischen Billse

und Sillein der k. k. Montaningenicur Herr F. Babanek, nördlich von Puchow der

k. k. Montmiingenimr A. Horinck, und zwischen Pruskau, Lednitz und Rovnc der

k. k. Montaningenicur A. Rücker ausgeführt haben. Es gelang durch dieselben, eine

klarere Einsicht in die Lagerungsverhältnisfe eines großen Theiles des Karpathensandsteincs

zu erhalten.

Im Gebiete der dritten Sectio« hat der Chefgeologe Herr k. k. Bergrath Franz

Ritter v. Hauer, begleitet vom Herrn Montaningenicur R. Winkler, die Detail'

Untersuchung d<S ans Granit, Quarzit, liasischen und jurasischen Kalken bestehenden Neu»

traer Gebirgszuges zwischen Neutra, GhymeS und Szalakusz begonnen, während die

Herren Scctionsgcologen Dr. G. Stäche und F. Freiherr v. Andrian gemeinschaft»

lich in Begleitung des k. k. Montaninzenieurs I. Cermak die Grenze ihrer aneinander

stoßenden Aufnahmsgebicte von Krcmnitz über Ober>Stuben, Töth, Pröna, Gajoel bis

Facskov beginnen und Herr Montaningenicur Ed. Windakiero icz in Krcmnitz Detail»

studien über den Krcmnitzcr Bergbau ausführt.

Dcr Sccticnsgcologe Herr H. Wolf, mit der Aussammlung und Znsammcnstel»

lung typischer trachytischer Gesteine im nordöstlichen Ungarn betraut, hat bereits aus der

Gegend von Eperies, Rank und Telkibanya zahlreiche und wichtige Suiten eingesendet.

Schließlich legte Herr Foettcrle mehrere in dcr lctztcn Zeit eingesendete Gegn.'

stände vor: So verdankt die Anstalt dem k. k. KreiSvorstcher des Czortkowcr Kreises in

Zaleszczyk Herrn L. Kaube eine Suite von Stcß° und Mahlzahnresten vom Mammuth

von Kasperovce bei Zaleözczyk nebst anderen Petrefacten aus den dortigen devonischen

Kalkschichten.

Herr Bergvclwalter M. Sim ettinger sandte Fossilien auö dem Braunkohlen»

bcrgbauc des Herrn Pcpovic bci Pcscga in Slavenicn, cnthaltend Unionen, Planer»

ben, Ncritinen u. a , und Herr Sapetza eine Ncinc Suite von Versteinerungen aus

dem Jmakalke von Stramberg in Mähren.

rrraulwortltcher «rdortrur «r. Leopold Schmrltzer. «ruckerel der K. «teuer ZttU«.



Die Lehre von den Stenern.

l^qllir«« ^e kurieiii Irillte 6e>i impot« eovMere« «ou« l« r»pp»rt Iiistsilqor,

re«»»mlque et politiqn« en Trauer et » I'etran^er.

(4 Bä„d<. gr. 3, Pariö 1S62 bis I8S4, Gnill.inmin „. Comp)

Erster Artikel.

Wir schreiten zur Bcurtheilung eines der umfangreichsten Werke, die über das

Steucrwesen erschienen sind und das weit über die Grenzen seines Vaterlandes

hinaus Beachtung verdient. Zwar ist es noch nicht vollendet und ein fünfter Band

ist angekündigt, der die Provinzial- und Communalabgaben Belgiens und Ergän

zungen zur allgemeinen Theorie und Geschichte der Steuern, so wie zu den ein«

zelnen in den früheren Bänden mitgeteilten Thatsachcn bringen soll, allein schon

das bisher Gebotene ist von solchem Interesse und dergestalt in sich abgeschlossen,

daß eS eine eingehende Besprechung verdient und als zulässig erscheinen läßt.

Das Buch beginnt mit einer Theorie der Steuern und zählt sodann in der

als entsprechend erkannten Reihenfolge die Mehrzahl der Steuern auf, welche die

menschliche Erfindungsgabe, aufgestachelt durch das stets wachsende Bedürfnis, in

dm einzelnen Ländern, Provinzen nnd Gemeinden ersonnen hat, giebt eine Ge-

schichte derselben und schildert ihre inneren Einrichtungen, ihre Erträgnisse, Gebre-

chen und Vorzüge. Die Darstellung ist, so lange sie die Verhältnisse Frankreichs

bespricht, eine durchwegs ausführliche, wahre und erschöpfende, außer diesen Gren»

zen hindert die Verschiedenheit der Quellen, welche dem Verfasser zu Gebote

standen, die Gleichmäßigkeit der Bearbeitung. Auch die hohe Stellmig deS Vcr-

^sserö — er ist einer der Viccpräsidcnten des französischen Staatsrathes und Mit

glied des Institutes — war nicht ohne Einfluß auf sein Werk. Während sie ihm

einerseits die Lösung seiner Aufgabe erleichterte und Hülfsmittel verschaffte, welche

Änderen in der Regel unzugänglich bleiben, wurde sie ihm in anderen Beziehungen zu

einem schweren, der freien Bewegung hinderlichen Nüstzeuge Herr Paricu hält sein

Urlheil über französische oder ihnen verwandte Einrichtungen häusig zurück oder schwächt

es ab, da er als ein hervorragendes Mitglied der Negierung mit dieser füglich nicht in

Widerspruch treten kann, und der Umfang, so wie die Wichtigkeit seiner Amtsthätig-

keil machten cö ihm nnmöglich, Bibliotheken uud Archive und Land und Leute zu durch

forschen. Darum kommt et, daß er bei Darstellung fremder Steuerzustände hie und

da Vergangenes und Gegenwärtiges, Wahres und Falsches neben einander stellt, Lücken

läßt und nicht bis in die neueste Zeit, die wirklichen Zustände, herabrcicht. Für

Wochenschrift. III« Sind IV. 76
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Oesterreich z. B. sind das neueste Werk, das er kennt, die amtlichen Tafeln zur

Statistik des Steuerwesens von 1857, denen er Ttzgoborskv, einige Schriften von

Hauer und Linden und einige Notizen in Reden und Nau anreiht, die er als von

gleicher Gültigkeit zu betrachten scheint. Dies hat zur Folge, dah er alle Steuer

reformen seit 1857 unerwähnt läßt, daß er das Stempelpatent von 1802, das

Tax» und Stempelgesetz von 1840 und die Erbsteuer als noch aufrecht bestehend

darstellt und gleich daneben andere Daten den Gesetzen vom 9. Februar und

2. August 1852 entlehnt, daß er im Zweifel ist, ob unsere Grundsteuer eine Auf-

theilungs- oder Umlagssteuer sei u. dgl. m. Für Spanien beruft er sich auf die

1858 erschienene zweite Ausgabe des bekannten Werkes von Colmeiro und selbst

für England reichen seine Quellen, einige meist dem „Moniteur" entnommene No>

tizen abgerechnet, nur bis 1858.

Unsere Besprechung wird etwas langathmig werden, zur Entschuldigung lassen

wir hier eine Uebersicht der Steuern folgen, die bestehen oder bestanden haben.

Sie ist zunächst aus dem Werke Parieu's zusammengetragen, wurde jedoch viel-

fach durch unsere eigenen Erfahrungen und Studien ergänzt, und ungeachtet ihrer

Länge vermögen wir nicht für ihre Vollständigkeit einzustehen, man wird daraus

ersehen, daß so viele und schwere Dinge sich unmöglich kürzer abthun lassen und

vielleicht erregt das Euriofum an sich selbst Interesse.

Es wurde und wird besteuert: der Mensch an sich und der Mensch nach

Geschlecht. Alter, Stand, Rang, Amt, Würde, Religion und Gewerbe, das Leben,

Gcborenwerdcn, Sterben, das Begräbniß, das Todtcnmahl und das Grab, das

Heiraten und das Ledigbleiben, Erwerben und Genießen, Ansammeln und Ler»

schwenden, die Perrückc, der Zopf und das Zopfband, der Puder, das Schön-

pflästerchen, die Schminke, Mixturen und Pillen, Haarfärbe- und Verschönerung?'

mittel, Odenrs und Parfüms, Dolchmesser, Uhren, der Neifrock, das Tuch- und

das Seidenkleid, Stiefel, Schuhe, Pantoffel, Gold- und Silbergeschirre, Klaviere,

Spiegel, Tische und Sessel, Hunde, Pferde, Wagen, Diener und Dienerinnen,

Kutscher, Gärtner, Hauscaplane, Titel, Orden, Wappen und Wappenverbesserungcn,

Namensänderungen, Bürger- und Adels-, Stadt- und Marktrechtc, Naturalisatio

nen, Legitimationen, Adoptionen, Standescrhöhungen, Privilegien auf Wochen-,

Vieh-, Jahrmärkte, Messen und andere Dinge, Erfindungspatente.

Die Hostie und der Wein des Priesters, die Betstühle und die Wachskerz

chen am Weihnachtsfeste der Juden, die Kirchen und Kircheugefäße, die Biblio

theken und Kunstsammlungen , die Theater- und andere Belustigungsorte, die

Kaffee-, Gasthäuser und Schenken, die Spiclhäuser und Bordelle, die Lotterien und

Lotterieanlehen, das öffentliche Fuhrwerk und der Personen- und Eilgutverkchr >uis

Eisenbahnen und Dampfschiffen.

Das Vermögen und das Einkommen, die Capitalien und die Renten, alles

mit gleichen oder steigenden Percenten, mit oder ohne Abzug eines gewissen Mini

mums für den Lebensunterhalt, der Grund und Boden, nach ganzen Gütern und

nach Parcellen, nach Beschaffenheit und Culturclasse, Einschätzung oder Werths



1187

«Hebung, nach Pflügen und Gespannen, nach dem Vichstande überhaupt, nach der

Zahl der Garben und Metzen, Weinstöcke und Weinfässer, Maulbeer-, Oel- und

Dattelbäume insbesondere! die Gebäude nach Stockroerken, Gelassen, Herden,

RcmchfZugcn, Thoren, Thüren und Fenstern, Zinserträgnisscn : die Bergwerke, das

Muthcn, Graben, Finden, Ausbringen in denselben; Wasser und Wasserwerke; Be-

dienftungen. Aemter, Gehalte, Nuhegenüsse, Arbeitslöhne; Handel und Gewerbe

nach Art, Standort, Hnlfsarbeitern, Werksvorrichtungen, verwendeten Capitalien

und Erträgnissen; der Bettel und der Müssiggang.

Der Ein-, Aus- und Durchgang der Waaren durch die Zölle, der Wasser»

rcrkehr durch Convoi-, Lootsen-, Baken-, Leuchtthurm-, Hafen- und Tonnen-, Na

turalisations- und Flaggen-, Canal- und Schleußen-, Anker- und Haftftock-, Fahnen«

und Laterncnanssteckgebührcu und Wasfermäuthe, der Landtransport durch Weg-,

Pflaster- und Brückenmänthe, Ueberfuhrs-, Thor- und Sperrgelder, Geleit- und

Leibzölle, Stenern ans das Bich, das auf Alpen und Weiden zieht (so Opi.

lionensteucr in Siebenbürgen). Außerdem giebt es Sanitäts- und Ouarantainc-

aebührcn, Platz-, Stand-, Markt- nnd Meßgelder, Eintrittsgelder zum Besuche von

Börsen, Steuern für Erker und andere Vorsprünge, Plachcn, Tische, Bänke, Stühle

auf öffentlichen Straßen, für das Wägen und Messen, für das Prüfen der Maße

und Gewichte, der Apotheken und Privatheilanstalten, der Actienzcsellschaften und

Transportsinstitute, die Bestimmung des Feingehaltes der Gold« und Silberwaarcn,

das Prägen der Münzen, die Hinausgabe von Scheidemünze, die Beförderung der

Briefe, Pakete, Telegramme, Menschen, die Erthcilung des Unterrichts, die Ab

nahme von Prüfungen, die Ausstellung von Befähigungsdiplomen.

Steuern im Innern mr den Verbrauch unterliegen : Branntwein, Wein, Obst

wein, Bier, Essig, Meth. Gaswasser, Eis, Milch und Eier, Butter und Käse,

Honig und Wachs, Fette und Oele, Seise und Kerzen, Getreide und Mehl, Ge

müse und Obst, Gras und Heu, Zucker. Syrup und andere Süßigkeiten, Ehoco-

ladc, Geflügel »nd Wüdpiet, Fische, Austern, Krebse nnd andere Seethier,', Fleisch

vom Rind-, Schwein-, Schaf- und Ziegenvieh, Würste und andere Speisen,

Zafran, Manna, Hopsen, Malz, Tabak und Salz, Opium, Salpeter, Schivesel

und Schicßvulver, Zündhütchen und Zündhölzchen, Bleikugeln, Bau-, Brenn- und

Bclcuchtungsmaterialien, Leuchtgas, Stärke, Indigo, Pech und Theer, Hadern,

Leder. Glas, Papier, Spielkarten, Billards, Würfel, Kegel. Kalender nnd Zeitungen.

Ferner wird bezahlt für Schenkung und Erbe, Kauf und Tausch, Pacht und

Micthe, Ausleihen und Zahlen, Pfand und Bürgschaft, sich Vertragen nnd Ver

gleichen, Aufkündigen und Verzichten, 'Aufstellung von Vormündern und Euratoren,

öffentliche Versteigerungen, Concurse und Enden, Theilung und Zusammenlegung

von Gütern, Schließung und Auflösung von Gesellschaften und die Wahl ihrer

Vorsteher, im Rechtsstreit Siegen oder Verlieren, für Versicherungen, Promcssen,

Lose, Vollmachten, Zeugnisse, Eide, Wechsel, Anweisungen, Cheqncs, Warrants,

Eonnoisfemcnts, Insertionen und Ankündigungen, Beschwerden, Bitten und Ein

gaben, Erkenntnisse und Bescheide, Legalifirnngen, Vidimirungen und Abschriften,

7S'



Protokolle, Pässe und Aufenhaltskarten, Acquivalente für Güter, die nicht vererben,

für Verträge, die hätten geschlossen werden können, aber nicht geschlossen wurden,

für Vermögen, die aus dem Lande ziehen.

Als Abgaben sind endlich anzusehen: das Recht auf Schätze, Funde, erb- und

herrenlose Güter, das llroit ci'äubäine, das darin besteht, wenn andere Staaten

jemanden das Hauptgut nehmen, ihm im eigenen Lande die Ncbcngüter nehmen

zu dürfen, das Strandrecht, die Verschlechterung und Devalvation der Münze, das

Jagd- und Fischerei-, Berg- und Forst-, Fluß- und Floßregale, Geld- und Ver

mögensstrafen, Confiscationen, die Weg- und anderen Frohnden, der Vorspann,

die Einquartierung, der Kriegsdienst und die Taxe für Befreiung von demselben,

und in gewisser Beziehung auch das Lehen- und Vogtrccht, der Kleinzehcnt, das

Besthaupt und das Recht der ersten Nacht.

Man zahlt Steuern in der Form von Hauptsteuern oder von Zuschlägen,

regelmäßig oder ausnahmsweise, in vorhinein bestimmten wiederkehrenden oder von

Fall zu Fall zu berechnenden Beträgen, als Auflage, Abgabe, Schätzung, Schoß,

Bei- und Bittstencr, gezwungener und ungezwungener freiwilliger Beitrag; Taxe,

Gebühr, Sportel, Zuschlag, Accise. Zoll, Mauth, Umgeld (Ohmgeld), Porto ; man

steuert nicht bloß dem Staate, sondern auf dessen Befehl und Genehmigung auch

der Provinz, dem Bezirk, der Gemeinde, der Kirche im Allgemeinen und dem

Pfarrer, Mehner, Schullchrcr insbesondere, der Universität, der Zunft, der Gilde,

der Damm- und Deich-, Entsnmpfungs-, Flußregulirungs- und sonstigen Genossen

schaft, den reichen Industriellen, zu deren Gunsten der Markt fremden Waaren

versperrt wird, dem Feinde, der Requisitionen. Brandschatzungen und Contributio-

nen ausschreibt, und ehemals auch dem Lehens-, Gerichts- und Gutsherrn und dem

Raubritter, der Strom und Straße beherrschte. Man steuert in Naturalien, in

Diensten, in Geld, selbst oder durch Andere und für Andere, welche uns die Aus

lage im Preise unserer Waaren ersetzen sollen Man zahlt an Steuereinnehmer

oder Pächter, oder an Gemeinde- und Gewerbsgcnossen, welche die Steuer für

einen gewissen Umkreis übernehmen und auf die einzelnen Steuerpflichtigen auf»

thcilen, an Landes- oder Provinzialgrenzcn, auf offener Straße, am Eingänge der

Städte, in den Erzcugungsstättcn, beim Kleinverkaufe, an der eigenen Thüre oder

in amtlichen Niederlagen, Verschleißlocalen und Eassen, unmittelbar oder mittelbar

durch Ankauf von Gegenständen des Staatsmonopols oder von Stempeln und

Marken. Man zahlt aus den verschiedensten Titeln, für die mannigfachsten Zwecke,

oft für solche, die längst nicht mehr bestehen. Vorsichtswcisc wird in neueren Zei

ten der besondere Zweck, welchem die Abgabe dient, den Pflichtigen entweder gar

nicht oder nur bei jenen Abgaben bekannt gegeben, die den Charakter eines Ent

gelts für die vom Staate geleisteten besonderen Dienste an sich tragen, — das Brief

porto, die Telegraphengebühr. Freilich besteht dieser Dienst manchmal — wie beim

Zettel«, Wag- und Siegclgeld — bloß darin, daß sich der Staat die Mühe gicbt.

unser Geld anzunehmen und unS eine Quittung darüber auszustellen, oder daß er »ns

zu unserer Plage kostspielige Controlen auferlegt.
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Im Ganzen kann man die Steuer mit der Luft vergleichen, die überall ist,

überall hindringt, bald gewaltsam im Sturm einherrauscht, bald ungesehen und

unbemerkt cingeathmet wird, sie wirkt gleich der Luft bei jedem Einzelnen von

außen nach innen und von innen nach außen, und darum erdrückt sie ihn nicht,

trotz ihres starken Gewichtes. Man hat dies mit einem gelehrten Namen die Uebcr-

wälzung der Steuern (inciäonce, rvpeioussipv.) genannt, aber es ist nichts, als

das eben erwähnte Naturgesetz auf den Boden des „Steuerlebens" (ein neues Wort,

dem eben so gelungenen „Güterleben" nachgebildet) übertragen.

Es ist darum — um wieder von, halben Scherz zum ganzen Ernst überzu

gehen — wegen des mächtigen Einflusses der Steuern das Recht und die Noth-

wendigkeit jeder Steuer und Steuererhöhung, ihre Einrichtung und Bemessung,

ihr Zusammenhang mit dem ganzen- Steuersysteme, ihre Wirkung auf die Wirth-

schaft und die geistigen Interessen des Volkes sorgfältig zu prüfeu und diese Prü

fung ist ohne eine richtige Erkenntnis; der allgemeinen Principien deö Steucrwefens

unmöglich. Parieu giebt in dieser Beziehung die gang und gäbe Lehre mit großer

Klarheit wieder, nur neuere, namentlich deutsche Forschungen sind ihm fremd ge

blieben.

Auch Parieu geht von den vier Besteuerungsregeln Adam Smiths aus: der

Gerechtigkeit und Sicherheit der Bemessung, der Leichtigkeit der Entrichtung, der

Woblfeilheit der Einhebung. Besondere Anerkennung verdient, was er über die

Gerechtigkeit sagt.. Er bekämpft sowohl die Ansicht, welche sie in der Gleich

heit des Opfers fetzt, so daß jeder Staatsangehörige einen in Bezug auf seine

Verhältnisse gleich empfindlichen Beitrag leistet, der Dürftige ein niederes, der

Reiche ein hohes Percent seiner Habe, als jene, welche fordert, daß die Last nach

der Größe des vom Staate empfangenen Vortheils sich richte. Die erste ist un

gerecht gegen den Neichen und stumpft den Trieb nach Erwerb ab, die zweite ist

ungerecht gegen den Armen, der verhältnißmäßig mehr Vortheile vom Staate hat

als der Reiche, und beide sind undurchführbar, weil weder die Empfindlichkeit der

Last, noch die Größe der Vortheile der staatlichen Verbindung für den Einzelnen

sich auch nur annähernd bestimmen läßt. Die Gerechtigkeit liegt darum nach Parieu

in der Steuerbemcffung nach der Größe des Vermögens oder Einkommens, weil

hienach die Summe sich bestimmt, deren Besitz der Staat dem Einzelnen sichert,

und der Reiche auf diese Weise auch für die Vortheile des Armen mitbezahlt.

Vollkommen erschöpfend können wir übrigens diese Auffassung, so richtig sie auch

ist. nicht nennen. Nur der Grundsatz, den wir aufgestellt haben (öffentliche Abgaben

und Schulden, § 4), so große Anfechtung er erlitten, ist als durchgreifend anzu

erkennen, nämlich, daß nicht eine, sondern drei Stenern nothwendig sind, um den

Anforderungen der Gerechtigkeit Genüge zu thun, eine niedere, von Allen gleich zu

tragende, als Aequivcilent der Vortheile, welche der Staat jedem seiner Bürger

ohne Unterschied gewährt, eine zweite, höhere, welche nach dem Maße des Einkom

mens und der das Einkommen vertretenden Genüsse sich richtet, als jene Versiche

rungsprämie, deren auch Parieu erwähnt, und endlich Entgelte für die besonderen
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zufälligen Dienste, welche Einzelne vorzugsweise vor Anderen vom Staate in An

spruch nehmen.

Weniger zufrieden sind wir mit der Art und Weise, in welcher von Parieu

die Ueberwälzung der» Steuern behandelt wird. Zuerst wird nntersucht, in wie

weit bei einzelnen Steuerobjecten, dem Grund und Boden, den Gebäuden, dem

freien Capital, dem Arbeitslohn, von dem Pflichtigen durch Erhöhung der Ge

treidepreise, der Pacht, der Miethe, des Zinses, des Lohnes die Steuer ans Andere

übertragen werden könne, dann in wie weit die Steuer auf Verlrauchsgegenstande

auf dem Verbraucher haften bleibe, und das ganze Ergebniß der Untersnchung ist,

daß, ausgenommen die Erzeuger von Berbrauchsgcgcnständcn im Großen, kein

Pflichtiger im Stande sei, die Steuer vollständig auf Andere zn übertragen. Daß

ein solches Resultat hart an die Skepsis eines I. B. Sau, Proudhon und Pritt-

witz streife uud dem Gesetzgeber, der darauf sinnt, die Steuern gerecht umzulegen,

keinen sicheren Leitfaden an die Hand gebe, ist klar.

Wir unsererseits haben in unserem oben erwähnten Werke geglaubt, durch

Unterscheidung zwischen der FortwZlzung, Rückwälzung und Abwälzung der

Steuern, der ersten und der weiteren (iecundären) Wirkung der Ueberwälzung. und

dadurch, daß wir der Ucbertragnng der Lasten die Übertragung der Vortheile des

Staatslebens als Gegenwirkung entgegensetzten, mehr Klarheit und Sicherheit in

dies allerdings schwierige Capitel der Finanzwissenschaft bringen zu können, auch

behaupten wir, daß bei einer Steuer, welche das reine Einkommen oder einen an-

gefallenen Gewinnst (z, B. ein ererbtes Vermögen) oder einen nicht geradezu un

entbehrlichen, jedoch in weiten Kreisen beliebten Verbrauchsgcgenstand (z, B,

Thee, Kaffee, Tabak, Branntwein, Bier) trifft, eine Ueberwälzung der Steuer in

der Regel nicht eintrete. In dem einen Fall handelt cs sich um eine vollbrachte

That'ache, es fehlt das Snbject, auf welches die Steuer übertragen werden könnte,

und in dem anderen treten dem Consumenten, welcher die Steuer durch Erhöhung

der Preise seiner eigenen Erzeugnisse hereinbringen möchte, diejenigen seiner Mitconcm»

renten entgegen, welche, um ihren Abiatz zu sichern oder auszudehnen, lieber die alten

Preise beibehalten und auf die besteuerten Genüsse ganz oder theilwcise verzichten,

?n allen anderen Fällen tritt eine Uebertragung der Steuer ein und die Steuer

gesetzgebung muß auf diese Thatsache bei der Bemessung Rücksicht nehmen. (5s

geschieht dies auch wirklich, und nur daraus ist zu erklären, warum der Staat sich

nicht scheut, die Verbrauchsgegeustände statt bei den Verbrauchern selbst, bei dm

Erzeugern zu belegen, und warum der Grund und Boden oder die MiethlMier

fast in allen Continentalstaaten weit höher belegt sind, als daS Gesammteinkom-

men oder die Eapitalsrcnte

In Beziehung auf die Ueberwälzung der Grundsteuer noch eine kur^

Bemerkung. Sie ist oft in Abrede gestellt oder auf den Fall beschränkt wor>

den, daß die Höhe der Steuer zur Verlassung mancher bis jetzt bebauten Gründe

bestimme und dadurch der Preis der Fcldfrüchte erhöht werde. Zu dieser von ccn

Volkswirthschaftslehrern Englands ausgegangenen Ansicht bat die dort übliche
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Pachtung erfolgt, so daß die Grundsteuer auf die Pachtrente, das reine Einkom

men des Grundherrn gelegt erscheint, also von ihr das gilt, was wir oben von

der Einkommensteuer gesagt haben. Anders stellt sich die Sache, wenn die Be-

wirthschaftung in eigener Regie stattfindet oder die Grundsteuer voni Pächter ge>

tragen wird. Bei einem Gegenstande von so allgemeinem und nothwendigem Ver

brauche, wie das Getreide ist, und wo überdies jeder Bezirk wegen des großen

Antheils der Transportkosten am Preise zunächst an die Erzeugnisse der Umgebung

angewiesen ist, diese also im Besitze eines natürlichen Monopols sich befinden, hat

der Erzeuger es fast immer in der Hand, seine Erzcugungskosten, zu denen er

gerechter Weise auch die Stenern rechnet, im Preise der Erzeugnisse wieder herein»

zubringen. Es ist in dieser Beziehung wenig Unterschied zwischen einem Grund

besitzer und eineni Brauer oder Branntweinbrenner, bei denen die Leichtigkeit der

Übertragung ausdrücklich anerkannt wird, und jene Differenz würde ganz ver»

schwinden, wenn die Grundsteuer ebenso den Erzeugnissen entsprechend bemessen

werden könnte, als die Bier- und Branntweinsteuer.

Die bei Parieu der Lehre von der Ueberwcilzung der Steuern folgenden Capitel

über die Höhe der Steuem und die dieselbe bestimmenden Elemente, so wie über die

verschiedenen Arten und die Kosten der Steuereinhebung sind wacker gearbeitet.

Freie und gut verwaltete Völker zahlen die Steuer williger und leichter als

despotisch und nicht zu ihrem Vortheile, sondern zu Gunsten Dritter regierte. Von

verwaltendem Einfluß auf die Steuerlcistungen der Völker ist ihre Steucrfähigreit:

in England beträgt die Steuer auf den Kopf SO Schillinge, in Ostindien kaum

1 Schilling, in Schottland zahlt jeder Pflichtige viermal so viel als in Irland

und doch wird in den beiden je erstgenannten Ländern die Steuer leichter getra

gen als in den beiden je letztgenannten. Mehr der Kritik ausgesetzt ist Parieu's

Lehre von der Eintheiluug der Steuern. Zwar sind wir Kampfgenossen des

Verfassers, so lange er die althergebrachten Einteilungen, namentlich jene in directe

und indirekte Steuern bestreitet, allein was er an Stelle derselben vorschlägt, will

uns nicht behagen. Er unterscheidet Steuern auf Personen, Güter, Genüsse, Ver»

brauchsgegenstände, Acte, je nach den Objecten, auf welche die Steuer im ersten

Augenblicke umgelegt scheint; aber die Steuern auf Personen werden sehr häufig

nach dem Einkommen oder Vermögen abgestuft, find also Steuern auf Güter;

diese letzteren Steuern sind unter sich allzu verschieden, Einkommen», Vermögens»

und Ertragssteuern, um in eine Abtheilung zusammengefaßt zu werden, hingegen

greifen die Abgaben auf Verzehrungsgcgenstände und Genüsse dergestalt in einander

über, daß sie unmöglich von einander getrennt werden können. Unter die Verzeh»

rungösteuern rechnet der Verfasser auch die Zölle, welche aber eine gesonderte Er»

wähnung verdienen, da — wie wir sehen werden — viele derselben nicht Verzeh»

rungssteuern sind und der Nechtsgrund ihrer Erhebung ein anderer ist. Endlich in

den Steuern auf Acte sind Steuern der verschiedensten Art enthalten, Abgaben

auf einen Vermögensznwachs oder auf einen aus Kauf-, Tausch» oder anderen
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Verträgen hervorgehenden Gewinn und Entgelte für mannigfache vom Staate ge

leistete Dienste; der zufällige Umstand, daß eine Handlung des Steuerpflichtigen

den Anlaß zur Besteuerung giebt, kann unmöglich zur Zusammenfassung aller dieser

Steuern in Eine Rubrik und zur Absonderung der einzelnen Gruppen derselben

von anderen ihnen mehr verwandten Abgaben berechtigen. Die Gebrechen dieser

Gliederung der bestehenden Steuern bieten uns übrigens einen Beleg für die Zweck»

Mäßigkeit der von uns in dem oft erwähnten Werke versuchten Gliederung in Zölle,

Verbrauchsabgaben Ertragssteuern, Erwerbsgebühren und Entgelte für besondere

Dienste, denen noch, wenn sie auch in der Praxis seltener vorkommen, die reine (nnmo-

dificirte) Einkommen- oder Vermögens- nnd die Kopfsteuer anzureihen sind. Dieser

Eintheilung liegen nicht die Objecte, auf welchen scheinbar die Steuern ruhen, und

nicht die äußeren Anlässe der Steuererhebung, sondern die wirklichen Quellen und

Rechtsgründe der Abgaben zu Grunde.

Wir kommen nun znr Betrachtung der einzelnen Steuern und zuerst der vom

Verfasser vorangestellten Personal steuern. Sie find nach ihrem Principe zu»

nächst reine Kopfsteuern, für alle erwerbsfähigen Einwohner gleich bemessen, aber

in dieser Form sind sie aus der Steuergesetzgebung fast ganz verschwunden, die

Ungleichheit der Vermögen ließ sie als ungerecht erscheinen, die Stcucrpflicht der

Dürftigen nöthigte zu einem sehr niedrigen Ausmaß der Abgabe, und dessenunge

achtet blieb die Einhebung der auf die Dürftigen fallenden Quoten schwierig und

hart. Man dachte daher bei Zeiten auf AblMksmittel. Entweder wurde die Steuer

im Ganzen auf die Gemeinden umgelegt und dielen gestattet, bei der Verkeilung

auf die Einzelnen das Vermögen zu berücksichtigen, oder man machte die Guts

herren für ihre Hintersassen, die Dienstherren für ihr Gesinde verantwortlich, ihnen

anheimgebend, ob und in wie weit sie die Steuer von den Pflichtigen hereinbrin

gen konnten oder wollten. Die scheinbare Ungerechtigkeit und der geringe Ertrag

der Steuer wurde dadurch beseitigt, daß man die Steuer nach Abstufungen erhob,

welche nach dem Vermögen der Steuerpflichtigen oder wenigstens nach dem Stande

und der Beschäftigung derselben, oder nach Umständen, welche einen Schluß am

ihr Vermögen gestatten, bemessen wurden. Von solcher Art war und ist zum Theile

noch die preußische Classensteuer, wenn sie gleich seit 1851 weiter aufwärts in eine

Einkommensteuer verwandelt worden ist. Auch unsere Perfonalerwerbstcucr in Un

garn und die verschiedenen Pcrsonalsteucrn in Siebenbürgen müssen Hieher gerechnet

werden. Die Personalstcuer in Frankreich, ein Kind der Theoretiker der ersten Re

volution, ist zwar an und für sich eine reine Kopfsteuer, allein in der Praxis wird

dies dadurch verdeckt, daß sie vereint mit der nach dem Miethzinsc steigenden Weh-

nungssteucr cingchoben wird. In einigen Städten, im Jahre 1861 in Paris, Lyon,

Marseille, Straßburg, Cherbourg, Versailles, Mühlhausen und Lorient, ist gestattet:

die Personalsteuer aus der Gemeindecasse zu bezahlen und dagegen das Oktroi <dit

städtische Vcrzehrungösteuer von der Einfuhr gewisser Consumtibilien) zu erhöben.

Dies letztere Mittel wird auch zum Thcile in Preußen angewendet, indem in den

bevölkerten Städten statt der Classensteuer die Mahl- und Schlachtstencr eingehen
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wird. Diese, im Laufe der Geschichte fast allenthalben vollzogene Umwandlung der

Kopf- in Eonsumtionssteuern ist auch die Ursache des Vcrschwindens der ersten-».'

Uebrigcns verdient gerade wegen ihrer historischen Bedeutung noch eine andere Art

Personalsteuer Erwähnung, jene, welche auf unterdrückte Volkestämme von ihren

Ueberwindern gelegt wurde; von dieser Art war der Leihzins und die Toleranz-

flauer der Juden, die erst vor wenigen Jahrzehnten in Europa gänzlich aufgehoben

wurde, und ist noch der Charadsch der Nasal) in der Türkei, so wie die Kopfsteuer

der Bauern in Rußland.

Den Personalsteuern sind endlich die Personaldienstc beizuzählen, zu denen

die Staatsbürger verpflichtet find, vor allem der Militärdienst des gemeinen Man

nes, der in Löhnung, Casernirung, Kleidung und Brotportiott bei weitem nicht

den entsprechenden Entgelt seiner Mühen und Gefahren findet, dann die Personal-

lcistungen bei der Straßeiierhaltung und -Herstellung, insoweit sie nicht nach der

Zahl der Zugthicre und ähnlichen vom Vermögen des Leistungspflichtigcn abhän

gigen Grundlagen bemessen sind, und am Ende in den Ländern, wo ein Zwang

zur Annahme der Functionen eines Gemeinde-, eines Landesvertreters oder eines

Gcschwomen u, dgl. besteht, und dieselben nicht mit einem entsprechenden Honorare

rnbundcn sind, diese Aemter selbst, so ehrenvoll sie übrigens sein mögen.

(Schluß folgt.)

Die Eröffnung Japans für den Weltverkehr.

Von Dr. Ädolf Srer.

II.

Am 8. Juli 1853 erschienen die Amerikaner in der Beddo-Bucht und gingen

vor Uraga vor Auker, einer Stadt von 8000 bis 1(1,000 Einwohnern, welche den

Einfuhrhafen von Äeddo bildet. Japanische Barken umzingelten die Schiffe, zogen

jedoch alsbald ab, nachdem ihnen Periy durch einen holländischen Dolmetsch sagen

ließ, sie mögen sich entfernen, und daß er Gewalt anwenden werde, wenn sie Wider

stand leisten würden. Die Beamten baten nur, kein Amerikaner solle bis zum

nächsten Morgen das Land betreten, sonst träfe die Behörden große Verantwortung.

Tags darauf erschienen höhere Beamte nnd ließen anfragen, waö die Fremden

eigentlich wollten. Eine freundliche Verbindung zwischen Japan und den Vereinig

ten Staaten wolle man anbahnen und dcßhalb ein Schreiben nach ZIcddo brin

gen, lautete die Antwort. Dies sei unmöglich ; die Amcricancr mögen nach Naga

saki gehen, dort sollten die Briefschaften abgenommen werden, entgegneten die

Japanesen. Perry wies dies als eine Beleidigung zurück und gewährte den Be

hörde schließlich vier Tage Frist, um an den Hof zu berichten. Während dieser
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Zeit untersuchten amerikanische Boote die Bucht und streiften bis einige Meilen

vor Jeddo.

Kaiserliche Bevollmächtigte erschienen aus der Hauptstadt, um das Schreiben

des Präsidenten Filhnore in Empfang zu nehmen; Toda, Prinz von Jdzu, und

Jdo, Prinz von Jwami, Zwei Meilen westlich von Uraga war eine kleine Bucht

zur Zusammenkunft bestimmt. Nach mannigfachen Feierlichkeiten und nachdem Perrv

die kaiserliche Vollmacht genau geprüft hatte, übergab er das Schreiben des Prä

sidenten an den Beherrscher Japans. Die Abgesandten wünschten, die Amerikaner

mögen nun wieder abreisen, Unterhandlungen könnten hier nicht gepflogen werden,

Perry erwiederte, er werde Ende Mai des folgenden Jahres wiederkehren und hoffe

sodann einen günstigen Bescheid zu erhalten. Das Verhältnis zwischen den Japa

nern und den amerikanischen Seeleuten gestaltete sich freundlich: der Gouverneur

von Uraga und seine Orficiere besuchten die Amerikaner am Bord und be

währten sich als verständige, gebildete Leute. Man tauschte Geschenke aus und

schied in gutem Einvernehmen. Perry segelte nach China zurück und verließ Mitte

Jänner 1854 zum zweiten Male Hongkong. Am 12. Februar warf er in der

Jeddo-Bucht Anker. Schon am folgenden Morgen erschienen Beamte und verficher>

ten, es werde binnen wenigen Tagen ein Minister aus der Hauptstadt erscheinen,

um die Angelegenheit in friedlicher Weise beizulegen. Zlokuhama wurde nach län

gerer Verhandlung auf Andrängen Perrr/s zum Conferenzorte auserkoren.

Bis zur Ankunft der Gesandten verflossen noch eilf Tage; Festgelage füllten

sie aus. Der Statthalter Uraga's brachte einen Toast aus auf Se. Majestät den

Präfidenten der glorreichen Republik, nachdem man früher den Kaiser Japans

hatte leben lassen. Die Amerikaner benützten auch die Rasttage, um die Bucht ge

nauer als im Vorjahre zu untersuchen und Kundschaft über Land und Leute ein

zuziehen. Der hierüber veröffentlichte Bericht Perry's enthält die belehrendsten

Daten. Endlich am 8. Mörz fuhr Perry anö Land; zwei Neichsfürsten JapanS

waren erschienen, die Unterhandlungen zu führen, an ihrer Spitze der Präsident

des japanischen Staatsrathes, der „Ministersürst" betitelt war. Der Brief des Präsi

denten wurde in abschlägiger Weise erwiedert. Die alten Reichsgefetze verböten eS,

den Forderungen Genüge zu leisten. Nur aus Nothwendigkeit wolle man die Vor

schläge Sr. Majestät des Präsidenten in Betreff des Holzes und Wassers, der

Lebensmittel, der Behandlung schiffbrüchiger Fahrzeuge und der Mannschaft anneh

men. Kohlen könne man in Nagasaki schon vom nächsten Jahre an einnehmen.

Perry wies die japanesischen Propofitionen zurück, übergab auf Wunsch der

kaiserlichen Beamten einen Vertragsentwurf und ließ ihnen einige Tage Zeit, um

Verhaltungsbefehle aus Beddo einzuholen. Die Beddo-Regierung, meinten die Ame

rikaner, möge nicht in eigensinniger Weise an den althergebrachten Normen fest'

halten, sie müsse sich den veränderten Zeit- und Weltverhältnissen fügen. Troh

mannigfacher Ausflüchte und Aufschübe erreichte Perry endlich sein Ziel, den Ab>

schluh eineS Handelsvertrages mit der Regierung Japans. Der wesentliche Inhalt

desselben ist folgender: Amerikanische Schiffe dürfen bei Seegefahr oder stürmischem
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Wetter in jeden japancsiichen Hafen einlaufen, Schiffbrüchige werden nach den

Häfen Simoda und Hakodade befördert, sie dürfen nicht an einem bestimmten

Punkte confinirt werden, sondern sind frei und gerechten Gesetzen unterworfen.

Die Kosten der Rettung und des Unterhaltes solcher Personen werden nicht rück-

erstattet Kaufleute werden in den Häfen Simoda im Fürstenthum Jdsu . und

Hakodade im Fürstenthum Matsmai, und zwar in dem ersten sogleich nach Unter-

Zeichnung des Beitrages, in dem letzten nach Ablauf eines Jahres Holz, Wasser,

Provifionen, Kohlen und andere Artikel, «deren sie bedürfen, vorfinden und »ach

einem von japanesischen Beamten aufgesetzten Preistarif kaufen können; sie dürfen

hier Gold- und Silbermünzen und Güter gegen andere Güter unter den von der

javanesischcn Regierung einstweilen festgestellten Bedingungen eintauschen, doch nur

unter Vermittlung japanesischer Commissionäre. Zu Simoda darf nach Verlaus

von 18 Monaten ein Coniul seinen bleibenden Aufenthalt nehmen. Die Ameri

kaner sollten in Zukunft an allen anderen Nationen gewährten Freiheiten und Be>

zünstigungen Theil nehmen. Der Vertrag wurde am 31. März deL Jahres It>54

im siebenten Jahre der Periode Kaihir, am dritten Tage des dritten Monats ab

geschlossen. Die Auswechslung der Ratisieationen hat am 21. Februar 1855 statt

gefunden ; Townfend Harris wurde der erste Generalkonsul der Vereinigten Staaten

auf Japan.

Fast um dieselbe Zeit, als die Union die Abgeschlossenheit Japans zu brechen

suchte, schickte die russische Regierung eine neue Expedition aus, Franz v. Siebold

ward derselben beigegeben, der Ädmiral Putjatin an die Spitze gestellt. Am

22. August 1853 trafen die Russen in Nagasaki ein. Man zögerte hier, einen

amtlichen Verkehr einzuleiten Nach längeren Unterhandlungen kam ein Doppelver

trag zu Stande. Der eine bestimmte die Grenzlinie der beiden Staaten, welche sich

zwischen den kurilischen Inseln Jturup und Urup hindurchzieht. Der zweite Ver

trag regelte den Handelsverkehr, er öffnete Simoda, Hakodade und Nagasaki den

russischen Schiffen. Großbritannien suchte ähnliche Bortheile zu erzielen. Der eng

lische Admiral Stirling wurde anfangs unfreundlich empfangen, sein energisches

Auftreten erzielte wohl den Abschluß eineö Tractates, aber unter ungünstigeren

Bestimmungen als die Vereinigten Staaten. Die holländische Regierung blieb nicbt

unthätig, sie benützte die günstige Stimmung am japanischen Hofe, um sich ihrer

bisherigen demüthigenden Stellung zu entledigen. Durch mehrere Verträge erlang

ten die Niederländer alle jene Rechte und Freiheiten, welche man schon anderen

Nationen gewährt hatte.

Seit dem Beginne des vorigen Jahrzehnts verfolgte man in England den

Plan, dem Handel mit (>hina eine große Ausdehnung zu geben, um europäischen

Waeircn, besonders englischen Fabricaten den chinesischen Markt zugänglich zu machen.

In dem blumigen Reiche der Mitte kam mit dem Regierungsantritte «Kaiser Hien-

fongö die altchinesischc Partei ans Ruder, welche darauf hinarbeitete, die mit den

„Barbaren" geschlossenen Verträge zu beseitigen, da sie in dem Abschlussc^derselben

eine Berlctzuug des himmlischen Rechtes erblickten. Die mit den Fremden eingc
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gangenen Tractate wurden verletzt; die Proteste der Gesandten nicht beachtet. Der

Krieg begann nnd endete mit der vollständigen Niederlage der himmlischen Trup

pen des himmlischen Reiches. In dem zu Tientsin abgeschlossenen Vertrage wurden

außer Canton, Amoy. Futsheu, Ningpo und Shanghai, welche Häfen schon im

Vertrage von 1842 den schwarzen und rothen Barbaren, mit welchen Namen

man Franzosen und Engländer bezeichnete, geöffnet worden waren, noch mehrere

andere Orte dem Fremdenverkehr zugänglich gemacht. So Kiungtscheu auf der

Insel Haina«, Taiwan auf der Insel Formosa, Swatan, Tengtscheu, Niutfchwang.

Nach dem Abschlüsse des Vertrages von Tientsin begab sich Lord Elgin auch

nach Japan und erlangte in Bälde den Abschluß eines zweiten englisch-japanische»

Handelsvertrages, nach dem Muster eines zu Simoda am 17. Juni 1SS7 zu

Stande gekommenen Tractates mit America (am 21 August 1858) Ein neuer

Vertrag mit Ruhland war schon einige Wochen früher, am 28. Juli 1858, mit

Frankreich erst am 9, Oktober abgeschlossen worden. Durch diese Verträge zu

Ileddo erhielten die Mächte die japanischen Hafenstädte Hakodade auf der Jnkl

Jeso, Kanagawa, drei deutsche Meilen von Zleddo, und Nagasaki geöffnet. Vom

1. Jänner 1860 soll Nagata oder ein anderer Hafen an der Westküste Nipons

freigegeben werden; vom 1. Jänner 1863 auch Hiogo und Mijako. Den Eng

ländern ward es gestattet, sich des Handels wegen zu Pcddo niederzulassen; Zwistig-

keiten. welche zwischen Japanesen und Engländern etwa entstehen würden, sollten

nach englischen Normen von brittischen Behörden geschlichtet werden. Unter Einhal

tung der festgesetzten Zölle dürfen aller Art Waaren aus- und eingeführt werden;

die meisten Artikel sind mit 5 pCt. besteuert, Gold- und Silbermünzen, Kupfer»

barren ausgenommen, welche keiner Zollbehandlung unterliegen. Die einmal ver

zollten Artikel dürfen von einem Hafen nach jedem beliebigen anderen gebracht

werden, ohne einer neuen Auflage zu unterliegen. Japanesen und Engländer ver

kehren direct mit einander; eine Einmischung der Behörden, welche bisher üblich

war, darf nicht stattfinden. Die japanefische Regierung verpflichtet sich, kein Verbot

fremder Waaren zu erlassen. Im Jahre 1872 soll eine Revision sämmtlicher Ver

tragsbestimmungen vorgenommen werden.

Preußen entsendete eine Expedition, an deren Spitze der jetzige Minister

Eulenburg stand, um für sich und den Zollverein derselben Rechte und Begün

stigungen theilhaftig zu werden. Der deutsche Verkehr mit Ost-Asien ist kein un

bedeutender. Lübeckische, bremische, hamburgische und oldcnburgische Rheder ver

fuhren deutsche Waaren dahin und nehmen die Erzeugnisse jener Länder als Rück

fracht. Auch an dem Zwischenverkehr der einzelnen ostasiatischen Häfen betheiligen

sie sich in recht lebhafter Weise. Deutschland hatte es versäumt, die Rechte seiner

Kaufleute im kernen Osten zu regeln; Preußens Verdienst ist es, sich dieser Auf

gabe unterzogen und keine Geldopfer gescheut zu haben Graf Eulenburg erreichte

den Abschluß eines Vertrages mit Japan, welcher ebenfalls mit dem 1. Jänner

1863 ins Leben treten sollte, aber dieser Tractat gilt nur für Preußen; der Ge

sandte drang mit seiner Forderung, daß auch der Zollverein und die Hansestädte
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an jenen Stipulationen Thcil nehmen sollen, nicht durch. Welche Motive den Grafen

Eulcnburg bewogen haben, sich mit ungünstigeren Bedingungen, als die übrigen

Nationen bisher erzielt haben, zu begnügen, ist bis jetzt nicht ganz klar.

Sämmtliche Verträge find bisher nicht ausgeführt worden, da eine große

coinervativc Partei der großen Lehenhcrrn in Japan den Verkehr mit den Fremden

mißbilligt und der Regierung große Schwierigkeiten bereitet. Diese war und ist

zwar bemüht allen Forderungen vollkommen gerecht zu werden, und wie die letzten

Berichte melden, scheint es allmälig zu gelingen, die Opposition der Conservativcn

zu brechen. Die Negierung bietet alle Mittel auf, um jeden Conflict mit den

Fremden zu vermeiden und den Verkehr auf jede mögliche Weise zu unterstützen.

Sie thut dies, nachdem mehrere Gesandtschaften in Europa erschienen waren, welche

die Bertragsmächte bewegen sollten, in eine Aenderung der Tractate zu willigen.

Dieses Gesuch ist von England und Frankreich zurückgewiesen worden.

Die Eröffnung Japans für den europäischen Verkehr ist ein Ereigniß von großer

weltgeschichtlicher Bedeutung, wenn auch die großen Erwartungen, welche man an

eine große Ausdehnung des Handels knüpfte, wenigstens momentan übertrieben

sein mögen. Die Gewerbcthätigkeit Japans ist keine unbedeutende, die Kunstfertig»

keit der Bewohner hat in mancherlei Artikeln eine staunenswerthe Höhe erreicht,

Die Japanesen verfertigen zierliche Haus- und Küchengeräthe, Teleskope und Mikro

skope, Uhren, Barometer, Thermometer, Glaswaaren u. dgl. Die Japanesen sind

ein regsamer, lernbegieriger Menschenschlag nnd haben für Erfindungen allerlei

Art ein offenes Auge, ein reges Verständniß. In der kurzen Zeit ihrer Verbin-

durig mit den fortgeschrittenen (Kulturvölkern ist es ihrer Ausdauer und mechani

schen Geschicklichkeit gelungen, einzelne europäische Fabrikate nachzumachen, so z. B.

elektrische Telegraphen und Dampfmaschinen. Der Bildungszustand des Volkes ist

kein gewöhnlicher; Japanesen, welche des Lesens und Schreibens unkundig sind,

sind eine Seltenheit. Für die Erlernung fremder Sprachen zeigen sie ein großes

Talent, ihre zahlreichen Bibliotheken enthalten die kostbarsten Bücher.

Von den Producten Japans können namentlich Thce und Rohseide von großer

Bedeutung für den Weltverkehr werden; während andererseits die europäischen

Baumwollen- und Wollenfabricate mit der Zeit ein erweitertes Absatzgebiet in

Japan finden dürften. Bis jetzt vermitteln ctablirte europäische, amerikanische und

chinesische Firmen das Geschäft mit dem Auslande, der Hauptvcrkehr beruhte bis

zur Ocffnung der japanischen Häfen auf China, namentlich auf Hongkong und

Shanghai, directe Sendungen von Japan nach England oder über Batavia oder

Singapore nach dem europäischen Continent kamen nur selten vor. Unter den japa

nischen Häfen ist bis jetzt Nagasaki der wichtigste. Hakodade ist ein guter Platz

für die Verproviantirung der Wallfischjäger und dürfte diese seine Stellung auch

in Zukunft behalten. Den größten Theil des Handelsverkehrs dürfte der in der

Mitte der Thee- und Scidendistricte gelegene Hafen Osaka an sich ziehen, auch

Kcmagawa muß von Bedeutung für den japanischen Handel werden. Die Bai von

Zjeddo bietet überhaupt große natürliche Vortheilc. An die von mehr als zwei Millionen
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Einwohnern bewohnte Hauptstadt können große Schiffe bis aus anderthalb englische

Meilen heranfahren.

Den größten Bortheil dürsten au6 dem Bcrkehre mit Ost-Asien die am

stillen Ocean gelegenen nordamcrieani'chen Länder, besonders Calisornien ziehen.

Im Jahre 1862 find von der amerikanischen Westküste nach China und Japan

zwei regelmäßige Dampfcrlinien eingerichtet worden; die eine hat die kalifornische

Pacific-Dampfschifffahrtsgesellschaft ins Leben gerufen und ihre Dampfer sollen all,

monatlich nack? Japan fahren; die andere Linie geht von Brittisch-Columbia nach

Ost-Men <Iiriti«Ii-(^oIu»ibi:>,-OvoilÄnil-'I'iir»«it-(,'u»ipaii)'>. Der gesammte oft»

asiatische Berkehr wird nach Bollendung der schon beschlossenen Eisenbahn zum

stillen Ocean die Richtung über America einschlagen.

Jakob Meyerbeer.

Von Ä. W Amlnos.

III.

Fetiö charakterisier in der neuen Anklage seiner « lZjugt äpkie universelle

de« nnisicien«" >Bd. 6, S. I28> Menerbeer mit folgenden Worten: „?aui ce

cju'il !i r»i« (luus «es cmvrug^ lui n,i,l>irrlient e» prvmo; caractere, eonduilv

de« idees, coupe de «cene^, il>)tlii»e«, modulati«»^, instl-umenliUimi, tuut,

est, de ^le) erbeer et de lui seul que tsut il duvaiitNAe zwiir

l!tre eompts au uoinbre des plu« grsnd» «rtiste» mentionne« däiis I'Iiistoire

de I» inusique?" Das ist vielleicht der dickste und schwerste Lorbeerkranz, den der

musikalische Groß Cophta von Brüssel in seinem bäudereichen Werke flicht, und eS

ist recht lehrreich, z. B. die Artikel „Beethoven" und „Mendelssohn" vergleichend

dagegen zu halten und über Beethoven Aussprüchen zu begegnen wie: „Pi'il uit

idus de vimemence que de sentinielit" und „ciue le F«ut, lui iuäN(jue son-

verit- ,a. a. O. S 243),

Nun aber Schumann! „Meyerbcers äußerliche Tendenz, höchste Richter!-

ginalität und Stillosigkeit", rukt er, „sind so bekannt, wie sein Talent, geschickt

zu appretiren, glänzend zn machen, dramatisch zu behandeln, zu instrumentiren, irie

er auch einen großen Neichthum an Formen hat. Mit leichter Mühe kann man

Rossini, Mozart, Herold, Weber. Bcllini, sogar Spohr, kurz die gesammte Musik

nachweisen. Was ihm aber durchaus angehört, ist jener berühmte, fatal meckernde

unanständige Nhuthmns" u. s. w. Aerger können doch Benrtheiler nicht leicht gegen

einander laufen! Wenn nun aber Schumann im kleinen Finger mehr Musik und

mehr richtiges Verständnis? dafür hatte, als Felis mit all' seiner aus allen mög

lichen Scharteken aller Jahrhunderte zusammengelesenen Gelehrsamkeit im ganzen

Leibe, so ist doch schwerlich zu verkennen, daß Schumann, der sonst so sanft wie
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ein Kind und so ruhig wie ein Lamm war, hier im heiligen Zorne sehr bedeutend

über die Schnur gehauen, wogegen man über die Fetis'sche Beurtheilung schreiben

könnte, was in einem der großen Musikbücher der päpstlichen Capelle über einem

Stücke von dem alten Meister Loyset steht: „Uousieur invn (üompere", wie es

denn überhaupt wohlgethan wäre, die kritisch-ästhetischen Gewichte, mit denen Fetis

die Verdienste der Musiker abwägt, einmal durch ästhetische Marktrevisoren nnver-

muthet polizeilich untersuchen zu lassen! Aber das Sonderbare und Unerhörte ist:

beide haben in gewissem Sinne doch auch wieder recht. Man kann in Meyer

beer wirklich Rossini, Weber u. s. w. deutlich nachweisen, und doch gehört ihm

alles eigen, ganz eigen an! Das ist an den betreffenden Stellen seiner Partituren

ganz leicht herauszufühlen, aber gar nicht so leicht zu erklären. Meyerbcer war

eine musikalische Proteus-Natur. Er war es schon in seinem ganzen Bildungs-

gange. In seiner ersten Periode trat er als ein kleiner Mozart vor die Welt, ver

wandelte sich ihr unter den Händen in einen zweiten Rossini, erfüllte in dieser

seiner zweiten Periode Italien mit seinem Ruhm und entpuppte sich endlich in seiner

dritten, Pariser Periode, zu dem Mcycrbeer des „Robert" und der „Hugenotten".

Wilhelm v. Waldbrühl beschuldigte ihn (in der neuen Zeitschrift für Mufik) nicht

bloß der Jnconsequenz, sondern sogar der künstlerischen Unredlichkeit. Das hieß

aber den edleren und wirklich edlen Zug in Meyerbeers ganzem Künstlerwesen

verkennen. Er suchte wirklich das Große und Bedeutende in der Kunst, nur klopfte

er. um es zu finden, an alle möglichen Thürcn. Hat er sich in etwas verfehlt, so

ist cö, daß sein Streben nicht so ganz rein und ausschließend auf die Sache selbst

gerichtet war, wie z. B. bei Gluck, der vom Orfeo und der AIceste an auch wie

mit einem Zauberschlage als ein ganz anderer dastand. Wenn es im evangelischen

öpruche heißt, man solle vorerst das Reich Gottes suchen, alles übrige werde von

selbst zufallen, so kann man von Meyerbeer sagen, er habe (musikalisch) wirklich

das Reich Gottes gesucht, nebstbei aber auch „alles übrige" — Ruhm, Erfolg,

Sensation nm jeden Preis, auch um den des künstlerischen Gewissens Meurrbeer

gleicht in seiner Laufbahn einem sehr kunstsinnigen und zugleich mit viel kauf

männischem Speculationsgeist ausgestatteten Touristen, der die ganze Welt durch

reist und überall das Schönste und Beste, was er nur aufzutreiben vermag, kauft

und mitnimmt, um es daheim mit enormem Profit abzufetzen. Heimgekehrt eröffnet

er einen glänzenden Palast — erfüllt von den erworbenen Reichthümern — unter

einem herrlichen Fraucnkopf von Tizian funkelt irgend eine chinesische Rarität,

neben der antiken Marmorbüste steht das abenteuerliche ägyptische Götzenbild, neben

köstlichen Majoliken mit rafaelisirenden Malereien die Basaltstreitaxt irgend eines

wildm Volksstammes. Wir sehen, staunen und gehen endlich wie berauscht davon.

Aber Eines müssen wir anerkennen, es ist in jener Fülle und Ueberfülle überall

der feinste Geschmack, eine ungewöhnlich geistvolle, ja künstlerisch wohlberechnete

Anordnung wahrzunehmen, und wenn die beil» cii und die Pagode höchst

heterogene Dinge sind, so stehen sie doch so nebeneinander, daß es Effect macht.

In der Keudell'schen Sammlung von Kunstnovellen „Bergan" werden Meyerbeers
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verglichen.

Was aber der hafsendste Feind wird zugestehen müssen: Meycrbecr zeigt

überall eine Eigenschaft, die heutzutage mehr und mehr unter die Desiderat« zu

gehören anfängt — die Sicherheit einer ernsten, gründlichen Schulung und Durch

bildung, die er aus seinen Lehrjahren bei Abbe Vogler als unschätzbare Mitgift

mitgenommen. Sein Mitschüler C. M v. Weber kam ihm hierin nicht gleich, er

hatte sein Leben lang die Folgen zu tragen, daß sein Vater (in seiner großthuen-

den Eharlatancrie das volle Gegenthcil des ehrwürdigen Leopold Mozart) auS ihm

treibbausartig daS Wunderkind, den jungen Mozart rcdivivus, herauSzwingen wollte.

Freilich, wer könnte bei dem Schöpfer des „Freischützen", dieses echtesten „freien

^aldlicdcs der Romantik", irgend etwas bedauern oder vermissen? Spohr sah so

unrichtig nicht, als er an dem damals noch unberühmten Weber einen Dilettan-

t.nzug fand, und wenn Weber gelegentlich einmal mit den Kunsttraditioncn der

>'»en Schule gerne ein wenig kokettiren möchte (z. B. im zweiten Theile der

Euryanthr-Ouverture), so läßt er sich dazu so eigen unbehülslich, aber gerade in

d'eser Unbehülflichkeit wieder so liebenswürdig und originell geistreich an, daß man

wieder nur seine Freude daran haben kann. Eines aber hatte Weber in unver

gleichlich höhcrem Grade als Meyerbeer, die glühende, rückhaltlose, aufrichtige und

völlige Hingabe an die Kunst in ihrem edelsten Sinne. Dieser bergeverfeheiide

Glaube hat dem wahrhaften Tondichter Weber über alles hinübergcholfcn — >c>

gar über den doppelten Contrapunkt.

Daß und wie der einzige Mozart, begabt wie kein zweiter, seine strenge

Schulzeit durchmachen mußte, wissen wir alle — und Beethovens Studienbücher,

die als Ncliauien in unverhofft großer Zahl auftauchen, zeigen, wie der una.edu!>

dige Titane geduldig bei dem trefflichen Pedanten Älbrechtsbcrger ans der harten

Schnlbank saß und sich das Penm», corrigiren ließ. Bei Mozart bat man, wie

lnhu und originell er auch auftritt, stets das Gefühl, daß er die überkommene Lehn

und Uebung <die „Znnfttraditionen" der Mnfit tonnte man sagen) nie als Last

empfunden, stets geachtet, aber auch mit Götterleichtigkeit getragen hat. Bei B.'el-

Hoven sieht man den Niesen zuweilen knirschend an den Ketten reißen, sie gelegent

lich auch wohl sprengen. Seitdem hat das ungezügelte Geniewesen in der Musik

lleider nur ohue Beethovens Genie, also ohne die Hauptsache) so überhand ge

nommen, daß jene, man darf sagen, seit den Zeiten des alten Okenheim nie unter

brochene oder zerrissene Kette von Lehre, Schulung und Zucht endlich als „über

wundene" Sache abgethan ist, und jeder, dem cS gerade beliebt die Notem'.'der

zur Hand zu nehmen, im Namen der freien oder frei gewordenen Kunst schreibt,

was ihm eben der „Geist" eingicbt und wie er cZ ihm eingicbt. Daher die gren

zenlose Zerfahrenheit, ans der sich Einzelne in alte und älteste Kunstzeiten zuiück-

znflüchten beginnen ! Unsere modernen Mnsikgcnies erinnern in bedenklichster Weise

an die Schachspieler in Tiecks „Reisenden" — die mit fouveraincr Verachtung

der alten beschränkenden Spielregeln, nach „hochgetriebenen Inspirationen" spielten,
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was denn „eine gar andere Vielseitigkeit gab, als das altvaterische Hin- und Her»

rutschen der Figuren". Während die Schule vor allem auf richtige, fein und geist

voll belebte, aber auch festgezogene Contouren drang, kömmt es der neuesten

.Schule" vor allem auf Stimmung, Farbe, Massencontraste an. diese Sympho

nien gleichen wild auf die Leinwand geworfenen Farbenmassen, wo Farbe glän»

zcnd neben Farbe steht und nichts weiter, das Ganze von weitem angesehen aber

beinahe aussieht, als sehe man wirklich Zeichnung, Gestalten, Gruppen.

Liszt, ein außerordentlicher Mensch und, um einen Lessing'schen Ausdruck an»

zuwenden, „nur sich selbst ähnlich", hat in seinen symphonischen Dichtungen noch

immer echte, zuweilen große nnd packende Gcniezüge, aber nun alle diese großen

Enthusiasten und kleinen Talente, die auch „symphonisch" dichten möchten! So

sieht es in Deutschland aus — Frankreich regalirt uns nur noch mit den pikan»

ten, aber weder nahrhaften, noch sonderlich gesunden petits soupor« aus der

Offcnbach'schen Küche, und Italien ist musikalisch zu einer so grenzenlosen Rohheit

und Liederlichkeit herabgesunken, daß sich endlich in Rom und Florenz eine sehr

heilsame Reaction zu regen beginnt, die nicht allein Beethoven und Mendelssohn

herbeiholt, sondern auch Leo, Scarlatti und Palcstrina wieder zu Ehren zu brin»

zcn sucht, ja nach Jasquin de Pres und Antonius Brumel zurückgreift

Man muß sich den grenzenlos verwilderten Zustand der Musik vorstellen, um

ganz zu empfinden, wie Meyerbecr mit seiner echten Bildung imponircnd dasteht.

Die sichere Meisterschaft, die in Meyerbeers Partituren aus jeder Note spricht, er»

wirbt man nicht im Traume, auch nicht durch „hochgetriebene Inspirationen", und

hier ist wahrlich unendlich mehr als das „glänzende Appretirtalent", welches

Schumann Meyerbeer zugesteht. Man findet bei Meyerbeer, wie bei jedem Meister,

zroße musikalische Kühnheiten (mitunter vielleicht mißglückte), aber keine einzige

musikalische Zuchtlosigkeit. Was Harmonie, Melodie, Rhythmik, Dcclamation, Jn-

ftrumentirung vermögen, kannte Meyerbeer bis an die letztesten Grenzen hin,

er behält aber auch immer sehr wohl im Auge, was sie dürfen. Er häuft aller»

oings die Massen bis zum Gipfel des Gedenkbaren und malt mit den energische»

ften, oft genug schreienden Farben, aber man wird nie außer Acht lassen dürfen,

daß diese Partituren für die weiten, großen Räume der Pariser äcäüe'mie äe I»

Wusique berechnet waren. In den sehr beschränkten Lokalitäten deutscher Stadt»

theater wird dann freilich der Lärm spectaculös genug. Meyerbecr versteht aber

auch das Colorit der Tonfarbcn zu den mildesten, harmonischsten, zuweilen un>

glaublich reizenden, oft ganz originellen, nie dagewesenen Combinationen zn mischen.

Er hat hierin eine entschiedene Verwandtschaft mit Berlioz, mag auch ganz in der

Stille manches von ihm gelernt haben — die burlesk-schauerliche Zagottepisode in

der Geisterscene des „Robert" wäre vielleicht ohne eine sehr verwandte in der

grauenhaft großartigen MrcKe äe supplice (bekanntlich einem Satze in Berlioz'

L^mpdome rMntästique) nicht entstanden; auch die Behandlung der Harfe, des

englischen Hornes u. s. w. erinnert mannigfach an Berlioz, dessen Virtuosität im

Jnstrumentiren freilich ihresgleichen sucht. Originelle Klangfarben der Orchestrirung

»ochmlchrtft. II«. ««,» IV. 76
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finden sich schon in Meyerbeers frühesten Werken, z. B. im Blumenchor des Ora

toriums „Gott und die Natur" (fein und zart behandelte Holzbläser, Chalumeau-

töne der Clarinetten, mitten im Stücke eintretende Harfe u. s. n>.).

Die Jugendwerke Meyerbeers haben übrigens einen Zug von Schüchternheit,

fast könnte man sagen von ängstlich>vorsichtiger Sparsamkeit mit den Kunstmitteln,

welche gegen die grandiose Verschwendung in den letzten Werken gewaltig absticht.

Der junge Kaufmann fing sein Geschäft mit mäßigen Fonds an, oder vielmehr, er

wußte selbst m'cht, über wie reiche Fonds er zu gebieten habe und trieb die Vor»

ficht weiter als nöthig gewesen wäre. In der Oper „Ali-Melek" ist z. B. ein

Duo, wo die Geliebte sich dem Liebenden gegenüber verläugnet und für eine an

dere Person ausgiebt — vergebens bricht er in verzweifelnde Bitten auS, sie drückt

bei Seite ihren Schmerz, ihr Mitleid, ihre Liebe aus, bleibt aber kalt und fremd.

Was hätte Meyerbeer in der „Hugenotten" -Epoche dafür nicht in Bewegung ge

setzt ! So ist es ein kurzes, fast knapp gehaltenes Duett, aber so trefflich in seiner

einfachen Zeichnung der Situation, daß es sehr die Frage ist, ob man es gegen

ein großes Pracht- und Effectstück vertauschen möchte, wie es freilich das Publi

cum der ^,caäemie rovale, dem mit dem „Ig, verite, rieu yue Is, verite" in der

Musik nicht beizukommen ist, wollte und erwartete — eine Erwartung, der Meyer

beer in den bekannten dramatischen und drastischen Scenen des „Robert" und der

„Hugenotten" mehr als Genüge gethan hat. Das bedeutendste Werk aus Meyer-

beerö erster Periode bleibt das Oratorium „Gott und die Natur" — es ist auch

noch knapp und schüchtern gehalten, enthält aber viele Züge, aus denen eine große

Zukunft des Componisten mit Sicherheit vorauszusehen war. Von einem Händcl-

schen Oratorium hat es freilich nichts an sich. In Händels Oratorien redet und

donnert der Gott des alten Testamentes in furchtbarer Majestät — für diese Sprache

hatte die schwächliche Zeit des Rationalismus keinen Sinn mehr. Haydns Welten

schöpfer läßt sich an, als habe er vorher die Lehrgedichte von Haller, Delille,

Thomson u, s. w. studirt, um in seiner Schöpfung das Nützliche mit dem Ange

nehmen möglichst zu vereinigen. In den „Jahreszeiten" kömmt der Bauer Time»

zuletzt ganz unvermuthet auf die vier letzte» Dinge und das jüngste Gericht und

fängt an in Psalmenstellen zu reden — es ist aber der Religion fast nur noch

aus billiger Höflichkeitsrücksicht ein Kompliment gemacht. Vollends flach und so

klar und aufgeklärt wie ein Glas Brunnenwasser sind die sogenannten Oratorien

und Cantaten aus der Zeit, wo Meyerbeer sein Oratorium schrieb (Webers „erster

Ton" gehört in dieselbe Classe), für Kirchenmusik war es die schlechteste Zeit. Es

fehlte aller Sinn und alles Verständniß dafür. So ist es denn auch bezeichnend,

daß gerade die Nummern des Meyerbeer'schen Oratoriums, in denen daö religiöse

Element entschiedener zur Geltung kommen soll, wo es auf strengeren Stil, auf

höheren Flug abgesehen war, nicht eben vorzüglich, eher schwach sind, daß der

fugirte Satz etwas unreifes hat und den Componisten sichtlich genirte; — den

Mann, der nachmals das kurze, aber große Meisterstück des Chorgebetes im „Ro

bert' geschrieben, erkennt man hier noch nicht. Dagegen tauchen in den Recitativcn
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manche überraschend schöne Züge und in den Arien reizende Cantilcnen auf, ein

wahrhaft poetisches Stück ist der Blumcnchor, er läßt den künftigen Romantiker

Mevcrbeer ahnen, nicht den Mann jener Romantik in französischem Sinne, die

mit Todtenschädeln Aangeball spielt und Geräderte vom Schaffot holt, um sie

Mitternachts mit gnmcnsirenden Teufeln tanzen zu lassen, einer Nomantik, der

Meyerbeer im „Rodert" auch seinen Zoll entrichten hat müssen, wohl aber den

Romantiker, der die Hofhaltung Margarethas von ValoiS in der Touraine in so

zauberhaften Farben zu malen verstanden, Daö Andante „0 beau pä^s ck« I«,

luurm'ne", das Allcgretto mit der reizenden Echospielerei, der Badechor, die so»

genannte Bindenscene (Ic; vvici!) sind von einem unbeschreiblichen Neize, von einem

warmen, sinnlichen und doch so edlen Colorit, wie es nur irgend ein Maler der

venezianischen Schule für ähnliche Darstellungen besessen. Achnlich romantisch ist

das köstliche Ave im dritten Acte, der ('cmvrot'eu (ein geistreich veredelter Nacht-

wZchtcrruf) und der Zigeunertanz, der von pikanten Zügen wimmelt — im letzten

Slücke übrigens stark an ein bekanntes Tanzmotiv aus Webers „Preziosa" an»

klingt. Ballctmusik verstand Meyerbeer zu schreiben, wie seit Gluck kein Anderer.

Allerdings lief ihm zuweilen ganz gewöhnliche, um nicht zu sagen triviale, aus d^r

Feder (zweiter Act des „Robert", fünfter Act der „Hugenotten", im „Propheten"

io ziemlich alles, was getanzt wird, selbst den berühmten Schlittschnhtanz nicht

ausgenommen) — aber er hat auch Balletstücke ersten Ranges componirt, wie das

Berführungsballet im „Robert" (wo wir freilich weniger das Halbgespenst Helene

als Mademoiselle Taglioni vor Augen haben) oder die in ihrein gesteigerten

5,',cchischen Taumel ganz einzige Orgie in der Roberts Eintritt vorhergehenden

öccne. Sie erinnert äußerlich einigermaßen an das Ballet, womit Roschana in

Bibers „Oberon" den tugendhaften Ritter Hüon bestricken will — aber wie sehr

sieht man diesen Stücken an, daß Meyerbeer das heißblütige, frivole Paris, Weber

das bürgerlich enge und bürgerlich eorrecte Dresden bewohnte! Gluck soll sich

über den verführerischen Klang seiner Armida-Sccnen Scrupcl gemacht haben —

Meyerbeer, gleich Gluck ein Mann von tadellosem Lebenswandel, hätte hier etwas

ähnliches empfinden können. Auch in dem (Zes-ckur-Satze des Duettes zwischen

Raoul und Valentine tritt eine sinnliche Glut hervor, wie dafür vielleicht kein

zweites Beispiel in der ganzen Musik zu finden sein möchte.

Heber die Roisini-Zeit Meyerbecrs ist nicht viel, über seinen „Erociato" aber

jedenfalls das Beste zu sagen. Er erscheint hier nicht als schwächlicher Nachtreter

des großen Pesaresers, wie so viele der Herren im, «Li, ante und «tri, deren

Eintagsfliegen von Opern selten so viel Lebenskraft besaßen, um eine ganze

Stagione lang herumzuflattcrn. Meyerbeer steht auch hier als tüchtiges Talent auf

eigenen Füßen, er nimmt die Rossini'schen Formen, aber er füllt sie mit eigenem

und mitunter sehr bedeutendem Inhalt. Der ersten ganz dramatischen Scene z, B.

mit den arbeitenden Christcnsclaven wird man aus jener Kunstrichtung kaum etwas

anderes zur Seite stellen können, als manche Scenen Rossinis, wie z.B. die In»

troduction des Mose. Die dramatische Wahrheit schlägt Meyerbeer hier zuweilen

76'
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allerdings fast so schlimm ins Gesicht, wie sein Vorbild, der göttliche Meister

Gioachino. Zwar wird in „Crociato" kein Todesurtheil nach einer Walzcrmelodie

gesungen, wie in der „Ls??», lackia", aber es sieht wie eine bittere Ironie aus,

wenn über der übrigens schönen und nobcln Melodie des Chores der verschwöre»

nen Bassen zu lesen ist „eon misteri»«. Wo da „Mysteriöses" ist. möchte schwer

zu erklären sein. Daß Meyerbeer seiner Oper den vollen Brillantschmnck Rossini-

scher Coloratur umhing, wird niemand schelten können, die Fenice hätte gegähnt

oder gepfiffen, hätte er ihr mit Gluck'scher Einfachheit beikommen wollen. Von seinen

italischen Opernjahren trug Meyerbeer den unschätzbaren Vortheil davon, daß er

für die Menschenstimme singbar schreilen lernte, wie denn für den Italiener nicht

Musik ist, was nicht leicht, bequem und zierlich gelungen werden kann, so das, sich

die päpstlichen Sänger entsetzt und indignirt abwendeten, als sie Mendelssohn einen

Blick in Sebastian Bach'sche Musik werfen ließ. Der zweite Act des .Robert" er.

innert im Ganzen stark an jene frühere Bildungscpoche des Componisten — doch

hat die erste Arie Jsabella's einen gewissen französisch-pikanten Zug. Die Schluß-

arie des Actes aber ist geringer als etwas im „Crociato" oder einer anderen

hesperischen Partitur Meyerbeers. Unbegreiflich, daß ihn nicht der Genius zupstc,

als er diese Nummer niederschrieb, die übrigens nichts italisches, sondern den rich

tigsten deutschen Gassenhauerzug hat und desto unleidlicher wirkt, je mehr die

triviale Melodie aufgestutzt und von Coloratur umschnörkelt ist. So Glänzendes

die italienische Zeit geboten — der wahre, echte Meyerbcer zeigte sich erst im

„Robert". Mit einem Schlage war die Weltberühmthcit errungen! Natürlich nur

erst als Folge des fabelhaften Erfolges in Paris.

In der Musik des „Robert" liegen die musikalischen Bildungselemcnte Meyer

beers unvermittelter neben einander, als in den späteren Opern — vielleicht mit

kluger Berechnung so eigens geordnet. Die Habitues des Theaters »ux Italiens

fanden ihren göttlichen Rossini fast bis zur offenen Reminiscenz reproducirt wieder,

die Leute der großen Oper fanden ihrerseits das seit Lully gewahrte Decorum rc-

spectirt, die Franzosen überhaupt fanden pikante Rhythmen, starke Contraste, blen

dende Pointen und lwas vorzüglich gelten mußte) frappant geistreiche Züge. Die

schwergeharnischte Cohorte der „soliden Musiker" aber wurde durch Züge „gelehr

ter deutscher Musik" beschwichtigt. „Wer vieles bringt, wird manchem etwas brin

gen". Schon die kurze Ouvertüre mit ihrer Mischung von gelehrter Arbeit und

drastischen Knalleffectcn im Umfange weniger Takte mußte imponiren ! Der Teufel

aber, der ohnehin nach französischen Begriffen von Nomantik ein gcborner Deutscher

ist, auch auf der Bühne in Schwarz-Roth-Gold costümirt erschien, wurde ganz

deutsch behandelt, Webers Kaspar und Marschners Lord Ruthvcn, der Vamvyr,

haben die Farben zum Bertram hergcliehen. Dabei bekam das Publicum alle

Augenblicke etwas ganz besonderes zu hören, jetzt ein langes brillantes Trio ohne

Begleitung, einen ganzen Rittermarsch, höchst geschickt aus nur vier Tönen combi-

nirt und von vier Pauken vorgetragen, Orchester hinter den Conlissen, Orchester

unter der Bühne, ja als Geisterstimme der Mutter gar zwei unterirdische Trom
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peten a pi8t«u8, Chöre auf der Bühne, Chöre von Dämonen unter der Bühne,

Chöre von Seraphim in der Luft. Die sehr praktische, dem Publicum sehr ein

leuchtende, für die große französische Oper von da an stereotyp gewordene Thei»

lung der Damenrollen in die Coloraturprinzesfin und die leidenschaftliche, drama

tische Heldin, die freilich durch Dick und Dünn und zuletzt oft in den Tod muß,

während die andere ruhig neben dem Souffleurkasten ihre Coloraturen abhaspeln

kann, war hier zum ersten Male in der Prinzessin Jsabella und in der treuen

Alice durchgeführt. Kurz man bekam für sein Geld im „Robert" viel zu sehen

und zu hören, sogar ein wirkliches musikalisches Kunstwerk! Daß aber „Robert"

trotz aller, so ganz handgreiflich aufliegender Effectstücke doch ein wahres und be

deutendes Kunstwerk geworden, ist der wohlverdiente Erfolg und Lohn 5es Um»

standes, daß Meyerbeer mit Freude und aufrichtiger Liebe an sein Werk gegangen;

Beweis dessen nicht nur die bis ins kleinste Detail sorgsame Factur, sondern auch

einzelne Stücke und Züge, welche, an sich höchst bedeutend, doch von der Art sind,

daß für sie das Publicum dem Tonsetzer nie Dank gewußt, ja sie kaum bemerkt

hat. Man sehe z. B. die Art, wie das Vierpaukenmotiv ausklingt, während Ro

bert mit dem Zauberzweige in die Halle tritt. In immer weiteren Distanzen wie

derholt es sich, immerfort in Ockur, während das Orchester in äußerster Unruhe

durch alle möglichen Töne und Accorde modulirt, aber immer so, daß die einfal

lenden Töne des Marsches in die jeweilige Harmonie passen. Wie herrlich ist das

Gebet des Priesters mit respondirendem Chor! Der Priester fingt einen würdigen

Cantus firmus solo, der Chor beantwortet ihn im Alt, den die drei anderen

Stimmen mit einer in ihrer Einfachheit so meisterlichen Contrapunktirung um

geben, daß selbst einer der alten Meister aus den Niederlanden oder Italien dazu

beifällig lächeln würde. Nun aber treten Robert und Bertram auf, sie singen in

leidenschaftlichster Erregung in den fortgehenden Kirchengesang hinein, das Orchester

tritt in entsprechender leidenschaftlicher Färbung dazu — die heterogensten Elemente

mischen sich zu einer wunderbaren Einheit. Welche Durchbildung die Harmonie

die ganze Partitur hindurch zeigt, bedarf keiner besonderen Hinweisung ; gewisse

Nebenseprimenaccorde mit ihren Umkehrungen haben die Franzosen wohl hier zum

erstenmal« zu hören bekommen. Auch in der Orchestrirung find es nicht die drasti

schen Stellen, in denen sich des Tonsetzers große Meisterschaft zeigt, sondern eben

wieder einzelne, vom großen Publicum kaum beachtete Züge. Einer der reizendsten

ist das im Ritornell vor Jsabella's großer Arie in die Pizzicatoschläge des Quar

tettes unvermuthet eintretende, lange und piano ausgehaltene g des Hornes. So

hört man während des Ls-l1u»Walzers im Verführungsballet durch die graziöse

Melodie ein d von ganz räthselhafter, aber eigenthümlich schöner Tonfärbung in

einem piano ausgehaltenen Tone immerfort durchklingen — bis man endlich er

kennt, es sei ein ganz leise fortklingender Trompetenton, abermals einer der reizend

sten Jnstrumentirungsesiecte.

Im „Robert" regte Meyerbeer zum ersten Male ein nachmals zum Aeuher-

sten getriebenes Kunstmittel an, das allerdings wenigstens in flüchtigeren Andeu
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durch Wiederkehr gewisser Motive an bedeutende frühere Momente der Handlung

zu erinnern. Im „Robert" ist es das Balladenmotiv nnd das Vierpaukemnotiv,

das sich durch die ganze Oper hindurchschlingt, kleinere Wiederholungen, wie das

Trinkchormotiv und das ,1'or u'«5t qu'un« eliim^r«" im Laufe deS ersten Actes,

nicht zu erwähnen. In den „Hugenotten" beschränkt sich das Leitmotiv auf den

Choral, dessen Bearbeitung Schumann freilich mit der herben Wendung tadelt,

„brächte ihm ein Schüler solchen Contrapunkt, so würde er ihn bitten, es künftig

nicht noch schlechter zu machen" Aber Schumann hat nicht bedacht, daß eine Be

arbeitung etwa im Sinne Bachs hier kaum an rechter Stelle gewesen wäre. Die

Harmonisirung, wie Marcell das Lied einführt, ist ohne Frage würdig und kräf

tig und erinnert einigermaßen an jene des alten Meisters Hans Leo Hasler —

nur das Kokettiren mit den contrastirenden Klängen des Poiaunenchorcs und der

zuckersüßen Flöten will zu der ernsten Würde nicht recht passen. Wie man über

haupt in den „Hugenotten" an vielen Stellen noch mehr als im „Robert" „Ab

sicht merkt und verstimmt wird". Das Trio ohne Orchester im „Robert" ist ein

fein gearbeitetes Meisterstück, das orchesterlose Rataplcm in den „Hugenotten" da

gegen ein ziemlich rohes Effectstück, das nicht einmal durch seine spätere contra-

punktische Verknüpfung mit der Litanei der Weiber musikalischen Werth erhält

— die Viola-Arie Raouls, das Piffpasilied Marcclls sind jedenfalls übcrkühne Er'

perimente und gehen denn doch über die rechte, Linie des künstlerisch Schicklichen

hinaus, wenn wir sie gleich so gewohnt geworden, das; wir sie nicht gerne missen

möchten.

In „Robert" und den „Hugenotten" trat Meverbeer, sast könnte man sagen

zum ersten Male, als großer Dramatiker auf. Allerdings ist es nicht seine Sache,

einzelne Charaktere wie Mozart zu individualisircn und in den Zusammenklängen

des Ensemble die Zeichnung für jeden festzuhalten, wie wir es in Mozarts „Fi

garo" und „Don Juan" in einer nie übertroffenen Weise erblicken. Die vielb^-

lobte Figur Marcells ist denn doch in sehr grober Holzschnittmattier gezeichnet,

und die unzehobelte Biederkeit dieses EhrcmnanncL fast nur durch rumpelnde

Contrabäfse charcckterisirt. Meyerbeer malt mehr im Ganzen nnd Großen. Der

vierte Act der „Hugenotten', die Würfelscene im „Robert" mit der ganzen Stei

gerung eines bis zum Wahnsinn erhitzten Spieleifers bedürfen keines Lobes, sie

reihen sich dem Bedeutendsten, was man je auf der Bühne gesehen, würdig an.

Daß Meverbeer nach dem ungeheuren Stück der Waffenweihe in dem Duo die

Wirkung noch zu steigern vermochte, wird nie genug zu bewundern sein. Dagegen

könnte es scheinen, als sei Humor nnd Komik dem Tonsetzer unnahbar geblieben. Das

große Duo zwischen Bertram und Raimbaud versucht offenbar das Prototyp eines

„hohen Stiles" der Buffonerie zu werden, nicht mit Glück — am Irio l,«»M>

im Propheten, das eine ähnliche Färbung hat, ist nichts komisches. Nur mit dem

Zankchor des Pöbels in den „Hugenotten" hat Meverbeer einen äußerst glücklichen

Wurf gemacht, der Eintritt der keifenden, schnatternden Weiber ist unwiderstehlich
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drastisch. Wider Willen komisch wird Meycrbeer im Schluß des zweiten Actes der

„Hugenotten". Bräche einmal auf einem Trödelmarkt unter den Schacherern ein

Zank und Scandal aus, so wäre das gerade die rechte Musik dazu.

Als Meyerbeer nach dem Erfolge seiner beiden Riesenopern mit dem «Pro»

vheten" hervortrat, erkannte er sehr wohl, er dürfe gegen das bereits Gegebene

nicht zurückbleiben. Daher und vielleicht auch weil die Phantasie sich nicht mehr

so willig finden lietz, wie früher, das viele unleidlich Ueberspannte, auf die Spitze

Getriebene in dieser Partitur, welche trotz der massenhaften Lobposaunerei den Er»

folg ihrer Vorgängerinnen nicht mehr zu erringen vermochte. Einzelne Schönheiten,

eine echt dramatische Anlage des ersten Actes könnte nur bare Ungerechtigkeit weg»

läugnen. Wenig erfreulich ist auch der „Nordstern". Das Concert des Soprans

mit den Flöten ist ein so zugespitztes Stück, daß die Spitze darüber abbricht, und

die Scene, wo verschiedene Märsche in verschiedenen Takten und Tonarten durch

einander blasen und schmettern, ist ein unfruchtbares Kunststück, die Wirkung grenzt

ganz nahe an ein Charivari. Ueber die „Wallfahrt nach Ploermel" ist gar nichts

mehr zu sagen. Hart hinter dieser Partitur liegt die Stelle, wo die musikalische

Welt mit Brettern vernagelt ist.

Noch wäre die Musik zu „Struensee" zu nennen — eines der glänzendsten

aber auch äußerlichsten, wahrer innerer Lebenswärme zumeist entbehrenden Werke

Meuerbeers. Die Ouvertüre ist ohne Frage eines der allerbrillanteiten Orchester-

Werke d« Welt, polirt, vollendet, fein berechnet bis ins kleinste Detail hinein, da»

bei aber wie ein Werk sogenannter florentinischer Mosaik, die bekanntlich aus gan>

zm kostbaren Marmortafeln zusammengesetzt wird, und wo man ohne Schaden

und Nachtheil des Uebrigen ganz gut eine oder die andere Tafel herausheben und

durch etwas anderes ersetzen kann. Versuche man aber eine solche Operation z. B.

an Beethovens Coriolan°Ouverture und sehe zu, ob man nicht lebende Glieder

eines lebendigen Organismus amputirt!

Einige andere Arbeiten Mcyerbeers sind eben nur Beigaben zu seinen großen

Werken — ein Fackeltanz u. a. m. Nennenswert!) sind auch noch verschiedene

Gesänge mit Pianosortebeglcitung, welche wir übrigens bereits charakterifirt haben.

Im Ganzen sind die Lieder Meyerbeers, auch abgesehen von oem eminenten Ta

lente, das sich darin knndgiebt, eine sehr merkwürdige Erscheinung, wenn man sie

als Denkmale ansieht, welche Gestalt das nach französischen Begriffen umgemodelte

deutsche, oder sagen wir „Schubert" -Lied annimmt. Das ist weder die französische

Romanze noch das deutsche Lied, wohl aber ein pikantes Mittelding zwischen bei

den, dessen Schöpfung ganz eigentlich Meyerbeer angehört.

Noch haben wir ein Hauptwerk des Heimgegangenen Meisters zu erwarten:

„Die Africanerin". Es eriftirt eine rabbinische Sage vom Könige Salomo. Als

er starb, heißt es, setzte man ihn auf den Thron, als lebe er noch, und die

Geister, die dem weisen Kötiig gehorcht hatten, hielten ihn wirklich für lebend und

dienten nach wie vor. Da zernagte heimlich ein Wurm die hölzerne Stütze, welche

den tobten König aufrecht hielt, er fiel, und die Geister flohen hohnlachend nach
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allen Seiten. Man möge mit der Aufführung der „Africanerin" eilen! Noch sitzt

der tobte Meister auf dem Throne und die Geister gehorchen — zögert man, so

könnte gar wohl heimlich ein boshaft nagender Wurm, die Kritik, Zeit finden

die Stütze zu durchnagen, und wer weiß, was dann geschähe!

Doch — mag der Erfolg der „Africcinerin" welcher immer sein, er wird,

wenn günstig, den Ruhm ihres Schöpfers kaum noch erhöhen, wenn ungünstig,

ihn nicht erschüttern können, Meycrbeer gehört fortan der Kunstgeschichte an, er

wird ihr angehören, auch wenn seine Opern dereinst sich abgenützt haben und von

den Bühnen verschwunden sein werden, wozu vorläufig freilich noch keine Aussicht

vorhanden ist. Welche Stellung wird aber der Meister in der Kunstgeschichte ein

nehmen ?

Wollen wir diese Frage anders und besser als mit Phrasen beantworten, so

müssen wir etwas weiter ausholen. Jede Kunst zeigt in ihrer Entwicklung eine

Reihe ganz bestimmter Phasen, welche so regelmäßig verlaufen, wie Wachsthum

und Blüthe der Pflanze, wie die Ordnung der Jahreszeiten im JahieSlaufe. Den

rohen Erstlingsversuchen folgt eine Periode, wo die Blüthcnknospc der noch nicht

voll entwickelten Kunst sich immer reicher, immer schöner öffnet — es ist eine

herrliche Zeit! — Dann folgt in voller Pracht eine kurze Zeit der vollen Blüthe,

dann aber die Zeit der Entartung, die sich insbesondere darin äußert, daß über

den fehlenden inneren Gehalt durch prunkhafte äußerliche Verschwendung der

Kunstmittel getäuscht wird, daß an die Stelle des einfach und rein Schönen das

mit möglichst blendendem Glanz Ausgestattete, sinnlich Anregende gelebt wird, sei

es jetzt Zierwerk oder übertriebene Charakteristik u. dgl. Die Kunst wird jetzt wie

Jean Pauls Lenette, die statt zu sagen „es ist vier Uhr" vielmehr sagte „es hat

vier Viertel auf vier Uhr geschlagen". Die griechische Plastik fing mit dem Popanz

der selinuntischen Meduse an, kam zu steifen, starr lächelnden Menschenbildern wie

der Apoll von Tenea, sofort zu den Aegineten, zu den Werken im Stile Kalamis',

zu Phidias, und als ihr die still-herrliche, rein umschriebene Phidias-Gestalt, als

ihr das reizende Leben der Kunstgebilde eines Praxiteles nicht mehr genügte, oder

vielmehr, als ihr die Fähigkeit abhanden gekommen, dergleichen zu schaffen, schuf

sie Bravourstücke, wie den farncsischcn Stier. In der Malerei genüge es, an die

Byzantiner, die Prärafaeliten, Rafael und die hart hinter Letzterem kommenden

Manieristen, Naturalisten, Eklektiker u. s, w. zu erinnern; — als man nicht mehr

in dem großen monumentalen Sinne der firtinischcn Capelle Michel Angelo's und

der Stanzen Rafaels zu malen vermochte, glaubte man diese zu erreichen, ja zu

überbieten, wenn man die Leere ungeheurer Wandflächen mit der Leere ungeheurer

Fresken bemalte, wie die Malereien der Sala Regia im Vatican, wie Pietro von

Cortona's riesiges Deckenstück im Palast Barberini zn Rom

Die Musik hat aber diese Entwicklung nicht bloß einmal, sondern sogar

schon zweimal imrchgemacht. Aus den abschreckenden Anfängen des auf den grego

rianischen Gesang gebauten Organums entwickeln sich die rohen Experimente des

Dechants, aus diesen die steifen Erstlingsversuche geregelter Composition im
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gegebene Messe von Tournai. Die Epoche der Niederländer bezeichnet in immer

reicherer Entfaltung die herrliche Knospenzeit — in Iosquin de Prös erscheint ein

Genius allerersten Ranges, dessen Stabat Mater, Miserere, ?anßie-ImKuk'Messe u. a.

zu den allerhöchsten Leistunzen der Kunst zählen. Die eigentliche Blüthe kommt

und verschwindet mit Palcstrina, Änerio, Vittoria u. s. w. Sofort reiht ungehcu»

rer Luxus ein, während Glarean noch 1547 den mehr als vierstimmigen Satz, für

bedenklich erklärt, und meint: „vix enim natura üeij potsst, ut Kumanum in-

genium a<I tot et tam vari» clistrsctum »ttente omni» simul omni« con»

sicleiet", treibt es jetzt ein Orazio Benevoli bis zu 48 Realftimmen in zwölf

Chören, wie in jener Messe, die am 4, August 1650 von 500 Musikern (Karls V.

weltberühmte Capelle bestand aus 4 Bässen, li Tenoren, 4 Alten und 10 Sopran»

Kaden >) zur staunenden Verwunderung von ganz Rom in S, Maria soprci Mi

nerva aufgeführt wurde. Der Palestrina-Stil beginnt in leeren Idealismus zu

verlaufen, oder seine hohe Einfachheit mit seltsam ausgerenkten Uebertreibungen zu

pcrturbiren (Orazio Vecchis u. A. Motetten) und gehört endlich nur noch der Ge

schichte an! Der Kreislauf ist vollendet. Aber zugleich — um 1600 — beginnt

ein zweiter. Gegenüber jener geistlichen Musik, die aus dem specisisch altchristlichen

gregorianischen Gesänge sich entwickelt, beginnt eine musikalische Renaissance, die

das antike Trauerspiel mit seiner gesangmähigen Recitation und seinen Chören

wieder inS Leben rufen will. An die Stelle der Heiligen der Kirche drängen sich

die Götter Griechenlands, die Helden des Heidenthums, die Kirchentonarten weichen

mehr und mehr der modernen Tonolität, an die Stelle der Poluphonie tritt die

Monodie, an die Stelle des Cantus Firmus die ungebundene melodisch-declama-

lorische Jnvention, an die Stelle der Missa und Motette die Oper. Jacopo Peri,

Giulio Caccini wagen die ersten steifen und monotonen Versuche, welche neben

der hohen Palestrina-Kunst uns nur höchst armselig erscheinen können, gleichwohl

das Entzücken der Zeitgenossen erregen.

Claudio Monteverde, der geniale Mensch, entfaltet schon freiere, zum Theile

überraschend freie Bewegung. Neben ihm stehen Componisten, wie Rodesca da

Feggia mit seinen fünf Büchern monodischer Madrigale, wie Giov. FranceSco

Capello, Giacomo Fornaci, Anton Brunelli u. A. m. mit ähnlichen Werken Der

eigentliche Schöpfer der Oper ist der herrliche Francesco Caletti-Bruni, genannt

Lavalli (1599 bis 1676). Wer die vierundzwanzig. zum Theil eigenhändig gc-

schricbenen Ovcrnpartituren dieses Meisters, welche die Marcus-Bibliothek in Ve

nedig besitzt, durchsieht, der wird einen erstaunlichen Meister kennen lernen; Wie

' Man sehe die Aufzählung nebst den Namen der einzelnen Sänger im Oatalogns tsmi-

Ii« tctius »ul« <?Rsare«> p Kicolkmm Kl»merävum 1550. Ein Exemplar befindet sich in der

Ambraser Sammlung,

' Ich mache Zoricher darauf aufmerksam, daß die Prager Universitätsbibliothek eine kost»

bare Sammlung dieser Werke besitzt, die eint wichtige öülkc in der Kunstgeschichte ausfüllen

und ielbst Gelehrte», wie Fetis u. A., bisher völlig unbekannt geblieben sind.
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mit einem Zauberschlage steht statt der steif pathetischen Recitation Caccim's und

Pens, statt der noch immer etwas befangenen Monteverde's unser Recitativ mit

seiner ganzen Phraseologie da, ja mit einer Vollendung, welche an einzelnen Stel»

len die Höhe Glucks völlig erreicht. Man sehe, um ein bestimmtes Beispiel zu

nennen, in der Oper „I/LIena rapit«, äi ?»ride° (1659) den zürnenden Eintritt

Jupiters nach dem wildleidenschaftlichen nnd doch so grandiosen Zankduett zwischen

Juttv und Venus, man höre die zitternde, kaum verhaltene Wuth in der Antwort

Juno's «lzrav re äegli astri altiiwvsnte etern«, » Oiteroa von toce«, opporsi

»I mi« voler" und Jupiters mild beschwichtigende und doch höchst ernste Ent

gegnung. Weibliche Charaktere zeichnet Cavalli, wie es gar nicht besser möglich

wäre; die königliche Artemisia, die schüchtern liebende, unschuldige Artemia (beide

in „I/^rtemisis,"), ein wahrhaft unübertreffliches Charakterbild aber ist Phrvne

in seinem „Alcibiade" (1667), die echte Mutter der pergolesischen Serpina, wie

diele (nach Herrn E. Schelle's richtiger Bemerkung) die Mutter der Mozart'schen

Zerlina. Diese dramatische, Gluck'sche Seite ist die eine Seite von Cavalli's Wesen,

die andere deutet nach der welschen Luxusoper mit ihren brillanten Arien und

langathmigen Coloraturen hinüber. Allerdings find Cavalli's «Arien" (er über

schreibt sie schon so!) knapp, aber die Dreithcilung ist schon kenntlich und mitunter

schon ziemlich reiche Coloratur verwendet. .

Die italienische Oper Alefsandro Scarlatti's, da Vinci's u. s. w. bis aus

Hasse und seine Zeit, ließ den dramatischen Zug Cavalli's fast unbeachtet und trieb

die andere Seite seiner Kunst zum äußersten Luxus. Da war schon die Entartung,

und doch hatte die Oper noch nicht erreicht, was sie von Haus aus wollte nnd

sollte! Jetzt griff Gluck in offen ausgesprochener Opposition jene brach liegen gr-

bliebene Seite der Kunst Cavalli's auf (ob er nicht in Venedig jene Opernparti-

turen gesehen, die damals ein kostbares Besitzthum der Familie Contarini di

S. Benedetto bildeten?) und hob dramatische Wahrheit, edle Einfachheit als Ks

Erste, Wichtigste hervor. Der einzige Mozart suchte wieder jene beiden Richtungen

zu versöhnen und zu vereinigen; wie es ihm gelungen, weiß Jeder, Nach ihm kam

Beethoven, der die Instrumentalmusik lehrte, in wunderbaren Klängen von den hoch'

sten Dingen zu reden; dem Geiste nach steckt in der Beethoven'schcn Symphonie

die Miss« Palestrina's und die Oper Mozarts. Die Musik hatte die äußersten

Grenzen ihres Reiches berührt, ihr Gebiet rein ausgefüllt. Rossini kam und mit

ihm die Auferstehung der alten italischen Luxusoper, aber dadurch modificirt, daß

sie hier gleichsam ihren Durchgang durch Mozart genommen. Kiesewetter schlicht

die Epoche Beethoven-Rossini mit den Worten: „man überbot die Vorgänger und

überbot sich selbst in dem Ringen nach Effecten; ein gefährlicher Luxus schlich sich

ein — — ". Uns ist aber, als

sähen wir über die Fläche dieser vierzehn Gedankenstriche, wie über die Meeres-

fläche das Oceanus-Haupt, so hier die wohlbekannte Physiognomie MeyerbcerS

anftauchen. Er bezeichnet die wuchernde Ausartung, sagen wir es offen: den Ver

fall der Kunst. Den Verfall, trotz oder vielmehr wegen des äußersten Luxus und
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Skafsinemcnts der Kunstmittel. Allerdings vertritt er diesen Standpunkt mit der

glänzendsten Begabung, aber wenn Dr. Schlüter in seiner Musikgeschichte die bit

tere Anmerkung macht: „Der von dem Hause Mcyerbeer-Scribe abgehaltene, an

fangs so glänzend scheinende Ausverkauf mußte mit einem gänzlichen Bankerotte

endigen", so liegt hierin leider viel Wahres. (5s ist ein Ausverkauf; alle Schätze,

welche die Musik in langen Jahrhunderten erworben, werden hier feilgeboten und

.unter dem Erzeugungspreise" losgeschlagen — wo dann freilich der Bankerot

unausbleiblich ist.

In diesem Sinne hat Schumann recht, wenn er behauptet, man finde in

Meyerbeer die ganze Musik. Zunächst hat Meyerbeer der großen französischen Oper

ihren modernen Typus gegeben; Halevv, an Talent weit unter ihm stehend, glück«

liche, oft überraschende Geistesblitze mit peinlich Gezwungenem und Gemachtem

paarend, ist oder war sein getreuer Nachtreter. Die Ingredienzien der großen fran

zösischen Oper können wir seitdem an den Fingern abzahlen: Lntr«« il« la (?«ur,

womöglich eine Orgie, eine oder einige Sccnen, die den christlichen, specisisch den

katholischen Gottesdienst mit seinen (Zeremonien profanirend auf die Bühne schlep

pen, möglichst üppiges Ballet, eine peinlich-drastische dramatische Situation, und

ja und um jeden Preis eine Haarstraubende Schreckenssccne. etwa: daß ein Mädchen in

Oel gesotten wird oder eine Scheintodte in der Gruft erwacht u s. w. Alles das

bat die Opernbnhne hart an den Guckkasten angenähert und hat die Nerven des

Publicums io überreizt, daß sie vor lauter Uebcrreiz wieder stumpf geworden sind

Wagner hat gesucht in diesen ganzen enormen Luxus an Musik und Schau

zepränge (den er wahrlich nichts weniger als verschmäht) wieder womöglich Sinn,

Bedeutung und künstlerischen Verstand zu bringen. Er hat seinerseits schon wieder

modificirend eingewirkt, wie Gounods „Faust" wohl ganz unverkennbar durch alle

seine specifisch französische Färbung hindurch wahrnehmen läßt.

Wohin das alles führt, wer kann es sagen? Daß eine Steigerung und Po-

tenzirung nicht mehr möglich ist, dürfte schwerlich zu bestreiten sein. Einzelne Ta

lente beginnen Versuche zu macheu, zum Einfacheren, Gemäßigteren zurückzukehren,

wie Max Bruch in seiner „Loreley", die, an zum Theile überraschenden Schönheiten

reich, mehr Beachtung verdient, als ihr bisher zu Theil geworden. Das ist nun

freilich eine vereinzelte Erscheinung. Aber dieses in gewissem Sinne anspruchslose

Werk enthält eine bedeutende Lehre — die Lehre, daß auf einem redlichen Stre

ben, welches das Gute um des Gnten, die Kunst um der Kunst willen sucht, ein

eigener Segen liegt. Hierin fehlt es der modernen Tonkunst im Ganzen sehr em

pfindlich — fast überall „merkt man Absicht und wird verstimmt". Und so ist es

für unsere Zeit auch sehr merkwürdig und bezeichnend, daß sie recht eigentlich die

Zeit der musikalisch-historischen Forschung geworden, daß Werke wieder aufgesucht,

werden, für welche das Interesse, ja die Fähigkeit des Verständnisses völlig abhan

den gekommen war. Es ist dies ein erfreuliches Zeichen, denn, wenn nichts ande

res, so werden wir von den „Alten" doch lernen, wie man einem als edel und



recht erkannten Kunstziele mit aufrichtiger, treu der guten Sache dienender Liebe

zustrebt!

Im Verlage der Gerold'schen Buchhandlung ist von Freiherrn v. Feuchter«'

lebens „Diätetik der Seele" die fechsundzwanzigste Auflage erschienen, ein spre>

chcnder Beweis der großen Verbreitung, dessen sich dieses gediegene Werk fort und fort erfreut.

' Eine von Julius Kaan, Bureauchcf der k. k. priv. österr. Staatseisenbahngesell»

schuft, herausgegebene Broschüre: „Die mathematischen Rechnungen bei Pensiousinstitutai

der Eiseubahnbeamten und deren Wittwcn, mit Rückficht auf die bei den Eisenbahngesell»

schaften in Ocstei-reich bestehenden Pensivnsinstitute, dann Beurtheilung der Beftandfähig»

keit derselben" scheint uns von Wichtigkeit für alle Eisenbnhnbeamte zu fein, deren eigene?

Wohl, so wie das ihrer nächsten Angehörigen mit ihren betreffenden Peniionsinstituten

eng verknüpft ist. In wissenschaftlicher Form und mit der Beweiskraft der Ziffern zeigt

der Verfasser °den Weg, auf welchem allein ein sicheres Urtheil über die Bestandfähigkeit

der von den großen industriellen Gesellschaften für ihre Bediensteten gegründeten Pension?'

Institute gewonnen werden kann. Mit dem vorliegenden Werke können alle österreichische«

Jndustriegesellschaften, bei welchen Pensionsinstitute bestehen, in einfachster Weise selbst

die Prüfung ihrer Pensionsfondsbilanzen vornehmen, eine Arbeit, die bisher stets nur mit

großem Aufwände an Mühe und Kosten von svcciell hiezu berufenen Fachmännern durch»

zuführen möglich war. Herr Prof. Spitzer, eine Autorität auf diesem wissenschaftliche»

Gebiete, wurde zu einem Gutachten über das in Rede stehende Werk aufgefordert

und hat sich in der anerkennendsten Weise über dasselbe ausgesprochen. Er bemerkt

in seinem Gutachten: „daß ihm, obwohl er bereits wiederholt mit der Prüfung ähn>

licher Arbeiten betraut war, noch nie eine solch' fleißige und durchdachte Arbeit vor»

gekommen ist".

I'. ,1. „Die Wälschen in der Sage", ein Beitrag zur Geschichte deS Berg»

wesenö und Handels von Val. Pogatschnigg, Doctorand der Rechte und Docevt der

Handelsgeschichte, ist der Titel einer interessanten, im Jahresberichte der Akademie siik

Handel und Industrie in Graz 18«4 abgedruckten Abhandlung. Der Verfasser stellt öS

Sagen zusammen, welche alle von Venedigern, Venetianer Männchen, Wälschen handeln,

die als Stein» und Erzfucher aus dem nördlichen Italien ^ Venedig, Mailand, Padua,

Görz — in die Gebirge kommen, dort auf Gold und Silber schürfen, dieses und edle

Steine finden, und eben so geheimnißvoll verschwinden, wie sie gekommen sind; er weiit

das Vorkommen dieser Sage im Harz, Thüringerwald, Fichtelgebirge, Erzgebirge, Riesen»

und Jsergebirge, in den Sudeten, am Oetschcr, in Tirol, Salzburg, Steiermark, Kärn>

ten, Kram und in der Schweiz und ihre Erwähnung in der Litteratur vom !ö. bii

zum 18. Jahrhundert nach; in Bezug auf den aus diesen Sagen zu gewinnenden histo»

rischen Kern knüpft Pogatschnigg dieselben sehr glücklich an dm schon in der Kelten»

Periode betriebenen Bergbau in den Alpen, an die fahrenden Leute des 12. Jahrhun'

derts und an die Alchvmisten und Adepten des ausgehenden Mittelalters an und weiß

auch die zwischen Italien und Deutschland seit den ältesten Zeiten bestehenden Handels»

beziehungen, namentlich den im Mittelalter so stark betriebenen Kleinhandel und Schmug»

- gel italienischer Hausirer damit in Verbindung zu bringen. Der Verfasser beherrscht nicht

nur alles über seinen Stoff gedruckte Materiale, sondern bringt auch ungedrucktes bei,

und seine Arbeit muh sonach als eine die Sagenkunde und die Geschichtswissenschaft, be»

fonders die Culturgeschichte bereichernde bezeichnet werden.
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8. Dr. A. Konek: ^usxtrigi bir«cl»1«n> ^'vleson a ^Igg)»r Korona

orsxiigäioak stätistikäi KöxiKön^ve" sStatistisches Handbuch des österreichischen

Staates und der Länder der ungarischen Krone insbesondere). Pest 1864, Hcckcnast.

Durch die vollständige Nationalisirung der Hochschule in Pest, an welcher dermal nur

ein einziges CoUegium der philosophischen Faeultät in deutscher Sprache gelesen wird,

ergab sich die Nothwendigkeit von Lehrbüchern in ungarischer Sprache, und solche wurden

seit 1860 in großer Anzahl und aus allen Fächern geschrieben. So veröffentlicht auch

der Professor des Kirchenrechtes und der Statistik, Dr. Konek, wie vor kurzem sein

»Lß)'Kä? zogtsu Ke^iKöv^ve" (Handbuch des Kirchcnrcchtes), jetzt einen Leitfaden der

Verlesungen über Statistik. Die Hauptquellen des Buches, dessen erstes bis nun erschic»

neues Heft dm Boden und die Bevölkerung enthält, sind die amtlichen statistischen Pu»

blicationev, neben welchen der Bcrfasser auch andere Werke, Wappäus, Ezoernig, Tor»

mav u. A., Handelskammerberichte, ausländische statistische Nachweisungen und zahlreiche

Mcnographieen mit Geschick benutzt. Die Vergleichung der beiden Reichstheilc ist allcnt»

halben gut und mit Matz durchgeführt, die Anordnung klar und wissenschaftlich, Und der

Verfasser zeigt in dem Buche jene Beherrschung des Gegenstandes, welche schon seine

Beiträge zu den statistischen Mittheilungen der Akademie auszeichnete. ,

8. Erste dalmatinisch»croatisch>slavonische Ausstellung in Agram

1864. Agram 1864. Der günstige Erfolg, welchen das „dreieinigc Königreich" auf der

zweiten Weltausstellung in London errang, indem von 3 t Ausstellern aus Lroaticn,

Slavonien und Dalmatien 14 die Medaille und 10 die ehrenvolle Erwähnung zuerkannt

erhielten, brachte die thätige Handelskammer von Agram zu dem Beschlüsse, daselbst eine

allgemeine Ausstellung aller Erzeugnisse der Landwirthschaft, Industrie und Kunst zu

veranlassen, welche im August des laufenden Jahres eröffnet wurde und bis Ende Octo>

bcr anwährt. Es haben sich an derselben 3833 Auesteller der genannten Provinzen und

der croatisch'slavonischcn Militärgrcnze, nebst 32 Ausstellern landwirtschaftlicher Werk»

zmge aus anderen Ländern betheiligt. Ais Führer durch die Ausstellung dient der vom

öentralcomite verfaßte Katalog, welcher neben dem speciellcn, die Aussteller enthaltenden

Zheile, besonderen Werth durch die vorausgeschickte „statistische Skizze des dreieinigen

Königreiches" erhält. Boden, Bevölkerung, Landwirthschaft, Industrie, Berkehr, geistige

öultur, Borfassung und Verwaltung und das Budget 1864 werden in dieser 132

Seiten deS Buches umfassenden Darstellung ausführlich und nach den besten Quellen bc<

Hankelt und hiedurch erhält der Katalog einen bleibenden Werth, indem derselbe auch

nach dem Schlüsse der Ausstellung eine erwünschte Quelle zur Landeskunde jener Pro»

vinzen, über welche gediegenes Material sonst nnr spärlich vorliegt, bleiben wird.

' Der letzte Band der großen Ersch und Gruber'schen Encyklopädie

bringt eine Geschichte der Grafschaft Görz und Gradisca aus der Feder deö ver>

dicnstvrllcn Statistikers und NniversitStsprofessors Dr. Gustav Franz Schreiner.

' Mit dem vor kurzein erschienenen 9. Jahrgang und 13. Bande wurde die zweite

Serie des von Vieusseux gegründeten ,^rckivo storioo italiäno" geschloffen.

Das letzte Heft cuthält nur Fortsetzungen und Schluß früher begonnener Aufsätze. Zu

diesen gehör-t M. Tabarrini's schätzenswerthe Arbeit über die Chronik Fra Salimbane's,

welche die Bedeutung dieses Monumentes der Hohcnstaufen>Zeit für die Kenntniß der

Cultnrzustände und der politischen sowohl als der religiösen Meinungen in Italien ein»

gehend erläutert. Für die Bcurtheilung Kaiser Friedrichs II. ist diese Arbeit nicht

ohne Interesse. Auch für die Geschichte Savonarcla's finden wir neue Documcnte,

als Anhang zu jenen, welche P. Biliar! in seiner Biographie des berühmten Domini>

cancrs bekannt gemacht hat, die ungeachtet vieler begründeten Ausstellungen nicht nur die

umfassendste, sondern auch die erschöpfendste Behandlung dieses schwierigen Gegenstandes
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ist. Gedachte Dokumente sind Berichte dcr Agenten des Herzoge von Mailand, Lodeeicc

il Moro, welcher auch in Florenz jene zweideutig heimtückische Politik verfolgte, die über

Italien so viel Unglück, über ihn selber enelich das Verderben heraufbeschworen hat. Der

Bericht über die Hinrichtung dcr drei unglücklichen Dominicaner ist in seiner schauerlichen

Kaltblütigkeit ein, freilich in Bezug auf seinen litterarischen Charakter nicht zu vergleiche»'

des Gegenstück zu dcr nur zu berühmten Depesche Machiavclls über die Merdscenc in

Sinigaglia. Die Fortsetzung des „^rckivo", weiches durch den im April d. I. erfolg»

ten Tod des Herausgebers eine Unterbrechung zu erleiden drohte, soll übrigens durch

Einsetzung einer besonderen historischen Kommission gesichert sein.

'-In dcr Scptemberausstellung des Pcster Kunstvcreins erregt das neueste histc>

rische Gemälde Madaraß', welches die letzte Unterredung dcr zum Tode vernrtheilten

grangipan und Zrinui zum Gegenstände hat, allgemeine Aufmerksamkeit. Der Refem»

des „Pestcr Lloyd", welcher dem Bilde großes Lob spendet, charaktcrisirt die Rnl'lm^

Madaraß' mit folgenden Worten: „In diesem Gemälde verrät!) Madaraß wiedeibeil

seine entschiedene Vorliebe zum Tragischen. Man kennte ihn füglich als den Jllustiviitt

der traurigen Blätter unserer vaterländischen Geschichte bezeichnen, denn seine historisilvii

Kompositionen versenken uns gewöhnlich in trübe Reminieeenzen, welche fast immer e>?

tröstenden Momentes, dcr versöhnenden Gegensätze ermangeln. Hierauf beruht unserer

sict't nach das Einseitige seines Talentes. Er ist ohne Zweifel einer derjenigen unsem

Künstler, welche Idee» haben, aber sie schweben conscquent über dem Schaffet oder im

Kerker, und was wir vom malerischen Standpunkte in seinem Interesse befürchten, das

ist die naheliegende Vermuthung, das; diese düstere Wahl seiner Gegenstände n i cht sewebl

aus der ursprünglich schwermüthigcn Gemüthsstimmung oder philosophischen LcbcnS.u>>

schaumig des Künstlers berrührt, sondern daß er, gleich den Vertretern einer ähimävn

Richtung in der Romanlitteratur, das ergreifende und erschütternde Element in sein?»

Darstellungen absichtlich zn sehr betont und, mit dem erreichten Eindruck des Schaum

lichen sich begnügend, auf die künstlerische Gestaltung seiner Motive zu wenig

wicht legt."

v. (Vom deutschen Büchermarkt.) Von Horm. Hcttners „Liltkratur>

geschichte des 18. Jahrhunderts" oder, wie sie auch genannt wird, „Geschichte der Auf»

klärnng" erschien soeben der zweite Band der dritten Abthcilung, der vorletzte Band e,5

ganzen Werkes. Er umfaßt als zweiter Band die deutsche Litteraturgeschichte des Zeit»

alters Friedrichs des Großen und dürfte somit unter den erschienenen Bänden das größte

Interesse beanspruchen. Erst der vierte Thcil des Bandes ist der Charakteristik Lessmze

gewidmet, demnächst sind es namentlich ReimaniS, Klopstock, Nicolai, Mendelssohn, Just»s

Moser, Winckclmann, Wieland, bei welchen die Darstellung länger verweilt. Dcr dritte

Band, dessen baldiges Erscheinen vnsprochen wird, wud in der Darstellung der lMnz>

Periode der deutschen Litteratur, Kaut, Goethe, Schiller und ihrer Zeitgenossen, das Weit

abschließen. — In einer anderen litteraturgcschichtlichen Neuigkeit, die unS vorliegt, er

halten wir abermals einen neuen Eommcntar zu Shakspearcs „Hamlet": „Briefe übe:

Hamlet" von Hermann Freiherr- v. Friesen.



Für jeden, der sich mit der Arbeiterfrage eingehender beschäftigt, bilden die von

Schulze»Dclitzsch im Auftrage des deutschen volkSwirthschaftlichen Kongresses heraus»

gegebenen „Jahresberichte" eine wichtige Quelle statistischer Nachweise. Auch der Bericht

über das vergangene Jahr zeigt das regelmäßig wachsende Zunehmen der auf Schulze»

Delitz'schen Principicn gegründeten Associationen und Genossenschaften.

Außerdem haben wir noch einige Neuigkeiten staatswifsenschaftlichcn Inhalts zu er>

«ahnen; ein größeres Werk von (5. Dietzel, Professor in Heidelberg: „Die Volks»

«irthschaft und ihr Verhältnis; zu Gesellschaft und Staat", ferner den ersten Band eines

vcn Freiherrn v. Jarthausen, dem Verfasser zweier sehr gerühmten Werke über Ruß»

lan! herausgegebenen Unternehmens. Es betitelt sich : „Das constitutionellc Princip, seine

geschichtliche Entwicklung und seine Wechselwirkungen mit den politischen und socialen

Verhältnissen der Staaten und Völker" und soll namentlich dem gebildeten Publicum

Rußlands für die diesem Lande bevorstehenden staatlichen Reformen ein Handbuch des

lZenftitutionalismus bieten. Von dem Herausgeber ist nur die dem Ganzen zu Grunde

liegende Idee ausgegangen; der vorliegende Band enthält aus der Feder des Professors

Biedermann eine Darstellung der Repräsentativverfasfungcn mit Volköwahlen und für

die Bearbeitung des zweiten Theiles, welcher die ^Darstellung der politischen und socialen

Wirkungen der verschiedenen Wahlsysteme in den einzelnen Staaten enthalten soll, hat

der Herausgeber, in der Absicht, die Auffassungen mehrerer Schriftsteller von verschiedener

politischer Färbung und Anschauung zu bieten, die Piofcssoren Held in Würzrmg,

Gneist in Berlin, Maitz in Göttingcn und Kcscgarien in Graz gewonnen.

Ferner liegt uns in seinem ersten Theile vor: „Die städtische und bürgerliche Vcr»

sasiung des römischen Reiches bis auf die Zeiten Juftinians" von Dr. Emil Kuhn,

lheilweise die Umarbeitung einer 1849 von dem Verfasser herausgegebenen Schrift bildend.

Das bekannte Werk des Prof. Lotze in Göttingen: „Mikrokosmus, Ideen zur

Naturgeschichte und Geschichte der Menschheit" ist durch den jetzt ausgegebenen Z.'Bano

zum Abschluß gebracht. Er übcirrifft die vorhergehenden Bände bedeutend an Umfang nno

zerfällt in drei Bücher, welche die Überschriften: „Die Geschichte, der Fortschritt, der

Zusammenhang der Dinge" tragen. Gleichzeitig mit demselben erschien von L. Diesen»

dach ein voluminöser Band, betitelt: „Vorschule der Völkerkunde und der Bildungs»

geschichte" .

Die von dem Grafen Vogt v. Hunolstein veröffentlichten Briefe der Königin

Marie Antoinettc liegen jetzt auch in drei gleichzeitig erschienenen deutschen Ucbersetznn»

gen vor.

Schließlich haben wir noch zu rcgistriren einen neuen Beitrag zur preußischen

Kriegsgeschichte: „Friedrich Wilhelm deö großen Kurfürsten Winterfeldzug im Jahrc

1678/7!)" von A. Riese, und ein neues Werk des überaus fruchtbaren militärischen

Schriftstellers Rüstow, den ersten Band einer „Gcfechtelehre".

Rudolf Kink.

Am 20. Angust d. I. verlor Tirol einen trefflichen Mann, und nicht nur in Tirol,

auch in der litterarischen Welt außer den Bergen wird sei» Tod schmerzliche Teilnahme

finden. An jenem Tage wurde R. Kink dem Leben entrissen.
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Kink war am 24. März 1822 zu Kufstein geboren und trat nach Vollendung

der Studien 184ö an der Hochschule zu Innsbruck als Privatdoccnt auf. Es geschah

dies mit großem Erfolge, und eine Frucht dieser Thätigkeit waren die im Jahre 1850

durch den Druck veröffentlichten „Akademischen Vorlesungen über die Geschichte Tirols

bis zur Vereinigung mit Oesterreich". Es ist dies ein Erstlingswerk, dessen Schwächen

man dämm um so leichter übersieht, da sie liebenswürdige sind. Es ist von jener Rhc»

lorik ei-füllt, die nicht bloß die Folge seiner Entstehung, sondern ein Merkmal der Rich»

tung ist, deren sich die besten historischen Schriften unseres Vaterlandes von .dazumal"

schwer begaben. Bei all' dem ist es ein unentbehrliches, lebhaft gehaltenes Buch, und es

ist dem Vclfasscr gelungen, den spärlich fließenden Stoff plastisch zu formen. Die Er>

nenniinz znm Concipisten bei der Statthalter« entzog ihn der akademischen Laufbahn,

aber nicht der Erforschung der Vorzeit Tirols, die ihm so lieb geworden. Dies beweist

die nächste Schrift, „Oodex ^VanAisuus" genannt, welche in den von der k. Akademie

veröffentlichten „IsontLL rerum ^ustriäcäruiu" (2. Abth., 5. Bd.) erschien. Der

^odex ist ein für die Geschichte Tirols sehr wichtiges Urkundenbuch und führt nach Fried»

rich v. Wangen, Bischof von Tricnt (1207 bis 1218) den Namen, der da« Stift in

zerrütteten Vermögensverhältnissen fand, durch weise Verwaltung und Sparsamkeit aber

zu neuer Blüthe erhob. Kink hat es trefflich edirt und mit einer belehrenden Einleitung

versehen.

Kinks litterarisches Hauptwerk war die „Geschichte der kaiserlichen Universität Wien'

(2 Bde., Wien 1854), welche er im Auftrage Sr. Excellenz des damaligen Unterrichts'

Ministers Grafen Thun nach den Quellen verfaßte. An diese schließen sich noch zwei

kleine Aufsätze an, von denen der eine „Die Rcchtslehrc an der Universität zn Wien"

in den „Blättern für Kunst, Litteratur und öffentliches Leben", der andere, „Mirthei»

lungcn aus dem Matrikelbuchc der rheinischen Nation bei der Universität zu Wien", in

den leider nach dem ersten Bande versiegten „Quellen uno Forschungen zur vaterländischen

Geschichte" (Wien 1853) erschien. Wir empfehlen allen, die sich zu der hiesigen Hoch»

schule Feste rüsten, die Lectürc des Werkes, obgleich das Problem so vielseitig und schwie»

rig ist, daß man mit Recht die bevorstehende Feier durch die in erprobte Hände gclegle

Abfassung einer Universitätsgcschichte schmücken wird, deren Aufgabe es sein wird, den

kulturhistorischen Einfluß und die geistige Bedeutung zu zeigen, die jene Anstalt für das

Vaterland nnd für die Wissenschaft hatte. Leider war es ihm, von dem wir hier spreche»,

nicht mehr vergönnt, dies Fest zu erleben, das auch für ihn sich hätte zum Feste ge»

stalten müssen. Wenn die „gütige Mutter" an jenem Tage die Ihrigen um sich ver>

sammelt, wird sie von denen, die sie liebten, Einen vermissen. Aber sie wird wohl den

Kranz der zartesten Anerkennung, den sie ihm nicht auf das Haupt drücken kann, auf

das Grab ihres Lieblings legen.

Dem unermüdlich thätigen Schaffen hat es auch nicht nn äußerer Anerkennung ge»

mangelt. Die k. Akademie machte ihn zu ihrem correspondirenden Mitglied, 1855 ward

er zum Landesrath und Unterrichtörefcrenten bei der Landesregierung in Schlesien, I85ö

zum Ministerialsecretär im Untcrrichtswescn befördert. Bald danach nach Trieft als Statt»

haltcreirath berufen, erwarb er auch hier sich viele Verdienste, für welche der Orden der

eisernen Krcne ein anerkennendes Zeichen war.

Er hatte erst das 43. Jahr seines Lebens erreicht und noch manches seiner wiir>

dige Ziel schien er erreichen zu können. Aber die Gesundheit versagte ihm, die er in dem

reizenden Nattcrs (bei Innsbruck im Mittelgebirge) wieder zu kräftigen hoffte. Dort hat

er die Ruhe, nach welcher er sich sehnte, für immer gefunden. U.

«crantVortlichrr «roarlenr Sr. Leopold Schweitzer. Srulderel dir K. Wien« Zeitung.



Die Communal-Realgymnafien in Wien

i

Wenn es eine alte Wahrheit bleibt, daß man im öffentlichen Leben noch ver»

geblicher als im privaten um die zweifelhafte Ehre buhlen würde, Allen recht ge»

than zu haben, so gilt dieser Satz in verdoppeltem Maße dort, wo es sich um

eine Ausgabe handelt, zu deren Kritifirung Jeder um so mehr berufen zu sein glaubt,

als er das stolze Bewußtsein hegt, auch irgend ein Scherflein zu ihrer Ermög»

lichung beizutragen. Selbst einer die mannigfachsten Schichten der Gesellschaft ver>

tretenden Versammlung sällt es oft schwer genug, die von verschiedenen Seiten an

sie herandrängenden Anforderungen in billiger Weise abzuwägen und auszugleichen.

Wie selten wird ihr aber auch dann, wenn ihr dies zweifellos gelang, die wohl»

verdiente Anerkennung! Wie rasch und wohlfeil ist der grundloseste Tadel bei der

Hand' Oikticile est sat^rum non scribere.

Was bewog die Commune Wien zur Gründung zweier Unter»

gy mnasien?

Die Thatsache, daß die Zahl der Gymnasien Wiens eine zu be»

schränkte sei, mußte sich schon vor Dccennien jedem unbefangenen Beobachter

aufdrängen; nicht-österreichische Fachmänner sprachen wiederholt ihr Befremden dar

über aus, wie es möglich sei, in so überfüllten Clasfen, als Wien aufzuweisen

hatte, niit einiger Aussicht auf Erfolg zu unterrichten.

Noch fühlbarer wurde dieser Uebelstand, als die längst ersehnte Verbesserung

des gesammten Gymnasialwesens der Monarchie mit dem Organisationsentwurfe

vom 16. September 1849 in das Leben trat. Eben ein Lehrplan, bei dessen Durch»

führung so viel von der unmittelbaren persönlichen Einwirkung des Lehrers auf

die einzelnen Schüler abhängt, konnte sich der Anerkennung nicht versagen, schon

das bisher vom Gesetze zugelassene, übrigens selten streng eingehaltene Maximum

von 80 Schülern einer Classe widerstrebe dem Ernste und Umfange jener Anfor«

derungen, welche der Organisati onsentwnrf an die Gymnasien Oesterreichs stellt >.

> Keineswegs erschöpfend fassen die Mimsterialverordnnna.cn, welche jener Ueberzeugung

Geltung zu verschaffe» bemüht waren, die Sache auf, wenn sie bloß die Nothwendigkeit, vas<

sende Hebungen in der Schule zu veranstalten und die häuslichen zu leite», endlich der erziehe»,

de» Kraft der Schule Bahn zu breche», als Motiv für die Beschräukttng der Schülerzahl eiu,r

Elasfe betonen.
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Dehhalb versuchte die Ministerialverordnung vom 14. Juli 1850 wenigstens

jenes Maximum als unüberschreitbar hinzustellen und die Reduktion der Schnlerzahl

einer Classe auf 60 anzubahnen Auch der Erlaß vom II. März I8S7, welcher auf daS

positivste aussprach, die Schülerzahl einer Classe dürfe nicht über 50 betragen,

und die Vermehrung der systemisirten Lehrerstellen zum BeHufe der Errichtung

paralleler Abtheilungen für die Unterclassen gestattete, steuerte, — selbst wenn

man davon absehen will, daß die Existenz von Parallelklassen stets auch ihre

Schattenseiten darbietet — dem Uebel nicht.

Es kömmt nämlich hiebei die eigenthümliche Lage der Wiener Gymnasien in

Betracht zu ziehen. Die k. k. theresianische Akademie kann nach ihren spe»

ciellen Verhältnissen nebst ihren eigenen Zöglingen nur eine kehr geringe Zahl von

Externen in ihre Gymnasialclassen aufnehmen >; die Errichtung von parallelen

Abtheilungen am Gymnasium bei den Schotten dessen gesammte Erhaltung

von dem Stifte bestritten wird, und an jenem in der Josephstadt, zu dessen

Kosten der Staat dem ohnehin nicht wohlhabenden Piaristenorden nur einen sehr

geringen Beitrag leistet, läßt sich nicht ohne große Unbilligkeit den betreffenden

Corporatiouen imperativ auflegen, so daß nur das k. k. akademische Gymna»

fium erübrigt, an welchem auch mit dem Schuljahre 1858 die parallelen Abthei»

lungen sür sämmtliche Unterclassen in das Leben traten

Die Ucberfüllung der Unterclassen dauerte fort, da der Andrang zu den

Gymnasialstudien in Wien von einem Jahre zum anderen um 5 pCt. zuzunehmen

pflegt 5 ; die Zurückweisung von Aufnahmswcrbern wegen Mangels an Raum zu

ihrer Unterbringung fand selbst am akademischen und Josephstädter Gymnasium in

immer größeren Dimensionen statt, und nicht wenige Privatschüler sahen sich bloß

durch die Ueberfüllung der Classen und die daran geknüpften Gebrechen von dem

öffentlichen Studium ausgeschlossen °. Seit dem Jahre 1859 begann die lieber«

' Regelmäßig schwankt die Ziffer der externe» Schüler, welche in de» Gymnasialclassen

der k, k. theresianischen Akademie Aufnahme sinken, »ur um IVO bis 120.

> Die Räumlichkeiten des Gymnasialgebäudes gestatten üb.rdies bei de» Schotten nur i»

der I. Classe die Vereinigung einer größeren Schulerzahl, so daß auch dieses Gymnasium nicht

als unbedingt der Aufnahme von Schüler» zugänglich gelte» kau»,

' Im Jahre 186« sa»d keine solche Abtheilung in der 3., im Jahre 1861 keine in der

4. Classe statt, hingegen wurde in beiden Jahroi die S. Classe einer derartigen Theilunz

unterzöge».

' Die dttrchschnittliche Schülerzahl für ci» Lehrzimmer an de» beiden unbedingt der Auf»

»ahme zugänglichen Anstalten belief sich im Beginne der Schuljahre 13SS bis IS62 auf fol»

gende Ziffern:

ISSS 18S9 IS«« 1861 1862

1. Classe 7g S7 SS 104 98

2. 64 52 S7 74 7«

S. öl S4 72 SS SS

4. „ 4.', öl S« 7S KS

^ Die Zahl der Privatschüler an den drei Wiener Gymnasien, welche regelmäßig solch«

zulassen, stieg vom Jahre ISS3 bis zum Jahre 1862 vo» 12« ans IS«.
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füllung auch schon in dm Oberclassen bemerklich zu werden und reichte allmälig

lobgleich in minderen Proportionen) bis in die siebente hinauf

Die Ueberfüllung der Unterclass en, welche hiedurch für Unterricht

und sittliche Zucht (nach dem Ausspruche eines sehr kompetenten Fachmannes) die

wesentlichsten Eigenschaften einer Schule, d. h. einer durch Unterricht erziehenden

Anstalt, verlieren, wirkt aber in Wien nachtheiliger als vielleicht sonst irgendwo,

weil ein großer Theil der Schüler aus eben so stark oder noch mehr überfüllten

Volksschulen kommt und in diesen Schulen bereits gelernt hat, sich der strengen

Erfüllung von Pflichten, deren pünktliche Beobachtung nicht controlirt werden kann,

unentdeckt und ungescheut zu entschlagen. Die geistige Lauheit, welche demnach so

viele Zöglinge in die Mittelschule bereits mit sich bringen, läßt sich aber durch

die erziehende Macht der letzteren nur dann bewältigen, wenn eine beschränkte Zahl

von Zöglingen die volle Geltendmachung des Einflusses der Schule gegenüber den

eines solchen Einflusses doppelt bedürftigen Schülern gestattet. In Folge jener

Ueberfüllung befinden sich die Lehrkörper, und zwar im wohlverstandenen Interesse

der Schule, bei ihrem Streben, dem Uebel mindestens im Laufe des Schuljahres

zu steuern, gegenüber dem eben so wohlbegründeten Ansprüche der Eltern, die Fort»

schritte ihrer Kinder möglichst gefördert zu sehen, in einem — so zu sagen —

immerwährenden Kampfe und selbst die Schluhclaisificationen weisen bezüglich

des noch verbliebenen Restes von Zöglingen einen ungleich höheren Percentsatz un

günstig classificirter Schüler in überfüllten Classen, als in nicht überfüllten nach ».

In der Ueberfüllung der Classen wurzelt der größte Theil der Klagen, die nur zu

' Die durchschnittliche Schülerzahl für ei» Lehrzimmer betrug:

1S59 136« 1861 1362

s. Classe 62 47 «1 71

s. K« SO öl SS

7. „ 4S 42 4S SS

' Am Schlüsse eines jede» der früher aufgeführten Schuljahre betrug die Schülerzahl für

ein öehrzimmer:

1353 13S9 186« 1361 1S62

!. Classe Sl 76 74 S4 7S

2. 4g so 62 SS S1

S. „ 43 SS SS tt« KtZ

4. „ 41 48 SS SS K2

In Classe», welche mehr als 30 Schüler aufnahmen, traten somit durchschnittlich IS, in

ce» anfänglich zwischen 70 und 80 Zöglinge zählenden Classen 12, in den vou 6« bis 7«

Schüler» im Anfange des Jahres besuchten Classen 9, in allen übrigen 6 pCt, der Aufgenom»

menen noch vor der Schlichclassification auS. Eine triftigere Beweisführung dafür, welche» Nach,

tdeil die Neberfüllung der Classen selbst, und j.var um so mehr bringt, je stärker die Ueberfüllung

'st, läßt sich kaum denken.

' Die Zahl der am Schlüsse eines Jahres ungünstig classificirtcn Schüler ichwankt in

überfüllten (Unter- oder Ober») Classen regelmäßig um 14 pCt., wogegen sie in nicht überfüllte»

'ich durchschnittlich zwischen 4 und 5 pCt. der schließlich«,! Schülerzcchl bewegt.

77 '
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häufig über die Gymnasien Wiens gehört werden, weil ihnen der Boden entzogen

ist, welchem allein der volle Segen ihrer neueren Gestaltung entkeimen könnte.

Wien steht aber auch hinter allen Hauptstädten der Königreiche und Länder

des weiten Kaiserstaates rücksichtlich der Zahl seiner Gymnasien im Verhältnis zu

der Bevölkerungsziffer weit zurück. Legt man um der Gleichförmigkeit willen für

sämmtliche Hauptstädte die letzte allgemeine Zählung vom 31. Oktober 1857 zu

Grunde — obwohl keine dieser Hauptstädte seither einen so gewaltigen Aufschwung

der Bevölkerung erlebt hat, als eben Wien, und zu dem Wien innerhalb der Linien

fast noch 100.000 Köpfe städtischer Bevölkerung außerhalb der Linien zu rechnen

find — so kommt ein Gymnasium in

auf «5.874

63.176

59.08«

58 809

47.530

46.73«

27.«23

2S.355

23.460

Einw. Laibach . .

Zara . . .

Salzburg . .

Agram . .

Innsbruck

Troppau . .

Klagenfurt

Hermannstadt

20.747

18.52«

17.253

166S7

14224

13.861

13.479

9.294

Einw.Trieft . .

Graz . . .

Venedig . .

Brünn . .

Prag . . .

Ofen-Pest .

Linz . . .

Ezernowitz

Lemberg . ,

In Wien aber entfällt ein Gymnasium, selbst wenn man daö theresianische

mitzählen wollte, auf 119.050, ohne dasselbe auf 158.733 Einwohner — eine

Ziffer, welche um so mehr in das Gewicht fällt, wenn man der Wohlhabenheit

und dem Bildungsbedürfnisse der Reichshauptstadt, so wie der Vereinigung zahl

reicher Beamtenfamilien in derselben nur einige Rechnung tragen will

Aber auch die allfällige Einwendung, daß die Gymnasien der Hauptstädte

kleinerer Länder zugleich der Gesammtbevölkerung derselben zu Gute kommen inm>

sen, behebt sich, wenn man bedenkt, daß ein vollständiges Gymnasium entfällt:

in Dalmatien auf 101.112 Bewohner

„ Schlesien „ 147.971 „

„ Küstenland „ 173.660 „

„ Oesterreich ob der Enns und Salzburg , 213.555 ,

„ Croatien und Slavonien „ 219.002 ,

„ Kram „ 225.970 ,

„ Kärnten „ 332.456 ,

„ Bukowina „ 456.920 ,

so daß also Oesterreich unter der EnnS, ungeachtet seiner zahlreichen von geistlichen

' Im Jahre 1853 entfiel — um eine der Zeit »ach dcr österreichische» nächststeheude

Zählung der Zollvereinsstaaten zur Vergleichung herbeizuziehen — eine vollständige Gymnasial'

anstatt in Berlin aus 54.870, iu Dresden ans 57,375. in München aus 33 210, in Stuttgart

auf 46,424, in Hannover aus 33 467 Bewohner,



Korporationen erhaltenen Gymnasien, ohne Einrcchnung des therefianischen mit

einem vollständigen Gymnasium auf 280.282 Seelen noch hinter Dalmatien,

Schlesien, Küstenland, Ober-Oesterreich und Salzburg (welche hier wegen des

zahlreichen Besuches des Salzburger Gymnasiums ans dem Jnnkreise zusammen»

gefaßt werden müssen), Croatien, Slavonicn und Kram zurücksteht und nur Kärn-

ten und die Bukowina übertrifft « ; — Ziffern, die um so bedeutungsschwerer sind, als

die rasche Entwicklung, welcher Wien in der nächsten Zukunft unzweifelhaft entgegengeht,

eben so unzweifelhaft die Zunahme seiner Bevölkerung und somit auch jener Nieder»

Oesterreichs, ihrer Wohlhabenheit und Bildung außer alles Verhältnis) und Eben»

Mäßigkeit zu den übrigen Theilen des Kaiserstaates setzt.

Hiezu tritt endlich noch ein Moment, welches in der räumlichen Aus»

dehnung der Reichshauptstadt liegt. Wenn man die gegenwärtige Situirung der

Wiener Gymnasien in das Ange faßt, so ist ein nicht unbeträchtlicher Theil deS

II., IV. und VII. Bezirkes sammt dem ganzen V. und VI. fast außerhalb des

Rayons einer solchen Schule, so daß der Besuch derselben aus diesen Stadttheilen,

noch mehr aber aus den Ortschaften vor der Mariahilfer Linie nur mit den größten

Opfern erkauft werden kann. Da nun das k. k. akademische Gymnasium aus den

bisherigen Räumlichkeiten, deren Beschaffenheit selbst einer kleinen Landstadt zur

Unehre gereichen würde, demnächst in den nach langen Verhandlungen durch kaiserliche

Munificenz möglich gewordenen monumentalen Neubau nächst der Mondscheinbrücke

übersiedelt, entfernt es sich um eine sehr erhebliche Strecke selbst von den nächsten

Theilen des II. Bezirkes, bleibt aber immer noch sehr ferne auch nur von dem

Centrum des VI. Bezirkes und wird kaum etwas zugänglicher für den V., ge»

schweige denn für jene Angehörigen der Bevölkerung WienS, welche sich durch die

Verhältnisse zum Wohnen außerhalb der südlichen Linienwälle (namentlich in Fünf

haus, Sechshaus und Rudolfsheim) genöthigt sehen.

Alles dies konnte nur die Ueberzeugung, daß Wien einer Vermehrung der

Zahl seiner Gymnasien dringend st bedürfe, immer tiefer begründen und weiter

verbreiten, so daß einzig die Frage erübrigte, von welcher Seite dieser Roth Ab

hülfe verschafft werden solle. Die Verhältnisse des Staatshaushaltes ließen eine

Anspruchnahme des Aerars nahezu aussichtslos erscheinen während auf der

' Die Zöglinge der therefianischen Akademie gehören größtentheils anderen Ländern des

KoiserftaateS zu, namentlich Ungarn, Galizien und den Sndprovinzen. Auch mit Einrechimng

jenes Gymnasiums entfällt eine vollständige Anstalt dieser Art auf 240.212 Bewohner, so daß

sich die Stellung Nieder- Oesterreichs zu den anderen Ländern hiedurch nicht abändert.

' In nächster Zukunft wird die Bukowina übrigens ihr zweites Gymnasium vervollstZn>

digt seh«, und — diese Thatsache auf die Bevölkerungsziffer von 18S7 zurückbezozen — neben

Krain rangiren.

' In sämmtlichen deutsch>slavischen Kronländcrn sind seit 135« zwölf neue Gymnasien

entstanden, von denen jedoch nur die drei Untergymnasie» zu Krainburg, Krakau und Lemberg

lichteres ohnehin aus de» bereits bestandenen Parallelclassen bei Lembcrgcr akadem. Gymnasiums

wit polnischer Unterrichtssprache erwachsen) ans dem Studieufonde, beziehungsweise also durch

Etaatszuschüsse, erhalten werden.
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anderen Seite die Großcommune Wien ihre Kräfte in einem gewiß selten vor-

kommenden Umfange denjenigen Mahregeln zuwendet, welche den Unzulänglichkeiten

unserer Volksschulen abzuhelfen bestimmt sind >, und durch Errichtung und Erhol»

tung einer vollständigen Realschule und zweier Unterrealschulen auch für Mittel

schulen genügend vorgesorgt zu haben schien Auch drängte sich fast von selbst die

Ansicht auf, daß die Hochschulen in erster Linie als Sache des Reiches, die Mittel

schulen als Angelegenheiten der Länder, die Volksschulen als das natürliche Object

der Communalthätigkeit sich darstellen. Dehhalb wurde der niederösterreichischc

Landtag als diejenige Instanz angesehen, an welche sich in dieser Beziehung zu

nächst gewendet werden müsse.

Den ersten Anstoß zu den Verhandlungen, welche endlich zum erwünschten

Ziele führten, bot eine Denkschrift des k. k. Schulrathes Enk vom II. November

1862, welche gleichzeitig dem Landesausschusfe und dem Wiener Gemeinderathc,

dem letzteren mit der Bitte um eine befürwortende Unterstützung, übergeben wurde.

Bald nachdem der Landtag zusammengetreten war, stellte Ministerialsecretär

Ficker in dem Vereine „Mittelschule" ° den Antrag, eine Petition an den Land

tag zu richten, damit derselbe die so lange gewünschte Vermehrung der Wiener

Gymnasien und Realschulen endlich der Realifirung zuführe. Schon am achten

Tage nach principieller Gutheissung des Antrages vermochte der durch Vertrauens

männer verstärkte Ausschuß den Entwurf der Petition vorzulegen, welcher in einer

sehr zahlreich besuchten Versammlung des Vereines am 4. Februar 1863 debattirt

und mit einigen unwesentlichen Modifikationen gutgeheißen wurde Nur

über die Frage der Situirung der neuen Mittelschulen wurde eine starke Mei

nungsverschiedenheit laut, und obgleich bezüglich des beantragten einen vollständigen

' I» den Jahren 1350 bis 1362 hat dic Conimnuc für Volksschulzweckc nebst dkm gc>

sammtcn Ertrage des Schulgeldes und de» Leistungen verschiedener anderer Concurrmten

L,OI2 8SI fl, auS ihre» eigenen Mitteln beigetragen; sie präliminirte für jene Zwecke auf die

Zeit vom 1. November 1663 bis letzten October 1364 eine Nettoausgabe von 379.40« «., und

dürfte für daö nächstfolgende Decennium kaum unter 3,500.000 fl. allein für Volkgschulbanren

aufwenden.

' Auch diese Schulen belasten daö Communalbudgct für 1864 mit einer NettoauSgabc

von 67.000 ft.

' Der Verein umfaßt Direktoren und Lehrer der Wiener Gymnasien und Realschulen,

viele Nuiversitätöprofefsoren, dic Wiener SchulrZthe nnd andere Freunde der Mittelschulen.

' Da der Wortlaut der Petition zum größten Thcite im 12. Hefte des 13. Jahrganges

der „Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien" abgedruckt erscheint, so möge hier nur iww

hervorgehoben werde», daß die Schülerzahl de« akademischen und Josephstädter Gymnasiums vom

Jahre 1854 bis zum Jahre 1863 von 333 und 334 Köpfe» auf 715 und 743 herangewachsen

war und im Beginne dcS Schuljahres 1863 die durchschnittliche Schülcrzahl für ein Lehrzimmer

beider Anstalten erreichte:

in der I. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. Clafse

107 33 64 63 34 64 60 46

Das Maximum der in einem Lehrzimmer wirklich vereinigten Schülcrzahl stieg auf IZ1

und 123.



Gymnasiums eine namhafte Majorität mit dem Ausschüsse für den V!, Bezirk

stimmte, waren doch auch die Gründe, welche Prof. Sucß als Wortführer der

Minderheit für den II. Bezirk geltend machte, von sehr gewichtiger Art

Der Antragsteller nahm auch als Mitglied des Gemeinderathes die Unter

stützung dieser Corporation für die Petition in Anspruch. Am 6. Februar 1863

erklärte sich der Gemeindercith über den sehr eingehenden Bericht des Gemeinde

rathes Ritter v. Fellner einstimmig dahin, aus den gepflogenen Erhebungen

könne man nur die vollste Ueberzeugung schöpfen, daß die Errichtung eines neuen

Gymnasiums in Wien von der dringendsten Notwendigkeit geboten sei. Er be>

schloß demgemäß, die Enk'sche Denkschrift und die Petition der „Mittelschule" mit

der wärmsten Befürwortung und der dringenden Bitte zu unterstützen, der Land

tag wolle sie nicht bloß im Interesse Wiens, sondern in jenem des ganzen Erz

herzogthums der eingehendsten Würdigung unterziehen. Die Beschränkung, welche

der Gemcindcrath nachträglich am 10. Februar beifügte, daß er die Frage über

Situirung des neuen Gymnasiums als eine offene erkläre, war eine ganz selbst

verständliche, indem dieser Punkt keiner Diskussion unterzogen wurde.

Die Lehre von den Steuern.

k»q>!r«v ele k»rleii! Vr»ll<j «le« lmpüt« rooslcks'r^ «««« le rnpport Ki«t«rlqiie

4e»n»i»lque rt polltlqve e» kr»»re et K I etr»i>ßrr.

14 Bände, gr. 8, Pari« 1862 bis 1S64. Guillanmin „. Comp.)

Erster Artikel.

(Schluß.)

Unter den Steuern auf das Vermögen ist die älteste und gebräuchlichste

jene auf Grund und Boden; ihrer geschieht schon in der Genesis Erwähnung

l47, 26), ihr begegne» wir in Persien, Griechenland und bei den Römern und

sie hat fast in allen bestehenden Steuergesetzgebungen ihren Platz. Nach der Lehre

der Physiokraten sollte sie sogar die einzige Steuer sein, weil nur der Landbau,

dem die ewig neu zeugende Erde helfend zur Seite steht, Güter schaffe, alle an

dere menschliche Tbätigkeit diese nur verarbeite und nutzbar mache. Wenn in ein

zelnen Ländern die Grundsteuer als Einnahmequelle wenig benützt wird, so walten

ganz eigenthümliche Verhältnisse ob, wie in Nußland, wo bis zur Emancipa»

' Im Stillen gestand man sich schon damals, daß ein neues Gymnasi ini bei der räum>

lichen Ausdehnung der Reichöhauptstadt noch zu wenig sei , aber niemand wagte eine weite»

gehende Forderung auszusprechen, und die Mehrheit war überzeugt, unter zwei Nebeln, deren nur

eines behoben werden könne, sei das Verwiesenbleiben der Lcopoldstadt a» das akademische Gvm>

nasmm, auch nach der Verlegung seines Standortes, das kleinere.



1224

tion des BauernftandeS in dm letzten Jahren der Bauer gar sein Grundeigenthum

besaß, sondern ihm vom Grundherrn oder der Gemeinde einzelne Grundstücke auf

längere oder kürzere Zeit zur Benützung übergeben wurden, oder in England, wo

wegen der Bewirthschaftung im Wege der Verpachtung die Rente des Grundherr n

und der Unternehmergewinn des Pächters in ihrer Sonderung sich besser zur Be

legung im Wege der Einkommensteuer eignen.

Die große Schwierigkeit der Grundsteuer ist, das rechte Maß zu ihrer Be

messung zu finden. Das Gerechteste wäre, hiezu den jeweiligen Reinertrag jede«

Befitzthumes zu wählen, allein schon die Menge der Erzeugnisse jedes JahreS ent-

zieht sich der Ermittlung, und die Bestimmung des Werthcs derselben und der

Kosten ihrer Erzeugung ist schwierig und weitläufig: eine solche Arbeit jede«

Jahr neu durchzuführen ist geradezu unmöglich. Es bleibt also nichts übrig, als

diesen Neinertrag nach großen Durchschnitten zu berechnen. Aber auch in dieser

Beschränkung ist der Umfang der Arbeit ein allzu großer, ihr Erfolg ein unsicherer.

Man hat also zwei andere, nahe zu dem gleichen Ziele führende Wege cingeschla-

gen. Da von dem durchschnittlichen Reinertrage eines Landgutes dessen Werth ab

hängt, so ermittelt man diesen Werth aus Kaus- und Pachtverträgen, Erbthcilun-

gen, Schätzungen und berechnet nach ihm die Steuer, oder man zerlegt das Gut

in feine einzelnen Parcellen, ordnet alle Parcellen eines Steuerbezirkes oder einer

Steuergemeinde in die dort bestehenden Eulturarten und innerhalb der Culturarten

in gewisse, die Parcellen derselben Bodcngüte umfassende Classen ein, wählt für

jede Classe eine bestimmte Parcelle, deren Neinertrag so genau als möglich ermit

telt wird, und berechnet hienach mit der nöthigen Rücksicht auf besondere Local-

verhältnisfe (schwierige Lage, weite Entfernung u. dgl.> den Reinertrag jeder Par

celle derselben Classe Das nach dieser Methode verfaßte Verzeichniß der Grund-

steuerobjecte, des auf jedes derselben fallenden Betrages der Steuergnindlage (des

Werthes oder des Reinertrages) und der Elemente, ans denen man diesen Betrag

berechnete, nennt man nach einem den byzantinischen Steuereinrichtungen entnom

menen Woi-te den Kataster. Den nach der ersten hier erwähnten Methode ver

faßten Katafter haben wir in unserem oft erwähnten Werke als einen Gut-, Werth«

und Abschätzungs-, den nach der zweiten Methode verfaßten als einen Parcellen»,

Ertrags- und Einschätzungskataster bezeichnet, und auö Gründen, die wir noch immer

für unwlderlegt halten, letzteren als den weit vorzüglicheren erklärt, ohne zu ver

schweigen, daß er periodischer Revisionen bedürfe, selbst unter dieser Voraussetzung

nicht fehlerfrei und nur innerhalb enger Grenzen, z. B. jener einer Gemeinde oder

eines Bezirkes, als alleinige Grundlage der Steuervertheilung zu benützen sei. Für

größere Umkreise sollten nach dieser unserer Ansicht außer dem Katafter noch andere

allgemeinere Verhältnisse, z. B. der Grad der Wohlhabenheit des Landvolkes, die

Leichtigkeit deS Absatzes der Bodenproducte, die Höhe des Zinsfüße« u. dgl. m.

zur Festsetzung der Steuerquote benützt werden.

In Frankreich war nach dem Gesetze über die Einführung des Katasters vom

lö. September 1807 im Princip ausgesprochen, daß die Grundsteuer allgemein
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zelnen Gemeinde hatte es keinen Anstand, allein es sollte auch mit der Umlegung

der Steuer des Cantons auf die einzelnen Gemeinden desselben sogleich nach Voll«

endung des Katasters im Canton begonnen werden, und nach dem Gesetze vom

26, März 1813 wurde sogar die Umlegung der Steuer des Departements auf

die einzelnen Cantone desselben vorgeschrieben, und gegen beides erhoben sich solche

Beschwerden, daß das Gesetz vom 23. September 1814 diese Bestimmungen wider

rief. Im Jahre 1818 machte die Gesetzgebung einen ähnlichen Versuch der Pari-

fication der Steuerauftheilungen nach dem Kataster, aber 1819 mußte sie auch

diesen zurückziehen, so sehr wurde theils über die Ungleichheit, theils über die plötz

liche Aenderung der Belegung geklagt. Seit dem Gesetze vom 31. Juli 1821

findet die Vertheilung der Steuer nach dem Kataster nur noch innerhalb der Ge

meinde statt.

Bei unS in Oesterreich ist man allerdings strenger vorgegangen. Dem im

Grundsteuerpatente vom 23. December 1817 aufgestellten Principe, daß, sobald

der Kataster in einem Kronlande vollendet sei, die Steuer nach demselben zu be»

messen sei. wurde in jedem einzelnen Falle wenigstens iniofernc Folge gegeben, daß

die altherkömmliche Steuersumme des Kronlandes nach dem Kataster auf die ein

zelnen Grundstücke umgelegt wurde, und 1848 wurde die Grundsteuer in den

kataftrirten Kronländern ganz unabhängig von jenen Steuersummen mit 16 pCt.

des Katastralrcinertrages bemessen. Stcuerzuschläge erhöhten allmälig den Steuer

satz auf 24 pCt. jenes Reinertrages, eine Höhe, welche, wenn auch im großen

Durchschnitte dor nach dem Kataster bemessene Reinertrag bei weitem nicht die

Hälfte des wirklichen Reinertrages erreicht, dennoch schwer getragen wird, und jede

Ungleichheit, welche in die ursprüngliche Ermittlung des Katastralreinertrages sich

eingeschlichen hat oder durch veränderte Cultur- und Absatzverhältnisfe später ent»

standen ist, doppelt empfindlich macht. Eine Abhülfe ist dringend nothwendig, und

es ist klar, daß zu diesem Ende zweierlei erfolgen müsse, eine Revision des Kata

fters, namentlich in jenen Ländern und in jenen Bezirken und Cultursarten, wo

seine Angaben schon sehr veraltet erscheinen oder wo in der Feststellung des Rein

ertrages bedeutende principielle Jrrthümer stattgefunden haben, und eine Ermäßi

gung der Steuersumme jener Länder, deren Wohlstands- und Absatzverhältnisfe

hinter anderen zurückgeblieben sind.

Parieu berührt auch einige der großen Fragen, welche, obwohl auf alle direk

ten Steuern anwendbar, doch vorzugsweise aus Anlaß der Grundsteuer zur Sprache

gekommen sind: ob sie zweckmäßiger im Wege der Auftheilung oder der Auflage

lals impot cke repartition oder ä« Piotite) hereingebracht werde, und ob sie eine

für den Staat auf das Gut einverleibte Rente und daher als eine unveränderliche

Größe oder gleich anderen Abgaben als eine von den sich ändernden Bedürfnissen

des Staates und dem jeweiligen Stande der Volkswirthschaft abhängige Function

Zu behandeln fei. Es thut uns leid, mit Rücksicht auf den uns gegönnten Raum

ihm auf diese interessanten Gebiete nicht folgen zu können. Aus demselben Grunde
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können wir auch auf Erörterung mancher anderen Fragen nicht eingehen: ob bei

Bemessung der Grundsteuer auf die hypothecirten Schulden und sonstige dingliche

Lasten, auf die persönlichen Verhältnisse des Eigners Rückficht zu nehmen sei

u. dgl. m. Als Erläuterung einiger hier gebrauchter Worte diene übrigens, daß

unsere Grundsteuer in den katastrirten Ländern vor 1848 eine Auftheilungssteuer

war, die Steuerfumme des Kronlandes war nämlich eine fixe Größe und diese

wurde nach dem Schlüssel des Katasters auf die einzelnen Grundstücke aufgetheilt.

und daß seit jenem Jahre die Grundsteuer in den erwähnten Ländern eine Auf-

lazssteuer ist, indem sie nach dem Katastralreinertrag unmittelbar auf jedes einzelne

Grundstück gelegt wird.

Parieu geht von der Grundsteuer unmittelbar zu den Steuern vom beweg«

lichen Vermögen über, ohne der Gebäude st euer, welche doch der zweite faft

ebenbürtige Zweig der Ertragssteuern vom unbeweglichen Vermögen ist, mehr als

einige gelegentliche Bemerkungen zu widmen. Wie früher (gelegentlich der Frage

der Ueberwälzung der Grundsteuer) bei Ricardo, sehen wir jetzt bei Parieu, welchen

Einfluß die Gewohnheit und die Umgebung auf den Schriftsteller üben. Die fran

zösische Gesetzgebung kennt keine gesonderte Gebändefteuer, sondern nimmt die Ge

bäude in die Reihe der Grundsteuerobjecte auf. ihr wirklicher oder durch Schätzung

ermittelter Ertrag wird jenem des Grundstückes, ans welchem sie stehen, hinzu -

geschlagen, und Parieu folgt dem, was bei ihm zu Hause Uebung ist, ohne auch

nur ein Wort zur Rechtfertigung seines Vorganges beizufügen. Doch die Wissen

schaft kann der französischen Steuergesetzgebung nicht beipflichten. Die Ermittlung

des Reinertrages des Grund und Bodens, wie sie der in Frankreich bestehende

Einschätzungskataster unternimmt, geht von der Voraussetzung aus, daß die Par

kette auf die ortsübliche Art, also mit dem entsprechenden Grundstock, dem Wohn-

und Wirtschaftsgebäude, den Einrichtungen und Gercithen, den Vorräthen und

dem Vieh, bearbeitet werde. In dem Ertrage der Parcelle ist daher schon die ent-

sprechende Quote des Grundstockes und folglich des ortsüblichen Wohn» und

Wirtschaftsgebäudes besteuert und nur wenn und insoweit ein solches Gebäude

das ortsübliche Ausmaß überschreitet, oder wenn es zu ganz anderen als land-

wirthschaftlichen Zwecken erbaut ist, kann es Gegenstand einer gesonderten Befteue»

rung sein. Diese Besteuerung sollte aber nicht im Wege der Grundsteuer geschehen,

weil das Steuerobject ganz anderer Art als der Grund und Boden ist und die

Steuer von demselben eine viel sicherere und dem Gange des Ertrages sich näher

anschließende Weise der Ermittlung zuläßt, als dies bei der Grundsteuer der Fall

ist. Bei Häusern bildet nämlich das Capital den Hauptbestandthcil deö Wcrthes,

bei dem Grund und Boden kommt das auf denselben verwendete Capital erst in

zweiter Linie in Betracht, dort kann man den Ertrag jedes einzelnen Jahres mit

Leichtigkeit ermitteln und die Steuer hienach bemessen, bei dem Grund und Boden

hat, wie wir gesehen, die Unmöglichkeit der jährlichen Ermittlung zu jenen schwie

rigen und kostspieligen Katastrirungsmcthoden geführt, deren wir erwähnt haben.
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Unter den Steuern vom beweglichen Vermögen bespricht Parieu zuerst die

Ertragsfteuer von Gewerben oder — nach französischem Namen — die

Patentsteucr. Dieselbe beruht in Frankreich nicht auf der wirklichen Ermittlung

oder der durchschnittlichen Schätzung dieses Ertrages oder des ihm entsprechenden

Betriebskapitals, sondem auf der Ermittlung gewisser Elemente, von denen man

voraussetzt, daß sie den Ertrag des Gewerbes bestimmen. Diese Elemente sind sehr

mühsam mittelst einer wechselvollen Gesetzgebung festgestellt worden, die am I. Bru-

maire des Jahres VII der ersten Republik begann, am 25. April 1844 den ersten

Abschluß erhielt, alle fünf Jahre einer Revision unterzogen wird und deren Aus

legung den Hauptgegenstand der Thätigkeit der Finanzsection des Staatsrathes

bildet. Das eine dieser Elemente ist der für die Gewerbölocalitäten bezahlte Mieth-

zins. Der Umstand, daß verschiedene Gewerbe an und für sich bei demselben Er

trage größere Räume in Anspruch nehmen als andere, wird dadurch berücksichtigt,

daß je nach der Art der Gewerbe bald geringere, bald größere Quoten des Mieth-

zinses als Steuer abgenommen werden ; bei kleinen Handwerken, wo der Zins für

die Gewerberäume mit dem Wohnungözinse zusammenfällt, wird derselbe bei der

Steuerbemessung ganz außer Rechnung gelassen. Die anderen Elemente sind : die

Art des Gewerbes, verbunden mit der Bevölkerung seines Standortes, der Betrieb

des Geschäftes im Großen oder Kleinen, die Zahl der Hülfsarbeiter, der Feuer

herde, der Pferdekräfte der verwendeten Maschinen, der Mühlenräder, der Webe

stühle, der Spindeln und ähnliche den Umfang des Geschäfte« darstellende That-

sachen.

Parieu läßt sich fast gar nicht in die Kritik dieses Systeme« ein. Dieselbe

würde dahin lauten, daß es zweifelhaft sei, ob die Gesetzgebung trotz ihrer Details

bisher alle Elemente erfaßt habe, welche auf den Umfang des Geschäftsbetriebes

von Einfluß sind, daß noch viel weniger alle von ihr berücksichtigten Elemente

solche seien, deren einfache Addition genau den Umfang des Gewerbes wiedergebe,

und endlich daß, wenn auch in beiden Beziehungen nachgeholfen und ein sicherer

Schluß auf den Umfang der Gewerbe hergestellt würde, der Umfang eines Ge

werbes für sich allein noch nichts für dessen Ertrag beweise. In diesem letzteren

Gebrechen liegt der eigentliche Fehler dieser Besteuerungsmethode und diese Be>

trachtung giebt auch Aufschluß über die Motive der Abweichungen der Gewerb«

steuergesetze anderer Staaten von den französischen. Man hat nämlich jenem Fehler

in verschiedenen Ländern aus verschiedene Weise zu begegnen gesucht. In den süd

deutschen Staaten dadurch, daß man aus ähnlichen Elementen für jedes Gewerbe

ein Minimum und ein Maximum berechnet, zwischen welchen, mit Rücksichtnahme

auf andere Ermittlungen über den beiläufigen Ertrag desselben, die bemessende

Behörde den Steuerbeitrag berechnet. In Preußen, zuletzt nach dem Gesetze vom

19. Juli 1861, dadurch, daß man die nach solchen Elementen berechneten Steuer

beträge der einzelnen Gewerbe einer bestimmten Kategorie je nach der Beschaffen

heit derselben für Gemeinden, Landraths- oder Regierungsbezirke zusammenzählt

und die Summe einer aus den Gewerbsgenossen der Steuergesellschaft gewählten,
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durch andere unabhängige Theilnchmcr verstärkten Commission zur Vertheilung an«

heimgibt, welche dergestalt die Macht hat, Härten der bloß mechanischen Berech»

nung auszugleichen. Bei manchen Gewerben, wo ganz bestimmte Daten zur Bemessung

ihres Ertrages vorliegen, werden diese als Anhaltspunkte benützt, dahin gehören

Müller, Bräuer, Schiffer, Pferdeverleiher und die nach dem Reinerträge belegten

Eisenbahnen. Das System Preußens wäre ein löbliches, wenn nicht die den Um

fang bestimmenden Elemente mit allzu geringer Specialisirung gewählt und bei

Festsetzung der einzelnen Steuersätze allzu viele die reine Durchführung des Prin»

cipes hemmende Nebenrücksichten zur Geltung gekommen wären, z. B. bei Gcwer»

den, die im Umherziehen betrieben werden, die polizeiliche Rücksicht auf Erschwe

rung solcher Gewerbe, beim Kleinhandel die volkswirthschaftliche auf Verhinderung

der Zersplitterung des Gewerbebetriebes, bei den Eisenbahnen die fiscalische. sich

das verliehene Privilegium bezahlen zu lassen. In Oesterreich ist bekanntlich feit

der Einführung der Einkommensteuer die Erwerbsteuer vom 31. Dccember 1812

von geringer Bedeutung, sie dient fast nur zur Belegung der kleinen Gewerbe

bei größeren tritt die Einkommensteuer an ihre Stelle; doch bedarf sie dessenunge

achtet dringend einer Reform. Sie ist eine Besteuerung nach Elementen, allein

diese sind höchst oberflächlich gewählt und die Steuerbemefsung selbst ist in noch

höherem Maße der Willkür anheimgegeben. Eine genaue Wahl und sichere Be

rechnung des Steuerwerthes der Elemente würde auch zur Bemessung der Ein

kommensteuer die jetzt fehlenden Anhaltspunkte darbieten.

Die Zahl der Gewerbsteuerpftichtigen jedes Landes, gesondert nach Beschäfti

gungen und Steuerclassen, giebt ein interessantes Bild von dem Zustande seines

Handels und seiner Industrie. In dieser Richtung ist vielleicht ein von Parieu an

geführtes Datum von Wichtigkeit, wenn es gleich bereits aus dem Jahre 1857

stammt. Unter beiläufig 1,700.000 Patentsteuerpflichtigen Frankreichs befanden sich

damals nur 270, die mehr als 2500 Fr, Steuer zahlten, hierunter 44 Hochöfen-

und Hüttenwerke, 31 Eisenbahnen, 25 Waarenmagazine, 22 Banken und 22

Baumwollspinnereien, 18 Flachsspinnereien. 12 Zuckerfabriken, 11 Maschinenwerk

stätten, 9 Webereien und 9 Fabriken chemischer Erzeugnisse, 8 Stossdruckereien,

6 Gasanstalten u. s. w.

Auch gelegentlich der Gewerbesteuer bietet sich eine große Zahl wichtiger

Fragen der Erörterung dar, z. B. ob auch die freien Gewerbe, Schriftsteller,

Künstler, Seelsorger, Lehrer, Beamte, Anwälte, Aerzte, Ingenieure u. dgl., die im

Gewerbe in abhängiger Stellung sich Verwendenden und die bloß mit ihren physi

schen Kräften Erwerbenden und endlich, ob auch die landwirthschaftliche Thatigkeit

außer und neben der Abgabe vom Grund und Boden jener Steuer zu unterziehen

seien. Uns muh es genügen, auf dieselben aufmerksam gemacht zu haben.

Mit einer gewissen Schüchternheit berührt Parieu die Frage von der Be

steuerung des freien Capitals und der Rente im Allgemeinen und der

Staatsrenten insbesondere. Bekanntlich ist der Gedanke dieser Steuer in Frankreich

höchst unpopulär. Die Bevölkerung kennt die Gelüste der Regierung nach diesem
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neuen Steuerobjecte und nimmt darum mit Gereiztheit jede Bevorwortung einer

solchen Abgabe von Seite der Presse auf: doch brauchte deßhalb der Herr Ver»

sasser nicht allzu verschämt zu thnn. Die durch die Gesetze vom 5. Juni 1850

und 25. Juni 1857 eingeführte Besteuerung des Umsatzes der Actien und Obli

gationen der öffentlichen Gesellschaften und Körperschaften (mit Ausnahme jener

des Staates), namentlich in der bis nun allerdings nicht zwangsweise vorzezeich«

neten Form einer jährlichen, nach dem Capitalswerthe sich richtenden Abgabe

(17 Cent, von je 100 Fr. des Curswerthes, also durchschnittlich 3 4 pCt. des

Jahresertrages) ist ein keineswegs schüchterner Schritt auf dem von ihm so leise

angedeuteten Wege.

Freier bewegt sich der Verfasser in der Lehre von der Einkommen- und

Vermögenssteuer im Allgemeinen, mit welcher der zweite Band seines Werkes

beginnt, seine Darstellung erscheint auch durch mehrere wichtige historische Details

beachtenSwerth,

Eine Vermögenssteuer wurde schon in Athen erhoben, sie betrug je nach den

StaatSbedürfniffen 1 bis 4 pCt. von dem Gesammtvermögen, jedoch wurde die

Steuer nie vom ganzen Betrage des letzteren, sondern selbst bei den Reichsten nur

von 20 pCt., bei weniger Wohlhabenden von noch geringeren Quoten desselben

erhoben Im republikanischen Rom beruhte das ganze Steuersystem auf dem Cen»

sus, der Vermögensschätzung, in dem kräftigen Ackerbaustande galt aber auch die

Zahl der arbeitsfähigen Familiengliedcr als Vermögen. In den italienischen Repu»

bliken des Mittelalters war das Vcrmögenöstcnersystem bis in die feinsten Details

ausgebildet, da gab es Abzüge für den Unterhalt, Befreiungen der wenigst Be

mittelten, höhere Steuersätze für größere Vermögen, oft wurde nicht das Ver

mögen, der Inbegriff aller, auch der nicht productiven Güter, sondern bloß das

Einkommen der Besteuerung unterzogen, oft fand die Umwandlung in eine Classen»

steuer statt oder wurde eine bestimmte Stcucrsumme auf Gemeinden oder Viertel

umgelegt, welche sie dann aus die Einzelnen anfzutheilen hatten. Die 1556 von

Philipp II. eingeführte Vermögenssteuer war eine der Ursachen des Abfalls der

Niederlande, aber 1599 ergriffen die abgefallenen Staaten selbst dieselbe Finanz-

maßregel. Die Steuer wurde theils von dem reinen Einkommen theils von dem

Ertrage gewisser Objecte (den unbeweglichen Gütern, der Staatsrente, den Gehal

ten) bezahlt, mit der Zeit nahm immer mehr daö letztere überhand, auch zur Re»

psrtition durch die Gemeinden, wie in Florenz, wurde die Zuflucht genommen.

In Nord-Amen'ca sind seit seiner Colonisation Einkommensteuern die Hauvtein-

nahmsquelle der einzelnen Staaten der Union, feit dem Jahre 1862 hat auch die

Centralregicrung der Nordstaaten diese Steuer sich angeeignet. In den deutschen

Hansestädten wurden zu wiederholten Malen Vermögenssteuern, sogenannte Schöße,

und zwar auf höchst patriarchalische Weise erhoben, ohne Erklärung oder Schätzung,

ja oft dergestalt, daß der Betrag, ohne von der Behörde gezählt oder registrirt zu

sein, von den Pflichtigen in eine Sparbüchse geworfen wurde, offenbar mehr frei

williger Beitrag als Steuer. In Großbritannien und Irland ist, nach einigen
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Vorgängen im 14., 15. und 17. Jahrhundert und von 1798 bis 1816. gegen

wärtig von 1842 angefangen, die Einkommensteuer in allen drei Reichen einge

führt, jedoch nur als eine vorübergehende Maßregel. Das Einkommen der Grund

pächter ist nur mit der Hälfte des Satzes für das Einkommen anderer Art be»

legt, offenbar weil ihnen der Gewohnheit nach auch die Bezahlung der Grund

steuer, so weit sie in England noch besteht, obliegt. Gewisse Wohlthätigkeitsanstal-

ten, dann Alle, deren Einkommen 100 Pfd. St. nicht übersteigt, sind steuerfrei,

die Einkommen zwischen 100 bis 150 Pfd. St. zahlen eine geringere Gebühr.

Die Steuer entrichtet der Schuldner für den Gläubiger, also auch die Staatskasse

(Bank) für die Staatsgläubiger, der Pächter für den Grundherrn, die Gesellschaf»

ten für ihre Theilnehmer (Aktionäre), letzteren überlassend, wann sie nach der Größe

ihres Gesammteinkommens auf Steuerbefreiung oder »Begünstigung Anspruch haben,

solche vor der Behörde geltend zu machen. 1859 hat die englische Regierung die

Einkommensteuer, zuverlässig einen nicht willkommenen Importartikel, auch in ihre

ostindischen Besitzungen eingeführt. Ueberhaupt hat die allgemeine Finanznoch der

letzten 15 Jahre die Einkommensteuer gleich einer Wucherpflanze üppig empor»

sprießen gemacht. Sie ist in Oesterreich, Preußen (in Form einer classisicirten,

also nicht genau dem eingeschätzten Einkommen Proportionellen Steuer), Baiern,

dem königlichen und dem großherzoglichen Sachsen, Italien und anderen Staaten

verwirklicht worden.

Die große Klippe der Einkommensteuer ist die Schwierigkeit, das Einkommen

jedes Einzelnen zu ermitteln, denn geht man bei den Erhebungen nachsichtig zu

Werke, so wird die Steuer eine Abgabe auf die Redlichkeit und auf diejenigen

Stände, welche, gleich den Staatsgläubigern und Staatsbeamten und den Jnter»

efsenten von Aktiengesellschaften, ihre Genüsse zu verhehlen nicht im Stande sind;

ist man strenge, so greift man rauh und verletzend in die innersten Geheimnisse

des Geschäftslebens ein. Die Geschichte hat uns gezeigt, wie mannigfache Mittel

zur Umgehung dieser Schwierigkeit gewählt worden sind, die Ausheilung durch

die Gemeinden, die Betheiligung der Pächter und Schuldner, der Abzug der

Steuer von den vom Staate oder von öffentlichen Gesellschaften zu bezahlenden

Renten, Zinse», Gehalten, die Aerzichtleistung auf die ziffermäßige Vermögens-

angäbe durch Eintheilung in Vermögensclassen, die Besteuerung von Zeichen des

Vermögens, statt des Vermögens selbst, die Auflösung der Einkommensteuer in

eine Reihe von Ertragssteuern. In England hilft man durch die Oeffentlichkeit,

welche den Steuerbekenntnisfen der Pflichtigen gegeben wird, durch die Ernennung

von Assessoren der einzelnen Steuercommissionen, die darauf sehen, daß alle Pflich

tigen und jeder wahr erkläre, und durch die Bestrafung jedes verschwiegenen Ein»

kommens mit dem Dreifachen der betreffenden Steuer. Dessenungeachtet schätzt ma»

den Entgang des Staates auf 10 pCt. der Steuer bei den Grundzinsen, 19 pCt.

bei dem Pächtergewinn, 12 pCt. bei den Handels- und Jndustrieerträgnissen.

Man hat für die Einkommensteuer auch den wichtigen statistischen Einblick

geltend gemacht, welchen sie in die Fortschritte des Wohlstandes des Landes bie
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so z. B. zeige sie, daß von 1854 bis 1860 das besteuerte Einkommen in Eng

land von 255 auf 282 7. in Irland von 21 4 auf 23 Mill. Pfd. St. gestiegen

sei — allein dieser Einblick ist nur dann ein richtiger, wenn auf die Zuverlässig»

teil der Ermittlung des Einkommens oder wenigstens auf ein stets gleiches Per°

cent des Unterschleifes gezählt werden könnte, aber selbst letzteres ist nicht der Fall,

wie eben die Steuerergebnisfe in Großbritannien erweisen. Laut derselben wäre

nämlich von 1854 bis 1860 in Schottland das steuerbare Einkommen von 30 4

auf 29 9 Mill. Pfd. St. gefallen, während notorisch in jener Zeit der Wohlstand

Schottlands in größerem Maße als selbst jener Englands sich gehoben hat.

Ueber die Einkommensteuer, wie sie in der Praxis sich herausgebildet hat,

ist endlich zu bemerken, daß sie nicht jene Einkommensteuer der gang und gäben

Theorie ist, welche die einzige, alle anderen Abgaben verdrängende Steuer sein

soll; sie tritt allerorts nur in zweiter Linie als eine Art Ergänzung und Aus»

gleichung der bestehenden Steuern oder als eine zeitweilige, nur für die Periode

erhöhter Staatsbedürfnisse gültige Maßregel auf, und sie setzt, um gerecht und

zweckmäßig zu sein, eine geringe Höhe und einen kleinen Umfang 5er anderen

direkten Steuern und eine bedeutende Höhe des beweglichen Vermögens voraus.

Die großen finanziellen, socialen und Rechtsfragen, welche durch die Einkom

mensteuer angeregt worden sind: ob das Einkommen aus der persönlichen Tätig

keit gleich hoch wie jenes aus dem (reellen) Vermögen, eine Rente ohne entspre

chendes Capital (z, B. eine Pension) so hoch wie eine Rente mit dem Capitale,

eine Leibrente, in welcher das Eapital mit ausgezahlt wird, so niedrig wie ein

fache Interessen, ob das Einkommen, welches Fremde aus dem Jnlande und um

gekehrt das Einkommen, welches Inländer aus der Fremde beziehen, zu belegen,

ob gewisse geringe Einkommen steuerfrei zu lassen oder mit einem niedrigeren

Steuersatz zu treffen seien und ob der Steuersatz nach oben hin nach einer stei

genden Scala bemessen werden solle — müssen hier ebenfalls aus dem oft er

wähnten Grunde unbeantwortet bleiben.

Zum Schlüsse noch eine Rechtfertigung unserer gegenwärtigen Darstellung:

Wir haben, abweichend von Vielen, die Vermögen- und die Einkommensteuer ver

eint betrachtet, und glauben uns hiezu aus folgenden Gründen berechtigt: Beide

Steuern sind jedenfalls dann identisch, wenn das Einkommen des Steuerpflichtigen

aus productiven Gütern herstammt, denn in diesem Falle ist es im letzten Ergeb

nisse gleich, ob man — wenn der allgemeine Zinsfuß S pCt. ist — das Ein

kommen mit 4 pCt. oder die productiven Güter mit pCt. belegt. Ein Unter

schied wird selbst von der älteren Schule nur bei unproductiven Gütern, welche

nur durch die Vcrinögensteuer getroffen werden, und bei dem Einkommen aus der

persönlichen Thätigkeit behauptet, welches nur durch die Einkommensteuer bethei

ligt wird. Wenn man aber, wie eö die Neueren mit Recht thun, die das Ein

kommen vertretenden Genüsse dem elfteren gleichstellt und unter Vermögen auch

das geistige, erscheine es als Talent. Fähigkeit, Kraft, Erfahrung und Kenntnisse,

versteht, so verschwindet auch jener Unterschied. Dr, C, F, H,



Erziihlungslitteratur.

(Novellen vo» Hieronymus L orm, 2 Bde. Wien, Schönewerk. — „Im Sturme des Lebens'.

Roman von A, Stifft. Ebenda, — .Geheimnisse einer kleinen Stadt", komischer Roman,

2 Bde,, und „Der Lieutenant Falstciff und wie es ihm bei den Damen erging", Soldatenhumo»

reske von A, v. Winterfeld, Berlin, Berschel.)

Die strenge Trennung der Kunstformen verschwindet immer mehr aus unserer

Litteratur. Mit der willkürlichen Vermischung verschiedener Gattungen hat der Zu»

stand begonnen, und um so eher wurde das Vorhandensein gewisser Unterschiede

dem Bewußtsein der Schreibenden wie der Lesenden entrückt, als die Dichtkunst

mehr denn jede andere Kunst als freie betrachtet wird, in dem Sinne, daß Gesetze

für sie wenig oder gar nicht existiren, oder doch als Erfindungen femer pedan

tischer Zeiten heutzutage keine Gültigkeit mehr haben. Seit den Tagen Heine'S ist

es uns ganz geläufig, poetische Erzählungen, Rhapsodien, Balladen und wer weiß

was noch alles „Lieder" zu nennen; wir haben lyrische Dichtungm in dramatischem

Gewände, populärhistorische Erzählungen, die sich für Romane ausgeben (auch Ro

mane, die als Geschichtswerke gelten möchten), und zwischen Novelle und Roman,

welche der Aesthetiker mit „Strahl und Lichtmasse', mit Segment und Kreis ver

gleicht, läßt man gemeinhin nur den Unterschied im Umfange gelten, so daß die

Novelle das kleinere Licht, der kleinere Kreis ist. Solche Eintheilung dient zu

größerer Bequemlichkeit, wie die viel- und nichtssagenden Bezeichnungen, welche

Dramatiker für ihre keiner Gattung des Drama s Genüge leistenden Opera wäh

len. Es hat daher beinahe etwas Ueberraschendes, einer Novellensammlung zu be

gegnen, für welche dieser Titel kein zufälliger ist. Mit Ausnahme einer (,Man

lebt nur einmal"), welche allerdings eher ein Roman genannt werden könnte,

halten sich die Dichtungen, mit denen uns Lorms wahrhaft feine Feder beschenkte,

streng in den natürlichen Grenzen der Novelle, jede zeigt eine bestimmte Situa

tion, einen einzelnen Conflict, erörtert eine gewisse Lebensfrage, nicht durch die

Debatte zwischen den handelnden Personen, sondern eben durch ihre Handlungen

und Geschicke. Die fünf Erzählungen, welche diese beiden Bände füllen, werden

durch eine etwas bittere Vorbemerkung eingeleitet. Das Thema derselben, die

Sprödigkeit deS deutschen Publikums gegen deutsche Bücher, wird da nur obenhin

berührt, die unbestreitbare Thatsache, daß man bei uns viel schneller und lieber

zehn Gulden für das Theater, als einen Gulden für ein Buch ausgiebt, einfach

hingestellt ; ihren Zusammenhang zu untersuchen, wäre wohl der Mühe Werth, und

gerade Lorm gewiß der rechte Mann hiefür. Ein Hauptgrund scheint uns in un

serem Mangel an Zeit zu liegen. Je schwieriger es mit jedem Tage wird, daS

ganze Gebiet irgend einer Wissenschaft zu beherrschen, je größere Anforderungen an

die Zeit und an die Thatkraft eines jeden Geschäftsmannes gestellt werden, je

schneller unsere Bedürfnisse sich vermehren unb je mehr dazu erforderlich ist, auch

die bescheidensten zu befriedigen, um so weniger Muße und Stimmung bleibt uns
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für den geistigen Gcnuh übrig. Abgespannt von den Mühen der BerufsthZtigkeit

und des Gelderwerbes, sucht man nach völlig müheloser Zerstreuung, und diese

bietet eben vor allem das Theater, Und das nicht bloß bei oberflächlicher Unter

haltung, leerem Sinnenreiz : die gute Darstellung eines ernsten, gedankenvollen

Drama s überhebt die Zuschauer eines großen Theiles der geistigen Anstrengung,

welche die Lectüre eines guten Buches von ihm verlangen würde. Romane, welche den

Leier vor lauter „Handlung" gar nicht zu Athem kommen lassen, oder solche, die durch

das Lesen „mit dem Daumen", d. h mit Ueberspringen aller Schilderungen und

Reflexionen keine Einbuße erleiden, bestehen noch am ersten die Concurrenz des

Theaters; für Bücher, welche nach unseres Autors bescheidenem Ausdrucke „be

schaulich unterhalten wollen", bleiben daher fast nur jene Leser, denen das Lesen

wieder Berufszweck ist, und diese allein genügen dem Dichter nicht; wer übrige

Zeit oder gar Langweile hat, denkt in den seltensten Fällen daran, sich dieselbe

durch Lectüre zu vertreiben, am allerwenigsten würde er aber Bücher wählen,

welche ihm zumuthen zu denken.

Sicher verdienten die vorliegenden Novellen in einer Zeit erschienen zu sein,

welche noch Feierstunden im vollen Sinne des Wortes den Werken der Dichter

widmen konnte. Allein selbst bei der Ungunst der jetzigen Zeit wird ihnen ein

Kreis verständnißvvller und dankbarer Leser gewiß nicht fehlen. Hieronymus Lorm

ist den Freunden der schönen Littcratur ja kein Fremder, das Auge und die Hand

des Künstlers, reiche und edle Phantasie, feinsinnige Beobachtung der inneren und

äußeren Vorgänge im Menschenleben und glänzende Darstellungsgabe haben ihnen

seine Schriften von jeher Werth gemacht. Und wer sich einer vor fünf oder sechs

Jahren etwa erschienenen Sammlung von Erzählungen desselben Autors erinnert,

wird hier mit besonderer Befriedigung einer frischeren, man darf wohl sagen ge

sunderen Grundstimmung begegnen. Damals der Poet der Entsagung, läßt er jetzt

seine Helden frisch nach den Kränzen des LebenS greifen, streben und ringen. Es

sind ungewöhnliche Personen, die er uns vorführt — und wir würden ihm wenig

Dank wissen, wollte er nur Photographien, was uns alltäglich umgiebt — aber

es mangelt ihnen weder die gemeine, noch die poetische Wahrheit. Jeder Leser

wird sich erinnern, an Menschen ähnlichen Schlages schon vorübcrgestreift zu sein, an

Gestalten, denen Denk- und Handlungsweise der Figuren im Roman wohl zuzu

trauen wäre; man hatte nur nicht die Gelegenheit oder gab sich die Mühe nicht,

ihre Charaktere zu studiren. ihrer Geschichte nachzuforschen, wie es der Dichter

thut, welcher uns nicht mit romantischer Machtvollkommenheit gebietet, die Geschöpfe

seiner Laune für lebensfähig zu halten, sondern das allgemein Menschliche in den

„Originalen" enthüllt und den Zusammenhang, die Wechselwirkung zwischen

ihrem Wesen und ihren Schicksalen. In der Fabel dagegen stoßen wir mitunter

auf etwas, was wir Nasfinement nennen möchten, fürchteten wir nicht durch dieses

Wort bei den Leiern französischer oder französirender Romane eine irrige Vorstel

lung zu erzeugen. Wer die Novellen nur vom Standpunkte der Unterhaltung aus

betrachtet, wird übrigens darin so wenig einen Fehler erkennen, wie in den hin

Wochl„jchrift. ISS4, ?sud IV, 73
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und wieder starken Ansprüchen an unseren guten Glauben, z. B. in „Der Noman

des Ehemanns", wo die allerdings reizende Entwicklung wesentlich mit auf der

Voraussetzung beruht, daß ein unter den seltsamsten Verhältnissen unglücklich Lie

bender seinem einzigen Vertrauten niemals den Familiennamen seiner Angebeteten

genannt hat, und zwar nicht aus Verschlossenheit, Gehcimnißkrämcrei oder aus

einem anderen bestimmten Grunde, sondern rein zufällig. Aber solche Ausstellungen

wiegen neben den in der That bedeutenden Vorzügen der Dichtungen gering.

Den Inhalt derselben können wir nur flüchtig andeuten. „Der Onkel auS

America", welcher der ersten Novelle den Titel gegeben hat, erfüllt seine Sendung

als Komödicnonkel, indem er einem jungen Paare zum Wohlstande verhilft, aber

freilich auf ganz moderne, auf wirkliche Aankee-Art Anstatt auch nur einen Dollar

herzugeben, läßt er sichs vielmehr angelegen sein, ihnen ein Vermögen, auf welches

sein Compagnon ebenfalls Anspruch hat, zu entreißen, entschädigt sie aber vermit

telst einigen Humbugs, nicht ohne sich seine baren Auslagen mit zehn Thalern

wiedererstatten zu lassen. In der Zeichnung dieser Figur, wie des Dortors, welchem

Seife eine überflüssige Erfindung ist, waltet ein köstlicher Humor, nicht minder in

der Schilderung der Soireen bei Iran Weißmvhr nnd der Stellung des höchst

unküustlerischcn Künstlers Pantner in der Gesellschaft, während die Scene, in

welcher die genannte Dame sich einen zweiten Mann verschafft, mit eben so viel

Nasfinemcnt ersonnen als ausgeführt ist. Aehulich «erhält cö sich in der zweiten

Erzählung „Eine moralische Jungfrau" damit, daß ein schüchterner, uncrsahrner

junger Mann aus Ehrgeiz den Blasirten vorstellt, „mit hungrigem Magen den

Satten spielt, bloß um den Hunger nicht zu zeigen, jeder saftigen Frucht am

Lebensbaum, »ach der er gierig lechzt, verächtlich den Rücken zuwendet, bloß um

keines gemeinen Verlangens beschuldigt zu werden" u. s. w,, und daß er diese

Komödie auch mit vollständigem Erfolge durchführen kann. Ist aber diese Vor

aussetzung einmal zugegeben, so wird man sich an der psychologisch feinen Ent

wicklung bestens ergötzen. Vielleicht das gelungenste Stück der Sammlung ist „Der

Roman des Ehemanns", welcher — abgesehen von der oben erwähnten Ausstel

lung — in der einfachsten und anziehendsten Weise zeigt, „daß nicht der roman

tische Wirbelwind das Außerordentliche, Ungewöhnliche, Poetische ist, sondern daß

das wahre Wunder die Ruhe, daß die wahre seltene Lcbenspoesie in diesen, ewi

gen Tanz der Umgestaltungen der gesichert erscheinende Besitz eines idyllischen

Glückes ist". Diesem zunächst stellen wir „Siesta", welche Erzählung der Verfasser

„Lose Blätter zu einem Roman der Zukunft" nennt. In der That bleibt es dem

Leier anheimgegeben, die Fortsetzung des eigentlichen Romans zwischen den beiden ihn

interefsirenden Persönlichkeiten sich selbst anszumilcn, was ihm allerdings nicht

schwer fallen wird. „Siesta" giebt nur die Vorgeschichte der Frau und die Kata

strophe, welche den Mann in Beziehung zu ihr bringt. So originell erfunden

diese Vorgeschichte ist, läßt sich dagegen doch nicht der Vorwurf der Gewaltsam

keit erheben, und in der Ausmalung drS öonflicts bewährt sich Lorms Talent

aufs glänzendste. „Man lebt nur einmal" bewegt sich, wie schon angedeutet, in
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einem weiteren Rahmen nnd hat einen bedeutenden Hintergrund, die Franzosen«

Herrschaft in Deutschland. Mit den mannigfachen Fäden, aus welchen von Paris

aus ein Netz über die mehr oder weniger,botmäßigen Länder gesponnen wird, ver

schlingen sich die Fäden der interessanten^ Erzählung, die in ihrem Verfolge auch

zahlreiche Zuge zu einem Gemälde des Wiener Lebens vor dreißig Jahren liefert.

In gleichem Verlage, wie Lorms „Novellen" (und wie diese elegant aber

incorrect gedruckt) erschien ein neuer Noman von Adalbert Stifft „Im Sturme

des Lebens". Trotz seines Reichthums an fesselnden Particen wird die Lectüre dieses

im wesentlichen tendenziösen Nomanes zu einer mühsamen Arbeit, für welche man

sich endlich doch nicht recht entschädigt sieht. Zunächst ist uns wenigstens die refor-

matorische Aufgabe, welche dem scandinavischen Norden im alternden Europa zu»

gewiesen wird, nicht ganz klar geworden. Bedenklicher aber erscheint die Art, wie

die verschiedenen Personen, fast lauter schöne Seelen, die concrctesten politischen

Verhältnisse besprechen, beziehungsweise selbst leitend in dieselben eingreifen. Es

darf uns nicht Wunder nehmen, daß das kleine Fürstenthum, welches zum größten

Theile der Schauplatz der Handlung ist, in arge Verwirrung geräth. da der Held

der Erzählung, Eberhard Wesendonck, als Minister die neue Aera mit der Sceni>

rung eines patriotischen Festspieles einleitet und sich von einer Egeria inspiriren

läßt, die er selbst, weil sie „so gesund, praktisch, lebendig frisch", mit der „ge-

prüften, nur vorgeschritteneren Fanny Lewald" vergleicht! Er sieht auch bald ein,

daß er nicht zum Staatenlenker geschaffen, und nimmt sich vor, eine große poly»

technische Schule zu gründen ; aber der Fürst ist viel zu sehr fein Schüler, als

daß wir mit Beruhigung an die Zukunft seines Landes denken könnten. Wer sich

durch die belletristische Politik nicht abschrecken läßt, wird sich vielfach angezogen

finden durch geistvolle Beobachtungen und Bemerkungen über die verschiedensten

Interessen des modernen Lebens, durch das warme Gefühl für die Größe und

Freiheit Deutschlands, welches den ganzen Noman durchweht, und mehr noch durch

eine Reihe von Stimmungsbildern, in welchen unläugbar Stiffts Hauptkraft liegt.

Die kleine rheinische Stadt, der einsame Jakobs-Hof, das Herrenhaus, mit dessen

Besitzer es unmerklich abwärts geht, sind mit wahrer Meisterschaft gemalt und

üben einen großen Reiz aus. Daß der Verfasser für diese Bilder genaue Natur-

studien machte, wird man um so lebhafter inne, sobald er sich von diesem sicheren

Boden weg und in die phantastische Residenz begiebt.

In einem sehr beschränkten Kreise bewegen sich die Romane von Adolf von

Wintcrfeld, einem Schriftsteller, welcher sich besonders durch das Lustspiel „Der

Winkelschrcibcr" einen Ncnncn gemacht hat, jedoch bei einer höchst vielseitigen lite

rarischen THZtigkeit seinem Talente leider nicht die Pflege zuzuwenden scheint,

welche es verdiente. Die unö vorliegenden Romane „Geheimnisse einer kleinen

Stadt" nnd „L!eu!^naut Falstnff" find Schöpfungen eines echten Humoristen

der den schärfsten Blick für die Lächerlichkeiten und Verkehrtheiten hat, seinen Ge

schöpfen aber volle Vaterliebe bewahrt, und daher auch die komischen Persönlichkeiten

dem Leser lieb macht. Nur scheint er bald die Geduld zu verlieren, da der Breite und

7S'
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Ausführlichkeit der Exposition gegenüber die Entwicklung gewöhnlich oberflächlich

und überstürzt behandelt wird. So wird die „kleine Stadt", die, in einer flachen

reizlosen Gegend Nord-Deutschlands gelegen, unter der steten und so entschiedenen

Herrschaft des Westwindes steht, daß nicht bloh die Pappeln an der Landstraße,

sondern auch die Häuser und die Bewohner des Ortes sich sämmtlich gegen Osten

neigen, mit all' ihren Kleinstädtereien ganz köstlich geschildert ; aber die Geheim»

nifse selbst haben nicht die gleiche Sorgfalt erfahren. „Lieutenant Falstaff" ist wie»

der eine jener Garnisonsgcschichten, in welchen Winterfeld sich bei den Kennern

einer noch höheren Renommee erfreut, als Hackländer, der Held eine rührend ko

mische Gestalt, das gewagte Thema mit aller Discretion behandelt. Bei einem so

entschiedenen Beruf für den komischen Roman, eine Gattung, welche bei uns so

selten ist, wäre zu wünschen, daß der Verfasser sich einmal zu einer größeren Ar

beit zusammenfaßte und sie mit gleicher Ausdauer zu Ende führte. L. L.

Die Ausstellung moderner Gegenstände im k. k. österreichischen

Mnscnm für Kunst und Industrie.

Bekanntlich ist im österreichischen Museum die Einrichtung getroffen worden

daß neuere Erzeugnisse einheimischen Kunstfleißes in einem besonderen Local zur

Ausstellung gelangen können. Es ist auch diese Gelegenheit von Industriellen viel

fach benutzt und uns nach und nach eine gute Anzahl Werke vor Augen geführt

worden, welche uns zwar keinen allgemeinen Schluß auf die Höhe der österreichi

schen Kunstindustrie erlauben, aber um ihrer selbst willen als Kunstindividncn doch

wohl verdienen, einmal die kritische Revue zu passiren. Wir möchten ihrer gerne

aller gedenken, doch, da manche bereits wieder den Eigentümern zurückgestellt sind,

so müssen wir nns theilweise auf unser Gedächtniß verlassen, nnd wir wissen nicht,

ob es uns, trotz unseres fleißigen Besuches im Museum, nicht etwa im Stiche läßt.

Wir müssen noch eine andere Bemerkung vorausschicken, nämlich die, daß wir

keinen absoluten Maßstab des KunstwcrthcS anlegen wollen, auch keine Bergleichung

zwischen dem Alten und dem Neuen ziehen Wir wollen das letztere für sich be

trachten und es mit freundlichem Auge anschauen, gerade wie wir denken, daß es

die Leiter des Museums, bedacht, daö Interesse für ihre Anstalt im Gcwcrbestanec

zu erwecken, ebenfalls gethan haben mögen. Sonst hätte wohl manches Stück von

diesen Räumen, wo es jetzt, wenn nicht glänzt, doch sich sehen läßt, ausgeschlossen

bleiben müssen.

Wir wollen in unserer Revue keine bestimmte systematische Reihenfolge ein

halten, wie sie z. B. der Katalog des Museums befolgt, sondern frei mit dem be

ginnen, was uns zunächst im Sinne liegt oder vor Augen tritt. Das sind die
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großen Holz möbel, davon zwei in jedem Fall würdige Stücke im keramischen

Saale ihre Stelle gefunden haben, wahrscheinlich weil sie für de» Transport auf

die Galerie zn groß waren. Wir meinen die großen Credenztische (Ljäobomäs)

von dem Bildhauer Schönthaler und dem Hoftischler Schmidt, der erster«

Eigenthum des Fürsten Kinsky, letzterer, so viel wir wissen, noch im Besitze seines

Verfertigers. Beide Werke haben schon Lorbeeren eingetragen und sind auch von

früher her bekannt, so daß wir sie eigentlich mit bloßer Erwähnung übergehen

könnten, wenn sie nicht durch ihre Stellung neben einander, durch gleich hochge

spannte Anforderungen, durch die Gleichartigkeit des Totaleindruckes zu vergleichen»

der Kritik herausforderten. Da müssen wir denn dem Schönthalcr'schen Werke den

Borzug geben, nicht weil cS reicher ist, nicht weil eS feiner ausgeführten bildneri

schen Schmuck enthält, sondern besonders um der Composition willen. Der Schmidt'iche

Tisch erscheint darin verfehlt, daß er oben mit einer, noch dazn für die tragenden

gedrehten Säulen zu schweren, platten Decke abschließt, wodurch er eben aus einem

Tisch zu einem offenen Kasten wird und seine Bestimmung verfehlt. Auch sind die

Füllungen der unteren Hälfte zumeist mit Maserholz auegefüllt, was für den Lieb

haber schön sein mag, aber Maser ist keine Kunst. NebrigenS ist auch die Rückwand

deS ersteren Werkes in der Composition nicht fehlerfrei.

Ebenfalls von Schönthaler haben wir in dieser Classe der Holzarbeiten noch

eines zierlich gearbeiteten Boudoirtischchens zu gedenken, zu welchem der Entwurf,

wie zum erwähnten Credenztisch, vom Architekten Stäche herrührt. Das Tischchen

aus Palisander- und Nosenholz möchte uns in seinem eleganten Bau, feiner rei

zenden Färbung und musterhaften Ausführung schon gefallen, nur hätten wir den

nackten Knaben, Vertretern der drei Schwcfterkünste, ein besseres Plätzchen gewünscht,

als gerade unter dem Tische um das Fußgestell herum. Ueberhaupt will es unS

bedünken, daß dieser Platz, bei Licht betrachtet, für den vielerlei figürlichen Bild

schmuck, den die moderne Kunst daran zu verwenden pflegt, recht ungeeignet und

unwürdig sei. Wer sieht denn unter den Tisch oder wer versteckt dort seine Kost

barkeiten ? Es kommt uns immer vor, als müßte man einen solchen Tisch wiederum

auf einen zweiten stellen, damit man doch seine Schönheiten sehen kann. Anders

ist es mit einem ähnlichen Tischchen von Gröger, dessen Platte mit einem musi-

vischen Stern von Rosenholz, Palisander und Elfenbein geschmackvoll verziert ist;

bei diesem aber macht der Fuß etwas plumpen Eindruck. Von Gröger finden wir

noch, ebenfalls mit eingelegter Arbeit, ein hübsches kleines Crurifix.

Zu den Mobilien hat auch ein Venetianer, de Gaspardis, einen wcrth-

vollen Beitrag gestellt, einen geschnitzten Armsessel, der nur ein Mustcrftück der

vollständigen Garnitur eines Schlafzimmers ist. Es sind im Ganzen eilf Stücke,

die wir wenigstens in daneben gehängten Photographien kennen lernen, alle gleich-

mähig in einer Art von freiem Rococo gehalten. Es ist eine überaus reiche und

geschickte Arbeit, für welche der beigesetzte Preis (AllcS in Allem) 5000 fl. wirk«

lich gering erscheint; auch ist das verschiedenfarbige Holz mit Geschmack gewählt.

Wenn wir etwas daran auszusetzen haben, so ist eS vielleicht die zu große Zier»
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lichkeit, welche beim Gebrauch der Möbel Mangel an Haltbarkeit befürchten läßt.

Wenigstens macht der ausgestellte Sessel, der fast ganz in durchbrochene Laubguir-

landen aufgelöst ist, diesen Eindruck,

In ausgestellten Buchbinderarbeiten —'wenn man diese Verbindung von

Leder, Metall, Holz, Edelstein und Elfenbein, von Pressung, Gravirung, Email

und Malerei noch so nennen darf — wetteifern Charles Girardet und Leopold

Groner mit einander; ihnen schließt sich als dritter Mitbewerber das Atelier des

verstorbenen Habe nicht an, von welchem eine Reihe Bucheinbände durch ihren

Eigenthümcr ausgestellt sind. Von Girardet sahen wir den Einband eines Ritter

diploms und den prachtvollen Buchdeckel zum Nissale Romanum, der schon auf

der zweiten Londoner Weltausstellung war, von Groner die Einbände zweier Ritter«

standsdiplome, den Gebrüdern Klein und dem Herrn v. Keisler gehörig. Da zu die

sen Arbeiten die Compositionen von wirklichen und bedeutenden Künstlern gemacht

worden sind lzu den Girardet'schen von van der Null, zu den Gronerschen vom

Architekten Groner, zu den Habenicht'schen, wenigstens theilweise. von Esscnroein).

so kam es für diejenigen, welchen die Ausführung oblag, auf die größtmögliche

Vollendung der Arbeit an. In dieser Beziehung sind denn auch die Groner'schen

Werke durchaus tadelsfrei, ein Lob für das Atelier, welches wir selbst nicht gering

anschlagen, da wir nur zu gut wissen, welche Mühe eö macht, Wiener Künstler

dieser Art zur vollständigsten Genauigkeit und Sauberkeit der Arbeit zu bringen.

Was man etwa den erwähnten beiden Diplomen vorwerfen könnte, liegt im Re

lief, welches so hoch gehalten ist, daß eS mit seinen höchsten Punkten die schützen

den Eckknöpfe überragt. Das im Farbeneffect reizend componirte Girardet'sche Alis-

L»Ie RoWÄUUW würde ebenso vollendet zu nennen sein, wenn nicht die Genauig

keit und Schärfe der gravirten Linien zu wünschen übrig ließe. Weit zurück stehen

im Punkte der Ausführung die Habenicht'schen Einbände, die gerade in viel stren

gerem Stil, wenn auch einfacher componirt sind ; die Pressung des Leders läßt

mehrfach die nöthige Schärfe vermissen, der Mctallbeschlaz ist nicht genau genug

aufgesetzt, die Bemalung ist unsicher und nicht einmal glücklich in der Farbenwahl,

was sicherlich nur eine Abweichung vom Entwurf des Künstlers sein kann. Somit

fehlt eben das, was wir als das Wesentliche bei derartigen Arbeiten des Buch

binders bezeichneten, die Vollendung der Ausführung,

Am reichsten waren wohl bei dieser modernen Ausstellung des österreichischen

Museums den ganzen Sommer hindurch die Arbeiten der Goldschmiede und Ju

weliere vertreten. Zuerst gedenken wir jenes prachtvollen Diamantcnschmucks von

Kobeck, der die Gestalt einer färben- und feucrfunkclnden Feder hatte. Mag

immerhin diese Form, zu deren Herstellung es gewiß großer Geschicklichkeit be

durfte, künstlerisch nicht ganz zu rechtfertigen sein, so lassen wir sie uns doch ge

fallen, wenn sie so leicht und graziös gemacht ist, wie hier, und wenn, woraus es

doch vor allem ankommt, das Licht der ä ^our gehaltenen Edelsteine zu herrlichster

Wirkung gebracht wird. Und das konnte man diesem Schmuck nicht absprechen,

der auch wunderbare Anziehungskraft auf schöne Augen und begehrliche Herzen
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ausübte. Daneben standen zwei Cameen aus Opal mit den Köpfen Ihrer Maje

stäten des Kaisers und der Kaiserin in Relief, verfertigt in der Edelsteinschleiferei

von Goldschmidt, Wir erkennen an, daß der Opal wegen leichten AusspringcnS

sich gerade zu Medaillons schwer verarbeiten läßt und daß deßhalb diese Cameen

Meisterwerke der Technik sind; auch sind die verwendeten Steine wunderschöne

Exemplare ihrer Art. Aber es ist bei diesen Kunstwerken ein anderer Umstand, an

welchem wir Anstoß nehmen. Die Schönheit des Opals besteht in seinem eigen»

thümlichen schillernden Spiel von Licht und Farben, welches an sich schon so be

deutend ist, daß es dein Opal seinen Werth verleiht und dem Beschauer hinlänglich

Genuß gewährt. Das ist auch bei den in Rede stehenden Exemplaren der Fall.

Aber eben dieses farbige Lichterfpicl, je schöner und reizender es ist, je mehr ver»

hindert es die Betrachtung und den Genuß der zweiten Kunst, nämlich des Ne»

liefs. Vor dem Schimmer und den Reflexen kostet es Mühe, nur der PortraitS

anfichtig zu werden. Man hat es diesmal z u gut machen wollen, aber das Bessere

ist der Feind des Guten

Von Rahersdorfer sehen wir eine ganze Reihe kleiner Goldschmiedarbei-

ten : Becher, Kämmchcn, Schalen, ein Crucifix u. dgl.. mit Email, Edelsteinen,

Bergkrystall reichlich verziert, welche in Art der spätere», phantastisch freien Re

naissance gehalten sind. Wir wissen nicht, in wie weit sie auf alten Zeichnungen

oder auf Nachahmung beruhen, aber man muß ihnen zugestehen, daß sie ihren

imitirten Stil äußerst glücklich treffen und manchen Kenner in Verlegenheit setzen

können, zumal sie meist eben so geschickt, wie delicat gearbeitet find. Diese Arbei-

ten find der Beachtung in hohem Grade wcrth. Neben ihnen stehen drei größere,

aus vergoldetem Silber getriebene Becher, ausgestellt unter dem Namen von

Theuern. Sohn, welche ebenfalls die Zeit um 1600 imitiren, aber mit weniger

Glück. Allerdings täuschen sie im Anfang durch die Farbe des Alters, welche man

dem Metall recht geschickt beigebracht hat, aber das Ornament ist für den Stil,

dem sie angehören sollen, zu wild und eine Menge Details stehen mit der Zeit

im Widerspruch. So z. B. ist eine Inschrift, welche des Grafen Niclas Zriny ge

denkt, in moderner Cnrsivfchrift und in ungarischer Sprache, statt in lateinischer,

.gehalten. Ferner finden sich Schildsormen darauf, welche den Zopfheraldikern oder

gar den Jllustrationskünstlern der Ritterromane angehören, und Costüme, welche

Cornelius für seine Nibelungen erfand und die seitdem in der Münchner Historien

malerei, in Geigers Memorabilien und sonst überall in Anwendung geblieben und

so allmälig in den Geruch der Echtheit gekommen find.

In einem besonderen Kasten befinden sich femer eine Anzahl eigener Silber

arbeiten von T Heu er u. Sohn, ein paar Trinkhörner, mehrere Kästchen, Becher

u. s. w., theilweise mit Figuren und ganzen Scenen in Hochrelief naturalistisch

verziert oder mit einem Ornament bedeckt, das sich wohl einigermaßen dem Ro»

coro nähert, aber schwer sich beschreiben läßt Es ist somit kein Stil darin, son

dern es ist reine Modesache, eine moderne Mode, die jedoch schon vor dem neuen

Geist, der sich heute in der Ornamentik regt, zu veralten anfängt. Um gegen diese



1240 .

Weise zu polemisiren, müßten wir uns auf Erörterung von Principien einlassen,

was uns hier zu weit führen dürfte. Demselben Genre, ein.r Verbindung von

Naturalismus und Nococo, gehört auch ein großes silbernes Gefäß an, welches

seiner Form nach eine Suppenschale zu sein scheint, und dem FML, v. Ritter als

Ehrenpreis für Verdienste um Veredlung der Pferdezucht gegeben worden ist. Es

ist eine Arbeit von Emil Biedermann. Der gleiche Kasten enthält noch eine

Arbeit von Fischer in theilweise vergoldetem Silber, welche eine von Säulen ge

tragene Tempelhalle vorstellt, unter welcher sich die beiden Kaiser nach der Schlacht

von Solferino die Hand des Friedens reichen. Wenn wir sagen, daß es ein histo-

rischcs Monument ist, in der Größe von wenigen Zollen ausgeführt, so ist darin

schon die Kritik enthalten. Eine solche Idee soll eben nicht in Zollgroße und in

diesem Material ausgeführt werden: jedem Künstler ist bekannt, daß der Maßstab

mit der Größe oder Großartigkeit des Gegenstandes im Verhältnis? stehen muß.

Mit Vergnügen sahen wir bei unserem letzten Besuch im Museum auch jenen

Pocal ausgestellt, welchen die Stadt Wien dem Conservator k. Rath Camesina

verehrt hat. Bekanntlich rührt die Zeichnung dazu vom Dombaumeister Fr. Schmidt

her, die treffliche Ausführung aber ist ein Werk von Brix u. Anders. Der Ge

danke zu diesem Pocal oder vielmehr zum Deckel, welcher eine schlank und luftig

aufstrebende Burg darstellt, ist originell und geistreich erfunden; die Form weicht

dadurch zwar von dem, was man sonst als Deckel eines Pocals findet, gänzlich

ab, wir wollen sie uns aber im einzelnen Fall gefallen lassen, wenn dadurch die

bestimmte Beziehung zwischen dem Gcschenkgcber und dem Beschenkten angedeutet

wird; nur nachahmen kann man dergleichen nicht.

An die Arbeiten der Goldschmiede schließen wir die vortrefflichen Musterbei

spiele kleinerer Plastik von dem Hofgravcur Zaune r, sämmtlich in orydirtem

Silber ausgeführt, alle fein und fleißig durchgeführt und durchaus ancrkenneswerthe

Sachen, wenn auch einige Fehler in der Composition vorhanden sind. So z, B. ist

bei dem Hauptstück, der Statuette der Kaiserin Maria Theresia, die Haltung der

Figur, namentlich was Kopf und Hals betrifft, etwas zu steif, und bei dem

Kampf mit dem Drachen muß St. Georg das Unthier entweder mit dem Degcn-

knopfe treffen oder mit der flachen Klinge, die außerdem zu groß ist. Wenn wir

an dieser Stelle noch des hübsch ausgeführten Emailaltärchens von Chadt (Eigen

thum deö Allerhöchsten Hofes) gedenken, welches nur in der Malerei etwas zu

süßlich ausgefallen ist, so haben wir die Reihe der Metallarbeiten, so weit unsere

Erinnerung reicht, erschöpft.

In Glas imponircn uns zunächst die beiden großen Ccmdelaber von Krvstall-

glas aus der Lobmayr'schen Fabrik. Wer das Glück gehabt hat, dieselben im

Sonnenschein oder nur im hellen Licht gesehen zu haben, wird sich ihrer pracht

vollen Wirkung nicht haben entziehen können. Diese Wirkung beruht auf dem fast

in allen Theilen durchgeführten Princip prismatischer Schleifung und der dadurch

veranlassten Lichtbrechung, welche ein Meer von funkelnden Farben hervorruft —

eine durchaus richtige Verwendung des Krystallglases, die noch lange nicht genug
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in der Kunstindustrie benüht worden. Von Lobmayr sehen wir ferner eine Reihe

bemalter Glasgefäße, welche die gleiche Art aus dem 16. und 17. Jahrhundert

imitircn, ohne indcß die Leichtigkeit und das milde Grün erreichen zu sonnen. Die

neuen Gläser sind bunter und' greller. Auch ein Glasgemälde finden wir ausge»

stellt, ein Madonnenbild aus der Fabrik von Madcr, Stadl u. Ne »Häuser

in Innsbruck. Es ist in diesem Werk die musivische Art der Alten ziemlich ver

lassen worden und durch den Auftrag der Farben auf beiden Seiten mehr eine

zusammenhängende Malerei entstanden, so daß die Zeichnung weniger durch Ver-

bleiung unterbrochen ist. Wenn wir auch annehmen, daß sich in Farbe und Zeich

nung bessere Muster als das vorliegende herstellen lassen, so glauben wir doch

nicht, daß diese neue Art der Glasmalerei die richtige ist, denn die größere Fein

heit, die sich so erreichen läßt, ist bei kirchlicher Verwendung nicht bloß überflüssig,

fondern schadet sogar noch der Wirkung von Farbe und Licht, worauf es doch in

erster Linie ankommt.

An einer öhnlichen Verkennung leidet eine mit unendlichem Fleiße in Stroh

musivisch durchgeführte Abbildung der Stephans-Kirche von Franz Otto in Linz.

Wir erkennen die Mühe und die Geschicklichkeit gerne an, aber da doch daS Ziel

ein Bild der Kirche ist: warum in einem so verzweifelten Material durchführen,

was man hundertmal einfacher uno billiger haben kann? In dieses Genre gehört

auch ein Halsband aus durchbrochen ornamentirten Kirschen- und Marillenkcrnen,

eine Arbeit des Zylographen Nicwel. Das Interesse solcher Werke knüpft sich an

die Geduld, den Fleiß, die Sauberkeit und Nettigkeit der Arbeit. Es ist zu allen

Zeiten diese Kleinkunst geübt worden und es hat zu allen Zeiten Liebhaber dafür

gegeben; wir wünschen gern, daß auch der Stephans-Dom und das Halsband die

ihrigen finden. Dabei sei denn auch des Vaterunsers gedacht, eines Musters der

Schönschreibekunst von A. Kirschner, diesmal nicht schwarz auf weiß, sondern

weiß auf schwarz, und zwar so hergestellt, daß aus dem schwarz überzogenen Pa'

pier die weiße Schrift gewissermaßen herausradirt worden; endlich noch der großen

Tischplatte aus Kehlheimcr Stein von A. Batsche. einer nicht ganz neuen Ar

beit, welche so überreich mit feinen Ornamenten bedeckt ist, daß darüber die Ge-

sainmtwirkung zu Grunde geht.

Die Besprechung der Stickereien und Webereien haben wir unS bis zum

Schlüsse aufgespart. In dieser Beziehung sahen wir Vorzügliches und auch ganz

Verfehltes. Um des technischen Interesses willen erwähnen wir zuerst die Kriegs-

fahncn vom Seidenzeugfabricanten Wojtech, deren Eigenthümlichkeit darin be

steht, daß sie auf den beiden Seiten eines und desselben Stoffes zwei verschiedene

Muster zeigen, welche nur durch ein künstliches Versahren in der Weberei darauf

hervorgebracht sind. Zu dem Verfehlten gehörte ein großer Fußteppich in gröbster

Straminstickerei mit einem ungeheuren, ins Kolossale übertriebenen und doch natu

ralistisch gehaltenen Blumenbouquct auf schwarzem Grunde. Diese Arbeit zeigte so

recht das Mißverhältnis der aufgewendeten Mühe, dem danach berechneten Preise

und dem künstlerischen Resultate. Gleich verfehlt in Manier und Farbe und uu
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vollkommen in ihrer Art war eine Stickerei in Seide und Chenillcn von Kciro-

line Ring, welche eine Landschaft mit figürlicher Scene vorstellte. Von ähnlicher

Art, wie der erwähnte Fußteppich, obwohl nicht ganz so verfehlt, ist neuerdings

erst eine große Altardecke zur Ausstellung gelangt, welche von verschiedenen Damen

auf der Landstraße für die Pfarrkirche daselbst gearbeitet worden. Sie ist ebenfalls

in Straminsticke. ei mit Wolle gehalten, eine höchst umfangreiche Arbeit. Leider ist

sie in der Färbung zu bunt gehalten, und die Ornamentation mit Blumend ouqucts

zeigt einen, wie uns bedünkt, der Kirche nicht geziemenden Naturalismus. Fräu

lein M irani hat mit Recht einen anderen, mehr künstlerischen Weg einzuschlagen

versucht und in der „Manier der Alten" eine Blumenstickerci für eine Schreibmappe

ausgeführt, nur will die naturalistisch-moderne Zeichnung zur alten Manier nicht

passen. Mit Entschiedenheit und Glück hat Giani sowohl in Weberei, wie in

Stickerei für kirchliche Stoffe und Gewänder den Weg der Alten betreten. Die

Reinheit und Stilgetrene der Muster, welche meistens dem 15. Jahrhundert an

gehören, die Sorgfalt der Ausführung, die Schönheit der Farben lassen wenig zu

wünschen übrig. Wer die reiche Collection, die er wechselnd ausgestellt hat, sich

einigermaßen näher angesehen, wird sich der Ueberzeugung nicht entschlagen können,

daß in dieser Nachahmung oder Wiederbelebung der mittelalterlichen Weise für

Kirchenstoffe mit einfacheren Mitteln weit größere und kunstgerechtere Effecte er

zielt werden, als mit dem unverständigen Aufwände, den die moderne Kirchen-

paramentik hente macht, und daß eben auf dem eingeschlagenen Wege eine Reform

nöthig ist und auch ganz gewiß vor sich gehen wird.

Ein Beispiel einer anderen rühmenswerthen Neuerung hat die Teppichfabrik

von Philipp Haas u. Söhne ausgestellt. Diese Fabrik hat seit einem Jahre

etwa angefangen, bei uns in Oesterreich zum ersten Male große Teppiche nach

Smyrnaer Art zu weben, wie es die Franzosen, die Belgier schon längere Zeit

in Ucbung haben. Ein solcher Fußteppich von Zimmergröße (14 bis 18 Fuß), in

einem Stück gewebt, war längere Zeit im Museum ausgestellt. Bei diesem Muster

war nicht bloß die Technik und moosige Weichheit des Stoffeö der Orientalen

nachgeahmt, sondern auch die Zeichnung der Ornamente und die Farbcnzusammcn»

stellung. Bekanntlich ist dabei das Ziel der Orientalen, durch Vermischung und

Durchdringung einer sehr großen Anzahl von Farben und Farbentönen, die sich

auf kleine Räume vcrtheilen, eine allgemeine schimmernde Harmonie zu Stande

zu bringen. Es darf dabei keine Farbe zu lebhaft auö dem Ganzen heraustreten.

Dasselbe Princip war auch bei dem in Rede stehenden Teppich mit großem Glück

eingehalten, nur daß vielleicht das höchste Roth in der Mitte ein wenig zu stark

„heransknallte". Wenn wir sonst noch etwas an diesem übrigens gelungenen Stücke

auszusehen gehabt hätten, so war es die Bordüre, welche in eine Anzahl paralleler

Bänder zerspalten war, statt daß sie, in der Art des altpersischen Teppichs in dem

selben Museum, ein einziges breites Muster mit einfassenden Säumen hätte zei

gen sollen.
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Hicmit ist unsere Rundschau abgeschlossen, indem wir diejenigen Gegenstände,

welche nicht österreichischen Fabrikates sind, i'o wie diejenigen, welche mehr der

reinen Kunst angehören, wie die Zeichnunzen von Joseph Man es für die Bronze-

thüren der Kirche in Karolincnthal, für diesmal aus unserer Besprechung hinweg-

lasfen. Da wir vorausfetzen, daß die den Industriellen vom österreichischen Mu

seum gebotene Gelegenheit, ihre besten Werke dem Publicum vor Augen zu füh

ren, auch fernerhin benützt werden wird, so wird es uns wohl nach einiger Zeit

an Stoff zu einer zweiten Revue nicht fehlen. 0. ü u.

Idß. (Neuere Brochurenlitteratur.) „Die Magistratur im französischen

Bormundschaftsrecht« von Dr. I. Schenk, Wien 1864. (Verlag von Manz.) Die

vorliegende Abhandlung, der Separatabdruck eines Aufsatzes in der diesjährigen „Nota>

riatSzeitung", ist als eine Fortsetzung der Arbeiten zu betrachten, mit denen der Ver>

süsser sich feit längerer Zeit mit anerkennenswerthem Eifer und nicht ohne äußere

Erfolge beschäftigt. Seine Studien über den Familienrath haben mehrfache und ver>

diente Beachtung gefunden, und so war es für ihn in manchem Sinne Pflicht, eines»

theils die Lücken der früheren Darstellung zn ergänzen, andererseits Untersuchungen fort

zusetzen, deren eminente praktische Bedeutung eben in der jüngsten Zeit wiederholt in

den Bordcrgrund getreten ist. Das nun erschienene kleine Schriftchen, dem eine zweite

Abtheilung nachfolgen soll, sucht die Wirksamkeit der französischen Magistratur im Vor

mundschaftsrecht des Code darzustellen. Die Resultate, die der Verfasser dabei gewinnt,

sind ungefähr folgende: Voraussetzung einer entsprechenden Judicatur ist das mündliche

öffentliche Verfahren (siehe besonders S. S und 43 ff.) und die Befreiung von allen

überflüssigen Beweisregeln (S. 3); besonderes Gewicht ist mithin auf das freie Ermes.

sm des Richters zu legen. Im französischen Rechte scheint dem Verfasser, der allerdings

erklärt, weder für noch gegen das Institut schreiben zu wollen, diesen Voraussetzungen im

wesentlichen genügt zu sein. Die zahlreichen Entscheidungen, welche er mitthcilt, weisen

in der That eine äußerst freie und uneingeschränkte Bewegung des Richters nach. Gleich

über die Caidinalpunkte der Frage, über die Normen, welche die Gültigkeit der Beschlüsse

des Familienrathes betreffen, gicbt der Code keine Auskunft, wohl aber ist im AUgcmei>

nen als Fundamentalsatz der Judicatur anzunehmen, „daß die Tribunale in der Beur>

theilung der Gültigkeit eines Familienrathsbeschlufses sich einzig und allein durch das Jn>

tercfse des Minderjährigen leiten zu lassen haben. Nur die ausdrücklich, unbedingt vom

Eode angeordneten Vorschriften dürfen nicht übergangen werden, alle übrigeu können, aber

ste müssen nicht die Nichtigkeit herbeiführen. Die jeweiligen Umstände sind eS; deren

Würdigung im einzelnen Falle den Tribunalen obliegt". Obwohl also beispielsweise der

Grundsatz gilt: psrents cloit, ötre öpuisöe svkmt ciu'oa recoure aux ami8",

wäre es nichtsdestoweniger falsch, zu sagen: die Berufung, respective Theilnahme von

^ichtverwandten ist ein Nichtigkcitsgrund. Die Mehrzahl von Entscheidungen sprach sich,

wenn sonst nicht Nebenumstände in Betracht gezogen wurden, für die Gültigkeit aus

(vgl. S. 6 ff.). Aehnlich erscheint die Nähe des GradcS der Verwandtschaft oder Schwä»

gkrschaft einmal als wesentlich, das andere Mal nicht, kurz eS tritt der schon erwähnte Grund»

latz immer wieder hervor, daß „die Nichtigkeit, die sonst erfolgen würde, dann nicht er>

s°lgt, wenn durch die Aufhebung deö Beschlusses den Interessen des Pupillen zu nahe

getreten würde" (S. 13). Im Allgemeinen mag also der Verfasser mit gutem Rechte
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finden, daß das französische Vormnndschaftsrecht trotz aller principiellen Gesichtspunkte ein

Ntilitätsgcdanke durchzieht, wie unser österreichisches Erbrecht analog die Rücksicht auf die

Gültigkeit des letzten Willens. Hieher gehört größtcntheils, wenigstens was die Durch

führung anbelangt, die zweite Grundidee dieses Vormundschaftsrechtcs, nämlich das Bc>

streben, im guten Glauben unternommene Rechtshandlungen, so weit nur immer möglich,

aufrecht und gültig zu erhalten. — So weit die Schrift, in deren Details wir hier

natürlich nicht eingehen können. Doch möge nicht unbemerkt bleiben, daß der Verfasser

der Annahme, in der Reccption eines dem französischen Familienrathe analogen Jnsti>

tutcs liege eine Gefahr für die Machtfülle der Gerichte, entschiede» und mit völlig aus»

reichenden Gründen entgegentritt, endlich eine sehr eingehende Schilderung der Stellung

des Friedensrichters entwirft. Im Ganzen ist die Abhandlimg ein durchaus willkommener

Beitrag zur Lösung der angeregten Frage.

„Zur Staats» und Straftechtsphilosophie, nebst einem Capitel über Socialpolitik'

von Dr. Eduard Löwenthal. Berlin 18 «4. (Im Selbstverläge.) Der Verfasser, der

bereits in einem Werke: „System und Geschichte des Naturalismus", das große Pub!,'»

cum mit einer Reihe sehr unklarer und confuser Ideen erfreut hat, schreitet in der vor»

liegenden Schrift auf dem betretenen Wege rüstig weiter. „Die bei dem menschlichen

Selbstformirungsprocessc sich geltend machende Selbstbeharrung, auf der das Werden des

Geistes beruht, ist das, was wir Willen nennen". „Die gesellschaftliche Außenbeharrung

ist eine combinirte Selbstbeharrung, deren nächste sociale Form der Staat ist. Dieser

hat wiederum feine Gefammtselbstbcharrung, seine Selbstform, seinen Gesammtfelbstbchar»

rungsgrad, seinen Gefammtsclbstforinirungsproccß, keine Gefammtselbstformirungsnorm' :c.

— das sind Sätze, welche sich dutzendweise wiederfinden und der Kühnheit und Phan»

tasie des Henm Dr. Löwenthal, was die Handhabung der deutschen Sprache anbetrifft,

mindestens eben so viel Ehre machen, als der Originalität seiner staatSphilosophischev

Anschauungen. Daß der Einzelwille gilt, so weit man ihn gelten läßt, wird folgender»

maßen ausgedrückt: „Der Wille ist an sich frei — was aber nicht mit der Außenbehar»

rung des absoluten Seins oder anderer Individuen in entsprechender Berührung steht,

reibt sich an dieser Außenbeharrung (der Natur und Gesellschaft) auf, wird von deren

Uevenviegen unterdrückt". Hiczu ist in Klammern gesetzt: „Symbolische und causative

Bedeutung der Schicksals» und Vergcltungsidce". — Ein gegen die Fortschrittspartei,

spcciell Schulze»Delitzsch gerichtetes Schlußcapitel, das übrigens manches Richtige enthält,

documentirt den. Verfasser als einen verworrenen Anhänger Lasalle'schcr Lehrmeinungen.

8. Navigation« nei porti »ustriaei 1861. Trieft 1863. Es muß

wiederholt und aufs nachdrücklichste betont werden, daß auch die beste statistische Arbeit

allen Werth verliert, wenn sie so verspätet erscheint, daß sie inzwischen von Arbeiten

ähnlicher Art überholt wird und ihre Angaben das Interesse der Neuheit entbehren. Gilt

dies schon bei statistischen Mittheilungen im Allgemeinen, so ist es bei Arbeiten, welche

Commerz und Verkehr betreffen, bei den Mittheilungen der Handelskammern noch in er»

höhtcm Grade der Fall: nur sehr schnelle Publication giebt solchen Berichten Werth.

Ein solcher kann demnach der vorliegenden Arbeit nur in beschränktem Maße zugesprochen

werden, denn was sie bringt, ist völlig veraltet. Drei Jahre nach dem Zeitpunkte der

Aufschreibung, mehr «IS zwei Monate nachdem die statistische Centralcommission bereits

die Ergebnisse von 1862 veröffentlichte, hinkt die Triester Handelskammer oder Börsen»

dcputation mit der Nachweisung des Schifffahrtsverkehreö in den österreichischen Häfen

1861 nach. Die Schifffahrtötabellen der meisten Sccstaaten sind ihr weit zuvorgekom>

men, England hat sein „^nrmai statemont «k tli« trade anä Navigation «s tde

Dniteä Xivßäom ill tdo vvar 1861", einen 500 Seiten uinfassenden Folioband,

im Jahre 1862 erscheinen lassen. Es läßt sich daher die Publikation der Tnestcr Han»

delskammer völlig cntrathen, denn was sie enthält, haben wir schon früher bis auf cini»
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ges Detail in den „Übersichtstafeln zur Statistik der österreichischen Monarchie" gefun»

den, und sind durch diese Quelle in der Lage, die Schifffahrt und den Sechandel Oester»

reich« bis Ende 1862 z» verfolge». Wir haben daraus entnommen, das; auch 1862

der Rückschlag noch nicht überwunden war, welchen der österreichische Seeverkehr durch

dm italienischen Krieg erfahren hat, denn wenngleich die Zahl der verkehrenden Schiffe

m,d ihre Tonncnzahl steigt, so sinkt doch der Werth der verschifften Waaren von Jahr

zu Jahr; er hat bei der Einfuhr 1861 um 12 5 und 1802 um 7 5 Millionen, bei

der Ausfuhr 1861 um 4 4 und 1862 um 3 0 Millionen Gulden abgenommen. Den

bedeutendsten Rückgang zeigen 1861 in der Einfuhr Webcstoffc, dann Metall«, Glas»

und Steinwaaren um je 4, Thiere um 3 2 und Südfrüchte um 2 Mill. Gulden, bei

der Ausfuhr Gewebe, dann Fette und Oele nm je 2 6, Getränke, Arznei» und Farbstoffe

jedes um mehr als 1 Mill. Gulden, Gestiegen sind dagegen bei der Einfuhr Kolonial»

waaren um 2 8 und Gewebe um 2'i) Will., bei der Ausfuhr Getreide um 4 6, Brenn»

und Werkstoffe um nahezu 1 Mill. Gulden. Diesem Werthrückgange gegenüber scheint

der gesteigerte Schiff- und Tonncnverkehr widersprechend, doch erklärt den letzteren einer»

feits die gesteigerte Zahl der hcm.dclsunthätig verkehrenden Schiffe, welche sich 1862

gegen 1860 um 1675 bei der Einfuhr und 1649 bei der Ausfuhr vermehrt haben,

andererseits der Umstand, daß jedes einzelne Schiff so oft zur Aufschreibung gelangt, als

es Küstcnpunkte berührt, was insbesondere bezüglich der vielfach landenden Dampfschiffe

eine Steigerung hervorruft.

Zu den vielen technischen Journalen der Gegenwart gesellt sich auch ein „Archiv für

Buchdrucker kunft", herausgegeben von dem Buchdrucker Waldow in Leipzig. Dasselbe

wird neben den technischen auch wissenschaftliche auf die Geschichte des Buchdruckes be»

zügliche Beiträge liefern. So steht eine größere Abhandlung von August v. Eye über

den „Holzschnitt als geschichtliche Macht" in Aussicht.

V Unter den vielen Gelegcnhcitcschnfteu zur heurigen Shakspearc-Feicr möchten wir

gerne ein größeres Publicum auf folgende sehr klar und warm gehaltene Charakteristik

des Dichters aufmerksam machen: „William Shakspearc. Eine biographische Studie

von Dr. Adolf Bckk". München 1864, Fleischmann. Um das Büchlein (84 Seiten)

möglichst durch sich selbst zu kennzeichnen, stellen wir folgendes in demselben Aufgelesene

zusammen: „Den Künstler macht das Herz, die Liebe ist daS schöpferische Princip, das

ans dem ChaoS wogender Voistelluugcu ein schönes Bild der großen Gotteswelt gestal»

>et. Und aus diesem Grunde wird ein Meister der Kunst auch ein Meister deö Lebens

sein. — Gewiß ist, daß Shakspcare Alles nur sich selbst zu verdanken hatte. — Er

erlebte, was er lenite. — Künstlerische Production war Bedürfnis; seiner Natur, ge»

wisserinaßcn ein Ersatz für die weltbewegenden Thaten, die ihn unter anderen Umständen

als Staatsmann, Feldherr oder wozu man ihn geboren nennen könnte, als König eines

großen Volkes nicht minder den» als Dichter unsterblich gemacht halten. — Wir wer»

den nicht irren, wenn wir in „Hamlet" znm guten Thcil eine Sclbstschildcrung des

Dichters, eine Offenbarung seiner Gemütheart vennuthcn. — „Der echte Dichter denkt,

aber er denkt nicht nach", sagt Schlegel treffend, und einer dieser echten, in der gesamm»

tcn Geschichte der Menschheit nur äußerst spärlich auftretenden Dichter war unser Wil»

liam. — Zu seinen historischen Stücken gehalten, erscheint jede noch so quellenmäßige

Geschichtschreibuug als Dichtung, seine Dichtung aber als Wahrheit, weil er die Seelen

der Menschen, die geheimste Weristäite ihrer Triebfedern bloßlegt, die Natur ihrer Hand»

lungen, ihre organische Wesenheit enthüllt. — Wir begreifen stets besser, wie Shakspcare

nimmer nach dem Maße unserer deutschen idealistischen Schwärmer, Weltschmerzler und

Kiaftgenies zu messen ist, wie dem jungen Fainilieuvatcr vor allem darum zu thun sein

mußte, für Weib und Kind und für die enttäujchlen anne» Eltern zu sorgen. — Sich
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geschäftlich zu beteiligen und Geld zu verdienen, das hielt unser Dichter nicht im ent<

ferntesten für eine Herabwürdigung seines Geistes. — Er kehrte doch immer wieder zu

seinen Büchern zurück". Man sieht, es ist der wahrhaft humanistische Standpunkt, von

welchem aus über Shakspcare gesprochen wird, jener Standpunkt, auf dem man den greszeu

Dichter nur auS dem ganzen Menschen zu erkennen trachtet und in der echten Dichtung

das Selbstbekcnntniß einer bestimmten LebenScpoche erblickt, in Konsequenz dessen aber

auch zur Erklärung des Kunstwerkes die genaueste Durchforschung der Erlebnisse für un<

umgänglich nothwendig erachtet.

' Drei stattliche Bände, angeblich den „Briefwechsel Alexander v. Humboldts

mit Heinrich Berghaus aus den Jahren 1825 bis 1858" enthaltend, welche vcr

einem Jahre bei Costenoble in Jena erschienen sind, machen viel von sich sprechen,

aber nicht im Sinne eines guten Werkes, sondern eines auf herbe, unwürdige Täuschung

berechneten Unternehmens, und erstaunt frägt man, wie Bcrghaus. ein auf dem Gebiete

der geographischen Wissenschaft geachteter Name, die Hand dazu bieten konnte. Mußte eö

schon überraschen, daß Alexander v. Humboldt, dessen Zeit so vielfach in Anspruch ge>

nommen war, mit einem einzelnen Manne eine Correspondenz von dem Umsangc dreier

großer Octavbände geführt hatte, so konnte man noch nicht ahnen, daß mit dem Be»

griffe des Wortes „Briefwechsel" hier der ärgste Mißbrauch getrieben wurde. Die Zahl

der in dem Werke enthaltenen Briefe Humboldts ist nämlich eine ganz geringe und auch

deren Inhalt großcntheils ohne Bedeutung für die lZharaktcnstik des berühmten Mannes.

Um nun diesen „Briefwechsel" zu drei Bänden auszuspinncn, hat Berghaus in die

Sammlung alle jene Aufsätze aufgenommen, welche ihm von Humboldt für seine geogn»

phischen Zeitschriften „Hertha" und „Annalen der Erdkunde" mitgcthcilt worden sind,

darunter auch solche Aufsätze, welche nicht von Humboldt selbst herrühren, sondern nur

durch seine Bennittlung in jenen Zeitschriften eine Stelle finden sollten. Ja BerglM

erlaubte sich noch mehr. Ein paar Worte in einem Humboldt'schen Billcte über einen

Herrn Dr. Bialloblotzkn, welcher im Jahre 1848 eine verunglückte Erpedition nach Oft<

Africa unternahm, gicbt ihm Veranlassung, sämmtlichc darauf bezügliche Circulare vcn

Charles Beke, der das Unternehmen Patronisirte, ja sogar das Verzeichnis; der englischen

Subscribenten zu dieser Reise abdrucken zu lassen. Und zu solch' einem Unternehmen fand

sich ein Perleger, und zwar eine Firma von gutem Rufe !

' Die mittlere Attila des herzoglich Coburg'schen Palais in Wien wird, wie die

„Rccensioncn für bild. Kunst" berichten, mit drei großen Sandsteinsigurc» geschmückt,

welche von dem Bildhauer Mitterlechner ausgeführt werden.

' Die in der Kreuzcapelle in der Postgafse zu Prag gefundenen Brakteaten

gehören, wie die „Pol." nnlthcilt, der überwiegenden Mehrzahl nach dem Zeitalter

OttokarS H. an. Ter Fund erhält dadurch besonderes Interesse, daß diese Brakteaten

ohne Ausnahme Böhmen angehören und die Reibe schon bekannter trefflich completiren,

auch bestätigen sie mehrere von Numismatikern aufgestellte Hypothesen und bilden dem»

nach einen werthvollen Beitrag zur heimischen Münzkunde. — Nachträglich wurden aber»

malS zwei kleinere und vorzüglich erhaltene Brakteaten im Schutte außerhalb der Capelle

aufgefunden, und zwar gehört eine der Hohlmünzen ebenfalls der Zeit OttokarS II, an,

die andere zeigt drei Stadtthürme mit zwei Bifchofsköpfen darunter. Außer diesen wmde

ein 2>/4 Tueaten schweres, gehenkeltes, mit dem öhristuSbilde auf der Avers» und dem



Marienbild? auf der Reversseite geschmücktes, der neueren Zeit angehöriges Medaillon

ausgegraben.

' In Berlin wurde am 4. September die große Knnstausstelluug in der könig»

lichcn Akademie der Künste eröffnet. Der Katalog enthält 853 Nummern, welche sich

aus Werke der Malerei, Plastik, Kupferstechkuust, auf architektonische Zeichnungen und

eine kleine Anzahl von Lithographien und Holzschnitten vertheilen. Gegenüber früheren

Ausstellungen, in denen die Zahl der ausgestellten Werke sich ans mehr als 1500 bc>

lief, ist der quantitative Rückgang sehr ausfallend.

' In Quedlinburg, der Geburtöstadt Karl Ritters, wird auf Kosten der

Einwohner ein Denkmal, bestehend aus einer in Erz gegossenen großen Büste zn Ehren

des berühmten Geographen errichtet. Das Modell der Büste ist von dem Bildhauer

Nhlenhuth in Berlin verfertigt und wird als sehr gelungen gerühmt.

Neber die jüngst vollzogene Abtragung des alten Hochaltars in der Welehrader

Kirche wird Folgendes mitgctheilt: Da einer Notiz in „Lis'oclmvK)'« Laer. U«r.

Kist." zufolge in diesem Altar jener Stein eingemauert worden sei, auf welchem von

den Nedakonitzer Taborite» im Jahre 1421 ein Scheiterhaufen errichtet wurde, darauf

dann der damalige Abt Johann II. nebst noch vier anderen Mönchen lebendig verbrannt

werden sind, so richteten wir unser Augenmerk vorzüglich aus diesen Gegenstand.

Nach Abnahme des Tabernakels und der übrigen über der Mensa befindlichen

Sachen kam man auf eine dünne Steinplatte, die eine viereckige Höhlung in dem tiefe»

ren Mauerwerks deckte. Ans der letzteren wurde dann ein viereckiges Kästchen aus Stein

herausgenommen. In diesem war eine ganz mit rothem Wachse überzogene, würselför»

migc Blechbüchse aufbewahrt. Nach Ablösung d'es Wachses fand man sie kreuzweise mit

einem rothcn Bäudchcn gebunden und die Bindstelle gesiegelt. Da das bischöfliche Siegel

unverletzt war, so wurde die Büchse, die ohne Zweifel Reliquien enthält, nicht geöffnet.

Nach weiterer Wegnahme von zwei Schichten Ziegeln kam man in der Thcit auf

eine 1 Klafter lange, 5 Schuh breite und I Schuh dicke Platte von Sandstein, die

deutliche Spuren von Feuer an sich trägt. Auf der Vorderfeite ist sie sauber ausgekehlt

und mochte einstens als Mensa gedient haben. Und diese Steinplatte ist diejenige, auf

der die oben berührte Vcrbrennungsscenc stattgefunden hat. Man beabsichtigt, dieselbe als

Grundstein für den ncueu Altar zn belassen, was auch die Pietät gegen die einstigen

Märtyrer und den interessanten Gegenstand ohnehin verlangt. Sonst fand sich nichts

Merkwürdiges vor.

' (Böhmische Littcratur.) Indem wir die zahlreich erscheinenden Schriften be

lehrenden und unterhaltenden Inhalts, wobei Originalaibeiten noch immer von Nebe»

selMig.'n überwogen werden, übergehen, wollen wir einige interessantere Erscheinungen

auf dem Gebiete der Belletristik und der Wissenschaft nuS der jüngsten Zeit registriren.

Vcr Allem ist der Umschwung bcmerkcnswetth der in der erzählenden Litteratur cinge>

treten ist: während bis auf die jüngste Zeit der historische Roman, dessen Hcmptrcprä-

scntant I. Tyl gewesen und dessen eifriger Pfleger Ehocholouse? vor kurzem mit Tod

abgegangen, vorwaltete, wenden sich die jüngeren Kräfte vorwiegend dem socialen Roman

Zu , so Gustav Psleger.Meiavsly, dessen jüngste Preducie die beiden Romane .Ati'ä-

cenv öivot," (Verlornes Leben) »nd nmttk« Lvöba" (Aus der kleinen Welt) sind;
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so die Frau Karoline Svetlci , so Karl Sabina u. A. Von Gedichten ist Boh. Janda's

«^»ll 1'älniüs ? Ostrovu", ein episches Bild nuö dem IS. Jahrhundert, von Dramen

V. VlcckS Lustspiel «öack)- crwZhncnswerth. Der bekannte Litterarhistoriker V. Nc»

bcöky hat an seine jüngste Publication .SriäuölsKlZ roMario«" eine Sammlung neu

griechischer Nationalgesänge „XovoleoKs ilärollni pisnö" angereiht und I. Erv.

Spindlcr eine Ueberschung von Meißncrs „Ä/Ku" geliefert.

Nicht uninteressant sind die Beiträge zur musikalischen Litteratur. Während Erbene

„Xupör^ iiiostoväroclulck pisul ö«sk)'ok" (Melodieen böhmischer Volkslieder) mehr

als 800 Mclodieen zu Naticnalliedern bieten, befaßt sich das Sammelwerk „Luäedni

päMätKz'" von Zvonar mit Musikstücken der älteren Perioden und bietet das von Jos.

Müller und Sigm. KoleSovsky rcdigirte Werk „ttlä» varksn" (d. i. Orgelbcgleitung

zu dem vom Canonicus Bradac auf Kosten der Nepomucenischen Heredität herausgege-

denen (^antionale) das Ganze dcö Kirchengcsanges älterer und »euerer Zeit.

Die in vergangenen Zeiten so eifrig gepflegte Reiselitteratur macht sich neuerdings

durch einige Schriften bemerkbar, als da sind: Krejci'S „Reise durch Deutschland, die

Schweiz, Frankreich, Belgien und England im Jahre 1862" und Dr. Frycs „Zwei

Reisen nach London", welche leide Reisebeschreibungen sich vornehmlich mit dem Schul

wesen und der Industrie befassen, während Ncruba'S „Pariser Bilder" das sociale Leben

schildern.

Die Literaturgeschichte ist durch ein weiteres Heft des von K. I. Erben rcdigir°

ten, von der Matice herausgegebenen «V>b«r ? literuwi'x iuske' (Auswahl von

Schriftstücken aus der böhmischen Litteratur) vertrete», welches Musterstücke aus der

zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts enthält; von Celakovsky's „Litterarischen Briefen"

ist das vierte Heft erschienen.

Um auf die Geschichte überzugehen, so sind außer zwei Monographien : „Geschichte

der Stadt Prestic" von P. Ricak und der „Chronik von Turnau" aus der ersten

Hälfte deS 18. Jahrhunderts, von Chr. Meirich, nachbenannte Schriften zu verzeichnen:

das vierte und fünfte Heft des fünften Bandes von Palacky'ö „^rdiiv öesk)'", Schrift,

stücke und Urkunden aus der Wladislai'schcn Periode umfassend, mit dem Sachregister

zum fünften Bande. Ferner das erste Heft des großen, bisher nur ans Bruchstücken be>

kannten historischen Werkes Paul Skalas aus dem 17. Jahrhundert, die Ereignisse in

Böhmen seit Anfang des 17. Jahrhunderts bis in de« dreißigjährigen Krieg hinein dar»

stellend. Skalas Werk, redigirt von K. Ticftrunk, bildet die zweite Serie des Gindel»»

schen Sammelwerkes: „Uonumeuw, KiswriW boliemica" , — Mit dem zwölften

Hefte schließt der zweite Band der „Ltgrosituosti g, MmätKv 2<zmö öesko" (Alter»

thümer und Denkmäler) von Mikovec, fortgeführt von Zap, ab. — Kaum ist dieses

Werk zum Abschlüsse gekommen, beginnt die Herausgabe einer ähnlichen Publikation des

Archäologen Prok. Schmitt: „0Iiru2> 8t«io/it,U)'cK 8tav«b v öeckucll" (Abbildun

gen alter Baudenkmäler in Böhmen).

Zur Erinnerung an die vorjährige Cyrill» und Mcthudius-Feier hat Jos. Ruzicka

einen unveränderten Wiederabdruck der Kralicer Brüdcrbibcl veranstaltet.

Von Dr. Joh. Palacky ist eine »aturhistonscbc Darstellung von America: „l^ri-

i'dtlnicke pomör^ ^MLiiK^" erschienen. Die Kartographie hat eine namhafte Be»

reichcrung dnrch Scmbera'S Karte von Mähren (in vier Blättern) erfahren.

Die Bibliothek der Clnssikcr ist dis zum 17. Hefte (Livius), der „LlovniK Xuuönv«

bis zum 70. Hefte (Lit, 1^) vorgeschritten. — Prof. Scmbera in Wien hat soeben

mit Beihülfe der k. Akademie der Wissenschaften eine „Darstellung der czecho>slavischcn

Dialekte (AäKIkttlove dialektologie öesKo-LlovkwsKv) der Oeffentlichkeit übergeben.

Verantwortlicher «ed«tr»r Vr. UropaU» Lchwettztr. Sruckeret der K. Wiener Zeitung



Die lutlstgeschichtliche Forschung und die „Kngler'fchc Schule" ^

Herr v. Eitelberger hat in Nr. 19 dicker Zeitschrift einen Aufsatz „über Me

thode und Behandlung der Geschichte der Plastik" veröffentlicht, der hauptsächlich

mein Buch über diesen Gegenstand ins Auge faßt und nieine Arbeit als unzurei

chend und unbefriedigend darstellt. Um dieö nachzuweisen, geht er zu einer allge

meinen Betrachtung des heutigen Standes der knnstgeschichtlichcn Forschung über

und giebt eine Schilderung desselben, welche ich mit einigen Bemerkungen beant

worten zu müssen glaube. Denn wer möchte meinem geehrten Freunde nicht zuge

sichert, daß ,,!n jeden, Gebiete der Wissenschaft", wie er sich ausdrückt, „es von

Zeit zu Zeit nöthiz ist, die Methode zu untersuchen, nach welcher <d. h. gemäß

welcher) geforscht wird". Für die wenigstens, welche ihr Leben der wissenschaft

lichen Forschung gewidmet haben, bedeutet solche Umschau mehr, als jenes bekannte

müßige Spiel mit Thcorieen, durch welches wir Deutsche uns bisweilen über den

Mangel an eigener schöpferischer Thätigkeit hinwegzutäuschen streben.

Daß meine Arbeit a!S erster Ber'uch auf einem so schwierigen Felde, wie ich

sie selbst bezeichnet habe, der Mängel manche an sich tragen werde, habe ich vor-

«uesctzen müssen. Daß sie aber so gänzlich verfehlt sei, wie Herr v. Eitelberger

behauptet, ist ein Urteilsspruch, dessen Motivirung eine nähere Prüfung erheischt.

Vorab darf ich meinen geehrten Kritiker über eine äußere Thatsache aufklären.

KZcnn er nämlich daran? aufmerksam macht, daß das Pnblieum sich gegen diese meine Ar

beit theilnahmsloser als gegen frühere verhalten habe, so ist nach den Notizen meines

Herrn Verlegers diese Behauptung eine irrige. Ich bin übrigens weit entfernt, aus

dem ephemeren Erfolg oder Nichterfolg einer wissenschaftlichen Arbeit ein Krite

rium für ihren Werth oder Unwerth zu schöpfen ; ebensowenig ist Gewicht darauf

zu legen, was Herr v. Eitelberger so sehr betont, welche Art von Betrachtung dem

Publicum oder den Künstlern „erwünscht" sein möchte; am allerwenigsten wäre

co am Platze, den angeblichen Wünschen dieses Publieums zu willfahren, wenn

dasselbe wirklich ein Bedürfnis) nach Betrachtungsweisen, wie jene völlig ercen-

trischen und korrupten eines ?ohn Nuskin empfände. Glücklicherweise darf man

' Wir gedeu dieser (5ntgcg>,ui>g Nanm, da es die Aufgabe dieser Blätter nicht sein kann,

i» der hier berührten so wichtige» Frage einen Partcistandpunkt einzunchinen. AuS diesem Grunde

soll avib mit dieser Entgegnung der Gcgenst.uid der Tiecussicn nicht erschöpft sein »nd Herr»

Prof. «.Eitelberger eine ircitcre Bclcuchtnug drr von ihm angeregten Frage offen gchal»

tm «erde». D. Red,

««h,»Ichrift. I«t. «and IV, 7l)
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unser Publicum zur Stunde noch freisprechen von solchen Gelüsten, die jeder ernste

Freund der Kunst für einen Verderb und für ein Unglück halten müßte.

DieS führt auf eine schwerwiegende principielle Frage, um derentwillen allein

ich zu dieser Entgegnung die Feder angesetzt habe: auf die Stellung und den

Werth der heutigen kunstgeschichtlichen Forschung.

Nachdem, wie bekannt, durch Kugler die allgemeine Kunstgeschichte begrün»

det worden ist, nachdem in den von ihm gebahnten Wegen Andere gefolgt sind,

um das Gebiet weiter zu erobern und abzurunden, hält Herr v. Eitelberger es

für zeitgemäß, mit dieser Richtung abzurechnen und ihre Berechtigung in Frage

zu stylen. Er behauptet, daß die „eklektische Auffassung" der Kunst, zu welcher

„der Standpunkt Kuglcrs und seiner Schule hindränge", dem Künstler gegenüber

verwirrend und abschwächend, dem Publicum gegenüber abstumpfend wirke. „Bc»

trachtungs weisen der Art, wie sie in einer äußersten Richtung von Burger und

John Nuökin Kunstwerken gegenüber in Anwendung gebracht würden, seien Künst»

lern jetzt in viel höhcrem Grade Bedürfniß, als jene, welche historisch-objectiv

nichts anstreben, als die höchste historische Unparteilichkeit auf der einen und ästhe»

tische Nüchternheit auf der anderen Seite".

Wenn ein neues Princip zur Verwirklichung kommt, so liegt es im natür»

lichcn Verlauf der Dinge, daß dasselbe in dem Bestreben, sein Wesen rein und

scharf auszusprechen, nicht immer frei von Einseitigkeit bleiben kann. Eine gewisse

Kühle der Betrachtung, wie sie in Kuglers Schriften fühlbar wird, mag ebenso

wohl diesem Umstände als der Geisteöart jenes bedeutenden Forschers anzurechnen

fein. Damit aber die Berechtigung des historisch-objectiven Standpunktes an

sich für die Kunstbetrachtung läugnen und ihn gar gegen einseitig tendenziöse Auf»

fassung preisgeben zu wollen, erscheint so ungerecht, daß eine ernste Gefahr für

die Entwicklung dieser Wissenschaft darin liegen würde, wenn solche Anficht sich

allgemeiner verbreitete. Vergessen wir nicht, untcr welchen Verhältnissen die allge»

meine Kunstgeschichte ins Leben trat. Nach der langen Epoche eines liebenswürdi»

gen Dilettantismus, der seine subjektiven Stimmungen in die Kunstwerke hinein»

trug, hatten ernstere Geister, untcr diesen namentlich Rumohr in seinen italie

nischen Forschungen und Schnaase in den niederländischen Briefen den einzig

richtigen Weg betreten, die Kunstwerke als nothwcndige Blüthen des Geistes, der

Zeiten und der Völker aufzufassen und dadurch zu einer tieferen mehr objectiven

Würdigung derselben vorzudringen. Kuglers Arbeit und Verdienst bestand darin,

dieses Princip auf dcn ganzen Umfang der kunstgeschichtlichen Entwicklung auszu»

dehnen. Historische Strenge und philologische Genauigkeit leiteten ihn als Richt

schnur bei Feststellung der massenhaften Einzclnheiten, aus welchen diese große

Ucbcrsicht gewonnen werden mußte.

Wenn der geehrte Kritiker die Behauptung aufstellt, die „rein historische

Methode lasse sich nicht zmrs et simpliciter auf das Gebiet der Kunstgeschichte

übertragen", so liegt diesem Satze eine sehr einseitige und niedrige Auffassung der

„rein historischen Methode" zu Grunde. Denn unter Geschichtsschreibung verstehen
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wir heutzutage doch nicht mehr jene pragmatische Methode, welche die äußeren

Thaisachen an den trockenen Faden einer ruhigen Erzählung anreiht, sondern jenes

tiefe Eindringen in das innere Getriebe der Begebenheiten, in den Charakter der

Zeiten und den Geist der Nationen, die gleichsam die bewegende Seele der äuße

ren Ereignisse sind. In ganz verwandtem Sinne hat die Kunstgeschichte seit Kug»

ler ihre Aufgabe erfaßt und dadurch erst den Grund zu einer echten Kunstbetrach»

tung gelegt. Daß aber die geschichtliche Darstellung nicht nothwcndig zu ästhetischer

Nüchternheit führen müsse, daß sie vielmehr der ästhetischen Auffassung concreten

Inhalt und lebendigen Fluß verleiht, beweist zur Genüge Schnaase's Geschichte

der bildenden Künste. Und so folgenreich ist die kunstgcschichtlichc Betrachtung ge»

worden, daß sie nicht bloß die Aesthetik neu befruchtet, sondern auch auf die ge»

scimmte historische Wissenschaft zurückgewirkt hat, Denn welcher wahrhafte Histo

riker dürfte heutzutage die Offenbarungen des Volksgeistes, die in den Werken der

Kunst sich aussprechen, unberücksichtigt lassen? Wie die allgemeine Geschichte auf

das Verfassungsleben der Staaten eingehen muß, so darf die Kunstgeschichte Fra

gen, welche das innere Wesen der Kunst betreffen, nicht abweisen ; aber wie die

allgemeine Geschichte keine vollständige und systematische Darstellung der Verf«s-

sungs- und Rechtsverhältnisse zu geben hat, so wird auch kein Einsichtiger und

Billigdenkender in kunstgeschichtlichen Werken ein vollständiges System der Aesthe

tik verlangen.

Seit Kugler ist die Kunstgeschichte bemüht, nicht bloß die Erscheinungsform

des Schönen an sich zu schildern, sondern den Nachweis zu führen, wie jede Zeit

«US ihren besonderen Verhältnissen, jede Nation aus ihren geistigen Bedürfnissen

und Anschauungen mit Notwendigkeit eine bestimmte Kunstform, einen besonderen

Stil erzeugt. Wird dies richtig verstanden, gelangt die Wissenschaft dahin, die ver

schiedenen Stilarten aus der Summe der geistigen und materiellen Vorbedingun»

gen zu begreifen, so wird sich aus diesen Prämissen am sichersten der Weg er

geben, auf welchem die schaffende Kunst, der treue Ausdruck des Geistes unserer

Zeit werden kann. Die Kunstgeschichte für den EklckticisrnuS der heutigen Bau»

lhätigkcit verantwortlich zu machen, wie Herr v. Eitelberger thut, ist eine Unge»

rechtigkeit. Weit mehr wird die bunte Mannigfaltigkeit des Eklekticismus durch die

von ihm gerühmte Einseitigkeit der „energischeren Geister" gefördert, denn diese

Einseitigkeit beruht in den meisten Fällen auf irgend einer blinden Vorliebe für

diesen oder jenen Stil, Wo solche subjective Stimmungen das Schaffen beherr

schen, hat die Kunstgeschichte ihre Aufgabe noch nicht erfüllt. Daß aber ein gründ

liches, tief eindringendes kunsthistorischcs Studium schließlich zu einem principiellen,

consequenten künstlerischen Schaffenden Weg bahnt, dafür läßt sich das Beispiel

eines der bedeutendsten unter den heutigen Architekten, des auch von meinem gc-

ehrtm Freunde hochgeschätzten Semper, anführen.

Wenn ich nach diesen allgemeinen Bemerkungen dem geehrten Kritiker noch

Einiges auf die meiner Geschichte der Plastik speciell gemachten Vorwürfe zu ent

gegnen habe, so thue ich das nur mit Widerstreben. Da meine Arbeit aber schon

7»'



so weit hinter mir liegt, dah ich sie ziemlich objektiv ins Auge zu fassen vermag,

so möge man mir dieses eine Mal eine Antikritik zugutehalten. Denn, so weit

ich entfernt bin und von jeher gewesen bin, dem eben so hohlen als böswilligen

Geschwätz entgegenzutreten, welches in der heutigen Journalistik so oft sich für

Kunstkritik ansgiebt, so berechtigt glaube ich zu sein, ein Urtheil zu bekämpfen,

das in würdiger Form und mit dem Scheine wissenschaftlicher Begründung abge

faßt ift.

Scheinbar nämlich ist Herr v. Eitelbergcr in gutem Rechte und wenn alles

daö wahr und richtig wäre, was er so beredt verbindet, so müßte ich schweigend

sein Verbiet über mein Buch hinnehmen Wer giebt ihm aber ein Recht nach

dem Muster des Wagner im „Faust" eine Karrikatur zu entwerfen, die aus in»

differentem Eklekticismus und ästhetischer Nüchternheit zusammengesetzt ift, und die»

sen Popanz unter der Firma „Kuzler'sche Schule" dem Publicum zum abschrecken

den Beispiel vorzuführen? Und wer giebt ihm ferner das Recht, mit diesem Zerr»

bild einer Kugler'schen Schule mich und meine Geschichte der Plastik zu identifi»

ciren ? Ob jene Beiwörter bezeichnend sind mr die Darstellunzsweise in meinen

Büchern, dan ich ruhig dahingestellt sein lassen; über meine ästhetische Nüchtern

heit hat das Publicum wohl schon ein Nrtheil gewonnen und mein eklektischer Jn-

differentiömus dürfte durch die Angriffe der ultramontanen Neugothiker und ande

rer Geistesverwandter doch etwas in Zweifel gesetzt werden. Aber Herr v. Eitel»

berger geht weiter. Er findet die Idee, eine Gesammtgcschichte der Plastik zu

schreiben, an und für sich nicht glücklich, namentlich wegen des innigen Zusammen

hanges der Sculptur einerseits mit der Architektur, andererseits mit dem gewerb

lichen Kunstlebcn der Völker. Allein von der Malerei kann man ungefähr dasselbe

sagen, und doch wird niemand den Gedanken einer Geschichte der Malerei unpas

send finden. Warum sollte man also die selbstftändigen Schöpfungen der Plastik

nicht einer gesonderten Betrachtung unterwerfen? warum nicht den Nachweis ver

suchen, wie sich auch in dieser Kunst die idealen Anschauungen der Völker und

Zeiten ausgeprägt haben? Zudem ist es eine starke Übertreibung, wenn Herr v.

Eitelberger behauptet, die Plastik „trete nur in sehr seltenen Perioden als selbft-

ständige Kunst auf". Man wird im .Gegentheil finden, daß sie nur in sehr selte

nen Perioden als bloßer Anhang der Architektur erscheint. Denn streng genommen

gilt dies im ganzen Verlauf der Entwicklung nur von der orientalischen Plastik;

außerdem in gewissem Sinne noch von der frühgothischen Epoche. Dagegen wird

niemand von der griechischen Plastik seit den Aeginetcn bis auf die späteste Zeit

behaupten, sie sei, selbst da, wo sie sich mit der Architektur verbindet, eine unselbst-

ständige Kunst, Bei den Römern und dann wieder seit dem IS. Jahrhundert un

serer Aera bis auf die Gegenwart äst sie doch wohl eine ganz frei schaffende Kunst.

Wenn nun ferner der geehrte Kritiker einerseits sagt, die „Welt der Plastik ruhe

wesentlich auf dem Ideale" (was, beiläufig gesagt, die „Welt" der Malerei „wesent

lich" eben so gut thut), so erscheint es um so unbegreiflicher, daß er nicht gestatten

will, die idealen Schöpfungen dieser Kunst gesondert zu betrachten, und daß er



nur im Zusammenhange mit der gesammten gewerblichen Kleinkunst eine Geschichte

der Plastik gelten lassen will.

Wie weit jemand für nöthig erachten soll, in einer solchen Geschichte der

Plastik die Principien jener Kunst zu erörtern, das wird wohl streitig bleiben. Ich

meine aber, daß man, nachdem die Aesthetik in den letzten Decennien so bedeu

tende Arbeiten hervorgebracht, eine allgemeinere Kenntniß der Principien des Kunst

schaffens wohl voraussetzen dürfe. Im übrigen ist cö keineswegs m> in Ziel gewesen, an»

zugeben, „was schön oder nicht schön ist", wie Herr v. Eitelberger citirt, sondern

ich habe ausdrücklich erklärt, darlegen zu wollen, „waS schön und warum es.

schön sei". Wer mein Buch aufmerksam durchnimmt, wird finden, daß ich wenig

stens bemüht gewesen bin, überall aus der bloßen Aufzählung und Beschreibung

ku einer tieferen Erörterung vorzudringen. Wie weit ich meine Absicht erreicht

habe, das ziemt mir nicht zu beurtheilen. Daß die Ausführung vielfach hinter der

Abficht zurückgeblieben ist, will ich gern glauben; aber die Absicht selbst dürfte

doch wohl so unverkennbar fein, daß sie nur bei flüchtigem Ueberfliegen geläugnet

werden kann.

Was endlich den Rath betrifft, daß ich lieber den monographischen Weg hätte

betreten sollen, so habe ich darauf einfach zu erwiedern: wer mein Buch aufmerk

sam liest, der wird eine nicht unansehnliche Menge neuen Materials finden. We

niger freilich in der antiken Kunst, obwohl auch da die Abschnitte über das Mau-

joleum zu Halikarnaß, die Denkmäler von Xanthus, die uralten Statuen von

Milet wesentlich neue Anschauungen dem deutschen Publicum gebracht haben. Da

gegen ist in den Abschnitten über Mittelalter und neuere Zeit, besonders in der

frühgothischen wie in der spätgothischcn Epoche, in der deutschen Stein-, Erz- und

Holzsculptur des 15. und 16. Jahrhunderts, in der französischen Plastik derselben

Periode, namentlich der glänzenden Zeit Franz' I., so wie an manchen einzelnen,

mehr untergeordneten Stellen denn doch eine ziemliche Fülle neuen Stoffes ver

arbeitet.

Jedem Forscher wird es ungleich erwünschter und lohnender sein, solche

Specialuntersuchungen monographisch bearbeiten und herausgeben zu können; aber

es zeugt von geringer Kenntnis; der buchhändlerischen Verhältnisse Deutschlands

wenn man einem Autor vorwirft, daß er seine Studien in derjenigen Form her

ausgegeben habe, in welcher allein die äußere Möglichkeit einer Veröffentlichung

sich ihm darbot. Wenn die deutschen Negierungen im Punkte der Herausgabe

solcher Arbeiten sich zum Muster nähmen, was das französische Gouvernement

dafür thut, dann ließe sich von monographischen Publikationen reden. Herr v.

Eitelberger weiß recht gut, daß z, B. Oesterreich, das in den fünfziger Jahren

durch die Publikationen der Centralcommission für Erforschung der Baudenkmale

einen glänzenden Anfang in dieser Richtung gemacht, auf dem mit so schönem Er

folg betretenen Wege schon innezuhalten scheint. In Preußen ist bis jetzt nicht ein-

mal eine archäologifch-kunsthistorische Zeitschrift zu Stande gekommen, geschweige

daß man umfassendere Unternehmungen dieser Art dort in ausreichender Weife
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unterstützte. Von den Mittel- und Kleinstaaten ist in dieser Beziehung so gut wie

gar nicht zu reden.

Als ich meine erste monographische Arbeit über die Kunst des Mittelalters

in Westphalen veröffentlichen wollte, wurde es mir nur durch eine Beihülfe der

Negierung möglich, nach vergeblichen Anfragen bei dreizehn deutschen Vcrlagsbuch-

handlern endlich einen Verleger für mein Buch zu finden. Welche Opfer der Ge>

lehrte bringen muß, der in Deutschland solchen Arbeiten sich hingiebt, davon kann

mancher ähnliche, ja abschreckendere Aufschlüsse geben wie ich. Eine fast völlig aus

gearbeitete Monographie über die Kirchen des brannschweigischen Landes habe ich

seit Jahren in meinem Pulte liegen, ohne daß es mir gelungen wäre, einen Ver»

leger dafür zu finden. Andere Wissenschaften haben ihre Fachjournale, in welchen

Specialarbeiten wenigstens dem Kreise der Fachgenossen mitgetheilt werden können;

für die Kunstgeschichte existirt in ganz Deutschland keine ähnliche Zeitschrift, die

größere Untersuchungen aufzunehmen geeignet wäre. Man verzeihe mir diese Per

sonals ; da diese Dinge einmal angeregt waren, so wollte ich sie ein für allemal

hiemit öffentlich besprechen, um dem größeren Publicum von der wirklichen Sach

lage eine richtige Vorstellung zu geben.

Umfassende, mühevolle und zeitraubende Arbeiten ignorirt zu sehen, ist ein

Los, welches der Schriftsteller sich oft stillschweigend gefallen lassen muß. Wenn

aber nicht bloß einer einzelnen Arbeit, sondern einer ganzen Richtung der Stab

gebrochen werden soll, so wird man eine Selbstvertheidigung nicht unschicklich fin

den. Aus diesem Gesichtspunkte verzeiht man mir hoffentlich, wenn ich mehr von

mir und meinem Buche zu reden gezwungen war, als mir lieb ist. Wenn der

Standpunkt Kuglers und der angeblichen „Kugler'schen Schule" wirklich zu den

vielen „überwundenen" gehört, mit welchen unsere Epizonenzeit etwas übermütbiz

um sich wirft, so dürfte der Beweis für diese Behauptung doch erst abzuwarten

sein. Dieser Beweis läßt sich aber nicht durch bloßes Aburtheilen, sondern nur

durch wissenschaftliche Thaten beibringen. Will Herr v. Eitelberger ihn uns geben,

so wird derselbe gewiß jedem Freunde der Kunstwissenschaft willkommen sein, und

in dieser Voraussicht schließe ich mit dem aufrichtigen Wunsche, daß er sich dabei

mit derselben „eben so großen Liebenswürdigkeit als Sicherheit" bewegen möge,

wie er sie wohlwollend genug Kugler zugesteht. W. Lübke.

Die Communal-Rcalgymnasicn in Wien.

ii.

Am 12. Februar 18L3 übergab der Abgeordnete Bürgermeister Dr. Zel in ka

die Petition des Vereins dem Landtage, welcher sie seinem Unterrichtsausschusse

zuwies. I« dem gediegenen, von Dr. Kuranda im Namen deö Ausschusses er
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statteten Berichte wurde den überzeugenden Motiven, welche er den Vorlagen ent

nahm, noch das weitere höchst wichtige beigefügt, das konstitutionelle Oesterreich

bedürfe sowohl der möglichsten Verbreitung realer Kenntnisse, um, dadurch gekräf

tigt, feine agricole und gewerbliche Zukunft immer blühender und großartiger ge

stalten und den vorgeschritteneren Staaten des Westens rasch nacheilen zu können,

als auch einer Erweiterung der Theilncihme an jenen humanistischen Studien, deren

Zweck nicht etwa in dem einseitigen Interesse der Brotwisfenschaften sich erschöpft,

sondern in der möglichsten Erweiterung des Kreises tüchtig gebildeter, unabhängiger

Männer, in der Kräftigung und Läuterung des öffentlichen Geistes seinen Triumph

feiert.

Alles, was über die Unaufschiebbarkeit der Errichtung eines neuen Gymna

siums in Wien nur immer gesagt werden kann, findet sich in der Landtagsver

handlung vom 13. März 1863 erschöpft. Die unabweisbaren Rücksichten auf

Wiens und Oesterreichs Ehre, auf beider geistige und materielle Interessen,

auf das gerechte Verlangen der bildungsbedürftigcn Jugend und ihrer Eltern oder

Angehörigen wurden von allen Seiten so warm betont >, daß der Berichterstatter

in seiner Schlußrede sehr richtig bemerkte, von allen Seiten sei nur dem Gefühle

Ausdruck gegeben worden, wie vieles Edle, welches seit Generationen sich bis auf

uns verpflanzt hat, die Menschheit der Pflege höherer Bildung verdanke.

Wenn dessenungeachtet der Landtag nicht der an ihn gerichteten Bitte ent

sprach, die Errichtung eines neuen Gymnasiums ganz auf den Landes fond zu über

nehmen, so lag der Grund m zwei Momenten. Er negirte einerseits auf das ent

schiedenste das Vorhandensein einer anderen als bloß moralischen Verpflichtung des

Landesfondes, zur Errichtung neuer Mittelschulen beizusteuern. Er hatte anderer

seits gleichzeitig für die Errichtung dreier vollständiger Realschulen und einer Unter»

realschule außerhalb Wiens beträchtliche Geldmittel zu bewilligen und hielt deß-

halb auch für Wien den Grundsatz fest, daß der LandeSfond, ungeachtet der Ein

ziehung des Schulgeldes, nur die Bezüge der Lehrer und Diener bestreite, alle

übrigen Auslagen hingegen sammt der Beistellung und Erhaltung der Lokalitäten

und Lehrmittel der Commune obliegen, welche für die Besetzung jedes Postens an

dem neuen Gymnasium einen Ternavorschlag an den Landesausschuß erstatte, von

jeder weiteren Einflußnahme auf die Schulverwaltung ausgeschlossen sei.

Er ging mit Ueberweisung der Herstellung des Locales an die Commune zu

gleich der schwierigen Frage aus dem Wege, wo das neue Gymnasium errichtet

werden solle. Der Streit hierüber hatte sich nämlich auch in den Landtag ver

pflanzt, indem am 27. Februar Dr. Zelinka eine Petition des von ihm ver

tretenen II. Bezirkes, am 12. März Dr. Baner eine Petition seiner Wähler ans

dem VI. Bezirke übergab, beide dahin gerichtet, aus den gewichtigsten Motiven die

neue Mittelschule für sich in Anspruch zu nehmen. Dr. Bauer sprach auch am

' Neben den Abgeordneten Franz, Schuselka, B e r g e r und Freiherrn v. Somma»

rüg» möge hier insbesondere der seither hingeschiedene Abg. Dreher erwähnt werden.
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13. März für den VI. Bezirk. Dr. Berg er für den II. Bezirk; der Landtag

überwies beide Anträge und Petitionen an die Commune, deren Vertretung am

meisten berufen sei, nach Abwägung aller Gründe und Gegengründc eine Ent

scheidung zu fällen >.

So trat die Angelegenheit neuerdings an den G emeinderath heran, dessen

Schulsection znr abermaligen Berathung derselben eine Commiifion (bestehend aus

Dr. Weiser, Dr. Ficker, N. v. Fellner und Um lallst) wählte und dieselbe

beauftragte, bezüglich der Gymnasialfrage auch Dr. Kuranda beizuziehcn Ohne

in Coulissengeheimnisse eindringen zu wollen, liegt es auf der Hand, daß die Mn-

mission erst alle Möglichkeiten einer Lösung des unverkennbar schwierigen Problems

gewissenhaft erwägen und das Terrain bezüglich einer jeden solchen Modalität

genau sondiren mußte, ehe sie es auf sich nehmen konnte, mit einem Antrage her

vorzutreten, dessen Ucberstürzung wahrscheinlich auf Jahre hinaus ein günstiges Re»

sultat vereitelt haben würde.

So kam das Schuljahr l8«4 Hera» und brachte eine nicht geringe Verstär

kung der Motive, welche die Unaufschicbbarkeit der Errichtung eines neuen Gym

nasiums für Wien befürworteten, in einem abermaligen Anwachsen der Schüler-

zahl, die vorzüglich das akademische Gymnasium t at, da mich im Josephstädter

die äußerste Grenze der Aufnahmefähigkeit bereits erreicht war '. Das Maximum

der in ein Lchrzimmer aufgenommenen Schülerzahl stieg in diesem Jahre schon

auf 1ö9, also fast auf das Dreifache jener Ziffer, welche vom Gesetze für zulässig

erkannt wird- es gab nebst jenem überdies vier Lehrzimmer, in welchen die Zahl

von 100 Schülern überschritten erschien, und zwei, in welchen nur wenige Köpfe

zu jener exorbitanten Summe fehlten.

Im Angesichte der neuen Landtagsfessiou glaubte die Commission nicht länger

zögern zu dürien, und trat am Lö, Jänner 18>',4 mit Vorschlägen an die Schulsection,

welche allerdings ein modificirtcs Eingehen auf die Beschlüsse deö niederösterrcichischen

Landtages zum Ausgangspunkte hatten, jedoch schon in der einen wesentlichen

Rücksicht das Verhältnis? umkehrten, daß sie seststellten, die Commune nehme

' Selbst dieser Erfolg in einer so lange schon aussichtslos schwebenden Frage konnte

dem Vereine der „Mittelschule" nur ein sehr erfreuüsber i>m, wcßhalb derselbe am 13, M,nz

eine Dankadresse an den Landtag Ederen Wortlanl ans « 47l deö It. Jahrganges der „Gr>>»>

nasial-Zcitschrifl sich rindet) und Gemeinde, alh, beMos,, Zugleich aber dem unablässig thätize»

Borkämpfer einer Vermchrung der Gymnasien Wiens öchulrath v. Enk, dem Berichterstatter

des landtäglichen Unterrichttausschufses Dr, K »randa und dem Anreger und Förderer der 'j,'e>

liticn Dr. Fiel er seine Anerkennung aussprach.

^ Wenn man wieder mir diese beiden Gymnasien ins Ai,ge fasjt, so bctrng die Schüler»

zahl, welche durchschnittlich in ein Lehrzin iner Aufnahme fand, in der I. Gasse 1 14, in der 2, Gasse

76, in der 3, Gasse 73, in der 4. Classe 78, in der 5. Gasse <wclche diesmal am akademische"

Gymnasium statt der vierten in parallele Abteilungen aufgelöst w»,de> 57, in der 6. Gaffe

SI, in der 7, Gasse S4, in der 8, Classe 43, wonach auch die oberste Gasfc bereits bart an der

Grenze deö zulässigen Maximums stand, ,



die Errichtung des neuen Gymnasiums in eigene Hand und erhalte

dafür eine Subvention aus Landesmitteln '.

Nur mit großer Freude konnte aber die Commission wahrnehmen, daß das

„Studium der Frage" außerhalb ihres Schooßes bereits seine Früchte getragen

habe. Einmüthig anerkannte die Schulsection, daß eine zweigespaltene Schulver

waltung zum Verderben einer Anstalt gereichen müsse, da jede Abwägung und

Berclausulirung des getheilten Einflusses, wie ihn hier Landesausschuß und Ge>

meinderath üben sollten, das Grundübel seiner Existenz nur mildere, nicht be-

hebe Einmüthig neigte man sich aber auch der Ansicht zu, es sei noch besser,

auf die Subvention ganz zu verzichten und mit einem geringen Mehraufwand« eine

Communalanftalt zu schaffen, welche, ohne anderweitige fremde Ingerenz, als die

unerläßliche der Schulbehörden, vor allem die Communalintercssen zu fördern be

rufen wäre.

Bei allen finanziellen Verhandlungen, welche den Landesfond betreffen, darf

nun nämlich nicht vergessen, daß Wien und seine Bewohner nahezu V,z der Lan-

deesteuern aufbringeil. Wenn also auch der Landtag die Subvention aus LandeS-

mitteln uin etwa ein Viertheil des bereits bewilligten Betrages zu erhöhen geneigt

gewesen wäre, würden von der Gesammtsumme durch die Commune unmittelbar

oder mittelbar aufzubringen gewesen sein ; da nun aber die Commune auch noch alle

weiteren Auslagen für die neue Mittelschule außerhalb der Gehalte auf sich zu

nehmen gehabt hätte und unter diesen Auslagen die Herstellung der Localitäten

eine sehr hervorragende Rolle spielen würde, so hätte Wien drei Vicrthcile der

Auslagen für die neue Lehranstalt tragen müssen, das übrige Erzherzogthum würde

ein Viertheil beigesteuert haben, während doch nach den bisherigen Erfahrungen

niemals auch nur annähernd drei Viertheile der Schülerzahl eines Wiener Gym

nasiums dem Gemeindebezirke der Reichshauptstadt selbst entstammen.

Doch, wie gesagt, nicht das Mißverhältnis) in den pecuniären Leistungen für

eine neue Mittelschule allein gab den Ausschlag, Der Beisteuer von «/„ zu einer

Summe in der Größe der vom Landtage bewilligten oder zu bewilligenden Sub

vention könnte sich Wien auch nicht entschlagen, wenn der Landtag zu was

immer für einem anderen Zwecke dieselbe Summe votirt?, und der weitere Bei

trag für daS neue Gymnasium dürfte leicht durch die mannigfachen Vortheile auf»

' Dieser Punkt wurde von der Commission als der erste »nd wichtigste erklärt, weil nur

durch denselben die Commune, welche noch immer beträchtliche Opfer für die Errichtung des

Gymnasiums auf sich zu nehmen hätte, einen größere» Einstich auf die neue Lehranstalt erlangen

könnte, als der Landtag ihr zuzugestehen sich geneigt erwiesen hatte. Die Forderung einer be°

trächtljch höhere» Subvention, als der Landtag für das nenc Gymnasium in Aussicht genommen

hatte, stand in zweiter Linie,

' Man erinnerte sich dabei sehr wohl eines PrZcedenzfalleZ, Bei Griiuduug der Wieduer

Realschule stand es der Commune frei, bloß die Uiitcrclassen zu errichten und dem Staate die

Hinzusügung der Oberclassen anheimzugeben ; mit umsichtiger Würdigung der Sachlage zog sie es

»«, die vollständige Realschule auf Rechnung der Commune zu nehmen und dem Staate die

Errichtung einer selbstständigen Unterrealschule zu überlassen.
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gewögen erscheinen, welche die Landeshauptstadt aus dem Herbeiströmen der Landes

angehörigen zu ihren Schulen unläugbar zieht.

Allein hiezu tritt eben noch ein anderer Umstand. So wie die vom Landtage

mit Realschulen bedachten Landstädte, welche bisher solche Anstalten ganz entbeh«-

' ten, folglich alle Vortheile ihrer Errichtung im vollsten Maße ernten, und bloß

zwei Fünftheile der bezüglichen Kosten theils als eigenen Beitrag, theils als Quote

der Landesumlage zu decken haben, sollte auch Wien, welches nur der Vermehrung

feiner Mittelschulen bedarf, aber eine ungeachtet der vielleicht namhaft klingenden

Ziffer großentheils illusorische Subvention erhalten würde, des Einflusses auf die

Leitung der Schule, zu dessen Ausübung die Großcommune gewiß in hervorrage»»

dem Grade berufen erscheint, ja selbst der Ingerenz auf die ökonomische Verwal-

tung derselben, entbehren.

Indem sich nun die Frage so stellte, ob die Großcommune drei Viertheile

einer gewissen Summe unmittelbar oder mittelbar aufbringen solle, um damit

Landesschulen, Lande sanstalten zu dotiren, bei welchen sie selbst die Befriedi»

gung ihrer sveciellen Bedürfnisse und Wünsche immer nur auf dem Wege einer

neuen Unterhandlung erlangen könnte, oder ob sie auch das vierte Viertheil auf

sich nehmen wolle, um Communalschulen, Communalanstalten zu schaffen,

welche unter ihrer eigenen Leitung stehen und vor allem ihre Interessen zu för»

dern berufen sind, — indem die Frage diese einfache Form annahm, konnte die

Beantwortung in dem Sinne, welchen zugleich die pädagogisch-didaktischen Rück

sichten befürworteten, nur mehr geringen Schwierigkeiten unterliegen.

Die Commisfion ging beieitwillig an die Umarbeitung ihres Referates auf

der Basis einer gänzlichen Beseitigung jedes Subventionirungs- und

damit zusammenhängenden Abhängigkeitsverhältnisses für die neue Lehranstalt >.

Mit dem Momente, in welchem die Commune sich von der Basis des land

täglichen Anerbietens lossagte, mußte sie sich aber auch Rechenschaft geben, auf

welche Weise am vollkommensten dem dringenden Bedürfnisse nach Vermehrung

der Wiener Gymnasien Rechnung getragen werden könnte. Und da war wohl kein

Zweifel, daß ihm wirksam selbst für die nächste Zukunft nur durch Errichtung

zweier Gymnasien abzuhelfen sei*.

Dieselben sofort vollständig in das Leben zu rufen, war aus vielfachen Grün

den^unthunlich. Deßhalb entschied sich die Schulsection schon am 29. Jänner 1864

' Sie verstärkte sich zu diesem BeHufe mit dm GemcinderZthen Sueh und Hütter,

die hauptsächlich jene veränderte Basis befürwortet hatten, und behielt sich vor, bei Formulinmz

ihrer Beschlüsse, welche nunmehr eine vollstZrrdige Ablehnung des landtäglichen Votums vom

13. März 1863 enthielten, auch den Dank im Namen der Commune auszuspreche«, d«ssen jenes

Votum durch Inhalt und Motivirung in gleichem Grade würdig war

' Bei einem noch viel größeren Werke — der Wasserversorgung Wiens — sprach Prof.

Sueh aus, was auch hier gilt: „Anfangs scheint Manches unerreichbar, was nach einer kurzen

Spanne Zeit ganz natürlich «nd begreiflich ist, nach einer weitere» schon von noch Besserem über»

flüzelt wird.«
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dahin, daß zunächst die Errichtung zweier Untergymnasien in das Auge gefaxt

werden solle, weil das vorgeschrittenere Lebensalter der Schüler des Obergymna

siums die weitere Entfernung solcher Anstalten und die beschränktere Möglichkeit

unmittelbarer Einwirkung der Lehrer auf ihre Fortschritte minder nachtheilig er»

scheinen läßt, dah man jedoch bei Ausmittlung der Localitäten auf eine mögliche

dereinftige Vervollständigung eines oder beider Untergymnasien durch die Oberclassen

Rücksicht nehmen möge >.

Die Commission war nun in der günstigen Lage, den begründeten Ansprüchen

des II, und VI, Gemeindebezirkes auf den Besitz je eines der neuen Untergymna-

sien zu entsprechen', und entschied sich für die successive Errichtung derselben,

weil die Dringlichkeit der Sache eine möglichst baldige Angriffnahme wenigstens

des Beginnes erheischte, andererseits aber die gleichzeitige Eröffnung der zweiten,

dritten u. s f. Clasfen die Gefahr der vorzugsweisen Benützung dieser höheren

Klaffen durch Nefugies anderer Gymnasien allzu nahe gelegt haben würde.

Die Commission hatte aber auch die Aufgabe, das Budget der neuen Lehr»

anstalten mindestens annähernd festzustellen. Es schien ihr dabei nöthig, mit einer

Wiens würdigen Munisicenz vorzugehen, damit sowohl die Gewinnung tüchtiger

Lehrkräfte, als die Ausstattung mit genügend dotirten Lehrmittelsammlungen die

Bürgschaft gewähre, die neuen Gymnasien würden den Staatsanstalten der Resi

denz mindestens ebenbürtig zur Seite stehen. Demnach wurden die Bezüge der

Lehrer (einschließlich des Directors) sofort beim Dienstesantritte mit 1240 fl.,

1440 fl. und 1800 fl. abgestuft, eine Gehaltsvermehrung von 200 fl. nach jedem

zurückgelegten Decennium und die gleichmäßige Vertheilung eines Drittheiles des

einlaufenden Schulgeldes unter alle ordentlichen Lehrer zugesichert, die Remune-

nrung der Nebenlehrer für zwei moderne Sprachen, für Gesang und Turnen

istatt des bisher üblichen, pädagogisch höchst unzweckmäßigen Honorars von Seite der

Schüler) ausgesprochen, eine Dotation von «000 fl. zur Begründung der Lehr

mittelsammlungen und eine Jahressumme von 1200 fl. zu ihrer regelmäßigen

Vermehrung festgestellt, und für Gebäudeauslagen, Einrichtung und sonstige Unter»

richtserfordernifse so reichlich vorgesehen, daß die Gesammtsumme von 2S.400 fl.

das Präliminare für jedes der zwei Communal-Untergymnasien darstellt >.

' Selbst nach Vervollständigung beider Gymnasien wird Wien — immer nur die Bevöl»

kmingsziffer von 1357 vorausgesetzt — bei Einrechnung des theresianischen eine solche Anstalt

auf 79,000 Einwohner besitzen, folglich die nach diesem Momente ungünstigst bedachte Landes»

Hauptstadt sein und Oesterreich unter der Eons — unter der gleichen Voraussetzung — mit einem

Gymnasium auf 187,000 Seelen etwa dem Küstenlande gleichstehen.

' Vorläufig wurde für das eine Untergymnasium eine LocalitZt in der Taborstrasze Nr. 24,

für das andere in der Schmalzhofgasse Nr, 13 in Miethe genommen, die Herstellung eigener

Gebäude steht aber demnächst in Aussicht.

' Nach einer ziemlich genauen Berechnung ist der Durchschnittsbetrag der Auslagen für

jene Untergymnasien, welche vom Staate oder von Corvorationen unterhalte» werden, bei Ein»

beziehung der gesammten Monarchie, höchstens mit 10,000 fl, anzusetzen, so daß die bewilligte

Dotation selbst für die sveciellen Verhältnisse Wiens als eine reichlich bemessene gelten muß.
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Am 5. Februar 1864 nahm die Schulsection, am 15. Februar die Finanz-

section, beide mit Stimmeneinhelligkeit, die Borschläge der Commission an. Am

18. Februar trat Dr. F ick er als Referent derselben vor das Plenum und legte

in gedrängter Kürze die Geschichte und Motive jener Anträge dar. Er schlosz mit

den Worten: „Die Großcommune, welche schon seit den ersten Tagen ihrer Auto

nomie der Hebung und Erweiterung des öffentlichen Unterrichtes ihre Aufmerksam

keit zuwendete, wird gewiß ein segensreiches Werk stiften, wenn sie dahin wirkt,

daß eine möglichst große Summe von Kenntnissen in der zweckmäßigsten Form

ihrer Jugend zugänglich, daß dieselbe durch ein entsprechendes Maß höherer Bil

dung für Fortschritt auf jedem Gebiete empfänglich gemacht werde. Das geistige

Capital, welches Sie in der Verbesserung des öffentlichen Unterrichtes allen kom

menden Generationen zuwenden, wird seine Früchte tragen, zur Ehre und zur

Wohlfahrt Wiens, jetzt und noch in später Zukunft". Der Gegenstand war im

Laufe eines Jahres so vielseitig durchgesprochen und erörtert worden, daß ohne alle

Debatte einstimmig die Genehmigung der Anträge erfolgte'.

Der Entwurf des für die deutschen Bundesstaaten gemeinsamen

Gesetzes über Schuldverhältnissc.

Erster Theil, nach den in erster Lesung gefaßten Beschlüssen.

(Stuttgart 1664. Cotta.)

„Wer auch nur einen Augenblick lang wahrhaft einer hohen Idee ins Antlitz

schaute, der ist ihr für immer verfallen .... Rücksichtslos erfaßt sie ihn und

schreitet über ihn Hinwez ihrer Vollendung entgegen". An dieses schwungvolle

Wort eines ausgezeichneten Nechtsphilosophen wird man erinnert, wenn man die

Geschichte der deutschen Codificationsfrage verfolgt. In der That, seidem die Idee

.einer für die ganze Nation gemeinschaftlichen Gesetzgebung angeregt worden, steht

die deutsche Jurisprudenz unter dem Bann derselben; scheinbar oft das Ziel auS

dem Auge verlierend und so zu sagen ohne es zu wollen, arbeitete die Wissen»

schaft in ihrem Dienste; aber erst der neuesten Zeit gehören die ersten kräftigen

Versuche, mit Bewußtsein und Vorbedacht jene Idee zu erfüllen,

' Die von de» Sektionen beigefügten Ctausel» schmäler» den Werth des Beschlusses nicht.

Denn einerseits ist eS selbstverständlich, daß „ans demselben keine Consequenz ans eine Vervflich'

tung der Gemeinde sür künstig erforderlich werdende Gynmafien gezogen werden könne', und

andererseits hat der Beisatz, „im Falle einer Uebertragnng sZmintlicher Mittelschulen Oesterreichs

an den Landcsfond, mühte dieser auch die Gründungskosten der etwa in seine» Besitz übergeben»

den Gymnasien ersetzen", die Analogie des Vorganges bei Übertragung der Rechtspflege an

den Staat für sich.
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Schon unter Maximilian I wurde, hervorgerufen durch den wüsten Rechts»

zustand damaliger Zeit, das Verlangen nach einer umfassenden Reichsgesetzgebung

laut: „Oreverunt 6I«88ät«rum eommentariä, nee unus tmis est speranäus .

so schreibt Anfangs des IL. Jahrhunderts Heinrich Bebel, Professor in Tübin

gen, an den gelehrten Ulrich Z a s e in Freiburg. Es ist kein Ende abzusehen, klagt

er, wenn nicht Kaiser Maximilian den Wortschwall der vielerlei Gesetze und Com»

mcntare in einen Auszug bringt. Bitten gleichen Inhaltes wurden dringender an

Ferdinand I. gerichtet. Aber die Stimme jener ausgezeichneten Männer verhallte

spurlos, wie die des Predigers in der Wüste.

Erst am Anfang unseres Jahrhunderts, als das schlummernde Nationalgefühl

in deutschen Landen erwacht war, nach der Schlacht bei Leipzig, vor der Eröff-

nung des Congresscs. machte der wackere Thibaut in Heidelberg jene Forderung

zum dritten Male geltend. Bielleicht dachte er, das Volk würde, dem Zuge patrio-

tischer Begeisterung folgend, die Forderung des Gelehrten zu der seinigen machen.

Hatte jedoch Zhibant hierauf gerechnet, so mußte er sich bald enttäuscht sehen und

zur Ueberzeugung gelangen, daß die große Menge für die außerhalb der Tages-

Interessen stehenden Fragen des Privatrcchts wenig Interesse, ülxr die Wichtigkeit

desselben keine Meinung und kein Urtheil hat.

Hingegen wurde die Frage von den Männern der Wissenschaft aufgenommen.

K. C. Savigny stellte sich Thibaut entgegen. Die These, welche er verthcidigte,

war nicht neu. Sic gehört Lord Bacon an. „OsMnüum esset" — schreibt die

ser — „ut, Iiu^usmoäi leguin instauratio illi^ t,emi>«ribus suseipiätur, quss

äurjquioribus, ciuoi-um »ctä et opera retracwiit, litteris et rerum eoZmtione

vrsestiterint". Der Streit war jedoch mit dem Büchlein Savigny's „Vom Be

rufe unserer Zeit" nnr engagirt, keineswegs ausgetragen. Man kennt seinen Ver

lauf. Man weiß, daß dieser Streit, welcher anfangs zwischen der historischen und

der nichthistorischen Rechtsschule geführt wurde, zu einem bellum onmium conträ

oirmes ausartete Noch haben die Theoretiker sich nicht zu einigen vermocht. Wäh

rend die Einen das Heil der Welt einzig und allein in den Pandekten suchen,

glauben die Anderen an Stahl'sche Offenbarungen oder deuten Hegel'sche Orakel. Wäh

rend Einige neue Wege an der Grenze von Jurisprudenz und Nationalökonomik

einschlagen, wandeln Andere noch immerfort die alte Kant'sche Bahn zur Hypokrene

des Naturrechts. Aber während mit einem Wort heute noch auf jedem Lehrstuhl

der Rechtsphilosophie ein anderes Programm kundgemacht und angepriesen wird,

hat die eklektische Praxis ihren eigenen Weg genommen und einige große Schritte

vorwärts gethan.

Hat Thibaut schon seinerzeit unbedingt Recht gehabt« oder hat Savigny das

Richtige getroffen, die Zustände der Wissenschaft sich aber seitdem dergestalt ver

ändert, daß unsere Gesetzgeber sich rühmen können, ,«.«7' «^.ecvsvk? ?r«r^«v" zu

sein? Wir wollen diese Frage nicht zu lösen versuchen, sondern uns rückhaltlos

der gewonnenen Ncsnltate freuen: Wir haben eine musterhafte Wechselordnung, ein

Handelsgesetzbuch, welches auf der Höhe seiner Aufgabe steht; der Rechtsgang bei
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bürgerlichen Streitigkeiten wird bald aller Orten in Deutschland derselbe sein, und

vor uns lügt der theilweise Entwurf der vierten für die ganze Nation geschaffe

nen Gesetzesarbeit. Ja, das erste der erwähnten Gesetze hat auch in fremden Lan»

den unveränderte Aufnahme gefunden, und ist damit in Wahrheit mehr geschehen,

als die Gelehrten der Vergangenheit geträumt.

Angesichts so erfreulicher Thatsachen ist es gestattet, sich noch schöneren Hoff«

nungen hinzugeben. Vielleicht daß doch die Zeit kommen wird, wo der RechtS-

lehrer nicht nur in Wien und Heidelberg, sondern auch in Cambridge, Paris und

Salamanca dem angehenden Juristen dasselbe Gesetzbuch auszulegen hat, nnd wo

der Grundbesitzer, der in Van Diemens-Land Schafherden züchtet, der Kaufherr,

welcher ihre Vliehe in den Docks von London einlagert, und der Industrielle, der

in den mährischen Fabriken dieselben zu Tuch verarbeitet, rücksichtlich der Ueber-

gabe und des Verzuges, der Gefahr und des Schadenersatzes an identische Gesetzes«

pciragvaphe gebunden sind.

Denjenigen, welche geneigt sind, ähnliche Hoffnungen mit Geringschätzung auf

das Gebiet einer platonischen Republik oder einer Morus'fchen Utopia zu verweisen,

stellen wir eine Thatsache entgegen, welche schlagender beweist, als die schärfste

Synthese: Jene Skeptiker irren nämlich, wenn sie glauben, dah die Grundsätze

des neuen Obligationenrcchtcs von unseren Decemviren in Dresden erdacht oder

formulirt worden. Nein! Vor mehr als fünfzehnhundert Jahren formulirte G a j u s

in gelehrten Schriften, vcrtheidigte Ulpian nnd Paulus im römischen Staats»

rath und praktizirten die Imperatoren bei den Audienzen in den Hallen ihres

sücruiu pklatium dieselben Rechtsnormen: zu Marc Aurels Zeiten haben im

römischen Reiche dieselben Artikel gegolten, welche heute in Wien, — an derselben

Stelle, an welcher im Feldlager Vindobona vor anderthalb Jahrtausenden Marc

Aurel starb — ihrer neuerlichen Sanctionirung entgegensehen.

Das Obligationenrccht bildet die eigentliche Grundlage jenes Gesetzescom-

plcxes, dessen andere Theile in den beiden bereits promulgirten Gesetzen anticipirt

worden sind. Auf dem großen Gebiete des Geldverkehres und des Gütertausches,

auf welchem es am wenigsten „klimatische Einflüsse", volksthümliche Verschieden

heiten, Gewohnheiten und Vorurtheile zu überwinden giebt, hat sich die Einigung

am schwersten vermissen und am leichtesten erzielen lassen.

Die vorliegende Arbeit der Conimisfion enthält zunächst erst den sogenannten

allgemeinen Theil des Obligationenrechts, d. h. Normen, welche für alle Arten

von Schuldverhältnisfen anzuwenden sind. Außerdem aber sizurirt unter der Rubrik

„Entstehung der Schuldverhältnisse" die Lehre von den Schuldverträgen im All

gemeinen, dann von den civilrechtlichen Folgen unerlaubter Handlungen, während

von den Verbindlichkeiten aus letztivilligen Anordnungen, aus Gemeinschaft des

Eigenthums, Geschäftsführung ohne Auftrag und den übrigen „variis caugarum

nguris« auffallender Weise gar keine Rede ist. Vergleicht man die entsprechende

Partie unseres bürgerlichen Gesetzbuches mit dem Entwürfe, so wird man vor

allem als großen Vorzug deS letzteren die klare Anordnung der Materie aner
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kennen müssen. Man bewegt sich da, wie in einer neuen, nach Einem Plane ge«

bauten Stadt, während hingegen das bürgerliche Gesetzbuch an jene alten Reichs»

ftädte erinnert, wo man leicht in eine Sackgasse gereich und sich oft verint, ehe

man die Stelle hat, die man finden wollte. Das bürgerliche Gesetzbuch enthält

eigentlich für das Obligationenrecht keinen allgemeinen Theil. Die dahin zustän»

digen Bestimmungen finden sich zerstreut und zerrissen in dem Hauptstück „von

Verträgen im Allgemeinen" und in den unordentlich durcheinander gestellten vier

letzten Hauptstücken, während viele wichtige allgemeine Grundsätze bei speciellen

Verträgen gesucht und dann analog angewendet werden mußten; so findet sich

z. B. die Lehre von den Zinsen und von der Geldzahlung bei dem Darleihensver-

trage eingeschoben. Wir wissen wohl, daß es im Grunde wenig verschlägt, an

welcher Stelle des Gesetzbuches ein Rechtsfall seine Norm findet, und daß brauch

bare Bestimmungen ihren Werth durch analoge Anwendung nicht verlieren. Aber

der Gesetzgeber hat gegenüber seinem Werke die Pflichten des Vaters gegen seine

Kinder : dieselben sollen nicht nur gebildet und vernünftig werden, sondern auch ihre

äußere Erscheinung nicht vernachlässigen.

Der Entwurf zeichnet sich ferner vor dem bürzl. Gesetzbuche vortheilhaft

durch weit größere Ausführlichkeit aus. Das bürgl. Gesetzbuch, zu weit gehend in

dem Streben zu generalisiren und jeder Casuiftik ferne zu bleiben, hat nicht nur

die „casus rsu-iores", sondern auch manche casus vulgariore» übergangen; eö

geht ihm, wie dem Poeten in der »rs poötica: „brevis esse laboro, «bscurus

Lo". Der Entwurf hingegen verfolgt die Rechtsverhältnisse ins Detail und erwägt

die möglichen Combinationen derselben mit einem nicht geringen Grad von Gc»

nauigkeit, — ohne dennoch in die Geschwätzigkeit deS preußischen Landrechts zu

verfallen. Man betrachte beispielsweise die Bestimmungen des Entwurfes über Be»

dingungen und Betagungen, über die Fälle der Gewährleistung, über die durch

Zufall oder Verschulden des einen Theiles herbeigeführten Modifikationen der

alternativen Schuldverhältnisse, über die Folgen des Verzuges, über die Verjäh»

rung. Alle diese Disciplinen enthalten nicht so sehr von denen des bürgl. Gesetz«

buches principiell verschiedene Bestimmungen. Sie sind nur unvergleichlich weit

läufiger angelegt und eleganter durchgeführt. Hicmit ist keineswegs gesagt, daß

nicht manche wichtige Frage in anderem Sinne als bei uns entschieden wurde:

der Entwurf bestimmt z. B., daß jeder Vertrag im Zweifel gegen denjenigen aus

zulegen sei, der größere Vortheile aus demselben ableitet (Art. 142), und daß im

Zweifel die Schuld zum Vortheile des Schuldners betagt worden sei (Art. 260).

Sehr verschieden vom österreichischen Recht — und gerade entgegengesetzt dem

cockc civil — sind die Gesammtschuldverhältnisse behandelt, grundsätzlich noch ver

schiedener die Lehre von den Zinsen: es werden Proceßzinsen von drei vom Hun

dert festgesetzt, ein gesetzliches Zinsmaximum aus dem Gemcinrecht gestrichen und

das Verbot des Anwachsens der rückständigen Zinsen bis zur Höhe des Capitals

aufgelassen (Art. 40, 253, 319). — Auch die Lehre vom Schadenersatze hat gegen

das bürgl. Gefetzbuch eine bedeutende Veränderung erfahren. Während in Art, 14S ff,
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die Schuld der Parteien, insofern sie auf bestehende Verträge Einfluß bat, ganz

nach römischen Grundsätzen abgehandelt wird, folgen im 217. und den folgenden

Artikeln Bestimmungen über die Ersatzpflicht wegen widerrechtlicher, ohne Rücksicht

auf bestehende Schuldverhältnisse verübter Handlungen, Hiebei wird nun bündig

auf das Strafgesetz als Maßgabe der Widerrechtliche hingewiesen (Art 2 IS)

und endlich verfügt, daß in allen Fällen widerrechtlicher Beschädigung dem Be

schädigten der ordentliche und außerordentliche Werth zu ersetzen sei, wobei eine

von der österreichischen sehr verschiedene Definition des ordentlichen Werthes aus-

gestellt wird (Art. 230), Es sei uns gestattet, dicken Unterschied des Entwurfes

vom bürgl. Gesetzbuch« an einem Beispiele zu erläutern : Wenn ein Spaziergänger,

der im Winter, die Auelagen der Kaufläden musternd, durch die Stadt geht, dabei

auf den glatten Boden nicht achtend, das Gleichgewicht verliert und im Fallen

eine jener kostbaren Spiegelscheiben zertrümmert, so muß er nach österreichischem

siecht dem Eigentümer den ordentlichen („gemeinen"! Werth ersetzen (§ 1332 a,

b G. B.), welcher sich nach dem Nntzcn bestimmt, den das Fenster gewöhnlich

und allgemein leistet (§ 3»5 a, b, G B.j. Der Schadenstifter zahlt alio in die

sem Falle nicht den Kaufpreis des kostbaren, sondern eines gewöhnlichen Fenster

glases. Nach dem Entwürfe aber besteht der ordentliche Werth in dem Preise, um

welchen die Sache im Verkehre käuflich ist <Art. 230). Der Beschädigte geht mit

bin in unserem Falle leer aus, es wäre denn, daß der Spaziergänger sich durch

sein Ausgleiten gegen daS Strafgesetz verganzen hätte, in welchem Falle er den rollm

Preis des Fensters leisten müßte. — Der Entwurf geht in der Verscl'melzunz dcs

civil- und strafrechtlichen Gesichtepunktes folgerichtig so weit, daß er sogar die B>r.

jährunz des Ersatzanspruches mit der Verjährung dcr Strasbarkeit synallagmatisch

verbindet (Art. 4l2)

Man sieht aus dem Gesagten, daß die Dresdener Kommission die neueren

deutschen, französischen und Schweizer Arbeiten sich zu Nutzen gemacht und daß

sie — was für uns zunächst am meisten von Interesse — die im bürgl. Gese?»

buch vorhandene Materie tüchtig umgemodelt hat. Es sind aber nicht allein manche

Rechtsinstitute mit einer weit größeren Anzahl von Paragraphen bedacht worden,

es sind nicht nnr mehrere Fälle Eines Rechtsverhältnisses normirt worden, sondern

man findet auch manche« Nechtsinstitut geregelt, über welches unser bürgl. Gesetz

buch kaum eine einsilbige Antwort crtheilt. Dahin gehören die Bestimmungen

über Nichtigkeit und Anfechtbarkeit (Art. 129 ff.), dann über den Beweis der Ver

träge (Art. 135 ff.), dahin gehören ferner die Vorschriften über das Zusammen

treffen mehrerer Forderungen (Art. 320 ff.), so wie auch die ganze fünfte Abthci-

lung, welche von den Papieren auf den Inhaber handelt. Die Bestimmungen über

dieses Rechtsinstitut insbesondere verdienen unbedingtes Lob. Die neueren Civilisten,

welche sich dieser debattirlichen Materie bemächtigten, wollten das römische Obli-

gationenrecht nicht verlassen, und wie C. Fr. Glück im Pandeltencommcntar das

Wechselrecht bei der Lehre vom Tausche unterbrachte, so wollten nnsere Svsteiiia-

tiler um jeden Preis in dem allein seligmachenden corpus Mi« die Erklärung



dafür finden, daß Numerius Negidius auch dem unredlichen Inhaber zahlen muß,

und daß die exceptio legis ^.nastÄsiau« nicht für denselben blüht. Das Inhaber»

Papier aber ist in der That, wie der Wechsel, eine Schöpfung des modernen Ver»

kehrs, welche nach dem Bedürfniß desselben und nicht nach fremden Formeln be»

urtheilt sein will. Dem entsprechend geht der Entwurf mit den romanisirenden

Doktrinären unbarmherzig um. Das Jnhaberpapier wird für eine Sache erklärt

(Art. 350 Al, 2), die Forderung aber, die an dasselbe geknüpft ist, wie eine juri«

stische Frucht der Sache behandelt, welche der Dieb gleich dem redlichen Besitzer

und Eigenthümer pflücken kann (Art. 346). Die Amortisation ist zulässig, als

durch die Natur des Verkehres erfordert und ermöglicht (Art. 352). Als Inhaber.

Papier wird nur diejenige Urkunde bezeichnet, durch welche sich der Aussteller zur

Zahlung einer Geldsumme verpflichtet Eisenbahn- und Theaterbillete u. dgl. wer»

den nicht dazu gerechnet (Art. 345). Endlich wird mit gutem Fuge die Genehmi»

gung des Staates als eonäitio sioe czua uou der Ausgabe von rechtsverbind»

lichen Jnhaberpapieren bezeichnet (Art. 345).

Dem ganzen Entwürfe muß überhaupt nachgerühmt werden, daß er sich gegen

den freien Verkehr außerordentlich coulaut zeigt. In diesem Sinne hat er die oben

erwähnten wichtigen Veränderungen mit den verrotteten Zinsengesetzen vorgenom»

men und die Conventionalstrafe von jeder Beschränkung in Ansehung ihres Be»

träges befreit (Art. 124). In diesem Sinne hat er den Parteien anheimgestellt,

die gesetzliche Verjährungsfrist bis auf wenige Minuten abzukürzen (Art. 414).

Nur in einem Punkte scheint uns der Entwurf mit diesem richtigen

Streben nicht das richtige Maß gehalten zu haben, darin nämlich, daß er, dem

Art. 286 des Handelsgesetzes ungebührlicher Weise folgend, auch das Rechtsmittel

wegen Verletzung über die Hälfte dem ohne Wissen und Willen zu kurz ge

kommenen Contrahenten entzogen hat. Wir begreifen wohl, daß derjenige, welcher

für den Schuh einer gefeierten Tänzerin oder für einen Knopf vom Rocke eines

japanesischen Märtyrers ein Vermögen hingegeben hat, dasselbe hinterher wegen

allzu geringen Werthes der Gegenleistung nicht zurückfordern könne, ebensowenig

wie George Dandin, wenn er ausdrücklich oder stillschweigend auf dieses Rechts

mittel Verzicht gethan hat (vgl. den trefflichen § 935 a. b. G. B.). Wir sind

auch überzeugt von der Richtigkeit des alten Satzes: „licet contrskentibus, in-

vicem se circuruveuire". Aber wir halten es auch für eine durch ihre Gerechtigkeit

tief begründete Forderung, daß eS eine gewisse Grenze gebe, bis zu welcher die

bona öcles auch im freien Verkehre zu wahren ist, und ein Gesetz, welches den

wesentlichen Jrrthnm über die Eigenschaften des geschuldeten Gegenstandes für

relevant hält (Art. 60), sollte den Jrrthum über den Werth desselben nicht ganz

ohne Hülfe lasfen. Von jenen, welche die Nichtigkeit dieser Erwägung anerkennen,

wird dagegen geltend gemacht, daß es unzulässig wäre, hier eine Grenze festzu»

stellen, weil eine solche immer willkürlich wäre, indem der Verkehr für dieselbe

keinen Anhaltspunkt bietet. Warum soll man entschädigt werden, wenn man um

«ochmlchrift. l«t. »«» rv. so
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die Hälfte verkürzt worden? Warum nicht schon, wenn um ein Drittheil? Warum

nicht erst, wenn um drei Viertheile? Hiegegen läßt sich eben nur einwenden,

was in allen Fällen gilt, in denen das Gesetz sich gezwungen sieht, an die Be»

ftimmtheit der Quantität anzuknüpfen: so bei Bestimmung des GroßjährigkeitS»

alters und der Verjährungsfristen, bei Festsetzung eines WahlcensuS, eines Steuer»

satzes, eineS Zolltarifs, eines Strafausmaßes. Die Wahrheit ist: Eine Grenze muß

in allen diesen Fällen bestehen und eine solche muß vom Gesetze gezogen

werden.

Schließlich noch einige Bedenken gegen den Fundamentalartikel des Entwur»

fes (Art. 2). In demselben heißt es, die Leistung, welche den Gegenstand eines

Schuldverhältnifses bildet, dürfe nicht den Gesetzen oder den guten Sitten wider»

streiten. Diese Satzung, welche wiederholt in späteren Artikeln (Art. 25, 103,

109) erscheint, ist von sehr precärer Natur. Werden die Richter über ihren Inhalt

und ihre Bedeutung Einer Ansicht sein? Wo eristirt der Codex der „guten Sit»

ten", der die Gerichtshöfe binden soll? Das bürgl Gesetzbuch (§ 878) und der

Entwurf selbst an einem anderen Orte (Art. 219) erklärt daS Strafgesetz für da«

einzige Kriterium der Widerrechtlichkeit. Warum ist man von diesem Grundsatz

abgegangen? Hat der Vertrag, wodurch ein Verliebter sich verpflichtet, zu be

stimmter Stunde an einem bestimmten Orte zu sein, einen unsittlichen Inhalt?

Aber — wird man sagen — daS Beispiel ist übel gewählt, denn hier bestünde

an und für sich kein ordentliches Schuldvcrhältniß. Leider doch, nach Art. 2 des

Entwurfes, welcher nur besagt, daß die Leistung für den Gläubiger einen Werth

haben, nicht aber, daß dieser Werth ein vermögensrechtlicher sein müsse.

Diese Bemerkungen haben hier Platz gefunden, nicht weil sie die dringend»

sten, sondern weil sie die zunächst in die Augen springenden sind. Sicherlich sind

die Fehler, die wir bemängelt haben, nicht die einzigen deS Entwurfes. Hier ist

nicht der Platz für juristische Haarspaltereien. Ohnehin wird der Entwurf den Ki»

tischen Secirmesfern nicht entgehen, welche in den juristischen Fachblättern ihres

Amtes walten. Mancher Artikel wird vor der schlußzültigen Lesung wegfallen,

mancher umgearbeitet werden. Man kennt übrigens das Dogma von der ewigen

Unvollkommenheit aller menschlichen Arbeit. Uns genüge noch die Versicherung,

daß die Mängel des Entwurfes nicht von der Art sind, daß sie — um mit den

Worten des bürgl. Gesetzbuches zu reden — „nicht gehoben werden können oder

den ordentlichen Gebrauch der Sache verhindern". Vollständigkeit, Klarheit, methc»

dische Anordnung, verständliche Redaction sind, wie gesagt, Vorzüge, die man der

Arbeit nicht bestreiten kann. Was die Redaction betrifft, so hat es sich die Com»

Mission angelegen sein lassen, auch in sprachlicher Hinsicht ein deutsches Werk zu

liefern und die Termini des Gemeinrechts, wo es immer thunlich, mit den tcch»

nischen Ausdrücken des deutschen Rechtes zu vertauschen.

Wir schließen mit dem Wunsche, daß die Commission auf die Ausarbeitung

des besonderen Theiles den gleichen Fleiß verwenden möge. Wir hoffen, daß auch

die Regierungen es fernerhin an gutem Willen nicht fehlen lassen und auf halbem
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Wege nicht stehen bleiben werden. Wir hoffen, daß jene Zwiftigkeitcn sich nicht

wiederholen werden, welche das Zustandekommen des Handelsgesetzbuches vor der

dritten Lesung zu vereiteln drohten. Die materielle Einigkeit kann bestehen ohne

Rücksicht auf das Widerspiel der politischen Interesse». Reuß-Schlciz und Lippe»

Bückeburg werden sich durch das Handelsrecht und durch die Wechselordnung über»

zeugt haben, daß eine gemeinsame Gesetzgebung ihre Souverainetät nicht gefährdet.

Wir hoffen, daß das große Ziel der Gemeinschaft in allen Zweigen des Rechtes

schrittweise aber sicher erreicht werden wird. Wir hoffen, daß die Regierungen ihre

Hülfe leihen werden, ein Bedürfniß der Nation vollständig zu befriedigen, welches

dringend genannt wurde, als „der letzte Ritter" den römischen Kaiserthron be«

stieg, und daß sie der deutschen Jurisprudenz des 19. Jahrhunderts die Gelegen»

heit geben werden, sich einer Schuld zu entledigen, von welcher die kompetenten

Richter im IL. Jahrhundert erkannten, daß sie fällig sei.

Briese an Ludwig Tieck ^.

i.

In dem Nachlasse Ludwig Tiecks fand sich, in dicke Ouartanten gebunden,

eine bedeutende Briefsammlung vor, aus welcher der Dichter (nach Rudolf Köpke's

durch einzelne Andeutungen in der vorliegenden Sammlung bestätigter Mitchci»

lung) eine Auswahl zu veröffentlichen beabsichtigte, und die, weil er selbst nicht

mehr dazu gekommen war, von der Erbin des Nachlasfes Herrn v. Holtei zu

gleichem Zwecke überlassen wurde. Man wird dem Herausgeber gern glauben, wad

er von der Mühseligkeit dieser Arbeit und den Zweifeln, die ihn bei derselben

Peinigten, erzählt, und so sehr wir eine andere, als die streng alphabetische Ord»

nung wünschen würden, überzeugen uns doch seine Auseinandersetzungen, daß eben

nur diese mit Strenge durchzuführen war, und es läßt sich auch nichts dagegen

einwenden, daß Holtei sich nicht für berechtigt hielt, Briefe aufzunehmen, welche

für noch Lebende verletzend sind oder nur der Lust am Scandal Nahrung geben

würden, wiewohl nach des Heraubgebers eigenem Geständnis; das Buch um man

ches interessante Dokument ärmer geworden ist. Hätte Ticck irgend eine Andeutung

hinterlassen, welche Briefe er publiciren oder nach welchen Grundsätzen er vorgehen

wollte, so hätte Holtei ihm die Verantwortung überlassen dürfen, aber ein solcher

Leitfaden fehlte. Und wie der Titel bereits besagt, daß wir nicht einen „Brief»

Wechsel" erhalten (nur in wenigen Fällen hatte Tieck Abschriften eigener Briefe

eingeschaltet), so war Vollständigkeit von vornherein ausgeschlossen, da die Zeit von

' Briefe an Ludwig Tieck. Ausgewählt und herausgegeben von Karl v, Holtei. Erster

und zweiter Band. Breslau, Trewendt,

S0'
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1793 bis in das zweite Jahrzehnt dieses Jahrhunderts verhältnißmähig spärlich

vertreten ist und einzelne Partieen von den Briefstellern zurückgefordert waren,

theils weil sie geheim gehalten werden sollten, theils — wie Fr. v. RaumerS und

Solgers — zu selbstständiger Veröffentlichung

Ungeachtet dieser mancherlei Lücken und Mängel liefert das Werk in Hülle

und Fülle wichtige Beiträge zur Charakteristik der langen Periode, in welcher

Tieck lebte und wirkte, und der Persönlichkeiten, welche an den litterarischen Be»

strebungen derselben Theil nahmen, es zeigt uns den hohen Grad der Verehrung,

welche der Dichter des „Phantasus" in ganz Deutschland und weit hinaus über

dessen Grenzen genoß — eine Verehrung, die freilich mitunter Formen annimmt,

welche den Gefeierten unmöglich wohlthätig berühren konnten > — es versetzt uns

so recht lebhaft in die Zeit, wo noch die ganze gebildete Welt alle künstlerische

Produktion mit der regsten Teilnahme verfolgte, jedermann neben Berufsgeschäf-

tm und Liebhabereien Muße für den ausgebreitetsten Briefwechsel behielt, und läßt

unö recht inne werden, in einer wie grundverschiedenen Zeit wir leben; eö gewährt

manchen Einblick in das Schaffen der Nomantiker und ihrer Nachfolger, wirft auf

verschiedene Gestalten ein neues Licht und bringt bisher unbeachtete unserem In

teresse nahe. Wer etwa nach dem Inhaltsverzeichnisse die Briefe der berühmtesten

Personen heraussuchen und sich auf deren Lectüre beschränken wollte, brächte sich

selbst um mehr als den halben Genuß. Und ganz unbedeutend ist in der That

nur eine geringe Zahl der mitzetheilten Briefe,

Um einen Begriff von der weiten Verzweigung der persönlichen Verbind««»

gen Tiecks zu geben, genügt es, eine Anzahl Namen hervorzuheben, welche in den

beiden ersten Bänden (A bis Mörike) auftreten, und zwar wollen wir hier vor>

züglich solche wählen, deren Briefe keinen Anlaß zu Citaten oder besonderen Be»

merkungen bieten. Sulpice Boisseree, Graf Brühl, Elisa Bürger, K. G. Carus,

G F. Creuzer, Eschenburg, GörreS, Goethe, W. Höring, E. A. Hagen (in König«»

berg). Hensel (der Maler). E. Th. A. Hoffmann, F. H. Jacobi, Fr. Jacobs.

N H. Julius, K. Köchy, Heinrich König, Chr. G. Körner. Hans Köster, Koreff,

Krause (der Philosoph), der Historiker Loebell, Otto Ludwig. Lüdemann, Mahl»

mann, Appoloniuö v. Maltitz, G. O. Marbach, Felix Mendelssohn, Wolfgang

Menzel. Meyerbeer, Johannes Minckwitz, Mnioch, Mörike; die Schauspieler Jff>

land, Genast, Karoline Jagemann, Charlotte v. Hagn, Karoline Bauer, Eduard

' So spricht z. B, Hormavr einmal geradezu von der „Anbetung", mit welcher er sich

nach dem Dichter sehne, und erzählt ihm ein anderes Mal: „ich lese alle Jahre alle Ihre

Werke ganz durch", im Jahre 1826, nach welchem bekanntlich von Hauptwerken nur noch linig«

größere Novellen erschienen! Andere machen ihn schlechtweg zum größten Dichter Deutschland«

oder suchen ihm durch Ausfälle auf den Mann zu schmeicheln, welchen Tieck selbst den „edelsten

Genius, deS Vaterland,« Zier und Lnst" genannt hatte. So Malsburg, ein Graf Baudissin

(nicht Wolf B., der Shakspesre>Uebersetzer). dem im Vergleich mit der Tieck'schen Goethes

Prosa „incorrect und eckig, Schiller hochtrabend und die meisten Schriftsteller matt vorkommen"

u. m. a,



Knd Karl Devrient, Ludwig Löwe, K. Lebrun, Kühn (Lenz); die Franzosen Am

pere, St. Aubin, David (der Bildhauer), Marinier, Martin; die Skandinavier An

dersen, Atterbom, Beskow. Hauch, Heiberg, Jngemann, der Engländer Collier, der

Schweizer Hegner u. s. w., u. s. w. Zwei Drittel der Briefe sind Begleitschreiben

von Büchern oder Manuskripten, die er beurtheilen, Dramen, die er zur Auffüh»

rung bringen, Reisenden, welche „den glühenden Wunsch hegen, Deutschlands groß»

ten Dichter kennen zu lernen und — einer Vorlesung beiwohnen zu können".

Ihm auch ohne solche Süßere Veranlassung zu schreiben, haben die wenigsten Aus

dauer genug, da der allgemeinen Klage nach Tieck fast nie antwortete. Natürlicher

weise hat die Masse von Briefen seine Abneigung gegen das Correfpondiren nur

bestärken können, denn woher würde er die Zeit zum Arbeiten genommen haben,

wenn er sich verpflichtet geglaubt hätte, jede Höflichkeit, jedes Gesuch schriftlich zu

erwiedern. Wenn er an den Personen Interesse nahm, scheute er auch das Brief

schreiben nicht, das zeigt unter anderem sein Verkehr mit Marianne Jmmermann,

der Wittwe des Dichters.

Es ist nicht allein Galanterie, wenn wir auf die Briefe der Ebengenannten

zuerst besonders hinweisen. Hätte uns die Sammlung nur dieses edle Frauenbild

vorgeführt, wir müßten dem Herausgeber dankbar sein. Marianne, ein Vierteljahr

hundert jünger als Jmmermann, hatte mit diesem in der glücklichsten Ehe gelebt,

aber vor Ablauf eineö Jahres wurde er ihr durch den Tod entrissen. Ihre Erzie

hung war ihren eigenen Angaben zufolge mangelhaft, sie beklagt sich, „in allen

Gebieten der Litteratur noch so wenig Kenntniß zu haben, auch in anderen Din

gen so schlecht unterrichtet zu sein", daß sie viel nachzuholen habe, wenn sie ihrer

Tochter „künftig einmal in irgend einer Sache nützlich sein" wolle. „Mein Vater

sagte immer, ein Mädchen brauche nichts zu lernen, man gab mir also wenig

Unterrichtsstunden, und ich lernte eigentlich nur, wozu mich bisweilen eigener Eifer

und Lust trieb. Daß das aber bei einem jungen, unruhigen Mädchen nicht viel,

am wenigsten etwas geordnetes war, können Sie wohl denken". Die Verbindung

mit Jmmermann erschloß ihr ein neues Leben, um so vereinsamter, verlassener

fühlte sie sich nach seinem frühen Tode. „ ... je mehr ich wieder Kraft gewinne,

mit dem äußeren Leben anzuknüpfen", schreibt sie acht Monate nach ihres Gatten

Tode, „desto tiefer empfinde ich die Mihstellung, in die mich mein Geschick ver

setzt hat. Das macht mich gewiß nicht undankbar gegen den Himmel, ach nein, je

ärmer mir Anderer Leben um mich erscheint, gegen das, waS ich genossen, desto

jubelnder freue ich mich meiner heiligen Erinnerungen und desto muthiger fühle

ich mich, in ihnen die Gegenwart zu ertragen; aber eiskalt überläuft eö mich da

zwischen, wenn ich über heute und morgen wegsehe, und immer das Unvermögen

in mir finde, durch mich selbst (mir) anzueignen, was jene Himmelsgabe, 5ie Liebe

mir bescheerte. Was im Glück uns Frauen der höchste Segen ist. das eigene Da-

sein nur in einem Zweiten zu empfinden, das macht uns so tief unglücklich, wenn

unS das Geschick allein in das Leben schickt und wir alles nur um unserer selbst

willen thun können". Was sie an daS Leben fesselt sind zwei Vermächtnisse des
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Verstorbenen, die Erziehung ihres Kindes und die Herausgabe der nachgelassenen

Werke Jmmermanns, insbesondere des unvollendeten Gedichtes „Tristan und Isolde".

Von diesen beiden Aufgaben erfüllt, arbeitet sie unermüdlich an der Fortbildung

ihres Geistes und Herzens, und über alle Erlebnisse, Sorgen und Studien schüttet

sie vertrauensvoll ihr ganzes Herz gegen den väterlichen Freund Tieck aus. Da

blicken wir in ein so reiches Gemüth, ein so feines Empfindungsvermögen, so viel

Urtheilskraft, die Frau erzählt und schildert in aller Anspruchslosigkeit so hübsch

und treffend, daß man cmfö lebhafteste bedauern muß, aus einem „ganzen Neigen'

von Briefen nur vier aufgenommen zu sehen, weil der Inhalt der übrigen, wie

der Herausgeber fürchtete, hätte hie und da verletzend wirken können. Aber darin

wird jedermann Holte! Recht geben müssen, daß „schon die vier aufgenommenen

Episteln genugsam darthun, welch' eine Lebensgefährtin in dieser Frau der Him

mel Tiecks edlem Freunde zugeführt hatte". Was sie selbst über Dorothea Tiecks

Brieke sagt: „Es ist ein so durchaus schöner, ernster, edler Sinn, der überall

durchgeht und uns erfaßt", kann unmittelbar auf ihre eigenen Briefe angewandt

werden, ohne dieselben erschöpfend zu charakterisiren. Zur Ergänzung mögen hier

noch zwei Stellen ans dem dritten, kurz nach einem erfrischenden Aufenthalt am

Meere geschriebenen Briefe Platz finden, die uns die liebenswürdige Verfasserin

von einer anderen Seite zeigen, als die oben gegebenen Proben. Sie erzählt von

dieser Badereise nach Ostende, und gesteht, daß „der erste Eindruck des Meeres

fast eine Enttäuschung war. An einem stillen, sonnigen Tage, bei vollständiger

Ebbe betrat ich zuerst den Quai, und die ruhige Wasserstäche, deren Endlosigkeit

mein kurzsichtiges Auge nicht weit verfolgen konnte, imponirte mir viel weniger,

als ich vermuthet hatte. Aber immer wachsend hat sich mir die eigenartige Pracht

erschlossen, die mich lange Zeit wachend und träumend schaukelte und mich bei

meiner Rückkehr ganz sehnsüchtig stimmte. Je öfter ich der brausenden Flut An

schwellen beobachtete oder die sanften Kreise des schwindenden Wassers verfolgte,

dem tobenden Sturm zusah oder die Sonne in die klaren Fluten sinken sah, desto

andächtiger, größer ward mir zu Mnthe". Ein Scitcnstück zu diesem, in seiner

Einfachheit so wahren Bilde ist das, welches sie von Marburg (an der Lahn) ent>

wirft; ein andermal erwähnt sie, daß sie durch die Verheiratung ihrer jüngsten

Schwester an einen Düsseldorfer Maler mehr als sonst in Künstlerkreise komme

und sich in denselben nicht ganz wohl fühle. „Diese Künstler sind ein eigener

Schlag Menschen, und eigentlich nur genießbar, wenn sie ganz unter sich und da

durch ganz unbefangen find. So wie sie mit Anderen, besonders bedeutenden Per

sönlichkeiten zusammentreten, werden sie entweder schweigsam oder ästhetisch, mid

beides steht ihnen schlecht, denn bei den meisten stehen glückliche Anlagen in gar

keinem Verhältnis; zu ihrer Ausbildung". — — —

Wir reihen an diese eine andere wahrhaft würdige weibliche Erscheinung, die

Schauspielerin Friederike Krickeberg, Tochter des bekannten Schauspieldirectors

Koch, welche als fünfjähriges Kind die Bühne betreten hatte, als Reliquie einen

Komödienzettel bewahrte, auf welchem sie neben Eckhof stand, und noch im ein»
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uiidsiebenzigsten Jahre (1841) von sich sagen durfte; „Noch kann ich, wenn eine

meiner Colleginnen (am Berliner Hoftheater) plötzlich heiser wird, eine Nolle vom

Tage vorher, auch noch denselben (Tag) übernehmen", hatte in ihren jungen Iah»

ren ein Liebesverhältniß mit Friedrich Gentz gehabt. Hierauf bezieht sich eine Ant

wort an Tieck, welche wir, wenn der Raum nicht beschränkt wäre, am liebsten

vollständig mittheilen würden, „Sie wünschen", heißt es darin, „Briefe von Geich

an mich, um sie der heutigen krittlichen Welt zu übergeben. Fordern Sie das nicht

von mir! Ihnen durfte ich Sie damals vertrauen, Sie würden sie noch heute füh»

len — aber wer sonst ? Auch diese Zeit ist vorüber; die Liebe hat ein anderes

Gewand umgehängt; die zarten Stoffe find verweht, und ich glaube, ein junger

Mann, der jetzt solche Briefe schriebe, würde sich nicht mehr männlich erhaben

vorkommen. Die Briefe würden durch den Namen Interesse vielleicht erregen, aber

kein ehrenvolles für ihn ; ich habe den Lebenden geschont, wenn er auch das ganze

Leben mir zerstört, und sollte nun des Tobten Asche stören? Zudem, wer würde

eö beachten, daß ein Mann, der die geheimen Fäden der Staatsgeheimnisse ent»

und verwirren konnte. daS Herz eines armen Mädchens durch seine hinreihende

Beredsamkeit entzückte, bethörte und — brach? Nein, mein Freund — wie ich

mit Todesschmerzen sagte; Vergebung dem Lebenden, so sagt heute die alte Frau

mit gefalteten Händen: Friede dem Tobten! Er soll nicht, wenn er mir auf einem

anderen Sterne einmal begegnete, sagen: Auch Du? — Seien Sie mir nicht böse,

daß ich Ihnen abschlage, was Sie wünschen? gewiß, ich vermag es nicht. Auch

nach meinem Tode soll niemand finden, waS mir so nahe war!" Wir finden nicht,

wann diese Frau, welche nach Ed. DevrientS Zeugniß „ein Talent zweiten Ran

ges durch Verstand und Feinheit angenehm zu machen wußte", von der Erde ab

berufen worden ist; ein schöneres Denkmal konnte ihr nicht gesetzt werden, als sie

sich selbst in diesem Briefe errichtet hat.

Eine dritte Frau führt uns in den KreiS der Jugendfreunde und Genossen

Tiecks, Bettina. Von ihr liegen zwei Briefe, natürlich ohne Ort und Jahres

zahl vor. Der erste enthält eine förmliche Liebeserklärung. Nach einigen Aenßerun-

gen allgemeiner Liebessehnsucht kommt es deutlicher: „— jemand, der so lebhaft

alles fühlt, wie ich, der kann sich nicht weniger lebhaft ausdrücken, es ist keine

Frage, daß mir Gott mehr gewähren muß, wie anderen, er muß mir alles gewäh

ren (denn er hat mir das Entbehren nicht anerschaffen), mithin auch Ihre Liebe,

und dehwegen bin ich auch wieder getröstet". Sie besucht den Garten, wo sie mit ein

ander verkehrt haben, „Sie waren auch da, einen Augenblick, Ihre Füße sah ich

deutlich auf der Treppe stehen", nun mag sie in ihrem Leben nicht wieder dahin, ,

da sie ihn „nie mehr dort finden würde", und „das könnte mich schmerzlich be

leidigen" . . . „Nur dem Zaghaften können irdische Verhältnisse was anhaben, . .

WaS schadet es endlich, wenn Sie selbst dies alles nicht annehmen, es ist, als ob

der Strohm die Lieblichkeit der Gegend nicht annimmt, durch die er fließt, die

Gegend bleibt lieblich durch ihn, Troz ihm, die Bettina bleibt doch liebend Troz

ihm, Ein Strohm ist übrigen« anch nicht io wiedernatürlich, un>



natürlich". Für den Fall, daß die letzten von ihr unterstrichenen Worte noch

mißverstanden werden sollten, schließt sie den Brief: „Ich sage da viel Durchein»

ander, und wer diesen Brief in Händen hielte und ihn so sinnlich läse, wie er da»

steht, dem würde er keinen Bestand haben, wer aber heimlich lauscht und aufmerkt

und mir gut ist, der wird einen einzigen Ton darin hören, der alle anderen Töne

zur Melodie verbindet". Der zweite Brief ist augenscheinlich mehrere Jahre später

abgefaßt, und inzwischen hatte Bettina den ersten so vollkommen vergessen, daß sie

klagt, sie habe sich „einem Tieck", dem sie Herrn de Barante angelegentlich em

pfiehlt, „nie selbst empfehlen können", habe „nicht das Herz gehabt". Genug,

Holtei ist äußerst vorsichtig, wenn er meint, „es ließen sich in diesen Briefen viel»

lncht leise Spuren entdecken, daß es nur an Tiecks Schreiblässigkeit lag, wenn wir

nicht auch seinen Briefwechsel mit jenem Kinde besitzen". Was sagen aber dazu

diejenigen, welche Goethe so hart anließen, weil er die Hingebung dieses edlen

Geschöpfes so wenig zu würdigen gewußt habe? i.

Die Schaar der echten Romantiker ist weniger reich v ertreten, als man er

warten sollte. Allerdings fehlen noch die beiden Schlegel; aber es scheint doch viel,

besonders aus früherer Zeit verloren zu sein. Einen sehr wohlthätigen Eindruck

machen die Briefe Achims v. Arnim: herzlich ohne Ueberschwänglichkeit, gefällig

und dienstbereit ohne die Phrasenmacherei Anderer, geistvoll und treffend in den

Bemerkungen tritt uns das Bild einer durchaus liebenswürdigen Persönlichkeit ent»

gegen und läßt unS hoffen, daß diese persönlichen Mittheilungen manchen Leser zu

den Schriften des weniger als er verdiente gekannten Dichters führen werden.

Einige charakteristische Auszüge können wir uns nicht versagen. Ueber die Arbeiten

TieckS, Hagens, deS „Herrn KriegssecretZr Grimm" u. A. sprechend, sagt Arnim:

„Wer jemals eine historische Begebenheit mit Erhebung angesehen hat, weiß, waS

das heißt (jeder muß es aber treiben), wie man Füße braucht, um beim Schreib

pult zu stehen, ungeachtet sehr wenig Leute mit den Füßen schreiben. Die Kritik

ist eine nothwmdige Absonderung, damit der Geist rein wird, unsere verkehrte Zeit

hat aber oft das Abgesonderte wie beim Dalciilama für daS Heiligste gehalten,

davon alles das Geschwätz über die Dinge, ohne die Dinge selbst zu geben, alle

die elende Wirtschaft mit Geschichten der Poesie, der Künste zc." — In einem

anderen Briefe heißt es: „Brentano's verzweiflungsvoll elende Heirats» und Ehe-

standsgeschichte macht mir Kummer und religiöse Zweifel über den Ehestand, sie

stecken da, wie im gelabberten Meere und können nicht zu einander und nicht von

einander". AuS Heidelberg schreibt er 1808: „Ich wohne mit Clemens in einer

Bierkneipe am Schloßberge, Kegelbahn und Vogelgesang, Nachts singende Wasch

weiber und fernes Neckarrauschen um uns, und der schöne Himmel verschlingt uns

in Trägheit". Der erste Brief schlicht: „Meine Freundschaft für Sie bleibt un

verändert, wenn Sie auch schweigen, schweige ich doch meist auch, wo ich reden könnte.'

' Diesen zweiten Brief ziert nachstehendes Poftseriptum : „Ich bitte Dich, guter freund«

licher Freund, sei wie ein Kiud gegen diesen Man«, dann brauchst Du keine Toilette zn mache»

und bist doch mit allen Reißen versehen, die eine gediegene Coquetterie Dir nur gewähren kann'.
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Brentano meldet (Marburg 1802), daß er mehrere Schauspiele entworfen

habe: er könne sich aber nicht überzeugen, daß unsere Trauerspiele sein dürften,

wie die griechischen, auch nicht wie Schiller'sche, höchstens wie Shakspeare'sche.

„Trauerspiele ohne Vaterland sind wie Helden ohne Schicksal. Die Seele muh

Held sein und die Reihe der Begebenheiten, die Geschichte, Schicksal; ich habe die

Idee zu einem Trauerspiel mit 25 Helden, die vom Schicksal getödtet werden,

den letzten aber kann's aus Müdigkeit nicht Hinunterkriegen, stirbt selbst, er aber

wird schickfallos von den Göttern davongcführt und im fünften Act im Himmel

unter den Göttern als weinendes Kind geboren". Novalis' Briefe find voll

Schwärmerei für den Freund, desto schlechter ist er auf „Wilhelm Meister" zu

sprechen: „ein Candide gegen die Poesie, . . . mit Stroh und Läppchen ist der

Garten der Poesie nachgemacht. Anstatt die Komödiantinnen zu Musen zu machen,

werden die Musen zu Kömödiantinnen gemacht" u. s. f. Und dann gehts weiter:

„Welche heitere Fröhlichkeit herrscht dagegen in Böhm" (Jakob Böhme, den er

eben „im Zusammenhange" liest). — Friedrichs Bruder, Karl Hardenberg (als

Dichter Nostorf) steht nach jenes Tode in lebhaftem brieflichen Verkehr mit Tieck.

Bemerkenswerth sind die abfälligen Aeußerungen über Jean Paul: „Er verliert

nachgerade das Interessante, wird täglich armseliger und natürlich auch übermüthi-

ger" u. f. w.^(l 802.) Anzureihen find hier noch Graf Löben (JsidoruS Orientali») und

Frh, v. M alsburg, deren Briefe manches biographische Material enthalten. V.L.

Ein littemrifches Sündenregister.

(?. ES ist selbstverständlich nichts dagegen einzuwenden, daß die Speculation übelall,

also auch auf dem Büchermarkte ihre erste und wichtigste Domains, den Augenblick, auS>

zubeutcn sucht; nur muß das Handwerk nicht allzusehr durchschlagen und jener Schleier

nicht zerrissen werden, der den losen Zusammenhang zwischen unseren Svmpathieen und

der Speculation wohlthätig verhüllt. Wir nennen das Anstand, und dieser hängt, wie

bekannt, meist von Äußerlichkeiten ab, die an und für sich geringfügig sind, aber wenn

sie nicht beachtet werden, den Anstand selbst aufhebe».

Was sollen wir nun dort sagen, wo wir diesen Uebelstand auf so schreiende Weise

walten sehen, wie in dm drei gleichzeitig erschienenen deutschen Ausgaben der

Correspondenz Marie Antoinettens, nach den Originalhandschriften herauSgege»

ben von dem Grafen Paul Vogt v. Hunolstein (recte Hunoltstein) >. Die Verglei»

chung dieser drei Ausgaben — die eine gehört einer Berliner, die andere einer Pra»

gel, die dritte einer Brünner Firma an — ist im ersten Augenblicke allerdings ge<

eignet, ein unbeschreibliches Ergötzen zu bereiten, da die durch mangelhafte Kenntniß des

fremden Idioms erzeugten Übersetzungsfehler oft den flagrantesten Unsinn in sich schließen

und die ganze Misere einer herabgekommenen Fabrikswirthschaft vor unseren Augen ent»

rollen. Bei weiterem Nachdenke» aber muß man ein wahrhaftes Bedauern empfinden

über die Leichtfertigkeit, mit der man die Aufgabe des Worte? gegenüber dem Objecte

und dem Publicum auffaßt.

' Wir kommen auf die französische Originalausgabe eingehender zurück. D. Red,
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Wir legen unseren Lesern einige der markantesten Parallelstellen aus den drei AuS»

gaben vor, und bemerken nur, daß die Berliner Ausgabe noch die correcteste; die Prager

Ausgabe aber die mangelhafteste und flüchtigste in der Treue deö Ausdrucks ist, während

die Bninner daö Höchste in sprachlichen Schnitzern leistet.

Berliner Auigabe.

S. 89. Ich bin entzückt Kar.

über gewesen,

S. 46. Am Tage vor sei»

nem Tode glaubte er sich in

Stücke zerfallen zu sehen, den.

ken Sie!

S, 46. Ich glaube der Kö»

nig roarlct auf die Genesung

meiner Tante Adelaide.

S. 48. Ei scheint, daß sie

<du Barry) wem, auch eine

schmutzige, im Grunde genom»

men doch keine böse Frau war.

S. 62, ich glaiibe bemerkt

zu haben, daß man in mir zu

sehr eine Fremde sieht, ich habe

mein Mögliches gelhan u, s, w.

S. 63. Unsere Stellung zu

dem Herzoge von Orleans ist

immer dieselbe, und man hat

sehr Unrecht gehabt, Dir, wie

geschehen ist, den Herzog von

Chartreö zu nennen, welcher

kein schlechter Spieler

ist.

S. 64. Ich bin glücklich,

daß er (Kaiser Joseph) im All-

gemeinen meine bieherigeHand»

Inngsweise gebilligt hat, und

ich werde ihn noch ferner um

Rathschläze bitten. —

Die Etikette ist oft sehr

lästig, u. s. w.

S. 64. Hier ein Band, dort

Fransen und Federn, wo sie die

Etiquette nicht erlaubt und das

Königthum wäre für gewisse

Leute verloren.

S. 76. dann werde ich Sie

(Princch Lamballe) hundertmal

umarmen, zunächst wegen Ihrer

Liebe zu meinem Sohne, dann

aus Liebe für Sie, die

Prager Ausgabe.

S. 61. Ich war ganz ent»

zückt, und außer mir ist's

Jeder (!).

S. 62, Es schien, daß er

den Abend vor seinem Sterbe»

tage sah, wie Stücke sei»

neS Körpers zerfallen.

S. «3—64. ich setze vor»

auS, daß der König die Wie»

dereinsetzuug der Tante

Adelaide beschloß.

S. 66, Es scheint, daß,

wenn diese Fra» haßlich

wäre, wir gar nichts von

ihr z» sürchten hätten,

S. 70. ich glaube bemerkt

zu haben, daß man zn sehr

eine Fremde in mir sieht die

den Bestrebungen der

Regierung entgegenar»

beitct; ich that mein Mög»

lichfteö u. s. w,

S. 76. unser VerhSltniß

zum Herzog von Orleans Ist

imnier dasselbe, und man hatte

sehr Unrecht, Ihnen den Herrn

Herzog von Chartrcs io zn

schildern, er spielte nie falsche?

Spiel mit uns.

S. 83. ich bin glücklich, daß

er im Allgemeinen meine Hand»

luugsroeife gebilligt, und immer

wird sein Rath seine Meinnng

mir willkommen sein. —

Nein — schweig über

den Punkt — dies meine

Antwort; leider läßt

alle« das Gegentheil

hoffen.

Die Etiquette, die ängstliche

Verwahrung der Aeuherlich»

leiten ist nnendlich lästig u. s, w.

S. 33. ein Band hier, eine

Spitze dort oder gar eine Fe>

der am unrechten Ort n. s. w.

S. 93. will ich Sie hun»

dertmal umarmen, zuerst für

meinen Sohn, dann s ü r m i ch,

die Sie so schön und so lieb

unseren kleinen Herrn Dauphin

Brünncr Ausgabe.

S. 34, Ich war davon ent.

zückt.

S. 39. Denken Sie, ««

scheint, daß er sich den Vor»

abend des letzten TageS in

Stücke zerfallen sah,

S. 40. ich vermuthe, daß

der König die Genesung mci>

ner Tante Adelaide abwartet.

S, 41. Es Meint, daß sie.

obwohl eine schlechte Flau,

doch im Grunde keine böse ist,

S. 44, ich glaubte zu b«>

merken, daß man in mir immer

eine Fremde erblickte, die

manchem herrschsüchti»

gen Plane entgegentrat,

ich that mein Möglichstes u, s. w.

S, 49. unsere Beziehungen

zu dem Herzoge von Orleans

sind immer dieselben, und man

hatte sehr Unrecht Dir den

Herrn Herzog von Chatres

(sic) zu nennen, der durch»

aus kein schlechter Spie»

ler ist.

S. 64 Ich bin glücklich,

daß er meine Handlungsweise

im Allgemeinen guthieß, und

ich werde ihn noch um man»

che» Rath »nd öfter um seine

Meinungen bitten.

Nein, aber schweige,

dies meine Antwort; je»

doch läßt alles jetzt da«

Gegentheil hoffen.

Die äußere Etiquette«, s.w.

S. 64, ein Band hier, Spi»

tzen und Federn li eber dort

als da u. s. w.

S. 63. und dann werde ich

Sie hundertmal umarmen ; vor

allem aus Liebe zu meinem

Sohne, nachher (sie) aus

Liehe für Sie, die Sie so
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^ie Ihre Zeit so schön dazu

verwende», den Dauphin

zu besingen, um gesund

z u weiden <!).

S. 83, jetzt sind sie (die

königl. Kinder) in Streit niit>

einander, und verlange» von

mir, ich solle Richterin zwischen

ihnen sein, ich komme also vom

Ecricht nicht fort.

S. 86, Unserer Schwester

in Neapel habe ich soeben eine

Ladung vollständig ausge

putzter (!) puppen geschickt,

das war prächtig.

S. 121, als er plötzlich bei

Gelegenheit von Unruhen,

«elche bei einer Flottenabthci-

lung vorgekommen waren, eine

zum Entsetzen . gewaltthätige,

ausriihrerijche Rede gehalten

bat.

S. 131. Ich füge eine Denk

schrift Mir,'ö bei, um sie dar»

. auö ersehen zu lasse», waS von

der schmerzlichen Anstrengung

zu denken ist, welche ich

mir schuldete.

S. 144. Die Sache ist mit

erschrecklichen Schwierigkeiten

verkuüpfr, aber unsere Lage ist

io unerträglich u. s w.

S. 146, Wir sind weit ent

fernt, unö so weit verblende»

zu lassen, daß wir glaube»,

selbst dieser Entschluß habe

nicht seine Gefahren.

S. 146. Die Clnl'bs und

Verbrüderungen verzweigen sich

in Frankreich von einem Ende

bis zum anderen,

S. 168. Ich habe noch ge>

stern durch einen jener ergebe-

neu Männer, auf welche ich

nicht rechnete, Nachrichten be

kommen.

S. 194. Beklagen Sie mich;

ich versichere Sie, daß weit

mehr Muth dazu gehört, mei

nen Zustand zn ertragen, als

wenn man sich inmitten einer

Schlacht befände, um so mehr,

als ich mich nicht getäuscht

habe . , .

S, 21g. ich werde Ihnen

heute nichts von hiesigen Neuig

keiten sagen, verlassen Sie sich

aber nicht auf die öffentlichen.

in d e n S ch l a f fi n g e n k ö n>

nen.

S, 103, eben beginnen sie

zn streiten, und verlangen, daß

ich richte, kann ich s i e z u

einem anderen Richter

wei seq?

S. IIS. Ich schickte eben

unserer Schwester in Neapel

eine ganze Ladung von aller

liebsten H Z n b ch e n n » d C o i f>

füren.

S. 168. als Mirabean plötz

lich bei einem geringfügigem

lsiel Anlasse über einige kleine

Unr„hen ans einem Fiottcnge-

schwadcr eine Rede der heftig

sten Demagogie hielt.

S. IM. Ich füge eine Note

Mirabean'S bei, um Ihnen zn

zeigen, welch' schmerzliche An-

strengun^c» ich habe

S, I3S. Der Plan ist schwer

anSjuführe», das Haar steht

mir zu Berge, wenn ich an

die schrecklichen Mühseligkeiten

denke, die uns bevorstehe» aber

u. s. w

S 188. Wir sind weit ent

fernt, so veiblendct zn sein,

nicht zn wissen, daß dieser

Entschluß selbst nicht seine

Gefahren habe,

S. 133—139. Die ClnbbS,

die Verbrüderungen bringen

Frankreich von einem

Aenß ersten zum andern,

S. 216 Ich erhielt gestern

einige Nachrichten von einem

jener ergebenen Menschen, ans

die wir nicht zählen kön

nen,

S. 246 Beklagen Sie mich,

ich versichere Ihnen, es ge

hört mehr als Mnth da

zu, meine traurige Lage zn

ertragen, die doppelt peinlich

ist, weil ich mitten im

Kampfe sehe, daß ich mich

nie geirrt . . .

S. 263. ich werde Ihnen

heute nichts von den hiesigen

Vorkommnissen sprechen. Be

richten Sie also nichts

darüber.

gut Ihre Zeit verbringen, in

dem Sie den Herrn Dau

phin besingen.

S. 70 eben streiten sie sich

und verlang,!,, von mir ge< '

richtet zu werden, so

komme ich denn nicht aus dem

Gerichtshofe.

S. 76. Eben sandte ich un

serer Schwester von 'Neapel

eine ganze Schiffsladung c o i s-

fürter und angezogener

Puppen, sie waren prächtig.

S. 103. Da bei einer

Unruhe, diein einem Ge

schwader ^!) plötzlich aus-

brach, hielt er eine Rede, wie

ein wüthender Demagoge.

S, III Ich füge eine Note

Mirabeau's bei, um Sie wis

sen z» lassen, was e r von den

schmerzlichen Anstrengungen, die

ichmir schulde, denkt

S. 121. Die Sache ist voll

der entsetzlichsten Schwierigkei

ten, aber unsere Lage u, s. m.

S. 122—123. Wir sind

weit entfernt, so blind zu sein,

um zu glauben, daß dieS ohne

Gefahr sei.

S. 123. Die ElubbS, die

Verbrüderungen beherrschen

Frankreich von einem Ence zuni

andern.

S, 141. ES sind mir ge

stern wieder durch eine» jener

Männer, auf die ich nicht zählte,

Nachrichten zugekommen.

S 162. Beklagen Sie mich,

ich versichere Sie, es braucht

mehr Muth, meinen Stand

lsici) zu ertragen, als wenn man

sich mitten im Kampfe befindet

(sie), um so mehr, da ich mich

kaum täusche . . .

S. I7S, ich werde Ihnen

heute nicht von denen, die sich

hier zutragen, erzählen. Ver

trauen sie nicht den öffentlichen

Nachrichten.
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S, 221. Ältibet, Sie. S. 287, Hindern Sie, S. 18S, Halten Sie ein,

bleiben Sie. Herr Graf, Herr Graf, den Schritte« halten Sie ein, Herr

bei dem Schritte des Herrn Herrn S, Graf mit den Schritten

». S. des Herrn S.

Doch genug, weder Raum, noch Geduld reicht aus, alles anzuhören. Man verstrickt

sich, indem man liest, in Urwaldsbildungen, und muß, um vorwärts zu kommen, mit

dem Beile arbeiten. Doch wo zuerst anpacken! Man entfetzt sich über den Unverstand

einer Phrase und bemerkt kaum, daß sie auch mit Sprachfehlern über und über gespickt

ist. Da steht wohl das Amt des Uebersetzers auf der untersten Stufe vor unseren Augen ;

der einzige Ruhm, den er pflücken kann, der einzige unter allen Umständen: das treve

Wiedergeben des Sinnes in stilistisch reiner Form, ist hier leichtfertig auf»

gegeben; und fragt man endlich noch, wie es da mit der Achtung vor dem Objecte und

dem Publicum, mit den Zwecken des Buches als historischen Materials stehe, so

wird uns gar traurige Antwort.

Ludwig Hohenegger.

Am 25. August d. I. starb zu Tesche« einer der liebenswürdigsten und dabei an«

spruchslosesten Gelehrten, der crzherzoglich Albrecht'sche Gewerksdirector Ludwig Hohen»

egger im 58. Lebensjahre an einem organischen Herzleiden. Er war geboren 1807 in

Memmingen und bezog nach vollendeten Gymnasial» und philosophischen Studien die

Bergakademie zu Freiberg in Sachsen. Chemie, Geologie und Paläontologie waren da>

selbst seine Lieblingsstudien. Im Jahre 182Z trat er als Adjunct bei den berühmten

Fürst Salm'schen Gußwerken zu BlanSko in Mähren ein, zwei Jahre darauf wurde er

Ingenieur bei den Herforder Eisenwerken in Westphalen, 1883 kam er in gleicher Eigen»

schaft zu den PuddlingSwerken in Wetter an der Ruhr, das Jahr darauf als Betriebs»

leiter der Messing» und Eisenwerke nach Naschrod in Westphalen. Vom Jahre 1836 bis

1839 war er Generaldirector der Rosthorn'schm und gräflich HenckeI»Donnerömark'schen

Werke zu Wolfsberg in Kärnten. Endlich (mit 15. Juli 1839) trat er in Dienste Sr.

k. Hoheit des Erzherzogs Albrecht als Gewerksdirector der schleichen Güter. Hohenegger

ist in den weitesten Kreisen der gelehrten Welt hauptsächlich bekannt geworden durch seine

1861 bei Perthes in Gotha erschienene: „Geognostische Karte der Nordkarpathen in

Schlesien und der angrenzenden Theile von Mähren und Schlesien". Dieses mit persönlichen

Opfern der einschneidendsten Art gegründete Unternehmen füllt eine empfindliche Lücke in

der geologischen Kartographie aus. Hrhenegger gründete bereits im Jahre 1846 eine

kleine Schule, in welcher er selbst in dm Abendstunden den Zöglingen dm nöthige»

Unterricht in der Geologie und Versteinerungskunde ertheilte. Erst mit so vorbereiteten

Zöglingen wurde eS ihm möglich, an die Aufnahme der obigm sehr detaillirtm geolo»

gischen Karte eines naturgeschichtlich eben so wichtigen, «IS bisher wmig gekannten Ge»

biete« zu schreiten. Zu gleicher Zeit legte er in Tesche« eine Bibliothek und eine reiche

Petrefactensammlung aus Privatmitteln an, um die Funde der nm aufgenommenen Ge»

gmdm mit den Objecten der Sammlung, deren Fundorte alle bekannt waren, zu ver»

gleichen und auf diese Art jme Folgerungen zu ziehm, welche in so anregender Weist

in dem die Karte begleitenden Texthefte niedergelegt sind. Hohmegger war eines der

thätigstm Mitglieder des sogmannten Werner- Vereins, so wie er auch der geologischen

Reichsanstalt die regste Theilnahme widmete. In dm „Mittheilungen" dieser Anstalt sind
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auch die zahlreichen Aufsätze Hoheneggers aus dem Gebiete der Geologie und Paläon»

tologie zu suchen.

" Der mährische Landesausschuß hat die von dem Historiographen Herrn Dr. Du»

dlk vorgelegte und von Dr. Hermenegild Jirecek nach Urkunden verfaßte „Karte

Mährens im 12. Jahrhunderte" für das Landesarchiv angekauft, wobei sich der Landes»

ausschuß die weitere Beschlußfassung wegen Veröffentlichung dieser Karte und Beifügung

derselben zu dem vierten Bande der Dudik'schen Geschichte Mährens vorbehielt. DaS

Mähren des 12. Jahrhunderts war im Südosten gegen Ungarn beschränkter, während

es nördlich bis an die Zimia ging, und auch das von König Ottokar II. für Nikolaus

bestimmte Herzogthum Troppau umfaßte. Gegen Böhmen hin bildete sich die Grenze

zwischen der Easlauer und Brünner Provinz. Die Einthcilung der alten Bezirke (Zupen)

ist ersichtlich. Die Namen, zumeist slavisch, sind nach urkundlichen Belegen angegeben.

V Ueber die Einigung Deutschlands ist im Ernst und Scherz so viel geschrieben

worden, daß man eine neue Wendung und Behandlung dieses Gegenstandes kaum er>

warten sollte. Franz Trautmann versteht es aber doch, das Interesse des Lesers zu

beschäftigen, indem er das Naturell und die Tendenzen des deutschen Volkes in einer

Person und ihren Lebensgeschicken condensirt. DnS Buch, welches diese Persönlichkeit zum

Gegenstande hat, führt den Titel: „Leben, Abenteuer und Tod des TheodosiuS Thaddäus

Donner, weiland Doctor der Philosophie, Privatgelehrter, Poet, Universalmalcontent,

Socialjustiz»Deutscheinheits»Entdecker und Hausbesitzer zu Happelsdorf, dessen Seele bei

Lebzeiten in das „provisorische" Jenseits verzückt wurde. Eine neudeutsche, göttliche Ko»

mödie. Zu Schreck, Staunen, Kvpfschütteln, Trost und Kurzweil für Hoch und Nieder

ans Licht gestellt und erzählt". München 1864. E. A. Fleischmann. Der Titel giebt bei.

nahe auch schon die Jnhaltsanzeige des Buches (XIII., und 359 S.), so wie die Art

de« Humors, in welcher sich die Darstellung bewegt. Man würde das Buch mit mehr

Behagen lesen, wenn der darin behandelte Gegenstand, nämlich die LösungSbestrebungcn

des deutschen Einheitsproblemes, nicht ein so schneidender wäre, man kann ihm aber auch

die Anerkennung nicht versagen, indem alles, was diese Einigung verhindert, mit mikro»

skopischer Genauigkeit vorgeführt wird. Möge dieser Spiegel die im Todesaugenblicke

ausgesprochene Prophezeiung Donnerö , die deutsche Einheit werde im Jahr ein»

tausend achthundert neunund — ? also gewiß noch in diesem Jahrhundert hergestellt wer>

den, venvirklichen helfm.

8. C. v. Winterfeld: Der schleswig.holftein'sche Krieg von 1864. Potsdam

1864, E. Döring scher Verlag. Das wichtigste Vorkommniß des ablaufenden Jahres, die

durch Deutschlands Großmächte vollführte Befreiung der nordischen Herzogthümer auö

dänischer Vergewaltigung, konnte bei dem mächtigen Nachhalls, den sie nicht nur in

jeder deutschen Brust, sondern darüber hinaus in allen Strichen deö Festlandes wachrief,

nicht verfehlen, auch in der Litteratur ihre Wirkung zu üben. In der That ist die Zahl

der Arbeiten, welche außer den zahllosen Bespiechungcn der Tagesblätter und periodischen

Schriften über den schleswig'holstein'schen Krieg erschienen sind, eine sehr beträchtliche;

Geschichte, Rechtsfrage, Statistik und jede andere Seite der Sache wurden in vielfacher

Richtung besprochen und ausgenützt. Wenn daher wieder ein neues Buch die jüngsten

Ereignisse in Schleswig-Holstein behandelt, so fehlt es nicht an Vorgängern und es muß

eine gediegene Leistung sein, wenn sie sich von der Flut der Broschüren über diesen Ge»

genstand abheben soll.
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Diese Bedingung erfüllt ober Wintcrfelds Arbeit in vollem Maße. So viel sich

aus der ersten Lieferung, welche vom Beginne des Kampfes bis zur Besetzung von

Flensburg reicht, abnehmen läßt, wird mit dem Buche eine fleißig gearbeitete, auf dm

besten Quellen fußende Geschichte dieser denkwürdigen Periode geboten, welche durch die

genaue» Angaben der Operationen für den Militär, wie durch die klare und fließende

Erzählung, die Aufnahme vieler zur Charakteristik des Landes und der Leute interefsan»

tcn Mittheilungen für jeden Freund der Geschichte und Landeskunde eine gern gesehene

Gabe bilden wird. Obwohl mit warmer Begeisterung für die Sache der gedrückten Her»

zogthümer erfüllt, wahrt der Verfasser doch allenthalben den unbefangenen Standpunkt,

sowohl bei der mit Sachkenntnis; und Klarheit ausgeführten geschichtlichen Darstellung

der Herzogtümer von den frühesten Zeiten bis zur neuesten Verwicklung, «IS in

der Erzählung des Feldzugcs seilst, welcher mit allen Einzelnheiten durchgeführt und jede

Action der vereinigten Armee mit allem Detail erzählt wird. Das Buch wird sohin nach

seiner Bollendung, die mit drei oder vier Lieferungen erfolgen soll, ein wcrthvclleS Ge>

sammtbild dieses wichtigen Geschichtsabschnittes der jüngsten Zeit und für die Folge eine

ergiebige Quelle für spätere Darsteller des schleswig.holstein'fchen Krieges bilden, und ver»

dient um so mehr Anerkennung, «IS der Preis, bei der geschmackvollen Ausstattung, von

der Verlagsbuchhandlung sehr mäßig gestellt wurde.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Aus dm ersten Wochen der beginnen»

den Wintersaison liegt uns eine nicht unbedeutende Anzahl interessanter Neuigkeiten vor,

deren Aufzählung wir abermals mit einem umfangreichen philosophischen Werke beginnen

können, wie denn die Bibliographie dieses Jahres eine auffallend große Anzahl philo»

svphischer Novitäten aufweist. Es betitelt sich: „Die Theorie des Bewußtseins im Wesen',

von V. A. v. Staegemann; ferner erschien: „Fricdr. Wilh. Joseph v. Scbelling

und eine Unterredung mit dcmsclcen im Jahre 1838 zu München", von Alex. Jung

in Königsberg, und der erste Band eines Beitrages zur Urgeschichte der Menschheit in

religiöser vnd culturhistorischer Beziehung unter dem Titel: „Die poetischen Naturan»

schauungen der Griechen, Römer und Deutschen in ihrer Beziehung zur Mythologie — Sonne,

Mond und Sterne — von Dr. F. L, W. Schwartz, Gvmnasialdirector zn Neu>Ruppin°.

Eines der wenigen Bücher der neuesten Zeit, welches bei feinem Erscheinen viel

Aufsehen erregte, war die vielbesprochene Ehrenrettung des Tiberius von Ad. Stahr.

Ihr folgt jetzt als zweiter Band der Bilder aus dem Alterthum die Biographie der

Cleopatra. Auch die Tendenz dieses neuen historischen Charakterbildes ist : „Reinigung

eines historischen Charakters von gewissen Flecke», mit welchen Parteiintercsse und (Vc<

dankenlosigkeit alter und neuerer Schriftsteller das Bild desselben entstellt haben". Weitere

historische Neuigkeiten liegen vor in: „Wilhelm I, von Oranien, der Begründer der

niederländischen Freiheit", aus de»? Nachlasse Karl Ludwig Kloses herausg -geben von

H. Wuttke, aus dessen Feder außer einer „Würdigung des Oraniers" auch eine Bic<

graphie des in? Herbst vergangenen Jabres verstorbenen Verfassers dem Buch beigefügt

ist. Ebenfalls ein nachgelassenes, zum Druck vom Verfasser »icht vollendetes Werk lind

die „Erinnerungen aus den Freiheitskriegen von Friedrich Heller v. Hcllwald", heraus

gegeben von seinem Sohne, In unserem letzten Berichte «wähnten wir den ersten Band

eines von Freiherrn v. Haxthausen herausgegebenen Werkes: „Das konstitutionelle

Princip". Bereits liegt der noch fehlende zweite Band vor, enthaltend vier Abhandln»'

gen von den Professoren Held, Gncist, Georg Maitz und Wilh. Ko segarten über

die politischen und socialen Wirkungen der verschiedenen politischen Wahlsysteme, über daS



1279

Repräsentativsystem in England, über die Bildung einer Volksvertretung und schließlich

über Volksmahlen und Volksherrschaft in ihren politischen und socialen Wirkungen. Eine

kurze Einleitung in das Studium der Nationalökonomie erschien von F. O. Freiherr«

v. Nordenfly cht.

Die von Heinrich Kurz herausgegebene: „Deutsche Bibliothek, Sammlung seltener

Schriften der älteren deutschen Nationallitteratur", ein Unternehmen, das leider nicht die

verdiente Verbreitung gefunden hat, enthält in den letzten Bänden: „Hans Jakob Chri»

stoffelS von Grimmelshausen simplicianische Schriften", d. h. außer dem Simplieissi»

mus auch die weniger bekannten volksthümlichen Schriften, wie „Courage", „Spring»

msfeld", „Das Vogelnest", „Der Bärenhäuter" :c.

Schließlich haben wir noch einiger Erscheinungen der schönen Litteratur zu erwäh»

nen. Es sind dies: ein neues Bändchen Gedichte von Ernst Scherenberg, „Stürme

des Frühlings", eine Uebersctzung der Lieder Anakreons im Versmaß der Urschrift von

K. Ufchner und der erste Band ästhetischer Vorträge von A. W. Grube, Erläute»

rungen und Charakteristiken von Gcethe's Elfenballaden und Schillers Rittcrromanzen

enthaltend. Eine Sammlung polnischer Volkslieder der Obcr>Schlesicr mit Melodien, lei»

der ohne deutsche Uebeisetzung, verdanken wir dem Dr. Med. Julius Roger, dessen

seit vielen Jahren thätiger Sammelfleiß die große Anzahl von 546 verschiedenen Liedern

zu Stande brachte. Ein gutes neueres polnisch'deutsches Wörterbuch wird bei dem von

jedem, der sich mit dem Studium polnischer Sprache und Litteratur beschäftigt, empfun»

denen Mangel einem wirklichen Bedürfnis abhelfen. Der alS Verfasser vieler lexikalischen

und grammatikalischen Arbeiten der neueren Sprachen bekannte Dr. Booch»Arkossy

hat die Herausgabe eines auf zwei Bände berechneten Wörterbuches unternommen, dessen

erste Lieferung soeben erschien.

Auszug aus dem Protokolle

der 9. Sitzung der k. k. Centralcommission zur Erforschung und Erhaltung der Bau»

denkmale, welche unter dem Vorsitze Sr. Excellenz de« Herrn Präsidenten Joseph

Alexander Freiherrn v. Helfert am 7. Juli 1864 abgehalten wurde.

Die Mittheilung des Landcschefs der Bukowina, daß er dem zum Korrespondenten

ernannten Architekten Hlavka im Bereiche deö genannten KronIandcS jede Unterstützung

angedeihcn lassen werde und daß diesfalls auch die geeigneten Aufträge an sämmtliche

Bezirksvorsteher ergingen, wird mit Befriedigung zur Kcnntniß genommen.

Anläßlich einer Eingabe des Conscrvatcrs Scheigcr, in welcher der Centralcom»

Mission vorgeschlagen wird, den k. k. Bezirksingenieur zu Liezen, Herrn Johann Li e»

dich, zum Korrespondenten zu ernennen, wird beschlossen, überhaupt auf die Vermehrung

der Correspondenten durch Berufung archäologisch gebildeter und eifriger Kräfte hinzu»

wirken. Es werden hierauf nebst dem genannten k. k. Bezirksingenieur — und zwar

über im Schooße der Commission gestellten Antrag — auch noch der k. k. Major Alfred

Ritter v. Frank und der Professor und Archivar am Joanneum Jos. Zahn in Graz,

endlich der Professor im k. k. Untererzichungshause in Fiume P. Dominik Bilimekzu

Correspondenten ernannt.

Gleichzeitig liegt der von dem Conservator k. k. Hauptmann Siballic gestellte

Antrag vor, den Feldcaplan und Professor am Untcrerziehungshause in Weißkirchen Luka

Jlie zum Correspondenten zu ernennen.
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Auch diesem Vorschlage beschließt die Commission Folge zu geben.

Der vom (Konservator Scheiger eingesendete Gestionsbericht für den ersten Seme»

ster 1864 wird zur Kenntnis; genommen.

Ueber Antrag des Redacteurs Perger wird beschlossen, die nach dem verstorbenen

Sphragistiker Karl v. S a v a Hinterbliebene Sammlung von Holzschnitten, Lithograph,««

und Kupferstichen nach Siegeln für die Sammlungen der Ecntralcommission zu erwerben.

Der Korrespondent und Eustos im k. k. Münz» und Antikencabinete Dr. Kenn er,

welchem die Eröffnung des Herrn Conservators Hauptmann Siballic: daß derAcqui»

sition des in Mitrovic aufgefundenen Jnschriftstcines durch das k. k. Münz, und Antiken»

cabinet nichts im Wege stehe, mitgetheilt worden ist, zeigt an, daß die Direction dieses

!. k. CabineteS sich diesfalls mit dem k. k. Peterwardeiner Grenzregimcntöcommando nn»

mittelbar ins Einvernehmen gesetzt hat und daß er, sobald jener Jnschriststein Hieher»

gelangt sein wird, denselben zum Gegenstand einer Notiz für die , Mitteilungen"

machen wolle.

ES wird dies zur Kenntniß genommen.

Deisclbe Herr Correspondcnt äußert sich über den Bericht dcS Enstes des Fran»

zcnöMuseums zu Brünn, Herrn Mor. Trapp, über die Hulleiner Heidcngräber, die

Hcidengräber bei Lösch und den Münzfund bei Schebetau,

Bezüglich der Auffindung der Hcidengräber bei Hullein und Lösch bemerkt Dr. Ken»

ner, daß dieselben den dort ausgegrabenen Objcctcn nach theilweise von großer Wichtig»

keit sind, daß insbesondere Lösch allem Anschein nach als Fundort eben so wichtig zu

werden verspreche, wie Müglitz. Was den Münzfund bei Schebetau anbelangt, so erklärt

Dr. Kenner, bestätige derselbe neuerdings die Thatsachc von dem langen Fortbestehen

der sogenannten „Prager Groschen" neben dem kaiserlichen und dem reichsständischen

Gelde bis in die Zeit des dreißigjährigen Krieges hinein.

Es wird beschlossen, die Berichte des Herrn Custos Trapp in die Notizen der

„ Mitthcilungen" aufzunehmen.

Die k. k. Statthaltcrei für Dalmatien, an welche das Ersuchen gerichtet wurde,

dahin zu wirken, daß zum Zwecke der Ausgrabungen in Salonci eine vorläufig auf ein

Jahr zu bewilligende Dotation von 2(1()b fl. aus den Landesmitteln ausgesetzt werde,

eröffnet, daß ihre Vermittlung in dieser Angelegenheit kaum zu einem günstigen Resultat

führen würde, und überläßt es der Centralcommission, diesfalls mit der Sandesvertretung

in direkte Verhandlung zu treten.

Es wird beschlossen, die Sache unmittelbar bei dem Landesausschusse für Dalmatien

in Anregung zu bringen.

Ein gleichzeitiges Schreiben derselben Stntthalterei, in welchem diese Behörde ihre

Ansichten über die Hintanhaltung solcher Handlungen von Seite der Privatbesitzer, wo»

durch die Ueberreste des diocletianischen Palastes zu Spalato gefährdet weiden können,

und über die Erhaltung der bereits aufgefundenen und freigestellten Bautheile dieses

Denkmals darlegt, wird zur Kenntniß genommen.

Ueber Antrag dcS Herrn Sectionsrathes Ritter v. Heufler wird beschlossen, den

österreichischen Alpenverein und jene Conservatorcn, in deren Bezirken sich Nlpcnsecn be»

finden, unter Hinweifung auf die jüngst in Seen dcS baierifchcn Hochlandes cmfgefunde»

nen Reste von Pfahlbauten einzuladen, nähere Untersuchungen zu Pflegen, ob sich nicht

auch in den Seen der österreichischen Alpenländer Spnren ähnlicher Bauten vorfinden

oder nachweisen lassen.

Hiemit wurde die Sitzung geschloffen.

Verantwortlicher »roacttur Sr. Leopold LchVeitzer« Vrumtrr! der K. Win»! Zettu«



Die Lehre von den Steuern

^eonomiqiie et p»I!t!que rn krunee et il I'^tr»i>Ker.

(4 Bände, gr, 3. Paris 1S62 bis 1864, Guillimmin u. Comp )

Zweiter Artikel.

Wir hcibcn i» unserem ersten Artikel aus dem Werke Parieu's die allgemeine

Theorie der Steuern und die Steuern vom unbeweglichen und beweglichen Ver-

mögen besprochen. Ganz zweckmäßig reiht der Verfasser den letzteren die S t e u c r n

von Genüssen ^ouisssnees) an, denn er versteht unter letzteren solche zur Lebens,

gemächlichkeit gehörige, zur andauernden Benützung bestimmte Gegenstände —

nicht einzelne Consumtibilien und nicht einzelne Acte des Genusses — welche als

Anzeichen und Maßstäbe des Einkommens und Vermögens gelten und deren Be»

steuerung daher jene dieser Objecte zu ersetzen vermag. Steven: solcher Art wurden

oft Luxusstcuern genannt, aber mit Unrecht, sie würben ihren Zweck gänzlich vcr-

fehlen, wenn sie ausschließend oder vorzugsweise den Luxus, den überflüssigen Auf

wand träfen, denn dieser ist nur Eigenheit Weniger und richtet sich mehr nach der

Eitelkeit als nach dem Vermögen seiner Adepten: ihr Gegenstand ist der standes»

oder besser gesagt, der einkommensmäßige Aufwand.

Parieu zählt folgende Objecte auf, welche sich für diese Art der Besteuerung

vorzugsweise eignen und zu diesem Zwecke auch vielfach benützt worden sind: die

Wohnungen — Rauchfänge, Fenster und Thorc — Möbeln — Diener — Pferde,

Wagen und Hunde. Wir glauben jedoch einigen dieser Objecte jene Eignung ab»

sprechen zu sollen. Nauchfänge. Fenster und Thore weisen auf den Umfang und

vielleicht anch auf die zweckmäßige Bauart des Hauses hin, welchem sie angehören,

und können daher allerdings rohen Anfängen einer Gebändcsteuer als Grundlage

dienen, aber sie erlauben einen nur sehr entfernten und zweifelhaften Schluß auf

das Einkommen der Bewohner des Hauses. Der Miether bezieht das Haus, wie

es eben ist, wenn nnr die Extreme von Finsterniß und Licht, Kälte und Hitze,

Rauch und Zug vermieden werden. Wo das Haus von mehreren Familien bewohnt

ist, wird es sogar unmöglich, aus der Zahl der Thore oder der Gcsammtzahl der

Fenster desselben einen Schluß auf die Wohnungen der einzelnen Familien zu

ziehen. In Frankreich besteht die Fenster- und Thorsteuer neben der Miethzins-

fteuer, also kann sie unmöglich den Zweck haben, die Wohnungsräume der Miether

Wochenschrift lS«. »an> IV. LI
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zu besteuern, kurz sic ist auch dort nichts als eine Gebäudestener, llnter anderem

Namen auferlegt, weil man das Unrecht verdecken wollte, neben derjenigen Ge

bäudesteuer, die als Grundsteuer, und zwar nicht etwa Klotz von dem Grunde,

auf welchem das Haus steht, sondern auch von dem eingeschätzten Ertrage dcs

Hauses selbst entrichtet wird, auf dasselbe Object noch eine zweite aufzulegen. Daß

wir im Rechte sind, geht auch aus der Thatsache hervor, daß dort die Fenster- und

Thorsteuer vom Haueherrn, die Micthzinssteucr vom Micthsmann bezahlt wird.

Eben so ungeeignet zum Gegenstande der Genuß- als Vertretung der Ver

mögenssteuer sind die Hunde, eben weil sie nicht >die Sache eines allgemeinen mit

dem Vermögen steigenden Bedürfnisses, sondern für Einzelne fast Erwerbsmittel

und für Andere eine Liebhaberei sind, und bei beiden das Vermögen nicht in

Betracht kommt. Es können darum nur polizeiliche Gründe für die Besteuerung

der Hunde, namentlich in großen Städten sprechen, und wir hegen, durch die Er

fahrung berechtigt, ein großes Vorurthcil gegen jede Steuer, die andere als finan

zielle Zwecke verfolgt. Sie ist in der Regel ein halbes Mittel, ein Umweg, straft

den Unschuldigen, um gegen den Schuldigen nicht mit voller Strenge vorgehen zu

dürfen, und ruft die Habgier der Staaten zum Schutze gegen ihre Gercchtigkeits-

liebe auf.

Eine Gennhsteuer, welche dagegen dem Zwecke, sich sowohl dem allgemeinen

Bedürfnisse als dem steigenden Einkommen anzuschließen, vollkommen entspräche,

wäre jene auf Kleidungen. Putz- und Schmucksachen, und wir glauben, daß nur

die gerechte Scheu, weit in das Innere der Wohnungen und namentlich in das

Heiligthum der Boudoirs, Ankleidezimmer und Garderoben der Damen einzudrin

gen, und die technische Schwierigkeit der Nomenklatur und Elafsifieation die

Finanzverwaltungcn von einem Versuche solcher Art bisher abgehalten haben.

Vielleicht waltete auch noch eine andere Rücksicht ob: eine Dammperrücke, eine falsche

Locke, ein Fichu, eine Schärpe, ein Vertugadin, eine Crinoline, ein Mollct, ein

Strumpfband sind gar verfängliche Gegenstände für einen unschuldigen Stcuer-

bcamten!

Was übrigens die Verbreitung der Genußstenern mit Ausnahme der Mieth-

zinssteuer vor allem verhindert, ist ihr geringer Ertrag, Es ist im Allgemeinen

die Zahl derjenigen, welche Objekte solcher Steuern besitzen, nicht sehr groß. Läßt

man bei der Steuer auf Diener, Pferde, Wagen u. dgl. nicht zahlreiche Befreiun

gen zu, trifft man häusig Erwerbsmittel, die schon durch die Gewerbsteuer belegt

sind, oder nähert sich sehr der Kopfsteuer, wie dies z, B. der Fall wäre, wenn

man die Magd der dürftigen Familie, den Führer des Blinden oder Gelähmten

besteuern wollte Hält man endlich die Steuer hoch, so legt man dem Pflichtigen

die Versuchung allzu nahe, sich durch Verminderung seines Aufwandes der Steuer

zu entziehen. In dem reichen England trägt die Taxe für Diener 200.000, für

Wagen 320.000, für Pferde 360 000, für Hunde 200.000 Pfd. St. In Frank

reich erwartete man von der durch das Finanzgesetz für 1863 eingeführten Wagen-

und Pferdesteuer bei 4 Mill. Fr., sie trug 1863 nur 2 8 Mill. Fr. und ist im
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Sinken begriffen. Es scheint, daß auch diese Objecte sich «lehr für Communal«

abgaben in großen Städten eignen.

Schließlich noch eine Eigenthümlichkeit der Genußsteuern: Sie find die einzigen,

bei denen ein steigender (progressiver) Steuersatz, d. i, ein solcher, welcher eine

größere Zahl Steuerobsecte mit einer in einem höheren als dem einfachen Ver

hältnisse wachsenden Steuer belegt, vollkommen gerechtfertigt erscheint. Der Grund

liegt darin, daß man durch sie nicht die Objecte, auf denen sie ruhen, sondern die

Vermöge« treffen will, deren Anzeichen diese Objecte sind, und daß diese Ver

mögen in einem weit höheren Verhältnisse als die Anzahl jener Objecte aus ein

ander liegen. Zwischen den Vermögen der Familien, welche bei derselben Zahl und

Beschaffenheit ihrer Glieder eine, zwei oder drei Mägde oder eine Magd und

einen, zwei oder drei männliche Diener besolden, oder über das Minimum des Bedürf

nisses hinaus um 250, 500, 750 fl. mehr Miethzins zahlen, liegt ein weit höhe

rer Unterschied, als die Zahlen 1:2:3 ausdrücken. Die Praxis befolgt diese

Theorie. In Piemont läßt das Gesetz vom 23. April 1853 die Wohnungen

unterhalb eines gewissen Minimums frei und belegt die anderen mit einer je nach

dcr Höhe des Micthzinses von 4 auf 10 pCt. desselben steigenden Steuer. In

Frankreich gestattet wenigstens das Gesetz den Gemeinden, die Miethzinssteucr

unter Haftung für die Gesammtsumme dergestalt auf die einzelnen Wohnungen zu

mthcilen, daß die von dem geringsten Miethzinse steuerfrei bleiben und die an>

deren die Steuer nach einer steigenden Scala entrichten; in Paris wird die Steuer

seit Jahren nach diesem Principe umgelegt. Bei der Steuer für Diener, Pferde

und Wagen ist letzteres aller Orten, wo solche Steuern bestehen, angenommen. —

In England sind die Häuser von nicht mehr als 20 Psd. St. Rente steuerfrei, für die

übrigen wird ein dem ersten Ansehen nach etwas sonderbarer Grundsatz beobachtet.

Häuser, die von den Eigenthümern bewohnt werden, zahlen 3'/^ pCt. der Rente,

rermiethcte 2'/s »Ct. Vielleicht setzt man voraus, das die Hausherren im Allge

meinen wohlhabender sind, als die Miethsleute, oder daß dcr Miethzins, welchen

der Hausherr von anderen nimmt, der wahren Rente mehr entspreche als jener,

den er sich selbst anrechnet.

Von ungleich größerer Bedeutung als die Genuß- sind die Verzehrungs»

steuern, d. i. die Steuern auf Confumtibilien ; sie nehmen in den Budgets,

namentlich der vorgeschrittenen Staaten, eine der ersten Stellen ein. Parieu theilt

sie in Steuern an der Grenze (Zölle), im Innern (Acciscn) und in Communal-

abgaben bei dcr Einfuhr in die Gemeinden (Octrois); logisch ist diese Eintheilung

eben nicht. Wir in unserem Werke „Die öffentlichen Abgaben und Schulden"

betrachten die Verzehrungssteuern als eine Gattung der Verbrauchsabgaben, und

zwar als diejenige, welche die Personalsteucr ersetzt, — im Gegensatze der zweiten,

die Vermögenssteuer vertretenden oder ergänzenden Gattung (der Genußsteuern) —

und theilcn sie in solche, welche im Wege des Staatsmonopols, bei der Erzeu

gung, dem Kleinverschleiße, der Einfuhr in das Zollgebiet oder in einzelne Ge-

bietstheile oder Orte, oder bei dem unmittelbaren Verbrauche entrichtet werden.

Sl'
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Diese Eintheilung hat zwar für eine ausführliche Darstellung, wie jene

Parieu'S ist, den Nnchtheil, daß die einzelnen Gegenstände der Besteuerung aus

einander gerissen werden, denn viele derselben unterliegen mehreren der dargestellten

Erhebungsarten, z. B. das Bier in Oesterreich der Steuer bei der Erzeugung

und jener bei der Einfuhr in gewisse Orte, der Wein in Frankreich der Steuer

bei der Einfuhr in gewisse Orte, dem Kleinverschleiße und dem unmittelbaren

Verbrauche, allein gerechtfertigt erscheint dessenungeachtet die Eintheilung Parieu'S

nicht.

Gegen diese läßt sich vor allem einwenden, daß nur wenige Zölle Verzeh-

rungsfteuern und nichts als Verzehrungssteuern find, nämlich jene auf Gegenstände

des Verbrauchs, die im Inland nicht erzeugt werden oder demselben Steuersatze

(wenn auch in anderer Erhebung« form) unterliegen, als die aus dem Auslande ein

geführten. Als Beispiele dienen die Zölle auf Kaffee und Thee und falls die oben

erwähnte Bedingung zutrifft, jene auf Branntwein, Wein und Bier, Salz, Tabak

und Zucker. Der Zoll aus Wein hört aber auf bloß Verzehrungsstcucr zu sein,

wenn der inländische Wein bei der Erzeugung oder bei dem Verbrauche nicht

einer gleichen Steuer unterliegt, oder wenn die Steuer, welche bei der Einfuhr

allen fremden Wein belegt, vom inländischen Wein nur den zum Klemverschleiß

bestimmten trifft, und der Zoll auf den fremden Rohzucker ist nur dann bloß

Verbrauchsabgabe, wenn die Steuer auf die Rübe, aus welcher der inländische

Rohzucker erzeugt wird, genau jenem Zolle für das fertige fremde Erzeugniß ent-

spricht. Bei uns in Oesterreich beträgt der Zoll auf Rohzucker, wenn er für Raf-

fineure eingeführt wird, 6 fl. 30 kr. für den Zollcentner in Silber, die Steuer

auf die Rüben 40.95 kr. für den Wiener Centncr in Papier ; nach den neuesten

Erfahrungen wird aus 12'/, Ctr. Rüben 1 Ctr. Rohzucker erzeugt, die Steuer

für den Wiener Centner Rohzucker beträgt demnach 5 fl. 12 kr. in Papier oder,

mit Rücksicht auf den Gewichtsunterschied und das Agio von 14 pCt., für den

Zollcentner 4 fl. 1 kr. in Silber. Nur dieser Theil des Zollsatzes kann daher

als die auf dem fremden Rohzucker ruhende Verzehrungsstener angesehen werden.

Der Nest von 2 fl. 2S kr. stellt sich theils als eine Ausglcichungssteucr für

jene Abgaben dar, welche außer der Verzehrungssteuer auf dem inländischen Zucker

lasten: die Erwerbsteuer des Fabrikanten, die Grundsteuer der Nübenbauer, die

Consumtionssteuern der Arbeiter u. dgl. m., theils ist er ein sogenannter Schutz-

zoll. Es wird nämlich vielfach für eine Pflicht des Staates gehalten, dafür zu

sorgen, daß gewisse Industrien, welche sich als wichtig für die Landesinteressen er

weisen, im Lande betrieben werden, ohne Rücksicht, ob die Erzeugnisse der Fremde

billiger und besser sind oder nicht ; eine Folge dieser Maxime ist, daß wcim die

erste der beiden eben erwähnten Alternativen Platz greift, durch eine besondere Ab

gabe auf das fremde Erzeugniß, von welcher das einheimische selbstverständlich frei

bleibt, die Differenz im Preise oder in der Beschaffenheit ausgeglichen wird, man

nennt diese Abgabe den Schutzzoll. Die Aus- und Durchgangszölle endlich beruhen

auf ganz anderen Principien, als die Steuern auf dem Verbrauch im Inland?.



1285 —>

Erstcre sind theils eine Ergänzung oder ein Ersatz der ErtragSsteuern (wie z, B. die

Ausgangsabgaben der Türkei oder Brasiliens), theils der Versuch, die fremden

Käufer mit einer Verbrauchsabgabe zu belegen: letztere sind ein Entgelt für die

Erhaltung der Sicherheit des Verkehrs oder für die Benützung der Straßen des

Staates.

Wir lassen uns hier durchaus nicht auf die Untersuchung ein, ob Ausglei-

chungs-, Schutz-, Aus- und Durchfuhrzölle rationell sind oder nicht, aber das tritt

auS ihrem Bestände zuverlässig hervor, daß es nicht angeht, die Zölle einfach den

Verzehrungsstcuern einzureihen, Uebrigcns halten wir auch in anderer Beziehung

die Darstellung des Zollwesens für eine der schwächsten Partieen des Parieu'schen

Werkes. Vielleicht daß der Verfasser dem freisinnigeren Systeme, das in Frankreich

feit 1860 den Sieg errungen, nicht gewogen ist und nach seiner gewohnten Weise

lieber schweigt als tadelt.

Bei den Verzehrungssteuern im Innern betrachtet Parieu nach ein»

ander die einzelnen Gegenstände, welche derselben unterzogen werden. Den Anfang

der Reihe macht das Salz, in Rom schon unter den Königen der Gegenstand

des Staatsmonopols. Die Geschichte der Salzsteuer in Frankreich wird ausführlich

gegeben. Sie datirt urkundlich biö auf 1342 zurück und nahm im 17. Jahrhun»

dert die Form des Monopols an. sie war eine der drückendsten Steuern des alten

Systems und die Last wurde durch die Ungleichheit der Belegung der einzelnen

Provinzen vermehrt, welche zu zahlreichen Steuerlinien im Innern nöthigte. Die

Einschmuggelung fremden Salzes wurde mit lebenslänglicher Galeerenstrafe, der

Schmuggel mit bewaffneter Hand oder mit Zusammenrottung mit dem Tode be»

straft. Die Revolution hob die Steuer ganz auf, das Kaiserreich führte sie in

Form einer Abgabe auf die Erzeugung wieder ein. Die Gebühr wurde mit

20 Cent, für das Kilogramm festgesetzt, die Kriegesnoth des Jahre« 1813 lieh

sie auf 40 Cent, steigen und die Restauration setzte sie wieder auf 30 Cent,

herab, in welchem Ausmaße sie bis zur zweiten Republik, jener des Jahres 1848

blieb. Diese decretirte im ersten Andränge (April 1848), daß die Salzsteuer vom

Jahre 1849 an ganz aufzuhören habe, aber ehe die Maßregel noch ins Leben

trat, im December 1848 hielt sie für gut, es bei einer Ermäßigung der Abgabe

auf 10 Cent, bewenden zu lassen. Gleichzeitig wurde auch zur Erleichterung der

Fischerei das fremde Salz unter erleichterten Bedingungen zugelassen. Später, im

Jahre 1852, wurde, um den Steuerausfall theilwcise zu decken, die Steuer»

freiheit für das zu industriellen Zwecken bezogene Salz und manche Begün

stigung für das Salz der Salinen am Canal La Manche aufgehoben. Das

Opfer, welches der Staat durch die Preisermäßigung brachte, war ein

großes, aber die erwarteten günstigen Folgen für die Landwirthschaft traten

lange nicht ein. Eine im Jahre 1851 veranstaltete Enquste zeigte, daß die

Menge des für das Vieh verwendeten Salzes eine sehr kleine und selbst

der Verbrauch zum menschlichen Genüsse nur etwa in 20 Departements und auch

da nur um 15 bis 20 pCt. gestiegen sei, in dem Reste des Landes aber stagnire.



Seit dieser Zeit haben sich die Verhältnisse wohl etwas besser gestaltet. Wahrend

1847 der Verbrauch in 235 8 Mill. Kil,, für den Kopf 6 89 Kil., und noch 18S1

in 266 7 Mill. und beziehungsweise 7 80 Kil. bestand, hat er sich 1860 auf

418-8 Mill. Kil. und für den Kopf auf 11 12 Kil, erhoben. Jndcß der Ertrag,

der 1847 auf mehr als 70 Mill, Fr. sich belicf, ist selbst jetzt erst auf 40 Mill. Fr.

gestiegen, und es ist sehr die Frage, in wie weit jenes Steigen des Verbrauchs

dem ermäßigten Preise oder der vermehrten Bevölkerung und vor allem dem ver

mehrten Wohlstande zu verdanken sei. Gay Lussac, der Berichterstatter der Pairs»

sammer über einen ähnlichen im Aahre 1846 ihr vorgelegten, von der Kammer

der Abgeordneten bereits angenommenen Gesetzentwurf, hatte diese Ergebnisse «or-

hergesagt. Es ist begreiflich, daß unter solchen Verhältnissen die Regierung bereits

wiederholt eine Erhöhung der Abgabe beantragte, wenn sie auch über die Beden

ken, die sich im gesetzgebenden Körper erhoben, den Antrag wieder zurückgezogen

hat. Die Besteuerung deö Salzes für die Industrie ist ganz gewiß tadelnswettl',

sie gehört zu der schlechtesten Art Steuern, jener auf die ersten Grundstoffe des

Gewerbefleißcs. Sic trifft vor allen die Sodarabrieation und durch sie die Fär

berei, die Glascrzcugung und eine Unzahl anderer Zweige des Gewerbfleißes. Die

kaiserliche Regierung ist gesonnen, sie aufzuheben.

In Form des Monopols wird die Steuer bekanntlich in sehr vielen Ländern,

unter andern in Oesterreich, Preußen, Baiern, Sachsen, Italien, Spanien und selbst

in dem englischen Ost-Indien eingehoben, aber den traurigen Ruhm der höchsten

Salzprcife besitzt Oesterreich. In Frankreich ist der mittlere Detailpreis für den

Zollcentner 10 Fr., in Oesterreich, ebenfalls in Silber nach den jetzigen Agiever-

hältnissen berechnet, bei 14 fl.

Auf Getreide wird in der Regel ein allgemeiner Aufschlag nicht gelegt,

selbst wo er von Alters her bestand, wie in den Niederlanden, hat ihn die Neu

zeit aufgehoben; er drückt zu stark auf die unteren Volksclassen. Nur bei der Ein

fuhr in größere oder wohlhabendere Orte, wo im Arbeiterstande der Verdienst

größer, die Fortwälzung der Steuer leichter ist, wird sie beibehalten. Hingegen

eignet sich Fleisch weit besser zur Besteuerung, da cS bis zu einem gewiffcn

Maße nicht Gegenstand des unentbehrlichen Lebensgenusses ist und in kleineren

Mengen verzehrt wird. Die Schwierigkeit, daß auf dem flachen Lande Viehschlack-

tungcn in vielen Haushaltungen stattfinden, ans welche die amtliche Neberwachimz

wohl nicht ausgedehnt werden kann, wird dadurch umgangen, daß dort nur d.is

zum gewcrbcmähigen Fleischerbetricbe oder zur Veräußerung geschlachtete Vieh der

Versteuerung unterliegt und die Versteuerung alles Fleisches auf die größer«

Orte, die durch Steucrlinien geschlossen werden können, beschränkt wird.

Von mit jedem Tage wachsender Wichtigkeit für die Stcuerzwecke ist der

Zucker, er ist ein Gegenstand allgemeinen, fortschreitenden, jedoch weder unent

behrlichen, noch in großen Massen stattfindenden Verbrauches, also vorzugsweise

zum Gegenstände einer Verbrauchssteuer geeignet So lange man nur den Rohr

zucker kannte, konnte die Besteuerung sogar ausschließend in Form des Zolles statt
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finden, in südlichen Landern, dann in England, wo die Erzeugung von Rübenzucker

im Lande verboten ist, ist diese Form sogar noch jetzt ausschließend in Anwendung.

Aber auch wo Rübenzucker gewonnen wird, ist die Besteuerung leicht, da dessen

Erzeugung nur im Großen, also in einer geringen Zahl von noch dazu in der Regel

in gewissen für den Rübenbau günstigen Gegenden sich zusammendrängenden Er-

zeugnißstätten betrieben wird. Die Schwierigkeiten, welche sich der Steuer in der

praktischen Ausführung entgegensetzt,-!! und in einigen Ländern, wie z. B. in Frank

reich, zu einem volkswirthschaftlich schädlichen, häufigen Wechsel der Gesetzgebung

führten, sind großentheilS von den Staaten selbst gemachte.

Das Mercantilsystem, die Contincntalipcrre und manche unrichtige Ansicht

über die Mittel, Steuern zu einem hohen Ertrage zu bringen, bewirkten, daß man

den Rohrzucker viel zu hoch belegte. Die Rücksicht auf die eigenen Colonien und

die eigene Schifffahrt bestimmte die maßgebenden Staaten, England, Frankreich.

Spanien, Holland, einen hohen Unterschied in den Zöllen auf den Zucker dieser

Colonien und anderer Ursprungsländer und auf den aus transatlantischen Ländern und

aus Europa, auf eigenen und auf fremden Schiffen eingeführten Zucker festzusetzen.

Das System, die Colonien gewaltsam auf Erzeugung von Rohstoffen zu beschrän

ken und deren Beredlung ausschließend dem Mutterlande vorzubehalten, so wie der

Wunsch, den Arbeitsgewinn des Rafsinirens sich ausschließend zuzueignen, veran

laßt?, die Zuckerrasfinate in einem den Unterschied der Werthe bedeutend über

steigenden Maße höher zu belegen, als den Rohzucker. Diejenigen Länder endlich,

deren Colonien als die Vorrathskammern des Zuckerbedarfes der ganzen Welt

gelten, befanden sich in der Notwendigkeit, ihren Naffineuren den Zoll, welchen

sie für den verarbeiteten Rohzucker bei der Einfuhr gezahlt hatten, bei der AuS»

fuhr wieder zurückzuerstatten, und das Stehenbleiben der Gesetzgebung, während

die Industrie immer größere Mengen Raffinate aus derselben Menge Rohzucker

gewann, so wie das Bestreben jedes Staates, dem anderen den auswärtigen Markt

abzugewinnen, verwandelte jene Rückzölle allmälig in wahre Ausfuhrsprämien.

Also hohe Zollsätze, Differentialzölle, große Unterschiede in der Belegung des

Roh- und Naffinatzuckers , Ausfuhrprämien, dies war der Zustand der Gesetz

gebung für den Rohrzucker, als der Rübenzucker auf dem Markte erschien. Nur

wenige Staaten erkannten, daß hier ein dem Rohrzucker ebenbürtiger Mitbewerber

auftrete, welchem für die Zukunft sogar der Sieg bcschieden sei, und daß durch

ihn eine gänzliche Umgestaltung des Zuckerzollsystems zur Notwendigkeit werde.

Nur das in der Chemie weit vorgeschrittene Frankreich und England, welche beide

überdies durch die Sorge um ihre Colonien zu einer aufmerksameren Beobachtung

der neuen Erscheinung veranlaßt waren, erkannten deren Bedeutung. Während auf

dem übrigen Contincnte der Rübenzucker Jahrzehnte lang unbestcuert blieb, ja in

Oesterreich seine Erzeugung sogar durch Befreiung von der Erwerbsteuer künstlich

begünstigt wurde, verbot England, den Knoten mit rohcr Hand durchschneidend,

die Erzeugung von Rohzucker auf den brittischm Inseln, und besteuerte Frankreich

schon 1837 den Rübenzucker und sprach es 1843 den Grundsatz aus, daß er
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stets so hoch Wie der Rohrzucker zu belegen sei. Freilich wechselte man häusig die

Säße, je nachdem die Wortführer der Colonien oder der rübenbaucnden Depaite-

ments in dem Cabinet und den Kammern überwogen oder in Ansehung des der

Industrie und der Schifffahrt der Fremden einzuräumenden Spielraums mehr

oder minder freisinnige Ansichten die Oberhand gewannen, aber die Unterschiede

zwischen der inneren Steuer und dem Grenzzoll betrug stets nur einige Francs

für den metrischen Quinta!. Als Grundlage der Besteuerung wurde auch für den

Rübenzucker das fertige Product angenommen und darauf gedrungen, daß sowohl

die Buchführung als die innere Einrichtung und der Bau der Fabriken in solcher

Weise erfolge, daß die durch diese Besteuerungsweise bedingte Controle ausführbar

bleibe. Belgien und Holland folgten allmälig diesem Systeme, aber in den übri»

gen Ländern des Continents, die Rübenzucker erzeugen, entschloß man sich erst spät

zur Besteuerung des letzteren, glaubte man ihm einen Schutz gegen die Concurrcnz des

Rohrzuckers schuldig zu sein, behielt man zum Ueberflusse jene nunmehr gar nicht zu

rechtfertigenden hohen Unterschiede in der Belegung des zum allgemeinen Ver

brauch bestimmten Rohzuckers und der Raffinate bei, scheute man vor dem Eingriff in

die Einrichtungen und den Bau der Fabriken zurück, welcher durch die Einführung

der Productbefteuerung bedingt worden wäre, und begnügte man sich mit der Besteue»

rung der Rübe, eines Stoffes, der nach Boden- und Jahresbcschaffenhcit bald viel,

bald wenig Zucker giebt, dessen Abwäge der Aufmerksamkeit und Verläßlichkeit

eines untergeordneten Aufsehers überlassen werden muß, und wo der Streit, welche

Menge Zuckerraffinats eine bestimmte Menge Rohzucker gebe, sich in der Form

wiederholt, daß die Annahme des Gesetzes über die Menge Rüben, welche zur

Erzeugung eineö, Centners Rohzucker erforderlich ist, stets hinter der Wirklichkeit

zurückbleibt. Als in Oesterreich die Besteuerung des Rübenzuckers eingeführt wurde,

ging man bei Bestimmung des Steuersatzes von der Annahme aus, daß aus

20 Ctr. Rüben 1 Ctr. Rohzucker erzeugt werde; bei den Enqueten der Jahre

1858 und 1859 erhob die Negierung, daß durchschnittlich 14 Ctr. Rüben zu

1 Ctr. Rohzucker genügten, die Zuckerfabricanten bestritten diesen Durchschnitt,

gaben jedoch einen von 16 Ctr. an. Gegenwärtig zeigen die Beobachtungen, daß

in Oesterreich durchschnittlich aus 12'/? Ctr. Rüben 1 Ctr. Rohzucker erzeugt

werde, und im Zollverein werden bei Bemessung der Rücksteuer für ausgeführten

Zucker sogar 11 Ctr. Rüben einem Centner Rohzucker gleichgestellt. Unter Roh»

zucker wird hier ein mittlerer Zuckergehalt zwischen Nr. I S bis i 9 der holländischen

Typen verstanden.

Unter dem gegenwärtigen Systeme gehört also der Rübenzucker in Oester»

reich, Rußland und dem deutsche« Zollvereine zu den bestgeschützten Erzeugnissen,

ja gleich dem Tyrannen, den der Dichter schildert, hat er „dreifaches Erz um die

Brust". Er ist nämlich einfach geschützt gegen die Raffineure fremden Rohzuckers,

zweifach gegen den fremden Rohzucker, der unmittelbar zum Verbrauche angekauft

werden wollte, und dreifach gegen die fremden Raffinate, und merkwürdig, der

Aufschwung der Rübenzuckerindustrie steht genan in verkehrtem Verhältnisse zur



Höhe des Schutzes, den sie genießt; in Frankreich, wo der Rübenzucker gegen

jenen der französischen Colonien ungeschützt ist, ja wiederholt höher belegt wurde

als letzterer, und selbst gegen jenen anderer Länder nur eines geringen Schutzes

von I bis 5 Fr. für den Zollcentner genießt, ist sie am blühendsten, in Oester»

reich und Rußland, wo die Nübe gegenüber dem Zoll auf fremden Zucker am

niedrigsten besteuert ist, hat sie sich am wenigsten entwickelt.

Eine Reform des Systems der Verzollung wie der inneren Versteuerung ist

unerläßlich, das Zollsystem ist auch daduich unhaltbar geworden, daß die Industrie

— namentlich jene der Colonien — um dem hohen Zolldrucke auf die Raffinate

zu entgehen, dahin strebt, den Rohzucker möglichst gereinigt und in einer dem Ge

nüsse zusagenderen Form zu erzeugen, so daß der alte Unterschied zwischen Roh»

und Raffinatzucker nur noch geringe Bedeutung hat. DaS Wegfallen der höheren

Zollbelegung dcS zum allgemeinen Verbrauch bezogenen Zuckermehls gegen daS zum

Raffiniren bestimmte, ein höherer Zoll für Rohzucker höherer Weihe und eine

Verringerung der Differenz zwischen diesem Zolle und jenem für Zucker in Broten

und Hüten und Znckercandis ist ror allem angezeigt.

Es giebt übrigens keine Industrie, die eine so große Zukunft hat, wie jene

des Rübenzuckers. Während in den Colonien der Mangel an Händen und an

Dünger die Erzeugung immer mehr einschränkt, steigt in Europa der Bedarf stark

und rasch In England hat er von 1840 bis 1859 von 420 auf 902, in Frank

reich von 1830 bis 1861 voll 03 auf 240 Mill. Zollpfunde sich erhoben, und

noch ist der Zucker in Frankreich bei zwei Dritteln der Bevölkerung kein Gegenstand

des täglichen Verbrauches, In England werden 20 bis 25 Zollpfunde Zucker auf

den Kopf gerechnet, in den Niederlanden 18, in Belgien 14, in Frankreich 12,

in Oesterreich etwa 4. welch' großer freier Raum ist also der Entwicklung gege

ben! Es ist übrigens voni volkswirthschaftlichen Standpunkte aus ein solches Ge

deihen der Zuckererzcugung von Herzen zu wünschen, denn keine Industrie steht

in unmittelbarerer Wechselwirkung mit der Bodenkultur, lehrt tiefer und in Reihen

pflügen, veranlaßt einen rationelleren Fruchtwechsel mit Beseitigung der Brache

und giebt dem Boden reichlicher die ihm entlehnten mineralischen Bestandtheile

zurück, und kein Verbrauchsgegenstand wirkt nachhaltiger auf Milderung der Sitte

als der Zucker; an die Stelle der rohen Aufwallung und der ihr folgenden Ab»

stumpfung, welche der Wein und das Bier und noch mehr der Branntwein her

vorrufen, setzt der Zucker in Verbindung mit dem Kaffee oder Thee, deren Ver

brauch er ermöglicht, eine friedliche Anregung, deren Ausartung höchstens dünn

blättrige Gedanken und unnütze Discurse veranlaßt,

(Schluß folgt.)
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Die Communal-Nealgymnasien in Wien.

m.

Schon während der Verhandlungen, aus welchen das erste Referat der Com-

Mission an die Schullection hervorging, war der vieldeutige Name „Realgym

nasium" gehört worden Das Begehren nach solchen Schulen hatte vor, andert

halb Decennien durch Deutschlind seinen Weg gemacht, es war auch in Oesterreich

damals schon nicht von der Hand gewiesen worden °, und fand eben im Jahre

1863 seine erste Verwirklichung an dem Taborer Communal-Gymnasium. Die

Commission konnte sich der Erörterung nicht entziehen, ob und in welcher Be

deutung des Namens eine solche Anstalt auch in Wien wünschenswcrth erscheine.

Was bedurfte Wien zunächst? Gymnasien, d. h. Lehranstalten, welche eine

höhere allgemeine Bildung auf der Grundlage der klassischen Sprachen

zu erzielen bemüht sind. Darüber, daß das Bedürfnis eben nach dieser Richtung

sich zunächst geltend machte, konnte nach allen den bereits im Vorausgehenden hin

reichend erörterten Thatsachcn kein Zweifel sein. Während der Besuch der Wiener

Realschulen seit fünf Jahren nicht mehr in der Zunahme begriffen ist, die statt

gefunden? Eröffnung der Landesrealschulen auhcrhalb Wiens sogar eine Abnahme

jenes Besuches in nächste Aussicht stellt, überdies die Zahl und Verthcilung der

Unterrcalschulen Wiens auf eine ziemliche Reihe von Jahren hinaus genügt» und

fast nur die räumliche Ausdehnung der Reichshauptstadt für die Errichtung einer

neuen Oberrealschule das entscheidende Wort führt, wächst der Zudrang zu den

Gymnasien WienS von einem Jahre zum anderen um 4 bis 5 pCt., und zu den

natürlichen Consequenzcn dieses Anwachsens tritt auch hier die räumliche Ausdeh

nung Wiens, um das dringende Bedürfnis) neuer Gymnasien recht klar in das

Licht zu stellen. Von diesem Bedürfnisse war die Ent'sche Denkschrift und die Pe-

' Wenn wir recht unterrichtet sind, so warf zuerst Geniemderath Umlauft am 18. Jäv>

ner IL64 dicseS Wort in tie Debatte. Noch war man aber innerhalb und außerhalb der Com»

Mission so wenig im Klaren, welcher faßbare Begriff mit dem Worte zu verbinden sei, dag von

der einen Seite eigentlich eine Realschule mit Lateinunterricht, von der anderen ei» Gvmuasium

mit Zeichnenunterricht darunter verstanden werden wollte.

' Der OrganisationSentwurf für die österreichischen Realschule« vom Jahre 1849 jagt:

„Die Ulitcrrcalschule kann an Orten, wo es gewünscht wird, zugleich dem Bedürsnisse derjenigen

Schüler diene», welche Gymnasialbildung suchen". Wenn cs dort abcr wciter heißt: „Zu Grunde

gelegt wird bei einer Combiuation dicstr beiden Zwecke der Lections» und Swdicnplan der Recil>

schule" — so ist dieö momentan in Oesterreich undurchführbar, weil der im Ürganisationscnt-

würfe beabsichtigte Studienplan der Realschule au keiner Anstalt dieser Art faktisch in Kraft besteht.

' Was für Wien sehr wünschenswcrth wäre, ist nicht die Errichtung neuer selbstständiger

Unterrealschulen, sondern die Begründung vo» Bürgerschulen, d. h. erweiteren Volksschulen

welche in ihren über de» allgemein unerläßlichen Bildungsgang hinausreichenden obersten Elasten,

eine vorwiegend gewerbliche Tendenz einzuhalten hätten, ohne in spccielle Fachschulen überzugeben.

Auf solche zielt auch einer der Gcmeinderathsbcschlüssc vom 13, Februar I8S4 ab.
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tition der „Mittelschule" ausgegangen ; diesem Bedürfnisse wollte der Landtags-

beschluß vom 13. März 1863 Rechnung tragen; dieses Bedürfnis hatte bereits

im Schooße der gcmcinderZthlichcn Commiifion und außerhalb derselben ein-

müthige Anerkennung gefunden.

Aber auch darüber, daß bei Einrichtung der neuen Gymnasien der in Kraft

bestehende Lehrplan zu Grunde gelegt werden müsse, konnte kein Zweifel ob

walten. Derselbe bildet ja das Ergebuiß siebcnzigjähriger Vorarbeiten, welche auf

einer seltenen Summe heimischer Erfahrungen beruhen und durch Beobachtungen

der vorgeschrittensten Länder Europa s gestützt werden. Nicht eine Partei, sondern

die große Mehrzahl von Fachmännern innerhalb und außerhalb Oesterreichs hat ihn

bei wiederholten Anlässen als eine treffliche Grundlage gedeihlicher Entwicklung des

öffentlichen Unterrichtes anerkannt >. Die außergewöhnlich starke und nachhaltige Zu

nahme der Gymnasialstudirendcn aller Länder diesseits der Leitha während der letztver

flossenen anderthalb Dcccnnicn fällt zu seinen Gunsten um so schwerer in das Gewicht,

als in jüngster Zeit die Eltern des Mittelstandes, deren Kinder eine über die Volks

schule hinausgehende Bildung sich aneignen sollen, mit besonderer Vorliebe zu den

realistischen Studien sich hinneigen, und die im Gesammtdurchschnitte sehr beträcht

liche Abnahme des Privatstudiums - beweist, wie auch im Vertrauen der höheren

und wohlhabenderen Stände die neu orzanisirten Gymnasien immer mehreren und

sichereren Boden gewinnen. Endlich sind selbst jenseits der Leitha dem tnmultua-

rischen Anstürmen gegen die neue Lehreinrichtung die Tage ruhiger Ueberlegnng

gefolgt, und haben erst in jüngster Vergangenheit ein schönes Zeugniß für die Ge

diegenheit des Organisationsentwurfes der Gymnasien abgelegt ^.

' Man erinnere sich nur der Einmütigkeit, mit welcher sich bei einer durch die höchste

Unterrichtsbehörde selbst angeregten öffentlichen Diskussion während der Jahre I8S7 und 1353

die Beitrcter aller Zweige des Unterrichtes an Mittel» und Hochschulen und sämmtliche Organe

der unabhängigen Piesfe gegen jedes Abgehen von den erprobten Principien des Organisation?»

cntwnrses vom IL. September 1849 aussprachen,

^ In 23l) Oberclafsen, welche an den Gymnasien der dentsch-slavischen Länder bestehen,

finden sich durchschnittlich kaum IVO Privatste», von denen noch dazu die volle Hälfte auf die

vier größten Städte der genannten Länder entfällt. Noch im Jahre 1351 zählte in den gleiche»

Classcu Wien nllnn über 10« Privatisten,

^ Selbst inmitten der bewegtesten Zeit lieh der Lehrstand des siedenbürgischen Sachsen»

laudes in feierlicher Erklärung seiner einmnthigcn Ueberzcngung Worte, daß der bestehende Leb,-

plan für die österreichischen Gvmnasien zu den vorzüglichste» Leistungen auf dem Gebiete !er

Unterrichtsgesetzgebmig gehöre. Eben jetzt veröffentlicht der Lehrkörper des k Obcrgymnasin»,? in

Pest eine sehr lehrreiche Schrift: „Ideen zur Reform der Gymnasien in Ungarn", und unter

vielen beherzigenswerthen Aussprüchen über die neueste Geschichte der ungarischen Gym»

nasien und ihrer Mißerfolge bringt dieses Gutachten (von der Stellung der magy irische» Sprache

abgesehen) bei allen Punkten, in welchen man seit dem Jahre 18S1 von jenem Lehrplane abgc»

wichen war <z. B. bei dem Griechischen, dem Deutschen, der Mathematik, der philosophischen Pro-

pedeutik, dem Fachlehrersysteme n. s. w,), die triftigsten Motive vor, zu den Institutionen desiel»

Ken zurückzukehren »nd seine Principien bei jeder künftigen Reform zum Ausgangspunkte zu nehmen.
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Mit dem Gesagten sind aber einzelne Modifikationen des Lehrplanes

nicht ausgeschlossen und die Richtung derselben wird fast von selbst durch das

unläugbare allgemeine Verlangen nach einem Nähmücken der beiden Zweige, in welche

sich die Mittelschule gespalten Hot >, vorgezcichnet.

Als Motiv eines solchen Näherrückens wird gewöhnlich der Wunsch aufge»

führt, bei der anerkannten Unvermeidlichkeit der Bifurcation unserer Mittelschulen

die Wahl zwischen ihren einzelnen Zweigen in ein möglichst vorgerücktes Lebens

jahr der Schüler, also von dem neunten oder zehnten in das dreizehnte oder vier»

zehnte, zu verlegen. Allein bei näherer Prüfung verliert dieser bloß äußerliche

Grund sehr viel an Gewicht ' gegenüber einem anderen, entschieden das Wesen der

Sache treffenden. Dieser liegt in der tiefen Kluft, welche zwischen den beiden

Hauptabtheilungen der sogenannten gebildeten Stände in Folge ihres verschiedenen

Bildungsganges bereits entstanden ist und sich immer mehr zu erweitern droht.

Allerdings genügten Jahrhunderte lang die Gymnasien, die Jugend zu unter»

richten, welche eine Vorbereitung für höhere Fachstudien oder selbst für das da»

malige praktische Leben suchte. Als die unaufhaltsam vorrückende Zeit auch den

eigentlich (materiell) producirenden Schichten der Bevölkerung die Notwendigkeit

eines besseren und erweiterten Unterrichtes immer näher legte, glaubten dieselben

anfänglich befriedigt zu sein, wenn sie in den Realschulen eine ausreichende ge»

werbliche und commerciclle Bildung erlangen konnten. Aber diese Bildung vermag

nicht mehr für sich allein dem Bedürfnisse jener Stände zu entsprechen, welche

täglich mehr in den Vordergrund socialer Bedeutsamkeit treten und sie verlangen nach

einer höheren allgemeinen, nach einer wahrhaft humanen Bildung. Unzweifelhaft

giebt es verschiedene Wege, auf welchen diese allgemeine Bildung angestrebt werden

kann ; die socialen Verhältnisse der Gegenwart aber erheischen es dringend, daß der

Punkt, auf dem sich diese Wege scheiden, möglichst weit hinausgerückt werde.

Aus allen diesen Gründen formulirte der Referent der Commission in der

Sitzung derselben vom 2S. Jänner 1864 den bezüglichen Punkt seiner Anträge

folgendermaßen: „Die Commune wird bezüglich der inneren Organisation des

' Vergl. den trefflichen Aufsatz Hocheggers: „Das System der Bifurcation in seiner

geschichtlichen Entwicklung" in der Zeitschrift für die östencichischen Gymnasien, 14. Jahrgang,

S. 487 bis 542.

' ES liegt schon einige Ueberlreibnng darin, wenn man einen Fehlgriff in der Entschei»

dung zwischen Gymnasium und Realschule für einen Knaben regelmäßig einem Verluste von

vier Lebensjahren gleichsetzen will; die extremen Fälle, in denen die Einsichk der Eltern io

spät kommt, sind eben durch keine noch so umsichtig eisoimeue Schuleinrichtung zu vermeiden,

während in der Regel jene Einsicht viel früher sich aufzudrängen pflegt. Noch entscheidender aber

ist der Umstand, daß die vollständige Verschmelzung gewisser Stadien des mittleren Unterrich»

tei unzweifelhaft wenig geeignet ist, die richtige Erkenntnih kcr Thatsache zu fördern, zu welchem

Zweige des mittleren Unterrichtes Befähigung und Neigung den Schüler rücksichtlich der weite,

re» jedenfalls getrennten Stadun berufen; diese Erkenntnih wird doch meistens aus Momente»

geschöpft werden muffen, welche vo» jener Verschmelzung unabhängig sind.
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neuen Gymnasiums sich an den gesetzlich bestehenden allgemeinen Lehrplan so weit

halten, als es erforderlich ist, um demselben das Oeffentlichkeitsrecht zu wah»

ren; sie behält sich jedoch vor, sofort jene Erweiterungen des Lehrplanes ein»

treten zu lassen, welche die absolvirten Schüler des Untergymnasiums

ohne weitere private Vorbereitung zum sofortigen Uebertritte an

die Oberrealschule qualifi ciren".

Indem die Commission einstimmig dieser Formulirung beitrat, hatte sie zu»

gleich für den etwas vagen Begriff „Realgymnasium" eine bestimmte Verbeut»

lichung gefunden, und zwar eine solche, in welcher seine ZulZssigkcit kaum ange»

fochten werden konnte >.

Von keiner noch weiter gehenden Verschmelzung der Realschule mit dem Gym»

nasinm möchte dasselbe gelten Ihre Lehrstoffe und Methoden differiren mindestens

in den Oberclasfen so sehr, dah jedes noch weiter gehende Combiniren von beider»

lei Schulen (selbst in ihren Unterklassen) nur eine Zwitteranstalt schaffen würde,

welche keinen der möglichen Zwecke erreichen, wohl aber die Bedeutsamkeit jeder

der beiden Kategorien für eine wichtige Periode vieler Menschenleben verrücken

müßte.

Gegen diese letztere Art der Verschmelzung hat sich aber auch Alles in und

außer Oesterreich ausgesprochen, fast eben so entschieden, als der früher aufgestellte

Begriff der Realgymnasien einstimmig und bereitwillig adoptirt wurde

Deutsche Classitcr des Mittelalters.

Mit Wort- und Sacherklärungen herausgegeben von Franz Pfeiffer.

(Erster Band: Walther von der Vogclweidc. Leipzig 1S64 F. A. BrockhauS. 8.)

— I— Wenn die Meisterwerke hellenischer Dichtkunst, an denen sich die Heroen

unserer neuen Litteratur groß gezogen, mit Recht als ewig unversiegbare Quellen

> Wenn man nicht längnen kann, daß vis zu einem gewissen Grade schon die öfterrcich»

schen Gymnasien überhaupt Realgymnasien sind (jedenfalls viel mehr, als fast alle deutschen

Gymnasien), so kann unzweifelhaft eine Schule, «eiche einen wahrhaft gemeinsamen Unterbau einerseits

für das Obergymnasium, andererseits für die Oberrealfchule bilden soll, in noch höherem Grade

diesen Namen beanspruchen,

' Ohne in den Bericht des „Wanderer" in Nr 37 über die Verhairdlungen der „Mittel»

schule' wegen der Realgymnasien näher einzugehen, kann doch der Bemerkung der Gymnasial»

Zeitschrift über den entstellende» Charakter jenes Berichtes nur beigepflichtet werden. Es ist eben

ganz etwas anderes, ob jemand sich absolut gegen Realgymnasien oder nur gegen solche in einem

vestimmten Sinne ausgesprochen hat und in einem anderen <hicr »och dazu specicll festgestellten)

Sinne ihnen mit Entschiedenheit beipflichtet. Das, übrigens die Annahme, solche Realgymnasien

würden gar bald, wenn einmal ein Beispiel gegeben wäre, sehr häusig an die Stelle de« schwa»»

senden Unterbaues, welcher jetzt Unienealschule heißt, zu trete» berufen sein, mit einer wiederholt

ve theidigte» Ansicht Verna leken« (z. B. „über die österreichische» Realschulen' S. 2S) zu<

sammentrifft, ist keinem Fachmanne unbekannt.
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feinster Geschmacksbildung und reinsten Genusses von den Gebildeten sowohl im

Original als in gelungenen Übersetzungen studirt werden, so haben unsere alten

Meister der Dichtkunst, wenn sie sich auch nicht unmittelbar neben die groben

Griechen stellen dürfen, doch sowohl vom ästhetischen als besonders vom nationalen

Standpunkt den vollsten Anspruch, auch von der jetzigen Generation, ihren späten

Enkeln nicht vergessen zu werden. An ihnen sollen wir uns erbauen, an ihnen den

Geist unserer Vergangenheit erfassen, unser Vaterland kennen und lieben lernen.

Gleichwohl darf man unter den Gebildeten unseres Volkes nur einige Umschau

halten, um zu erfahren, wie wenig die Kenntniß unserer alten Litteratur unt^r

ihnen verbreitet ist. Die meisten wissen, was ihnen Vilmar, Gervinus oder etwa

i'^'ch Koberstein oder Wackernagcl davon erzählen, manche, aber nicht allzu viele,

baden noch etwa das Nibelungenlied oder vielleicht die Gudrun und was ihnen

sonst noch an höfischer Poesie zufällig im Original in die Hand fiel, obenhin au-

g>''ehcn, vielleicht auch, so gut es eben ging, gelesen, aber das ist auch alles, ticfer-

chende Kcnntniß gehört gewiß zu den seltenen rühmlichen Ausnahmen. Und gc>

ring wird diesen Uebelstand niemand ansehen, der erwägt, daß wie das Indivi

duum so auch ein Volk keine bedeutenden Fortschritte in seiner Entwicklung alz

Ganzes machen kann, ohne immer wachsende Selbsterkenntniß, ohne stetig zunehi

inendes Bewußtwerden seiner physischen und geistigen Krast. Von jeher haben sich

bedeutende Völker an den großen Erinnerungen ihrer Vergangenheit erbaut und

neu gestärkt für die Aufgaben der Gegenwart und der Zukunft Bei uns Deutschen

scheint, wie vieles sonst, leider auch dies anders zu sein. Die Griechen lieb

ten und lasen ihren Homer, so lange ein Funken echten hellenischen Geistes in

ihnen lebte, und die Wirkung, die er auf ihre Jugend machte, war mächtig und

nachhaltig; wo sind bei uns die Wirkunzen unserer Heldcngesängc , und was ist

der Grund, daß sie verhallten? Vielleicht mag es hie und da unnationalc Gleich

gültigkeit gegen das Heimische gewesen sein, vielleicht jener noch nicht seit gar lange

überwundene üble Ruf von der Barbarei des Mittelalters manchem den Blick ge

trübt haben für ihre Schönheiten, im großen Ganzen gewiß nicht. Vielleicht zeigt

uns ein ganz kurzer historischer Ucberblick über den Betrieb unserer altdeutschen

litteratur den richtigeren Grund.

Sollen Unsere alten Dichtungen wirklich im Herzen des Volkes zum Leben

erweckt werden, so darf sich die Wissenschaft nicht vornehm vom Volke fern halten,

im Gegentheil, ihr, der vor allem anderen nationalen, steht eS zu, die Gebildete«

liebevoll zu sich heranzuziehen und ihnen den Weg zu den gefundenen Schätzen

zu ebnen. Als sie zuerst, ein Trost in der Zeit der Fremdherrschaft, und dann unter

dem Jubelruf der Befreiungsstunde ihre Schwingen zu regen begann, da schien sie

dieser ihrer Aufgabe sich auch klar bewußt zn sein und sich ihr willfährig unter-

. ziehen zu wollen Sie begnügte sich nicht, die edlen Schätze unserer alten Litte

ratur von dem Staub der Jahrhunderte, die über sie hingegangen, zu reinigm

und sie in möglichst echter Gestalt zu Tage zu fördern, sie bemühte sich auch die

Deinen wegzufegen, die den Weg zum richtigen Verständniß versperrten. Anmer
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kungen und Glossare halfen dem Laien so wie dem Fachmann darüber weg: ich

erinnere, absichtlich von mehr dilettantischen Arbeiten absehend, an die musterhaften

Leistungen Benckes, seinen „Bonerius", „Wigalois" und seine und Lachmanns ver

einte Bemühungen um den „Jwein". Aber allgemach gewann die von Lachmann

ausgesprochene Befürchtung immer mehr Raum, es möchte dadurch, daß man dem

Leser den Weg zum Verständniß der alten Dichtungen allzu sehr ebne und bequem

mache, nur der Faulheit oder gar dem Dilettantismus Eingang in die Wissen

schaft bereitet werden, und so erschienen z. B. die Werke Wolframs, wo doch selbst

der Fachmann an genug Stellen gerne die Anficht deö Herausgebers erfahren

hätte, ohne alle erklärende Zugabe, und bald wurde bis auf wenige Ausnahmen

in der Schule das Sitte. Daß dies Mittel zur Abwehr des Dilettantismus nicht

nothwendig gewesen wäre, konnte die klassische Philologie zeigen. In dieser weit

älteren Wissenschaft ist doch schon viel mehr sicher ermittelt und allbekannt, sie

wird auf den Gymnasien langjährig und eingehend getrieben, die zum Verständnis!

nothwendigen Mittel wie Wörterbücher, liegen dem Leser weit bequemer und voll»

ständiger zur Hand. als es bei der deutschen Philologie möglich ist, und doch haben

es die tüchtigsten Vertreter derselben nicht verschmäht, noch außerdem dem Publicum

Ausgaben der antiken Classiker mit mehr oder minder vollständigen Commentaren

zu liefern, ohne deßhalb zu befürchten, daß dem Dilettantismus Eingang in die

Schule verschafft würde. Wir wüßten auch in der That nicht, daß diese Ausgaben

in ihr je den Dilettantismus groß gezogen hätten. Ob man ihn durch Weglassen

aller erklärenden Mittel überhaupt auch in der deutschen Philologie ganz bannen

konnte, wollen wir nicht entscheiden, jedenfalls hätte diese Verpflichtung besser die

Kritik auf sich genommen. Aber das Eine ist gewiß, die Theilnahme des Volkes

mußte sich zurückgeschreckt fühlen von so abgeschlossenem Betrieb der Wissenschaft,

Nicht jedcr hat sowohl Zeit als Gelegenheit eingehendere Studien in altdeutscher

Sprache zu machen, um die oft nicht so ganz geringen Schwierigkeiten ohne die

Führung einer sicheren Hand, der er sich ganz überlassen darf, zu überwinden, um

so mehr, als es noch immer an nöthigen Hülssmitteln fehlt. Und so ist es denn

Thatsache, daß das Publicum endlich sich von einer Litteratur abwandte, die es

nicht mehr verstehen konnte, und daß die alten deutschen Dichtungen, statt ins Volk

zu dringen und dort Freude am Heimischen zu entzünden, wohl nicht dem Namen

aber ihrem Geiste nach vergessen und ein Tummelplatz für philologische Gelehrten-

künfte geblieben sind.

Die Gebildeten, die sich noch überhaupt für unsere alte Litteratur interessiren,

sind, so weit sie nicht den Fachkreisen nahe stehen, ans Übersetzungen ange

wiesen Aber damit ist mehr geschadet als gewonnen. Wenn überhaupt jede Dich

tung nur in dem ihr vom Dichter umgelegten Gewände der heimischen Sprache

den vollen Eindruck erzielen kann, und Uebersetzungen immer unzulänglich sind, so

gilt das zumeist von Uebersetzungen unserer alten Dichter. „Fremde Werke bleiben

gleichwohl von der deutschen Bearbeitung unabhängig fortbestehen, Denkmäler un

serer Vorzeit hingegen, weil sie uns näher find, und die Verstimmung zwischen
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verwandten Tönen schreiender ist, als zwischen solchen, die weit aus einander lie

gen, empfinden desto schlimmer, wenn man sie zwingt, die Farbe der heutigen

Welt aufzustecken". Mit diesen Worten hat I. Grimm allen Uebersetzungen auS

dem Altdeutschen den Stab gebrochen; sie gelten von den besten nicht minder wie

von den schlechtesten.

Also zu den Originalen zurück, „zur Quelle muß die Gebildeten führen, wer

ihnen von altdeutscher Sprache, Kunst und Poesie den rechten Begriff geben will".

Und diese Ausgabe stellt sich nun das vorliegende Unternehmen und sucht damit

das auf eine Zeitlang unterbrochene Freundschaftsband zwischen der deutschen Phi

lologie und dem deutschen Volke wieder festzuknüpfen. In sorgfältigen Ausgaben,

mit gründlichen Einleitungen und vollständigen sachlichen und sprachlichen Anmer

kungen versehen, sollen die hervorragendsten Erzeugnisse unserer mittelhochdeutschen

fLitteratur, die auf allgemeines Interesse Anspruch erheben können, der Nation ge>

loten werden. Mit Walther von der Vogclweide ist bereits der Anfang gemacht

n orden, das Nibelungenlied, die Gudrun, Hartmann von Aue, der Parzival, Gott

rieds Tristan u. «.'sollen folgen. An der Spitze deö Unternehmens steht Fr. Pfeif

fer, der seit Jahren gegen den verkehrten, vom Leben sich abschließende» Betrieb

der Wissenschaft in Wort und That kämpft, indem er seinen Ausgaben fast regel

mäßig Erklärungen oder Glossare mit auf den Weg giebt und so praktisch zeigt,

was noth thut und wie es geschehen soll. Bon ihm ist nun auch gleich der erste

Band bearbeitet, die Gedichte Walthers, und er hat darin daö Programm des

ganzen Unternehmens praktisch dargelegt. Eine frisch und anmuthig geschriebene

biographische Einleitung führt den Leier in die Bekanntschaft mit dem Dichter ein,

darauf folgt eine auf die fleißigste Forschung gestützte, aber trotzdem so einfach und

verständlich als es nur möglich ist, gehaltene Abhandlung „über mittelhochdeutsche

Aussprache »nd Verskunst", eine Beigabe von hohem praktischen Werthe. Denn

das richtige Lesen mittelhochdeutscher Denkmäler trägt unendlich viel zum Ver-

ständnih bei '. Dazu kommt noch eine bescheidene und hoffentlich dadurch um so

wirksamere Anwendung von Lesezeichen im Text, um an schwierigen Stellen

den metrischen Bau klar zu machen, und so jedem, der, mit Interesse für die Sache

nahend, die kleine Mühe nicht scheut, die Erklärung derselben in der Einlcitnng zu

lesen, den vollen Genuß der Formschönheit, die wir an jenen Gedichten bewundern,

' Nur Eines wäre vielleicht „och wünfchcuswerth gewesen. DaS 2 Hit im Mittelbochdeiil.

scheu doppelte Ausspräche, die unskrcs heutige» z und daneben vielfach die unscres ß I» den Hand>

schriften sind die beide» Laute graphisch nicht gclrcmit n»d Pfeiffer bat daher aus diesem philologisch

ganz guten Grunde es in der Ausgabe anch nicht qethan. Da aber hier keine festen Regeln der

Aussprache gegeben werden konnten, so macht cS, wie wir vielfach erfahren, dem Laien im Lese»

und somit auch im Verständnis Schwierigkeiten, Hier hätte die strenge Wissenschaft wohl doch

dem praktischen Bedmfnig eine kleine Concefsicn »lachen dürfen, indem man für den Laut sz der

in Handschriften öfter begegnende» und auch daher in Ausgabe» angewendeten Form z znm

Unterschiede von dem gewöhnlichen 21 Eingang gestattet halte. Vielleicht wäre taS doch bei de»

folgende» Bände» »och zu erwäge».
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zu ermöglichen. Was die zur Bequemlichkeit des Lesers unter den Text gestellten

Anmerkungen betrifft, so ist darin auf alles Bedacht genommen, was irgend Schwie

rigkeiten bieten könnte. Auch durch Vorbemerkungen zu den größeren Abschnitten

über Lieder, Leich und Sprüche, so wie durch die jedem einzelnen Gedichte voran

gestellte Angabe des Gedankenganges wird das allseitige Verständnih deS Dichters

erleichtert. Und das alles geschieht mit so vollständiger Selbstverlaugnunz des Ge

lehrten, so einfach und leicht verständlich, daß jedem, der Lust und Liebe dazu hat,

der Genuß des edelsten unserer alten Lyriker vollständig und beinahe mühelos er

schlossen ist. Um alle störende Gelehrsamkeit fern zu halten, sind auch die Lesearten

weggeblieben, und für alle kritischen Erörterungen für diesmal, wie bei den späte

ren Publikationen die „Germania" bestimmt. Dafür ist ein sehr sorgfältiges, 22

Seiten doppelspaltig umfassendes Wortregister mit Angabe des Ortes der Erklä

rung beigefügt, das fast die Stelle eines kleinen Glossars vertreten kann. Auch die

„Zeitfolge der bestimmbaren Sprüche" und das „Verzeichnih der Gedichte nach

den Strephenanfäiizen" sind sehr angenehme Zugaben. Es ist daher, da der Her

ausgeber sowohl als auch der Verleger F. A Brockhaus in Leipzig durch die sorg

fältigste, eleganteste Ausstattung, so wie den sehr billigen Preis von 1 Thaler für

den Band zu 20 Bogen durchschnittlich, alles gethan, dem deutschen Volke die

alten Schätze seiner Litteratur zu erschließen, wohl zu hoffen, daß dieses es auch

seinerseits als eine Ehrensache ansehen werde, ein solches wahrhaft und im edelsten

Sinne nationales Unternehmen durch die regste Theilnahmc zu unterstützen, Jetzt,

wo durch diese Ausgaben jeder, auch der dem Gelehrtenkreise ferner stehende Ge

bildete die erforderlichen Mittel des Verständnisses in Händen hat, jetzt wäre es

ein bedauerliches Zeichen entweder von mangelnder Bedeutung unserer alten Litte

ratur oder mangelnder Theilnahme unserer Gebildeten, wenn unsere alten Dich

tungen auch jetzt nicht ins Volk drängen: jenes wird kein Kenner zugeben, diesen

Vorwurf hoffentlich kein Gebildeter auf sich laden wollen.

Ueber das Verhältnis dieser Ausgabe WaltherS zu ihren Vorarbeiten, wo sie

auf diesen fußt, wie sie diese benützt und wo sie ihre eigenen Wege geht, ist hier

nicht der Ort zu berichten; nur so viel muß gesagt werden, daß der Herausgeber

alles sorgfältig geprüft und sich nichts brauchbares entgehen ließ, wo es aber noth-

wendig war, auch unbedingt seiner eigenen Ansicht folgte und dem Text so manche

schöne Verbesserung zu Thcil werden ließ. Nur aus die biographische Einleitung

gehen wir näher ein, weil der Herausgeber darin eine neue Vermuthung über

Walthers Heimat ausstellt, die wir unseren Lesern nicht vorenthalten dürfen. Die

Ansichten der Forscher gingen darüber bis jetzt ziemlich aus einander, nnd Sicheres

zu ermitteln wollte nickt gelingen. Lachmann hielt ihn für einen Oesterreicher,

Heinrich Kurz aus unzureichenden Gründen für einen Schweizer, ja El. H. Meyer

hat ihn, den armen Sänger, gar mit dem reichen Schenken Walther v. Schipf

identisiciren wollen, WaöernaZel, Nieger und Pfeiffer selbst versetzten aus guten

Gründen seine Heimat nach Franken. Davon ist letzterer nun zurückgekommen und

spricht die Vermuthung aus, Tirol möchte doch wohl das meiste Anrecht auf

»«hmschrift. 18,«, Sand IV. 82
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unseren größten alten Lyriker haben. Während nämlich bisher auS leicht begreif,

lichen Gründen ein Vogelweide nirgends zu finden war, so daß manche, darunter

W. Grimm, meinten, Vogelweide sei gar nicht der wirkliche, nur ein angenomme-

ner Name des Dichters, gelang es dem seltenen Finderglück Pfeiffers in dem unter

der Regierung Meinhards von Tirol (-j- 1295) geschriebenen Urbarbuche, in dem

die Einkünfte des fürstlichen Haufes in Tirol verzeichnet werden, unter der Rubrik

,6er alte gelt (reääitus «utiquus) im Wibtsl" zwischen Mitterwalde und Schel-

lenberch ein Vogelweide aufzuspüren. Es war ein kleiner Hof im Eisak° oder

oberen Wipthale, der jetzt verschwunden ist und dessen Name nur noch an einem

Walde, dem Vorder- und Hinter-Vogelweide der Gemeinde Telfes haften geblieben

zu sein scheint. Diesem Funde, so allein, wie er hier steht, würde nun freilich gar

keine besondere Bedeutung zukommen, denn so kleine Gehöfte, wie dieses tirolische

Vogelweide (es zahlt nur drei Pfund Herbstzins), hat es gewiß in ganz Deutsch»

land ihrer mehrere gegeben, die alle, wie dieses eine, endlich mit größeren Gütern

vereinigt wurden und aus dem Gedächtnis) der Bewohner schwanden. Aber hier

kommen noch andere Erwägungen hinzu. Bekanntlich sind in unseren Liederhand

schriften Lieder Reinmars des Alten, Ulrichs von Singenberg und Leutolds von

Seven vielfach mit denen Walthers vermengt. Bei Reinmar war gewiß die per>

sönliche Freundschaft der beiden Dichter, bei Ulrich, wenn nicht dasselbe, minde»

stens der unverkennbare Einfluß, den Walthers Poesie auf seine Dichtungen nahm,

die Veranlassung dazu gewesen ; kaum zufällig ist diese Vermenzung der Lieder

bei Leutold. Er gehörte dem angesehenen tirolischen Adelsgeschlechte der von Seven

an, die als Ministeriale der Bischöfe von Brixen hoch auf steilem Felsen am rech»

ten Ufer des Eisak wohnten. Leutolds Lebenszeit ist freilich nicht genau bestimm»

bar, da er in Urkunden nirgends begegnet, aber so viel darf man sicher annehmen,

daß er, wenn auch jünger als Walther, doch noch in dessen Blüthezeit fällt und

mit ihm und anderen, die den Höhepunkt der Lyrik bezeichnen, zu den ältesten

gehört. Die Vermengung ihrer Lieder begreift sich nun recht gut, wenn Leutold

und Walther Zeitgenossen und Nachbarn und als solche in persönlichem Verkehr

mit einander standen. Dazu kommt, daß nicht nur Dichter in ihren Anführungen,

sondern auch die Handschriften häusig eine Neigung zur örtlichen Gruppirung zei

gen. Wenn nun die Weingartner Liederhandschrift eine Reihe von Sänzernamen

aus Tirol und den angrenzenden Gegenden mit dem Walthers beschließt, so scheint

das nicht ganz ohne Bedeutung für die Frage nach seiner Heimat, Der Hof

Vogelweide im Eisakthale möchte dann doch leicht der Geburtsort unseres Dichters

sein. Dort „in der stillen, nur von dem Gesänge der Vögel unterbrochenen Wald

einsamkeit mag Walther seine Kindheit verlebt und dort im Verkehr mit den ge>

fieberten Bewohnern, sei es des väterlichen Hauses oder des umgebenden Gehölzes,

mag die Lust zum Gesänge in dem zarten kindlichen Herzen zuerst geweckt worden

sein". Und auch am Schlüsse seil es Lebens hätte er dann diese seine Heimat wieder

gesehen und dort sein herrlichstes Lied, seinen Schwanengesang:

,Ovö vsr «int versviinäen »Iliu mlmu ikr«



gesungen, auf den nun ein überraschendes Licht siele. Er müßte während des ZugeS

gedichtet sein, der im Juni 1228 dem Kaiser das kleine Kreuzheer nach den apu»

tischen HZfen zuführte und den Walther mitmachte, nach Pfeiffers Ansicht weniger

in der Absicht, selbst gegen die Heiden zu ziehen, als durch seine Sprüche zur

Theilnahme aufzumuntern. Der Weg wird der bei den Römerzügen der Kaiser

beliebte über den Brenner durch das Eisak-Etichthal nach Verona gewesen fein.

Dem steht der auf den Hoftag zu Nürnberg gedichtete Spruch (Nr. 161

dieser Ausgabe), wo Walther die fränkischen Fürsten die „KeiruscKen" nennt,

und auf den hin Pfeiffer selbst und Wackernagel und Rieger den Dichter für einen

Franken hielten, nicht im geringsten entgegen. Als Walthcr diesen Spruch dichtete

(1224), da war er schon lange genug im Besitze seines in Franken gelegenen kai

serlichen Lehens, um sich selbst als Franken und die fränkischen Fürsten als seine

«nrimscken" zu betrachten.

Man sieht, wir hoben eine Vermuthung, eine Hypothese vor unS, der aller»

dings noch viel zur Gewißheit fehlt, und die sich deßhalb bescheiden selbst nur als

Vermuthung aufführt, aber eine Vermuthung, die neben den bisher vorgebrachten

als eine, die sich auf einen urkundlichen Nachweis stützt, unserer Ansicht nach die

meiste Beachtung verdient.

Briese an Ludwig Tieck.

ii

Besonders interessante Beiträge verdankt die Sammlung dem Verkehr TieckS

mit Gelehrten, die gleiche wissenschaftliche Bestrebungen ihm verbanden. So lernen

wir Johann Dietrich Gries, den hochverdienten Verdeutscher Tasso's, Ariosts,

Calderons ?c., der unter körperlichen Leiden und bitteren Erfahrungen mancher Art

weder die Lust an seiner Arbeit, noch den Humor einbüßte, aus den abgedruckten

zwei Briefen in seinem ganzen Wesen kennen. Wie muh die Mehrzahl heutiger

Uebersetzer über den gewissenhaften Ernst, die Strenge gegen sich selbst bei diesem

Manne staunen ! Bei Uebersendung der Umarbeitung feines Ariost erwähnt er, nur

wenige Stanzen seien ganz unverändert geblieben; neben der Aufgabe, Geist und

Form des Originals so treu als möglich wiederzugeben, hat er sich durchgängige

Reinheit des Reimes und Vermeidung deö Hiatus zum Gesetze gemacht. „Ich bin

weit entfernt", setzt er hinzu, „von dem deutschen Originaldichter die genaueste

Beobachtung dieser Gesetze zu verlangen ; allein der Uebersetzer kann, wie ich glaube,

m Ansehung der Form nicht strenge genug sein, da der Stoff ihm geschenkt wird".

Und nun er die ersten Bändchen gedruckt vor sich sehe, empfinde er erst recht, wie

viel noch zur Bollendung fehle. Aber das eine Wort Solgers über ihn, „er ar»

beitet in seinem Beruf", habe ihn oft auf einer Laufbahn, die nicht zu den beloh»

82 '



nendften gehöre, ermuntert. Selbst daß er und seine Verleger „den Gewinn den

Nachdruckern und den Ruhm den Nachübersetzern lassen" müssen, erträgt er mit

Resignation. Nur gegen den Freund schüttet er „ganz unter uns" sein Herz auö

über „den jämmerlichen Bärmann und den singerfertigen Herrn Streckmß". Von

dem letzteren erzählt er die unglaubliche Geschichte, „dieser Edle" habe, als er

seinen Ariost herausgab, ihm in vollem Ernste den Vorschlag gemacht, wer von

beiden zuerst stürbe, sollte seine Arbeit dem Ueberlebenden zu freier Benützung ver»

machen „Da ich hierauf nicht einging, hielt er vermuthlich bei seinem Tasso eine

ähnliche Formalität für überflüssig und benützte den meinigen dermaßen, daß er

eine große Menge von Versen theils wörtlich, theils mit geringer Abänderung in

seine Uebersetzung aufnahm". Gries rächt sich dafür durch Genien, unter denen die

folgenden :

,Nicht den Fuß nur allein streckt Streckfuß, auch roohl die Finger

Streckt er, wenn es ihm frommt, aus nach des Anderen Gut."

„Wie Du auch streckest den Fuß, Streckfuß, Du erreichest ihn nimmer,

Denn zum Erreichen reicht, Füße zu strecken, nicht hin."

Ueber Calderon äußert Gries, der ihn so gründlich kannte: „Einen ganz rei

nen Genuß, wie die Alten, wie Shakspeare, Cervantes und Goethe in seinen besten

Werken, wird Calderon uns nie gewahren. Er ist und bleibt durch und durch

Manier, wenngleich diese Manier eine edlere und vornehmere ist, als z. B die

der Franzosen". Der Ueberfluß an gemachten stehenden Phrasen, die sich bei jeder

ähnlichen Gelegenheit wiederholen, „geht so weit, daß ich glaube, wenn von den

108 Schauspielen C.'s etwa ein Viertel ganz auf uns gekommen wäre, von den

übrigen aber nur der Plan, so würde man aus dem erhaltenen Viertel den ganzen

Nest fast wörtlich wiederherstellen können". Friedrich Schlegels Tod, schreibt er

1829, habe ihn um Tiecks willen tief erschüttert. „Und überdies, er war ja doch

auch ein Genosse jener unvergeßlichen Zeit von 1797 bis 1799, an die ich noch

immer nicht ohne Sehnsucht zurückdenken kann. Zwar muß ich gestehen, geliebt

habe ich ihn niemals, und das Thun und Treiben seiner späteren Jahre war mir

von Herzen zuwider. Was hat nur diesen eminenten Geist auf so bedauernswürdige

Abwege leiten können? Ich habe ihn zu lange gekannt, um annehmen zu können,

daß es eigene reine Ueberzeugung war: wenn er auch zuletzt vielleicht sich selber

weih machte, er glaube das alles, was er Andere glauben machen wollte". (Zn

einem drei Jahre früher geschriebenen Briefe Hormayrs findet sich Folgendes:

„Was nur unser dicker Friedrich Schlegel dazu (zum Cevennenkrieg nämlich) sagen

wird? Ich denke, er macht eine bedenkliche Miene, darauf einen schlechten Witz

und ärgert sich zuletzt, daß nichts anderes heute Abend zum Souper kommen soll !

Es ist in der That sehr zu beklagen, daß ein solches Talent so endigt! daß es in

all' den mystischen Grimassen nicht einmal <!e iioune tni ist" zc. — Und hier

möge der Vollständigkeit halber auch gleich stehen, was der Historiker Loebell in

Bonn 1834 über August Wilhelm Schlegel berichtet. Jni Anschlüsse an ein Ge.

sprach über Tiecks Camoens „wollte Loebell versuchen, mit ihm einmal in eine



Erörterung einzugehen", aber Schlegel habe „fast wie ein Kritiker aus der Biblio

thek der schönen Wissenschaften" gesprochen. „Der Theil von Schlegel, welcher einft

mit Horaz, Boileau und anderen Helden der Correctheit seinen Spott getrieben,

ist verraucht und verflogen, der übriggebliebene hat es immer heimlich und halb

unbewußt mit ihnen gehalten, und nun kommen diese Geister in seinem Alter über

ihn und rächen sich für die ihnen früher angethane Schmach, indem sie sich seiner

ganz bemeiftern, und er, wiederum unbewußt, ihnen huldigen muß, obichon die

Form eine etwas andere ist. Aber sind nicht die Principien ganz ähnlich denen, jener

(der Nicolai'schen) Schule, wenn man, um ein Urtheil über ein Kunstwerk zu

rechtfertigen, nichts vorzubringen weiß, als einzelne Flecken, Unrichtigkeiten, Ver»

ftöße gegen Costüme u. s. w.? Wo die Streitpunkte so sehr in der äußeren Schale

liegen, verlohnt es sich nicht der Mühe, über diese lange zu rechten.")

Aus den Briefen Friedrich Heinrich v. d. Hägens, der in seiner Begeiste

rung für die Schätze der alten deutschen Litteratur den Hauptbenihrunzspunkt mit

Tieck findet, spricht die ganze Regsamkeit des unermüdlichen Forschers und Sammlers,

dessen „eigentliche Lust ja das Machen, Entwerfen, nicht das Fertige" ist. Zwischen Mit

theilungen und Anfragen über die Nibelungen, das Heldenbuch, die Edda u. f. w.

begegnen wir lebhaften Schilderungen aus der Zeit, heiteren Reisebildern u. dgl.

Der erste Brief ist am 12. März 1813 in Breslau geschrieben, also im Mittel

punkt der Vorbereitungen für den Befreiungskampf. „Jetzt ist hier alles in Auf

ruhr", heißt es da, „und eine fürchterlich schöne Zeit: ein so allgemeiner Auf

stand der Gemüther und Kräfte für Vaterland und Freiheit ist ein Stolz unserer

Tage, der uns über uns selbst erhebt , aber zugleich mit großer Ergebung erfüllt ;

alles ist in der höchsten Spannung und in den nächsten Tagen muß es losbrechen,

und dann werden auf lange Zeit für uns die blutigen Würfel fallen. Steffens

That (seinen Eintritt in die Reihen der Freiwilligen) wissen Sie; er kann von

großer Wirkung in diesem Volkskriege sein durch seine wahrhafte Begeisterung und

das große Opfer, welches er bringt. Auch Fouquc kam in diesen Tagen mit 80

Mann hier an und geht wieder zu seinem alten Regiment: es ist Volker der

Spielmann, der jetzt den Fiedelbogen mit dem Schwert abwechselt" zc.

Hier wären auch die Briefe des Freiherrn v, Killinger (Pseudonym Kie

ling), des ausgezeichneten Uebersctzers aus dem Englischen, des Litterarhistorikers

Koberstein, Johannes Minckwitz, Wolsgcmg Menzel, Alexander Kauf

mann, Oswald Marbach u. A. zu erwähnen. Bevor wir aus der Masse von

Briefen von Spätromantikern, jungen Dramatikern, Schauspielern u. s. w. noch

Verschiedenes herausheben, wollen wir auf einige Beiträge zur Biographie und

Charakteristik Tiecks aufmerksam machen. Ein Brief des Grafen Armansperg

enthält ausführlich die (sehr liberalen) Bedingungen, unter welchen König Ludwig

den Dichter 1826 an die Universität München berufen wollte. Darauf sich bezie

hend, schreibt auch Horwayr ein Jahr später aus München: „Scheuten Sie nur

das Klima nicht so sehr, Sie hätten müssen nach München gehen, wo so viele

Schätze altdeutscher Dichtkunst, wo das Theater einer so kolossalen Reform bedarf
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und der König ein so feuriger Bewunderer von Ihnen ist". Zeugniß für Tiecks

gutes Herz legt der de- und wehmüthige Brief ab, den ein ehemaliger Schul

kamerad, welcher „Ludwigs stürmische Bewerbungen um erwiedernde Freundschaft

nur durch schnöde Kälte vergolten hatte", der Philolog Bothe, in alten Tagen,

1842, an den damals in Berlin einflußreichen Tieck richtet; ebenso die lebhaften

Danksagungen der Frau Louise Förster, der Schwester Friedrich Försters, an den

Herausgeber der Gedichte ihres Gatten („Edir' ich nicht den Förster lieber und

den Laun, Und bin jedweder geistigen Umnacht Schutzpatron, Als daß ich um da»

junge Volk mich kümmere?" ließ darum Pruh den „Romantiker" sagen); aber

was man glaubte ihm zumuthen zu dürfen, das in jeder Beziehung originelle

Schreiben des Gutsbesitzers, Theaterdichters und ehemaligen Schauspieldirectors

Franz Kratter in Lemberg, dem er im Jahre 1829 einen Verleger für sechszehn

schon damals vergessene Schauspiele („Das Mädchen !von Marienburz, ein

fürstliches Familienzemälde" u. dgl. m.) verschaffen soll, da die Wiener Censur

von den ersten sechs gleich zwei, und zwar „zwei der Interessantesten" verboten

und die übrigen „unbarmherzig verstümmelt" hatte, Kratter verspricht aber auch,

Tiecks „Bemühung im Falle eines guten Erfolges erkenntlich zu honoriren". Holt«

macht darauf aufmerksam, daß A. W. Schlegel eben Viesen Kratter bei Gelegen

heit der „Triumph- und Ehrenpforte" für Kotzebue mit der Zeile abgethan hatte :

„Du kratz' das Herz mit Höllenfratzen, Kratter!" — Endlich sei noch des Herrn

Gustav Bacherer, verschollenen Pamphletisten, gedacht, welcher dem Dichter mit

seiner Rache droht, weil dieser ihn „im Verlaufe dreier Wochen zweimal abmci»

sen lieh".

Bei unserer Nachlese stoßen wir zuerst auf Eduard v. Bauernfeld, welcher

sein Schauspiel „Fortunat" einsendet und ein Halbjahr später (März 183 5) den

Durchfall des Stückes auf der Josephstädter Bühne meldet; wenige Tage vorher

hatte der Verfasser noch „aufmunternde Zeilen" von Tieck erhalten. Eingestreut

sind aphoristische Bemerkungen über die Aufgabe des deutschen Lustspiels zc. —

Den Eindruck einer bedeutenden Persönlichkeit macht in seinen Briefen der schwe

dische Hofmarschall, Theaterintendant, Abgeordnete, dramatische Dichter :c. zc. Bern»

Harb v. Beskow, ein Schüler Schleiermachers, begeisterter Verehrer Deutschlands,

der deutschen Wissenschaft und Kunst. „ . . , auch das ist ja ein seltener Vorzug

deS deutschen Genius, daß er das Vortreffliche des Fremdartigen oft treuer und

reiner in sich aufnimmt, als die Eingeborenen selbst. Daß Sie den Sh akspecrre

unstreitig richtiger fassen und erklären, als alle die kunstrichteriichen John BullS! " :c.

Das ist vor dreißig Jahren geschrieben ; heutzutage ist das Ausland ökonomischer

mit seiner Anerkennung des deutschen Genius. Der Briefsteller setzt auch gleich die

charakteristische Aeußerung eines Franzosen daneben. Chcnicr sagte, nachdem er

Schillers „Don Carlos" durchblättert hatte, zu ihm: „Das Unglück deutscher

Dichter ist, daß sie nun einmal ohne Geschmack geboren sind und von eigentlicher

Kunst und Gemüthsschilderung nicht einmal von unseren großen Meistern etwa«

gelernt haben. Ich gederike nun selbst einen Philipp II. zu schreiben".
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— Neber die litterarischen und auch die politischen Zustände in Schweden macht

Beskow, dessen Briefe die Zeit von 1835 bis 1844 umfassen, manche interessante

Bemerkung; was die letzteren anbelangt, zeigt er sich stets als Hochconservativer

und treuer Anhänger des Königs Karl Johann.

Der Philosoph Carove erzählt im Jahre 1820 Tieck von dem „Seher

Müller" aus der Umgegend von Heidelberg, welcher „schon im vorigen November

gewaltigen Krieg gegen Italien sah". „Dieser (Krieg) soll jedoch, wie ich heute

aus seinem eigenen Munde vernommen, der letzte sein vor tausendjährigem Frie

den". Bis Hieher könnte man glauben, der Hegelianer behandle den Aberwitz iro

nisch, aber hinterher kommt ; „Des Mannes schlichtes unbefangenes Wesen flößt

Glauben ein an seine Worte". Und doch waren deS Sehers frühere Prophezeiungen

durchaus nicht eingetroffen! Helmina v. Chezy berichtet schon 1816 ein Langes

und Breites über denselben aus Berlin, und daß sie an ihn glaubt, darf uns

weniger wundernehmen Wie sie versichert, hatte „unser Bauer Johann Adam

Müller ihr am 14. December 1814 Napoleons nahe Landung und den Krieg im

Frühjahr vorausgesagt welche ihm der Geist offenbart". Einen neuen Einfall Na»

Poleons kündigte er für das Frühjahr 1817 an, die Preußen würden den Krieg in

Frankreich ausfechten, der Kaiser sein Grab finden „in der dritten unermeßlich

blutigen Schlacht", Frankreich wird in drei Stücke getheilt u. f w. Helmina er»

Keut sich der Vorstellung, „daß Gott uns wiederum, wie in der Vorzeit, unmit»

telbarer Annäherung würdige". Aber im März 1817 wird ihr die Sache doch

bedenklich: indessen weiß sie sich zu trösten: „Sollte das Schicksal Müller ein

Dementi geben, so behielten wir ja den Frieden, nach dem die Welt seufzt!"

Matthäus v. C ollin, welcher Tieck meistens von feinen dramatischen Arbei»

ten unterhält, erwähnt unter anderem das Auftreten .eines jungen Dichters, Herm

Grillparzer, dessen zweites Werk, ein Trauerspiel: Sappho, mit einem Beifalle,

wie ihn nur immer der größte Dichter erwarten könnte, aufgenommen wurde. Die

Erfindung ist schwach, die Ausführung aber sowohl in Sprache als Charakterzeich

nung ein vollgültiger Beweis seines Dichterberufes; und obwohl man viel zu über

triebenen Lärm dieses Stückes wegen erhoben hat, glaube ich doch, daß es weit

besser sei, als wenn man, herkömmlicher Weise, ein rühmlich in die Bahn treten

des Talent verunglimpft und nur von dessen Blößen gesprochen hätte. Ich höre

überdies, daß er sehr bescheiden ist, und sich keineswegs auf dies Werk, welches er

nur als einen Versuch gelten lassen will, etwas zugutethut". — Höchst ergötzlich

ist in dem ersten Briefe Eduard Devrients die Erzählung, wie der Verein

dramatischer Künstler in Berlin sich „in mehr als 20 Sitzungen" mit der Frage

der Aussprache des Consonanten g beschäftigt, sich Raupachs Ausspruch gefügt und

denselben wieder verworfen hat, und nun endlich Tiecks Entscheidung haben will.

Die Mehrzahl der Mitglieder hatte eine fünffache Aussprache deö Buchstaben

ausgeklügelt: ganz hart (Gott, Gift), minder hart (Auge, legen, Burg «.), weich,

gleich dem j, vor einem Consonanten (vergnügt, das also richtig zu sprechen wäre :

verjnüjt!), gleich dem ch (König), nasal, .kaum hörbar", nach dem n (singen :c).
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Was Tieck geantwortet' hat, erfahren wir leider nicht. Uebrigens erkennen wir in

diesen neun Briefen den ernsten, denkenden, gebildeten Künstler, welcher sich durch

seine Geschichte der deutschen Schauspielkunst so großes Verdienst erworben hat.—

Friedrich Förster schildert sich selbst 1817 so: „ . . . mit einem Wort, ich bin

ein heftiger Politicus, kann keinen Tag leben, ohne Zeitung zu lesen, höre Jahns

Vorlesungen über deutsches Volksthum und hasse die Juden". — In den Briefen

Follens wird die bittere Kritik der republikanischen Freiheit in der Schweiz

manchen Leser überraschen. — Grabbc's Expektorationen sind ganz in der bekann

ten Weise. „So schlich ich mich Nachts um 1l Uhr in das verwünschte Detmold

ein, weckte meine Eltern aus dem Schlafe und wurde von ihnen, denen ich ihr

ganzes kleines Vermögen weggesogen, die ich oft mit leeren Hoffnungen getäuscht,

die meinetwegen von der halben Stadt verspottet werden, mit Freudenthränen em

pfangen. Ja, ich mußte mich noch obendrein mit der plumpsten Grobheit

waffnen, weil ich sonst in das heftigste Weinen ausgebrochen wäre und eine

Jffland'sche Scene aufgeführt hätte. . . . Mein Malheur besteht einzig darin, daß

ich in keiner größeren Stadt, sondern in einer Gegend geboren bin, wo man einen

gebildeten Menschen für einen verschlechterten Mastochsen hält".

Das Urtheil eines übrigens unbekannt gebliebenen Herrn Halling über de»

Baumeister Schinkel in Berlin erregt heute eigenthümliche Gefühle: „So sind

unsere Maler, nicht viel besser unsere Bildner, aber am abgeschmackteste» der vom

Olymp selber stammende Baumeister Schinkel. Wenn der gute Mann von der

ganzen griechischen Kunst mehr weiß, als wie ungefähr jonische Säulen mögen

ausgesehen haben, so laß ich Kopf und Kragen. Und dieser Verkleisterer deS

Schönen schwingt sich auf den Fittigen des Ruhmes durch alle Lande!" Nicht viel

besser kommt Goethe fort. — Wilhelm Hauff spricht ein halbes Jahr vor seinem

Tode von dem Plane, „die Kämpfe in Tirol im Jahre 1809 in den Rahmen

eines Romans zu fassen" und erbittet Tiecks Rath. — Hebbels erster Brief

(Hamburg, April 1839) bittet in etwas verletztem Tone um Rücksendung dreier

Manuscripte (eines komischen Romans, einer Erzählung und eines Mährchevs>,

welche er vor drei Vierteljahren von München aus an Tieck gesandt hat. „aus

Anlaß einer sehr bedrängten Lage". Tieck hat ihm freundlich geantwortet, wie sich

aus dem zweiten, „ein Trauerspiel" begleitenden Briefe ergiebt. Der Buchhändler

Hirzel in Leipzig sendet Tieck die Abschrift eines höchst merkwürdigen Briefes

von F. M. Kling er an eine Leipziger Buchhandlung von Dresden im Jahre

1777. Klingcr giebt sich darin für den Verfasser des Lenz'schen Stückes: „Die

Soldaten" aus und bittet, diese Nachricht bekannt zu machen! — Von Holtci

selbst findet sich eine ansprechende Schilderung einer Feier, welche an Tiecks 60.

Geburtstage in Berlin veranstaltet worden war.

Die Briefe Alexander v. Humboldts mögen wohl mancherlei kleine Bos

heiten, litterarische und Hofklatschereien enthalten haben, aber der Herausgeber sich

tete streng, und so sind nur meist bedeutungslose Billets übrig geblieben. — Jfs»

land liest Tieck derb und nicht unverdient den Text, da dieser in übertriebener
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Empfindlichkeit in dem alten Lustspiel „Das Chamäleon" von Beck sich und seine

litterarischen Freunde verspottet meinte, und dagegen, noch dazu wohl in unpassender

Form reclamirte. — Für den Biographen und für den Geschichtschreibcr des deut

schen Theaters enthalten Jmmermanns Briefe Material in Menge-, die für die

Praktische Bühne wichtigsten sind allerdings schon mit anderen durch Putlitz gesam»

melt und publicirt worden. Selten finden sich Aeußerungen über allgemeine An

gelegenheiten. Zur Zeit der ersten Cholcraepidemie — 1831 — spricht Jmmer-

mann die Beiorgniß aus, die allgemeine „Pestschcu werde mit ihrem heimlichen

nagenden Einflüsse noch den letzten Rest der Regsamkeit und deS MuthcS, der in

den Menschen geblieben war, aufzehren", und fährt dann fort: „Ein sonderbarer

Zufall ist es. daß in jeder Epidemie zu Berlin der Philosoph sterben muß: Fichte

am Typhus, Hegel an der Cholera. Ist es wahr, was man sagt, daß eine Indi

gestion die Sache veranlaßt habe, so liegt in dem Ereignisse eine Ironie, die kein

gemachter Ernst hinwegtilgen kann. Da dem preußischen Staate nunmehr der Be.

griff fehlt, so möchte man ihm rächen, es einmal zur Abwechslung mit der schlich

ten Natur zu versuchen". Die Thronbesteigung Friedrich Wilhelms IV. begrüßt er

mit dem Wunsche: „Gott gebe dem neuen Herrn recht gesunden, nüchternen Men

schenverstand! Das Andere hat er wohl alles!" — Bon Heinrich v. Kleist hat

sich auffallender Wnse gar nichts in der Bricfsammlung vorgefunden. Holtei schal

lte, damit doch der Name genannt werde, einige Briefe und Mitteilungen über

ihn ein. — Von Laube ist das interessanteste das Schreiben, in welchem er dem

Intendanten von Lüttichau in Dresden gegenüber mit großer Lebhaftigkeit das

Recht der lebenden Autoren an die Bühne vertritt.

Eine Freude, wie sie deutschen Dichtern gewiß höchst selten zu Theil wird,

müssen Tieck die Briefe zweier „jungen Studenten", S. und Henri Martin,

Zöglingen der Pariser Normalschule. bereitet haben. Diese beiden jungen Leute haben

unter der Leitung ihres excelleot, prvtesLeur M. de Sinner Deutsch getrieben

und es dann so weit gebracht, daß sie im Jahre 1833 dem Dichter eine Ueber-

tragung seiner Novelle „Herensabbath" übersenden konnten, begleitet von einem in

fließendem Deutsch geschriebenen Briefe des einen Studenten,

Hiemit ist vorläufig unsere Blumenlese beendigt, Mögen die weiteren Bände

nicht zu lange auf sich warten lassen. L. L.

Aus Tirol.

Die „Wochenschrift" widmete vor einiger Zeit (Nr. 24) einen ehrenvollen

Nachruf unserem Lyriker Hermann v. Gilm. Wenn es aber dort heißt, daß Gilm

das Gebiet der dramatischen Poesie nie betreten habe, so bedarf dies einer Berich

tigung, Denn als unser Dichter im Beginne der vierziger Jahre zu Brunecken
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weilte, wo ihm die schönste Liebe lächelte und sein Liederquell am reinsten und

höchsten sprudelte, da strebte er noch Höheres an und griff zum Drama. Als

Dichter der Opposition, als Mann des Fortschrittes suchte er einen feinen Ten

denzen sich eignenden Stoff — und er brauchte nicht lange zu forschen. Erzählten

ihm nicht die grauen Ruinen des Klosters Sonnenbur vom Kämpft, den der eben

so herrschsüchtige als gelehrte Nikolaus v. Cusa mit den Nonnen und dem Landes-

surften gefochten hat? Mahnte ihn nicht die Burg Bruneck selbst an den stolzen

Cardinal, der hier am Ostertage 1400 von des Herzogs Mannen gefangen wurde?

Erzählte nicht jedes Kind von der energischen Aebtisfin Verena, die noch in den

Trümmern des Klosters geisten soll? Für Gilm war dieser Kampf zwischen Kirche

und Staat wie geschaffen — und rasch entstand der Entwurf eines Trauerspiels

, Verena von Stuben". Der erste Act liegt mir vor. Er ist reich im packenden

lyrischen Stellen, die Schönheit und süße Macht der Gilm'schen Muse zeigt sich

auch hier, aber die Exposition ist schwach, lose sind die Scenen an einander ge»

reiht, die Dialoge sind breit, der Charakteristik fehlt Schärfe und markirte Zeich»

nung. Gleich anfangs ermüdet ein langer Dialog zwischen dem Schloßhauptman»

und einem Pagen und die breite Erzählung des letzteren, wie er ein wunderschönes

Mädchen vor zwei Tagen zum ersten Male gesehen habe, das ihm des Herzens

Frieden entwandt und die er heute in der Kirche wieder getroffen habe. Mit mehr

Geschick und dramatischem Effect ist die dritte Scene, welche eine Berathung des

Cardinals mit seinen Vertrauten darstellt, behandelt Wie er den Charakter

oes Nikolaus auffaßte, zeigt uns folgender Monolog, den ich beispielsweise mit>

theile :

Ich bin in jeder Wissenschaft bewandert,

Ich Hab' dm Pulsschlag der Natur belauscht,

Den Sternen die Gesetze abgelauert,

Und jede Zeile sind' ich in der Bibel

Gefchloss'nen AugeS — nur in den Labyrinthen

DeS Herzens, diesen geheimnißvollen Kammern,

Bin ich ein Fremdling. — Wenn eö Liebe wäre,

Wae diesen Knaben schnell zum Manne reifte —

Doch hat nicht auch die Ruhmsucht einen Frühling?

Nicht jede That, der Frucht gleich, eine Blume? —

Und wenn's doch Liebe wäre? wenn ein Weib —

Ein Weib, und wiederum ein Weib! De Cusa,

Seit dich ein Weib geborm, weißt du nichts

Von dem Geschlechts denn meines Leber,« Strom

Berührte keine blühenden Gestade,

Und in den Wellenaufruhr dieser Brust

Hat keine Rose sich getaucht ... und jetzt,

Jetzt vor den Thoren Roms hemmt mir ei» Weib

Dm letzten Schritt . . . waS will dies Weib, ihr Römer?

Soldaten, reißt sie weg von Petri Stuhl,

Macht Platz, macht Platz! Aufschließt sich das Conclave.

HäböWUS pkpäm . . . Nikolaus dm Vierten.
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Das Weib, das ihm durch ihre Heldenstärke imponirt und ihm Bewunderung

und Neigung abzwingt, ist die Heldin des Stückes, Verena von Stuben. Ob der

Dichter das Stück vollendet hatte, ist mir unbekannt. Der bekannte Münchner

Novellist Lentner berichtete mir im Jahre 1851, daß er den größten Theil des»

selben gelesen und an Gilm erklärt habe, er solle die Tragödie verbrennen, denn

Gott habe ihn zum Lyriker und nicht zum Dramatiker geschaffen. Mir ist nur der

mir vorliegende Torso als erhalten bezeichnet. Eine Ausgabe von Gilms lyrischen

Gedichten wird vorbereitet. Es wäre sehr zu wünschen, daß seine politischen Poe»

sieen in der ursprünglichen Form und nicht in der späteren „correcten" lieber»

arbeitung gegeben werden.

Das erste Heft des „Archive« für tirolische Geschichte" ist anS Licht ge»

treten. ES enthält Beiträge zur Kunstgeschichte Tirols und einen Aufsatz über

,Ofmia, die Gemalin Herzog Ottos" von Justinian Ladurner. Schönherr hat

namentlich über die Künstler Gilg Sesselschreiber und dessen Sohn Christoph

aus München, Stephan Godl aus Nürnberg, Hans Radolt aus Augsburg, Chri»

ftoph Geiger aus Licnz und die Brüder Lösflcr interessante Mittheilungen gegeben.

Germanisten dürfte die Nachricht willkommen sein, daß Schönherr auch den

Schreiber des „Hcldenbuches" entdeckt habe und nachweisen kann, daß es Hans

Ried, Zollner zu Bozen, ist.

Unter dem am Ende dieses Studienjahres ausgegebenen Programme finden

sich zwei Abhandlungen, die weitere Beachtung verdienen. Nämlich Dürings Auf»

faß „Ueber die staatsrechtlichen Beziehungen des italienischen Landestheiles von

Tirol zu Deutschland und Tirol" (Programm der Oberrealschule zu Innsbruck),

und And. Maisters Abhandlung: „Die VocalverhSltnisse der Mundart im Burg»

grafenamte" (Programm des Gymnasiums zu Meran). Letztere darf einer freund»

lichen Aufnahme bei allen Freunden deutscher Dialektforschung gewiß sein.

6, Die Pietät gegen einen früh versterbenen Officier der österreichischen Armee,

der sich bei Solferino die ersten und letzten Lorbeer« geholt, hat Robert Hamerling

bewogen, „Albert Guzmans, k. k. Lieutenants, Erinnerungen auS dem italienischen

Feldzuge des JahreS 1859" (Wien, C. Schönewerk) zu veröffentlichen. Der Verewigte

war zugleich auch Dichter und, wie die dem Buche angehängten Proben beweisen, nicht

einer von den schlechtesten. So hatte denn die Muse des GcsangeS manchen seiner Schil»

derungen eine hellere Farbe geliehen, und ist manches in den Vordergrund getreten, waS

der Lapidarismus des Stoffes ihm vielleicht erlassen hätte. Doch fällt es uns nicht

schwer, cö hinzunehmen und überhaupt den frischen, kecken Muth eines jungcn Helden

und eine liebenswürdige patriotische Gesinnung zu loben. Marsch» und Lagcrleben, das

Thun und Sinnen in der Schlacht, alles was des Soldaten ist und nicht ist, steht in

kräftigen Bildern vor uns. Der Glanzpunkt des Ganzen ist die Schilderung der Schlacht

von Solferino.

Aber nicht auf dem Schlachtfelde, wie ex es verdient hätte, am düsteren Kranken?
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lager besuchte den Zwanzigjährigen der Tod, wie er vorahnend in dem Gedichte ,Ale»

randrrs Tod' fang:

„AenH'rc Feinde Hab' ich kühn geschlagen,

Doch mein eiz'ner Leib empört sich mir.'

Eine Gcnugthuung ward ihm, er nahm den Auedruck der Zufriedenheit seines

Kriegsherrn mir ins Grab.

L. Dr. F. Fl eck l es ^'un., Badearzt in Karlsbad, hat wieder ein hiftorisch'tovo»

graphisch>naturhistcrisch>medicinischeS Handbuch" über Karlsbad erscheinen lassen (Dresden,

C. C. Meinholo u. Söhne). Mehr und mehr gewinnen derlei Statistica durch das

Stoffliche ihrcS Inhalts, das über den Rahmen des rein medicinischen Interesses hinaus

der allgemeinen Beachtung sich empfiehlt. Man hat in der That das Gcheimniß weg,

Tcuristcnbüchcrn einen höheren Werth zu verleihen, als ihnen allenfalls durch die Nach»

frage nach einer erträglichen Herberge nach Speisezettelpreisen u. dgl. garantirt werden

kann. Die Wahl der richtigen Momente giebt die Beachtung der wissenfchaftlichen Statt»

stik, und noch mehr das Bedürfnis, von unten auf zu bauen. So nehmen in dem vor»

liegenden Werkchcn von 191 Seiten der historisch-topographischc und naturhiftorische Theil

allein 114 Seiten ein. Im ersteren finden wir außer Skizzen über das einstige und

. jetzige Karlsbader Leben und Treiben und einer Geschichte des Curortes, zwei besonders

interessante Particcn, nämlich: die Besuchsfrequenz Karlsbads von 1756 bis 1864 und

die Namen berühmter Persönlichkeiten während dieser Zeit. In den Jahren 1561 und

1S75 finden wir Philippine Welser, 1630 Wallcnstein, 1691 August I., König ven

Polen, 1711 und 1712 Peter dm Großen, 1721 die Kaiserin Elisabeth von Oester-

reich mit ihrer Tochter Maria Theresia, 1732 die Könige von Preußen. Bon Gelehr

ten: 1712 Leibnitz, 1763 Geliert, 1785. 1786 und 1791 Herder, 1790 Kotzebue.

1791 Schiller, Ticdge, Goethe, letzterer auch noch 1795, 1806, 1808, 1810, 1811.

1812, 1819 und 1826, nicht zu erwähnen der Größen unseres Jahrhunderts bis in

iie neueste Zeit. Im Jahre 175Ü, wo das erste geschriebene Verzeichnis der Curgcifte

ausgegeben ward, betrug die Zahl derselben nach Familien 134, 10 Jahre später 256,

20 Jahre später 411, nach abermals 20 Jahren (1806) 814, 182«: 1871, 1846:

3438, 1863: 7363. Die geringste Ziffer feit Anfang des 19. Jahrhunderts zeigt dai

Jahr 1809, nämlich 113, die höchste das Jahr 1862, nämlich 7380. Der Raum

dieser Blätter gestattet nicht, waS nahe liegt und interessant wäre, ans diesem statistischen

Gerüste ein Stück Geschichte aufzustellen.

' Aus dem von der Krakauer Handelskammer deutsch herausgegebenen Berichte und

sonstigen ihm zu Gebote stehenden Quellen schöpfend, giert Herr Wlodimierz Janowski

in polnischer Sprache eine sorgfältig und mühsam gesammelte „statistische Uebersicht der

Hauptzwcige der Landesindustrie in Galizien und im Großherzogthum Krakau" in 5 Heften

heraus, deren 2. Heft (bei H. Budweifer gedruckt) bereits erschienen ist.

' Vom Grafen Dominik Telcki d. ä. wird demnächst eine ausführliche Geschichte

des unter der Regierung Kaiser Josephs ausgekrochenen und von Hora geleiteten Auf»

ftandes in Siebenbürgen erscheinen. Der Reinertrag wird dem Fond des ungarischen

SchriftstellerunterstützungsvercincS zugewendet.

' Der Landesarchivar Dr. Anton Gindely weilt in Kuttcnberg, um das dortige

städtische und ehemalige bergamtliche Archiv, die beide wichtige Documente für die Ge>

schichte Böhmens und specicll für die Geschichte des Bergbaues in unserem Vaterland!

enthalten, zu untersuchen und Materialien zu einer Geschichte des böhmischen Bergbau-

wesens zu sammeln.
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X. Der 15. Band der «Uonumsntä 6eimauiae" eröffnet die lang

erwartete Sammlung der germanischen Volksrechte, von welchen er die durch Merkel

besorgten Ausgaben der „I^«x ^läWällorum" und der „I,ex Laiuwariorum", die

„I^eges öurßuväiouum" ((?unllnd«ää und lex Romans), bearbeitet von Bluhme,

und die «Iiöx krisionuiu", herausgegeben von Freiherrn v. Richthofen, enthält.

Wie man bereits aus dieser Inhaltsangabe ersehen dürfte, wird bei Publication der

Volksrechte die alphabetische Reihenfolge beobachtet, ein Gedanke, den man insofern nicht

gerade glücklich nennen kann, als gerade die ältesten Vclksrechte, von welchen die späteren

vielfach beeinflußt wurden, so ziemlich zuletzt erscheinen. Die Ausgabe beschränkt sich nicht

bloß auf Abdruck und Kritik des Textes, sondern weicht von dem sonst befolgten Prin»

cipe dadurch ab, daß der Text von einer langen Reihe sachlich erläuternder Noten be>

gleitet wird. Wer die Schwierigkeiten kennt, welche Sprache und Inhalt der „I^eges

Lärdsroruva" bieten, wird diese Neuerung gewiß mit Freude begrüßen. Den ausge»

dehntesten Commenrar hat Merkel geliefert. So staunenswert!) die Gelehrsamkeit ist, die

er in feinen Noten entwickelte, so scheint er doch hie und da zu weit gegangen zu sein,

wenn er aus den Rechtsquellen der späteren Zeit nicht bloß Stellen citirl, die zum Ver>

flöndnisfe des Textes dienen, fondern auch solche, die umgekehrt in dem Texte der Volks»

rechte ihre Erläuterung finden. Ein Muster von rcchtshistorischer Kritik hat Richthofen

mit seiner Ausgabe der „I^ex krisiomim" geliefert, welche er, obwohl dieses Volks»

recht in keiner Handschrift, sondern nur in einem Abdrucke aus einer verloren gcgange»

nen Handschrift erhalten ist, in drei zu verschiedenen Zeiten entstandene Theile auflöst.

ö. Mit den „Skizzen aus dem Privat>Tagcbuche eines Sceofficiers" (Berlin, Nico»

Kusche Verlagsbuchhandlung) beabsichtigte ihr Verfasser, der k. preußische Lieutenant zur

T« I. A. H. C. Ratzeburg, „scharf gezeichnete Bilder von Begebenheiten zu liefern",

die sich während der Anwesenheit dcö k. preußi'ichen Schiffe „Gazette" in Japan zu>

trugen. Es find in der That recht frische Bilder, die einerseits darthun, welche nnerken»

nenewerthe, erfolgreiche Anstrengungen zur Emporbringung ihrer Marine jene Mächte

machen, die den großen Secstaaten erst im zweiten und dritten Range gegenüberstehe»,

andererseits wie die westliche Kultur wieder nach Osten zurückgetragen wird und dort

schrittweise, theils auf diplomatischem Wege, tbeils mit „gezogenen" und „Sprengkugcln"

mehr und mehr Terrain gewinnt. Die widcrhaarigen Barbaren werden auf verschiedene

Arten zur Raison gebracht. Vor Simonoseki wurde der Prinz von Nagato gezüchtigt,

«eil er ein Fahrzeug unter französischer Flagge beschossen hatte. DaS Bombardement von

Kagosima, eine Expedition gegen den Daimio von Satzuma zeigt uns einen hartnäckigen

Kampf englischer Schiffskanonen gegen Landbattcrim. Die „Gazette" bekam es mit einem

gestrandeten Schiffe und mit einem Landfeucr zu thun, bei welchen Gelegenheiten sich

die Tüchtigkeiten und Lächerlichkeiten der Japanesen entwickelten. Ein anderes Mal wieder,

und es gehörte nicht zu den schlechtesten Triumphen diplomatischer Kunst, ließ sie auf

ihr das Schauspiel eines officicllen feierlichen Empfanges japancfischcr Behörden abspic»

Kn und ergötzte sich die Mannschaft an dem dabei entwickelten E.crcmonicl. Zuletzt ward

an Bord „Sr. Majestät Schiff Gazette" ein Handelsvertrag von Aeddo abgeschlossen.

Ein Theil der Mission, welche die „Gazette" in Ost.Asien hatte, war somit erfüllt.

Ratzeburg verspricht weitere Mittheilungen. Vielleicht aber findet er es dann für gut, die

seemännische Terminologie durch kurze Noten allen Lesem verständlich zu machen; denn

wir sind durchaus nicht seiner Meinung, daß dies gar nichts zur Sache thue. Die Lec>

türe dieses ersten Heftes wird Manchen vom Gcgentheilc überzeugen.

' Soeben ist bei Bosclli in Frankfurt a. M. die neue 1864er Ausgabe er>

schienen von Tr. O, HübnerS statistischer Tafel aller Länder der Erde. Sic enthält

Größe, Regierungsform, Staatsoberhaupt, Bevölkerung, Ausgaben, Schulden, PapiergeK
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und Banknotenumlauf, stehendes Heer, Kriegs» und Handelsflotte, Ein» und Ausfuhr,

Zolleinnahmen, Haupterzeugniffe, Münze und deren Silberwerth, Gewicht, Ellenmaß,

Hohlmaß für Weine und Getreide, Eisenbahnen, Telegraphen, Hauptstädte und die wich»

tigsten Orte aller Länder der Erde. Sie empfiehlt sich durch ihre große Brauchbarkeit,

wie schon daraus hervorgeht, daß die Karte bereits in zwölf Auflagen verbreitet wurde.

' Die Krakauer wissenschaftliche Gesellschaft erhielt ein bei Luborzyca (V, Meile

von Krakau) ausgegrabenes mittelalterliches Siegel zum Geschenk. Dasselbe ist, wie der

„Czaö" angiebt, von ovalcr Form, 3 6 Centimeter lang, 2 2 Centimcter breit, die

Platte, mit einem Oehrchen zum Aufhängen, von wcißgrauer Mischung. DieGravirung

zeigt eine im Sessel sitzende Person in einem nicht ganz bis an die Füße reichenden

Gewände, die Krone auf dem Haupt ist niedrig, abgerundet, wie mit Perlen eingefaßt;

das Scepter in der rechten Hand läuft in eine dreiblättrige Lilie aus, die linke Hand

bält den Königsapfel. In der Rundschrift die Worte -j- LiMum -j- ^Iberti. Nach

Schrift und Darstellung soll dieses Siegel aus dem 12. Jahrhundert sein.

' Aus Maria Zell berichtet die , Grazer Zeitung": Die äußere Restauration

der hiesigen Kirche geht rasch vorwärts und eS ist bereits auch das im schönsten gothi»

scheu Stile gearbeitete Portale beim Haupteingange in Angriff genommen; an der Vor»

derfronte ist auch zur Herstellung der Symmetrie das früher ober dem Portale bestan»

dene viereckige Chorfenster beseitigt und durch eines im gothische» Geschmacke ersetzt,

wodurch dieses herrliche Bauwerk gewiß noch an Großartigkeit und Schönheit gewinnt

und von dem Kunstsinne der Kirchenvorstehung, so wie von der Tüchtigkeit des Bau>

meisterö ein ehrendes Zeugniß giebt.

' Im Treppenhause des Berliner neuen Museums sind bekanntlich die untere»

Hälften der vier breiten Pilasterstreifen zwischen den größeren Wandgemälden Kaulbachs

für die großen Gesetzgeber der Menschheit bestimmt. Zu Moses, Solo« und Karl dem

Großen hatte man als vierten ursprünglich Friedrich Barbarossa bestimmt. Neuerdings ist

man, wie die Wiener „Recensionen für bildende Kunst" mittheilen, davon abgekommen

und hat an die Stelle des Letzteren — König Friedrich den Großen bestimmt, eine

sonderbare Wahl, gegen welche sich vom geschichtlichen und künstlerischen Standpunkt?

Manches einwenden lassen dürfte.

 

A. K. geologische Neichsanswlt.

Sitzung am 13. September 1864.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorsitz.

Mittheilungen vom Herrn k. k. Hofrath und Director W. Haidinger werden

vorgelegt.

Die erste derselben bezieht sich auf ein Schreiben des Herrn k. sächsischen Berg»

rathes Bernhard v. Cotta, in welchem derselbe Herrn Hrfrath Haidinger anregt,

eine Commission in der k. k. geologischen Reichsanstalt zu bilden, welche sich dm Fort»
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gang der Studien zur Aufgabe stellt, die sich auf die Schichten beziehen, in welchen

Reste auegestorbener ThierspecieS mit den Ueberresten der Menschenspecieö oder Kunst»

Produkten gleichzeitig sich finden. Cotta macht als besonder« hoffnungsvoll für Ergeb»

viffe auf den Steilrand der Donau bei Semlin aufmerksam, den er selbst im Jahre

1856 untersucht hatte, wo eine weit ausgedehnte Schichte mit Topffragmenten über

einer Schichte mit Knochen von Pachudramen liegt. Hai ding er freut sich der durch

dieses Schreiben gebrachten Anregung. Eine Commission, wie die genannte, wurde

auf Veranlassung des Herrn Präsidenten Freiherr« v. Baumgarten in der kaiserlichen

Akademie der Wissenschaften in Bezug auf Pfahlbauten gebildet. Wir dürfen wohl auf

anziehende Berichte zählen von den Herren Prof. Kner, der wirklich Melkwürdiges im

Mondsee in Ober>Oesterreich auffand, Prof. v. Hochstetter aus Kärnten, Pr,f. Unger

aus Ungarn, Dr. I. R. Lorenz vom Gardasee. Auch Mitglieder der k. k. geologischen

Reichöanstalt werden nicht fehlen, stets den Gegenstand mit Aufmerksamkeit zu verfolgen

und freiwillige Mittheilungen werden von uns mit größter Theilnahme empfangen

werden.

Eine neue Auflage der Bibliothek deö k. k. Hofmineraliencabinetes, von Herrn

Albrecht Schrauf auf da« lobenSwcrtheste bearbeitet, wird eben bei C. Gerolds

Sohn erschcmen. Hai ding er erinnert an den Umstand, daß die erste Auflage auf

Kosten der k. k. geologischen Reichsanstalt im Jahre 1851 erschienen war und daß er

selbst nebst dem verewigten Director Parts ch ein Vorwort dazu geschrieben.

Herr O. Freiherr v. H i n g e n a u sprach einige Worte zur Erinnerung an den am

25. August d. I. in Tesche« verstorbenen erzherzoglichen Werksdirector L. Hohen egg er.

Herr Prof. Dr. K. Zittel legt eine überaus interessante Suite spanischer Petre»

fucten, ein Geschenk des Herrn Prof. Don Juan Vilanova y Pier«, welches uvö

durch Herrn Conte di Trevino zugekommen war, zur Ansicht vor. Die interessantesten

Formen gehören der unteren Abtheilung der Krcideformation an, nebftbei sind auch Jura

und Liaö vertreten.

Herr Dr. Madelung gab eine vergleichende Betrachtung der Mclaphyre aus

dem Rothliegenden des Riese ngebirgeS, welche derselbe kürzlich auf einer Reise genauer

ftudirte, und der in Ober»Ungarn in gewissen für Rothliegend angesprochenen Ablage»

rungen auftretenden Mclaphyre. Der Vortragende wieö zuerst nach, daß im Riesen»

gebirge zwei Gesteine zu unterscheiden sind, ein älteres, welches er dem Hvpersvenit zu»

rechnet, und ein jüngeres, welchem er allein ein Anrecht auf den Namen Melaphvr ein»

räumt. Dieses letztere Gestein ist, wenn auch nicht ganz identisch mit dem karpathischen

Melaphvr, so doch diesem genügend nahestehend, um sich mit demselben vereinigen zu

lassen, und eS ist von dieser Seite kein Hinderniß vorhanden, jene Ablagerungen in

Ober>Ungarn, welche bisher nur nach ihrer geologischen Stellung beurtheilt werden konn»

ten, alö Rothliegend zu bezeichnen.

Herr K. Paul berichtete über die Thätigkeit der zweiten Sectio«, welche ihre

diesjährigen Aufnahmearbeiten bereits gänzlich vollendet hat. Von den gewonnenen Re»

fultaten verdient hervorgehoben zu werden, daß eS gelungen war, die Wiener Sandstein»

gebilde der BeSkidenkette, in so weit sie in das Gebiet der genannten Sectio« sielen, in

Aptien, Ceromanien und eocen zu gliedern, wodurch die Bezeichnung „Wimer oder Kar»

pathensandstein" für diese Gegend entbehrlich wird.

In einer Notiz über den Oetzthaler Stock in Tirol, welche Herr Prof. Adolf

Pichler für das Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt eingesendet hatte, giebt

derselbe Nachricht über seine neuesten Untersuchungen daselbst, als deren wichtigstes Er»

gebniß die Nachweisung der weiten Verbreitung von thcilweise metamorphosirten TriaS»

gesteinen mitten im Gebiete der Tiroler Centralalpen erscheint. Sie finden sich in zahl»

reichen isvlilten Inseln den krystallinischen Schiefergesteinen aufgelagert.
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Aus einem Berichte über die geologische» Untersuchungen, die Herr Dionys Stur

im Interesse des gcognestisch'montanislischcn Vereines für Steiermark durchführte, ergiebt

sich unter Anderem, daß im Bcichcrgebirge nur die scgnannten altkrystallinischen Gesteine

vorkommen, während Centralgneiß daselbst fehlt, daß die Weitensteiner Eisenstcinformaticn

der alpinen Steinkohlenformatien angehört, daß die bedeutenden Kalksteinmafsen im Ge>

biete der Sann nicht Gailthaler, sondern Triaskalke sind, daß die Schichten von Scchka

mit ihren Kohlenablager^ngen eine untere neogene Süßwasserstufe darstellen, endlich daß

beinahe alle Eruptivgesteine Untcrsteiermarks, die als Hornstcinporphvre, als Dioritc, als

quarzlcse Feldsteinporphyrc, endlich als Dolcritc bezeichnet wurden, tertiären Alters sind.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer theilt den Inhalt der Berichte mit,

welche von den Herren Geologen der ersten, mit den Localuntersuchungcn in den ncrd>

östlichen Alpen beschäftigten Aufnahmesection eingegangen waren. Der Chefgeologe Herr

k. k. Bergrath M, V. Lipoid hatte den Oetscher Gcbirgsstock und dessen Umgebungen,

Herr Dr. Alfred Stcltzner, der als Volontair an den Arbeiten Antheil nimmt, die

Umgebungen von Scheibbs und St. Anton, Herr k. k. Bergingenieur L. Hertle das

Traiscnthal von Lehcnrott bis Traisen, Herr G. Freiherr v. Sternbach das. Ennsthal

in der Umgegend von Weyer, Klein>Rcifling und Altenmarkt, Herr k. k. Bergingmieur

I. Rachoy endlich den Pcchgraben, Ncustiftgraben und die Umgebungen von Waidhofen

untersucht. Ueberall wurden so genau wie möglich die BerbreitungSbczirke der einzelnen

Glieder der Trias», rhöthischen, Lias», Iura» und Kreideformaticn, die in diesem Gebiete

austreten, abgegrenzt.

Bezüglich der Aufnahmen der dritten Sectio« in Ungarn berichtet Herr v. Hauer,

daß er selbst als Chefgeologe, begleitet vom Herrn k. k. Bergingenieur B. v. Wink»

ler die Umgegenden von KiS'Tapolcsan, Fcnyö<KvsztoIan und Hochwicscn untersuchte.

Ueberdies hatte sich auf längere Zeit Herr Bergbaudircctor Choczcnski angeschlcffen,

für dessen thätige Mitwirkung bei den Arbeiten wir uns zum größten Danke verpflichtet

fühlen. Die verbrcüctsten Gesteine in der untersuchten Gegend, die gegen Osten durch

die mächtigen Trachytmassen der Schcmnitzer Gegend begrenzt wird, sind Granit, krystal»

linische Schiefer, Quarzitc und Kalksteine.

Herr Dr. G. Stäche und Herr I. Czcrmak hatten die Aufnahmen Vorzugs»

weise in der Umgegend von Priwitz, Bajmocz, Cicmany°Vricko und Prona-Cachy durch»

geführt und woselbst namentlich Granit, Gneiß, Quarzite, schwarze Kalksteine, bunte mcr>

gelige Schiefer, liasfische Gesteine, Ncocommcrgcl, Eocen» und Neogcnschichten, dann vcn

Eruptivgesteinen Melaphyre und Trachyte angetroffen wurden.

Die Untersuchungen des Herrn F. Freiherm v. Andrian bezogen sich auf die

Umgebungen von Bad Stuben und auf das Turoczer Becken, welch' letzteres mit term>

senförmig abgelagerten Congcricnschichten ausgefüllt ist, während in der Umgebung vcn

Stuben, östlich begrenzt von Trachvt, auch wieder analog, wie in den früher erwähnte»

Gebieten Quarzitc, dann Lias>, Jura> und Neocomgebildc auftreten.

Noch legte Herr v. Hauer Stücke von in compacte Form gebrachtem Viehsalze

vor, welche Herr Fricdr. Mialovich, k. k. Salinenvcrwaltcr in Kaczyka in Galizien,

veranlaßt durch einen Artikel in der „Ocsterrcichischcn berg< und hüttenmännischen Zei>

tung", eingesendet hatte, und theilte aus dem Begleitschreiben des Herrn Einsenders mit,

daß dieselben versuchsweise schon vor einigen Jahren durch Benetznng des verinahlmcn

Steinfalzes mit Sohle, 5ann Formung wie beiui Sudsalze und Dörrung erzeugt wurden.

Da aber dieses Salz bei den Abnehmern keinen besonderen Anklang fand, so wurde die

Erzeugung wieder eingestellt.

Verantwortlich» NeoacKur Lr. Leopold Lchwliher. Vrmderet drr K. Wiener Zeitung



Ein verborgenes Juwel von Goethe.

Ein verborgenes Juwel? so fragen neugierig und im voraus die Bezeichnung

billigend, alle jene, welche Goethe mit der Empfindung blinder Gläubigkeit an

hängen, und ans jedem Vers, den er gedichtet, aus jedem Worte, das er gesprochen,

seliges Genügen schöpfen. — Ein Juwel ? murmeln achselzuckend die sogenannten

unparteiischen Verehrer Goethe's, die das kleinste Ständchen auf feinen edelsten

Bildern kennen oder doch zu kennen sich vermessen, und die in ihrer vorsichtigen

Bewunderung seiner großen Eigenschaften einen geläuterten Geist zu bekunden

reähnen. Für die ersteren giebt es von vornherein in den geheimen Fächern des

Goethe'ichen Schreins nur eitel Kostbarkeiten, für die letzteren nichts als verlegene

Waarc. An den Bücklingen dieser Ueberichwänglichen und an dem Kopfschütteln

cieser Nüchternen vorbei tragen wir das Kästchen mit dem verborgenen Juwel

Gcethe'6 und freuen uns im Stillen darauf, daß beide Theilc diesmal eine Ent

täuschung erfahren werden.

Das Juwel, das wir meinen, ist ein Gedicht von Goethe aus dem Jahre

181« und heißt: „Das Tagebuch". Der Dichter hatte es ängstlich den Augen der

Welt cutrückt und es mir einigen seiner vertrautesten Freunde mitgetheilt Denn

es behandelt einen erotischen Stoff und Goethe fürchtete durch das Veröffentlichen

des Gedichtes bei den tugendhaften Deutschen Aergcrniß zu erregen und sein „Tage

buch" den Erzeugnissen der Wicland und Thümmel angereiht, wenn nicht gar der

schmutzigen 5!itteratur einverleibt zu sehen, als deren Zaunkönig der Marquis de

Sade einherfchreitct. Es wurde daher, wie Riemer in seinen „Mittheilungen über

Goethe" berichtet, „sccretirt", eben so die Stücke II. und III. der „Römischen Ele

gien" >. An der nämlichen Stelle, bemerkt Riemer, daß die Elegieen des Properz,

die Goethe in Knebels Ueberseßung wieder gelesen, eine Erschütterung in seiner

Natur hervorgebracht hätten, „wie es Werke dieser Art zu thun pflegen, eine Lust,

etwas Aehnliches hervorzubringen, die er aber vermeiden mußte, weil er damals

ganz andere Dinge vorhatte. Eine sogenannte erotische, wahrscheinlich angeregt durch

> „Voethe halte sie nicht rollständig mitgetheilt, sonder» Nr. II «nd III, ausgelassen,

als rcrfä,izliche» Inhalts, aber norhwendig in diesen Kreis gehörig, und cm Muster, wie auch

solche Materien mit Heist und Geschmack im groszen Eryle behandelt werde» könnten, wie aucb

Schiller fand, ihre Unterdrückung m,r bedauernd," lMittheilnngc» über Goelhe. Ans mündliche,,

und schriftlichen, gcdrnlkten und uugediucklen Quellen. Von Dr. griedr. Wilhelm Riemer, 2. Bd

S. 622.1

»»chuischrift »and r?> LS
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die „Xovell,,' ^nlanti" das Abbate Casti, die er bereits in Rom von ihm selber

hatte verlesen hören und nun gedruckt wiederzusehen bekam, aber von der Cafti'schen

Art himmelweit verschieden, vielmehr rein moralischer Tendenz, dictirte er mir in

Karlsbad I8!0« . . . „Sie ist „Das Tagebuch" betitelt, in vortrefflichen Stanzen

ein verliebtes Abenteuer schildernd, wobei die Sinnlichkeit durch den Gedanken

an die eine und wahre Geliebte paralysirt wird. Den besten Commentar, zugleich

mit dem Thema- selbst, würden Montaigne's Gedanken und Meinungen, übersetzt

von Bode, Bd. I, Cap. 20 „Ueber die Einbildungskraft, besonders S. 167 zu

geben vermögen, wenigstens hat es mir immer so behauchten wollen" >. Auch Ecker

mann hatte die Gedichte gelesen ' und darüber Nachstehendes erzählt:

„Goethe zeigte mir heute zwei höchst merkwürdige Gedichte, beide in hohem

Grade sittlich in ihrer Tendenz, in einzelnen Motiven jedoch so ohne allen Rück»

halt natürlich und wahr, daß die Welt dergleichen unsittlich zu nennen pflegt, weh-

halb er sie denn auch geheim hielt und an eine öffentliche Mitteilung nicht dachte.

Könnten Geist und höhere Bildung, sagte er, ein Gemeingut werden, so hätte

der Dichter ein gutes Spiel ; er könnte immer durchaus wahr sein und brauchte

sich nicht zu scheuen, das Beste zu sagen. So aber muß er sich immer in einem

gewissen Niveau halten: er hat zu bedenken, daß seine Werke in die Hände einer

gemischten Welt kommen, und er hat daher Ursache sich in Acht zu nehmen, dch

er der Mehrzahl guter Menschen durch eine zu große Offenheit kein Aergerniß

gebe Und dann ist die Zeit ein wunderlich Ding. Sie ist ein Tyrann, der seine

Launen hat. und der zu dem, was einer sagt und thut, in jedem Jahrhundert ein

ander Gesicht macht. Was den alten Griechen zu sagen erlaubt war, will uns zu

sagen nicht mehr anstehen, und was Shakspeare's kräftigen Mitmenschen durchaus

aiinmthcte, kann der Engländer von 1820 nicht mehr ertragen, so daß in der

neuesten Zeit ein Family-Shakspeare ein gefühltes Bedürfnis) wird.

Auch liegt sehr vieles in der Form, fügte ich hinzu. Das eine jener beiden

Gedichte, in dem Ton und Versmaß der Alten, hat weit weniger Zurückstoßendes

Einzelne Motive sind allerdings an sich widerwärtig, allein die Behandlung wirft

über das Ganze so viel Großheit und Würde, daß es uns wird, als hörten wir

einen kräftigen Alten und als wären wir in die Zeit griechischer Heroen zurück»

versetzt. Das andere Gedicht dagegen, in dem Ton und der Versart von Meister

Ariost, ist weit verfänglicher. Es behandelt ein Abenteuer von heute, in der Sprache

von heute, und indem es dadurch ohne alle Umhüllung in unsere Gegenwart her»

eintritt, erscheinen die einzelnen Kühnheiten bei weitem verwegener." .

' Ricmer dürste Recht haben, sogar der Hin »eis des Goethe'schen Gedichtes auf das

,Nestclk»iipfen" scheint durch Montaigne angeregt,

' GeivrZcbe mit Goethe, 1. Theil. S. 115 ff,

' Ee ist hier von dem einen oder den beiden Stücken der »Römischen Elegien" die Rede,

die Riemcr erwähnt. Die Brüder Grimm scheinen davon Kenntniß gehabt zu haben, wenigstens

lagt ein Citat in ihrem Wörterbuche darauf schließe».
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„Sie haben Recht", sagte Goethe, „es liegen in den verschiedenen poetischen

Formen geheimnißvolle große Wirkungen Wenn man den Inhalt meiner römischen

Elegien in den Ton und die Versart von Byrons „Don Juan" übertragen

wollte, so müßte sich das Gesagte ganz verrucht ausnehmen."

Das „Tagebuch", dessen Geheimnisse wir unseren Lesern verrathen wollen, ist

das von Eckermann als „weit verfänglicher" bezeichnete Gedicht. Aber che wir

uns an die heikle Aufgabe machen, sollten wir angeben, wie so der von Goethe

weggesperrte Schatz den Weg ins Freie gefunden hat. Darüber jedoch bewahrt die

sonst so geschwätzige Goethe-Litteratur unverbrüchliches Schweigen. Wir können nur

erzählen, daß das Gedicht von dem glücklichen Besitzer desselben, der, wie es heißt,

in Leipzig lebt, als Manuskript gedruckt und in einer sehr geringen Anzahl von

Exemplaren ein paar Auserwählten geschenkt worden ist. Unter diesen war mancher,

der ab und zu einem Freunde des Weines und der Gesänge einen leckern Nach

tisch bereiten wollte, wozu das Goethe'sche „Tagebuch" sich vortrefflich eignete. Nun

ist der Mensch nicht nur schwach, sondern der schwache Mensch hat auch schwache

Stunden: in einer solchen wurde zuerst die Nachricht, daß das „Tagebuch" vor

handen, weiter als es räthlich sein mochte verbreitet, in einer solchen wurdc das

»Tagebuch" auch foitgeliehen, bis man endlich in Bäumen und Büschen zwitschern

hörte: Goethe hat ein erotisches Gedicht geschrieben und dieses erotische Gedicht

ist eben so locker als schön! Wir selbst, die wir schon vor geraumer Zeit uns an

den weisen Lehren dieses „Tagebuches" erbaut hatten, kühlten uns trotzdem nicht

oersucht, etwas darüber laut werden zu lassen. Nicht etwa deßhalb, weil wir vor

dm keuschen Ohren, nein, weil wir vor den länglichen einen besonderen Respect

haben. Der Schmähungen eingedenk, welche seit den Tagen Menzels bis zum gegen

wärtigen Augenblick sich abmühen, Goethe zu verunglimpfen, besorgten wir. es

könnte wohl geschehen, daß man aus dem „Tagebuch", wenn es allgemein bekannt

würde, den Beweis ableitete, Goethe sei denn doch nur ein deutscher Crebillon, ein

verkappter Grecourt gewesen. Aber die sonderbaren Ansichten, die von Einzelnen,

welche „Das Tagebuch" gelesen hatten, laut wurden, dünkten uns so verkehrt, als

wir das Gedicht zum zweiten und dritten Male vornahmen, und bildeten unserer

Ueberzcugung nach einen so schroffen Gegensatz zu der demselben innewohnenden

Schönheit, daß wir nun nicht länger zögern, dem gebildeten Publicum das Ge-

heimniß, wenn auch mit geziemender Vorsicht, anzuvertrauen. Und das gebildete

Publicum soll dann entscheiden, ob wir ihm etwas Geringeres als ein Juwel

Goethe's dargereicht haben. Wo wir Goethe sprechen lassen dürfen, dort werden

wir bescheiden auf's Reden verzichten, wo aber Goethe unbescheiden zu schildern

anfängt, dort werden wir uns der Erzählung bemächtigen.

Fein manierlich, wenn auch etwas verschmitzt, beginnt der Dichter:

Wir hören's oft und glauben's wohl am Ende,

Das Menschenhcrz sei ewig unergründlich,

Und wie man auch sich hin und wieder wende,

So sei der Christe, wie der Heide sündlich.

83'
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Das Beste bleibt, wir geben unS die Hände

Und nehmen's mir der Lehre nicht empfindlich.

Denn zeigt sich auch ein Dämon, uns versuchend,

So waltet Was, gerettet ist die Tugend.

Von meiner Trauten lange Zeit entfernet

Wies öfter geht, nach irdischem Gewinne,

Und was ich auch gewonnen und gelcrnet,

So hatt' ich doch nur immer sie im Sinne ;

Und wie zu Nacht der Himmel erst sich steinet,

Erinn'rung uns umleuchtet ferner Minne:

So ward im Federzug des TagS Ereigniß

Mit süßen Worten ihr ein freundlich Gleichniß.

Ich eilte nun zurück. Zerbrochen sollte

Mein Wagen mich noch eine Nacht verspäten.

Schon dacht' ich mich, wie ich zu Haufe rollte,

Allein da mar Geduld und Werk vonnöthen.

Und wie ich auch mit Schmied und Wagner tollte,

Sic hämmerten, verschmähten viel zu reden.

Ein jedes Handwerk hat nun seine Schnurren.

Was blieb mir nun? zu weilen und zu murren.

So stand ich nun. Der Stern des nächsten Schildes

Berief mich hin, die Wohnung schien erträglich.

Ein Mädchen kam, des seltensten Gebildes,

Das Licht erleuchtend. Mir ward gleich behaglich.

Hausflur und Treppe sah ich als ein Mildes,

Die Zimmcrchen erfreuten mich unsäglich.

Den sündigen Menschen, der im Freien schwebet, —

Die Schönheit spinnt, sie ist's, die ihn umwebct.

Nun setzt' ich mich zu meiner Tasck' nnd Briefen

Und meines Tagebuchs Genauigkeiten,

Um so wie sonst, wenn alle Menschen schliefen,

Mir und der Trauten Freude zu bereiten.

Doch weiß ich nicht, die Tintenwortc liefen

Nicht so wie sonst in alle Kleinigkeiten:

Das Mädchen kam, des Abendessens Bürde

Veriheilte sie gewandt mit Gruß und Würde.

Sie geht und kommt; ich spreche, sie crwiedert;

Mit jedem Wort erscheint sie mir geschmückter,

Und wie sie leicht mir nun das Huhn zergliedert,

Bewegend Hand und Arm, geschickt, geschickter, —

Was auch das tolle Zeug in mir befiedert —

Genug, ich bin verworrner, bin verrückter,

Den Stuhl umwerfend, spring' ich auf und fasse

Das schöne Kind; sie lispelt: Lasse, lasse!
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Die Muhme drunten lauscht, ein alter Drache,

Sie zählt bedächtig des Geschäfts Minute;

Sie denkt sich unten, was ich oben mache,

Bei jedem Zögern schwenkt sie frisch die Ruthe.

Doch schließe Deine Thüre nicht und wache,

So kommt die Mitternacht uns wohl zugute.

Rasch meinem Arm entwindet sie die Glieder,

Und eilet fort und kommt nur dienend wieder.

Doch blickend auch! So daß aus jedem Blicke

Sich himmlisches Versprechen mir entfaltet.

Den stillen Seufzer drängt sie nicht zurücke,

Der ihren Busen herrlicher gestaltet.

Ich sehe, daß am Ohr, um Hals und G'nicke

Der flüchtgen Rothe LiebeSblüthe waltet,

Und da sie nichts zu leisten weiter findet,

Geht sie und zögert, sieht sich um, verschwindet.

Der Mitternacht gehören Haus und Straßen,

Mir ist ein weites Lager aufgebreitet,

Wovon den kleinsten Theil mir anzumaßen,

Die Liebe räth. die alles wohlbcreitet.

Ich zaud're noch, die Kerzen auszublasen,

Nun hör' ich sie, wie leise sie auch gleitet,

Mit gierigem Blick die Hochgestalt umschweis ich,

Sie senkt sich her, die Wohlgestalt ergreif ich.

Sie macht sich los: Vergönne, daß ich rede,

Damit ich Dir nicht völlig fremd gehöre.

Der Schein ist wider mich: sonst war ich blöde,

Stets gegen Männer setzt' ich mich zur Wehre.

Mich nennt die Stadt, mich nennt die Gegend spröde;

Nun aber weiß ich, wie das Herz sich kehre:

Du bist mein Sieger, laß Dich's nicht verdrießen,

Ich sah, ich liebte, schwur Dich zu genießen.

— ^ — Hier ist es, wo wir dem Dichter ins Wort fallen müssen, um

ihn bis kurz vor dem Schluß am Plaudern zu verhindern.

Eine wie durch ein Verhängnih ihm auferlegte Mäßigung hat plötzlich das

anmuthige Einvernehmen zwischen den Beiden gestört. Doch während sie zufrieden

in Schlummer sinkt, von einer Tugend bewacht, die er° beklagt, verträumt er die

Stunden in launig bitteren Betrachtungen, die nach und nach, beinahe ihm selbst

unmerklich, in Erinnerungen an sein einstiges Licbcsglück in der Heimat — über

gehen Die Entzückungen des Bräutigams, die Wonnen der Flitterwochen und der

Uebermuth, der schalkhaft mitgeholfen, das Band seiner Ehe zu knüpfen, dies alles

schwankt lieblich durch seinen Sinn und wirkt auf den Träumer mit dem Zauber

umstrickender Gegenwart. Und jenes Frauenbild, „das ihm auf ewig theuer, mit

dem er sich in Jugendlust vermählet", weckt jetzt die Sehnsucht nach dem schla
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senden Mädchen wieder auf. Er aber, „vorsichtig, leise, leise" entschlüpft auö

ihrer Nähe:

Sitzt, schreibt: „Ich nahte mich der heimischen Pforte,

Entfernen wollten mich die letzten Stunden,

Da Hab' ich nun am sonderbarsten Orte

Mein treues Herz aufs Neue Dir verbunden.

Zum Schlüsse findest Du geheime Worte:

Die Krankheit erst bewähret den Gesunden.

Dies Büchlein soll Dir manches Gute zeigen,

Das Beste nur muß ich zuletzt verschweigen."

Da kräht der Hahn. Das Mädchen schnell entwindet

Der Decke sich und wirft sich rasch ins Mieder.

Und da sie sich so seltsam wiederfindet,

So stutzt sie, blickt und schlägt die Augen nieder;

Und da sie ihm zum letztenmal verschwindet,

Im Auge bleiben ihm die schönen Glieder:

Das Posthorn tönt, er wirft sich in den Wagen,

Und läßt getrost sich zu der Liebsten tragen.

Und weil zuletzt bei jeder Dichtungsweise

Moralien uns ernstlich fördern sollen,

So will auch ich in so beliebtem Gleise

Euch gern bekennen, was die Verse wollen:

Wir stolpern wohl auf unsere? Lebensreife,

Und doch vermögen in der Welt, der tollen,

Zwei Hebel viel auf's irdische Getriebe:

Sehr viel die Pflicht, unendlich mehr die Liebe.

Und wir setzen hinzu : Nicht weniger vermag die künstlerische Schönheit. S«

ist es, welche Goethe's Hand geführt, als er den „verfänglichen" Gegenstand zu

malen unternahm, die künstlerische Schönheit ist es, die das „Tagebuch" von all'

den Werken abscheidet, denen es, der Fabel nach, sich anzuschließen scheint; sog«

mit den »lüonttt»« von Lafontaine hat es nicht die mindeste Gemeinschaft. Goethe

stellte das Schlüpfrige, als es ihn einmal reizte, nackt dar, indeh Andere das Nackte

schlüpfrig umkleidet haben. Es ist Homer, der den Uluß von der Scylla sagen läßt

das; unverletzt die Flügel kein Vogel vorbeistreife, auch die schnelle Taube nicht,

die dem Zeus Ambrosia bringe, er müsse sich jedesmal anderer bedienen. Dies

Wort, es paßt nicht übel auf einen Poeten, wie Heine, an dem unverletzt nicht

einmal der lauterste Gedanke vorüberstreifen konnte. Von Goethe jedoch gilt un

bedingt das Wort, daß er nichts zu berühren im Stande war, auch das Gemeinste

nicht, ohne es zu vergolden. — Oder sind schon so lüsterne Schenkmädchen, wie

jenes ist, das aus Goethe's „Tagebuch" mit großen, stillen Angen schaut, edler

gezeichnet worden? ! Jedenfalls wird die Namenlose, zwischen Philine und Klärchen

sitzend, noch lange und noch viel von dem reisenden Dichter erzählen.

Wien, im September 1864. Emil Kuh.



Die Lehre von den Steuern.

Rsqulr«« cke kkrlem ?r»it« cke» Impöt, e«n»ickere« »«u, le r»pp»rt Ki»t»rlque

se«n«mlque et polltlque ex kr»««« et K letrsuger.

(4 Bände, gr. S. Paris 1862 bis 1SS4. Guillaumin u. Comp ^

Zweiter Artikel.

(Schluß.)

Bei den jetzigen Volkssitten gehen in Beziehung auf die Wichtigkeit

für den Ertrag der Verzehrungssteuern die Getränke noch immer dem

Zucker wie jedem anderen Gegenstande voraus. In Oesterreich z. B, ist der Er

trag der Zuckersteuer 6 5, der Biersteuer 16 5. der Branntweinsteuer 17 5 Mill.

Gulden, die Weinsteuer (6 Mill. Gulden) kann nicht in Vergleich gezogen werden,

weil nur der kleinste Theil des verbrauchten Weines und dieser auf unvollkommene

Weise der Besteuerung unterzogen ist.

Der Wein ist überhaupt nur in Frankreich ein Finanzgegenstand ersten Ran»

ges — er trägt bei 75 Mill. Fr. — weil dort eine sehr alte, urkundlich sogar

bii inS 13. Jahrhundert zurückreichende Gewohnheit die Bevölkerung an die Be

steuerung des Weines in dem weitesten Umfange gewöhnt hat, während man sonst

überall die Besteuerung des Weines nicht über den Kreis des Kleinverschleihes und

der Einfuhr in einige wenige große Städte hinaus auszudehnen wagte; ein in den

Jahren 1859 und 1860 diesfalls in Oesterreich gemachter Versuch ist bekanntlich

an dem Widerstande der Bevölkerung gescheitert. Empfunden wird die Steuer auch

in Frankreich sehr hart, und bei jeder politischen Bewegung beeilen sich die Volks

führer sie ganz oder theilweise den Weinbauern zum Opfer darzubringen, so in

der ersten Revolution, so die Bourbons, als der Graf v. Artois 1814 den fran

zösischen Boden betrat, so Napoleon während der hundert Tage, so Louis Philipp

im Jahre 1SS0, so die zweite Revolution im März 1848 und April 1849z allein

eben so charakteristisch ist, daß jede Regiemng, sobald sie sich gefestigt glaubte,

eilends wieder zu den alten Formen und Steuersätzen zurückkehrte. Gegenwärtig

bestehen in Frankreich eigentlich drei Weinsteuern, auf den Verkehr im Großen,

auf den Verkehr im Kleinen und bei der Einfuhr in Orte von wenigstens 4W0

Einwohnern; drei zweite dieser Steuern beträgt in ganz Frankreich IS vCt. vom

Preisö der Msgeschenkren Weine, die erste und dritte sind nach den Departements

mit Rücksicht auf den Werth der dort gewöhnlich getrunkenen Weine und die dritte

überdies nach der Bevölkerung^ der Orte, wo sie eingeführt ist, abgestuft. In

Paris sind alle drei Steuern i« eine, bei der Einfuhr zu entrichtende zusammen

gefaßt.

mü 'Die Steuer von Bier liefert in Baiern und unter den Grohftaaten in Eng

land i^bel 64 Mill. Gulden) und Oesterreich 'den verhältnihmäßig größten Beitrag

zünden öffentlichen Vimnchmmk, 'Div; Sttuer >«,Bd fast überall b>'i den Erzeugern
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erhoben, in England und Baiern dient das Malz (in elfterem Lande aber auch

der Hopfen), in anderen Staaten die Würze und in noch anderen das fertige (ge

gorene) Bier als Grundlage der Besteuerung, Das erste setzt den Bestand beson

derer (von den Brauereien getrennter) Malzmühlen nnd eine sehr strenge Buchfüh

rung der Brämr, das dritte eine bis zur Beendigung des Brauverfahrens und.

selbst bis in die Gährkeller fortgesetzte Controle voraus, das zweite ist also am

allgemeinsten verwendbar und für den Staat und Gewerbsmann am wenigsten

lästig. Wenn endlich bei der Besteuerung nicht bloß auf die Menge, sondern auch

auf den Zuckergehalt der Würze Rücksicht genommen wird — wie es in Oester

reich geschieht — so entspricht diese Besteuerungsmethode auch jenen Forderungen

der Gerechtigkeit, welche man durch die Malzbestcuerung erreichen will.

Weit mehr gehen die Besteuerungsmethoden bei der Belegung des Brannt

weins auseinander, wo der Umstand, daß er häusig im Kleinen als Nebeuproduct

der Land wirthschaft erzeugt wird, eigcnthümliche Schwierigkeiten bereitet. Da, wo

man auf den Ertrag der Steuer kein großes Gewicht legt, besteuert man die

Branntweinkesfel oder Blasen nach ihrem Rauminhalt und der Zeit ihrer Berwen-

dung, oder man legnügt sich, wie beim Wein, mit der Besteuerung des Kleinver-

schleißes und der Einfuhr in größere Orte. Wo man genöthigt ist. jenen Ertrag

als einen wichtigen Factor des Einnahmsbudgets zu betrachten, besteuert man die

eingemaischten Stoffe oder das fertige Produkt. Elfteres hat den Vorzug, daß es

die Controle auf die Maischbottiche und den Brennkessel beschränkt, und daß es

die Bemühungen der Industrie begünstigt, aus derselben Menge Maische die größt'

mögliche Menge Weingeistes zu gewinnen, letzteres hat den Ruhm der Gcrechtiz-

keit für sich. In Oesterreich hat man mittelst des Gesetzes vom 17. Zuli 1362

versucht, die Besteuerung des fertigen Produktes mittelst eines sich selbst controli-

renden Meßapparatcs zu erleichtern, der genau Menge und Alkoholgehalt des Er

zeugnisses anzieht. Auf diesem Wege wurden auch die mit der Maischbesteuerung

untrennbar verbundenen Hemmungen des Betriebes beseitigt, nämlich die Nothwcn-

digkeit, stets vorhinein anzugeben, an welchen Tagen und Stunden und wie lange

der Gewerbetreibende maischen und brennen wolle.

Noch hat die Ausführung jenes Gesetzes mit Schwierigkeiten zu kämpfen, der

Unterschied ersinnt Mittel, jenen Apparat zum Stillstande zu bringen und hinter

der Wirklichkeit zurückbleibende Anzeigen des Alkoholometers zu erlangen, und die

Finanzbehörden müssen bemüht sein, diese Mittel unmöglich zu machen oder die

Spuren, daß sie angewendet wurden, aufzufinden. In Rußland wurde die Besteue

rung des Branntweins bis in die letzte Zeit sogar in der Form des Monopols

vollzogen. Aller Branntwein wurde von den Erzeugern um festgesetzte Preise den

vom Staate aufgestellten Pächtern verkauft und von diesen um ebenfalls festgesetzte

Monopolspreise weiter verschlissen,

Wein, Bier, Branntwein und überhaupt die Getränke sind übrigens darum

geeignete Gegenstände für eine Verzehrungsstcuer, weil sie allgemeinen Verbrauches

und doch nicht unentbehrlich sind. Man führt zu ihren Gunsten auch an — und
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Parier, wiederholt eS — daß es sogar im volkswirthschaftlichen Interesse liege,

durch eine gewisse Höhe der Steuer einer übermäßigen, leicht zur Trunkenheit ver

lockenden Wohlfeilheit des edlen Nasses entgegenzuwirken, es ist aber zweifelhaft'

ob dieses Argument zu Gunsten der Finanzmänner und zur Entschuldigung der

Steuer oder zur Verlockung der elfteren aus die gefährliche Bahn der Steuer-

crhöhung ersonnen ist.

Eine andere Reihe von Verzehrungssteuerobjecten bilden die Narcotica, in

erster Reihe der Tabak und das Opium. Der Tabak ist fast seit seinem Be

kanntwerden in Europa Gegenstand einer Besteuerung gewesen, und es kann sein,

daß den ersten Anlast hiezu die Sanitäts- und Sittenpolizei gegeben hat ; wir

haben gerade gesehen, daß diese selbst den althergebrachten Getränkesteuern nahe-

gerückt worden ist. Die Form der Besteuerung ist das Monopol, der Zoll, verbunden

mit dem Verbote der Erzeugung im Lande, die Besteuerung des inländischen Anbaues

und der Fabrikation. Die erste und dritte Form können mit einem Einfuhrzoll

oder mit einem Einfuhrverbot verbunden sein. Eine große Zahl der europäischen

Staaten, unter anderen Frankreich, Oesterreich, Italien, Spanien, hat sich für das

Monopol entschieden, England hat die zweite, der deutsche Zollverein die dritte

Art der Besteuerung gewählt Letztere ist aber nur dort ausführbar, wo man im vor

hinein auf eine beträchtliche Einnahme aus dem Tabakgefäll verzichtet. Soll die Steuer

S0 bis 150 pCt. des Erzeugungspreises betragen, so ist jene Besteuerungsweise durchaus

unnütz, denn so hohe Steuern zahlt kein Erzeuger und der Schmuggel wird bis

zu einem unerträglichen Maße gesteigert, gegen den kein Mittel mehr hilft. Das

Monopol hat es in feiner Macht, dem Unterschleif im Innern enge Grenzen zu

ziehen und durch Ermäßigung der Preise oder Verbesserung der Qualität an den

gefährdeten Punkten auch dem Schmuggel von außen entgegenzuwirken.

Für die Besteuerung des Tabaks und Opiums spricht außer denselben Grün

den wie bei den Getränken auch, daß die auf einmal verbrauchte Menge eine

höchst geringe ist, folglich die von Steuerpflichtigen zu entrichtende Gebühr hoch

bemessen sein kann, ohne als drückend empfunden zu werden.

Eine höchst merkwürdige Erscheinung der Zeit ist die allerorts rasche Zu

nahme des Tabakverbrauches. Das Monopol in Frankreich, am 29. December

l8l« eingeführt, zeigte in den ersten vier Jahren durchschnittlich einen Reinertrag

von 23 3 Mill. Fr., nur 36 9 pCt. der Noheinnahme, denn große Summen koste

ten die Fabrikanlagen und die Ansammlung der Materialvorräthe. Unter der Re

stauration wuchs wohl der Reinertrag, weil die Notwendigkeit so großer Auslagen

wegfiel, aber wenn man den Ertrag der einzelnen Jahre unter einander verglich,

w zeigte sich die Zunahme als eine langsame, nur auf der Vermehrung der Be

völkerung und des Wohlstandes beruhende, das Mittel des Reinertrages war

44-2 Mill. Fr, etwa 65 4 pCt. der Roheinnahme. Erst unter Louis Philipp, und

zwar ungefähr von 1836 an, ist ein bedeutender, offenbar der Veränderung der

LAttc entsprechender Sprung und ein rasches und gewaltiges Steigen des Ver

brauches zu gewahren. Während 1831 bis 1835 der Reinertrag nur 44 6 Mill.
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Fr., 66 6 pEt. der Roheinnahme betrug, stieg er 1836 bis 1847 auf 72 5 Mill.

Fr. 72 9 pCt. der Roheinnahme. Die Republik hielt ihn auf derselben Höhe, eS

war fast der einzige EinnahmSzweig, bei welchem sich der stockende Verkehr nicht

fühlbar machte. Unter dem Kaiserreich erscheint die Sitte schon gänzlich verändert.

Obgleich das VerhSltnih des Reinertrages zum Rohertrag sich nicht ändert, steigt

jener von 1851 bis 1859 auf 114 5 Mill. Im Jahre 1860 trat eine Preis

erhöhung ein, und diese bewirkte, was nicht immer die nothwendige Folge einer

solchen Maßregel ist, ein Steigen des Ertrages auf 143 8 Mill. Trotz der Zu»

nähme der Reinerträge hat sich fortwährend auch das Anlagekapital der Tabak»

regie vermehrt, von 34 Mill. im Jahre 1814 auf 126 Mill. im Jahre 1860.

Der Materialabsatz wurde 1861 auf 28 7 Mill. Kilogramm berechnet. In Oester»

reich sind die Tabakpreise, den Wohlstandsverhältnisfen ganz entsprechend, bei wei»

tem niedriger als in Frankreich, folglich auch das Verhältnis^ des Reinertrages

zum Rohertrage ein kleineres, es hat auch dort keine so durchgreifende Veränderung

der Sitte stattgefunden als in Frankreich, und das plötzliche Steigen des Ertrages

im Anfange der fünfziger Jahre ist der Ausdehnung des Monopols auf die bis

dahin befreiten ungarischen Länder zuzuschreiben. Allein die stete Zunahme des Ver

brauches, namentlich der gegenüber dem gewöhnlichen Rauchtabak hoch im Werths

stehenden Cigarren tritt auch hier hervor. Es betrug, wenn man das Jahr 1860,

als das letzte vor der Ausdehnung deS Tabakmonopols auf die ungarischen Länder,

als Ausgangspunkt der Vergleichung wählt:

dn Materialerlöi der Reinertrag die abgesetzte Menge

in Millionen Gulden in Tausenden Centnern

1850 240 166 345

1851 290 14 6 452

1853 392 226 579

1856 496 279 693

1859 501 364 625

1862 547 41 0 653

1363 556 393 662

In Oesterreich beträgt der Reingewinn nur bei 35 pCt. des Rohertrages,

und dem entsprechend der Durchschnittspreis eines Centners des vom Staate ver>

kauften Tabaks, der in Frankreich auf beinahe 150 fl. sich erhebt, nur etwa?

über 66 fl. Sollte man hieraus solgem, daß die Tabakpreise in Oesterreich zu er»

höhen seien? Mir würden es nicht rathen, und Erfahrungen des Jahres 1S58

führten zu demselben Schlüsse. Man darf bei den Verzehrungsfteuern nie ver»

gesfen, daß man nicht die Materie, auf der sie ruht, sondern die Personen besteuert,

welche der besteuerten Gegenstände sich bedienen, und daß diese Personen, wenn

die Steuer einträglich sein soll, vorzugsweise jener Classe der Bevölkerung ange

hören sollen, welche etwas mehr als das Unentbehrlichste, aber gerade nicht viel

mehr an Einkommen besitzen. Der Steuersatz muß daher dem Wohlstande s

untersten Nassen der Bevölkerung angepaßt fein, und darum erträgt OesKrreich
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die hohen Tabakpreise Frankreichs nicht, und darum ist der Rath, den man jüngst

an einem anderen Orte ihm gegeben, die Bicr-, Branntwein« und Zuckersteuer zu

erhöhen, ein durchaus unvernünftiger und verderblicher.

Nach dieser notwendigen Excursion wenden wir unS zum nächsten Gegen

stande unserer Erörterung, zum Opium, von dem wir nur zu sagen haben, daß

es sich in Europa nicht zum Gegenstande der Besteuerung eignet, da es glücklicher

Weise hier noch nicht Gegenstand eines bedeutenden Verbrauches geworden ist; in

China, wo der Genuß sehr um sich gegriffen, ist die Regierung bekanntlich durch

England mit Kriegsgewalt gezwungen worden, an die Stelle des Verbotes die

Besteuerung zu setzen. England war dort im Interesse der ostindischen Compagnie

vorgegangen, welche einen bedeutenden Handel mit Opium nach China trieb. Um

diesen Verkehr ganz in der Hand zu behalten, hatte sie den Ankauf und den

Handel mit Opium in Ost-Indien als Monopol erklärt, eine ganz eigene Anwen

dung dieses Begriffes; das Monopol erscheint hier nicht, wie sonst überall, als

eine Form der Verzehrungssteuern, sondern als eine der Ertragssteuern, ein Theil

deS Gewinnes der Erzeuger und der ganze Gewinn der Händler wird von der

Negierung sich angeeignet.

Wir übergehen eine lange Reihe von Waaren, welche in verschiedenen Län

dern und Zeiten Gegenstände von Verzehrungssteuern im Innern waren, um nur

noch Einiges von den Zöllen (nach Parieu's Auffassung den Verzehrungssteuern

an den Landesgrenzen) zu erwähnen.

Die Zölle als Verzehrungssteuern sind bei niedrigen Sätzen der sicherste

Maßstab für den Wohlstand eines Landes, denn unter jener Voraussetzung hängt

ihr Ertrag lediglich von der Lebenslust und der Zahlungsfähigkeit der Bevölkerung

ab. Wenn uns die Geschichte erzählt, daß in England die Zölle:

Pfd. St. Pfd. St.

1206 5.000 1763 2.000000

1596 S0.000 ISIS 11,360.000

1689 782.000 .1859 24,120.000

betrugen, und daß die Kosten der Einhebung und Grenzüberwachung allmälig von

20 bis 40 auf 3' ? pCt. des Ertrages sich ermäßigten, so giebt sie das glän

zendste Zeugniß für die Weisheit der Regierung und den Reichthum des Volkes

von England. Nur mehr 20 Artikel: 1. Getreide, Mehl, Zwieback, Brot, Teig-

werk, 2. Arrow-Noot, Cassave, Mandioca, Sago, Tapioca, 3. Bier, 4. Brannt

wein, Liqueure, Essenzen, alkoholhaltige Firnisse, 5. Essig, 6. Wein, 7. Cacao.

8 Kaffee, Kaffeesurrogate, Wurzeln zur Erzeugung solcher Surrogate, 9. Thee,

10. Zucker. Zuckerwerk, in Zucker eingemachte Früchte, 11. Tabak, 12. Südfrüchte,

13. getrocknete Kirschen und Pflaumen, 14. gewisse Gewürze, Pickles u. dgl.,

15. Holz, 16. Schiffe, 17. Chloroform, 18. Spielkarten, Würfel, 19. feine Stein-

arbeiten, 20. Gold- und Silberwaaren, sind dort jetzt vom Zolle getroffen, alle

anderen gehen zollfrei ein. Das Land hat im stolzen Bewußtsein der Superiorität

seines Gewerbefleißes auf alle Ausgleichungs- und Schutzzölle verzichtet.



In England stehen im Zollertrag Zucker, Thee und Tabak obenan, in Frank«

reich Zucker und Kaffee, im Zollvereine Kaffee, Wein. Baumwollgarne und Eisen,

in Oesterreich Kaffee, in Spanien Stockstiche, Zucker und Cacao. Die Lebensge»

wohnheiten und bei Manufacten das Verhältnis; der inländischen zur fremden In

dustrie, so wie die Höhe der Schutzzölle geben den Ausschlag.

Eine Frage, die in neuester Zeit Gegenstand vielfacher Besprechungen gewor

den und weder in Parieu. noch in meinem Buche über die öffentlichen Abgaben

und Schulden durchgreifend genug behandelt wurde, ist jene über die Werth- und

die specisischen Zölle.

Auf den ersten Anschein sollte man glauben, sich unbedingt für Werthzölle

entscheiden zu müssen: Man betrachte die Zölle als Verzehrungs- oder als Schutz-

und Ausgleichungssteuern, so ist doch — wie es scheint — der Zweck und die

Gerechtigkeit mehr gewahrt, wenn der Zoll stets dasselbe Percent des Werthes der

Waare beträgt, die man mit einem gewissen Zollsätze treffen will, als wenn er

mit dem Werthe der Waaren abnimmt, wie dies specifische, d. i. solche Zölle mit

sich bringen, die nach dem Gewichte und anderen Maßstäben, durch welche man im Ver

kehre die Menge der Waaren bestimmt, bemessen sind. Ein Zoll von 5 pCt. des Werthes

der Baumwollgarne ist für alle Garne derselbe, während ein Zoll von 4 sl 50 kr.

für den Centner selbst in gewöhnlichen Zeiten — die jetzigen durch den Bürger

krieg in Nord-America herbeigeführten überspannten Preise können nicht als Maß

stab angenommen werden — bei Garnen unter Nr. 24 vielleicht 7'/^ pCt., vo»

Nr. 24 bis 40 bei 5 pCt., von Nr. 40 bis t>0 nur 3>/z pCt., von Nr. 60

bis 120 nicht 2 pCt. und darüber hinaus 1 pCt. des Werthes und noch weniger

beträgt. Allerdings kann man den letzteren Uebclstand bei den specisischen Zöllen

dadurch vermindern, daß man die Waaren nach gewissen (ihren Werth bestimm«'

den) Merkmalen in Clasfen theilt, und für jede Classe einen anderen Zollsatz fest

hält, allein man kommt, wie behauptet wird, auf diesem Wege nicht aus dem

Dilemma heraus, entweder den Werthsabstufungcn nicht gerecht zu werden, oder 'o

viele und feine Unterscheidungsmerkmale in den Zolltarif aufzunehmen, daß die

Zollbehandlung änßerst schwierig und nur für sehr wenige mit dem fpeciellen

Waarenfach besonders vertraute Beamte ausführbar wird.

Hiegegen nun Folgendes: Es ist nicht richtig, daß die Gerechtigkeit und

der Zweck der Zölle bei jeder Waarcngattung eine genau dem Werthe der darunter

begriffenen Gegenstände entsprechende Belegung fordern. Es ist vielmehr eine alte

Regel der Verzchrungssteuern, daß Waaren des gemeinsten und schwer zu bcseiti'

genden Bedürfnisses höher belegt werden können, als Waaren verfeinerten und leicht

unbefriedigt zu lassenden; feine Waaren sollen daher schon deßhalb mit einem ge

ringeren Percent des Werthes belegt werden als gemeine. Aber auch die Rücksicht

auf den Schmuggel, dessen. Reiz mehr in der absoluten Höhe des Zolles, als in

dessen Verhältnis) zum Werthe der Waaren liegt, wirkt in gleicher Richtung. Die

Möglichkeit, einen Zoll von 1000 fl. bei einem Centner Waaren zu ersparen, ge>

stattet eine so hohe Schmuggelprämie, daß die Vorkehrungen der Regierung zur
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Unterdrückung des Schleichhandels vergeblich werden, selbst wenn diese 1000 fl.

iwie z. B. bei Juwelen. Goldwaaren, feinen Seidenwaaren, Spitzen) nicht S pCt.

des Werthes der Maare betragen Aber auch insofern? der Zoll dem Schutze der

inländischen Industrie dienen soll, wäre ein Werthzoll nur insoweit gerechtfertigt,

als die Abstufungen des Werthes der Waare genau dem Werths der auf die

Waare verwendete« Arbeit entsprechen denn nicht das Rohmaterial?, sondern die

Arbeit soll geschützt werden. Zwei Armbänder auf ganz gleiche Weise gearbeitet,

das eine mit großen Diamanten von reinstem Wasser und das andere mit böh

mischen Granaten verziert, sind vom Standpunkte des Schutzzolles mit gleichem

Zolle zu belegen, ungeachtet das eine vielleicht hundertmal so viel Werth ist, als

das andere. In der Praxis endlich sind die Werthzölle weit schwerer zu hand

haben als die specifischen, selbst wenn behufs der Abstufung der Zollsätze eine

mehr oder minder schwierige Classification zu Hülfe genommen ist. Die Unter

scheidungsmerkmale, deren sich letztere bedient, aufzufinden, erfordert ' allerdings

Scharfsinn und Uebung, allein um die Werthe der Waaren mit Sicherheit zu be

stimmen, dazu gehört nicht bloß eine sehr große Vertrautheit mit dem spcciellcn

Erzcngunge- und Handelsfache, sondern, was bei Zollbeamten noch weit schwerer

zu finden ist, eine gleiche mit den jeweiligen Verhältnissen des Marktes, denn be

kanntlich wechseln die Warenpreise häufig und stark. Darum ist in Ländern, wie

Oesterreich und der Zollverein, in denen der Verkehr auf eine Unzahl größerer

oder kleinerer Mittelpunkte sich veitheilt, der Werthzoll noch weit weniger anwend

bar wie in Staaten, wo einige Seehäfen und höchstens eine oder die andere

Handelestadt des Innern den ganzen Verkehr mit der Fremde in sich aufnehmen,

in denen allein daher für Beamte der geforderten Beschaffenheit zu sorgen ist, Un

gleichheiten in der Werthobestimmung und Einverständnisse zwischen den Steuer«

Pflichtigen und den Beamten sind schwer zu vermeiden, und das Mittel, welches

man gegen allzu niedere Werthsangaben anzuwenden pflegt, das Recht der Beam

ten, die von den Pflichtigen zu niedrig geschätzte Waare um den Schätzungsprcis

unter Zuschlagung von 5 bis 10 p(5t. übernehmen zu dürfen, ist fast so gefähr

lich, wie das Uebel, dem es steuern soll! Endlich haben die specifischen Zölle das

für sich, daß sie fixe, über alle Zufälligkeiten des Marktes hinausgehobene Größen

find, auf welche der Verkehr feine Berechnung mit Zuversicht stützen kann, wZH>

rend die Werthzölle eben wegen ihrer Abhängigkeit von allen Wechselfällen des

Verkehres denselben erschweren. Gegen Wcrthzölle lassen sich daher alle jene Gründe

anführen, welche in England und Frankreich gegen die gleitenden Gctrcidczölle gel

tend gemacht wurden und die zu deren Aufhebung geführt haben. In England

bestehen auch keine Werthzölle mehr und in Frankreich find sie nur noch für die

feinsten Waaren beibehalten, welche keinen Gegenstand des großen Verkehrs bilden

und deren Behandlung daher füglich bei einigen wenigen für jedes Waarcnfach

mit besonderen dafür ausgebildeten Beamten versehenen Aemtcrn zusammengedrängt

werden kann, Dr. C. F. H.
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Die Communal-Realgymmsien in Wien.

IV.

Mit dem Beschlüsse vom 18. Februar 1864 hatte der Gemeinderath hin.

sichtlich der inneren Einrichtung seiner neuen Gymnasien nur einen Grundsatz fest

gestellt; die Durchführung desselben konnte erst aus der Entwerfung eines detail-

lirten Lehrplanes hervorgehen, welcher das zweckmäßigste Nacheinander und

Nebeneinander der Unterrichtsgegenstände in engem Anschlüsse an die bestehende und

erprobte Organisation des Gymnasialwesens zu ermitteln hatte.

In richtiger Erkenntnis), daß die Plenarversammlung nicht geeignet sei, sich

mit Schulfrazen speciellster Natur zu befassen >, übertrug der Gemeinderath die

Ausarbeitung des Lehrplanes für seine Gymnasien einer Commission von 6 Mit«

gliedern (Dr. Weiser, Dr. Ficker, W. Frankl, Director Gatscher, Prof.

Sueh, Umlauft) ' und ermächtigte dieselbe, Capacitäten des Lehrstandes nach

eigener Auswahl beizuziehen. Als solche wurden Universitätsprofcsfor Bonitz, die

Direktoren Hochegger und Walser, die Gymnasialprofessoren Gernerth und

Pokorny, die Realschulprofesforen Hinterberger und Warhanek berufen.

Der Referent der Commission hatte es aber auch für seine Pflicht gehalten, schon

am 29. Jänner, als die Schulsection auf den Antrag wegen einer Modifikation

der Einrichtung des Untergymnasiums in dem mehrbesprochenen Sinne eingegan«

gen war, dem Vereine der „Mittelschule" seine Ansichten über Realgymnasien vor

zulegen und eine allseitige Erörterung der Frage von dieser jedenfalls kompetenten

Seite zu veranlassen Von den Verhandlungen des Vereins und ihren Ergek-

nissen wurde die Lehrplancommission gleichfalls fortwährend genau unterrichtet.

' DaS viklleicht einzig dastehende Beispiel der unmittelbaren Entwerfung eines obligato»

rischen Lehrsystems durch einen parlamentarischen Körper, welches der croatisch>slavonische Landtag

im Jahre 1L61 gab, dürfte durch Inhalt und Erfolg des Geleisteten kaum zur Nachahmung

verlocken,

' Da am 4. März 1864 Gemeinderath Dr, Theodor Helm auch einen Antrag bezüglich

der inneren Einrichtung der neuen Gymnasien brachte, so wmde er den Verhandlungen der Com»

Mission vom Tage der Zuweisung jenes Antrages an dieselbe gleichfalls beigezogcn,

' Dort ergriff gleichzeitig der Landtagsabgeorduete Prof, Czedik die Gelegenheit, um

die beabsichtigte Combinirung eines Untergymnasium mit der Unterrealschule zu St. Pölten zur

Sprache zu bringen und die Niedersetzung eines Comite zur Begutachtung des Lehrplanes für

letztere Anstalt zu erbitten. Das Comite bestand, nebst den beiden Anregern der Verhandlung, auS

den Direktoren Hochegger und Schr öer, den Professoren Klun und Vernaleken, und

hörte als Fachmänner die Professoren Fleischmann, Krist, Pokorny und Schmued. Heber

die theilireise sehr lebhaften Debatten brachten der „Wanderer" und die „Reform" wiederholt

(etwas einseitig gefärbte) Berichte, das Schlußreferat ist auch in der Zeitschrift für österreichische

Gymnasien IS. Jahrgang, S. k>46 bis S66, abgedruckt.
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Durch solche HKlfskräfte unterstützt und von dem Umstände begünstigt, daß

ihr Referent in verschiedenen Lebensstellungen Zustände und Bedürfnisse österreichi

scher und außerösterreichischer Gymnasien der mannigfachsten Art kennen und wür»

digen gelernt hatte, vollendete die Commission ihre Arbeit innerhalb 14 Tagen und

mit vollster Einstimmigkeit über alle einzelnen Punkte.

Schon am 22. März nahm der Gemeinderath den neuen Lehrplan ohne

weitere Discussion an und beschloß, die Motivirung desselben mittelst einer eigenen

Denkschrift an das k. k. Staatsministerium gelangen zu lassen, aus deren wesent

lichem Inhalte einige Punkte auch hier eine nähere Besprechung verdienen dürften.

Die neuen Communal-Gymnasien sollen in erster Linie Gymnasien sein, so

mit die zu vermittelnde höhere allgemeine Bildung auf der Grundlage der

klassischen Sprachen erzwecken. Der Unterricht in einer und der anderen dieser

beiden Sprachen tritt aber mit einer ganz verschiedenen Bedeutsamkeit in Lehr

anstalten aus, welche ihre Schüler zugleich für die Oberrealschule vollständig vorberei

ten sollen.

Die bisherige Einrichtung der österreichischen Untcrrealschulen, welche die

Kenntniß der alten Sprachen vollständig ausschließt und nicht einmal den theil»

weisen Ersatz eines obligatorischen Unterrichtes in einer modernen Cultursprache

(neben der deutschen) > bietet, steht ohne Beispiel da, und hat nur das einmüthige

Verlangen ihres gcsammten Lehrstandcs wachgerufen, durch Beseitigung jenes Ge

brechens endlich auch die Realschulen zu Anstalten allgemeiner Bildung für höhere

Berufkarten, zu denen keine eigentlichen Universitätsstudien erforderlich sind, um»

zuschaffen. Selbst aus dem Standpunkte der reinen, nicht mit einem Gymnasium

combinirten Unterrealschule, betonen Männer, welche zu den erfahrenste» Lehrern

und Leitern solcher Anstalten in Oesterreich gehören, den Wunsch, den Latein

unterricht in denselben eingebürgert zusehen, mit großem Nachdrucke und

haben dabei nicht bloß den formalen Nutzen für die Entwicklung deS Denkver

mögens überhaupt oder, deutlicher gesagt, für die Uebung desselben in den Formen

der Sprache, sondern insbesondere die Unmöglichkeit vor Augen, dem Unterrichte

in der deutschen Sprache den vollständigen Erfolg zu sichern, wenn ihm nicht die

genaue grammatische Kenntniß einer anderen gebildeten Sprache zur Seite steht.

In beiderlei Rücksichten wohnt nun allerdings der lateinischen Sprache ein

ganz eigenthümlicher Vorzug inne ; die strenge Gedankendisciplin, welche in ihrer

Grammatik liegt, durch die merkliche Entfernung von moderner Denk- und Sprach

weise noch fühlbarer gemacht, kann mittelst keiner anderen Sprachlehre ersetzt

werden. Eine mehrjährige ernste Beschäftigung mit jener Sprache behält den

' Oder der italienischen in Ländern mit italienischer Unterrichtssprache.

' Unter den eifrigsten Vertheidigern desselben nimmt der Director der Landstraßer Real»

schult, Dr. Weiser, obwohl selbst ein hervorragender V>rtreter der Naturwissenschaften einender

ersten Plätze ein. An der Landesrealschule zu St. Pölten wurde für da« Schuljahr 1864 der Latein»

Unterricht als freier Gegenstand eingeführt, aber schon in diesem Jahre von drei Viertheilen der

Schüler besucht.
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pädagogischen Werth einer durchgemachten geistigen Turnschule, wenn auch der

erlangte Wortvorrath zum großen Theile wieder der Vergessenheit anheimfallen sollte.

Was aber das Zeitaußmaß anbelangt, so giebt hiefür die alte Grundregel

jeder gesunden Unterrichtsökonomie den Ausschlag: einem Lehrgegenstande so viel?

Zeit zuzugestehen, damit der Unterricht ein umsichtig vorgestecktes Lehrziel bei mitt

lerer Begabung von Schülern in nicht überfüllten Classen erreichen kann, oder den

selben ganz fallen zu lassen. Das Lehrziel des Lateinunterrichtes für das Unter,

Gymnasium und die Unterrealschule kann nun wohl kein anderes sein, als Sicher

heit in der Formenlehre und Syntax einerseits, vollständige Befähigung zur Lek

türe eines leichten lateinischen Schriftstellers andererseits. Die gegenwärtig an den

österreichischen Untergymnasien dem Lateinunterricht eingeräumte Stundenzahl von

23 scheint das Minimum, welches demselben zugemessen werden muh, wenn mm

nicht seinen Erfolg gefährden will; an auswärtigen Mittelschulen pflegt dies«

Unterricht mit einer ungleich größeren Stundenzahl bedacht zu fein >, und der in

Oesterreich selbst gemachte Versuch, auch nur bis auf die Ziffer von 25 zurückzugehen,

ist nach äußerst ungünstigen Erfolgen wieder aufgegeben worden Der oberwähnte

Grundsatz aller wahren Unterrichtsökonomie scheint insbesondere mit Rücksicht auf

diejenigen Schüler, welche nach absolvirtem Unterzymnasium an eine Oberreal

schule, zur Pharmacie oder in das praktische Leben übertreten, gegen jede weiter!

Einengung jenes Minimums zu sprechen, weil für sie der Werth des Lateinfliidiumk

ganz verloren geht, wenn es nicht innerhalb des Untergymnasiums einen gewissen

Abschluß erlangt.

Eine ganz andere Rolle als das Latein spielt das Griechische im Unter«

gynmasium. 'Der Unterricht in demselben ist wesentlich vorbereitend für das Obcr>

gymnasium, wo es dem Schüler erst möglich wird, aus dem ungleich reicher^

für allseitige geistige Bildung viel ergiebigeren, dem Charakter des Jünglingsalm

noch angemesseneren Schatze der griechischen Litteratur Früchte zu gewinnen, welche

ihm das Latcinstudium nicht gewähren kann.

> Da dieser Punkt bei dm Erörterungen im Schooßc der „Mittelschule" besonders hrm?

destritten wurde und einzelne Gegner der auch hier siegreich gebliebenen Zahl von 23 Unterricht?'

stunden in vier Classen die Annahme dieser Ziffer als eine sehr bedenkliche, das Wesen der nemn

Anstalten gefährdende Sache daistellten, so möge bemerkt sein, dah die Commissio» eine zrcsjc

Anzahl von Lchrplänen solcher norddeutschen Lehranstalten einsah, welche das Unterzymnasium nvl

der Untnrcalschule combiniren, und die Zahl der Stunden, welche der künftig c Oberrc,^

schüler <da die Combinining des Sprachunterrichtes für Gymnasiasten und Realschüler gcirch»>

lich nur in den zwei untersten Classen stattfindet) in den vier untersten Classen seiner Laufbahn

dem Lateinstudium widmen muß, nirgends untcr 23, durchschnittlich mit 31 bemessen, fand. Um

so weniger kann also nnter das Ausmaß von 28 Stunden heruntergegangen werden, wenn «

sich nm die gründliche Vorbildung künftiger Obergymnasiasten bandelt, um eine Vorbildlinz,

deren Mangel im weitere» Verlaufe der Studien nicht mehr zu beheben sind,

2 Der in den Jahrin 1851 bis ISS4 gemachte Versuch, mit nur 25 Stunden auszu>

reiä'e» wurde mit deui Allerhöchsten Handschreiben vom 9. December 1354 auf Grund sehr

mißlicher Erfahrungen wieder beseitigt. ,



IZZ9

Das Griechische kann aber auch nicht etwa mit seinen Elementen in das Ober»

gymnasium verwiesen werden, weil eine sodann in der Hauptsache erst mit der

7. Classe beginnende Lecture fast eben so dürftig ausfallen müßte, wie die bis

zum Jahre 1850 mühsam gepflegte, deren Mißerfolge (ohne Verschulden der Lehrer)

den Lehrgegenstand vielmehr zu discreditiren geeignet waren >. Wegen des wesent

lich vorbereitenden Charakters dieses Unterrichtsgegenstandes muß es nur möglich

sein, daß für diejenigen Schüler, welche nicht an das Obergymnafium überzu

treten bestimmt sind, eine Dispens von demselben stattfinde

Der bestehende Gumnasiallchrplan bietet das geeignete Mittel dazu an die

Hand, indem er — analog der Einrichtung der französischen ctivision äe Zrkin-

rnsire und Division supsrieure — relativ obligate Lehrgegen stände kennt,

d. h. solche, zwischen denen die Eltern und Vormünder der Knaben die Wahl

haben, jedoch so, daß der Gegenstand, auf welchen die Wahl fällt, für die Schüler

in jeder Beziehung in den Kreis der obligaten Lehrgegenstände tritt '. Als ein

solcher relativ obligater Lehrgegenstand soll demnach an den neuen Untcrgymnasicn

das Griechische eingeführt werden. Das Correlat desselben kann nicht füglich ein

anderer Gegenstand sein, als wieder eine Sprache, damit den Schülern, welche am

griechischen Unterrichte nicht Theil nehmen, wenigstens der eine Vortheil zugewen

det werde, den ein zweites Sprachstudium neben dem Latein, abgesehen von dem

Eindringen in die Litteratur der Sprache, darbietet. Dieser andere Unterrichtsgegen»

stand, welcher mit dem Griechischen in der 3. und 4. Classe parallel zu laufen

bat, kann also nur eine moderne Cultursprache sein, und als solche wurde

die französische gewählt.

Der Unterricht im Latein, welcher für den künftigen Oberrealschüler mit der

4. Classe, mindestens der Hauptsache nach, abgeschlossen werden muß, findet näm»

lich einen Strebepfeiler nur in einem gründlichen französischen Unterrichte, und jener

im Griechischen kann für solche Schüler durch nichts so passend ersetzt werden, als

durch den im Französischen, welcher so sehr dazu geeignet ist, die Vereinigung des

Antiken und Modernen in dem Geiste zu ermöglichen; die strenge Gedankendisci»

plin, welche der lateinischen Grammatik innewohnt, kann, so bald man einmal dem

Studium des Griechischen entsagen muh, durch keine andere Grammatik so sehr aufrecht

erhalten und gefördert werden, als durch jene des Französischen. Das Französische

' Fast wörtlich stimmen mit dem hier Gesagte,, die „Ideen zur Reform der Gymnasien

in Ungarn", S. IL, überein, und ihr Ausspruch ist diesfalls »m so wichtiger, als man dort be»

nits seit drei Jahren den Versuch inachte, das Griechische an das Obergymnasium zu verweisen,

den Erfolg aber „dilettantisch dürftig" fand, so dasz aus „unverkennbar pädagogischen Gründen"

die Rückführung des Beginnes dieses Unterrichtes in die 3. Classe nothwendig befunden wurde.

' Schon der Organisationsentwurf für die österreichische» Gymnasien sagt: „Schüler,

welche nicht in das Obergymnasium übertreten, können für die 3. und 4. Classe d^s Untcrgymua»

siums durch den Landeskchulrath vom Erlernen des Griechischen enthoben werden",

' Solche relativ obligate Gegenstände sind die Landessprachen, wenn nämlich in einem

Lande außer der deutschen mehr als eine andere in Uebung steht,

»»chvilchrtft. 1,,«. ««, IV. 84
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hat unter allen modernen Sprachen am meisten in Formenlehre und Syntax die

Anatomie deS Gedankens zur Grundlage, die Deutlichkeit des Begriffes und der

Nede zum Zwecke, in ihm findet sich die entschiedenste logische und formale Fort»

bildung des Latein. Bon allen Utilitätsrücksichten abgesehen, giebt dieser Sprache

überdies auch der Einfluß auf die Bildung des deutschen Stils den Vorzug, dessen

Hinneigung zur Dunkelheit und Ungcfälligkeit dort, wo nicht die klassische Bildung

zu Hülfe kommt, nur mittelst des Studiums der französischen (und keiner anderm

modernen) Sprache bewältigt werden kann.

Hicbei versteht es sich von selbst, daß der Unterricht im Französischen bloh

dann sein Ziel erreichen kann, wenn er sich in den Händen eines wissenschaftlich

gebildeten Lehrers befindet. Dann ist es anch richtig, ihm eine entsprechend große

Stundenzahl einzuräumen, welche ausreicht, die Formenlehre und die Hauptsätze

der Syntax zum geistigen Eigenthume der Schüler zu machen und mit einem ge

nügenden Wortvorrathe die Befähigung zu einer einfachen mündlichen oder schrift

lichen Handhabung der Sprache, so wie zu einer leichten Lecture zu begründen ',

Indem auf diese Weise dem Studium der linguistischen Fächer volle Rech

nung getragen wird liegt es im Wesen der neuen Anstalten, daß den ersteren künf

tighin die realistischen Fächer (das Wort im weitesten Sinne genominen) mit mög

lichst gleicher Stundenzahl zur Seite zu stehen haben.

In dieser Rücksicht war bei Entwerfung des LehrplaneS vor allem der Unter

richt in den Naturwissenschaften in daS Auge zu fassen.

Nicht bloß der Umstand, daß die neuen Untcrgymnasien ihren Schülern ei«

zum sofortigen Eintritte in die Oberrealschule befähigende Vorbildung geben sollen,

redete einer Erweiterung deS bisher an Gymnasien üblichen Unterrichtes in der

Chemie das Wort. Schon an und für sich würde die Chemie bei der grci«

Bedeutung, mit welcher sie in die Lösung so vieler naturwissenschaftlicher Probleme

eingreift, eine größere Aufmerksamkeit verdienen, weil sonst der naturgeschichtlichk

und physikalische Unterricht am Obergymnasium mit manchen tief eingreikcndcn

Partieen, so zu sagen, in der Luft schwebt. Sehr verstärkt wird dieses Motiv ab«

allerdings durch die Rücksichtnahme auf den Unterricht in der speciellen technolo»

gischen Chemie, welcher schon in der I. Classe der Oberrealschule beginnen soll und

> Die Gefahr, welche man allenfalls von der Bevorzuglinz der französischen Sprache bc>

fürchten könnte, klebt hauptsächlich dem Dilettantismus «n, welcher, der mühevollen Erlernung

der Sprachgesetze überdrüßig und unfähig, nur da« Lesen und Sprechen des Französischen nach

irgend einer „neu erfundenen Methode", sogar „ohne Beschwerung des Gedächtnisses", in ein

paar Wochen oder Monaten sich anzueignen sucht. Ganz anders ist eS mit dem strengen Sprach»

unterrichte, welcher sich gründlich mit dem Sprachmateria le beschäftigt.

' Das; dem Unterrichte in der deutschen Sprache je eine Stunde in den zwei untersten

Cwssen entzogen wurde, hat in Wien gewiß kein Bedenk,,, gegen sich, da diese Sprache die

Sprache des täglichen Verkehrs für sämmtliche Schüler, lie allgemeine Unterrichtssprache ter bei>

den Gymnasien und jene Sprache ist, mit deren Wortschatz und Gesetzen die Schüler bereits in

den vier Jahren der Volksschule vertraut geworden sind oder mindestens vertraut geworden sein,

sollen.
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eine hinreichend begründete Kenntniß der allgemeinen Chemie voraussetzt, so mie

es höchst wünschenswerth erscheint, daß die nicht ganz geringe Zahl von Gymna»

fialschülern, welche nach absolvirter, 4. Clasfe zu dem Studium der Pharmacie oder

unmittelbar in das Gefchäftsleben übertritt, mehr von Chemie wisse, als gegenwärtig

bei ihrer Zusammenfassung mit anderen Elementen der Physik in einem einzigen

Semester erreichbar ist.

Andererseits hat man deßhalb nicht nöthig, das volle Ausmaß der Stunden»

zahl, welches bisher in der Unterrealschule diesem Gegenstände zugewendet wird

demselben auch in den neuen Untergymnafien zuzutheilen. Abgesehen davon, daß es

zweifelhaft bleibt, ob selbst die Oberrealschule und nicht erst die technische Hochschule

der rechte Platz für die specielle technologische Chemie ist. und daß an keiner Mittel»

schule anderer, selbst industriell vorgeschrittenerer Länder ein eigener Unterricht über

Chemie schon in den Unterklassen ertheilt wird, reicht auch nach dem Urtheile von

Fachmännern ein viel geringeres Zeitausmaß in den Unierclassen hin, um die Auf»

gäbe eineS vorbereitenden Unterrichtes in der Chemie zu lösen. Also nicht jene

Stellung, welche die Chemie gegenwärtig in der Unterrealschule mit einer weder

dem Alter und der Empfänglichkeit der Schüler, noch der Gesammtheit des Lehr»

planes entsprechenden Stundenzahl einnimmt, sondern jene Stellung, welche sie in

den Unierclassen einer Mittelschule wirklich anzusprechen hat, soll sie auch in den

neuen Untergymnasien erlangen >.

Durch die hienach sich ergebende Erweiterung der Aufgabe des Lehrers der

Physik am Untergymnasium, welcher künftighin einen vollen Semester dem Unter»

richte in der anorganischen Chemie zuzuwenden haben wird, erscheint es aber als,

nothwcndig, diesem Lehrgegenstande, welchem gegenwärtig nur drei Semester zuge

wiesen sind, vier einzuräumen und die gesammte Stundenzahl für denselben auf

sechs zu erhöhen. Als weitere Folge dieses Umstandcö ergiebt sich, daß der Unter

richt in der Naturgeschichte, welcher gegenwärtig bis in die 3. Classe reicht,

auf die beiden untersten Classen zurückgedrängt wird. Dies stellt sich auch pädago«

zisch als sehr zweckmäßig heraus, wenn gleichzeitig die wöchentliche Gesammtstun»

dcnzahl sür den naturgeschichtlichen Unterricht ebenfalls auf sechs erhöht wird.

Nicht bald ein Gegenstand wirkt auf dieser Untcrrichtsstufe so anregend und be

lebend, als eben die Naturgeschichte; die Lust und Liebe an der Natur ist bei den

Schülern noch so ungeschwächt und rein, daß es eben nur geeigneter Einwirkung

des Lehrers bedars, um das höchste Interesse zu wecken. Von einer Uebcrbürdung

der Schüler durch Erhöhung der Stundenzahl von 5 auf 6 kann keine Rede sein, da

der Unterricht durchgehende anschaulich und demonstrirend ertheilt und die Ver

mehrung der Stundenzahl eben zur Vermehrung des Demonstrircns und Vorzeigens,

> Da bei ciner Reorganisation der österreichischen Untcrreaischulen ohne Zweifel der abge.

sonderte Unterricht in der Chemie entweder ganz entfällt oder auf etwa ei» Drillhcil des diihcri.

gen Umfanges beschränk! wird, so hat um so minder ein witergymiiasium Anlaß, das Gleichgewicht

der naturwisienschaftlichen Discivlinu, durch ungerechtfertigte Bevorzugung dieses einzelnen Zweigeö

stören zu wollen.

34'
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also zur Steigerung der bildenden Kraft des naturhistorischen Unterrichte«, Kimtzt

werden soll.

Der gesammte naturwissenschaftliche Unterricht wird gegenwärtig

am Untergymnasium mit neun wöchentlichen Lehrstunden ertheilti wenn sonach an

den neuen Anstalten wöchentlich zwölf Stunden diesem Unterrichte eingeräumt «er»

den, so schafft man eine Einrichtimg, welche es dem Lehrer möglich macht, den

um die Erweiterung des chemischen Unterrichtes vermehrten Lehrstoff mit den Schülern

geistig durchzuarbeiten und hiedurch sowohl der Ueberweisunz eines zu großen

Theiles desselben an das bloße Gedächtnis zu steuern, als auch der Oberflächlich»

Kit in Behandlung anderer Partieen zu begegnen.

Ein weiterer Gegenstand, dessen Unterricht aber zum ersten Male in den KreiS

des obligatorischen an Untergymnasien eintreten soll, ist das Zeichnen, dessen Un-

kcnntuih bisher gewöhnlich den Stein des Anstoßes Hr die absolvirten Schüler

des Untergymnasinms bei dem Uebertritte an die Oberrealschule bildete. Selbst

aber wenn man nicht von der Absicht ausginge, den absolvirten Schülern der

Communal-Untergymnafien den sofortigen Uebertritt an die Oberrealschule ohne

weitere private Vorbereitung zu ermöglichen, wäre die Aufnahme deö Zeichnung?»

Unterrichtes in die Reihe der obligaten Lehrfächer des Untergymnasinms höchst er-

wünschlich , nicht etwa als mechanische Aneignung einer deö inneren Gc»

halteö entbehrenden Fertigkeit, sondern als allgemeines BildungSmittel zur Anre»

gung und Belebung geistiger Thätigkeit >.

Als solches muß nämlich das sogenannte F reih andz eichnen unbedingt und

mit besonderer Rücksicht auf die hiedurch herbeigeführte Keuntniß der Formen aller

uns umgebenden Dinge, auf die Wcckung und Kräftigung der Phantasie und d«

Schönheitesinnes u. dgl. m. anerkannt werden, abgesehen davon, daß es zugleit

einen wichtigen pädagogischen Behelf für sämmtliche Gymnasiallehrgegenstände, die

linguistischen Fächer nicht ausgenommen, an die Hand giebt. Durch diesen Unter»

richt schließt sich dem Schüler eine neue Welt auf, er lernt gleichsam eine Sprache

mehr, und zwar eine Sprache, welche von den Gebildeten aller Nationen verstau»

den wird. Für dieses Freihandzeichnen, die sichere und bestimmte Auffassung der Form,

giebt es auch nur Eine naturgemäße Unterrichtsmethode. Diese hat ihren Namen

von Dupuis, verwirft alles Copiren von Vorlagen und beginnt sogleich mit dem

' Oesterreich ist i» dieser Beziehung ohnehin hinter dem Lehrgänge der meisten deutschen

Gymnasien, der belgischen Athenäen, der französischen Mittelschulen (wo eö zwar n»r in der 6i

visicm ölömevtsire gelehrt wird, aber auf Grund der umfassenden Vorbildung, welche hiefür die

französische Volksschule gewährt) und der neueren englischen Schulen zurückgeblieben. Nur am

evangelischen Gymnasium zu Bistriß in Siebenbürgen besteht ein obligater Zeichnnnzsunterricht,

während an allen anderen Lehranstalten dieser Ait der unbedingt verwerfliche unobligate Zeich-

nungsunterricht besteht, eigentlich ein in der Schule gesell Bezahlung eines (dem Schulgelde fast

gleichkommende») Honorars ertheilter Privatunterricht, bei welchem Lehrer und Gegenstand alle

Würde verliert und die Leistung fast auf nichts herabsinkt, so dah der noch viel kostspieligere bZ»s>

liche Unterricht sich dieses Gegenstandes bemächtigte,
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Zeichnen nach der Natur. Sie verzichtet auf den anfänglichen Schein blendender

schneller Erfolge, aber sie öffnet dem Schüler schon am ersten Tage die Augen

und lehrt ihn, konsequent und in überlegter Ordnung ihrem Ziele zustrebend, nach

dem angeschauten Modelle, mit Berücksichtigung der Perspective, zuerst Linien und

Winkel, dann geradlinige, krummlinige, zusammengesetzte Figuren, endlich Körper,

Geräthe, Ornamente, Köpfe, Blumen u. s. ro. selbstthätig in die Ebene zu proji»

nrm. Dadurch werden dem Schüler nicht nur die Naturgesetze klar, welche die

Verschiedenheit der geometrischen und perspektivischen Bilder hervorbringen, sondern

auch die Unterschiede in den Regeln des hierauf gegründeten freien Auffassens ver>

ständlich gemacht. In dieser Weise übt das Freihandzeichnen den bildenden Einfluß,

um dessen willen es den Gegenständen des obligaten Unterrichtes an den neuen

Untergymnasien angereiht zu werden verdient >.

Wenn man aber der Einbürgerung des Zeichnungsunterrichtes in das Unter»

gymnasium das Wort redet, so will man nicht jenes Uebermaß desselben bciür»

Worten, welches gegenwärtig an der Unterrealschule besteht und vollkommen dazu

angethan scheint, den Schülern das Zeichnen für alle Zukunft zu verleiden. Wenn

ein wissenschaftlich und künstlerisch gebildeter Lehrer in jeder Classe des Untergym»

nasiums wöchentlich vier Stunden Zeichnungsunterricht ertheilt, so kann er den

Unterrichtsstoff in vier Jahren vollständig erschöpfen

Die allfällige Besorgnis), die mindere Befähigung für dieses Fach könnte für

einen sonst fleißigen und talentirten Schüler zum Hindernisse des Aufsteigens in

eine höhere Classe werden, behebt sich durch Berücksichtigung des Umstaudcs, daß

dem Unterrichte im Zeichnen nicht so wie jenem in anderen Fächern ein vollständig

abgeschlossenes Ziel für jede Classe gesteckt ist, somit auch ein geringerer Grad von

Fortschritten, wenn er nur nicht durch Nachlässigkeit des Schülers herbeigeführt er

scheint, für genügend zum Uebertritte in eine höhere Classe erachtet werden kann.

Wenn man zu dem bisher Gesagten noch hinzunimmt, daß der mathe»

matische Unterricht von dem Ballaste sogenannter praktischer Beigaben, welcher

' In dieser Weile gebührt de« Freihandzeichnen auch gewissermaßen ein vermittelnder,

jedoch keldststöndiger Platz zwischen den realistischen »nd humanistiichen Disciplinen, ebenso wie

der Geographie und Geschichte, ven deren Behandlung in de» neue» Lehranstalten nur zu

bemerken ist, dah sie dem bestehenden Lehrplane in der Form sich anschlicht, wie derselbe Ursprung»

lich beabsichtigt war, nicht wie später die Praxis ihn häufig gestaltete.

' An den meisten deutsche» Gymnasien wird sogar die Zeit von zwei wöchentlichen Stun»

den für ausreichend befunden, was aber nur bei einer sehr geringe» Schülerzahl für jede Classe sich

factisch bewähren kann. Auch in der französische» liivisiou eI6n.eutk.ire sind dem Zeichuenunter»

richte nur zwei wöchentliche Stunden zugewiesen. Bei den regelmäßig stark besetzten Classe» der

österreichischen Gymnasien gestattet der schon einmal berührte Grundsatz einer gesunden Unter»

richtsökonomie nur die Wahl, entweder eine größere Stundenzahl zuzulassen oder auf de» Zeich» ,

mmgSunterricht ganz zu verzichten. — Ueber die Vertheilnng deö Lehrstoffes nnter die einzelnen

Classen haben sich bereits Fachmänner (unter ihnen namentlich Direktor Walser und Professor

Smital) ausgesprochen, einzelne Zweisel wird die Ersahrung in Kurze behebe», jedenfalls

aber bald die neue Eroberung rechtfertigen, welche der Gymnasialunterricht mit diesem Gegen»

stände gemacht hat.



 

ihm in der Unterrealschule als kaufmännische Arithmetik, Buchhaltungskunft, Zoll-

und Wechselkunde anklebt, befreit blieb, so ist das Bild des Obligatcurscs der

neuen Gymnasien abgeschlossen >.

Natur- und Völkerleben im tropischen America.

Skizzenbuch von Dr. Karl v. Zchcrzer.

(Leipzig 1S64. Gcorg Wigands Verlag.)

Eine Geschichte der Reisebeschreibungen hätte viel von der Umwandlung zu

erzählen, welche in der Empfänglichkeit des PublicumS für Berichte auö entlege

nen Zonen vor sich ging. So lange daö Reisen überhaupt noch mit ungleich große»

ren Schwierigkeiten und Gefahren verbunden war, als gegenwärtig, nahm man es

mit der Persönlichkeit des Reisenden nicht genau Der Muth und die Wißbegierde,

die ihn zu dem Unternehmen angeregt hatten und ihn bei der Ausführung beglei

ten mußten, waren eine genügende Bürgschaft für den Werth seiner Mittheilun-

gen. Der Heißhunger mindestens, mit dem man die Kenntnih bisher noch uner

forschter Gegenden, Menichenftämme und Naturproducte verschlang, ließ sich wenig

Zeit, die dargereichten Bissen von verfälschenden, subjektiven Beimischungen zu

reinigen.

In dem Maße jedoch, als man mit den verschiedensten Theilen unseres Pla<

neten vertrauter wurde, vermochten ihre Beschreibungen nur mehr durch die Per

sönlichkeit des Schriftstellers einigen Reiz zu erlangen. Auf der östlichen Halbkugel

waren es Italien und Griechenland, auf der westlichen war es Nord.America, welk

eine so umfangreiche Litteratur gewonnen oder erlitten hatten, daß man bloß Z»

dem Zwecke sie kennen zu lernen, keine Bücher mehr darüber brauchte oder wenig

stens wollte. Sobald aber eine auf irgend einem Gebiet interessant gewordene

Persönlichkeit, ein Historiker, ein Romanschriftsteller, ein berühmter Cavalier oder

auch nur ein tolerirter Blaustrumpf ein Reisetagebuch über jene viel abgeweideten

Gegenden drucken ließ, siel man doch wieder mit Begierde darüber her, die jedoch

fast ausschließlich in Beziehung zur Individualität des Verfassers stand.

Die Schriftsteller sind leider immer bereit, eine neue Richtung, wäre sie auch

ganz äußerlicher Art, zu einem Chaos überflüssiger Bücher auszubeuten. Solche

Richtungen beherrschen zuweilen eine bestimmte Zeit, noch öfter müssen sie sich mit

Augenblicken begnügen. So gab es Augenblicke, die jedermann, der es nur bis zu

dem erhebenden Bewußtsein gebracht hatte, daß er lebte, zu einer unentbehrlichen

' Beziiglich aller freien Lehrgegcustäude (Kalligraphie, Gesang, Turnen, andere moderne

Sprachen) gilt der Grundsatz, das! der Zutritt zu diesem Unterrichte jedem Schüler odne Ver>

pflichlunz zu nner descudcie» Heuorarzahluug freistche.



Beschreibung dieses Lebens gebieterisch anzuregen schienen. Es wimmelte von Bio-

graphieen, Memoiren; Gutzkow schrieb sein „Buch der Kindheit". Heinrich König

„auch eine Jugend" u. s, w. bis zu den Unseligen herab, welche nach erreichten

Marinesjahren mit Don Carlos hätten seufzen müssen, daß sie „nichts gebaut und

nichts zertrümmert unter diesem Monde und nichts für die Unsterblichkeit gethan",

wenn ihnen nicht eben die neue Richtung den Einfall gegeben hätte, einen so ge»

rechten Seufzer selbst zu einer unsterblichen That zu machen, d. h, zu einem Buch.

Das Buch konnte selbstverständlich nicht inhaltsreicher sein, als das Leben, das es

schilderte; das war aber dann die Schuld des Lebens. Wer kann für sein Schicksal!

Und wie es Augenblicke gab, in denen man sich zum Schriftsteller lebte,

so gab es wieder andere, in denen man sich dazu reiste. Nachdem, wie oben er

wähnt, einige berühmte oder auch nur bekannte Persönlichkeiten das Beispiel gege

ben hatten, sich in fremden Ländern und Sitten zu spiegeln und der Welt mit

sorgsamer Coauetterie zu erzählen, wie sich die werthe Subjektivität in dem neuen

Spiegel ausnahm, bedurfte eS bald nur mehr der Coquetterie und durchaus nicht

mehr der Celebrität, um die Litteratur durch die Geständnisse zu bereichern, daß

man auch am Rhein und sogar jenseits des Rheins gewesen war. Wenn doch ein

mal einen Autor dieser Art eine Ahnung drückte, seine touristische Herablassung

zum Lesepublicum könnte diesem sehr gleichgültig sein, weil er ihm bisher auch

niemals wichtig geworden war, so erfetzte die Sorglichkcit des Autors, was ihm

an eigener Berühmtheit fehlte, durch fremde Berühmtheiten. Diese wurden förmlich

abgeschrieben, wie erlegte Hirsche ausgeweidet. Ein Schriftsteller von großem Namen

in Frankfurt a. M. ließ sich einmal an der Table d'hote verleiten, mit seinem ihm

völlig unbekannten Nachbar eifrig und geistreich zu sprechen. Nach aufgehobener

Tafel sagte der Unbekannte zu dem Berühmten: „Ein fürstliches Mahl wäre mir

nicht zu kostspielig, wenn ich Sie dabei sprechen hören könnte." — Geschmeichelt

verneigte sich der Berühmte. — „Nehmen Sie dies nicht für ein Compliment",

fuhr der Unbekannte mit großer Aufrichtigkeit fort, „ich gehe jetzt nach Hause, um

aufzuschreiben, was Sie gesprochen haben, und mit dem Honorar für anderthalb

Bogen könnte ich wohl auch ein Couvert an einer Fürstentafel bezahlen".

Solche Honorare flößen nicht lange mehr, und wie sich der Geschmack an

den touristischen Fraubasereien verlor, hatten sich die rein unterhaltenden Reisebücher

wie früher in ihrem objektiven, so jetzt in ihrem subjektiven Reiz erschöpft. Man

wollte sich weder für eine Reise, noch für einen Reisenden mehr interessiren und

die rein wissenschaftlichen Beschreibungen traten an die Stelle. Zwar hat die bel

letristische Wanderschaft einen neuen und ziemlich sonderbaren Weg versucht, um

sich wieder einzuschleichen, indem sie jetzt offen bekannte, was sie früher nur heim

lich trieb: die Erfindung, und damit den geographischen Roman schuf; allein

damit ist doch das unterhaltende Reisebuch als solches nicht wieder gewonnen.

Dieses scheint vielmehr eines eigenthümlichen Talentes zu bedürfen, welches, die ob

jektiven und subjektiven Extreme von früher vermeidend, die fremden Gegenstände

mit einem treulichen sowohl als traulichen Ton der Darstellung zu einem Bilde



von äußerer und innerer Wahrheit zu verschmelzen wüßte. Denn wie ein Gegen«

stand in der Natur erst durch das Firmament, an dem er sich abzeichnet, durch

das Licht, das ihn umspielt, mit bestimmtem Eindruck auf uns wirkt, so erhält

auch die Schilderung nicht durch -den Abdruck des Wirklichen Werth, sondern durch

den urtheilenden Geist, der sich nicht an jeder Stelle theoretisch aussprechen kann,

dessen Charakter aber das Dargestellte ganz und von allen Seiten wie unsichtbare

Luft umschwebt.

Man kann sagen, in Reisebüchern ziebt der Charakter des Beschreibenden erft

dem Beschriebenen Charakter, und von diesem hängt es ab, ob uns die Gegen

stände, unabhängig von dem Eindruck, den sie uns in der Natur machen würden,

sympathisch oder unleidlich erscheinen, wobei uns sogar verborgen bleibt, daß die

bezügliche Wirkung nicht von den Objekten ausgeht, fondern Verdienst oder Schuld

des Autors ist. Dazu kommt, daß der Nciseschriftstcller, der es ernstlich meint,

weder die Aufgabe noch die Zeit hat, sein eigenes Wesen vor dem Leser zu ana-

lysiren, daß dieser es vielmehr instinctmähig herausfühlt und darnach den Grad

seiner Theilnahme bestimmt.

Auch unser Karl v. Scherz er hat stets zu vielen Ernst in seinen Beruf

gelegt, um uns jemals die Gesichtspunkte, aus denen er die Dinge betrachtet, in

subjektiven Deklamationen vorzulegen. Ja, er hätte, um dies thun zu können, schon

etwas von der treuherzigen Unbefangenheit seines geraden Sinnes einbüßen müssen.

Und doch hat man diesen Reiz seiner Darstellung, so wie die wissenschaftliche Bil

dung feines Geistes und die humane Bildung seines Herzens immer herausgefühlt,

ohne daß er sich selbst Atteste darüber ausstellte. Alles was von persönlichen Mo

menten diskreter Weise zu einer Reisebeschreibung hinzukommen kann, die an nichts

weniger als an die Persönlichkeit des Autors erinnern soll, hat schon der deskrip

tive Theil der Novara-Reise dargeboten. Allein eine gewisse amtliche Gemessenheit,

die Linie eines bestimmten Auftrages konnte und durfte dabei nicht überschritten

werden. In der liebenswürdigsten Ungebundenheit, die sich ihre Schranken selbst

zieht, erscheint K. v. Scherzer in dem vorliegenden „Skizzenbuch aus dem tropi

schen America".

Die Reise erstreckte sich über Central-America und die Inseln des westindi

schen Archipels: Haiti und Euba. Um unsere Leser zu ermuntern dem Verfasser

nachzureisen, glauben wir etwas von den Eindrücken erzählen zu dürfen, die wir

selbst von dieser Reise durch ein Buch empfangen haben; sie mögen daraus ersehen,

daß bei dieser Aufforderung zur Nachreise nur ihre Phantasie in Anspruch genom»

men werden soll.

Betreten wir den tropischen Urwald, so erkennen wir die Flora desselben bald

als eine riesige, ungeheure Uhr, verbunden mit einem Wetteranzeiger. Pflanzenuhren

in den botanischen Gärten Europa s sind kümmerliche Nachbildungen und wollen

in der Form eines Kinderspielzeugs eine Idee von dem überwältigenden Schau

spiel geben, wie Millionen Blüthen des Urwalds in ihrem Oeffnen und Schließen

regelmäßig vom Standpunkt der Sonne oder von den bevorstehenden meteorolo»
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glschen Veränderungen abhängig sind. Wir lernen den Urwald im Unterschiede voll

dem Begriff des Waldes in unserer Zone nicht nur als einen ungleich erhabeneren,

sondern auch als einen traulichen, süßen Aufenthalt kennen, reicher an Wonnen, als

ein mit allem uns bekannten Luxus ausgestatteter Palast. Denn in einem solchen

Naturdom, dessen Blätterknppeln von den höchsten Säulen, von den himmelhoch

strebenden Bäumen getragen werden, welche umschlungen und mit einander verbun

den sind von dem farbigen Gewebe der Parasiten und Schlinggewächse; mitten in

dieser Pflanzenwelt von einem unglaublichen Reichthum an Formen. Zeichnungen

und Farben kann man weit sicherer als im Orient oder im Süden Europas in

einem sorglosen Nichtsthun dahinleben, ohne Arbeit und ohne Langeweile. Der

Wald nährt hier wie die Thiere, so auch die Menschen, die er beherbergt und

gicbt ihnen in diesem Theil der Welt, wo allein die Sage vom ewigen

Frühling auf Erden verwirklicht ist, Naturschauspiele, in welche sich vergnüglich zu

versenken man niemals müde werden kann. Hier scheint das bloße Dasein ohne

weiteren Inhalt und Zweck, das Dasein an und für sich ein Glück zu sein, wie es sonst

nirgends mehr gefunden werden kann.

Mit diesen Worten haben wir keineswegs die Worte des Verfassers wiedergege»

ben, sondern nur in Kürze die Eindrücke zusammengefaßt, die ein Theil seiner

ausführlichen Schilderung in uns bewirkte. Wir würden ein Buch über ein Buch

schreiben und doch dieses nicht ersetzen, wenn wir die Paraphrase, zu der die Lec»

türe allerdings mächtig anregt, auch in Beziehung auf die übrigen Theile fortsetzen

wollten. Doch können wir es uns nicht versagen, in dieser Art noch bei einigen

überraschenden Einzelnheiten zu verweilen.

Wie verändern sich doch die poetischen Vorstellungen nach Art und UmftZn»

den! Wenn in Europa von einer Mimose gesprochen wird, so glaubt man daS

Seltenste und das Zarteste in der Welt nennen zu hören, und wer sie in Treib»

Häusern besitzt oder auch nur in solchen gesehen hat, erinnert sich und Andere mit

Stolz daran. In den Urwäldern von Guatemala und Costa Rica nennt man die

Mimosen, die wir mit so tief gefühlten Adjectiven versehen — die Uimoss, pubica

und Wmos» sensitiv», — „eines der gemeinsten und fast unausrottbaren Un»

kräuterV Sie wachsen buschartig in die Höhe, sie bilden Sträucher und ganze

Waldgruppen, und wer liehe sich bei uns in seinem Garten nicht solches Unkraut

gefallen, könnte er sehen, wie es Hunderttausende von zierlichen Blättern zugleich

vor einer Wolke, einem Windstoß schließt, vor einem Sonnenstrahl öffnet!

Bei der Beschreibung des Thierlebens geht der Verfasser bei weitem anregen

der und unterhaltender zu Werke, als gewöhnlich Naturforscher und Sammler, die

nur große Umrisse, den allgemeinen Charakter der Fauna zeichnen: er erzählt lie

ber, so weit eine individuelle Beobachtung dazu ausreicht, interessante Züge aus

den Lebensgewohnheiten der einzelnen Arten. Dabei giebt er genügenden Stoff zu

einer Humoreske, die er selbst zu lirfern zu bescheiden ist. zu einer Satyre näm

lich gegen jene Beschreibe? der Tropengegenden, welche es dort von den wildesten

und gefährlichsten Bestien, von Tiegerkatzen und Riesenschlangen geradezu wimmeln
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lassen, so daß der Leser, wenn er jene Paradiese zu schauen jemals Lust bekäme,

sie sogleich vor der Unlust weichen fühlte, sich von einem noch so merkwürdigen

oder noch so schön gefleckten Thier unvermeidlich auffressen zu lassen. Wer wäre

sogar als Naturforscher eifrig genug, um sich vorzusetzen, wenn er auch nur mehr

mit dem Kopfe aus dem Rachen des Leopards herauSreichcn sollte, doch in aller

Geschwindigkeit noch dem Reisegefährten die Species des Verschlingcrs namhaft

zu machen!

Es bleibt in der That, auch wenn man nicht schauerliche Wundermähren be«

richten und daS Fürchten lehren will, mit der Wahrheit allein viel des DankenS-

werthen zu erzählen übrig, man braucht zum Beweise nur dem Verfasser zu lau»

schen, wenn er von den Morgenwanderungen der Papageien, von den zauberhaft

gefiederten und gestalteten Vögeln und von dem Brüllaffen Congo spricht, der mit

seinem entsetzlichen Geheul Menschen und Thiere au? Meilen in der Runde er»

schreckt und dabei doch ein ganz harmloser Geselle ist, mit dem sich nur die Natur

den Spaß gemacht hat, ihm eine so laute knöcherne Halstrommel zu verleihen.

Man muß sich wundern, daß dieser Äffe, dem ungeheuren Lärm machen ein Be>

dürkniß der Natur ist, noch nicht für das Clavier dressirt wurde, ein Quadrumane,

der für sich allein vierhändig spielen könnte.

Mit dem lebhaftesten Interesse folgt man dem Verfasser zu den Feuerbergen,

an deren Erforschung sich die Geschichte des merkwürdigsten Erdbebens knüpft,

während dessen wir einen armen Priester, nachdem die Bischöfe geflohen sind.

Heldenthaten verrichten sehen; eben so gerne begleitet man ihn zu den Indianer»

stämmen und ihrer Geschichte, die keine Geschichtschreibung hat, in Verbindung

damit auch zu den Ruinenstätten in Central-Ämerica, wo räthselhafte Monumente

eine namenlos alte und doch für uns ganz neue Welt erstehen lassen und über die

Zerstörungen klagen, welche unter ihnen geistlicher Fanatismus und die Despot«»

Herrschaft der Castilier anrichteten.

Die drei Skizzen über West^Indien: .Der letzte Kazike von Haiti", „Ein

schwarzer Kaiser und sein Hof", „Bunte Bilder aus Havana" bringen eine Fülle

neuer und pikanter Mittheilungen, die bei aller Wichtigkeit für die Kenntniß der

allgemeinen Geschichte und Cultur auch einen feuilletonistischen Reiz mit sich füh»

ren. Sehr ernste Betrachtungen stellt der Verfasser über Spanien und die Nach»

Wirkungen der Inquisition an.

Um der Kritik völlig gerecht zu werden, darf jedoch nicht unerwähnt bleiben,

daß die Reflexionen, welchen sich der Verfasser häufig überläßt, zuweilen Schatten

werfen auf den objektiven Werth seiner Darstellungen. Mit Absicht ist in diesen

Zeilen erwähnt worden, daß eine moderne Reisebeschreibung nicht die Gesinnungen

des Verfassers zu erörtern hat, sondern diese dem Leser fühlbar machen muß, ohne

daß sie sich aussprechen. Kein Verständiger wird es dem Reiseschriftsteller verargen,

wenn er trotzdem über Thatsachen und Zustände, die sich ihm in concreter Wirk»

lichkeit aufdrängen, sein Urtheil abgiebt, den Ausdruck seiner Gesinnung nicht

zurückhält. Allein, wo sich die Urtheile des ReisebcschreiberS nicht mehr unmittelbar
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auf das Geschaute und Erlebte, sondern fast ausschließlich nur auf die subjektive

Beschaffenheit seines Gcmüthes, auf sein Meinen, seinen Glauben, seine innere

Weltanschauung zurückführen lassen, da hören sie auf in gleichem Maße berechtigt

zu sein. Das Glaubensbekenntnis; des Verfassers ist hier durchaus ein optimistisches.

Das mag ihm nun von Vielen zum Verdienste angerechnet werden, nichtsdesto

weniger aber ist es gewiß, daß auch Pessimisten ein Recht und ein Interesse haben

können, sich über die Natur Central-America's und West-Indiens zu unterrichten

daß eö aber den also Gesinnten sehr widerwärtig sein muß, den rein objectivcn

Genuß, den sie suchen, von Theorieen verbittert zu sehen, die sie an solchem Orte

nicht erwarteten, ja berechtigt waren, nicht erwarten zu müssen.

Philosophiren ist nicht die Aufgabe und auch nicht die vorzüglichste unter den

Fähigkeiten deS hochgeschätzten Reisenden und Ethnographen Karl v. Scherzer. Ein

Beispiel wird das klar machen. Er erzählt vom Colibri und wir haben ein an

schauliches Bild von dem reizenden Vogel, wenn wir lesen, daß sein Erscheinen

mit pfeilschnellem Flug einem farbigen Blitz oder einem Flammcnstrahl gleicht,

daß er nur an den Blumen verweilt, schwebend und summend, wobei seine Flügel

chen wie ein Feuerrädchen sich bewegen. So hübsch diese Beschreibung, so lehrreich

ist die Mittheilung, welchen wichtigen Beruf die Natur diesem Vögelchen in Be

zug auf die Pflanzenwelt anvertraute. Der Colibri allein vermittelt nämlich in vielen

Fällen die Befruchtung der Palmen ; die kleinste unter den Vogelgattungen besorgt

die Vermählung der höchsten Bäume. Manche isolirte weibliche Palme müßte un

fruchtbar vergehen, denn der Luftzug, der sonst den Samenstaub zu den Pflanzen

trägt, kann hier das dichte Netz der Lianen, von dem die Bäume deö Urwaldes

umsponnen sind, nicht durchdringen. Der Colibri erst, der sich wie ein Pfeil von

einer Palmenkrone zur anderen schwingt, bringt den nöthigen Blumenstauv mit,

durch alle grünen Netze und Gitter dringend und den Kopf tief in die Blüthe

senkend, an der er hungrig pickt.

Diese letzteren prosaischen Worte sind nicht die des Verfassers, der vielmehr

von einem Blumen-Amor spricht, „ohne ein Dutzend Küsse von seiner Seite kommt

die schöne Palmenbraut dabei nicht weg, und der niedliche Näscher nippt ihr zu

gleich den besten Nectar von den Blumenlippen weg!"

Hier also, wo es am Platze gewesen wäre, zu Philosophiren, bei einem der

auffallendsten Beispiele, wie die Naturzwecke den Hindernissen trotzen, bei einer

Thatsache, welche, wenn sie ihm bekannt gewesen wäre, kein großer Philosoph ver

säumt hätte in seine teleologischen Betrachtungen mit einzuschließen — hier

tritt dafür eine mythologisch-erotische Allegorie an die Stelle, von ziemlich veralte

tem Geschmack. Man würde aber den Mangel an Philosophie nicht emvfinken,

wenn der Verfasser nicht überhaupt philofophirte, über Schöpfungszweck, Weltord-

nung, den Willen der Gottheit u. s. w.

Der Leser, der sich unterhalten und unterrichten will, übersieht gerne hie und

da eine unpassende Abschweifung, und da solche Leser die Mehrzahl bilden, so ist
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dem vorliegenden schönen Skizzenbuch die allgemeine Theilnahme zu prophezeien,

die es verdient. Hieronymus Lorm.

8. Schematismus und Statistik der S taatSforste, der forstliche»

Lehranstalten und Vereine des österreichischen KaiserthumeS ist der

Titel eines sehr guten, fleißig gearbeiteten Buches von K. Schindler (Wien 1864,

Braumüllcr), welches weit mehr als ein gewöhnlicher Namenschematismus bietet. Ei ent»

hält die vollständige Organisation der Staat sforstanstaltm mit Aufzählung aller Staats»,

Domanial» und Fondsforste nach Umfang und Ertrag in den einzelnen Provinzen, in

gleicher Art die der Nationalbank überantworteten Waldcompiere und eine sehr gediegene

geschichtlich'statistische Darstellung der Forstlehranstalten und Forstvereine. DaS Buch soll

den ersten Jahrgang eines Jahrbuches der österreichischen Volkswirthe bilden, welches im

ersten Theile Aufsätze über forstliche Statistik, Nationalökonomie, StaatsforstwirthschaftS>

lehre, Gesetzgebung ?c. enthalten wird. DaS Unternehmen wird seinen Weg um so siche»

rer inachen, als eS durch die Reichlichkeit deS Gebotenen über den KreiS der Fachgenossen

hinaus für jedm Freund der Landeskunde von Interesse ist.

' („Saturday>Rewiew" über UhlS „Theaterprin zessin'.) Lebte Hermann

Markgraf noch, der in den „Blättern für litterarische Unterhaltung* mit fast ängstlicher

Sorgfalt die Rückwirkung deutscher Litteraturproducte auf ausländisches Schriftthum in

allen Nüancen registrirte, er würde sich vor allem der stattlichen Besprechung freuen,

mit welcher daS in Politischer wie in litterarischer Beziehung tonangebende Londoner

Wochenblatt den genannten Roman auf drei eng bedruckten Spalten kritisch einführt.

DaS Urtheil ist ein durchaus warmes und anerkennendes; von specifisch Englischem, das

Markgraf bei solchen Gelegenheiten aufzuspüren wußte, allerdings nicht einmal in der

sehr villständigen Analyse der Fabel deS RomaneS etwas zu finden, man müßte dem

die praktische Bemerkung dahin rechnen, daß dreibändige Romane von vorneherein mehr

Garantie gegen die Langeweile bieten, als zehn» und zwclfbändige. Auch die Bespreche

der ,Saturday>Rewiew" betont übrigens den hohen Grad von Kenntniß des Wienn

Lebens und speciell der Theaterzustände, der das Buch auszeichne. Die Schilderung der

Schule der Theaterprinzesfinen erkläre vollständig die Strenge, mit welcher Uhl au die

Kritik des Theaterkönigthums gegangen fei.

' Von Dr. Leopold v. Sachcr>Masoch wird im Laufe dieses Monats in Prag

ein neuer kulturhistorischer Roman „Kaunitz" — erste Abtheilung: Kaunitz und V»l>

taire, zweite Abtheilung: Die Epigramme Friedrichs deS Großen — erscheinen. Dr. v.

Sacher ist bekanntlich der Verfasser der Romane „Eine galizische Geschichte" und „Der

Emissär" und der historisch.politischen Monographie „Polnische Revolutionen" ; mau ist

also berechtigt, eine interessante, von dem Groö der sogenannten historischen Romane sich

unterscheidende Gabe zu erwarten.

' Dr. Friedr. Pichler in Graz bereitet mit Unterstützung der LandeSvertretuvg

die Herausgabe eines RepertoriumS der steirischen Münzkunde vor, in welchem sämmtliche

keltische, römische, ägyptische und mittelalterliche Münzen, insofern« sie dem Funde nach

der Steiermaik eigen sind, dann alle in oder auf Steiermark gegebenen Münzen, Me»

daillen und Marken, vom Landeöfürsten oder von Landesangehörigen, nach Zeit und Ott

zusammengestellt und erklärt werden, endlich Nachrichten über die Werth, und Münzrecht»

Verhältnisse, wie nicht minder über die Pflege und die Ergebnisse der Münzwiffenschasl
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im Lande überhaupt enthalten sind. DaS Werk wird drei Bände umfassen und im Ver»

läge von Levkams Erben in Graz erscheinen.

' Prof. F. Pokutvnski in Krakau hat die Publikation seines neuesten Wer»

keS: „Die Krakauer Kirchen" mit der Herausgabe von sechs, das erste Heft bildenden,

Tafeln in Großfolio begonnen, welche die dortige St. Peterö>Kirche im Grundriß, Läu»

gen» und Ouerdurchschnitt mit dem Hauptporta!, Fenster und Wand der Front darstellen.

In der Vorrede weist er auf das Bedürfnis? hin, die Denkmäler der Baukunst in Polen

genau kennen zu lernen, erst die Velgleichung einer großen Anzahl architektonischer Werke

könne als Material für eine Geschichte der Kunst gelten.

' Das Septembcrheft des „Magazins für die Litteratur de« Auslan»

deö" enthält unter anderem folgende anziehende Beiträge: Deutschland und das

Ausland. Das Zeitungöwesen und die Journalisten in Oesterreich. I. Einförmigkeit

aus Mangel an politischen Parteien. II. Achtzehn Wiener Zeitungen und einige andere.

— Der moderne Reiseroman. — Böhmen. Czechische Briefe. Der Socialroman. —

Böhmische Christus'Sagen. — Schulze»Delitzsch und die Vorschußvereine in Frankreich.

— Feigenblätter, eine Umgangsphilosophie von Bogumil Goltz. — Aus dem Orient,

von Heinrich Bri gsch. — England. Zur Physiologie des Schlafes. — Maria Stuarts

Bibliothek. — Die Königin der SenfationSbelletristik. — Frankreich. Janet gegen

Darwin. I. Die Entwicklung des Auges. II. Der Jnstinct. — Eomond About über

den Fortschritt unter Napoleon III. — Guizot über das Wesen der Religion. — Jta»

lien. DaS Brigantenthum in Neapel. — Sang und Klang in den Straßen Rom«.

— Ungarn. Ladislaus Szalau. — Rußland. Charkow, die Hauptstadt der Ukraine.

— Schweden. Neue Gedichte vom Probst Mellin. — Africa. Speke'S Reisewnk

in deutscher Übersetzung. Die Nilquellen und das Negerland. — West'Jndien. Euba

und die Sclavenemancipation. — Indischer Archipel. Karl v. Scherzers Novara»

reise. Die nikobarischen Inseln.

' Von Flier, dessen „Briefe aus Rom" großes Interesse erweckten, erscheinen

nun auch „Briefe aus Frankfurt und Wien", welche ohne Zweifel einen nicht geringeren

Leserkreis finden werden.

(?. Dichter und Aerzte. Ein Beitrag zur Geschichte der Litteratur und Ge»

schichte der Medicin nennt sich ein von Dr. Raph. Finckenstcin in Breslau heraus»

gegebmeö Buch (208 Seiten stark), das eine ganze Sammlung von Curiosen ist. Der

Versasser wollte, wie er sagt, sowohl die medicinische Seite der poetischen Litteratur, als

auch die poetische Seite der Mediciner einer Betrachtung unterziehen, und es ist ihm

dieS, waS die Fülle der Daten betrifft, vollkommen gelungen. Freilich muß man darauf

vergessen, daß diese zwei Momente, wie nicht leicht andere, sich streng und entschieden

ausschließen. Wohl wird niemand die poetischen Seiten der Heilkunft in Abrede

stellen i aber die Poesie als Medicin läßt sich nun einmal nicht retten, wir müßten

denn das Plätzchen refpectiren, das sie sich in neuester Zeit auf dem Gebiete der Wissen»

schaft als vermittelndes, popularisirendeS Element errungen hat. Jedenfalls bewundern wir

die ungeheure Belcscnhcit des Verfassers und besonders die Geduld, mit der er sich der

Übersetzung verdrechseltcr lateinischer und altfranzösischer Verse unterzogen hat. Wir ver»

weisen in dieser Hinsicht auf das lateinische Lobgedicht Bollingers an Oswald Croll,

den Hauptvcrtrctcr der alchymistisch>paracelsischen Richtung in der Medicin (vom 16. aufs

17. Jahrhundert), dessen Übersetzung obcndrein mit einem gelehrten Ccmmentar, reich

an wertl'vrllen biographischen Daten, versehen ist. Daß der Verfasser mit diesem Werk»

chen auch für Unterhaltung sorgen konnte, erklärt sich aus der Natur des Gegenstandes.

Habitues in den Hallen Aesculaps und Martials werden im Gewände der Poesie noch
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genug de« — Anschaulichen finden, Das Buch zerfällt in 6 Abschnitte: I, Griechen,

Römer, Araber und Juden : 2. Das Mittelalter. Die salcrnitanisch'medicinische Poesie.

Die Italiener. 3. Tie Franzosen, die Engländer und die Deutschen. 4. Aus der peeti>

schcn Litteratur über Syphilis. 5. Lobgcdichte. Dichter und Aerzte aus der neueren

und neuesten Zeit; daran sich noch fünf Anhänge reihen.

Franz Mertens in Berlin, der bekannte Kunstforscher, bereitet die Herausgabe

einer Geschichte der Baukunst vor. Als Vorläufer derselben ließ er im Verlage ron

H. Duncker in Berlin eine Dcnkmalkarte: „Das Abendland während der Kreuzzüge"

darstellend, erscheinen, auf welcher die Eigenthümlichkeit und geographische Vertheilung der

KimstkeukmSler mit Farben angezeigt ist. Die Karte sucht die Blüthezeit der romanischen

Baukunst zu veranschaulichen, ist aber auf solchen Anschauungen ausgearbeitet, das; e§

sehr schwer fällt, sich darauf zu oricntiren. Mertens thcilt die romanische Baukunst in drei

^.uiiststämme: den gallicanischcn, germanischen und italischen Stamm ein, von denen jeder

wieder in besondere Schulen zerfällt. Würde das Werk selbst — die Geschichte der Bau»

kunst — und demnach eine Begründnng der wissenschaftlichen Methode deS Verfasser?

vorliegen, so würde cö sich eher der Mühe lohnen, sich in das Farbcnlabvrinth dieser

Dcnkmalkarte zu stürzen,

6. „Drei Wochen auf dem Kriegsschauplatze", von Dr. W. F. Besser (Halle,

N. Mühlmann), gcwähnn unö Einblick in manches interessante Detail ceS fchlcswig>

holstein'ichcn Krieges. Aber nicht das ist das Eharaktci istische des Büchleins, sondern daß

es nicht nur nicht vom großdcutschcn Standpunkte, sondern nicht einmal von dem engc>

ren deS großmächtlichen Bündnisses, daß eS im spccifischcstm „Preußisch" geschrieben ist,

E s versteht sich, daß wir nichts gegen die Verherrlichung deS alterworbenen KriegsruhmeZ

der zweiten deutschen Großmacht einzuwenden haben, aber wir hätten gewünscht, den

frommen Pastor nicht an das Einhalten der historischen Gerechtigkeit gegcuüber den

Thaten der österreichischen Bundesgenossen, mahnen zu müssen. Gleichwohl hätten «ir

nichts darüber gesagt, wenn nicht an einigen Stellen die Absicht allzu stark hervorgetreten

wäre. Das Büchlein ist übrigens frisch geschrieben und reiht sich, was Darstellung mt

das Herausgreifen der richtigen Momente betrifft, den besten dieser Art an. Nur m,'M

wir uns auch über den salbungsvollen und emphatischen Ton des bibelfesten Pastors, in

dnö Ganze durchweht und mit den blutigen Secnen des Schlachtfeldes hie und da stlt>

sam contrastirt, hinwegsetzen. .

L. Ein ziemlich umfangreiches Buch (452 Seiten stark) ist von Dr. Med. Klencke,

Verfasser mehrerer populärer Hausbücher, in Leipzig (Verlag von E. Kummer) erschic»

nen i nämlich „Die physische Lebcnskunst oder praktische Anwendung der Naturwissen'

schaftcn auf Förderung des persönlichen Daseins". Es ist sehr verständig, mit Benützung

der neuesten Erfahrungen auf dem Gebiete der Naturwissenschaften und in der löblichen

Absicht geschrieben, diesen auch im Innersten deS Familienlebens ein Plätzchen zu erobern.

Leider haben derlei Erscheinungen mit den sogenannten Klugheits» und Tngendregeln ein

gemeinsames Locsi sie sind Stimmen in der Wüste und gehen an dem Menschen, wie

wir ihn kennen, verloren, da sie eben nur an den unmöglichen, idealen Menschen adres»

sirt sind. Wer hat trotz aller sicheren Recepte aus dem Kreuzer die Million gemacht?

wer benützt die Minuten seines Lebens so, daß ei sagen kann, er habe dm kostbaren,

ron Allen unterschriebenen Satz: „time 18 mone?" ganz zu Ehren gebracht? und iver

lebt, trotz der Todesfurcht, so, daß er scrupules alle? vermiede, was Gefahr bringen

kann? Wie nun einmal unser sociales Leben aufgebaut ist, kann es gar nicht anders

sein: man lebt, wie es eben geht, und im Grunde soll das physische Leben unbewußt

sich abwickeln. Ja, es wäre im höchsten Grade lästig, sich stets an einen Führer halten
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zu müssen Der Mann, der in Gesellschaft jeden Augenblick einen „Galanthomme" bc»

nützen muß, wird nicht weit kommen.

Damit will aber nicht gesagt sein, daß derlei Mahnungen sachverständiger Men>

schenfreunde nicht ihren Werth haben, ja, daß sie nicht zuweilen Bedürfniß seien. Sie

arbeiten jedenfalls der Unkeimtniß, die so viel verbricht, und einem Schlendrian entgegen,

der nichts mit dem harmonischen Selbstrcgime des thierischen Lebens gemein hat. In

dieser Hinsicht ist Klencke's Buch eines der verdienstlichsten.

8. ?rix et LälairW ü liiverse8 ep«<zue8. Ltätisti^ue <ie la Trance.

II. Lerie, wme 12. Straßburg 1864. Der neueste Band der ofsiciellen Statistik

Frankreichs enthält eine sehr dctaillirte und interessante Erhebung der Lebensmittelpreise

und Arbeiterlöhne Frankreichs für eine Periode von 32 Jahren. Die Tafeln führen die

Löhnungen der Arbeiter bei den verschiedenen Gewerbs» und Industriezweigen in größter

Ausführlichkeit, nach den Städten der Departements, nach den einzelnen Beschäftigungen,

und gleich eingehend die Durchschnittspreise der wichtigsten Lebensmittel in den Depa»

tements und Städten vor. AIS Gesammtresultat der in allen Partiecn interessanten T ar>

stellung ergiebt sich, daß die Steigerung der Löhne von 1824 bis 1857 mit jener der

Lebensmittel nicht gleichen Schritt gehalten hat, die erster« beträgt 17, die letztere

45 pCt. Was hiedurch dem Arbeiter an Last zuwächst, wird aber weitaus durch die

Unterstützungen aufgewogen, welche ihm durch UnterstützungS» und Sparvereine erwachsen,

und das Buch läßt die Modifikationen, welche daS Verhältniß von Verdienst und Ver>

brauch bei den einzelnen Gewerben und Handwerken erleidet, bis zu den Specialitätcn

jeder Stadt verfolgen.

' Die Bürger von Innsbruck schenken ihrem Friedhofe besondere Theilnahmci

sie schmücken ihn mit Kunstwerken im wahren Sinne des Wortes. So wird demnächst

bort ein schönes Denkmal von Knabl aufgestellt und Plattncr, den Traditionen des

Cornelius folgend, hat sein Frescogemäldc „Das jüngste Gericht" vollendet.

' Die St. Jakobs'Kirche in Prag wird seit einiger Zeit im Innern und

Aeußern rcstaurirt. Von außen hat man insbesondere den schadhaften Thürmen die noth>

wendige Aufmerksamkeit zugewendet. Im Innern hat die Restaurirung besonders in den

beiden Seitenschiffen bemcrkcnswerthe Fortschritte gemacht. Unter die restamirten Objectc

gehört auch das großartige WratiSlaw>Martinitz'sche Mausoleum. Die Kosten werden, da

die Kirche gar kein Vermögen besitzt, bloß durch milde Beiträge bestritten.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Die von dem verstorbenen König Ma

ximilian II. mit wahrhaft fürstlicher Liberalität geförderten Arbeiten der historischen Com»

Mission bei der königl. Akademie der Wissenschaften nehmen auch nach seinem Tode einen

ungestörten Fortgang. In den letzten Monaten dieses Jahres erschienen außer den beiden

ersten Bänden der „Geschichte der Wissenschaften" noch der dritte Band der „Chroniken

der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert", wie die beiden vorhergehen»

den Chroniken der Stadt Nürnberg enthaltend, während von den „Jahrbüchern der

deutschen Geschichte" der zweite Band der Geschichte dcS ostfränkischen Reiches von

E. Dümmler demnächst die Presse verlassen wird. — Gleichzeitig erschien der erste
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Band ei'ncr auf größeren Umfang berechneten Urkundensammlung zur Kirchengeschichte deS

Mittelalters: „lieAestä LpiscorMus Vratislavieosis, Urkunden des BisthumS BreS>

lau in Auszügen. Herausgegeben von Dr. C. Grün ha gen und Dr. Kom", welcher

die Urkunden bis zum Jahre 1302 enthält. Ein drittes Werk kirchengeschichtlichen Jn>

Haltes und ein Beitrag zur Geschichte Lübecks betitelt sich: „Die Bekehrung Nord»

Albingicns und die Gründung des Wagri'schen BisthumeS Aldenburg »Lübeck von Las»

peyres". Es liegen uns von geschichtlichen Neuigkeiten außer den genannten verdienst»

lichen Arbeiten noch vor eine rechtsgeschichtliche Abhandlung von Dr. A. Boretiui-

„Die Capitularien im Langobardmrciche" und eine kunstgeschichtliche Studie: „Das

System der Culkurgeschichtc des Menschen, insbesondere das System ihrer tektcnischen

Form und der Baustil der Gegenwart, von R. Hey er", eine kurze Abhandlung, deren

Aufgabe es ist: „der Anschauung entgegenzutreten, die Gegenwart sei unfähig eines ori>

ainalen Stiles, sie sei weniger potent, als vergangene Zeiten, und einen Beitrag zur

Orientirung der Gegenwart über ihren Charakter zu liefern, kurz den originalen Etil

derselben zu bezeichnen".

Ein recht schön ausgestattetes Werk von Dr. A. Pitschner, dessen erste Auflage

vor wenigen Jahren erschien, jedoch nicht in den Buchhandel Km, liegt uns in zweitcr

Auflage vor. Es berichtet über die bekannte Besteigung des Montblanc, welche der Vcr>

fafscr im August des Jahres 1859 unter den größten Mühseligkeiten und Gefahre«,

aber mit glücklichem Erfolge unternahm und die von ihm angestellten, hauptsächlich

mikroskopischen Untersuchungen. Der beigegeben« Atlas enthält in gut ausgeführtem Far>

bendruck Ansichten der Spitze des Montblanc, eine Karte des Montblanc und deS von der

Spitze gesehenen Panorama'S :c.

' Historischer Verein für Krain. (Sitzung vom 15. September.) Hm

Oberamtsdirector Dr. Costa legte zwei in seinem Besitze besindliche Ansichten der Haupte

stadt Laibach vor. Die eine gicbt die Ansicht der inneren Stadt ohne die Vorstädte

der Vogelpcrspcciive aus dem Jahre 1762. Die zweite Ansicht giebt den Prospekt lii

„Rains" (jetzigen „Rauns") von der nächst der derzeitigen Rannbrücke gestandene»

St. Lorenzi.Kirche bis zum jetzigen Koöler'schcn Hause mit genauer Angabe und derda>

maligen Benennung scimmtlicher Häuser dieses Stadttheilcs, worunter das Zois'sche Hau«,

das k. k. HauptzollamtSgebäude in ganz anderer Gestalt als heutzutage erscheinen.

Ausschußmitglied A. Dimitz theilte sohin eine den Manuscriptensammlungen kes

Schlosses Raunach entnommene lateinische Inschrift einer Capelle in Lack mit. welche cai

in unseren vaterländischen Annalen bekannte Erdbeben vom Jahre 1511, dann dm

Bauernkrieg und die Wiederaufbauung des durch das furchtbare Naturereignis; zerstörten

Lackcr Schlosses durch den Freisinger Bischof Philipp (reg. 1499 bis 1541) beschreibt.

Schließlich verlas Herr Oberrcalschulsupplcnt Kosina ein Referat über ein Manu»

script „Geschichte des Waisenhausfondeö in Krain", woraus wir entnehmen, daß die

Laibacher Waisenanstalt, von dem 1761 verstorbenen Repräsentanten und Kammemth

Joseph Johann v. Hvfmann gegründet, 1763 ins Leben trat (somit vergangenes Jahr

ihr Jubiläum feierte), aus verschiedenen Stiftungen und freiwilligen Beiträgen gebilker

wurde und bel ihrer Errichtung die Statuten deS Grazer Waisenhauses zum Muster

nahm. Am Schlüsse deS JahreS 1788 belicfen sich die Capitalien de« Waisenhauses auf

64.000 st. Acrarial» und Domesticalobligationm.

Vkraywortttchkr Nti)axte«r gr. tk«xgld «ch»ettz«r. «ruriuret der K. Wiener leit»«



Die Eispenode in America.

(Ans drr „Atlantic MonthK?',)

Die in der alten Welt so gut bekannten Marken der Gletscherwelt, die ab

geriebenen Flächen, die Furchen und Einrisse, zeigen sich anch vielfach in der neuen

Welt, wo ebenfalls jene gewaltige Kraft thätig war, deren Einwirkung auf den

östlichen Continenten scharf zu Tage tritt, in der westlichen Hemisphäre aber frei

lich in Folge ihrer eigcnthümlichen Gestaltung erst später erkannt werden konnte.

Man hat sich bis jetzt nur mit den Spuren ehemaliger Gletscher östlich von

den Rocky-Mountains beschäftigt; von den Gletschern der Hochgebirge, welche den

Osten des americanischen Continents von Californien scheiden, weiß man wenig

und noch weniger über ihre ehemalige Ausdehnung. Ihre Spuren rristircn jedoch

ohne Zweifel und werden intelligenten Forschern sicherlich nicht lange mehr ent

gehen können.

Der nordamericanische Continent ist östlich von den Rocky-Mountains eine

immense, gleichförmige Ebene, die von Ost nach West nur von niederen Hügel

reihen, welche in der Richtung des St. Lorenz-Stromes und der canadischen Seen

verlaufen, und von "Nordost nach Südwest von den Alleghany-Gebirgen durch

schnitten wird, ,vo ihre Kette in den unter den Namen der grünen und weißen

Berge bekannten Kuppen sich gegen die canadischen Hügel streckt. Abgesehen von

einigen höheren Punkten der Alleghany-Kettc trägt die Oberfläche dieser ganzen

Ebene Glctscherspuren von den arktischen Regionen angefangen bis ungefähr zum

40. Grad nördl. Breite. Die Gletscherzcichen strecken sich von Norden nach Süden

und neigen sich nur gelegentlich je nach den geringeren Ungleichheiten des Bodens

- nach Osten oder Westen. Eine bestimmte Modifikation ihrer allgemeinen Richtung

in Folge der sie zwischen dem 40. und 5)0. Breitengrade nist in der ganzen Breite

des Continents rechtwinklig durchschneidenden Hügclreihe ist jedoch nicht vorhanden.

Die kanadischen, oder wie sie bisweilen genannt werden, die St. Lorenz-Hügel,

haben dem Vorichrciten der immensen, den Continent überdeckenden Eisfelder keine

mächtigere Schranke entgegenstellen können, als sie die kleinen Kegel (die sogenann

ten rocl^L montgnnLt'?) den Alpcngletschern in den Schweizer Thälern entgegen

zu stellen vermochten. In der That können diese niederen Hügel als eine Reihen

folge von roLlios m«ut«mw<'8 angesehen werden, die sich in einer ununterbroche

nen Kette von i^st nach West ziehen und über welche die Massen nördlichen Ei^es

unbehindert bis zu den Breitengraden des Ohio vordrangen.

Wochenschrist lSS« Sa«d IV, ' S5
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Weil es in dieser weiten Territorialausdehnung an hohen Gebirgsketten fehlt,

haben sich die Glctfcherphänomcne America's nicht um gewisse Centralpunkte, von

denen sie dann wie in Europa ausstrahlen würden, gruppiren tonnen. Während

der größten Ausdehnung der Eisfelder gab es nur wenige über sie emporragende

Piks, von denen hie und da gewaltige Blöcke auf ihre Oberfläche stürzten, um

auf weite Distanzen gebracht zu werden, ohne ihr rohes, eckiges Aussehen dadurch

einzubüßen. Als sodann die Temperatur, bei welcher sich die riesigen Eismassen

bildeten, milder wurde, mußte das schmelzende Eis zunächst an der Südseite weisen

und sich gleichmäßig nach und nach gegen Norden zurückziehen, ohne daß es sich

in verschiedene, von einander getrennte Eisregionen mit localer Vertheilung erra

tischer Blöcke und Glcticherzeichen deutlich gesondert hätte, welche Zeichen dann,

wie in Europa, von gewissen höher gelegen,,« Centralpunkten radienartig hätte«

ausstrahlen müssen. Es gicbt freilich einige Ocrtlichkeiten innerhalb der Alleghany-

Kette, auf den grünen und weißen Bergen und in gewissen Theilen des Maine-

Staates, wo offenbar local begrenzte Gletscher zeitweilig existirt haben: aber selbst

dort ist die Elevation der Berge so gering und ist ihre Streckung in nordöstlicher

und südwestlicher Richtung durch 20 Breitengrade so gleichförmig, daß die Loca-

lisirung der Phänomene minder scharf hervortritt, als in Norwegen, Großbritcin-

nicn und der Schweiz, Mit einem Wort, das Eis der großen Gletschcrperiode in

America hat sich über den ganzen Continent in ununterbrochener Strömung fortbewegt

und fast alle Bodennngleichheiten überschritten. In solch. r Weise verleiht der cizen-

thümliche physikalische Charakter des Landes der Forschung nach den Spuren der

Eiszeit eine ganz neue Wendung. Die abgeplatteten Flächen sirecken sich in un

unterbrochener Ausdehnung über viele hundert Meilen. Die in gerader Linie ve?»

laufenden Einrisse, Rillen und Furchen erscheinen auf weite Distanzen hin duiö

nichts unterbrochen. Der Trieb breitet sich in immenser Decke über das ganze

Land und besteht auS einem Gemenge von Thon, Sand, Kiesel, Gerölle, Blöcken

der verschiedensten Dimensionen und ist so gleichmäßig gemengt, daß sich kaum

eine Verschiedenheit in der Zusammensetzung der Masse erkennen läßt.

In Europa kommen größere Blöcke nicht oft innerhalb des Triebes vor. Sie

erheben sich vielmehr mit ihren scharfen Winkeln und rauhen Flächen unverändert

über denselben, weil sie ohne Zweifel auf und nicht unter dem Gletscher ihren

Weg gemacht haben. In americanischen Trieben finden sich jedoch große Blöcke,

abgeschliffen wie kleine Kiesel, allerorten eingebettet, während die eckigen, oberhalb

dieser Massen vorhandenen Felsfragmente verhältnißmäßig selten vorkommen. Es

geht hieraus unabiveiölich hervor, daß daZ Eis die felsigen Ungleichheiten des

Bodens überragte, und daß die abgetrennten, n.iter der Eisdecke gebliebenen Frag,

mente in Folge von Reibung und Druck dieselbe Einwirkung erfuhren, die auf die

ganze Biasse des Triebes stattgefunden hat. Die Bertheilnng der wenigen eckigen,

im Lande zerstreut vorkommenden Blöcke hat ohne Zweifel in der Zeit begonnen,

in der einige höhere Partieen des Landes aus den Schiice- und Eismasfen cmpcr-

tauchten.
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Der mineralogische Charakter der lockeren Bestandtheile der amerikanischen

Triebe gestattet reinen Zweifel, daß die ganze Bewegung, mit Ausnahme einiger

localen Modifikationen, die sich leicht aus der Lage des Landes erklären lassen, von

Norden nach Süden ging, da nicht alle Fragmente ihren respectiven Fundorten

angehören, die Spur ihrer Wanderung sich aber bis zu Felsen nachweisen läßt,

welche nördlich von ihren gegenwärtigen Lagerplätzen liegen. Je weiter man sich

von dem Ursprungsort? dieser Blöcke entfernt, um so außerordentlicher erscheint ihr

Vorkommen,

Aber auch ohne die Spur der Blöcke in nördlicher Richtung bis zu ihrem

Nrsprungsorte zu verfolgen, können wir uns über den Ausgangspunkt der ganzen

Masse vergewissern. Wo immer nämlich die natürliche Oberfläche eines Hügels mit

steilem Abfall nach Süden zu Tage tritt, finden wir die Kennzeichen deutlich auf

der Nordscite, während sie südlich ganz fehlen, ein Beweis, daß die Masse sich

gegen den nördlichen Abhang zu bewegte, sich gewaltsam in dieser Richtu ig Bahn

brach, die Nordscite des Hügels furchte und wetzte, beim Herabsteigen aber die

entgegengesetzte Seite gewissermaßen überbrückte, ohne in Berührung mit derselben

zu kommen.

Zur Vervollständigung der Kette von Beweisen für das ehemalige Vorhanden

sein von Gletschern in diesem Lande fehlt es auch nicht an Moränen, die selbst

verständlich nicht so häusig wie in Europa vorkommen, wo die vielen in abge

grenzten Thälern vereinzelten Gletscher das Entstehen dieser seitlich und transver

sal verlaufenden Ansammlungen besonders begünstigen. Im Gegensatz hiezu mußte

in der gewaltigen Ausdehnung der Vereinigten Staaten, wo die Niveauverschieden

heiten nur geringfügig sind, das Verschwinden der gebrochenen Eisdecke vollständi

ger und ununterbrochener vor sich gehen, als dies in einem Lande der Fall sein

konnte, das von vielen Bergketten durchschnitten ist und wo das Eis in den hoch

gelegenen Thälern noch lange verweilt, nachdem es in den tiefer liegenden Ebenen

längst verschwunden ist. Nichtsdestoweniger hat die Grenzlinie des Eises auch hier

Schwankungen erfahren, welche hie und da lange genug dauerten, um zur Bil

dung von Erdaufwürfen Anlaß zu geben, die ganz denselben C Marter jener Auf

würfe haben, welche die Thäler in der Schweiz und Großbritannien überspannen.

Jede in neuerer Zeit bloßgelegte Felscnschichtc, deren Oberfläche durch atmo

sphärische Einwirkung verändert wurde, zeigt an den charakteristischen Streifen und

Furchen von der daran stattgehabten Thätigkcir der Gletscher, Diese Spuren lassen

sich überall hin verfolgen, selbst bis zur Seeküste, und zwar nicht nur bis an den

Saum des Wassers, sondern auch bis unterhalb des Wasserspiegels, wo immer die

härteren Felsen der Einwirkung der Flut widerstanden und ihren ursprünglichen

Charakter beibehalten haben. In den von unzähligen Trappcrdcrn durchschnittenen

Granitgegendcn, wie z. B, in Nahaut, zeigt die glatte Oberfläche vieler Felsen, wo

Svcnit und Trarp in gleicher Weise nivellirt worden sind, daß dieselbe unerbitt

liche Säge, die harte wie weiche Stoffe durchschneidet, daselbst ihren Weg ge

macht hat,

S5'
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Ein an den Küsten von Neu-England häufig vorkommender Umstand bedarf

hier noch ausführlicherer Erklärung, weil er häusig mißverstanden wird. Es find,-«

sich nämlich längs der Küste und selbst innerhalb des Hafens von Boston, so wie

an der Ausmündung der größeren atlantischen Ströme bedeutend große Blöcke;

man will nun aus diesem Vorkommnis den Schluß ziehe», daß die Kraft de»

Wassers groß genug sei, um massive Felsstücke auf weite Distanzen zu tranSpor»

tiren, weil der mineralogische Charakter der Blöcke häusig zeigt, daß sie nicht in

der Nähe ihres gegenwärtigen Lagerplatzes entstanden sein konnten. Eine genauere

Untersuchung der Umgebung und ein Vergleich zwischen der Natur und dem Trieb

niveau des Continents und ähnlichen Depots der Hafeninseln gicbt jedoch Anlaß

zu einer ganz anderen Erklärung dieser Phänomene. Die durch den Trieb gebil

dete Decke war einst weniger unterbrochen und ausgedehnter als jetzt. Die Ocrt'

lichkeiten, in denen wir die Gipfel der Blöcke finden, sind Stellen, wo die Trieb

schichte von der Flut gewissermaßen angenagt worden ist und wo sie die Paste

mit sich fortgetragen hat, in welcher die größeren Fragmente eingebettet lagen, die

sodann zu Boden fallen mußten. Dasselbe Resultat ist auch durch die Einwirkung

der Ströme erzeugt worden, die sich ihren Weg durch den Trieb gebahnt und so

die Ausmündung in die See erzwungen haben.

Diese gestrandeten Blöcke find daher durchaus kein Beweis für die Macht der

Ströme, schwere Bruchstücke mit sich fortzuwälzen; sie zeigen im Gegentheil viel

mehr, daß das Wasser keinen solchen Effect hervorbringen könne, da auch die gegen

die Küsten anströmende Flut, so wie die der See zueilenden Ströme in gleicher

Weise unfähig waren, schwere Stoffe fortzubewegen und diese zu Boden falle»

ließen, während sie leichtere mit sich fortschwemmten.

Obwohl bereits sehr viele, die Gletscherphänomene betreffende Thatsachen ze>

sammelt worden find und diese in ihrer Gesammtheit sicherlich eine starke Beweis

kette darstellen, so hat sich doch die wissenschaftliche Welt nur langsam zum Glau

ben an die Möglichkeit herbeigelassen, daß einst Gletscher die weite Fläche des

amcricanischen Continents in ununterbrochenem Zusammenhange bedeckt haben.

Diese Zurückhaltung hat ohne Zweifel thcilweise ihren Grund in dem Um

stände, daß man das Gletscherstudinm bisher nur in gebirgigen Ländern betrieben

hat und sich hiedurch zu dem Glauben veranlaßt sah, daß das Vorhandensein von

Gletschern auch immer das Vorhandensein von Bergen bedinge, eine Ansicht, in

der man noch durch die vorwärts und abwärts vor sich gehende Bewegung der

vorhandenen Gletscher bestärkt wurde, von dvr man lange Zeit hindurch glaubte

daß sie eben durch die Abhänge bedingt sei, längs welcher in unserer Zeit alle

Gletscher vorrücken. Wäre es richtig, daß die Bewegung der Gletscher nur durch

ihre abbängige Basis bedingt ist, und daß sie nur auf einer schiefen Ebene vor

rücken, so wären alle in America zur Beobachtung gelangten Phänomene rücksicht

lich des Getriebes, der abgeschliffenen und gefurchten Oberflächen, der Blöcke :c,

kaum zur Begründung der Annahme ausreichend, daß eine in Bewegung gerathene

Eisdecke im ursächlichen Zusammenhange zu diesen Phänomenen stehe. Wir haben
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aber gesehen, daß Gleischervhänomene gleich den Phänomenen der Ströme gro>>'»-

theils meteorologischer Natur sind. So fließt der Golfstrom nicht gegen die eng

lische Küste, weil der Grund des Oeeans etwa nach Osten abfällt; ebenso strömt

der kalte Stroni aus der Baffins-Bai nicht abwärts, wenn er seine eisigen Ge

wässer südlich gegen die nordöstliche Küste Amcrica'S ergießt Der Lauf dieser Ge

wässer wird vielmehr durch Temperaturgesctze bestimmt und so hängt auch die Be

wegung der Gletscher vorzugsweise ro» Temperaturbedingungen ab, wenn sich auch

im vorliegenden Falle eine innere mechanische Activn mit den äußeren Einflüssen

combinirt hat. Während es nun allerdings wahr ist, daß die gegenwärtig noch be

stehenden Gletscher von der Gestaltung der hochliegenden Gebirgsthäler abhängen,

so können sich doch unter verschiedenen geographischen Bedingungen dieselben Er

scheinungen auch in offenem und ebenem Lande ergeben.

Ich glaube, daß ähnliche Einflüsse, wie jene, welche das raschere Vorrücken

der Gletscher von höheren nach tieferen Niveaux bis zu einem Punkte bestimmen,

wo abwechselndes Thailen und Frieren, das Jnfiltriren des Wassers nnd die con-

Iccutive Ausdehnung des erstarrenden Eises am bedeutendsten werden, ich glaube —

sage ich — daß solche Einflüsse auch daS Vorrücken großer Eismassen von Nor

den nach Süden veranlassen können, welche Bedingungen an der Südseite der

Eismasse vorzugsweise vorhanden sind, während das große Schncerescrvoir an der

Nordseite, wie bei den Gletschern unserer Zeit, in gewissem Sinne der Eisbildung

iomvährend das nöthige Material liefert Die Umwandlung von Schnee in Eis

bangt vom Temperaturwechiel ab, vom thcilweisen sich immer von neuem wieder-

helcndcn Schmelzen und späteren Frieren und anch von dem durch die eigene

Schwere der Masse bedingten Zusammensinken, bei welchem Vorgange die unteren

Eisschichten durch den Druck der oberen gewissermaßen nach außen gezwängt wer

den. Selbstverständlich muß bei solchen Vorgängen ans einer schiefen Ebene eine

nach abwärts gehende Bewegung erfolgen. Es fragt sich nun, welches Resultat

platzgreiren müßte, wenn ein viele tausend Fuß dickes Schncefeld, das mit Aus

nahme seiner größten Masse den Anhäufunzen entspricht, aus denen die jetzigen

Gletscher entstanden sind, sich über eine immense und ebene Fläche erstreckt?

Die Feuchtigkeit der oberflächlichen Schichten würde die größere Masse durch

dringen, wie sie es jetzt mit der kleineren thut Sie würde iir die unteren Partieen

träufeln. Der obere Druck würde die Basis hart und compact machen und nach

und nach in Eis verwandeln. Fände dieS unter klimatischen Verhältnissen statt,

welche die ganze Masse gefroren erhalten, so würde der von oben kommende Druck

das tiefere Eis nach allen Richtungen hin über die ursprüngliche Umgrenzung hin- '

ausdrücken und so den Umfang der davon bedeckten Area erweitern, während das.

Ganze in seiner Masse sich senken müßte. Nehmen wir min einen Augenblick lang

an, daß eine solche Schnceanhausunz am Nord- und Südpol stattfinden und sich

von dort in der südlichen Hemisphäre bis zum 40. Grade in einer Dicke von

12.000 bis 15 000 Schuh erstrecken würde. Eine solche Masse würde in Folge

der eigenen Schwere in sich selbst zusammensinken; sie würde sich mit größerer
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oder geringer« Schnelligkeit und Vollständigkeit, je nach dem Breitengrade, dm

davon abhängenden klimatischen Einflüssen und den in Gestalt von Thau und

Regen statthabenden atmosphärischen Niederschlägen in Eis umwandeln. In dem

Maße, in welchem der Tcmperaturwechscl einen allgemeineren Charakter annimmt,

was nun wieder von der Höhe der Temperaturgrade überhaupt abhängt, würde ein

Zusammendrängen der einzelnen Massentheilc beginnen, demjenigen entsprechend,

wie es in den Schweizer Glctscherthälern beobachtet wurde, obwohl hier kein Ver

stärken der Actiou durch seitlichen Druck stattfindet. Es würde sodann eine innere

Bewegung der ganzen Masse eingeleitet, deren Resultat nur ein gleichmäßiges

Vorrücken von den arktischen nach gemäßigteren Zonen sein könnte.

Es bedarf jedoch keines theoretischen Aufbaues zur Bildung einer annäherungs

weisen Idee von der großen Eisdecke, die sich während der Glctscherperiodc über

Nord-Amcrica auedehnte.

In Grönland und den Polargegenden findet sich alles, was von der Gletscher-

Periode in Nord-Ameriea übrig geblieben ist. Die dortigen zusammcngeschrumpsten

Eisfelder erscheinen uns zwar furchtbar, verhalten sich aber zu den gefrorenen

Massen des Jahrhunderte zählenden Winters wie die Schnee- und Eisstellen, die

nach dem Beginne des Frühlings noch an der Nordscite unserer Hügel harten.

Wenn wir uns nun diese über den halben Continent ausgebreitet denken, so haben

wir ein ausreichend lebhaftes Bild dieser erstarrten Welt,

Eine Temperatur, welche das grönländische Klima dem der Länder unter dem

40. Grade gleichmachen könnte, würde nicht nur das Eisfeld ausgedehnter, sondern

auch viele tausend Fuß dicker machen, als es jetzt ist. Die physikalische Gestaltunz

Grönlands bestätigt ebenfalls die Möglichkeit einer Gletscherperiode in Ameritt

denn dort haben wir in diesem Augenblicke eine immense, durch keine Gebirzc

unterbrochene Landslächc und über diese Ausdehnung bewegt sich eine gleichmäßig!

Eisdecke in südlicher Richtung, wobei die Strömung nur gelegentlich je nach den

wellenförmigen Schwellungen des Landes wechselt. Die immense Zahl der Eis'

berge, die sich alljährlich im Sommer dort losreißen und nach Süden schwimmen,

giebt einen Begriff von dem jährlichen Schwinden und Erneuern des Eises. Wenn

unter derselben Breite Norwegen, Schweden, Schottland, England und Irland ven

vielen tausend Fuß starken Eisdecken bedeckt waren, so können wir nicht daran

zweifeln, daß die grönländischen Eisfelder dieselben klimatischen Einflüsse erfahren

haben und viel dicker und ausgedehnter als jetzt gewesen sein mußten.

Trotz des Mangels hoher Bergketten in America fehlt es doch nicht ganz an

Mitteln zur Bemessung der Mächtigkeit der Eisdecke, wenn man sie, wie in

Europa, mit einigen der höchsten Bodenerhabenheiten vergleicht. Wo immer die

Abhänge der Alleghany-Berge nntersucht wurden, zeigten sie mit Ausnahme weni

ger Punkte die Spuren ehemaliger Gletscher bis zu ihrem Gipfel. Jene Punkte

geben aber hinlängliche Daten zur Vornahme von Vergleichen. So z. B. ist der

Washington-Berg über L0V0 Fuß hoch und die rauhe, nicht abgeschliffene, mit

lockeren Fragmenten bedeckte Gipfelfläche zeigt uns gerade unter dem Niveau, an
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welchem dic Gletscheripuren endigen, daß der Berg nur sein Haupt über die trost

lose Eis- und Schneefläche erhoben hat. In dieser Region mußte die Mächtigkeit

der Eisdecke mindestens 0000 Fuß betragen haben. AehnlicheS findet sich in an

deren Thcilen deS Landes, Wo nämlich die Berge weit unter der Höhe von 6000

Fuß zurückbleiben, scheint das Eis direct über sie hinweggegangen zu sein, während

die wenigen bis zu jener Höhe emporragenden Piks unberührt blieben. Während

wir in solcher Weise unser Senkblei vom Gipfel bis zur Basis deS Washington-

Berges senken und die Dicke der Eiemafse messen können, haben wir nicht minder

genaue Anzeichen sür deren Ausdehnung an der Wellenlinie, welche den südlichen

Abschluß des Eistreibens bezeichnet.

Es ist nachgewiesen worden, daß die Moränen in Europa als Marken der

GletschcroScillationen angesehen werden müssen. Wo immer derartige Anhäufunzen

lockerer Materialien an der Grenzmarke vorkommen, da muß auch der Gletscher

hinlänglich lange geblieben sein, um für solche Ansammlungen das nöthigc Zeit

ausmaß geboten zu haben. In gleicher Weise können wir die Südgrenzc unserer

ehemaligen Eisdecke auf dem americanischen Continent je nach der Grenze der

Blöcke verfolgen; über diele Linie hinaus rückte die Eisdecke nicht mehr als solide

Masse vor. Sobald die Außenwände des Eises nachgaben und in Wassenorm ab

flössen, wurden auch die leichteren Partieen des Triebes vorwärts gerissen, und es

findet sich sodann eine Decke von feinerem, aus dem Trieb abgesetztem Nieder

schlag von Sand und mehr oder minder deutlich schichteuartig gelagertem Gries,

der auf geringere oder größere Distanzen fortbewegt wurde und erst in den Süd

staaten verschwindet, wo er sich mit den neuesten Stromniederschläzen mengt,

ES drängt sich nun die Frage auf, zu welchem Zwecke denn wohl dieses ge

waltige Getriebe in der Urzeit die Erdoberfläche dergestalt zerfurcht, zermalmt und

gewissermaßen durchgeknetet hat? Der fruchtbare Boden der gemäßigten Zone be

antwortet diese Frage. Der Gletscher war Gottes großer Pflug. Als das Eis von

der Oberfläche deö Landes verschwand, war der Boden vorbereitet für die Aufgabe

des Ackermannes. Die harte Oberfläche der Fel'en wurde pulverisirt; die Boden-

bcstandtheile wurden in angemessenem Verhältnisse gemengt, der Granit wurde nach

den Kalkrcgionen versetzt, der Kalkstein mit den unproduktiveren Granitpartieen ge

mengt und so der Boden zu landwirthschaftlichem Gebrauche vorbereitet. Man hat

die Frage aufgeworfen, ob denn dieses Eingreifen nicht unvereinbar mit der That-

sachc einer reichen Vegetation vor der Eispenode sei, einer Vegetation von hin

länglicher Ergiebigkeit, um die tropischen, damals in den gemäßigten Zonen leben

den Thiere zu erhalten?

Dagegen muß nun bemerkt werden, daß die Vegetation, die der Eisperiode

nachfolgte, einen ganz verschiedenen Charakter zeigt; sie hätte nicht auf einem für

Gewächse von mehr tropischer Natur geeigneten Boden fortzukommen vermocht

Das jetzt in der gemäßigten Zone verbreitete Erdreich ist aber ein solches, in dem

Cerealien gedeihen, ein Erdreich also, geeignet für solche Vezetabilicn, wie ihrer

die vollkommenere menschliche Organisation bedarf. Darum muß auch angenommen
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werden, daß Gott die von ihm geschaffene Welt nicht ohne Zweck in Schnee und

Eis gehüllt hat und dieses Werk, das gleich so vielen anderen seiner Vorsehung

in seinen Erstwirkungen chaotisch und zerstörend zu sein schien, ist nichtsdestoweniger

ein Werk der Ordnung und Wohlthätigkeit gewesen.

Die Lehre von den Steuern.

l5«qu>r«v «!e karüeu: ?r»lte «le« Impöt« kontere« «ov« le r»pp«rt Ki»t»'!^ve

ec«»»mlque et polltlque en 5r»iiee ot « I'etravger.

(4 Bände, gr. 3. Pari« 1862 vis ISS4. Guill.innii» ». Ccmp.j

Dritter Artikel.

Wir haben das Werk Parieu's bis auf die Steuern auf Handlungen und

die Provinzial- <KreiS- und Departements-) und Gemeindesteuern durch

gesprochen, allein gerade diese beiden Abtheilungen fordern die Kritik ganz insbe

sondere heraus.

Schon in formaler Beziehung muß die Zusammenfassung der verschiedenartig»

sten Abgaben unter Einen Titel bloß aus dem Grunde, weil eine Handlung des

Steuerpflichtigen, des Staates oder dritter Personen den zufälligen Anlaß zum

Eintritte der Stcuerpflicht bietet, getadelt werden. Was wir in dieser Beziehung

schon in unserem ersten Artikel sagten, sinket seinen Beleg in der Aufzählung der

unter jenen Steuern von Parieu begriffenen Abgaben in der von ihm angenom

menen Reihenfolge: 1. Gebühren auf Erbschaften und Leg te: 2, Schenkungen

unter Lebenden, entgeltliche Vermögensübertragungen und andere Nechtsverträge-,

3. Gerichts- und GrnndbuchStaxen; 4. Post- und Telegraphengebühren: 5. das

Lotto und die Abgaben auf Glücksspiele; 6. Gebühren für verschiedene Ausferti

gungen und Quittungen der Verwaltungs- und , Steuerbehörden ; 7. Taxen für Er-

findungöprivilegicn, Pässe, Jagdscheine, gewisse Ehren- und Bürgerrechte, Eonces-

sionen zu Berg- und Wasserwerken; 8. für UniversitätSinscriptionen, Prüfungen.

Diplome; S. für Prüfung der Maße und Gewichte, der Apotheken und Privat.

Heilanstalten; 10. für Prüfung des Feingehaltes der Gold- und Silberwaaren ;

11. der Schlazschal) für die Münzausprägung; 12. die Taxen für Befreiung vom

Militärdienste; 13. Thorsperrgcldcr. Aufenthaltstaxen, Meß-, Markt- und Platz

gebühren; 14. Weg- und Brückenmäuthe. Ucberfuhrgclder, Canal- und Flußmäuthe;

15. Tonnen- imd andere Hafen- und Seeschifffahrtsgebühren; IL. Gebühren auf

öffentliches Fuhrwerk, den Eisenbahn- und Dampfschiffverkehr; 17. Steuern auf

Acte des CivilstandeS (Taufen, Heiraten, Begräbnisse); 18. auf Insertionen und

Ankündigungen, Journale und Zeitungen; IS auf Gesuche und Eingaben;
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20. Wag-, Messungs-, Aichungsgebühren mid Gebühren für gewisse Gestaltungen

auf öffentlichen Straßen.

I., 2., 7. (mit Ausnahme der unter 13. zu reihenden Paßtaxen) und ein

Theil von 3. find Erwcrbögebührcn, 5, IC, I«. gehören zu den Verbrauchs

abgaben, 4., 6., 8., 9., 10,, 11 , 13,, 11., 17., 20,, ein Theil von 15. und der

Rest von 3. stellen sich als Entgelte für besondere vom Staate geleistete Dienste

dar, der Rest von 15. ist eine Gewerbesteuer. 12. eine Personalsteuer, 1». eine

andere Form der Z. 6 genannten Abgabe; die Reihenfolge der Aufzählung ist eine

gänzlich willkürliche und verfehlte.

Die gefondei-te Aufzählung der Provinzial» und Gemeindeabgaben einiger Län

der (Frankreichs, Englands, Spaniens und der Niederlande) läßt sich trotz ihres

statistischen und Verwaltungsintercsses nicht rechtfertigen, denn vom Standpunkte

der Finanzwissenschaft kommt nur der Gegenstand, die Form und die Höhe der

Besteuerung in Betracht, sie wird den Einfluß der Loealstencrn auf die Staats»

abgaben erwägen und vielleicht auch die Frage in Betracht ziehen, ob manche

Steuer sich nicht mehr zu Local- als zu allgemeinen Abgaben eigne , aber sie

kann die einzelnen Abgaben doch nur an dem Orte behandeln, an welchen sie dem

Systeme nach gehören.

Die Ordnung Paricu'S verlassend und die einzelnen Steuern, so weit wir sie

;um Gegenstände unserer Besprechung machen, nach den von uns skizzirten Gruppen

betrachtend, gelangen wir zu folgenden Ergebnissen:

Es gicbt wenige Steuern, die älter, allgemeinerer Verbreitung und in der

Wissenschaft wie im Leben geringeren Anfechtungen ausgesetzt sind, als jene auf

Erbschaften, Legate und Schenkungen. Sie werden leicht, weil von einem

angefallenen Gewinne bezahlt, und namcntlick bei den beiden crstcrcn tritt der

Schutz, welchen der Staat dem Willen deS Verstorbenen oder dem Zusammenhange

der Familienglieder, und der Dienst, den er hiedurch dein Erben und Legatar ge»

währt, so fichtlich hervor, daß an der Gerechtigkeit des geforderten Entgeltes nicht

gezweifelt wird. Auch hemmen diese Steuern nicht den Verkehr, nicht den Gewcrb.

fleiß und sind nicht überwälzbar. Dessenungeachtet muß hier der Bedenken gedacht

werden, welche über Charakter und Maß dieser Abgabe aufgetaucht sind. Sind sie

ein Entgelt für Hülfe und Schutz des Staates — sagen die Einen — so müssen

sie im Verhältniß zu der Mühewaltung und dem Kostenaukivande des letzteren

stehen, sie überschreiten aber in der Regel dieses Maß bei weitem; find sie eine

Steuer vom Vermögen, so fehlen sie gegen den Grundsatz, daß nur ein Theil des

Einkommens und — außerordentliche Zeiten ausgenommen — nicht ein Theil des

Capitals deS Volkes den StaatöbedüNnissen gewidmet werden solle, und gegen die

Regel der Gleichheit ror dem Gesetze, denn ein Vermögen, das der Tod schnellen

Wechseln des Besitzes aussetzt, wird durch die Grbsteuer weit härter getroffen, als

ein anderes, das lange in denselben Händen bleibt. Man gedenke endlich der Fälle,

wo die Steuer zur Härte und selbst zur Ungerechtigkeit wird, nämlich wenn die

ihres reich besoldeten oder auf andere Weise durch persönliche Thätigkeit viel vcr
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dienenden Hauptes beraubte Familie für diesen Verlust noch eine Steuer von dem

ihr verbliebenen geringen Vermögen zahlen soll, Born Standpunkte einer anderen

Schule aus, welche die Judividualisirung des Menschen so weit treibt, daß sie

seinem natürliche:- Zusammenhange mit der Familie, der Gemeinde, dem Volke und

Lande alle rechtliche Anerkennung versagt, wird hingegen die Erbstener als ein

Surrogat der durch die Idee geforderten Aufhebung alles Erbrechts aufgefaßt und

nur getadelt, daß dieser Gedanke nicht durch ein höheres Ausmaß der Steuer

schärfer betont und insbesondere die Intestaterbfolge nicht mehr beschränkt werde,

so daß der Staat schon den Verwandten des fünften und sechsten Grades im Erbe

nachfolgte.

Gegen diese Bedenken ist nun Folgendes zn enviedern: Die Stellung des

Staates bei der Erbfolge ist nicht bloß die eines Beschützers und Helfers, sondern

auch die eines Mitverlcihers, denn nur der Staat erhält die Rechtswirkung des

Willensbeschlusfes über den Tod des Beschließenden Hinang und die Zusammen

gehörigkeit der Familie gegenüber den sie bekämpfenden Bestrebungen aufrecht. Zn

allen anderen Fällen von Vermögensübertragungen ist das Recht bereits vorhan

den und der Staat schützt es bloß gegen Uebelwollen, Mißdeutung, Widerstand,

aber bei Hinterlassenschaften ist er Mitschöpfer des Rechtes selbst. Ans diesem

Grunde ist der Anspruch des Staates auf eine Quote der von ihm verliehenen

Werths im Rechte begründet. Der Antheil des Staates an der Verleihung ist desto

größer, je loser der Zusammenhang zwischen dem Erblasser und dem Legatar ist,

und bei der Intestaterbfolge wird es allerdings eine Grenze geben können, über

welche hinaus der Staat den Zusammenhang der Familie nicht mehr anerkennt.

Ob diese Grenze enger oder weiter zu ziehen sei, dürfte zunächst vom Bewußtsein

des Volkes abhängen, je nachdem dasselbe die Zusammengehörigkeit der Familien-

glieder auch in schwachen Spuren noch herausfühlt oder anerkennt oder uichi

Gegenüber der Gerechtigkeit des Principes können einzelne Härten seiner Anwen

dung nicht als entscheidend betrachtet werden. Für das Aufhören der Erwerbsquelle,

welche eine Familie in der persönlichen Thätigseit des Familicnhauptes verlcr,

wird selbstverständlich die Erbsteuer ebensowenig gefordert, als für das Aufhören

der Verluste, welche ein übel wirtschaftendes Familienhaupt verursachte. Gegen»

stand der Abgabe ist mir das wirklich verbliebene rein« Vermögen.

Dcr Verarmung der Familien wegen der bei häufigen Todesfällen sich allzu

schnell wiederholenden Gebühren kann, wie in Oesterreich, durch Nachlässe bei kür

zerer Dauer des Vorbesitzes vorgebeugt werden.

Schenkungen auf den Todesfall werden mit vollem Rechte gleich wie Erb

schaften und Legate besteuert, aber die Gesetzgebungen der meisten Staaten behan

deln auch Schenkungen unter Lebenden nicht anders, höchstens daß sie solche Schen

kungen ausnehmen, bei denen der geschenkte Gegenstand eine bewegliche Sache ist

und sogleich dem Donatar übergeben wird. Offenbar hat für diese Besteuerung

weniger das Recht als die Besorgniß entschieden, daß durch die Form dcr Schen

kung daö Testament und die der testamentarischen Erbfolge anklebenden Gebühren
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umgangen werden könnten. Diese Ansicht rechtfertigt auch zum Theile jene Aus

nahme zu Gunsten der Schenkung der von Hand zu Hand übergebenden beweg

lichen Sachen, die zuverlässig nicht eine veränderte Form der Schenkung auf den

Todesfall ist ; der zweite Grund der Ausnahme liegt offenbar in der Schwierigkeit

der Eontrole.

Ungerechtigkeiten und Gebrechen der Ausführung begegnen wir bei der Erb-

fteuer häufig, eine der auffallendsten ist jene des französischen Gesetzes, nach welchem

die Steuer von der Erbschaft ohne Abzug der Passiven bemessen wird: es wird

hier die Form und nicht der Werth des hinterlassenen Vermögens entscheidend.

Das eines Geschäftsmannes, welcher nach der Art seines Erwerbes neben einem

großen Activum bedeutende Passiven hinterläßt, zahlt eine weit große Gebühr, als

jenes eines Privatiers, der zur Vermehrung feines Vermögens nie seinen Credit

in Anspruch nahm. In England ist eine Höhcrc Gcbühr bei der Jntcstat- als bei

der testamentarischen Erbfolge zu entrichten und nur bei Vermächtnissen, Erbthei-

lungen. außer England befindlichem Vermögen ist die Erbfolge in gerader Linie

günstiger behandelt, als jene in der Seitenlinie, der Steuersatz sinkt mit der Größe

des hinterlassenen Vermögens und — die größte Absonderlichkeit — das mibe»

weglichc Vermögen ist bis 1853 von der Erbsteuer frei geblieben. Parieu erzählt,

es sei diese Ungleichheit bloß Sache des Zufalls gewesen. Pitt, der die Erbsteuer

1796 vorschlug, hatte zwei Bills eingebracht, die eine über das bewegliche, die

andere über das unbewegliche, in England wegen der zahlreichen Substitutionen

schwieriger und daher auf eine ganz andere Weise zu behandelnde Vermögen.

Die erste brachte er durch - in der Zwischenzeit, bis die zweite zur Tagesordnung

kam, hatten die unglücklichen Erfolge der auswärtigen Politik seinen Einfluß im

Hause abgeschwächt und er zog die Bill zurück, deren Erfolg mehr als schwankend

geworben war. Die Thatsache ist richtig, allein daß seit jener Zeit trotz aller der

Jahre der Finanznoth, die über England kamen, erst 1653 ein Cabinet es wagte,

das unterbrochene Werk des großen Ministers wieder aufzunehmen, weist auf tiefere

und dauerndere Gründe hin, sie liegen in dem Ucbergewichte des Grundbesitzes in der

englischen Volksvertretung. Wie lange dauerte und welche Anstrengungen kostete es,

bis die in einem vorgeschrittenen Industriestaat so harten und auffälligen Korn

zölle verschwanden, wie fruchtlos waren alle Versuche, eine Grundsteuer und einen

diese stützenden Kataster einzuführen'

Schwieriger zu rechtfertigen sind die Gebühren auf entgeltliche

Verträge. Ihre Gegner sagen, sie erschweren den Verkehr, belegen den Bcsiß-

wechsel, der an sich, noch nicht die Erzeugung eines Wcrthes sei, und treffen da

her das Capital selbst. In der Regel müsse sie derjenige der Vertragenden zahlen,

gegen den der Wettkampf des Marktes sich entscheidet, dessen Lage daher ohnehin

die ungünstigere ist. Endlich treffe die Gcbühr sehr ungleich wegen des mehr oder

minder schnellen Wechsels des Besitzes, Hingegen spricht zu Gunsten jener Ge

bühren: Mit jedem Besitzwechsel ist ein Gewinn verknüpft, denn niemand ver

tauscht oder verkauft seinen Besitz, als weil ihm das dafür gebotene Entgelt an,
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und für sich odcr mit Rücksicht auf die augenblicklichen Verhältnisse willkommener

ist als jener, es ist also ein Gewinn, der Gegenstand einer Besteuerung sein kann,

allerdings vorhanden; bei Steuern von erzielten Gewinnen ist es auch ganz gleich

gültig, ob sie für jeden einzelnen derselben von Fall zu Fall odcr in regelmäßig

wiederkehrenden Perioden für die ganze Summe der Gewinnstc entrichtet werden.

Bei den vielen Wechsclfällcn des Marktes läßt sich durchaus nicht behaupten, daß

in der Mehrzahl der Hintanzcbcr eines Rechtes sich in üblerer Lage befinde, als

der Erwerber, und noch viel weniger, daß daS Uebergewicht des letzteren so groß

sei, daß er nicht nur den Preis unter den Kostcnwerth herabzudrückcn, sondern

sogar die Gebühr auf den Hintanzeber zu übcrwälzen im Stande sei. Wir

selbst stehen in so weit in der Mitte zwischen diesen Ansichten, als wir aner

kennen, daß die Steuer weit geringer als jene für Erbschaften und Schen

kungen zu bemessen, und daß von ihr alle Verträge über schnell Bestand und

Besitz wechselnde Sachen und Rechte auszunehmen find. Letzteres geschieht gewöhn

lich dadurch, daß man bei beweglichen Sachen bloß schriftliche Verträge der Ge

bühr unterwirft. Dort, wo man auf andere Weise verfährt und jeden Umsatz einer

Gebühr unterwirft, schlägt man, wie eö die Alravala in Spanien bewiesen, dem

Verkehre tödtliche Wunden.

Eine besondere Ncchtsinstitution, die öffentlichen Bücher über das Grund-

cigcnthum und die an demselben haftenden dinglichen Rechte, geben ebenfalls An

laß zu hohen Gebühren ES scheint, daß sich der Staat gewissermaßen, wie bei der

Erbschaft und dem Legat, als Mitverleiher der eingetragenen Rechte oder als Erbe

jener gutsherrlichen Anforderungen betrachtet, an deren Stelle historisch nachweis

bar jene Gebühren getreten sind; in Staaten, wo eine Grundsteuer nicht besteht

oder sehr niedrig bemessen ist, mag jene Eintragungsgebühr auch als Ersatz der

Grundsteuer gelten. Daß dieser letzte Grund eben nur für einige wenige Staaten

gilt und selbst bei diesen voraussetzt, die Eintragungsgebühr werde je nach der

Dauer des VorbesitzeS bemessen, ist klar, aber auch die beiden crsteren Gründe be

dürfen einer großen Einschränkung: die öffentlichen Bücher verleihen keine neuen

Rechte, sondern bringen nur die bereits erworbenen zur allgemeinen Evidenz, aber

allerdings gewähren sie dadurch den Nechtseizenthümern und in vielen Beziehun

gen auch deren Gläubigern große Vortheilc. Sie setzen die Grenzen, die Befugnisse

und Verpflichtungen des Besitzthums über manchen Zweifel und Angriff Hinwez,

hindern vielfach die Verjährung, bilden die Hanptgrundlage des Realcredits. Für

diese Vortheile ist nun der Staat berechtigt, ein billiges Entgelt zu fordern. Ein

Rechtsnachfolger der ehemaligen Gutsherren kann der Staat dehhalb, weil er jene

Rechte theils ohne, theils gegen Ersatz aufhob, wohl nicht genannt werden, auch

wurde dieser Ersatz entweder nicht vom Staate, sondern von den Verpflichteten

unter Beisteuer der Gemeinden und Kreise (Provinzen, Kronländcr) oder mittelst

besonderer Steuerzuschläge geleistet, auö welchen letzteren daher unmöglich gegen

die Steuerpflichtigen ein Rechtstitel zur Bezahlung einer neuen Befitzveränderunzs-

und Hypothekensteuer hergeleitet werden kann. Die Vcrändcrungszebühren. welche
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die ehemaligen Gutsherren bezogen, waren endlich — insofern« sie überhaupt eine

Rechtsgrundlage hatten — Entgelte für das verliehene Nutzungseigenthum, nun

aber wird die alte Theorie, daß der Staat der allgemeine Obereigenthümer sei und

alles Eizenthum von ihm abstamme — und nur auf dieser könnte eine Verlei

hungstaxe gegründet werden — wohl keine Anhänger mehr finden.

Wir sprechen also für ein geringes Ausmaß der Gebühren für die Eintragung

dinglicher Rechte in die öffentlichen Bücher, und wir finden weder in dieser Ein

tragung, noch in der größeren Stabilität des Besitzes unbeweglicher Güter die

hohen Unterschiede in der Belegung der Verkäufe beweglicher und unbeweglicher

Sachen begründet. In Oesterreich zahlen z. B. die ersteren >/z pCt., die letzteren

3'/, pCt. des Kaufpreises, also sieben Mal den Steuerbetrag der ersteren.

Auf diese Ermäßigung der Eintragungsgebühren legen wir ein um so größe>

res Gewicht, weil dieselben gewöhnlich neben und außer den eigentlichen Erbschafts

und Vertragsgebühren erhoben oder wegen der Cumulirung diese letzteren überaus'

hoch bemessen, und weil sie in der Regel von dem ganzen Werths des Besitzthums

oder des eingetragenen Rechtes ohne Berücksichtigung der darauf haftenden Lasten

entrichtet werden. Es werde der Werth einer Verlasfenschaft auf 40.000 fl. ge

schätzt, auf welcher aber 3(1.000 fl. Passiven haften. In Oesterreich ist eben so ge

recht als billig die Erbgebühr nur von dem reinen Ucberschuß von 4000 fl. zu

bezahlen. Es befinde sich aber unter der Verlasfenschaft ein Haus von 30.000 fl.

im Werthe, io hat der Erbe, da er das Eigenthumsrecht auf das ganze Haus er

wirbt, von diesem Werthe noch die Eintragungsgebühr zu entrichten, und diese be

trägt 1>/. pCt.

Was wir hingegen vollkommen gerecht finden, ist die Abstufung der Gebühr

je nach Art und Umfang der übertragenen Rechte, daß Eigenthum höher belegt

werde als Fruchtgcnuh, eine Leibrente auf die Zeit zweier Leben oder eines Lebens

von größerer wahrscheinlicher Dauer als eine auf die Zeit eines Lebens oder für

Personen vorgeschrittenen Alters, Kauf höher als Darlehen, Pacht oder Miethe,

bei diesen Verträgen die Berücksichtigung der Zeit, für welche sie abgeschlossen

wurden u. s. w. Daß durch Berücksichtigung dieser Verhältnisse in die Erwerbs-

oder Nechtsgebühren, wie man sie nennt, eine gewisse Casuistik gebracht werde, ist

wahr, aber unvermeidlich, aber selbst diese ist großentheils zu vermeiden, wenn die

Principien, auf denen sie zu beruhen haben, klar ausgesprochen und folgerecht durch

geführt werden.

Ein Anerkenntniß der Forderung, daß der Erwerb von Rechten vou kurzer

Dauer entsprechend geringer zu besteuern ist, liegt in der ausnahmsweise geringen

Besteuerung der kaufmännischen Wechsel, Anweisungen und anderer Verpflichtun

gen, dann der Giros derselben, so wie der Uebertragungcn industrieller Actien und

Obligationen gegenüber jener der Schuldscheine der Privaten und deren Cessionen.

Der Wechsel zahlt in Oesterreich >/„ pCt., der Schuldschein °/>. pCt. des

Betrages, auf den er lautet, in anderen Ländern ist der Unterschied noch größer;

der Wechselgiro ist fast allenthalben stempelfrei, während die Cessio« des Privat
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schuldscheincs demselben Steuersätze wie der Schuldschein unterliegt, nur daß das

Percent nicht von der cedirten Summe, sondern von dem dafür gegebenen Eni»

gelte bemessen wird. Das Anerkenntnis;, worauf nach unserer Ansicht die Steuer

begünstigung der Wechsel und anderer kaufmännischen Papiere beruht, wird sogar

in einigen Gesetzgebungen förmlich ausgesprochen, indem jene Begünstigung auf

Wechsel kurzer Dauer beschränkt wird. Neben jenem Motive wirken für jene Be-

günstigung wohl auch andere, die Rücksicht auf die Bedürfnisse des Handels und

die Vesorgniß vor den Verlockungen zu Unterschleifen, welche jede höhere Gebühr

im kaufmännischen Verkehr zur Folge hat. Der Gewinn bei Escomptirunz eines

Wechsels oder Ankauf einer Actie, die man nach kurzer Zeit weiter giebt, ist oft

nicht viel höher, als die Gebühr, welche dafür zu zahlen wäre; das persönliche

Vertrauen, das im kaufmännischen Verkehre herrscht, erleichtert den Umlauf unge»

stempelt« Wechsel, die geringen Förmlichkeiten beim Ueberganz der Acticn und

Obligationen von einer Hand in die andere gestatten, eine große Reihe solcher

Uebergänge ganz zu verschweigen. Zu der ebenfalls fast allgemein recipirten gleichen

Begünstigung der StaatSp.ipicre wirkt selbstverständlich das Bestreben mit, sie leicht

in Verkehr zu bringen und darin zu erhalten. In neuerer Zeit sind andere kauf

männische Papiere von noch kürzerer Dauer und dem auffälligsten Nutzen für den

Verkehr in Umlauf gekommen, die Eheaues, die Warrants, die Kostbriefe u. dgl. m.,

begreiflicher Weise suchte man diese von der Steuerlast noch mehr zu befreien und

eine geringe fixe Gebühr trat an die Stelle der nach dem Betrage bemessenen,

Um dem Staate die Abgabe von dem Umsätze der Actien und Obligationen zu

sichern und diesen von den Formalitäten bei Erfüllung der Abgabepflicht zu be

freien, hat man die betreffenden Gesellschaften zu Abfindungen veranlaßt ; eine nait

dem Gcsammtcapitale jeuer Papiere bemessene Annuität tritt an die Stelle dn

Steuer, die von jeder einzelnen Übertragung zu entrichten gewesen wäre.

ES giebt Vermögen, welche einer Vererbung nicht unterliegen und bei denen

auch BesitzverZnderungen auf anderen Wegen nur ausnahmsweise und selten erfol

gen, dergleichen sind jene von Kirchen, Gemeinden und anderen Körperschaften,

deren Mitgliedern ein Recht auf die Substanz der gemeinschaftlichen Habe nicht

zusteht. Es ist klar, daß solche Vermögen der Erb- und der mit dieser verbünde«

nen Eintragungsgebühr von den Veränderungen im Besitze dcS unbeweglichen Ver

mögens nicht unterliegen. Will man solchen Körperschaften nicht ein durch nichts

gerechtfertigtes Steuerprivilegium gewähren, so erscheint ein Acquivalent der Eib-

stcuer und Eintragungsgebühr in Form einer Annuität gerechtfertigt. Dergleichen

bestehen auch, manchmal unter dem Titel „Taxe der tobten Hand", in mehreren

Ländern. In Oesterreich ist man noch weiter gegangen und hat auch Gesellschaften

deren Mitglieder ein Recht auf die Substanz des Gesellschaftsvermözens besitzen,

— falls nur die Dauer dieser Gesellschaften die durchschnittliche cineö Erbsalles über

schreitet — in Bezug auf ihr unbewegliches Vermögen einem, wenn auch kleineren

Gebührenäquivalent unterzogen, weil jedenfalls die Eintragungsgebühr dem Staate

verloren geht; vom Rechtsstandpunkt aus läßt sich auch hiegczen nichts einwenden,
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Die Erwcrbsgebührcn bilden in allen vorgeschrittenen Staaten eine ganz un»

gemein nach- und reichhaltige Quelle des Staatseinkommens. In Frankreich betra

gen die Erbstetten! allein bei 75 Mill, Fr,, die Gebühren für Schenkungen unter

Lebenden 15 Mill., für Verkäme und Täusche 135 Mill.; in Enzland bringt die

Erbstener 2 Mill, Pfd. St. Wenn die Verzehrungsstcuer in ihrem Steigen und

Fallen ein Bild des Lebensgenusses eines Volkes gewährt, so bietet die Erbsteuer

ein Bild des angesammelten Neichthums und die Vertragssteuer ein Bild der Ver-

kehrsthätigkeit.

In dem Maße aber, als die Erwerbssteucrn in ihrer Bedeutung vorschreiben,

sinkt eine andere Reihe ihnen verwandter Abgaben, jene der eigentlichen Verl ei»

hu ng Staren, zur Unbedeutendheit herab. Die Lehre von der Omnipotenz und

Providcnz deS Staates ist obsolet geworden, er kommt daher selten in die Lage,

Rechte zu verleihen. Der Staat theilt Aemter, Würden, Titel und Orden mehr

nach geleisteten Diensten als nach Stand und Vermögen aus, er kann daher, was

selber als Lohn erscheint, sich nicht wieder entlohnen lassen; endlich, der Bürger

hat gelernt, seine Stellung in der Gesellschaft mehr in sich selbst und in dem Ver

trauen und der Achtung seiner Mitgenossen, als in dem Abstrahl der Sonne des

Staates zu suchen, er liebt es darum nicht, hohe Gebühren für staatliche Aus

zeichnungen zu zahlen. Die Bcneficien- und die Dicnsttaxen sind daher vielleicht

noch die bedeutendsten Jtems dieser ehemals so bedeutenden Einnahmsrubrikeu, und

selbst gegen diele lassen sich vom Standpunkte des Rechtes und der Finanzwissen

schaft gegründete Einwendungen erheben. Wenn von dem Vermögen der Kirchen,

Stiftungen und religiösen Genossenschaften dieselbe Steuer wie von dem Privat-

ergenthum und als Ersatz der entgehenden Erbstcuer und Eintragungsgebühr ein

Aeqnivalent entrichtet wird, so entfällt jeder Grund, darüber hinaus noch eine

Specialsteuer vom Veneficiar zu erheben, und wenn der Staat, so wie er soll,

seine Diener nicht über ihr Verdienst besoldet, so ist es entweder eine ungerechte

Härte oder eine unnöthige Schreiberei, ihnen einen Gehaltsabzug unter dem Titel

von Diensltaren zu machen, elfteres wenn hiedurch ihre Besoldung unter daö ent

sprechende Entgelt ihrer Dienste hinabgedrückt wird, letzteres wenn in der Besol

dung auch der Ersatz des Steuerabzuges enthalten ist.

Den Erweresgebühren nahe verwandt find die Entgelte für den Rechts» und

Verwaltungsschutz des Staates, mögen sie nun in einer Abgabe für gewisse amt

liche Abfertigungen (Urtheile, Bescheide, Vidirungen, Legalisirnngen. Protokolle u. dgl.)

oder für gewisse Schriften der Private, Gesuche, Eingaben, Beschwerden, Berufungen,

Recurse, Handels- uud Gewerbe bncher, oder in bestimmten in einzelnen Momen

ten der Amtshandlung fälligen Gebühren bestehen, bei Eintragung der Processe in

das Verzeichnis; der Rechtfälle, bei Befunden, Augenscheinen, Versteigerungen

Erecutioneu.

Diese Verwandtschaft tritt auch in den Formen der Einhebung der erwähnten

zwei Abgaben hervor. Sie find sehr häufig der Stempel und die Negistri-

rung (das eni^istiemviN). Der Stempel, bestehe er nun in einem Stempel
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Papier, auf welchem die Urkunde geschrieben, oder in einer Stempelmarke, welche

dem Papiere vor Ausfertigung der Urkunde aufgeklebt werden muß, dient gleich

mäßig zur Einhebung der Erwerbsgcbühren für Rechtsgeschäfte als der Entgelte

ür die Rechts- und Verwaltungsacte der Regierung, und die Negiftrirung setzt

für beide Steuern die Thatsache fest, daß ein abgabepflichtiger Act vorgenommen

worden ist, und giebt de m Negistrircnden Gelegenheit, gleichzeitig auch die Steuer

einzuheben.

Es ist klar, daß sowohl die Stempelung als die Registrirung eine vcrgeb-

liche Anordnung blieben, wenn nicht an deren Unterlassung nachtheilige Rechts

folgen geknüpft waren. Ein Vielfaches der verkürzten Abgabe ist allgemein die von

den Finanzgesetzen verhängte Strafe. Allein die Schwierigkeit jene Unterlassunzen

zu entdecken, die, wenn nicht Denrmciationen stattfinden oder der Zufall den Ent

decker spielt, nur in den seltenen Fällen zur Sprache kommen, wo hinterher von

der Urkunde ein gerichtlicher oder sonst ein öffentlicher Gebrauch gemacht werden

muß, »ud die Asfccuranz für die St.afe, welche in der großen Zahl der urient-

deckt bleibenden Fälle der Uebertrctunz gegenüber der entdeckten liegt, haben gerade

die vorgeschrittensten Regierungen. England und Frankreich, veranlaßt, die Erfül

lung deS Steuergcsetzcs auch durch Maßregeln des bürgerlichen Rechtes zu sicher».

In England darf im Civilprocesfe die nicht entsprechend gcstenipelte Urkunde als

ungültig bestritten werden, in Frankreich ist in vielen Fällen die Registrirung das

einzige Mittel einer Urkunde ein bestimmtes Datum zu sichern, und darf der Rich

ter keine Urkunde als beweiskräftig betrachten, wenn auf derselben nicht ersichtlich

ist, daß (ursprünglich oder nachträglich) dem Steuergesetze Genüge geschehen sei

Es ist ein Mangel der österreichischen Gesetzgebung und schmälert den Ertrag der

Steuer bedeutend, daß da? öffentliche Interesse hier nicht auf gleiche Weise gst

wahrt ist. Man ermäßige die Steuern, die drückend erscheinen, und erleichtere ihre

Entrichtung, aber man sichere mit Strenge ihren Ertrag.

Wir kommen nun zu der großen Reihe von Abgaben, die in solchem Maße

als Entgelte besonderer vom Staate geleisteter Dienste sich darstellen, daß es

zweifelhaft wird, ob man sie als Dienstlohn oder wirklich als Abgabe, als eine

den Bedürfnissen deS Staates gewidmete Quote des Privateinkommcns zu betrach

ten habe. Der Umstand, daß ein Thcil des Ertrages jener Entgelte dem Staate

nach Bestreitung der Kosten der übernommenen Dienste als Reingewinn übrig

bleibt, ist für sich allein für die Frage nicht von Gewicht, denn auch der Private,

der Geschäfte solcher Art besorgt, hat davon einen Gewinn, wohl aber ist die

Thatsache entscheidend, ob der Staat, um sich jenen Gewinn anzueignen, das Ge

schäft als Monopol ausbeutet oder doch jedem Mitconcurreirten durch hohe Steuern

auf das Gewerbe es unmöglich macht, geringere Forderungen als der Staat zu

stell«r. In dem Preise, welchen die Staatsfabriken in Wien, Berlin, Meißen und

Serres für ihr Porzellan, die Eilwagen und Malleposten Oesterreichs für den

Personcntraueport fordern, steckt keine Abgabe, denn der Staat tritt hier in freie

^oueruienz mit den Unternehmungen der Privaten, wohl aber ist dort, wo der
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Staat sich das Monopol der Beförderung von Briefen «nd Telegrammen vor»

behält und wo er die Absicht hat, hieraus einen Gewinn zu ziehen, in dem Porto

für jene Beförderung allerdings eine Abgabe enthalten.

Die Briefpost und der Telegraph als öffentliche Dienste sind übrigens

viel älter als die Abgabe für die Beförderung von Briefen und Telegrammen,

denn es bedurfte einer bestimmten Zeit, bis der Verkehr so stark und die Beför»

derung so billig wurde, daß es sich lohnte, aus dieser Beförderung das Mittel

einer Abgabcnerhebung zu machen. Auch werden jene Dienste diese Abgabe bei

weitem überdauern. Nur die Concentrirung in einer Hand verwohlfeilt die Besor

gung des Post- und Telegraphendienstes, ihr Monopol ist ein natürliches, ihr

maßgebender Einfluß auf den Verkehr im Allgemeinen und die Staatsverwaltung

insbesondere widerräth, dieses Monopol einem Privaten zu überlassen, endlich sind

die so nothwendige Unparteilichkeit und die Geheimhaltung des Inhaltes der De

peschen, was auch immer für Ausnahmen stattfinden mögen, doch im Ganzen beim

Staate besser gewahrt, als bei Privaten. Hingegen kann eS durchaus nicht gebil»

ligt werden, den schriftlichen und telegraphischen Verkehr, diese nothwcndigen Mittel

des Gedankenaustausches und der Geschäftsvermittlung, mit einer Abgabe zu be

legen, es ist gerade so, als wenn der Staat den Gedanken, das Wort, das Geld

stück besteuern wollte. Der große und einfache Gedanke Rowlands Hill, der übri

gens bisher weder bei der Post und noch weniger bei dem Telegraphen vollständig

durchgeführt worden ist, daß der größere Theil der Kosten der Brief- und, setzen

wir bei, der Telegrammbeförderung in der Sammlung, Ordnung, Abgab? der De

peschen und der kleinere und durchaus nicht der Länge des WegcS und dem Ge

wichte der Briefe proportionelle Theil in ihrem Transporte liege, hat diese Er

mäßigung des Porto sehr erleichtert. Gegenwärtig kann man sagen, das der Cha

rakter des Porto als Abgabe nur noch bei dem Transporte der Briefe in Frank

reich und selbst hier in geringem Maße klar ausgeprägt sei. Bei einer Roheinnahme

von 66 Mill. Fr., einem Kostenbeträge von 51 Mill. bietet dort das Post-

gefälle eine Reineinnahme von 15 Mill. Fr. In Nord-America ist es Gesetz, daß

die Post nie eine Ertragsquelle des Staates werden darf; erreicht der Reinertrag

eine bestimmte Größe, so wird die Postgebühr entsprechend ermäßigt. UebrigenS

selbst wenn die Post keinen Reinertrag abwirft, leistet sie durch den unentgeltlichen

Transport der Staatsdepeschen überaus große Dienste. 1854 wurden in Frankreich

Erhebungen in dieser Richtung gepflogen, es zeigte sich, daß die Post 31 Mill.

Staatsdcpeschen befördert hatte, für welche bei 40 Mill. Fr. Porto hätten bezahlt

werden müssen; die Ergebnisse ähnlicher, im Jahre 1862 eingeleiteter Erhebungen

find noch nicht bekannt. Welche außerordentliche Umwälzungen im Verkehre eine

glückliche Steuerreform — wir sagen nicht erzeugt, denn keine Maßregel der Re

gierung vermag eine Frucht zu treiben, zu welcher im Volke nicht die Keime lie

gen, aber wohl — hervorruft, zur Blüthe bringt, zeigt eben das Beispiel Hills.

Im Jahre 1837 bis 1838, dem letzten vor seiner Reform, betrug die Anzahl der

in Großbritannien beförderten Briefe 82 Mill., im Jahre 1840, dem ersten der

Wochenschrift. I«»«. «,nd IV. 36
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vollständig durchgeführten Reform — I Penny, ungefähr 4 kr. in Silber, für

jeden Brief, der nicht schwerer als 1 Loth englisches Gewicht (15>/, Grammes>,

durch ganz Großbritannien — hatte sich ihre Zahl bereits mehr als verdoppelt,

16S2 betrug ihre Zahl 360 Mill., 1861 593 Mill. Der Neinertrag der Post

belief sich 1861 noch höher als vor der Reform, auf 17 Mill Pfd. St. Nord-

America hat, waS die Wohlfeilheit des Briefporto betrifft, das Mutterland noch

übertroffen, um 3 Cents (etwa 6 kr.) wird ein Brief, zwei englische Loth schwer,

600 deutsche Meilen weit befördert. Auf einen Einwohner kommen jetzt in Enz»

land 21 Briefe, während in der Schweiz 10, in Frankreich und Preußen 8, in

Oesterreich etwa 3 auf den Kopf gerechnet werden.

Noch mehr als das Briefporto ist allgemein das Porto für Journale und

Zeitungen, Drucksorten, Warenmuster, Geschäftspapiere ermäßigt, und auch hier

ist die Vermehrung der Sendungen der Ermäßigung auf dem Fuße gefolgt. Selbst«

verständlich wird die Post auch zur Versendung von Geld und Geldwcrthen be»

nützt. Die Wahrnehmung, welche große Geldmassen auf solche Weile nutzlos hin und

her geführt werden, hat die Hinausgabe von Postanweisungen veranlaßt, das Post

amt des Aufgebers stellt ihm gegen baren Empfang des von ihm bestimmten Be»

träges eine Anweisung auf das Postamt des Adressaten zur Auszahlung einer

gleichen Summe an den letzteren aus. In Frankreich ist diese Art der Geldmitti-

sen die einzige im Postverkehr gestattete. 1861 sind 3S47 Anweisungen auf

90 3 Mill. Fr. ausgestellt worden, 1859 während des italienischen Krieges waren

die betreffenden Zahlen sogar 3879 und 93 4 Mill. Fr. In Enzland find i» den

letzten Jahren diese Postanweisungen von der Regierung auch zur Eiwammlunz

und Anlegung von Geldern in den von der Regierung beschützten Sparkassen bc-

nützl worden. Die Postämter sind gewissermaßen die Agenten dieser Easse».

Der Telegraph giebt bis jetzt noch nicht so gm stige Ergebnisse wie die Post,

der Grund liegt zum Tbcile darin, daß unter den Auslagen jene auf Errichtung

und Vervollständigung der Linien noch immer einen großen Platz einnehmen, die

Telegramme des Staates zu viel Zeit und Kraft kosten und die Gebühren all;»

hoch sind, um eine umfangreiche Benutzung zn gestatten, das größte Hcmümiy

liegt aber in der Sache selbst: Die Telegramme können nicht gleich den Briefen

alle auf einmal und gleichzeitig befördert werden, sondern cincö muß auf das an»

dere warten; ohne nenc Drähte und neue Beamte ist Tag für Tag nur die Ab

fertigung einer höchst beschränkten Zahl möglich. In Preußen, Belgien, Württem

berg, Baden ist aber dessenungeachtet der Telegraph schon jetzt actio.

Aus den vielen von Parieu erörterten StaatSabgaben heben wir schließlich

noch eine, jene vom öffentlichen Fuhrwerk, wegen der interessanten wissen

schaftlichen Fragen heraus, die sich daran knüpfen. In Frankreich war vor der 'In

volution auch der regelmäßige Pcrsonentransport auf den Staatsstraßen ein Staats'

Monopol, es wurde im Wege der Verpachtung ausgeübt. Die Nevoluüon heb

diese Pachtung mit allen anderen auf und es trat die Regie ein. Diese bewährte

sich nicht, und die Stelle des Monopols nahm eine Abgabe auf daS
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öffentliche Fuhrwerk, sowohl die Messagerien und Stellwägcn als das Platzfuhr-

werk, ein (Gesetz vom 9. ventlömisir« an VI). Sic bestand in 10 pCt. des Noh»

ertrages des Personentransportes für das den Verkehr zwischen entfernteren Orten

in regelmäßig wiederkehrenden Perioden betreibende Fuhrwerk und in fixen nach

der Zahl der Plätze bemessenen Beträgen für das Platzfuhnverk. Das Gesetz vom

5. veutvL« »u XII unterwarf beim Fuhrwerk erster« Art auch den Transport

von Waaren der Gebühr. Später wurde die Abgabe auch auf den Personentrans-

port mittelst Wasserfahrzeugen und mitlelst Eisenbahnen und auf die Eilfrachten

der letzteren ausgedehnt. Bei den Eisenbahnen wurde zuerst im Fahrpreise, von

welchem die lOperc. Abgabe zu berechnen ist, die eigentliche Transport- nnd Bahn-

benützungsgebühr unterschieden und die Abgabe nur von erstercr berechnet, 1855

hörte dieser Unterschied auf. Der Ertrag beläuft sich auf beinahe 30 Mill. Fr.

Erst 1863 wurde eine ähnliche Steuer — wenngleich in der Horm einer Com»

munalabgabe — auch auf die Wagen und Pferde der Reichen gelegt In Eng

land bestand seit Ende des 17. Jahrhunderts eine „Genufzsteuer" — um uns des

Ausdruckes Parieu's zu bedienen — auf Wagen und Pferde der Reichen, ein

Jahrhundert später lehrte die Finanznoth dieselbe auch auf die Mcssazerien und

das Platzfuhrwerk auszudehnen, später wurde ihr auch der Personenverkehr der

Eisenbahnen in England und Schottland unterworfen, aber die Gebühr ist gering

und wird immer mehr ermäßigt. Vom Platzfuhrwerk z. B. wurden früher

10 Schilling die Woche erhoben, seit 1853 nur 7 Schilling, die Eisenbahnen

zahlten früher 5 pCt. des Reinertrages vom Persoucntransporte, seit 1863 bloß

4 pCt. Als Beweis des Einflusses solcher Ermäßigungen wird angeführt, daß seit

1853 die Zahl der Platzfuhrwerke in London von 3 224 auf 6672 sich vermehrte,

doch ist nur zu bekannt, durch wie viele Ursachen solche Vermehrungen des Lohn»

fuhrwcrtVs bestimmt werden.

Wir lernen ans dieser Darstellung, wie im Steucrwei'en aus den verschieden

sten, ja gerade entgegengesetzten historischen Reihenfolgen dasselbe Resultat, die Ver

allgemeinerung einer ursprünglich partiellen Steuer, hervorgeht, der alte Spruch:

„Alle Wege führen nach Rom", findet hier eine ganz eizeuthümliche Bcwahrhei-

tunz. Wir sehen ferner, wie weit rationeller die Besteuerung in England als in

Frankreich geleitet wird. Dort erkennt man das Princip, daß an und für sich die

Steuer auf das dem allgemeinen Verkehr dienende Fuhrwerk sich nicht rechtfertigen

lasse, da eS vorzugsweise ein Mittel zur Betreibung der Geschäfte und nicht des

Vergnügens (des Genusses) ist, solche Mittel aber kein Gegenstand der Besteue

rung sein sollen. Jener GcschäftScharaktcr tritt besonders bei den Fahrten auf wei

tere Entfernungen hervor, daher vor dem Forum der Wissenschaft sich höchsten«

die Besteuerung des Platzfuhrwerkes vertreten läßt. In England ermäßigt man

daher die Steuer, welche ganz aufzuheben die Verhältnisse nicht gestatten, während

man in Frankreich die unstatthafte Steuer noch erhöht.

Die Eigenthnmlichkeiten der englischen und der französischen Auffassung und

Sitte machen sich noch schärfer in den Departement» l- (Grafschaft«») und G e-

ss '
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mein de- lKi'rchspiel-) Abgaben beider Länder geltend. Dort ganz eigen«', von den

Abgaben des Staates nach Gegenstand und Form geschiedene, meist directe, von

den Vertretern der Grafschaften und Kirchspiele, wenn auch innerhalb der Schran

ken des Gesetzes, doch frei, ohne Einfluß der Negierung, festgesetzte Abgaben ; hier

fast durchaus Zuschläge zu den Abgaben des Staates oder wenn selbstständiz. in-

directe Abgaben. Octrois, jede einzelne an die Zustimmung der Organe der Re

gierung gebunden, ja in gewissen Fällen durch die letzteren von Amtswegen auf

erlegt. Selbstverständlich bestimmt auch in England das Gesetz, welche Abgaben,

bis zu welcher Höhe und zu welchen Zwecken von den Localvertrelunzen erhoben

werden können; den Gemeinden hier vollkommen freie Hand lassen, könnte Hem

mungen des inneren Verkehrs, Beeinträchtigungen der Hülfsquellcn des Staates

veranlassen. Wir erinnern uns aus unserem Amtsleben einer Gemeinde Böhmens,

welche für ihre Bedürfnisse allen in ihrem Weichbilde erzeugten Zucker rhne Rück

sicht auf den Ort seines Verbrauches besteuern, und einer Gemeinde Tirols, weiche

mit einer Wegmauth alle durch und nach dem Orte geführten Waaren treffen, die

aus dem Orte ausgeführten hingegen mauthfrei lassen wollte. Die Octrois Frank

reichs und Belgiens waren zu einer wahren Landplage geworden, so zahlreich und

hoch waren sie; in Belgien hat der Staat mit großen Opfern sie abgelöst und

entschädigt die Gemeinden aus dem Ertrage gewisser indirecter Abgaben, in Frank

reich kämpft die Regierung seit Jahren gegen sie an, und sucht durch erschwerte

Bedingungen der Bewilligung und durch Festsetzung von Maxim« der Steuerte

zu helfen,

Uebcrhanpt sollte den Gemeinden die Einführung indirecter Abgaben, selbst

ständiger oder in Form von Zuschlägen, eist dann gestattet werden, wenn die direk

ten Gemeindesteuern eine bestimmte, der Leistungsfähigkeit der Besteuerten c»!>

sprechende Höhe erreicht haben. Die Versuchung, den Nutzen gewisser Einrichtungen

für sich zu behalten und deren Kosten Andere bezahlen zu lassen und mit Leichtig

keit Auslagen beizustimmen, welche zunächst durch Andere aufgebracht werden, liegt

allzu nahe. Eine Straße nützt vorzugsweise denjenigen Ortsbewohnern, welche etwas

zu verführen haben, werden die Kosten auf den Bier- oder Mehlverbrauch umge

legt, so werden die Lasten großentheils von den eigentlichen Nutznießern ab- und

Anderen zugewälzt-, ein kostspieliges Gemeindehaus wird sicherlich nicht gebaut,

wenn die Herren Gemeinderäthe nnd deren Standckgenosseu durch Zuschläge zu

ihren directen Steuern die Kosten hereinzubringen haben.

Ein Anhänger der neueren Schule der Volkswirthschaft hat vorgeschlagen,

gerade so wie es in England der Fall ist, bei jeder einzelnen Localumlage genau

auszudrücken, zu welchem Zwecke sie bestimmt sei, und sie selbstverständlich nach

den Kosten dieses Zweckes zu bemessen. Man meint, wenn jede Gemeinde ihre be

sondere Steuer für Besoldungen der Beamten, Diäten, Honorare, Schreib-, Druck-

und sonstige Kosten der Gemeindevertretungen, Bauten für Zwecke der Repräsen

tation und Verwaltung, öffentliche Rcinlichkeits- msd Gesundheitspflege, Schulen

und Wohlthätigkeitsanstalten hätte, würde sicherlich in kürzester Zeit ein dem Pe,



dürfniß mehr entsprechendes Gleichgewicht zwischen den betreffenden Ausgaben her

gestellt weiden. Gegen diesen Vorschlag läßt sich nur einwenden, das; ei» geglieder

tes Budget und dessen Würdigung durch die Presse ohne die Erschwerung der

Verrechnung, welche eine Folge jenes Vorschlages wäre, denselben Zweck erfülle.

Daß gewisse Steuern — im Allgemeinen wären hiehcr zu rechnen: Steuern auf

Diener, Pferde, Wagen, Hunde, öffentliche Belustigungen, Ankündigungen, Leichen

begängnisse, Grabstätten, Stand- und Marktzelder uud andere Gebühren für Be

nützung der öffentlichen Wege und Plätze und des Luftraumes ober denselben — ganz

vorzugsweise zu Localabgaben sich eignen, haben wir schon erwähnt.

Wir haben hicmit unsere Darstellung beendet. So wie wir sie mit der An

erkennung der Verdienste des Verfassers begonnen haben, so erlauben wir uns sie

mit einer ähnlichen Anerkennung zu schließen: Die Masse der Thatsachen, die sein

Buch bringt, ist eine außerordentlich große; da es die gleichartigen vieler Länder

einander gegenüber stellt, erleichtert es ihre Würdigung und Vergleichung ; die Ur-

theile. die es ausspricht, sind nüchtern und gesund und von einseitigen Auffassun

gen, Vorurtheilen, überspannten Anforderungen so weit frei, als dies von dem Werke

eines Mannes bestimmter Bildungs- und Geschäftskreise erwartet werden kann.

Zu wünschen läßt es allerdings vieles übrig, in der Geschichte eine Begründung

der einzelnen Finanzmaßregcln durch die Bedürfnisse und Ansichten der maßgeben

den Männer und ihrer Umgebung und eine Beurtheilung jener Verfügungen durch

die Wirkungen, die sie auf die Volks- und Staatswirthschaft übten, in Darstel

lung der Erscheinungen der Gegenwart größere Vollständigkeit, in der Anordnung

der Einzclnheiten ein rationelleres und durchgreifenderes System, endlich im Ur-

theile selbst größere Tiefe und Offenherzigkeit. Aber was wir auch im Einzelnen

auszusetzen haben, das Werk giebt Zeugniß von dem wissenschaftlichen Emste seines

Verfassers und des gcsammten heutigen Frankreich, des Landes, dem er es dar

geboten hat. Dr. C. F. H

Hieronymus Hirnhaim.

Ein Beitrag zur Geschichte der philosophisch-theologischen Cultur im 17. Jahr

hundert, von Dr. C. S. Sarach.

(Wie» 1364, Verlag vcn Wilhelm Brmimüller.)

In dieser Schrift setzt der Verfasser feine Studien über die skeptische Geistes

richtung im 17. Jahrhundert, als deren Frucht bereits die Würdigung Daniel

Huets als Philosoph erschien, fort.

Hieronymus Hirnhaim — zu Troppau im Jahre 1637 geboren, seit seinem

21. Jahre dem Prämonstratenserordcn angehörig und in Prag als Professor der
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Theologie und Philosophie am St. Norberts-Collegium, dann als Abt seines

Klosters bis zum im Jahre 1679 erfolgten Tode thätiz — verdiente schon hm»

sichtlich des Schauplatzes seines Lebens und Wirkens die Beachtung des österreichi

schen Forschers.

Auf Grundlage des auch im Titel so bezeichnenden Hauptwerkes Hirnhaims:

»De Zeveris Kuruam etc" giebt der Verfasser eine umfassende Uebersicht

der Ansichten Hirnhaims über Wissenschaft, Welt und Leben, und nachdem hiedurch

ein deutliches Bild der geistigen Persönlichkeit dieses Denkers gewonnen ist, wird

dieselbe aus dessen Bildungsgang und den Culturzuständen jener Zeit bündig und

treffend erklärt.

Hirnhaim tritt uns hienach als ein frischer, unbefangener, dabei innig reli

giöser Mensch entgegen. Die durch den dreißigjährigen Kriegssturm arg geschädig

ten wissenschaftlichen Bestrebungen kamen wieder empor, wurden aber in so höchst

einseitiger, mehr auf Spitzfindigkeit als auf Wahrheit absehender Weise bearbeitet,

daß in dem vom Ideale echter Weisheit erfüllten Geiste Hirnhaims die Über

zeugung sich festigte, es sei auf diesem wissenschaftlichen Wege dieselbe nimmer z»

erreichen. Freimüthig erklärte er, ein Mann, der in hohen geistlichen Ehren stand,

das ganze theologische Wissen sammt und sonders für unsicher; „selbst über das

Dasein Gottes giebt es keinen so zwingenden Beweis, daß ihn ein Atheist nicht

zu widerlegen vermöchte; was soll gar über das Wesen Gottes sicher fein". Mit

großer Sachkenntnis? prüft er ferner die Philosophie. Physik, Mathematik, Medicin

und Jurisprudenz und bemerkt nicht ohne Humor, daß wir über unseren Körper

nicht viel mehr wissen, «IS über unsere Seele, obwohl er greifbar und sichtbar ist!

er hebt hervor, welche Unwissenheit über die Verbreitung der Krankheitsstoffe, d»

Blutbereitung, das Wesen des ContagiumS und gar über das Geheimniß der Z«°

gung herrsche. Wie sehr widersprechen sich, ruft er aus, die Nathschläge und Heil-

Methoden der Aerzte. Wenn der eine zum Kalten räth, räth der andere zum

Warmen, glaubt der eine eine hektische Krankheit vor sich zu haben, so glaubt der

andere das Gegcntheil, wenn auch keiner von beiden die Natur der Krankheit er

forscht hat. Auf eben so schwachen Füßen geht die Rechtswissenschaft, das ju8 cs-

nomcum nicht ausgenommen, da auch hier jede Ansicht oder Behauptung Gefahr

läuft, durch eine entgegengesetzte umgestürzt zu werden, worauf bekanntlich die Kunst

der Advocaten beruhe.

Nachdem er so die einzelnen Wissenschaften hinsichtlich ihres Gehaltes an

strenger Wahrheit bemtheilt hat, wendet sich Hirnhaim zu den umfassenden wissen-

schädlichen Welterklärungen und zeigt, wie ungenügend selbst die tiefsinnige Welt-

erklärung des Marcus Marci, eines 1665 verstorbenen Professors der Mediein an

der Prager Universität, sei, als deren Anhänger er sich übrigens in Ermanglunz

einer besseren Weltbetrachtung erklärt. Er wünscht sogar, daß diese wenig ver

breitete Weltanschauung größeren Anklang finden und durch klare und faßliche Be

arbeitung in weitere Kreise dringen möge



Sehr ergötzlich wird Hirnhaim, indem er nun das Treiben der Gelehrtett

— semer Zeit schildert und ihr Cardinallaster, den Dünkel, geißelt, wie sie, voll

überflüssiger Speculationen, wunderseltener Feinheiten, neuer Auflösungen wissen'

schaftlicher Schwierigkeiten, ihr Leben mit eitlen Reden hinbringen, anstatt die zahl--

losen Gebrechen und Mängel ihres Charakters zu erkennen und zu bessern. Die

unmittelbare Folge dieses gelehrten Hochmuthes iei die verderbliche Sucht Bücher

zu schreiben. „Denn wer heutzutage einer Kunst oder Wissenschaft nur ein wenig

kundig ist, macht sich gleich, gekitzelt durch die Eitelkeit, seinen Namen berühmt zu

machen, ans Schreiben. Unsere Bibliotheken werden durch zahllose Bände vermehrt,

die Wissenschäften aber nicht bereichert". Er nennt ferner die Gelehrten die ei>M-.

sinnigsten und befangensten Menschen, die es giebt; denn „sie alle leben der Ueber-

zeugunz, daß sie alles erfaßt haben und daß nirgends Heller als in ihrem Ver

stände die Sonne der Wahrheit leuchte".

Als Resultat seiner Betrachtungen findet Hirnhaim, daß in Erwägung der

Unverlcißlichkeit und der vielen geradezu verderblichen Folgen einseitiger Wissen»

schaftlichkeit die unverkümmerte Wahrheit in der Wissenschaft nicht zu finden sei.

Hierin unterscheidet sich der christliche Skeptiker Hirnhaim von den heidnischen

Skeptikern des Alterthums; er sagt nicht, daß die Wahrheit für den Menschen

überhaupt unerreichbar sei, sondern nur, daß sie durch die Wissenschaft nicht zu Stande

gebracht werden könne. Die Weisheit quillt nicht aus dem Wissen, sondern viel

mehr aus dem Handeln; sie ist nicht nur Ausbildung des Verstandes, sondern

Vervollkommnung des Willens durch Selbsterkenntniß und. Selbstbeherrschung, und

das ist die echte Wahrheit, aus welcher sittliche Thaten hervorwachsen, sie ist als

das höchste Ziel zu betrachten, das wir in dieser Welt erreichen können. Dies ist

die Weisheit der Gerechten, deren Lehrer Christus ist.

Zur geschichtlichen Würdigung der dargelegten Denkart Hirnhaims stellt der

Verfasser zunächst die Schriftsteller zusammen, die sich bei Hirnhaim citirt finden,

und zeigt dadurch, inwiefern? Gedanken Anderer auf ihn Einfluß genommen haben ;

betrachtet dann die geistigen Zustände der Zeit, in welche Hirnhaims Entwicklung

und litterarisches Wirken fällt, da dieselben als wesentlich bedingende und mitwir

kende Momente feiner eigenthümlichen Geistesrichtung erscheinen und endigt mit

folgenden Worten: „Die Bedeutung der Denkart Hirnhaims liegt vornehmlich

darin, daß sie ausgegangen ist von einer Persönlichkeit, der es darum zu thun

war, Ueberzcugungcn gegen sophistische Ueberredung geltend zu machen, an die

Stelle leeren Wissens sittliches Handeln zu setzen und an dem Leitfaden der Selbst

erkenntniß den Hochmuth eingebildeter Wissenschaft zu überwinden. Wenn ihr auch

viele Widersprüche, Auswüchse und Einseitigkeiten anhaften, so bleibt sie doch das

Zeugniß eines von reformatorischem Streben erfüllten Geistes, der nicht nur über

seine Zeit hinausging und eine bessere Zukunft ahnte, sondern sie herbeizuführen

thcitig war. Vom Standpunkte der Philosophie und Wissenschaft ist Hirnhaims

Bedeutung eine geringere Denn eine ernstliche Begründung der Skepsis hat er

nicht unternommen".



. 1ö«8

Nicht um die Lecture dieses verständig und geschmackvoll geschriebenen Büch

leins überflüssig zu machen, sondern um zu derselben anzuregen, haben wir aus

dessen reichem Inhalt das Vorstehende herausgegriffen Zum ersten Male wird hier

quellenmäßig die Stellung Hirnhaims in der Geschichte der Philosophie richtig an

gegeben : verdient die Schrift daher vor allem die Aufmerksamkeit des Fachmannes,

so ist sie doch auch jedem Gebildeten verständlich und interessant. Man kann aus

derselben entnehmen, daß klare Einsicht in vielen geistlichen und weltlichen Fragen

und eine vorurtheilsfrRe Betrachtung des Lebens nicht, wie man so häusig hört,

eine Errungenschaft der neuesten Zeit sei, sondern daß es zu allen Zeiten Männer

gegeben habe, die das Nichtige erkannt und auch angestrebt haben, daß es aber

eigenthümliche Schwierigkeiten giebt, warum das als richtig Erkannte und Bekannte

dennoch nicht in Vollzug gesetzt werden kann. Viele dieser Hindernisse kennt jeder,

der mit offenem Blick seine Zeit und die mit ihm lebenden Menschen, sich selbst

nicht ausgenommen, betrachtet; andere, auf die man vielleicht weniger achtet, haben

sich in vergangenen Zeiten bemerklicher gemacht; es überrascht dann, in einem vor

Jahrhunderten verfaßten Buche Stellen zu finden, die so gut auf vorhandene

Zeitverhältnisse passen, als wären sie einem noch feuchten Tagesblatte entnommen.

K.

Beiträge zur Geschichte Kaiser Karls V.

Briefe Joachim Jmhofs an seine Vettern zu Nürnberg aus den Feldzügen

1544 und 1547. Mitgetheilt von I. K. F. KimaKe, Diaconus an der evangcli»

schen St. Martins-Kirche zu Heiligenstadt,

^Stendal 1364, Franzcn u. Große.)

H, Möchten wir diese Briefe, welche der Herausgeber aus den in der

Bibliothek der St. Katharinen-Kirche zu Salzwedel befindlichen Originalien mit'

theilt, auch nicht gerade unmittelbare Beiträge zur Geschichte Karls V. nennen, sc

begrüßen wir sie doch als einen in mancher Beziehung belehrenden Beitrag zur

Charakteristik seiner Zeit. Der Briefsteller gehört der so häufig genannten Familie

Jmhof an, die ihren Hauptsitz in Nürnberg hatte, und diente im kaiserlichen Heere,

Die Stellung, welche er da einnahm, scheint zwar keine hervorragende gewesen zu

sein, aber offenbar ließ er sich Zeit und Mühe nicht verdrießen, um Erkundigun

gen einzuziehen und seine Vettern mit Neuigkeiten aus dem Kriegslager zu bedie

nen, und schöpfte dabei aus guten, verläßlichen Quellen. Seine Briefe bildm daher

ein recht interessantes Lagcr-Jtinerar. Seine Erzählungsweise ist schlicht, aber leben

dig, dabei naiv und treuherzig, sein Urtheil unbefangen und meist richtig. Unwill-

nilllürlich rollt er ein Bild dcS Heerwesens und Kricgcrlebens im 16, Jahrhun

dert auf, das für die vaterländische Kriegsgeschichte nicht ohne Werth ist. Das



Getümmel des Lagers, die Gebräuche und Einrichtungen int Lanzknechtheerc, dtt

Angriff und die Vertheidigung, besonders im Fcstungskriege, der verwegene Sinn

und gelegentlich in Naubsucht und Grausamkeit gipfelnde Uebermuth der Söldlinge

— alles tritt hier in frischen bunten Gruppen vor unsere Augen.

Der interessantere Theil sind die Briefe, welche in den Jahren 1543 und

1544 während des Krieges mit dem Herzog von Cleve und dem König Franz

geschrieben sind An, 23. August 1543 schickt der Kaiser an die Stadt Düren

einen Trompeter mit der schriftlichen Aufforderung, sich gutwillig zu ergeben. Die

Dürener aber antworteten trotzig: Der Trompeter möge „sich heben", sie. könnten

den Brief zu dieser Zeit nicht lesen. Darüber zeigt sich der Kaiser „sehr ver»

schwächt" (aufgebracht), und sofort ergeht der Befehl, in der Nacht 24 Karthaunen

auf die nächsten Schanzen zu führen und dann das Feuer zu eröffnen. Am

24. August mit Tagesanbruch wird die Stadt „zu dem Sturm beschossen", und

noch ehe das Feuer seine volle Wirkung gethan, begannen kurz nach der Tischzeit

die spanischen und italienischen Truppen während des Schießens zu stürmen. Eigent

lich hätte der Sturm erst Abends beginnen und dann auch die deutschen Regimen

ter Georg von Regensburg und Georg von Salzburg mit 14 Fähnlein daran

Theil nehmen sollen, aber die Spanier und Italiener wußten, daß aus dem Lande

vieles Gut in den Ort geschafft worden war, und die Hoffnung, die Beute für

sich allern zu machen, bewog sie, noch vor der anberaumten Zeit zu stürmen.

Dreimal wurden sie von dem Walle zurückgeschlagen, wobei gegen 400 Italiener

sielen und viele verwundet wurden. Aber der vierte Anlauf gelang und fürchterlich

wchte die ergrimmte Soldateska das Blut ihrer Kameraden.

Die deutschen Kricgsleute gingen, wie frei von der Gefahr des Stürmens, so

auch leer an Beute aus, und der Kaiser suchte ihren Unmuth dadurch zu beschwich

tigen, daß er ihnen versprach, die nächste Stadt, groß oder klein, die sich zur

Wehre setzen würde, sollte von den Deutschen gestürmt und diesen preisgegeben

werden.

Nach der Unterwerfung Gelderns bewegt sich das kaiserliche Heer gegen die

französische Grenze. Darauf hin läßt der König von Frankreich eine Schlacht an

bieten, und zwar an der Grenze des Hennegau. Wirklich erwarten die Kaiserlichen

in weitem freiem Felde, „unvergraben und unverschanzt", drei Tage lang die an

gebotene Schlacht, aber kein Feind läßt sich blicken, und so ziehen sie weitere sechs

Meilen auf Frankreich zu, bis vor die Stadt „Guessa" (Guise), wo sie wiederum

drei Tage lang im offenen Felde vergebens auf den Feind warten und dann vor

das Städtlein „Landerschi" (Landrecis) rücken, welches von den Feinden besetzt und

stark befestigt ist. Da die Franzosen jedoch besorgen, daß in Landrecis Mangel an

Proviant sei, bricht der König von Frankreich nebst dem Dauphin mit 80.000

Mann auf und steht am 29. Oktober eine Meile weit von den Kaiserlichen, in

„Schadeo kamerin" (Chateau Cambresis), wo die Franzosen sich im Umfange einer

Meile verschanzen und vergraben und vorgeblich die angekündigte Schlacht erwar

ten, in der That aber nur die Absicht haben, Landrecis zu verproviantiren. Die



Kaiserlichen, die cö wirklich auf ein Treffen abgesehen glauben, ziehen dem Feinde

in voller Stärke entgegen, lagern und warten zwei Tage lang in der Schlacht

ordnung au? die Ankunft des Feindes, der wiederum ausbleibt und nur seine Rei

sigen mit den Kaiserlichen schcirmützeln läßt, um glauben zu machen, als sei es ihm

Ernst mit der Schlacht; unterdessen hat er Landrecis „stark gespeist" (verprovian-

tirt). Die Kaiserlichen versuchen wiederholt eine Schlacht anzufangen und ihre

Reiter stechen und schlagen bis in die feindlichen Schanzen hinein, aber die Fran

zosen bezeigen keine Lust sich zu schlagen, und als darauf die Kaiserlichen sich einen

Tag Ruhe gönnen, um am anderen Morgen daS Lager des Feindes zu überfallen,

ist dieser unerwartet in der Nacht abgezogen.

Im April des folgende Jahres, 1544. trifft Jmhof im kaiserlichen Lager zu

Cambray ein. Als der Kaiser begehrt, daß von den sieben Fähnlein der dortigen

Besatzung drei nach Ardois ziehen sollen, müssen die sieben Hauptleute darum spie

len (würfeln), wer bleiben oder gehen soll. Unter den durch das Los zum Ab

marsch bestimmten befindet sich auch der Hauptmann Jmhofs, und so muß auch

Letzterer sich dem Zuge anschließen. An der Grenze von Ardois stoßen zu den er

wähnten drei deutscheu Fähnleins 5000 Mann englischer Truppen zu Roß und zu

Fuß, die es nach Amhofs Schilderung sehr übel treiben, denn die zu Fuß thun

nichts als Dörfer plündern und auch die zu Roß reiten von einem Done zu dem

anderen und brennen ein Haus nach dem anderen nieder. „Ich habe gemeint',

sagt Jmhof, „die Spanier seien grausam, aber die englischen machen sie fromm

und sind gar lauter Teufel, sie haben auf diesem Zug einen solchen Jammer ver

bracht, daß es kein Wunder gewesen, wenn vom Himmel ein Zeichen geschehen

wäre". In der That sträubt sich die Feder, die Gräuel zu verzeichnen, welche

diese englischen Miethlinge treiben Sie begnügen sich nicht, Frauen und Mädchei.

die sich vor ihnen in Wälder und auf Berge flüchten und ihnen zuletzt in du

Hände fallen, Schmach anzuthun. sondern schneiden ihnen dann noch ein Kreuz in

die Brust und in andere Körpertheile und lassen sie so liegen und verbluten. Beim

Plündern sind sie noch schneller l,ls die Spanier, so daß ihnen gegenüber die sonst

gespannten Deutschen und Spanier zusammenhalten und gerne über die Engländer

herfallen würden, wenn sie an Zahl so stark wie diese wären.

Die Stadt Lützelburg, die anfangs hartnäckigen Widerstand zu leisten droht,

ergiebt sich, durch Mangel an Lebensmitteln genöthigt, am 6. Juni IS44 und

kommt mit Geschütz und Munition in die Gewalt der Kaiserlichen, die nun in

Lothringen eiwmcken. Dieses Land aber zeigt sich „besser französisch denn kaiie-

risch" : namentlich sind die Bauern sehr schwierig und führen weder Futter noch

Getreide zu. Dafür laufen die Kriegsknechte in die Dörfer und nehmen, was ihnen

unter die Hand kommt. Am 14. Juni langt das Heer vor dem Städtlein „Co-

marschi" (Commercv) an, das durch 400 Franzosen vertheidigt wird, welche bei

der Ankunft der Kaiserlichen die Vorstadt sammt der Stadt und dem einen der

dort befindlichen beiden festen Schlösser niederbreimen und dann in dem anderen

Schlosse sich zur Wehre setzen, doch nur auf kurze Zeit, denn die Feuerschlündt
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der Belagerer zwingen alsbald znr Unterwerfung. Den Frauen wird Gnade zugesagt,

die Männer aber müssen auf Gnade und Ungnade sich ergeben: der in dem Schlosse

commandirende Graf wird zum Gefangenen gemacht, ein Theil der Besatzung durch

die Spanier niedergestochen.

Die Stadt Lingne (Ligny), welche ebenfalls die Aufforderung ablehnt, wird

am 29 Juni aus drei Schanzen mit 14 Stück „Mauerbrecher" zum Sturm be»

schössen. Noch im letzten Augenblicke erbietet sich der Graf von Ligny zur Unter

werfung und findet Gnade: dennoch dringen die Spanier durch eine Bresche in

die Stadt und machen große Beute, Die Deutschen haben dabei abermals das

Zusehen und gehen leer aus, und Jmhof kann seinen Unwillen, daß man den

Spaniern zum Nachtheile der anderen Truppen jede Willkür gestattet, nicht unter

drücken: „was die Spanier handeln, ist wohl gethan, und was sie thun ist uns

Deutschen bei Aufhängen und Kopsabschlagcn verboten; darum gedenken wir nicht

reich bei ihnen zu weiden, denn sie gönnen uns im Herzen nichts Gutes".

Weniger inhaltreich sind die Mittheilungeu, welche Jmhof in späteren Brie

fen über die Begebenheiten des schmalkaldischen Krieges macht. Obgleich selbst

Kriegsmann, erschrickt er doch vor den Gräueln des Krieges und verurtheilt die

Grausamkeit und Naubsncht der Spanier, Welschen, „Hucsfern" (Hußaren) und

seiner eigenen Landsleute.

In einem am 21. Juui 1547 vor Halle geschriebenen Briefe erzählt Jmhof

denselben blutigen Lagcrstreit zwischen den deutschen und spanischen Truppen, den

auch der Zeitgenosse und Augenzeuge Zastrow in seiner Chronik erwähnt und bei

welchem der Erzherzog Maximilian — Jmhof nennt ihn den „jungen König

Maximilian" — beinahe ein Opfer geworden wäre. Die Spanier hatten einen

„Bortheil" (vortheilhaftc Stellung) bei dem Schlosse hinter einigen Schauzkörben

genommen, schössen auf die andrängenden deutschen Reisigen und beschädigten gegen

27 Reiter und Pferde. Erzherzog Maximilian eilte herbei, um Frieden zu stiften,

aber die Deutschen sahen im Gedränge und Lärmen den „jungen König" für einen

„Welschen" an, und eö fehlte nicht viel, so wäre er zu Schaden gekommen. Ma

ximilians Rettung erzählt Jmhof auZkührlichcr als Zastrow. Ein armer Edelmann

vom Nezimente des Herzogs Moriz ersah die Noth des Erzherzogs, sprengte zu

seinem Beistande heran und erhielt ihn am Leben. Der Kaiser, der in Person hin

zukam und Ruhe stiftete, schlug ihn zum Ritter und versprach ihm eine Herrschaft.

Auch diesmal kann Jmhof seinen Aerger nicht unterdrücken, daß die Spanier

so leichten Kaufes davon gekommen. „Wo Ihre Majestät noch ein kleine« ausge

blieben wären, wäre der „Bock" (die Rauferei) angegangen — denn sie treiben

einen solchen Stolz und Hochmuth sowohl mit uns als mit anderen, und Jeder

mann ist ihnen Feind und nicht günstig — wir würden auch diesmal ihrer Meister

geworden sein und ihr Vortheil hätte ihnen nichts geholfen, und sie mögen wohl

Acht darauf geben, daß es nicht wieder geschehe".
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o (Zur österreichischen Geschichtslitt eratur.) I. Prof. Ottokar Lorenz

veröffentlicht in den Sitzungsberichten der k. Akademie der Wissenschaften eine Abhand>

lung „Ueber die beiden Wiener Ttadtrcchtsprivilegien König Ru>

dclfs I." (Aprilheft des Jahrganges 1864 der Sitzungsberichte der philosophisch.histc-

rischen Classc, .46. Bd., S. 72 ff.). Die Resultate, welche der Verfasser mit gewohnter

Schärfe und Klarheit entwickelt, sind in kurzem folgende. Zunächst mufz die Erzählung

von der Empörung der Wiener Bürger gegen Herzog Albrecht' von Oesterreich und von

der Unterwerfung derselben unter die Landeshoheit des Fürsten (612. bis 619. Capitel

der Reimchronik Ottokars) als werthlos für die Rcck'tsgcschichte Wiens betrachtet werde».

Nicht einmal das Jahr, in welches die Empörung der Wiener fallen soll, ist mit einiger

Sicherheit festzustellen, und wenn auch nicht geläugnet wird, „daß die Basis der Erzäh

lung der Reimchronik auf irgend welchen tatsächlichen Ereignissen beruhen mag, so ifi

damit doch nur sehr wenig gewonnen, und der Versuch, diese thatsächlichen Verhältnisse

zu reconstruircn, wird als ein sehr gewagter und bedenklicher erscheinen müssen". Für die

urkundliche Untersuchung sieht man sich gcnöthigt die Rechte und Freiheiten der Statt

im 13. Jahrhundert ganz so zu behandeln, als wäre die Erzählung der Rcimchrenik

gar nicht vorhanden. Das nächste, freilich zunächst negative Ergebnis) dieser urkundlichen

Untersuchung ist aber die Uncchtheit beider rudolsinischcn Urkunden, sowohl jener vom

20. als vom 24. April. Alle Bedenken, die gegen das zweite Privileg erhoben wurden,

lassen sich auf das erste ausdehnen, und das uin so mehr, als beide im organischen 3»'

sammcnhangc stehen oder vielmehr die Urkunde vom 20. die vom 24. April voraussetzt.

Der Verfasser begnügt sich indeß nicht mit diesem negativen Ergebnisse, sondern sucht

die Entwicklung des Wiener Stadtrechts zu König Rudolfs und Herzog Albrcchts Zeit

zusammenhängend darzustellen. Als das wesentliche Moment bei einein Vergleiche der

rudolsinischcn Briefe mit den früheren Stadtrechtsurkunden betont er die durch alle Le>

stimmungen der ersteren hindurchgehende Tendenz, dem Stadtrathe eine größere Wirksam«

keit, „eine bis zur vollen Autonomie reichende Gewalt" zu übertragen. Die Uebcrtrugmiz

der einträglichsten Bußgelder an den Stadtrath und das iu8 äe von appellanäo sin?

die beiden Gegenstände, welche zur Erweiterung der Macht dcS Stadtrathes zunächst

gestrebt werden, und so viel scheint sich wohl auch mit Sicherheit bezüglich der Streitig

leiten zwischen der Stadt und dem Landesfürsten sagen zu lassen, daß die Schwierig'

leiten eine« Ausgleiches gewiß nicht allein in der Rcichsunmittclbarkeit der Stadt, weite

daS von Rudolf bestätigte Friedericicrnum anerkannte, sondern eben so sehr in den

hohen Ansprüchen des Rathes gelegen haben. „Daß sich die Bürger ernstlich gewehri

haben, auf ihre ReichSunmittelbarkcrt zn verzichten, so lange ihnen nicht die übrigen

Rechte und namentlich die von der Rathspartei in Anspruch genommenen, gewährleistet

waren, ist sehr erklärlich und geht daraus hervor, daß sie erst im Jahre 1238 dem

neuen Herzoge als solchem ihre Huldigung geleistet und erst in diesem Jahre Albrccht

als Herzoge von Oesterreich geschworen haben. Und in diesem Jahre zwang er de»

Rath, dm Verzicht auf die Urkunden Rudolfs zu leisten. Daß der Stadt hiebei ein

neues und umfassendes Stadtrccht versprochen sein mußte, wird man erwarten können,

aber die Unterhandlungen über das von dem Herzoge zu gewährleistende Stadtrecht

scheinen sich lange hingeschleppt zu haben, denn die Urkunde, in welcher Albrecht das

Wiener Stadtrccht zusammenfaßt, ist erst nach acht Jahren crtheilt worden".

In diese Zeit nun fällt, nach der Annahme des Verfassers, die Abfassung dernni

gegenwärtig vorliegenden sogenannten rudolsinischcn Urkunden. „Von Seite deS RatheS

mag damals ein Entwurf ausgearbeitet worden sein, der nicht bloß die echten Prm>

legien enthielt, sondern auch alle diejenigen Statuten, deren Gewährleistung man resen»

ders wünschte". Die Urkunden vom 20. und 24. April erscheinen demgemäß

eine Privatarbeit des Stadtrathes zu dem Zwecke, die wirklichen uitt
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beanspruchten Rechte der Stadt dem Herzoge Albrecht zur Sanktion

vorzulegen. Daraus erklären sich dann die Interpolationen zu Gunsten des Stadt»

rathes und die hohe Stellung, welche der letztere überhaupt in diesem Entwürfe präten>

dirt. Hatte man nach den gegebenen Verhältnissen auch nicht die Rcichsunmittelbarkeit

der Stadt aufrecht erhalten können, so wollte man wenigstens eine gemaltige Stelle des

Ruthes durchsehen und seine Selbstständigkeit nach Möglichkeit auch unter der landcS»

fürstlichen Herrschaft in politischer und richterlicher Beziehung retten. Auf diese Weise er»

klärt sich auch die formlose Art, in welcher die Statuten an einander gereiht sind, und

roie dasjenige, was in der einen Urkunde erwartet wird, wie die Bestimmung über den

Stadtrath, vielmehr in die andere aufgenommen ist. Endlich begreift sich aus dieser An>

«ahme, wie die echten Urkunden durcheinander geschoben, der Eingang der einen zum

Eingang der anderen gemacht worden ist und die Zeugen nur von einer Urkunde mit»

getheilt sind."

Noch führt der Verfasser den Nachweis, daß diese Rechtsaufzeichnung dem Herzog

Albrecht vorgelegt worden und bei dem von ihm am II. Februar des JahreS

12L6 crthcilten großen Stadtbiief berücksichtigt worden ist. Das allgemeine Ergebnis)

der Abhandlung ist: Die ursprüngliche Entwicklung des Wiener Rechts bewegte sich

durchaus nur auf Grundlage der beiden ursprünglichen Hauptprivilegien, des Leopoldinums

und Fridericianums. Darüber hinaus finde» wir zwar in Rudolfs Zeit Versuche, dem

Stadtrathe eine felbstständigcrc und erweiterte Gestalt zu gewinnen, aber dieselben schei»

tern an der festen Handhabung der landesfürstlichen Macht des habSburgischen Ge>

schlechtes.

II. Der vinte Band der ans Veranlassung Sr. Majestät des Königs Ludwig II.

von Baiern heraucgeaebencn „Forschungen zur deutschen Geschichte" (von Häusser, Stalin

und Waitz) bringt uns eine Abhandlung: „Die Neumark Oesterreich und daS

Privilegium Heinricianum", von dem Mitarbeiter dieser Blätter, Herrn Moriz

Th au sing. Ter Verfasser selbst faßt die Resultate der in hohem Grade anziehenden

und geistreichen Untersuchung wie folgt zusammen. Als sicheres Ergebniß erscheint: 1. daß

die im Jahre 1043 eroberte nnd Leopold verliehene, im Jahre 1045 von Siegfried

(dem rätselhaften Markgrafen, der so lange schon die Aufmerksamkeit der österreichischen

Geschichtsschreiber beschäftigt) verwaltete Neumark, daS Land zwischen Fischa, Leitha,

March und Thaya und eine Grenzlinie umfaßt habe, welche von der Fischa»Münduvg

nordwärts bis in die Gegend von Strachotin, d. i. Tracht in Mähren, verläuft; 2. daß

eine frühere Ueberlassung dieses colonisirtcn Landstriches an König Stephan nur nach

dem Jahre 1025 stattgefunden haben kann; 3. daß, von dem Mangel annalistischer

Nachrichten ganz abgesehen, bis zum Jahre 10L3 auch kein urkundliches Zeugniß cxistirt,

daS auf eine Vereinigung der beschriebenen neueren Mark mit der älteren schließen ließe;

4. daß in und nach dem Jahre 1063 der Markgraf Ernst wie früher in der älteren,

so auch in der nencrcn Mark Oesterreich gebietet und ausgedehnten Landbesitz in der letz»

teren inne hat; 5. daß der letzte Ungarkrieg Heinrichs III., welcher im Jahre 1050

mit der Verheerung der Neumark begann und in den folgenden Jahren nicht mit Glück

geführt wurde, erst nach des Kaisers Tode im Jahre 1053 durch einen Frieden abge>

schloffen wurden 6. daß dieser Frieden um den 20. Scptcmlvr 1058 in einer Zusam»

menkunft der beiden königlichen Höfe an der March ratificirt und durch den Eidschwur

der beiderseitigen Großen, wie durch Vollzug einer Familienverbindung befestigt wurde;

7. daß nach jenem Friedensschlüsse bei der Rückreise des Königs unter anderem auch dem

Markgrafen Ernst ein Donationsdiplom, und zwar am 4. October zu Dürrcnbuch un»

weit der Markgrenze ausgestellt wurde, welches Diplom sodann von einem viel späteren

Fälscher zur Unterschiebung des Privilegium Heinricicmnm benützt wurde. Für höchst

wahrscheinlich hält der Verfasser ferner, daß L. die Ueberlafsung der älteren Neumark an
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Stephan dm Heiligen beim Friedensschlüsse von 1031 und 1033 stattfand : 9. daß

beim Fnedcnsschlusse 1058 die Reichsgrenzc wieder längs der March und Leitha desi>

nitiv festgestellt wurde; 10. endlich, daß in der echten Urkunde vom 4. Octobei 1058,

die mit einer feierlichen Arenga versehen war, von jenen Landstrichen, welche vordem die

Neumark gebildet hatten, und von der früheren Erwerbung derselben durch Kriegsrccht

die R.dc gewesen sei.

„Unter Würdigung der gleichzeitigen Ereignisse nnd StaatsverhZltnifse", schließt der

Verfasser diese Darlegung, „dürfte eS gestattet sein, aus all' diesen Prämissen folgende

Schlußfolgerung zu ziehen. Nach dem Friedensschlüsse des Jahre« 1053 wurde von der

Taktik Heinrichs III., die sich schlecht bewährt hatte, abgegangen und das Gebiet der

Neiimrrk in den Händen des Markgrafen Ernst, der es vielleicht bereits besetzt hatte,

rechtlich und dauernd mit der älteren Mark Oesterreich vereinigt. Im Hinblick auf eine

stürmische Vergangenheit, in der Befürchtung einer gefahrvollen Zukunft, hätte die Äai>

serin AgneS für eine solche Verfügung polirische Gründe genug gehabt, auch wenn man

keine persönlichen annehmen will. Im echten Diplome vom 4. October 1058 wäre dem

Markgrafen zugleich das reiche Allodialgut im Gebiete der Neumark ertheilt worden, in

dessen Besitz er die folgenden Jahre erscheint. Das Jahr 1058 aber würde demnach,

ähnlich dem Jahre 115K, für die älteste österreichische Geschichte einen Theil jener Be>

deutung bewahren, die es durch die Erledigung 'der Privilegienfrage eingebüßt hat."

0. Wer einmal eine vollständige Geschichte der Wiener Bühnen schreiben will,

wird der soeben erschienenen „Rückschau in das Theaterleben Wiens seit den letzten fünf-

zig Jahren" von Ferdinand Ritter v. Sevfricd nicht entratheu können. Der Verfahr

schildert ans eigener Anschauung; es ziehen in reicher Fülle Namen an uns vorüber, die

in einer oder der anderen Hinsicht im Andenken der Theaterfreunde sich festgesetzt, auch

solche, die uns durch die Zeit entrückt sind. Von allen weiß der Verfasser irgend ein

Geschichtchcn zu erzählen, daS wir vergeblich in der pragmatischen Historie suchen würden.

Freilich passirt Manches, das der l'IiromHue Lttmdulousu angehört, und leider hat ei

der Verfasser auch nicht überall verstanden, die gerade hier so nöthige Odjcetivität zu

wahren; darunter leidet selbst hie nnd da der Ton der Darstellung.

0. Wir haben den zweiten Band der „Miithcilnngen des österreichischen Alpen»

Vereines", rcdigirt von dem Schriftführer deS Vereins, Paul Gr oh mann, zu verzeich>

ncn. Ein Blick nuf den Inhalt überzeugt uns, wie tatsächlich „ aufwärtsstreb cnd" dieser

Verein vorgeht, und, die Mat.idore v. Ruthner, Simon», v. Sonn klar a»

der Spitze, rüstig daran arbeitet, das Schlagwort: ^ei'i'A incvKuiw im Wörterbuch

der Landeskunde zu löschen. Das Buch zerfällt: 1. in eigentliche Mittheilungen. 2. in

Notizen, 3. in den Abschnitt Litteratur. Wir finden Tirol vertreten durch die Mitthei»

lungeu: „Ein Gang nach Gurgl" von A. Trientl; „Die Ersteigung der Lösselspitze

im Zillerthale" von M. V. Lipoid; „Eine Besteigung des Laförling bei Prcgarten'

von K. v. Sonnklar; „Das Rainthal bei Täufers in Tirol und das Ruthncr>Horn"

von Ebendemselben; „Die Val Nendcna nnd Val Genova in Süd-Tirol" von Ebcn>

demselben; „Der Thorhelm in der Kitzbichl« Gebirgsgruppe" von A. v. Ruthner;

Salzburg ist vcttreten durch „Lungau's Land und Leute" von H. Wallmann; „Der

Nathhauskogel und der Krcuzkogcl in der Gastein" von K. Reissaeber; Steiermark

durch: „Eine Gollingfahrt" von F. Simony und „Aus dem Dachstcingebirge" von

Ebendemselben; endlich Kärnten durch: „Die Villacher Alpe (Dcbratsch)" von

I. Prettner.

Eine sehr interessante, zn praktischen Zwecken verwendbare Partie der 27 Nuni'

mern enthaltenden „Notizen" ist das Verzeichnis; der Führer auf österreichische

Hvchgipfel und für G le ts cherwan d ernngen, nothwmdig wie das „Stück
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Brot" daheim für alle, die mit den Schrecknissen der Alpenwelt bekannt werden

wollen.

8. Historische Skizze der Gründner Städte. Von Dr. E. Schwab.

Brünn, Separatauögabe aus dem Gvnmasialprogramme 1L64. Solche Monographiecn

über einzelne Landestheile sind unbestritten der passendste Gegenstand jener litterarischcn

Arbeiten, welche nach Vorschrift und Gebrauch den Jahrcsprogrammen der Mittelschulen

beigegeben werden können. Je enger dabei der Kreis gesteckt wird, desto gründlicher und

umfassender kann der Autor ihn behandeln. Freilich aber gehört dazu tüchtiges Wissen

und Fleiß, und daher ist die Zahl von derlei guten Monographien von Jahr zu Jahr

eine winzig kleine gegenüber jenen allgemeinen, aus einem Dutzend Büchern compilirtcn

Excurscn der Programme, aus denen niemand etwas lernt. Wo dafür in solchen Publi»

cationen eine uirklich tüchtige Arbeit ans Licht tritt, verdient sie desto vollere Anerken»

irung. Eine solche ist Dr. Schwabs Skizze der Gründncr Städte. Durch eifrige For>

schung in den Archiven der einzelnen Städte gelang eö ihm, zur Geschichte dieser Berg»

iverksorte der Zips, zugleich Pflanzstädten der deutschen Eultur im Norden Ungarns, eben

so neue als interessante Materialien zu sammeln. Die wechselnden Schicksale dieser dcut>

scheu Enclavcn im ungarischen Berglande, ihr Entstehen nach dem Mongolensturme im

13. Jahrhundert, die Periode hohen Aufschwunges und Gedeihens unter den Königen

der Häuser Anjcu und Luxemburg und der hierauf beginnende stetige Verfall ziehen im

klar geordneten Bilde vorüber und die Monographie ist um so schätzenSwerther, als über

diese interessanten Ueberrcste deutscher Crlonisation mit Ausnahme der Angaben in Ezoer-

nigs Ethnographie (2. Band, K 73) so gut als gar nichts bekannt ist.

' Von Otto Banck, dem bekannten Kritiker, neuerdings hauptsächlich für das

»Dresdner Journal" und die wissenschaftliche Beilage der' „Leipziger Zeitung" thätig,

wird demnächst ein dreibändiges Werk erscheinen unter dem Titel: „Kritische Wandern«»

gen in drei Knnstgebieten. Licht- und Schattenbilder zur Geschichte und Charakteristik

der deutschen Bühne, modernen Littcratur nnd bildenden Kunst". Der erste, im Druck

bereits fertige Band führt den besonderen Titel: „Aus der deutschen Bühncnwelt, Drama>

turgische Studien über Theater und Theaterdichtung, Schauspielkunst und Schauspieler,

im Hinblick auf die Blüthezcit der Dresdner Hofbühne". Gerade dieser Abtheilung darf

mit besonderem Interesse entgegengesehen werden, da der Verfasser dem Dresdner Hof>

theater seit etwa dreißig Jahren unausgesetzt seine Aufmerksamkeit widmete.

8. Die nationale Ausstellung in C onstantinop el 1863. Bericht an

das k. k. österreichische Handelsministerium von Dr. Alexander Dorn. Leipzig 1864,

O. Wigand. Am 27. Februar des verflossenen Jahres wurde zu Constantinopel die über

unmittelbaren Wunsch des Sultans veranstaltete Ausstellung der landwirthschaftlichcn und

Jndusiricproducte des osmanischen Kaiserreiches eröffnet. Allerdings ging bei der Sache

und im ganzen Verlaufe der durch fünf Monate währenden Ausstellung manches tür»

Zisch zu, wie der Berichterstatter bei aller Rücksicht zugesteht ; dessenungeachtet war aber

die Unternehmung eine bedeutungsvolle und besonders für das Ausland wichtige, weil

diesem Gelegenheit geboten war, die volkswirtschaftlichen Verhältnisse der Türkei kennen

zu lernen nnd Verbindungen mit dem an Naturprodukten überreichen, aber der Industrie

entbehrenden Lande anzuknüpfen. Aus diesem Grunde hat auch das österreichische Hau-

delSministerium einen Berichterstatter nach Eonstantinopel gesendet und dabei in Dr. Dorn

den rechten Mann getroffen, dessen nunmehr in Druck gelegter Bericht von eben so

großem Fleiße als Scharfsinne Zeugniß giebt. Von einem Lande, von welchem keinerlei

verläßliche Nachrichten über Naturproductc, Verkehr und Handel vorliegen nnd Statistik

eine unbekannte Sache ist, ein getreues Bild der physischen Eultur zu entwerfen, war

selbst für den Nationalökouomcn von Fach eine riesige Aufgabe. Nnd doch ist cS dem Bc>
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richterstatter gelungen, in der nach den Claffen der Ausstellung geordneten Darstellung

über alle Zweige der Landwirthschaft und Industrie der Türkei eine nach jeder Richtung

klare Darstellung zu liefern, wozu er das Material durch persönliche Forschung, Be»

nützimg der verläßlichsten Quellen und Umfrage bei vcrtrauenswerthen Betheiligten mit

wahrem Bicnenfleiße zusammentrug. Schon in dieser Partie hält der Verfasser Oester»

reich, welches als unmittelbarer Nachbar in erster Reihe berufen ist, den Verkehr mikder

Türkei zu betreiben, stets im Auge und gicbt bei den einzelnen JndustricgegenstZndcn

Andeutungen über deren Absatz und Verbrauch daselbst. Insbesondere ist aber der Schluß

lesenswcrlh, in welchem Dr. Dorn mit Freimuth all' die Unterlassungssünden nennt,

we!chc einer größeren Entwicklung des Handels nach der Türkei bisher hemmend waren.

Er reiht daran eine Zahl von Rathschlägen, das Versäumte nachzuholen und Oesterreich

den Platz zu schassen, der ihm schon seiner Lage nach im Verkehr mit dem Oriente ge>

bi'chrt. Der Verfasser verhehlt sich und dem Leser die Schwierigkeiten nicht, welche einem

selchen Aufschwünge entgegenstehen, je größer aber diese, um desto schätzenswerther ist

jede Hülfsarbcit zum Ziele und darunter eine der schätzcnswerthcsten der patriotisch warme,

gründliche Bericht des Dr. Dorn.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Wie in der vergangenen Woche, so

liegen uns auch heute nur wenige Neuigkeiten vor; unter ihnen fesselt am meisten unsere

Aufmerksamkeit der erste Band eines auf größeren Umfang berechneten Werkes, dem die

deutsche Litteratur keine concurrirende Arbeit an die Seite zu stellen hat. Es ist eine

„Entwicklungsgeschichte de« Drama's aller Völker bis auf die Gegenwart", welche I. L.

Klein, der uns bis jetzt nur als Verfasser vieler dramatischer Arbeiten bekannt war,

zu schreiben unternommen hat. In den reichhaltigen Stoff werden die vier Bände sich

so theilcn, daß die beiden ersten die Geschichte des griechischen und römischen Dramas

umfassen werden i in dem dritten Band folgt dann die Geschichte des Drama's der Inder

und Chinesen, dann der romanischen Völker und, so weit sie in Betracht kommen, der

slavischen Völker und schließlich wird der vierte Band sich mit dem Drama der Völker

germanischen Stammes beschäftigen, — Mit großer Schnelle veröffentlicht I. I. C.

Donner weitere Bände seiner trefflichen Übersetzungen; erst vor wenig Wochen erschic»

um die Lustspiele des Terenz in zwei Bänden und schon folgt ihnen der erste Band

der Lustspiele des PlautuS, die drei Lustspiele: „Der Großsprecher", „Der Schatz" und

„Der Schiffbruch" enthaltend.

„Deutsche Liederdichter deS 12. bis 14. Jahrhunderts", von Karl Bartsch, bic<

tct eine reiche Auswahl aus den Dichtungen des Mittelalters, welche, außer einigen

namenlosen Liedern, 97 Sängern entnommen sind, deren kurze Biographiecn beigegeben

werden. Anmerkungen und Glossar fehlen natürlich nicht.

Schließlich haben wir nur noch einiger historischer Novitäten zu erwähnen. Zur Feier

des 18. Octeber erschien eine neue „Darstellung der Völkerschlacht bei Leipzig", von

I. Königer, großherzoglich hessischem Hauptmanne, und alö Vorläufer einer größeren

Geschichte der Regentschaft veröffentlicht Dr. Will). Krohn eine geschichtliche Studie:

„Die letzten Lebensjahre Ludwigs XIV."

«rrnntwortlicher «edarleur Sr. iK«naIZ> Schmelzer. Druckerei der K. Wiener Zeitung
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Alljährlich erscheint ein Band der Denkwürdigkeiten des berühmten Geschichts

forschers und Staatsmannes. Die Tagesprcfse beeilt sich die Thatsache anzuzeigen,

die eine oder die andere für Zeitungsleser interessante Bemerkung des Verfassers

herauszuheben, und alsbald wird der Band zu seinen Vorgängern gelegt. Nur ein

kleiner Kreis der Zeitgenossen ist es, welcher diese Denkwürdigkeiten zum Gegen

stande eines tiefer eingehenden Studiuins macht. Fast bcdünkt uns, als ob Guizot

diese Beiträge zur Geschichte der Zeit nur für die Nachkommen schriebe. Denn

nur in der Gegenwart lebt mit ihrem Denken und Füllen die jetzige Generation,

unbekümmert um die Bewegungen und Schmerzen der vorangegangenen Geschlech

ter, ahnungsvoll der verhüllten Zukunft entgezenharrend. Mit Recht sagt Guizot,

es gehe mit den Ereignissen wie mit den Menschen, die meisten verfallen der Ver

gessenheit, selbst nachdem sie in ihrer Zeit das größte Geräusch verursacht. Wer

kümmert sich in diesem Augenblicke um syrische und ägyptische Händel, um Durch

suchung der Sclavemchiffe, um spanische Wirren und Kämpfe in Algerien, um

Majoritäten und Minoritäten der französischen Kammer aus den Zeiten der Re

gierung Ludwig Philipps? Als ob die Ereignisse der vierziger Jahre schon jetzt in

unabsehbarer Ferne hinter uns lägen, als ob nicht Erklärung und Anknüpfungs»

punkte der Gegenwart mindestens in der nächsten Vergangenheit zu suchen wären.

Eine schwere, undankbare Erbschaft hatte Guizot nach Thiers Rücktritt an

dem Ministerium übernommen, dessen leitende Seele er ungeachtet Soults nomi

neller Präsidentschaft von. Beginne an war und blieb. Das Ministerium Thiers

hatte sich geweigert, an den Zwangsmaßregcln gegen seinen Schützling, den Vice»

könig von Aegypten Theil zu nehmen, und an seine Weigerung eine mehr als still

schweigende Drohung geknüpft, indem es in großartigem Umfange waffnete. Aber

die Weigerung wie die Drohung blieben fruchüos. Vielmehr gelang es den schlauen

Manövern des russischen Cabinets, die englische Regierung und selbst die nur

zögernd folgenden deutschen Großmächte zu einer Ouadrupelallianz zu vereinigen,

die kaum befestigte ftanzöfisch-englische ontents cordiäle zu sprengen. So kam

der berühmte Londoner Vertrag vom 15. Juli 1840 und mit ihm die Ausschlie

ßung Frankreichs ans dem europäischen Concert zn Stande. Guizot war nie ein

Freund der Politik gewesen, welche zu dieser Jiolirung Frankreichs führte, und den

»ochuischrift. III«, «wid IV. ö?
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schwankenden Thron des Julikönigs zwischen die Gefahr elner äußeren Coalition

und das Anstürmen der wieder angefochten Parteileidenschaiten im Innern des

Landes stellte. Und doch mußte er einerseits die Würde und Ehre Frankreichs dem

Auslande gegenüber wahren, andererseits alles aufbieten, um dieses Frankreich aus

seiner Vereinzelung herauszureißen. Als Bittsteller konnte daS große, machtvolle

Land nicht auftreten, Europa mußte ihm entgegenkommen. Während so unter den

schwierigsten Verhältnissen eine neue Friedenspolitik inangurirt, Frankreich die ihm

gebührende hohe Stellung wieder verschafft weiden sollte, kam die Leiche des großen

Imperators in Frankreich an. Wie im Triumphe zogen die irdischen Ueberrcfte

Napoleons I. durch Frankreich und in dessen Hauptstadt in den Dom der Inva

liden. Um wie viel größer schien der Triumph Ludwig Philipps und der Frie

densfreunde, welche da wähnten, das kaiserliche Regiment sei sammt und sonders

im Sarge Napoleons mit beizesetzt. Guizot lächelt jetzt wehmüthiz diese Ansicht

getheilt zu haben. Und doch bedauert er nicht seine Täuschung. Die Monarchie

des Jahres 1830 würde nicht einen Tag an Lebensdauer gewonnen haben, wenn

sie die Erinnerungen des Kaiserreiches eifersüchtig unterdrückt hätte. Sie hätte zu

gleich den Ruhm aufgegeben, die Freiheit geachtet, ihre Feinde großmüthig behan

delt zu haben, einen Nuhm, der ihr nach allen Unglücksfällen bleibt, und eine

Macht ist, welche der Tod nicht erreichen kann.

Die Negierung erhob und löste gleichzeitig, nicht ohne harten Kampf gegen

die Opposition und Presse, die große Frage der Befestigung von Paris, und zwar

mit dem doppelten Systeme der fortlaufenden Umwallnng und der erponirtcn

Forts. Die Befestigung galt zunächst und hauptsächlich, wir dürfen es glauben,

der Vertheidigung des in Paris centralisirtcn Landes gegen fremde Invasionen,'

daß sie allein innere Revolutionen nicht verhindern könne, beweist das Jabi

1848 und der Sturz der Regierung, welche sie errichtet hatte.

Indessen wurden die Zwangsmaßregeln gegen Mehemet Ali ins Werk gefeßt.

Ihr Erfolg war ein überraschender, übertraf selbst Lord Palmerstons kühnste Er

wartungen. Schritt für Schritt wichen die ägyptischen Truppen und St. Jean

d'Acre wurde von der combinirten englisch-österreichischen Flotte genommen, Aegyp

ten selbst bedroht. Die türkische Regierung, übermüthig gemacht durch Sieze, die

nicht sie errungen, und angestachelt durch den aufbrausenden englischen Botschafter

Lord Ponsonby, dictirte dem Vicekönlg die härtesten Bedingungen. Da erschien der

bekannte Scehrld Commodore Sir Charles Napier vor Alexandrien und alle diplo

matischen Künsteleien verschmähend, bewog er Mehemet Ali zur Unterwerfung und

Rücksendung der Flotte, gegen Erthcilung der Erblichkeit. In Constantinopel wie»

in London dcsavouirte man den unbcvvllmächtigten Aet Navicrs, aber die Zeit

drängte und Fürst Metternich intcrvcnirte mit taktvoller Festigkeit, den immer

mehr sich verwirrenden Knoten zu lösen. Der Firman vom 25. Mai 1841 er-

theilte Mehemet Ali die Erblichkeit Aegyptens, bestimmte den Tribut und regelte

endlich das Verhältnis; zwischen dem nach allen territorialen Verlusten noch immer

mächtigen Vasallen und der Pforte. Der Verlrag vom 15. Juli 1840, an dem



Frankreich keinen Antheil genommen, war erfüllt und das europäische Concert

durch den neuen Vertrag vom 13. Juli 1841 wieder hergestellt. Die Concessio-

ncn, welche die Pforte gemacht, waren Frankreichs Werk, der Vertrag vom 1 5. Juli

1840 und mit ihm Frankreichs Vereinzelung hatten ein Ende erreicht.

An demselben Tage, an dem der neue Bertrag der fünf Großmächte unter

zeichnet wurde, und am Vorabende einer ministeriellen Krise, welche Sir Robert

Peel und Lord Aberdeen ans Nuder brachte, erinnerte Lord Palmerston den fran

zösischen Geschäftsträger in London. Baron Bourqneney, an die seit einem Jahre

schwebende Unterhandlung zwischen den fünf Großmächten zur Unterdrückung des

Sklavenhandels. Gnizot hatte mehr als einen Grund persönlicher Gereiztheit gegen

Lord Palmerston. Er trug aber kein Bedenken, mit seinem Freunde Lord Aber

deen, welcher bald darauf die Leitung der äußeren Angelegenheiten übernahm, die

Unterhandlung wieder anzuknüpfen, welche zur Unterzeichnung des Vertrages vom

20. December 1841 führte. War doch dieser Vertrag nur eine Erweiterung der

speciellen Verträge, welche Frankreich schon in den Jahren 1831 und 1832 zu

demselben Zwecke mit England geschlossen hatte, war doch dasselbe Frankreich in

zwischen thätigst bemüht gewesen, andere Mächte zum Beitritte zu diesen Verträgen

zu bestimmen. England aber war stolz in dem Gedanken, das Ziel seiner konse

quenten vicljährigen Bemühungen erreicht zu haben. Nichts fehlte noch, als die,

übrigens ausdrücklich vorbehaltene Ratification Frankreichs, das große Werk zu

krönen. Da erhob sich ein beispielloser Sturm in der öffentlichen Presse, wie in

beiden Kammern Frankreichs. Noch war das französische Volk ohne Unterschied der

Parteien zu tief aufgeregt über die Politik, welche das perfide Aibion in der orien

talischen Angelegenheit cingeichlagen hatte, um dem alten Nebenbuhler und Feinde

neue Triumphe zu gönnen, dazu sogar mitzuwirken. Denn wer vermag es zu ver

kennen, daß selbst der humanitäre Gedanke, den Selavenhandel auszurotten, im

Dienste englischer Suprematie ausgebeutet werden kann und wirklich ausgebeutet

wird, daß daö scheinbar so gerechte wechselseitige Untersuchnngsrecht in Wirk»

lichkcit dem mächtigsten Secstaate eine wahre Polizei über alle Meere in die

Hände giebt? Und doppelt gefährlich wird dieses Untcrsuchungsrecht im Frieden,

wenn man erwägt, welche Confeqnenzen und Präteiifioncn von unabsehbarer Trag

weite sich daran knüpfen, wenn man damit die Ansprüche zusammenhält, welche

England in Seekriegen gegenüber von den Neutralen erhebt und gewaltsam zur

Geltung bringt. Wir halten das Volksgefühl, welche» sich in diesem Momente so

einmüthig im ganzen Lande aussprach, für ein richtiges. Daß die Verträge auS

den Jahren 1831 und 1833 seit ihrem Bestände vcrhälinißmäßig wenige Be

schwerden der französischen Rheder und Schifffnhrer hervorgerufen, erscheint uns

hier, wo es sich um ein großes Princip des Staats- und Völkerrechtes handelt,

von geringer Bedeutung. Von diesem Standpunkte ans ist auch der Umstand, ob

ein Staat ciue größere oder kleinere Handelsflotte besitzt, wenig erheblich. Viel

mehr bedünkt uns,- daß Seemächte zweiten und dritten NangcS, welche ihre Kauf

fahrer minder zu schützen vermögen, um so eifersüchtiger bedacht sein sollten,

S7'
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dem Princip der Souverainetät, der Ehre der nationalen Flagge nichts zu

vergeben.

Guizot kämpfte in der Kammer mit seinem gewöhnlichen Muthe, um d>r

Krone das — von niemanden angefochtene — Recht der Ratification zu wahren.

Aber das Recht der Ratification enthält eben auch das Recht, bei veränderter Sach

lage, wenn unvermeidliche Conflicte zwischen den Staatsgewalten nicht anders ge

löst werden können, wenn das Staatswohl es gebieterisch erheischt, die Ratification

zu verweigern. Wir berufen uns diesfalls auf die mustergültige Abhandlung deZ

unvergeßlichen Wurm in der Cotta'schen „Deutschen Vierteljahrsschrift" von 181^,

auf die, wir glauben jetzt feststehende allgemeine Ansicht der Theorie und Praxis,

Dem Sturme der öffentlichen Meinung mufite Guizot endlich nachgeben. Aber

mals ratificirtcn nur vier Großmächte, aber ohne Quadrupelallianz, den am

20. December 1841 von ihren Bevollmächtigten in London unterzeichneten Ver

trag Frankreich schickte den Herzog von Broglie nach England, um mit Beizichung

von Juristen und maritimen Fachmännern auf neuer Grundlage Unterhandlungen

anzuknüpfen, welche zu dem noch jetzt zwischen beiden Ländern gültigen Vcitr.^e

vom 29. Mai 1845 führten. Fortan sollen England und Frankreich an der West

küste Africa'e Flotten in gleicher Stärke erhalten, welche nahe den Hauptstapel

plätzen des Sklavenhandels die desselben verdächtigen Schiffe anzuhalten und in

Gemäßheit eigener, wechselseitig mitgetheilter Instructionen zu untersuchen haben.

Die Gerichtsbarkeit über die aufgebrachten Schiffe steht den betreffenden nationalen

Prisenhöfen zu.

Gleichsam um Europa den Beweis zn liefern, daß das kaum wieder beige

stellte herzliche Einvernehmen zwischen England uud Frankreich leine Störung er

litten, halte Königin Bictoria in der Zwischenzeit Ludwig Philipp in En besucht

Der Beherrscher Frankreichs gicbt seiner Freude in einem heiteren, fast scherzende»

Briefe an Guizot ungezwungenen Ausdruck, Wie um diese Freude abznichwächcn,

erscheint plötzlich der Selbstbcherrscher aller Reußen in England und bietet seine

ganze Würde und Liebenswürdigkeit aus, um die Engländer für sich zu gewinnen

Kaiser Nikolaus zeigt sich im Gespräche mit Lord Abcrdeen wegen der Schwäche

der Türkei besorgt, aber betheuert, daß er vollkommen uneigennützig sich für

künftige Ereignisse mit England verständigen wolle, nur Frankreichs selbstsüchtige

Pläne fürchte. Und Lord Aberdcen will den französischen Botschafter St. Aulaire

glauben machen, er zweifle nicht an der Amrichtigkeit des Kaisers. N un Jahre

später sprach derselbe Kaiser allerdings niit größerer Bestimmtheit über den kran>

ken Mann in der berühmten Unterredung mit Sir Hamilton Seymour.

Noch immer dauerte die streng reservirte Haltung des Kaisers von Rußland

gegenüber von Ludwig Philipp, dem er selbst den hergebrachten Titel eines könig

lichen Brnders verweigerte. Die Eticmettefrazc führte zn immer größerer Entfrem

dung. Die Gesandten an beiden Hösen wurden nicht völlig abgerufen, aber still'

schweigend durch Geschäftsträger ersetzt. Einen harten Stand hatte Herr Casimir

Perier, der in dieser Eigenschaft in Petersburg vom Hofe kalt höflich behandelt,



förmlich in den Bann der vom Hofe sklavisch abhängigen aristokratischen Gesell

schaft verseht wurde. Ihn, wie dessen junge, liebenswürdige Gemahlin tröstet

Guizot in väterlich besänftigenden und zur Ausdauer crmuthigcndcn Schreiben.

Die entsetzliche, tragisch erschütternde Katastrophe mit dem Tode des Prinzen von

Orleans, welche in diese Zeit fällt, ruft zwar die officiellen Beileidsbezeugungen

des russischen Hofes hervor; die Spannung besteht fort und die Gesandten kehren

nicht an ihre Bestimmungsorte zurück. Ob diese Politik des Grolles und der Per

sönlichkeit, welche Kaiser Nikolaus kennzeichnete, in Rußlands wohlverstandenem

Interesse lag, möchten wir bezweifeln. Wie wenig mochte er ahnen, daß der Nach

folger Ludwig Philipps mit England vereinigt ein Jahrzehnt später Rußland be

kriegen, ihm den Frieden dictircn würde. Wohl kann man verstehen, daß dem

hochfahrenden, zornigen Manne das Herz brechen mußte, als die Kunde von den

Unglücksfällen in der Krim zu ihm gelangte.

Die konservativen Staatsmänner Abcrdecn und Gnizot waren eng befreundet,

mehr als früher schienen England und Frankreich sich zu nähern und an allen

Ecken und Enden der Welt eollidirten nichtsdestoweniger französische und englische

Interessen nnd politische Gegensätze.

In Syrien war das türkische Regiment nach dem Abzug der Aegypter kaum

wieder iustallirt worden, als die alte Fehde zwischen den katholischen Maroniten,

den Schützlingen Frankreichs, und den von England patronisirten Drusen, gcnäbrt

durch türkische Jntriguen und Gewaltthaten wieder ausbrach. Fürst Metternich

unterstützte auch bei dieser Gelegenheit auf das kräftigste die Politik Guizots. Wir

wollen es dahingestellt sein lassen, ob Graf Flahault, der französische Gesandte in

Wien, seinem Minister genau berichtete, als er ihm schrieb, Fürst Metternich habe

das vorzugsweise, ja ausschließliche Protectionsrecht, welches Frankreich über die

Katholiken in Syrien beansprucht, als ein erworbenes Recht zugegeben. Schwerlich

konnte der gewiegte Staatsmann vergessen, daß Oesterreich in den alten Capitu-

lationen mit der Pforte ein eben so umfangreiches Schutzrecht der christlichen

Kirchen, Priester und Religionsgenossen erlangt hatte. Fürst Metternichs Plan,

jeden der beiden Stämme unter die Regierung von Häuptlingen ihrer Race und

Religion nnd der Oberleitung eines türkischen Gencralgouvcrncurs zu stellen, drang

durch und ward von der lange widerstrebenden Pforte den Großmächten dessen

Durchführung zugesagt.

Die Türkei ist und bleibt, wir müssen dann Guizot beipflichten, Europas

größte Verlegenheit. Das türkische Element ist mit dem christlichen Staatswesen

Europas, niit der menschlichen Existenz und Wohlfahrt seiner christlichen Untcr-

thanen durchaus unvereinbar. „Wie lange wird", ruft er aus, „die Entvölkerung

und das Elend der Bewohner der schönsten Länder unseres Erdtheiles dauern?

Niemand kann es wissen, aber die Seene wird sich nicht ändern, so lange diesel

ben Schauspieler bleiben werden". Wie nnsruchtbar die Maßregeln zur Beruhigung

des Libanon gewesen, zeigt die Intervention Frankreichs vom Jahre 1857, nnd sie

dürfte nicht die letzte gewesen sein. Und diese ohnmächtige, von der Gnade Europa's
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lebende Pfortenregierung ist dabei weit entfernt, von ihren alten Henschaftsansprüchen

in drei Weltteilen im geringsten naä'zulafsen. Auch in Tunis will sie die Rezent

schaft des Landes in ein Paschalik verwandeln, freut sich der Reibungen zwischen

der Soldatcsca des Bey und den Einwohnern, um mit seiner Flotte erscheinen,

als Herrscher austreten zu können. England sieht solche Versuche nicht ungern,

während Frankreich lieber einen schwachen Bey, als die Türkei selbst in der Nähe

seiner algierifchen Besitzungen haben will. Alsbald erscheinen die Flotten der inti

men Freunde, die sich in allen Meeren und Welttheilen oft sehr unfreundlich be

rühren, in der Rhede von Tunis, und Guizot schickt dem Prinzen von Joinville die

gemessensten Befehle, jeden Angriff der Türken gegen den Bey von Tunis abzuweisen.

Das System der Colonisation Algiers wird, wie wir beiläufig bemerken, von

Guizot in einem sehr interessanten Briefwechsel mit dem Gouverneur von Algier,

Marschall Bugeaud, erörtert. Mit der Colonisation überhaupt ist Frankreich, wie

bekannt, nicht sehr glücklich. Und wo es an fernen Punkten, wie in Madagaskar

oder in der Südsec, Niederlasfungen gründen will, werden seine Pläne überall

von dem eigentümlichen Freunde England durchkreuzt. In den spanischen Wirren

hält England zu Espartero, Frankreich zu der Königin Christine. Nach langem

Zögern läßt sich Ludwig Philipp bewegen, einen Botschafter nach Spanien zu

schicken. Der gelehrte, aber etwas prätentiöse, von seiner Wichtigkeit zu sehr ein

genommene Salvandy wird zu dem Posten auserkoren. Er soll seine Beglaubigungs

schreiben der unmündigen Königin, wenn auch in Gegenwart des Regenten über

reichen, der seinerseits dagegen Einsprache erhebt, weil er als wahrer Stellvertreter

der Königin, so lange sie nicht selbst regiereu kann, die Fülle ihrer Rechte aur-

übcn will. Espartero war im Unrechte, Die Natur der Sache und die Präredei»

tien waren gegen ihn. Ein spanischer Gesandter war es, der Herzog von Celli-

mare, berüchtigten Vcrschwörnngsandenkens, der dem minderjährigen Könige von

Frankreich Ludwig XV. sein Beglaubigungsschreiben überreicht hatte. Der Regent

sollte die Monarchie vertreten, nicht verschwinden machen, seine Rechte waren nur

übertragene, die Würde der Krene sollte stets, wenn und insofern thunlich, ge

wahrt, ihr Ansehen auch äußerlich respectirt werden. Espartero wollte nicht nach

geben. Sein Selbstvertrauen war gestiegen, da er kurz zuvor die christinischc Er

hebung des unglücklichen und ritterlichen jungen Generals Leon niedergeschlagen

und den demokratischen Aufstand in Barcelona siegreich bewältigt hatte. Er ging

so weit, die Vertreibung der Königin Christine aus Frankreich zu verlangen. Die

Antwort war, daß dem spanischen Botschafter Olozaga seine Pässe zur Verfügung

gestellt wurden, wovon er wohlweislich keinen Gebrauch machte. Salvandr, aber

wurde, da der ccremoniellc Streit nicht zur Erledigung kam, von seiner Regierung

abberufen. Der englische Gesandte in Madrid, Aston, hatte, was an ihm lag,

ordentlich geschürt. Sein zu großer Eifer wurde, wahrscheinlich weil er zu groß

war, von Lord Abcrdeen mißbilligt. Auch Palmerston wollte Poinonby'S Hetzen in

Constantinopel nicht gutheißen. Dennoch dürfte man schwerlich glauben, daß die

englischen Diplomaten ini Auslände immer und überall nur ans eigene Faust
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Politik machen. Auch in Griechenland begegnen wir demselben Kampfe zwischen

englischem und französischem Einflüsse. Auch hier macht ein Heißsporn, wie Lyons,

cm Franzosen viel zu schaffen. Guizot rühmt sich, das Ministerium Maurocordato

ohne Rücksicht auf seinen Ursprung und englische Parteirichtung unterstützt zu haben,

und erwartet, daß Lord Aberdeen in derselben Weise, nach des elfteren Sturze,

das nach Frankreich neigende Ministerium Christidcs unterstützen werde. Eine kon

stitutionelle Verfassung hält er unter den damaligen Verhältnissen mehr geeignet

die Uebelstände des jungen Königreiches zu erschweren als zu beseitigen. Die Ur-

fachen dieser Uebelstände erblickt er hauptsächlich in König Otto's hartnäckiger Un

tätigkeit (mortis odstinöe), in der Zwietracht der fremden Gesandten und ihrem

Streit um Einfluß. Die tiefer liegenden Ursachen, die Thatsache, daß man im

Jahre 1830 ein unlebensfäh'iges Griechenland geschaffen, das, zu schwach um selbst

ständig und unabhängig von fremden Einflüssen zu cristiren, niemals zu geordne

ten Zuständen im Innern gelangen kann und wird, werden von Guizot übersehen

oder doch verschwiegen.

Mit Belgien wünschte Ludwig Philipp sehnlichst eine Zoll- und Handelseini

gung zu schließen. Diesmal schwiegen mit feinem Takte Regierung und Presse in

England. Mit Recht erwarteten die schlauen Nachbarn jenseits des Canals, daß

mächtige Interessen in Frankreich selbst die Opposition übernehmen würden, deren

Gewicht England durch eine vorzeitige Initiative nur schwächen könnte, daß das

Ausland, besonders Deutschland gegen diese mercantilifch-politische Abiorbtion Bel

giens durch Frankreich Verwahrung einlegen würde. Guizot verschwendet den reichen

Schatz seiner Ueberrcdungsgabe, um in den schönsten diplomatischen Noten Europa

von der Unschädlichkeit des Plaues zu überzeugen. Lord Aberdeen hatte gut gesehen

und der scharfblickende Fürst Metternich in einer Unterredung mit dem Grafen

Flahcmlt unumwunden die Ansicht geäußert, er halte für wahrscheinlich, König

Leopold habe es mit der ganzen Zolleinigung nie ernstlich gemeint, fondern den

Vorschlag nur dcßhalb gemacht, weil er ihn für unausführbar halte, um nichts zu

erzwecken, während er sich den Anschein gab, zu allem bereit zu sein, um sich

seinem Schwiegervater, der französischen Nation und der französischen Partei in

Belgien, wie der belgischen, in ihrem Ueberflusse erstickenden und des Absatzes be

dürftigen Industrie gefällig zu zeigen. An die Stelle der Zolleinigung trat, wie

Fürst Metternich gerathen, der Handelsvertrag mit Belgien vom 13. December

1845, welcher für eine große Anzahl von Gegenständen den Tarif herabsetzte.

Die Politik Enzlands, welche Frankreichs ehrgeizige Entwürfe allenthalben

durchkreuzte und bekämpfte, nennt Guizot, namentlich mit Bezugnahme auf Spa

nien, eine retrospective. Hochherzig mag man sie nicht immer finden, aber sie dürfte

eher den Namen einer consequenten, traditionellen, durch die Interessen Eng

lands gebotenen, als den einer retrospektiven verdienen, und die Staatsmänner aller

Parteien, Torus und Whigs, sind trotz vorübergehender Schwankungen dieser Po

litik stets treu geblieben.



Groß und zahlreich waren die äußeren Angelegenheiten und Schwierigkeiten,

welche die volle Thätigkeit Guizots in Anspruch nahmen. Seine Thätigkeit ist eine

wahrhaft Staunen erregende. Seine diplomatischen Noten und Instructionen, seine

vertraulichen Briese an Frankreichs Vertreter im Auslande tragen hie und da

etwas doctrinäre Färbung an sich. Im Ganzen find sie durch Feinheit der Beob

achtung, kluge Benützung der Verhältnisse und Personenlenntniß in hohem Grade

lehrreich und besonders Jüngern in der diplomatischen Laufbahn zum Studium zu

empfehlen. Daß ihre Form von tadelloser Reinheit, daß der Stil elegant ^und

durchsichtig ist, nimmt bei einem Manne, wie Guizot, nicht Wunder. Aber ver

gessen darf man nicht, daß Guizot selbst ein Neuling in der Diplomatie war,

wenn er gleich ein Jahr zuvor als Botschafter in London debutirt hatte. Und

derselbe Mann war es, der eigentlich die ganze Last der Regierung in einer der

gefahrvollsten Epochen Frankreichs zu tragen hatte. Er war der unermüdete Bor

kämpfer gegen die parlamentarische Opposition. Und außerhalb der Parlaments-

Häuser tobte der wüthendste Parteienkampf nicht nur in einer zügellos entfesselten

Presse, sondern auch in Clubs , in Verschwörungen und Strahenunruhen. Nickt

um einzelne politische Controvcrsen handelte es sich, sondern die extremen Parteien

stellten die Monarchie selbst, die Existenz des Thrones in Frage, Die Massen, von

Demagogen aufgewühlt, reizten das Volk gegen die Mittelklassen, gegen die Bour

geoisie, als eine Art moderner Aristokratie, zum Kampfe. Socialistischc Probleme

sollten durch politische Mittel, auch durch brutale Gewalt verwirklicht werden. Das

allgemeine Recht aller Menschen an der politischen Macht Theil zu nehmen, das

allgemeine Recht aller Menschen auf sociales Wohlbesinden, die demokratische Ein

heit und Souverainetät an die Stelle der monarchischen Einheit und Souveraivc-

tät gesetzt, die Eifersucht zwischen Volk und Bourgeoisie der Eisersucht zwischai

dieser und dem Adel nachfolgend, die Naturwissenschaft und der Cultus der

Menschheit dem religiösen Glauben und dem Cultus Gottes substituüt; dieses

waren die Ideen, welche die vieluamigsten politischen Parteien und philosophischen

Secten, einzelne Schriftsteller wie geheime Associationen, alle sammt und sondern

Gegner der bestehenden Regierung, als Grundmarimcn ausstellten und mit Feuer

eifer zu verbreiten bemüht waren. Allen diesen Ideen klebt der radicale Fehler an,

daß sie ein Theilchen Wahrheit enthalten, und dieses Theilchen isoliren, aufblasen

und bis zu dem Grade übertreiben, daß ein ungeheurer und vcrabscheuunzswür-

diger Jrrthum daraus hervorgeht. Und unter dem Mantel dieses Wahrbeitsthcil-

chens rufen diese machtvollen Jrrthümer alle regellosen Interessen und bösen Leiden

schaften ins Leben, doppelt mächtig unter einer freien Negierung. weil dann all.'

Waffen der Freiheit ihnen zu Gebote stehen, um so mächtiger beim Beginne einer

freien Negierung, die erst vor kurzem aus einer Revolution hervorgegangen ist

Die Waffen, welche die Regierung gegen solche Gegner anwenden konnte, die ge

richtliche Repression und die freie Discussion erwiesen sich ungenügend. Es ban

delte sich darum, die Revolution in den Geistern zu bekämpfen. In dieser Rich

tung, meint Guizot, habe die Negierung durch Presse und Lehre viel zu wenig
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gewirkt. Auch seien die Zeitgenossen einer Revolution zu sehr im Jdeengangc der«

selben befangen, zu schwach oder zu gleichgültig, um die moralischen Ursachen der

Revolution zn bekämpfen.

Auf den Herzog von Anmale, der, an der Spitze seines Negimcntcs aus,

Africa zurückkehrend, in Paris einzog, fiel aus der dichten Menge ein Schuß, der

glücklicher Weise niemanden traf. Die Untersuchung führte auf ein Complot und

der Proceß ward dem Pairshofe überwiesen. An die Stelle des etwas läisigen

Gcneralprocuratvrs Frank-Earre ward der talentvolle energische Dcputirte Hebert

berufen, inen wir nicht, derselbe Hebert, der vor wenigen Wochen in einem an

deren Processi dem der Dreizehn, als Angeklagter figurirte, er, der gefürchtet«

Generalprocnrator Ludwig Philipps als Eomplottirer vor einem Gerichtshofe des

neuen kaiserlichen Frankreich.

Gleichzeitig bemühte sich die Regierung, dem Lande zu zeigen, wie sehr ihr

dessen materielle Wohlmhrt am Herzen liege. Sie ergriff die Initiative oder bot

die wirksamste Unterstützung bei den zweckmäßigsten Gesetzesvorschlägen. Die Ar

beitszeit der Kinder in den Fabriken wurde gesetzlich festgestellt, ein großartiges

Eisenbahnnetz für ganz Frankreich dergestalt durchzuführen beschlossen, daß zwei

Drittheile der Grundentschädigung den betreffenden Departements und Gemeinden,

das letzte Drittel dieser Entschädigung, die Erdarbeiten und Kunstbauten dem

Staate zur Last fallen, die Eisenstraße selbst, das Material, die Kosten des Be

triebes und der Erhaltung von den coneeifionirten Gesellschaften übeniommen wer

den sollten. Dagegen wurden die Vorschläge des Depntirten Ganneron, welche die

Mehrzahl der Beamten von der Deputirtenkammcr ausschlössen, und des Deputirten

Ducos, welche eine Erweiterung der Wahlfreiheit bezweckten von der Majorität

verworfen. DaS allgemeine Stimmrecht, welches Guizot (S. 346 u. ff) mehr

geistreich als eingehend bespricht, ist eine große Täuschung, ein gefügiges Werkzeug

in den Händen des jeweiligen und wahren Machthabers; aber zwischen dem all'

gemeinen Stimmrechte und der Beschränkung des Stimmrechtes, wie sie zur Zeit

der Juliregierung stattfand, liegt noch eine sehr weite Kluft. Freilich lag die Be

fürchtung nahe, in hochaufgeregtcr Zeit mit Neuerungen zn beginnen, welche zu

immer tiefer eingreifenden Aenderungcn führen konnten, ohne die unersättliche De

magogie zu befriedigen. Jetzt, nach mehr als zwei Jahrzehnten, nach dem Kata-

klysmus des Jahres 1848, wird Gnizot. auf jene Kämpfe und Sysiphus-Arbcit

zurückblickend, wohl einsehen und gestehen müssen, daß seine repressive Politik im

Innern, wie er sie selbst nennt, wie sie der Straßcncmcute und den Clubbs gege»>°

über nicht anders sein konnte, doch nur Palliative, keine gründliche Heilung bieten

konnte für die tief wurzelnden Uebelstände des Landes, welches durch eine seit

Jahrhunderten immer mehr und bis zum Uebcrmaße gesteigerte Centralisation in

seinem innersten Kern angegriffen, aus den Bahnen einer vernünftigen, menschlich

edlen Staatsentwicklung herausgeschleudert worden. Mit einer solchen, alles Gcmeinde-

und corporative Leben verschlingenden Centralisation ist eine wahre, nicht bloß no

minelle, scheinbare Repräsentation des Bolkes geradezu unvereinbar. Das Flitter»
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werk von Senat und Legislativversammlung des imperialistischen Frankreich wiid

niemanden täuschen, die sogenannte gekrönte Demokratie ist am Ende doch nicht

verschieden von Ludwigs XIV. im Monarchen verkörpertem Staate, Eine (Zentrali

sation wie die französische ist die Negation des konstitutionellen Regiments. Das

letztere ist, wenn mit ihm nicht die gescmimtc Organisation in Staat und Ge

meinde in harmonischem Einklänge steht, eine große Täuschung oder eine Lüge.

Versucht man es dennoch, wenngleich in der ehrlichsten Absicht, durchzuführen, so

führt das Experiment früher oder später zu neuen Revolutionen und diele natur

gemäß zu neuem Despotismus. An diesem fruchtlosen Experimente scheiterte die

achtzehnjährige Regierung Lucwiz Philipps, die freieste, beste, welche Frankreich

seit Jahrhunderten zu Theil geworden Hoffen wir zum Heile Frankreichs und

Europas, daß die große Lehre dieser achtzehnjährigen Periode nicht ohne Nutzen

sein werde. Trotz allen Pompes, mit dem sich das jetzige Regiment umgicbt, trotz

aller Siege und Erfolge des schlauen Fürsten, der daö Ideal Machiavells ver

wirklicht, trotz aller Ruhmeserinnerungen des ersten Kaiserreiches fühlt sich Frank

reich geistig und sittlich erniedrigt. Das große und reich begabte Volk wird sich

aus diesem Zustande der Erniedrigung erheben, aber der Weg zu solcher Erhebung

ist mühevoll und langwierig. Erst aus der Grundlage eines frischen, lebenskräftigen

Municipallebens kann es zu einem echten öffentlichen Staatslcben gelangen. Nicht

im absoluten Regiment?, sondern nur im freien Staate bilden sich Charaktere, cr°

hebt und veredelt sich der Volksgeist, Auch wahrhaft bedeutende Staatsmänner

gehen allein aus der Schule des öffentlichen Lebens hervor. Wir citiren zum

Schlüsse die nachfolgende schöne Stelle aus den vorliegenden Denkwürdigkeiten

Guizots. „Groß ist der Unterschied zwischen den Staatsmännern, welche unier

einem freiheitlichen Regimente inmitten seiner Anforderungen und Kämpfe heran

gebildet worden sind, und jenen, welche fern von jedem Schauplatze öffentlicher

und hell beleuchteter Thätigkeit, in der Ausübung einer von jeder Controle und

Verantwortlichkeit befreiten Macht gelebt haben. Die einen wie die anderen bedür

fen, um ihrer Aufgabe zu genügen, einer wahren geistigen Ueberlegenbeit. Das

politische Leben ist ein schwieriges, selbst an den Höfen, und die schweigsame

Macht kann der Geschicklichkeit nicht entbehren. Aber zur Vorsicht und zum Kampfe

gcnöthigt, lernen die Leiter einer freien Regierung die Dinge ansehen, wie sie in

Wirklichkeit sind, sie mögen ihnen nun gefallen oder mißfallen, sie lernen sich ge

naue Rechenschaft von den Bedingungen des Erfolges geben und sich den Prüfun

gen, welche sie durchzumachen haben, mit Festigkeit unterwerfen. Selbsttäuschungen

sind ihnen nicht gestattet und sie können sich selbst eben so wenig schmeicheln «IS

man ihnen schmeichelt. Die Minister der absoluten Gewalt hingegen, überhoben

der Nothwendigkcit, alltäglich genauen Beobachten! zu beweisen, daß sie im Rechte

sind, und bei jedem Schritte erhitzte Gegner zu bekämpfen, sind nachsichtiger gegen

sich selbst, zugänglicher bald für die Hoffnung, bald für die Furcht, und ertragen

ungeduldiger Schwierigkeiten und getäuschte Hoffnungen. Die freie Regierung bil

det männliche Sitten und Geister, welche streng gegen sich wie gegen andere find.
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Sic braucht unumgänglich Männer, um bestehen zu können. Die absolute Gewalt

gestaltet und erregt viel mehr Leichtsinn, Laune, Unbeständigkeit und Schwäche

und die ausgezeichnetsten Menschen bewahren unter ihren Einflüssen große Uebcr>

restc kindischer Gesinnungen". L. Neu mann.

Geschichte der Cultur in Oesterreich.

Von Dr. U. pcrkmlttlii.

(Einleitung, Wie» 1864. Braiimüller.)

Geschichte der Cnltur in Oesterreich?! Was mag das so betitelte Werk ent

heilten? Vielleicht eine Geschichte des Gcfammtlebcns unserer Vorfahren, oder eine

Geschichte der Aufklärung in Oesterreich, oder eine Kulturgeschichte in der BeHand-

lungsweise Klemms? Die Beantwortung dieser Fragen erhalten wir in der „Ein

leitung", ans der wir ersehen, daß der Verfasser seine Angabe weiter und tiefer

zu erfassen bemüht war, als dies in älteren ähnlichen Werken der Fall ist, daß

er den Weg betreten, welchen Bnckle in seiner „Historv «t? (Zivilisation" ein

geschlagen hat. Die Bedeulung der vornehmlich durch W. Wachsmuth und

K. Biedermann zur Geltung gebrachten Wissenschaft der Eulturgeschichtc im

vollsten Maße anerkennend, wünscht Pcrkmann ihre Methode auch auf die Dar

stellung unserer Vergangenheit anzuwenden. Denn in Oesterreich findet er „nach

geographischen und ethnographischen Gesichtspunkten den reichsten Stoff für den

Enlturforfcher vnd eine Menge von Anknüpfungspunkten für wissenschaftliche und

kulturgeschichtliche Vcrgleichungen". Das Leben der Natur und der Völker Oester

reichs ist aber bisher nur monographisch und nicht „als organisches Ganze mit

dem wechselseitigen Ineinandergreifen aller individuellen Theilc und in seiner histo

rischen Entwicklung einer einheitlichen Bearbeitung unterzogen worden". Gerade

diese letztere Aufgabe will nun der Verfasser in einem größeren Werke lösen, zu

welchem die vorliegende „Einleitung" das richtige Verständnis; anbahnen soll. In

einer geistvollen Abhandlnnz, „Die Idee der Culturgeschichte" betitelt, findet die

Bedeutung dieser Wissenschaft ihre eingehende Würdigung! „An der Hand leben

diger Thatsachen aus allen Sphären des Daseins weist diese Wissenschaft ein

stetiges Fortschreiten der Civilisation nach. Sie zeigt, daß keine wahrhafte, reale

Idee, wo sie anch immer zuerst in allgemeinen Umrissen aufgedämmert haben

mag, vollständig spurlos wieder untergegangen sei ; daß kein Project des mensch

lichen Geistes, wenn eS wirklich ein höheres Element in sich trug, ungeachtet der

drückendsten Ungunst widerwärtiger Verhältnisse jemals ganz vernichtet werden

konnte, Sic verschafft die beruhigende Uebcrzeugung, daß alle die Leiden, denen sich

die Völker für Wahrheit, Aufklärung, Humanität, Recht und Freiheit unterzogen,
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Niemals auf die Dauer vergebens gewesen, ... in ihren civilisatorischen Bewegungen

bewährt die bessere Natur der Völker eine wahrhaft dämonische Gewalt. , . . Die

Beobachtung der verschiedenen Abstufungen in dem Gange der allgemeinen Welt-

cultur führt aber mittelbar auch zu einer geläuterten Auffassung der Erscheinungen

des individuellen Lebens selbst. Denn in ihrer richtigen Zusammenstellung mit dem

Ganzen treten auch die einzelnen Seiten und Glieder je nach ihren Functionen in

der wahren Bedeutsamkeit ihrer Leistungen hervor. Selbst das scheinbar Untergeord

nete und Vorübergehende gewinnt an Werth und Würde als Mitorgan und Hebel

einer ewigen weltgeschichtlichen Bestimmung".

Perkmanns Definition der Kulturgeschichte lautet: „Die Kulturgeschichte ist

die historische Darstellung des gesammten Bildungs- und Enlwicklungsproccsses der

Menschheit von den ersten Anfängen der Vcrnunftthätigkeit bis zu dem Grade der

Ausbildung, den sie gegenwärtig erreicht hat". Gewiß eine treffende Definition für

die allgemeine Kulturgeschichte! Wir sagen allgemeine, denn hier muß ein tief

eingreifender Unterschied nachgewiesen werden. Die allgemeine Kulturgeschichte hat,

wie der Verfasser selbst bemerkt, Fragen zu beantworten, welche die Entwicklung

der Menschheit als Gattung ins Auge fassen. Ihr Gebiet fällt daher vielfach

mit dem der Philosophie der Geschichte zusammen und demnach mehr in den Kreis

philosophischer als historischer Wissenschaft, Die eigentliche Kulturgeschichte ab.r ist,

im Gegensätze zu jener vom Individuellen möglichst abstrahirendcn, kosmopolitischen,

durchweg concret und national, sie stellt die eigenartige Entwicklung eines be

stimmten Volkes dar. Dort — bei der allgemeinen Kulturgeschichte — besteht das

Hauptgeschäft in der Deduction, Abstraktion und Ccnstruction, hier in der sorg»

fältigen Erforschung und Darstellung aller jener Thatsachen, die den Entwicklungs

gang einer Volksindividualität gleichsam plastisch nachweisen. Die Idee der allge

meinen Culturgcschichtc findet sich schon in Hegels Philosophie der Geschichte, die

besondere Kulturgeschichte aber hat in Deutichland — abgesehen davon, daß

Ranke, Droysen, Duncker. Mommscn u. A. vortreffliche Winke mr die

BeHandlungsweise derselben gegeben — an den Werken W. Wachs mntbs,

K. Biedermanns (Deutschland im 1^. Jahrhundert) und besonders Gustar

FreytagS (Bilder aus der deutschen Vergangenheit, 2 Bde.. und Neue Bilder

anS dem Leben des deutschen Volkes) treffliche Bearbeitungen aufzuweisen. ES

ist keine Frage, daß eine „Geschichte der Kultur in Oesterreich" sich ganz und

gar nach den Grundsätzen zn richten haben werde, die für die besondere Kultur

geschichte gelten, sie darf sich dabei durch die Voraussetzungen der allgemeinen ge-

schichtsphilosophischcn Auffassung nicht 'beirren lassen. Nur einige Gesichtspunkte

werden von der letzteren hcrübcrzunehmcn sein, unter anderem die Unterscheidung

zweier Factorcn des kulturgeschichtlichen Werdens, die sich auch in der „Einleitung"

findet. Nämlich als ein Factor erscheint daö Gegebene. Feste, die natürliche Außen

welt mit ihren fördernden oder hemmenden Einwirkungen auf die Entwicklung der

Menschen und Völker, und der dadurch hervorgerufene physische und theilweisc auch

psychische Charakter derselben ; der andere Factor aber ist frei und bestimmbar und
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ändert sich in der Zeit, er ist die Energie und Spontaneität der Menschen selbst.

Aus diesen Factoren, aus Notwendigkeit und Freiheit, setzt sich das große Re

sultat kulturgeschichtlicher Entwicklung zusammen. In diesem Gesichtspunkte liegt

freilich auch die Berücksichtigung der geographischen Verhältnisse eingeschlossen, der

Verfasser der „Einleitung" scheint ihnen aber zu viel Spielraum lassen zu wollen.

Hiebei möchten wir ihn auf den Vorgang Dunckers verweisen, der die Einflüsse

des Bodens, Klima's u. s. w. auf die Entwicklung der alten Völker gewiß trcf»

send darlegt, diese Seite der Betrachtung aber aus das ihr zukommende , Maß be

schränkt hat.

Doch mag es erlaubt sein, nach diesen theoretischen Erörterungen die Bedin

gungen der praktischen Lösung der Aufgabe und die Anforderungen einer öster

reichischen Cultnrgeschichte ins Auge zu fassen. Vor allem scheint es geboten, da

die Aufgabe jedenfalls ungemein schwierig und umfassend ist — sich klar zu

machen was in die „Geschichte der Cultnr in Oesterreich" aufzunehmen sei, ob

nur eine Geschichte der Entwicklung der deutschösterreichischcn Lande, nebst den

deutschen Eoloniecn in den Ländern sremder Zunge oder Aber auch die der nicht-

deutschen Völker zu geben sei. Die Schwierigkeit des Unternehmens gebietet von

vornherein die möglichste Beschränkung auf das Erreichbare, nur so scheint ein

Gelingen des Werkes möglich zn werden. Nach dieser Richtung müßte man bei

vorliegender Schiist eine größere Klarheit des Entwurfes verlangen. Denn wenn

man hört, daß der erste Bind daS Merthum bis zu Ende des abendländischen

Kaiserthums behandeln wird, so fragt man sich mit Erstaunen, welch' inneren

organischen Zusammenhang das Alterthum mit der geschichtlichen Darstellung öster

reichischen (Zullurlebens bieten soll. Ward ja doch die Kellen- und selbst tie

Römerzeit ganz abgetrennt von der späteren Entwicklung durch den Strom ger

manischer Gefolgschaften, und leitet ja mir ein sehr schwaches Band zurück in die

römische Provinzialzeit! Kenner der geschchtlichen Verhältnisse wissen, welche Kluft

zwischen dem letzten Aufraffen römischer Sättigung und Ordnung unter Gcneridns

und der Errichtung der karolingischen Mark liegt. Wie abgeschlossen ist doch die

römische Welt in Noricum, wie ohne Einfluß auf die Bildungen und Gestaltun

gen einer späteren Zeit; hinweggeschwemmt sind aber alle römischen Schöpfungen, welche

die Entwicklung der späteren hätten mehr oder minder von sich abhängig machen

tonnen. Was sollte also dieser erste Band enthalten? Die Geschichte des Coloni-

sationsweikes der Römer? Gewiß eine äußerst dankenSwerthe Arbeit. Aber eine

Arbeit für sich und nicht der erste Theil einer Geschichte des EulturlebenS Oester

reichs. Wir möchten dies dem Herrn Verfasser zu bedenken geben und ihn vor

einer Versplitterung seiner ersichtlich so tüchtigen Kräfte warnen. Denn nenn jener

erste Band nicht wissenschaftlich in der Art des Vüdinger'schen Werkes über

österreichische Geschichte gearbeitet ist, so ist er unnöthig; werden aber alle Oucllen

rn jener sorgsamen Weise, welche die trefflichen Arbeiten Prof. Aich Vachs und

E. Böckings auszeichnen, herangezogen, so werden wir ihn mit Vergnügen be

grüßen, er wird aber mehr Zeit und Kraft in Ansprnch nehmen, als sich mit dem
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großen Plane des Werkes «erträgt, keinesfalls aber den Ueberblick erleichtern. Als

interessantes Bild mag zu Eingang des Werkes Perkmanns eine Darstellimg der

Verhältnisse der Nömerzeit, ihrer Verkehröstraßen und Bauten wohl ganz passend

sein, die volle Kraft und Geduld des Verfassers aber sollte billig dem Mittelalter

und der neuen Zeit zugewendet werden. Genug Aufgaben erwarten ihn hier, deren

Lösung ihm den vollen Dank der Wissenschaft sichert, genug Fragen, deren Be

antwortung auch für Gegenwart und Zukunft lehrreich sein wird. Denn eine Cul-

turgcschicht.e Oesterreichs wird das Herauswachsen der verschiedenen Stämme in

ihrer Abhängigkeit von den Gegebenheiten der Natur und der historischen Ver

hältnisse z» schildern haben, sie wird ein getreues und allseitiges BilO geben

müssen von dem Werden, wie von dem jeweiligen Sein. Vor allem aber hat sie

die Eigenartigkeit in der Entwicklung der Volksseele und deren cigentbümlichc

Aenßerungen geschichtlich zu erklären. Sie wird Fragen von tief eingreifendster

Bedeutung zu beantworten haben, wie die nach der cigenthümlichen Stellung Oester

reichs und seiner Eultur zu- Deutschland vor und nach der Reformation, nach dem

Gange und deu Erfolge» dcö deutschen Colonisationswerkes wie nach dem ge

schichtlichen Werden unserer heutigen Institutionen und der gegenwärtigen Volks

charaktere! aber auch Fragen wie die Rückwirkung der großen Bewegungen de?

Staatcnlebens und der Errungenschaften des menschlichen Geistes auf die Entwick

lung des Individuums u. s, w.

Sehen wir unn zu, wie sich der Verfasser der „Einleitung" zu diesen For

derungen verhält, so glauven wir nicht zn irren, wenn wir ihn völlig im Bcsiye

des richtigen Verständnisses seiner Aufgabe finden, müssen aber zugleich bemerken,

daß er in der Ausführung von seinen eigenen Sähen abweicht. Denn wir roeniz-

stens können nicht absehen, waö eine vergleichende Darstellung der budrographifchez

und orozraphischcn Verhältnisse, der horizontalen und vertnalen Gliederung u. s, w.

der außereuropäischen Eontincnte <S. 43 big 68), die nichts bringt, was man

nicht bei Nittcr, v, Noon, Guyot lesen könnte, was serncr eine ähnliche

Schilderung Europa's und allgemeine geschichtliche Umrisse der Entwicklung der

europäischen Nationen u. s. f. mit der „Geschichte der Eultur in Oesterreich" zu

thun haben mögen. Der Verfasser hat so trefflich über das Organische einer

kulturhistorischen Darstellung gesprochen : wie Eines in das Andere greifen, Eines das

Andere erklären müsse; in der Praxis aber geht er wieder auf jcneö von ihm selbst

verurtheilte Aneinanderleimcn verschiedener Materien zurück und macht Anläufe, die

ihn weit von seinem Stoffe abführen, den Leser ermüden, der Wissenschaft aber

schließlich nichts neues bringen.

Was wir jedoch hier bemängelt, soll den Verfasser nicht abschrecken,

die von ihm mit Geist und Verständnis! betretene Bahn weiter zn verfolgen, son

dern wir wünschen ihn dadurch nur zum Hinauswerfen des nnnützen volyhistorischcn

Ballastes, der fein Talent mehr drückt als fördert, zn veranlassen,

Dr Adalbert Horawii).
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Die Kapitularien im Lmigobardenreichc.

Bon Dr. Älftrd Sorctius.

(Halle 18«4.)

II. Dieie Abhandlung, die ihrem Titel nach nur für einen engen Kreis von

Fachgelehrten bestimmt scheint, erweckt allgemeines Interesse durch die nahe Bezie

hung, in welcher sie zur Herausgabe der ^lomuneiitR (^ermsin!«« steht. Eine

kurze Anzeige deu'elben in diesen Blättern dürfte um so mehr gerechtfertigt sein,

als diese sich schon früher einmal mit den berechtigten Wünschen und Anforderun

gen beschäftigten, die in Bezug auf die Leirung dieses Nationalunternehmens in

der wissenschaftlichen Welt immer lauter und lanter werden und auf deren teil

weise Erfüllung das Erscheinen jener Abhandlung hoffentlich nicht ohne allen Ein

fluß bleiben wird.

Die Ausgabe der fränkischen Capiiularien, mit welcher Perl) im dritten

Bande der Hlunumcnt«, die Sammlung der I^es eröffnete, hat in den nahezu

dreißig Jahren, die seit ihrem Erscheinen verflossen sind, zwar vereinzelte, aber

doch wesentliche Berichtigungen erfahren. Der Umstand, daß dieser Band des

Werkes, wie so mancher andere desselben seit langem vergriffen ist, und daß sich

auch sonst das Bedürfniß einer billigen Handausgabe der I>FL8 herausgestellt

hatte, ließ eine baldige Edition der Eapitularien erwarten, die in jeder Hinsicht

auf dem Standpunkte der heutigen Forschung stünde. Es mußte daher allgemein

befremden, als Pech in der Vorrede zum jüngst erschienenen dritten Bande der

I^geä ankündigte, daß die vrojeclirte WicderauSgabe der Eavitularien sich auf

Einfügung der seit ihrer ersten Edition neu aufgefundenen Stücke beschränken könne.

Da tritt denn nun zur rechten Stunde Boretius in Berlin mit einer ein

schneidenden Kritik der Pertzlchen Eapitularienaucgabe hervor, einer Kritik, die sich

zwar nur auf eine Gruppe von Eapitularien beschränkt, aber in der That dem

ganzen Werke den Krieg erklärt. Der Verfasser hatte nach dem Tode Merkels für

die UoimmLnta die Bearbeitung des libur l^i« I^iMAvbai-äorum übernommen.

Da in dieser Gesetzcseompilation des 11. Jahrhunderts auch die Eapitularien aus

fränkischer Zeit Aufnahme gefunden haben, war es für jene Arbeit nöthig auf die

ursprüngliche Gestalt derselben zurückzugehen und die von Pcrtz hingestellten Re

sultate einer eingehenden Überprüfung zn unterziehen, deren Ergebnisse in der eben

erwähnten Abhandlung vorliegen. Getreu seinem Ausgangspunkte behandelt der

Verfasser nur jene Gesetze und Verordnungen, die im Langobardenrciche nachweis

lich in Anwendung kamen, die also von den fränkischen Herrfchern nach Eroberung

Italiens entweder sür das ganze fränkische Reich oder speciell für die Langobarden

erlassen wurden.

In Anbetracht deS gewaltigen Gegner?, dem Boretius den kritischen Fehde

handschuh hinwirft, ist seine Arbeit eine epochemachende zu nennen. Abgesehen von

einigen Auenahmen, war bisher die rechtsgcschichtlichc Forschung — und wie konnte
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sie es anders — gewohnt, das in der Pertz'schen Ausgabe gebotene Matena! als

etwas unumstößliches hinzunehmen und auf den dort gegebenen Grundlagen im

Gefühle berechtigter Sicherheit weiter zu bauen. Diese ruhige Zuversicht hat uns

Boretius benommen. So manches Geleise, in dem sich die Untersuchung herkömm

lich bewegte, erweist sich jetzt nachträglich als falsch. So manche gang und gäbe

gewordene Ansicht wird aufgegeben werden müssen, da der Boden, auf dem sie

fußte, zum mindesten schwankend geworden. Die eben so scharfsinnigen als gründ

lichen Untersuchungen des Verfassers bringen so zu sagen eine Revolution unter

den Pertz'schen Kapitularien hervor. Auf die Einzelheiten der Polemik kann hier

um so weniger eingegangen werden, als Boretius stets von Vergleichung der

Handschriften ausgeht und die innere Kritik nur zur Ergänzung und Bcstätizunz

d.r äußeren benützt. Um die Bedeutung der Abhandlung zu charakterisiren, dürslc

die beispielsweise Angabe einzelner Resultate genügen,

Für eine große Anzahl von Ccipitnlarien hat der Verfasser den eigentlichen

Charakter schärfer als bisher ins Licht gestellt oder im Gegensatz zu unrichtizci,

Pertz'schen Annahmen erst aufgedeckt. So wird unter anderem der für die Vcr-

s.'.'snng^geschichtc so wichtige Gegensatz von eupiwla :rä legis kuillmxia, die gleiH

den Vvlksrcchten Gesetzeskraft haben sollten, von c^ntulir missoium, Instructionen,

die den Königsbotcn mitgegeben wurden, und caMula, per se sci'iliencka, Ver

ordnungen, die zu keiner von beiden Elassen gehörten und an die der Thronfolge

nicht von vornherein gebunden sein sollte, durchweg scharf festgehalten und werde»

viele Kapitularien, deren Natur iu dieier Beziehung bisher nicht beachtet wurde,

der einen oder der anderen Kategorie zugelheilt. Ein Stück, das Pertz als ei,ie

Ermahnung Kaiser Karls des Großen publicirte, wird bei Boretius zur Prcdi,,,'

eines geistlichen Sendboten. Das Eapitulare von «03, welches man allgemein a!s

Zusatz zum salischen Volksrechte betrachtet, will Boretius als allgemeines Reiche

gesetz behandelt wissen, nebenbei gesagt, eine von den wenigen Behauptungen, die

mir im hohen Grade zweifelhaft scheinen, So manches Eapitulare wird von frem

den Zusätzen gereinigt oder in eine Reihe ursprünglicher Bestaudtheile zerlegt, ur,c

der Nachweis geliefert, daß diese erst durch die Hand der Abschreiber oder g>,r

erst in der Pertz'ichcn Ausgabe zu Einer Verordnung zusammengeflossen sind. Be

stimmungen, welche Pertz als besondere authentische Recensionen für Langobarden

neben den angeblich entsprechenden Reichsgesetzen abdruckte, werden als bloße hand

schriftliche Varianten der letzteren nachgewiesen.

Die chronologische Anordnung der Kapitularien erleidet durchgreifende Aende-

rungen. Ein Gesetz Lothars vom Jahre «25 wird zu einer interimistischen Ver

ordnung Karls des Großen vom Jahre 7«!. Ein langobardisches Eapitulare von

«03 wird ins Jahr 787 hinaufgerückt. Einer Verordnung Ludwigs It. von Söll

wird der Platz einer Gcsandteninstruction neben einem Gesetze von «32 angeivi.'-

sen. Besonders reichhaltig ist die Rubrik der Pscudocapitularicn, unter welchen d>r

Verfasser zwar unechte, aber nicht absichtlich gefälschte Stücke versteht. Da steht

z. ^. bei Pertz ein Eapitulare Lothars I. von «32, aus Paoia datirt, geu'öhnliä!
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die zweite Paveser-Verordnunz genannt, welche auS den heterogensten Bestimmun«

gen früherer Gesetze besteht, die buntscheckig aufeinander folgen. Nach Boretius

löst sich das Räthsel in höchst einfacher Weise. Der Schreiber des (!«llex OKie-

sauus, in welchem uns jenes Monstrecavitular erhalten ist, hatte die Abschrift

einer Capitulariensammlung zu Ende gebracht; da kam ihm nachträglich ein an

derer Capitulariencoder, der von St. Paul in Kärnten, in die Hände. Er ver

gleicht, findet darin einzelne Bestimmungen verschiedener Capitularien, die ihm in

der eben beendigten Abschrift noch fehlen und trägt diese dann der Reihe nach in

sein Manuscript ein, nachdem er dem ganzen Nachtrag den Titel: „item et alia,

«»piwla" vorgesetzt hatte. Als Curiosum sei schließlich noch erwähnt, daß eine

Stelle aus Cicero'S ,äe 1egidu8", und zwar in der Form, wie sie der heilige

Augustin in seinem Buche vom Staate Gottes citirt, bei Pertz, durch einen kleinen

Schreibfehler entstellt (S. 371), als Capitularienfragment abgedruckt ist.

Die Kritik des Verfassers hält sich durchweg in ruhigen, und objektivem

Tone; in taktvoller Weise pflegt er bei seinen Berichtigungen dem Leser nur den

zwingenden Schluß nahe zu legen, anstatt selbst das absprechende Endurtheil zu

fällen. Die Rücksichten, welche die Controverse dem berühmten Herausgeber der „Uc>>

»umeutÄ LerinäuiiL" zu tragen hat, wurden nie außer Acht gelassen. Mag auch

Boretius in einigen Consequcnzen seiner negativen Richtung zu weit gehen, mögen

einige seiner positiven Resultate sich als unhaltbar erweisen, so hat er doch dem

Diktator der deutschen Geschichtsforschung gegenüber den unumstößlichen Beweis

geliefert, daß eine Wiederausgabe der Capitularien eine vollständige Um» und

Durcharbeitung des vorliegenden Materials zur nothwendigen Voraussetzung hat.

Bis diese verbesserte Auflage erscheint, wird man bei jeder eingehenden Benützung

der Capitularien die besprochene Abhandlung berücksichtigen müssen und nur be

dauern, daß eine Arbeit, wie die von Boretius, nur für eine Gruppe von Capi

tularien vorliegt. Die praktische Brauchbarkeit seines Buches hätte der Verfasser

um ein merkliches gefördert, wenn er zum Schlüsse eine nach der Pertz'schen Aus

gabe geordnete Uebersicht seiner Berichtigungen und Beiträge angefügt hätte.

Ad. Bcers allgemeine Geschichte des Welthandels.

(Dritte Abteilung. A. u. d. T. Geschichte des Welthandels im 19. Jahrhundert. Erster Band,

Wien 1864, W. Brannmller.)

Ilabeut sus tat», lidelli. Als im Jahre 186« der erste Band von Beers

„Allgemeiner Geschichte des Welthandels" erschien, umfaßte derselbe das Alterthum

und das sogenannte Mittelalter in der Form eines allerdings über die Grenzen

der bloß in die Hände der Schüler gehörenden Skizze hinausreichendcn Lehrbuches,

und man konnte erwarten, mit i>cm zweiten Bande das Werk abgeschlossen zu

»ochnilchrist IS«, «and IV. 83
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sehen. Der zweite Band erschien im Jahre 1862, aber er hatte bereits die Ge»

statt eines Handbuches für weitere Kreise angenommen und brach mit dem Ende

des 18. Jahrhunderts ab, um dem ungleich wichtigsten neunzehnten eine gesonderte

Darstellung zu widmen.

Eben tritt nun diese an das Licht der Ocffentlichkeit, und sie ist zu einer

Monographie herangewachsen, welche zum ersten Male den massenhaften Stoff zu

sammeln und einer eingehenden Verarbeitung zu unterziehen bestrebt, jedoch eben

deßhalb nicht im Stande ist, in einem einzigen Baude ihre Aufgabe zu lösen, so

daß mindestens noch ein weiterer dazu gehört, derselben vollständig gerecht zu

werden.

Wahrlich, nicht zum Nachtheile des Buches h,tt diese stufenweise Erweiterung

gedient; die Geschichte des Welthandels im I». Jahrhundert füllt wirklich eine

Lücke in der Littcratur aus und gereicht insbesondere der vaterländischen Wissen»

schaft in hervorragender Weise zur Ehre.

Der vorliegende Band enthält vorerst einen allgemeinen Theil, welcher die

ökonomischen Systeme, die wichtigsten Industriezweige und den durch die Ausdeh

nung nnd Großartigkeit erst wahrhaft zum Welthandel erwachsenen Verkehr sammt

den Mitteln seiner Förderung und den neu geschaffenen GeldmZchten bespricht.

Nicht auf dem Felde einseitiger Theorie, sondern mit geschichtlichen Thatsachcn tritt

Beer als siegreicher Kämpe des Freihandels auf, dessen endlichen Sieg er als

ein berechtigtes Corollar der Entwicklung unseres Jahrhunderts erklärt. Wie in

keiner früheren Zeit, hat sich ja die Kluft zwischen Theorie und Praxis allmälig

ausgefüllt und der unversöhnliche Gegensatz, welcher sonst die Ansichten der Ver

treter beider Richtungen kennzeichnete, hat im Laufe der letzten Decennien eiin

Annäherung den Platz geräumt, deren Früchte eben beiden Theilen zngutekommcn.

Die nationalökonomischcn Systeme haben nicht bloß innerhalb der Schule um die

Herrschaft gekämpft. Hauptsächlich darin, daß auch unter den philosophischen, träu

merischen Deutschen die Beschäftigung mit wirtschaftlichen Fragen und Problemen

in weitesten Kreisen um sich griff, sucht Beer das unläugbarc Verdienst der

Wirksamkeit Lists. Fortschritte des Handels im Großen und im Einzelnen können

jetzt nur mit tüchtigem Wissen Hand in Hand gehen.

Die Geschichte der hervorragendsten Industriezweige bespricht selbstverständlich

in erster Linie die iniluLtri« textil«. Bei aller Wichtigkeit derselben dürfte es

doch kaum gerechtfertigt sein, daß selbst die Montanindustrie allzu stiefväterlich

bedacht wird und von sonstigen Manufacturzweigen nur noch die Glassabricaticn

mit kurzen Worten erwähnt ist. Eben für eine Geschichte des Welthandels haben

z. B. die Nahrungsstoffe eine nicht zn unterschätzende Bedeutung.

Gegen Tooke und mit So et beer erklärt sich Beer für die Ucberzeugunz,

daß die namhaft gesteigerte Goldproduction auch einen directen Einfluß auf gewisse

Preissteigerungen geübt habe. Doch will er mir ein geringes Mas; dieses Ein

flusses in Betreff der Werthrelation beider Edelmetalle zn einander- anerkennen.

Wenn auch die Ziffer scheinbar dafür spricht, scheint bei dieser Behauptung der
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allgemeine wiche Silberabfluß und das lebhafte Hindrängen zur Goldwährung

nicht genugsam gewürdigt worden zu sein. -

Sehr inhaltreich und bedeutungsschwer ist der Abschnitt über die Bank- und

Crcditinstitute. Namentlich wird in treffender Weise die Wichtigkeit der Mobili»

firung des Credites durch jene Gesellschaften gewürdigt, welche kür das kapital»

besitzende Publicum die Sorge der nutzbringenden Capitalverwendung übernehmen.

Den Lröllit mobilier der Brüder Pereire und die Töchteranstalten in Deutschland

und Oesterreich verurtheilt Beer in voller Uebereinstimmung mit Wirths Aus

spruch strenge, aber nicht ungerecht, und erkennt zwar die unbedingte Notwendig

keit der Gründung von Gesellschaften zur Hebung des Credites in capitalbedürf-

tigen Ländern an, billigt jedoch keinen der bisher eingeschlagenen Wege.

Von dem spcciellen Theile der Handelszeschichte des IS. Jahrhunderts bringt

der vorliegende Band nur den Abschnitt über Großbritannien und seine Colomeen,

woran sich ein anderer über Central-Asien, China und Japan reiht.

Diese beiden Abschnitte enthalten eine seltene Fülle statistischen Materials,

welches durchgehends den besten, verläßlichsten Quellen entnommen wurde. Wenn

man bedenkt, daß der Export heimischer Erzeugnisse des vereinigten Königreiches

vom Jahre 1805 bis zum Jahre 1802 von 37 auf 126 Mill. Pfd. St. stieg,

so ist es gewiß, daß kein anderer europäischer Staat im Laufe dieses halben Jahr

hunderts einen so riesigen Ausschwung aller materiellen Beziehungen erfahren hat,

als Großbritannien, Faßt man hiebci den Verbrauch solcher Artikel in das Auge,

welche nicht unmittelbar zu den ersten Lebensbedürfnissen gehören, so zeigt sich, daß im

Königreich der Consum von Thee für den Kopf sich fast verdoppelte und mit seinem

größten Quantum auf die mittleren Classen fiel, daß der Kaffeeconsum, welcher im

Beginne des Jahrhunderts nur ein Zehntheil dts Theeconsums betrug, sich gleich

zeitig über die Hälfte des letzteren erhob, daß der Verbrauch von Zucker für den

Kopf von 18 auf 34 Pfd. sich erhöhte u. s. w.

Das brittische Colonialsystem umspannt den Erdkreis, und ein sehr wich

tiger Beitrag zur Geschichte und Statistik desselben wird Oesterreichs Litteratur

demnächst in dem statistisch-commerciellcn Thcil des Novara-Werkes geliefert. Durch

freundliche Mittheilung in die Lage gesetzt, von einem Capitel desselben (über die

Insel Ceylon) Einsicht zu nehmen, kann Verfasser gegenwärtiger Zeilen nur die

vollste Anerkennung für den Fleiß und die Umsicht aussprechen, womit die Daten

gesammelt wurden, und auf die Gediegenheit der Darstellung aufmerksam machen,

in welcher K. v, Scherz er neuerdings seine Meistcrhaftigkcit erprobt hat.

Die sehr interessanten Thatsachen über die Erschließung China's und Japans

für den Weltverkehr haben bereits auch in der „Wochenschrift" eine nähere Be

leuchtung erfahren, weßhalb es genügen möge, mit der Versicherung zu schließen,

daß die Litteratur der Handelsgeschichte durch das Werk B eers nach jeder Richtung

eine wesentliche Bereicherung erfahren, hat. Dr. Adolf Ficker.

8S'
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^ (Aus Tirol.) Von Prof. Flir wird nächstens außer den schon angekündigten

„Briefen aus Frankfurt und Wien" auch eine Tragödie: „Regnar Lodbrog oder der

Untergang des nordischen Heidenthums" veröffentlicht werden. Wir lernen darin den geist»

reichen Verfasser der Briefe von einer neuen Seite kennen.

Die Vereine für christliche Kunst in Bozen und Meran werden fortan eine gemein»

schaftliche Vcreinsschrift ausgeben. Wie man hört, haben sie eine Beschreibung der Diö>

cese Trient zum Hauptinhalte derselben bestimmt. Wir freuen uns, daß Trient nun ein

ähnliches Werk erhalten soll, wie die Diöccse Brircn eS in der trefflichen Beschreibung

von Georg Tinkh au ser besitzt.

In Höningen bei Innsbruck sind wieder mehrere Anticaglien ausgegraben worden,

die durch ihre Beschaffenheit auf vorrömischen Ursprung deuten. Die Vorftehung des

Ferdinandeums hat weitere Nachforschungen eingeleitet, die vermuthlich erfreuliche Resul»

täte liefern werden.

Die tirolische Glaubenseinhcitslitteratur ist neuerdings durch eine Dorfgeschichte des

bekannten Novellenschreibers Johann Schöpf vermehrt worden, welche den die Tendenz

sattsam bezeichnenden Titel führt: „Die Glaubenseinhcit in Tirol" und ein Gegenstück

zu Steubs „Schwarzem Gaste" bildet.

' (Die Heilpflanze Deryas.) Dr. August v. Heinzmann hat in der zu

Maros »Vasarhely abgehaltenen Versammlung der Naturforscher und Aerzte einen längeren

Vortrag über den Fundort, so wie über die physiographischen und pharmakologischen

Eigenschaften dieser Pflanze gehalten. Als ehemaliger Regimentsarzt in türkischen Dien»

sten hatte der Vortragende namentlich im Jahre 1859, als die Pest in Africa in der

Gegend von Benghasi ausgebrochen war, Gelegenheit gehabt, als Pcstcommiffarius Ersah»

rungen in der Regentschaft Tripolis und in der Wüste Barca zu sammeln und namevt»

lich von den Arabern die ans Wunderbare grenzenden Heilwiikungen rühmen zu hören,

die sie mit dem Kraute der Pflanze „Deryas" bei der Behandlung innerer und äußern

Uebel erzielen zu können versicherten.

Die vorzugsweise in dürrem, steinigem, von Ockcrgehalt roth gefärbtem Boden vor»

kommende Pflanze erreicht eine Höhe von 2 bis 3 Fuß, hat eine lange, dicke, ästige,

von außen dunkelbraune Wurzel, einen hellgrünen, der Länge nach gestreiften, mit kurzen

weißen Haaren besetzten Stengel, fußbreite Blätter, goldgelbe Vlüthendoldcn und weiß»

röthliche, elliptisch geformte Früchte. Regierungsrath Prof. Schroff glaubt in der

Deryas die von den Alten sehr geschätzte l'apsi» L^IrMion zu elkcimen.

Nach der Ansicht des Dr. Heinzmann wäre die Wirksamkeit der DeryaS oder

Dryas vorzugsweise in den, Harzgehalte der Wurzelrinde zu suchen. Die frische Wurzel

habe einen so scharfen Geruch, daß den mit dem Abschälen ihrer Rinde beschäftigten

Leuten Gesicht und Hände anschwellen und die ganze, mit Pusteln bedeckte Hautober»

stäche unerträglich juckt. Ein Bad im Absud der Wurzel erregt enorme Anschwellungen,

Von dem Samen der Pflanze behaupten die Araber, er sei ein starkes Gift,

dessen Genuß selbst Kamcelen den Tod bringen könne.

Hcinzmann rühmt vorzugsweise die Wirkungen der Pflanze bei Wunden, svphili»

tischen und anderen Geschwüren und sonstigen äußeren veralteten Schäden und Hautleiden.

Der Heiltrieb werde in wahrhaft bewundernswerther Weise angeregt. Er bediente sich

dabei einer auö der Pflanze bereiteten Tinctur und ist crbötig, Aerzten und Apothekern

von dem von ihm mitgebrachten Vor-rath der Pflanze Partieen zu weiteren Versuchen zu

überlassen.

' Ueber die Verhandlungen der sechsten Plenarversammlung der

historischen Eommission bei der k. baierischen Akademie der Wissen»

schalten, welche vom '28. September bis 4. October in München abgehalten wurden,



entnehmen wir der „Baicrifchen Zeitung" folgenden Bericht: Bon den auswärtigen Mit

gliedern nahmen außer dem Vorsitzenden Prof. Ranke aus Berlin an den Verhandln«»

gen Anthcil: Archirvieedirecter Ritter v. Arncth aus Wien, Hofrath Häusler aus Her»

Kelberg, Prof. Hegel aus Erlangen, Dr. Lappcnberg aus Hamburg. Oberstudienrath

v. Stalin ans Stuttgart, Gcheimrath Pcrtz aus Berlin, Prof. Waitz aus Göttingcn,

Prof. Wegcle aus Würzburg und Prof. Weizsäcker au« Erlangen ; von den einheimischen

Mitgliedern: Prof. Cornelius, Ttiftsprobst v. Döllinger, Bibliothekar Föringer, Staats»

rath v. Maurer, General v. Sprmnr und der SccretZr der Commission, Professor

Giesebrecht.

Außer einem Hefte: „Nachrichten der historischen Commission, Jahrg. 5, Stück 1"

(Beilage zu v. SvbelS Historischer Zeitschrift, Bd. 10) sind im verflossenen Jahre von

den durch die Commission herausgegebenen Schriften in den Buchhandel gekommen:

Quellen und Erörterungen zur baicrischen und deutschen Geschichte, Bd. 3, Abth. 2,

Bd. 9, Abth. 1 und 2 >.

S. Hirsch, Jahrbücher des deutschen Reiches unter Heinrich II., Bd. 2. (Vollendet

von H. Pabst.)

K. Hegel, Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert,

Bd. 2 und 3.

Forschungen zur deutschen Geschichte, Bd. 4.

Geschichte der Wissenschaften in Deutschland. Erste Lieferung, enthaltend: Geschichte

des allgemeinen Staatsrechts und der Politik, von I. C. Bluntschli, und Geschichte der

Mineralogie, von F. v. Kobell.

Mit Unterstützung der Commission ist herausgegeben: I. G. Lehmann, Urkundliche

Geschichte der Grafschaft HanauLichtcnberg, Bd. 2.

Im Druck vollendet wurde die Geschichte der Land» und Forstwirthschaftslchre, von

K. FraaS ! sie wird mit der Geschichte der Geographie, von O. Peschel, welche sich unter

der Presse befindet, die zweite Lieferung der Geschichte der Wissenschaften bilden. Von

DümmlerS Geschichte des ostfränkischcn Reiches ist der zweite, abschließende Band im

Druck nahezu beendet und wird in wenigen Wochen dem Publicum übergeben werden.

Für die Herausgabe der ersten Bände der Rcichstagsacten haben noch größere

Reifen in Italien und Deutschland ausgeführt und die archivalischcn Nachforschungen

weiter fortgesetzt werden müssen, so daß der Druck eine Verzögerung erlitt. Indessen ist

durch die Mühewaltung des Herausgebers Prof. Weizsäcker und seiner Hülssarbeiter

(Dr. K. Menzel, Dr. I. Rcber und ReichSarchivprakticant A. SchSffler) das Material

jetzt so weit bearbeitet, daß der erste Band der Presse übergeben werden kann. Auch

der Druck der Hanse'schen Recesse von 1354 bis 1436, die unter Oberleitung de«

Dr Lappenberg von Prof. Junghans in Kiel bearbeitet sind, wird, nachdem mit der

Buchhandlung C. A. Schwetschke u. Sohn in Braunschwcig eine erwünschte Vereinbarung

wegen des Verlages getroffen ist, alsbald seinen Anfang nehmen. Von der Sammlung

der historischen Lieder ist nach den Mittheilnngcn des Herausgebers, Cabinetsrathcö von '

Liliencron in Meiningcn, der erste Band bereits unter der Presse; den Verlag dieses

Werkes hat die Buchhandlung F. C. W. Vogel in Leipzig übernommen.

Für die unter Prof. Hegels Leitung veranstaltete Sammlung der oberdeutschen

Stadtchroniken sind die Arbeiten ununterbrochen fortgesetzt worden. Zunächst werden zwei

Bände Augsburger Chroniken, für welche besonders Dr. Frensdorff thätig gewesen ist,

herausgegeben werden. Zugleich wird ein vierter Band der Nürnberger Chroniken unter

Mithülfe des Dr. v. Kern vorbereitet und auch die Bearbeitung der München« Chro>

niken ist von dem HülfSarbciter Dr. K. Schröder in Angriff genommen worden. Die,

' DaS Werk ist hiemit abgeschlossen.
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Edition der Lübecker Chroniken, welche unter Oberleitung des Dr. Lappenberg Prof.

Mantels in Lübeck besorgt, ist so weit vorgeschritten, daß jetzt der Druck des ersten

BandeS zu beginnen hat.

Von den Jahrbüchern des deutschen Reiches lagen zwei Abteilungen in der Hand»

schrift vor: Die Einleitung in die karolingische Geschichte, von Dr. E. Bonncll, und

die Geschichte Karls des Großen bis 781, von Dr. S. Abel. Andere Abtheilungen des

Unternehmens sind inzwischen mehr oder weniger der Vollendung entgegengerückt, so daß

sich in nicht langer Zeit die bereits erfolgten Publicationen mindestens bis zum Schluß

der Periode der salischen Kaiser werde» vervollständigen lassen.

Der gewaltige Stoff, der für die Herausgabe der wittelsbachischcn Correspondcn;

früher angesammelt, ist auch in diesem Jahre durch die Herausgeber, Prof. Cornelius,

Reichsarchivdirector Löher, Dr. Kluckhohn und ihre Mitarbeiter Dr. v. Druffel, Fr.

Kirchner, Dr. Ritter und Dr. Rohling sehr vermehrt worden; die größte Ausbeute gaben

abermals die hiesigen Archive, doch wurden auch mehrere Reisen unternommen, um das

an anderen Orten befindliche Material herbeizuziehen. Noch haben nicht alle zur Er»

schöpfung des Stoffes erforderlichen Nachforschungen in den Archiven ausgeführt «erden

können, doch ist man auch in der Bearbeitung und Sichtung des angesammelten Mate»

rials erheblich vorgeschritten und einige Particen sind fast vollendet. Die wichtige Corre»

spondenz Kurfürst Friedrichs III. von der Pfalz wird von Dr. Kluckhohn nächstens in

zwei Bänden herausgegeben werden. Direktor Löhcr hofft die gcsammte Ccrrespondenz

Herzog Albrechts V. von Baicrn in wenige Bände zusammendrängen und in einiger

Zeit publiciren zu können. Auch Prof. Cornelius stellt in Aussicht, der nächsten Plensr>

Versammlung vielleicht zwei Bände des ihm übertragenen Anthcilcs, der pfälzischen unk

baierischen Correspcndenz des 17. Jahrhunderts, in der Handschrift vorzulegen.

Auf Anregung des höchstseligen Königs hat die Ccmmisfion den Bearbeitungen der

Pfälzer Geschichten schon seit längerer Zeit besondere Aufmerksamkeit zn widmen gehabi.

So sind auch die archivalischen Forschungen des Pfarrers Lehmann in Nußdorf für die

Geschichte des HerzogthumS Zweibrücken im verflossenen Jahre unterstützt worden, und

die Commission hat auch diesmal die Förderung derselben sich angelegen sein lassen.

Die von I. Grimm beantragten und persönlich geleiteten Unternehmungen

leider durch den Tod des großen Meisters manche Störungen erfahren. Indessen ist cZ

der Commission gelungm, für den Schlußband der Weisthümer die Mitwirkung des

Dr. R. Schröder in Bonn, welcher bereits früher Grimm bei der Bearbeitung des

vierten Bandes unterstützte, zu gewinnen. Dr. Schröder legte der Versammlung den

Plan für die Beendigung des Werkes vor; die Beurthcilung desselben und die «eitere

Oberleitung dieses Unternehmens wurde dem Staatsrat!)« v. Maurer übergeben. Die dem

Dr. H. Holland übertragene Zusammenstellung deS historischen Inhaltes der mittelhcch»

deutschen Dichtungen lag jetzt in der Handschrift fast vollendet vor, und man beschloß,

ein Gutachten deS Prof. W. Wackernagcl darüber einzuholen, in welcher Weise dieses

Material zu einer Publikation zu vcrwerthen sei. Dagegen zeigte sich die von Prof.

Hofmann Hierselbst übernommene Herausgabe der reichen Supplemente zum baierischen

Wörterbuche, welche sich in Schmellers Nachlaß finden, zum Bedauern der Commission

nicht so gefördert, wie sie erwarten durfte; die Hemmnisse, welche dieses Unternehmen

bisher erfahren hat, werden hoffentlich nun beseitigt sein.

Von den durch den höchstscligcn König ausgesetzten Preisen sollten drei in diesem

Jahre zur Vertheilung kommen. Aber zwei hatten gar keinen, der dritte nur einen Be»

werber gesunden, und die sehr umfängliche Arbeit desselben mit dem Titel: „Der Car>

dinal, Kurfürst und Erzbischof von Magdeburg und Mainz, Markgraf Albrccht von

Brandenburg und seine Zeit", entsprach nach dem Urthcüc der Preisrichter (Hofrath

Häusser rof. Drovscn, Vorsitzender und Sccrctär) nicht den in dem Preisausschreiben
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gestellten Forderungen; cö kennte ihr dcßhalb der Preis von 1000 fl. für die nach

Inhalt und Form vorzüglichste Lebensbeschreibung eines' berühmten Deutschen nicht zuer>

kannt werden >.

In der nächsten Plenarsitzung werden folgende von dem höchseligen Könige ausge>

setzte Preise zur Vertheilung kommen:

1. Ein Preis von 10.000 sl. für ein gelehrtes Handbuch deutscher Geschichte von

den ersten Anfängen historischer Kunde bis zum 19. Jahrhundert (Cinlieferungszeit für

die Arbeiten bis zum 1. Jänner 1^65);

2. ein Preis von 2000 fl. für ein Handbuch deutscher Nlterthümer bis auf die

Zeit Karls des Großen (EinlicferungSzeit bis zum I. Juni 1865).

Die Preisrichter wurden bestellt und wertzxn ihre Namen bei der Prcisvcrtheilung

bekannt gemacht werden

Wenn sich die Commission auch vorzugsweise mit der Fortführung und Vollendung

der von dem hochstieligen Könige angeordneten Arbeiten beschäftigte, glaubte sie dennoch

auch Anträge auf neue Unternehmungen in Berathung ziehen zu dürfen. Ein solcher ging

von dem Stiftspropste von Dcllinger aus und richtete sich auf die Herausgabe einer

deutschen Geschichte in allgemein verständlich abgefaßten und chronologisch geordnete»

Biographieen der hervorragendsten Persönlichkeiten unseres Volkes. Der Plan, wie er

vom Antragsteller entwickelt wurde, erregte das allgemeine Interesse, und die Commission

setzte einen Ausschuß hiesiger Mitglieder nieder, um die Ausführung des Unternehmens

weiter vorzubereiten. Zugleich brachte der Vorsitzende einen bereits früher von ihm ge»

stellten Antrag auf die Herausgabe eines größere» Werkes biographischen Inhaltes,

Lebensbeschreibungen aller namhaften Deutschen in lexikalischer Reihenfolge umfassend, in

Anregung. Die Kommission glaubte, daß beide Werke, verschieden an Umfang und in

der Behandlung, nebeneinander ein bedeutendes Interesse darbieten würden, und beauf»

tragte Prof. Wegcle einen ausgeführtercn Plan zu dem biographischen Lexikon der nach»

ften Plenarsitzung vorzulegen.

Vertrauen zu diesen neuen Unternehmungen konnte die Commission uin io mehr

fassen, als ihr im Laufe der Verhandlungen ein Schreiben aus dem königlichen (5abi>

nete zuging, welches von Allerhöchster Stelle nicht nur die Mittel zur Vollendung der

auf Anregung oder mit Genehmigung deö höchstscligen Königs begonnenen Unternehmun

gen, sondern auch den Fortbestand der Commission mit der bisherigen Aufgabe und einer

entsprechenden Dotation aus der königlichen Cabinetscafse in Aussicht stellte. Eine De

putation, bestehend auö dem Vorsitzenden, Gcheimraih Pcrtz, und dem Sccrctcir, welche

den Dank der Commission für diese huldreichen Eröffnungen auszudrücken beauftragt

war, wurde von Sr. Majestät dem Könige in der gnädigsten Weise empfangen und er»

hielt aufs neue Beweise von der lebhaften Thcilnahme, die Se. Majestät den Arbeiten

der historischen Commission zu widmen geruhen.

So trennten sich die zur Plenarsitzung versammelten Mitglieder in der Ueberzcu»

gung, daß die der Nation und der Wissenschaft gleich förderliche Stiftung Maximi«

lians II. durch König Ludwig II. gesichert und gleichsam zum zweiten Male begründet,

daß alle noch obwaltenden Schwierigkeiten ohne Gefahr für den Bestand derselben zu

beseitigen seien und die Arbeiten der Commission in dem Geiste freier und unbefangener

deutscher Wissenschaft, in dem sie begonnen, weiteren Fortganz haben werden.

8. Die Wahrheit kann warten. — Nacht und Morgen in der Heilkunsl.

Zwei Vorträge von Dr. P. Kadncr. Bautzen 1864, bei Schmaler und Pech. Ter

' Man bittet die Arbeit in dem Sekretariat der k. Akademie der Wissenschaften wieder in

Empfang zu nehmen.

' Die Arbeiten sind rechtzeitig bei dem Sekretariat der historischen Commission einzusenden.
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Verfasser verficht die von ihm gewählte und in einer besonderen Heilanstalt in Dresden

geübte diätetische Heilmethode mit Eifer und wirft den Gegnern absichtliches Jgnoriren

von deren Nutzen und Erfolgen vor. Die Acten über diese junge Methode sind nicht

geschlossen, ja kaum die Streitfrage darüber eröffnet, und daher die hitzige Verteidigung

ihres Champions immerhin recht lcsenswerth, auch wenn man nicht zu seinen Jün>

gern zählt.

I.. (Vom französischen Büchermarkt.) Der ^ibrsirie iutervätioosle

kann man nicht allzuhäufig nachsagen, daß sie mit ihren Publicationen der Sitteratur

einen wirklichen Dienst geleistet hat, im letzten Jahre hat sie sogar ihren jungen Credit

durch eine Reihe von Romanen, welche Keffer ohne jede Angabe eines Verlagsortes er>

schienen wären, ernstlich erschüttert. Das soll uns indeß nicht ungerecht machen, wenn

Herr Lacroir einmal wieder ein wirklich wcrthvolles Buch der Oeffentlichkeit übergiebt,

und für ein solches halten wir die soeben erschienenen: „Ltudes sur I'^UemsZiie.

Oe I'esprit lräv<,'uis et de I'esprit allemällä. kar OK, Oolltuss." (Paris 1864.)

Es ist eine Sammlung von Abhandlungen, welche der als gediegener Kenner der deutschen

Litteratur und Philosophie schon längst geschätzte Verfasser (thcilweise in gemeinsamer

Arbeit mit A. Nesstzcr, dem gelehrten Redactcur des „Tcmps") zuerst in der „Revue

gcrmanique" veröffentlicht hat. Diese Studien, von denen wir nur sagen können, daß

sie bis auf einige unerhebliche Mißverständnisse und Jrrthümcr den französischen Leser

mit sicherer, kundiger Hand in die hervorragendsten Gebiete unserer Littcratur einführen,

handeln von dem Geiste der französischen und der deutschen Nation, dann von Lessing,

Goethe, Basedow, Pestalozzi, Fellenberg, Schopenhauer, Bunsen und Lcnau. Wir können

uns nicht versagen, als Probe des tiefm Verständnisses, welches der Verfasser für sein«

Gegenstand mitbringt, folgende Parallele der deutschen und französischen Sprache mihi»

theilen (S. 12): '

„Die französische Sprache ist die Sprache der Klarheit und der Populärmachung

(vulsZärisatioi'). Die Klarheit ist auch eine Form der Geselligkeit. Eine durchsichtige

und zugleich feste Hülle des Gedankens, gestattet sie diesem nicht, sich zu verbergen oder

zusammenzubrechen. Andererseits trennt sie nicht, fondern vereinigt. Die französische Sprache

ist noch mehr für das Wort, als für die Feder geschaffen, weil das Wort das Leben

selbst ist. Geschmeidig, rasch und klar, findet sie sich vortrefflich in alle Wendungen der

Unterhaltung, entwickelt sich in derselben und lebt recht eigentlich von der Schärfe des

menschlichen Geistes. Sie ist weniger im Dienste des Einzelnen und mehr im Dienste

aller Welt. Sie läßt ein Volk erkennen, dessen tiefster Jnstinct die Geselligkeit ist und

welches unter dem bisweilen übertriebenen Drucke dieses herrschenden Bedürfnisses zuletzt

die Individuen und Gruppen in einem Grade einander nähert, daß eö ihre persönliche

Existenz durch eine alles verschlingende Ccntralisation der Geister und Interessen in Ge»

fahr bringt. Eine elektrische, mitthciliame Nation, von welcher einer unserer Historiker

mit tiefem Sinne sagen konnte: Das sittliche Genie Frankreichs läßt sich in einem

Worte zusammenfassen, in der Propaganda.

Die deutsche Sprache hat einen ganz anderen Charakter. Die vollkommene Ge>

nauigkeit und durchsichtige Klarheit des Französischen gehen ihr ab. In dichten, ver»

schwommcncn Falten umhüllt sie den Gedanken und besitzt eine Menge unbestimmter

Ausdrücke, welche dem Geiste die gefährliche Möglichkeit des „etwa", des „nahezu"

lassen. Mit einem fast unvergleichlichen Reichthum, der ihr in der Poesie bewundernS»

werthe Dienste leistet, vermag sie nicht sich zu beschränken und zeigt sich stets geneigt,
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fremden Sprachen und namentlich der französischen, Worte zu entleihen, deren sie gar

nicht dedürfte. Sie gleicht jenen chemischen Substanzen, welche viele und leichte Ver>

wandtschaften haben und sich ohne die geringste Schwierigkeit zersetzen, um wieder neue

Verbindungen einzugehen. Sic ist flüssig und unzusammenhängend. Ihr Festigkeit zu

geben und einen Stil aus ihr zu meißeln, ist nicht leicht und vielleicht nur Lessing und

Goethe vollkommen geglückt. Doch hat noch in unseren Tagen Deutschland einige sieg»

reiche Ausnahmen auftreten sehen. Leopold Ranke und Barnhagcn v. Ense sind echte

Prosaiker und zeigen durch ihr Beispiel, daß man trotz deö Widerstandes oder vielleicht

trotz der Nachgiebigkeit der Sprache nicht unrettbar verurtheilt ist, schlecht zu schreiben,

wenn man in deutscher Sprache schreibt. In diesen unendlichen Hülfsmitteln und Ge>

brechen ist sie gleichsam die erste und tiefste Offenbarung des germanischen Geistes,

feiner Fähigkeit zu concipircn und seiner Unfähigkeit zu realisircn (hier muß der Uet/er»

fetzer selbst den Tadel des französischen Schriftstellers bewähren). Sie hat alles, rc.ur

nicht die Form."

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch>historischen Clafse vom 5. October 1864.

Se. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzhcrzog'Curator übersendet mit Hand»

schreiben vom 17. September d. I. ein Prachtexemplar des aus Anlaß der Säcular»

ftiftungsfeicr des St. Stephans'Ordcns aufgelegten Gcdenkbuchcs, welches Höchstdemselben

von dem Ordenskanzler, Herrn Grafen Hermann Zichv, mit der Bestimmung für die

Akademie der Wissenschaften übergeben wurde. >

Der Präsident der Classe, Herr v. Karajan, theilt die betrübende Nachricht von

dem am 20. August d. I. erfolgten Tode des corrcspondirenden Mitgliedes im Jnlande,

Herrn Rudolf Kink, gewesenen k. k. Statthaltereirathes in Trieft, mit.

Der Commission für Herausgabe österreichischer Weisthümcr sind eingesendet

worden:

1. Von dem löbl. Landesausschuß deö HerzogthumS Salzburg 19 Stücke salzbur»

gischer Weisthümer im Original zur Benützung.

6. Von der Gesellschaft für salzburgische Landeskunde 5 salzburgische Rechtödenk»

mäler, nebst dem Verzeichniß der im Linzer Museum Francisco>Carolivum befindlichen

salzburgischcn Landthaidingen.

ö. Von dem Stifte Wilhering ein Panthaioingsbuch im Original zur Benützung.

4. Von dem Stifte Seitenstcttcn Abschristen von zwei Panthaidingen.

De.in werden der Classe vorgelegt:

ä. Von Herrn Joseph Bianchi die Fortsetzung und der Schluß des 2. Bandes

der „Documenta, distori«: foro^uIiensiL" (zum Abdruck im „Archiv").

b. Von Herrn Hönisch eine Abschrift des „KatiovariuM äucätuL Ltz'riD sud

0ttoe»ro rege LoKeruisz a. 1265 et, 1267 eäitura«.

Das wirkliche Mitglied Herr k. Rath v. Meiller liest:

„Uebcr die Diöcesangrenzregulirung Ludwigs des Deutschen im Jahre 829 zwischen

dem Erzbisthume Salzburg und dem Bisthume Pafsau". — Ein historisch»topographi>

scher Excurs.
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Der Verfasser weist zunächst auf die bcmerkcnSwcrthe Thatsachc hin, daß bis zum

Jahre 1782 in dem sonst ganz zur bischöflichen Diöcese Passau zuständigen Erzherzog,

thume Oesterreich der südöstlichste Theil deö V. U. W. W. in einem Umfange von bei

läufig 21 Quadratmeilen der Erzdiöcese Salzburg angehötte, deren Gebiet hier die

Wasserscheide der hohen Grenzgebirge gegen Steiermark, Hartbcrg, Möselberg, Wechsel,

Nmschuß, Sonnwendstein und Semmcring überschritt, eine bei Diöcesrmgrcrizen, welche sich

in älteren Zeiten aus nahe liegenden Gründen vorzugsweise natürlichen Grenzen an>

schloffen, um so auffallendere Erscheinung, als der jenseitig gelegene Bezirk Verhältnis'

mäßig von sehr geringem Umfange war.

Es wird sodann gezeigt, daß sich das factische Bestehen dieses Verhältnisses bis

zum Jahre 1030 zurück urkundlich nachweisen lasse, ohne daß uns jedoch au» dieser

Zeit über den Rcchtstitel der unmittelbaren kirchlichen Unterordnung dieses Thcilcs vcn

Oesterreich zur Diöcese Salzburg ein bestimmtes urkundliches Zcngniß vorliege.

Diesen Rcchtstitel enthalte nun die Urkunde König Ludwig« des Deutschen vcm

18. November 829, kraft welcher derselbe die „parrockia ultra movtes OomgMnos"

zwischen den beiden Diöccsen Salzburg und Passau thcilte. Obwohl nun diese Urkunde,

deren Inhalt wir nur ans einem Passauer Copialbuche dcS 13. Jahrhunderts kennen,

da ihr Original gegenwärtig nicht mehr vorliegt, schon durch Av entin und Hund

mitgetheilt wurde, sei eine nähere Erläuterung derselben vom topographischen Standpunkte

aus, so viel dem Verfasser bekannt, seither noch nicht veröffentlicht worden. Diese wirr

nun in eingehender Erörterung zu geben versucht und das Resultat derselben an zmi

anderen, in topographischer Hinficht bisher ebenfalls nicht genügend erklärten Urkunden

des 9. Jahrhunderts, nämlich der Urkunde König Karlmanns ää«. Rantesdorf, 28. Juni

878 für das Kloster KrcmSmünster, und der König Ludwigs des Deutschen ää«. Mat-

tighofcn 20. November 861 für das ErzbiSthum Salzburg erprobt.

Das Ergcbniß deS vorliegenden historifch»topographischen ErcmseZ wird schließlich

in folgendm Sätzen zusammengefaßt:

1. In der Urkunde König Ludwigs ää«. 18. November 829 über die kirchliche

Zuweisung, respective Theilung der varrocdia, ultra monws (?«msgen«s wurde der

Lauf des Schwarza»Flusses (Schwarza>Leitha) von seinem Ursprünge in der comagenischcn

Gebirgskette bei dem heutigen Dorfe Rohr im Gebirge bis zu seiner Einmündung

Leitha>Fluß) in die Raab bei der heutigen Stadt Raab als die Scheidungslinic fm

beide Diöccsen innerhalb deö Landstriche« ultra uwutcs Oouiageoos festgesetzt.

2. Bei der Einschreibung dieser Urkunde und der Urkunde König Karlmanne <lcl«,

28. Jnni 878 in Passauer Copialbüchcr fand eine — wohl absichtliche, für Pasw

vorteilhafte — Aenderung des NamcnS „Suarza" in „Spraza" statt.

3. Die in den Urkunden König Ludwigs ää«. Mattighofen, 20. November 861

und Karlmanns ääo. Rantesdorf. 28. Juni 878 erwähnte, heutzutage verschollen'

Oerttichkeit „Beninwang" lag am rechten Ufer der Schwarza, ungefähr am Platze

heutigen Stadt Wiener>Neustadt.

Herr Director Diemer legt vor: „Die Geschichte dcS ägyptischen Joseph nach

der Voraucr-Handschrift."

Die Geschichte des ägyptischen Joseph bildet einen wesentlichen Theil der alrdeut'

scheu „Genesis" des 11. Jahrhunderts, welche bereits aus der Wiener und der später«

Millstätter Handschrift bekannt und herausgegeben ist, Herr Diemer übcrgiebt somit

hier kein neues Werk, sondern nur eine Ausgabe dcS Vorauer Textes der gcnannkn

Dichtung.

Die Gründe, welche den Herausgeber bestimmten, selben zu veröffentlichen, bestehen

darin :
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1. Ist es bei einem so alten und für die Geschichte der deutschen Sprache und

Litteratur so ungemein wichtigen Denkmale unbedingt nöthig, daß davon alle Handschrif.

tcn gedruckt werden;

2. «gab sich bei genauerer Untersuchung, daß die hier vorliege«« Bearbeitung

höchst wahrscheinlich die älteste ist, somit bei einer künftigen Herstellung des Textes nicht

entbehrt werden kann;

3. enthält selbe so viele und wichtige Abweichungen von der Wiener Handschrift

und insbesondere in Bezug auf die Laut' und Flcxionslchre, daß eine bloße Angabe der

abweichenden Lesarten, wie solche von achtbarer Seite verlangt wurde, wohl fast zwei

Drittel des Raumes des vollständigen Abdruckes eingenommen und doch kein übersicht

liches, richtiges Bild des Textes geliefert haben würde.

Wegen dieser Eigentümlichkeit der Vorauer Handschrift und weil die Geschichte

Josephs gewissermaßen ein sclbstständigcS Ganzes bildet, entschloß sich der Herausgeber zu

einer vollständigen Ausgabe und eingehenden Bearbeitung derselben, so daß er offenbare

Schreibfehler verbesserte, ausgelassene Worte oder Zeilen ergänzte, die Jnterpunetion hin>

zufügte, unklare Stellen oder seltene Erscheinungen der Lexikographie und der Grammatik

erläuterte, kurz das Verständniß und die Lccture des Denkmals möglichst zu erleichtern

suchte.

Er legt nun den ersten Theil dieser Arbeit, nämlich den Text nebst den wesent»

lichen Lesarten der Wiener Handschrift vor; der zweite, Einleitung und Anmerkungen

enthaltend, wird nächstens folgen. ,

Sitzung der mathematisch»naturwissenfchaftlichen Classe

vom 6. October 1864.

Sc. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzog>Curator übersendet mit Hand»

schreiben vom 17. September d. I. ein Prachtexemplar des aus Anlaß der Säcular»

siiftungsseicr des St. Stephans »Ordens aufgelegten Gcdenkbuchcö, welches Höchstdemselben

von dem Ordenskanzler Herrn Grafen Hermann Zichy mit der Bestimmung für die

Akademie der Wissenschaften übergeben wurde.

Das hohe k. k. Ctaatsministerium übermittelt mit Zuschrift vom 30. August d. I.

ein Stück einer von dem Statthalter von Galizicn, Herrn Grafen Mensdrrff, ein»

gesendeten leichten, tuchartigen Substanz, von welcher eine überschwemmt gewesene Wiese

der Gemeinde Horucko auf 20 Joch überdeckt gefunden wurde.

Dasselbe hohe Ministerium sendet mit Zuschrift vom 2. September die graphischen

Ucbcrsichtstabcllcn über die im Bereiche von Nieder-Oesterrcich am Donaustrome und am

Marchflusse in den Jahren 1862/63 und 1863/64, so wie über die während der

Winterperiode 1863/64 an der Donau im Gebiete von Ober>Ocstcrrcich beobachteten

Eisverhältnisse.

Herr Prof. Dr. N. Scligmann hinterlegt ein versiegeltes Schreiben zur Sichc»

rung seiner Priorität.

Herr Dr. K. Tormay in Pest übersendet eine Abhandlung über „die Mctcora»

ticns' und sanitätischen Verhältnisse in der Stadt Pest im Jahre 1863" zur Ein»

fichtnahmc.

Herr Dircctor A. Jelinek dankt mit Schreiben vom 10. August für seine Wahl

zum correspendirendcn Mitgliedc der Akademie.

> Herr Graf Franz v. Marcnzi übersendet eine Druckschrift, betitelt: „Zwölf

Fragmente über Geologie", mit dem Ersuchen um deren Beurtheilung.
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Das wirkliche Mitglied Herr Hofrath Hai ding er berichtet über einen nm von

Herrn Prof. W. H. Miller, SecretSr für das Ausland der Roz'ä! Society in Lon»

don, in der JliaS HcinerS aufgefundenen Beleg für ein gleichzeitiges Herabfallen von

zwei Meteoreisenmasfen in Troja. Die Stelle findet sich im Beginne des 15. Gesanges.

Zeus droht Here und erinnert sie daran, daß er sie einst „mit zwei Ambossen an den

Füßen" in Liether und Wolken lange Zeit zur Strafe schwebend gehalten, bis er sie

erlöst, aber „die Ambosse nach Troja hinabgeworfen", zum Andenken für künftige Zeiten.

Die letzten beiden Verse nun waren in neueren Auflagen, auch in der Vcß'schen lieber»

setzung ausgelassen. Eustachius, aus dem 12. Jahrhundert, Erzbischcs von Salonich, setzt

hinzu, daß die „Ciceroni" der damaligen Zeit noch diese Ambosse zeigen, und dieselben

als vom Himmel herabgefallen ansehen.

Haidinger schließt sich vollständig der Ansicht Miller« an, daß hier ein wirk»

licher Fall von Meteoreiscn, und zwar von zwei Massen zugleich vorliege, wie etwa bei

Braunau in Böhmen am 14. Juli 1847, oder wie man es bei den in der Nähe von

Cranbourne, Victoria in Australien aufgefundenen Blöcken von 30 und von 120 Ctr.

voraussetzen muß.

Haidinger nimmt Veranlassung, den im Jahre 405 vor unserer Zeitrechnung

herabgefallenen großen Stein von AegoS Potamos in Erinnerung zu bringen, und die

Stelle im Kosmos, in welcher Humboldt vor zwanzig Jahren die Hoffnung aussprach,

daß man diesen Meteorstein doch noch auffinden möchte.

Herr Director Fcnzl legt eine Abhandlung vor: .Beitrag zur Entwicklung«'

geschichte getheilter und gefiedelter Blattformcn", von Dr. M. Wrctschko, Gymnasial»

lehrer in Laibach.

Es ist eine durch Beobachtungen leicht festzustellende Thatsache, daß die gelappte»,

gespaltenen, getheilten und zerschnittenen Blattformen durch Ucbergängc, die oft an einer

und derselben Pflanze gefunden werden, mit einander verbunden sind und cnrwicklunzs'

geschichtlich zu einer Grundform gehören. Die Morphologie bietet aber auch kein sicheres

Unterscheidungsmerkmal zwischen einem zerschnittenen und zusammengesetzten Blatte, indem

viele Blattformcn von manchen Botanikern als siederschnittig, von anderen als gefiedert

angesehen werden. Es schien dem Verfasser daher nicht überflüssig zu sein, die ganze Ev>»

Wicklung einer größeren Anzahl von zerschnittenen und als gefiedert geltenden Blätter»

gründlich durchzugehen und zu untersuchen, ob durch die Entwicklungsgeschichte ei»e

schärfere Begriffevcstimmung für jede dieser Formen aufgefunden werden kann oder nicht.

Der Verfasser ist zu dem Zwecke ans die ersten Jugendzustände dieser Blätter

zurückgegangen und hat die auf die Periode der Anlage sich beziehenden Beobachtungen

von Schleiden, Schacht, Nägeli, Griescbach n., wiewohl nur im Allgemeine»,

bestätigt gefunden. Jedes wie immer gcthcilte und zusammengesetzte Blatt geht von cimr

einfachen Form — einer warzenartigen Erhebung an der Are — aus, die oft im

Wachsthume schon nach sehr kurzer Zeit begrenzt wird, um zu dem späteren Blattgrunke

sich umzugestalten (wohin auch die breiteren Scheiden der Umbelliferen gehören), in an>

deren Fällen aber fortwächst, so daß alle Blattthcile daraus hervorsproßen, während dert

die Bildung der weiteren Glieder von einer Zcllpartie aus geschieht, die am oberen

Rande jener sogenannten „Primordiallamina" liegt. Die Entstehung Her Segmente, die,

alsbald schwachen Serraturen an der Axialportion des Blattes vergleichbar, vor der Bil»

duvg irgend eines Gefäßbündels auftreten, ist, ganz unabhängig von dem erwähnten Ver»

Hältnisse, bald basipetal, bald basifugal, ein Umstand, der schon seit längerer Zeit bekannt

war, dessen Zusammenhang mit der weiteren Blattentwicklung jedoch bisher, wie es scheint,

zu wenig gewürdigt wurde. Es wird nämlich dadurch ein Gegensatz ausgesprochen, der

durch die ganze folgende WachsthumSzeit sich nicht verwischt.
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Die Wachsthumeverhältnisse in dcr Zeit nach der Anlage der Glieder hat der Ver»

fasser theils aus dcr Pergleichung verschieden großer Blätter cincö Triebes zu eruiren

gesucht, theils aus möglichst genauen und umfassenden Auxanometermessungen an einem

und demselben Blatte. Es zeigte sich in dieser Beziehung z. B. am Blatte von 8sm>

ducus nißrs, dessen Segmente durchaus in der Richtung von oben nach unten ange»

legt werden, daß alsbald, nachdem eS die bestimmte Form angenommen hat, die größte

Flächenausdehnung in den mittleren Gliedern begann. Daselbst verblieb auch das Mari»

mum der Streckung, so lange das Blatt sich vergrößerte, und war die relative Längen»

zunähme durch diese ganze Zeit in keinem Spreitcntheile so groß, als im zweiten Jnter>

nodimn und im mittleren Seitcnabschnitte. Während dieses Blatt in seinem vollkommen

entwickelten Zustande von einem gefiederten durch kein verläßliches Merkmal sich unter»

scheidet, zeigt sich in seiner WachsthumSweise eine völlige Uebereinstimmung mit der offen»

bar zerschnittenen und daher einfachen Form an Oriolidonium MSM8. Auch da ist die

Bildung der Segmente und aller seichteren Einschnitte an ihnen basipetal und befindet

sich die überwiegende Streckung durch die ganze Extensionszcit an der nämlichen Stelle,

und zwar in 5em oberen Theilc der Mittelrippe und den dort entspringenden Segmenten.

DaS Uelereinstimmendc in beiden Formen liegt also in der basipetalen Entstehung

der Segmmte, der zufolge der Terminalabschnitt dcr älteste ist und in dem allmäligen

Nachlassen der Streckung gegen einen mehr oder weniger der Lasis lamiuss genäherten

Punkt hin; Umstände, welche für die Verwandtschaft dicser Entwicklung mit der mancher

einfachen und ungctheilten Blätter deutlich sprechen.

Eine große Anzahl von Blättern hingegen, wie die von Zugiaris regia, Lpirseä

Xruocus, XilälltKus ßlavliulosä, Robmi» ?8eu6«gcsciä und dcr Umbclliferen :c.,

befolgt ein anderes Entwicklungsgesetz. Die Blattaxc wie die Foliola wachsen in der Art

nacheinander, daß die Endblättchen und Endzipfcl nicht nur zuletzt entstehen, die Blatt»

glieder also basifugal zum Vorschein kommen, sondern auch die Beschleunigung der LSn»

genstreckung an ihnen von unten nach oben fortschreitet, während die WachSthumsthötig»

keit meist in den unteren Gliedern früher als in den oberen aufhört. Hier giebt es so»

nach einen Zeitraum, wo daS Maximum der Ausdehnung im untersten Jntcrnodium,

einen zweiten, wo eS im folgenden :c. sich befindet und am spätesten sich in den ober

sten Theilen zeigt. Während die Blättchen junger Blätter von Sambucus sich vom

obersten und größten an aufzurollen anfangen, geschieht das Gleiche bei Juglans vom

untersten an, das alle übrigen damals noch an Größe übertrifft.

Die Reihenfolge von gleichartigen, nach einander sich abwickelnden Processen aber,

wie sie bei den Blattformen dieses zweiten Typus statthat, muß als ein wesentliches

Merkmal eineö zusammengesetzten Orgcmcs angesehen werden und so sich verhaltende

Blätter hätten naturgemäß als zusammengesetzte, und zwar als gefiederte zu gelten; eine

Begriffsbestimmung, von welcher auch der Sustematiker um so eher Gebrauch machen

kann, als auö der Vergleichung der iin verschiedenen Alter stehenden Blätter eines Triebes

ihr Entwicklungsgesetz sich ermitteln läßt.

Das correspondirende Mitglied Herr Carl Fritsch, Vicedirector der k. k. Central»

anstalt für Meteorologie, legt eine Abhandlung vor unter dem Titel : „Ergebnisse mchi»

jähriger Beobachtungen über die periodischen Erscheinungen in der Flora und Fauna

Wiens und eines ThcileS der niederösterreichischen Alpen.

Dieselbe enthält für 866 Arten Thiers, größtentheilS Jnsectcn, die normalen Zeiten

dcr ersten und letzten Erscheinung, auf einzelne Tage genau, sowohl für die erste als

zweite Periode des Vorkommens, so weit sich eine solche constatiren läßt. Unter der Ge»

sammtzahl der beobachteten Art sind begriffen: 50 Vögel, 9 Reptilien, 373 Käfer,

47 Schnabelkcrfe, 24 Schrecken, 22 Netzflügler, 168 Schinetterlingc, 66 Hautflügler,

oder Immen, 92 Fliegen, 6 Spinnen, 3 Krustenthicre und 6 Wcichthiere.
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Ein besonderer Abschnitt macht für einen großen Thcil der beobachteten Arten die

Abhängigkeit der normalen Zeiten des Erscheinens von den Temperaturverhältnissen er>

sichtlich.

Der zweite Theil der Abhandlung enthält für 1IZ3 Arten Pflanzen auf einzelne

Tage genau die normalen Zeiten für die ersten Blüthen, die größte gleichzeitige Blüttcn>

entfaltung und die ersten reifen Früchte, nicht nur für die Flora der Ebene und der

nächste» Berghohen, sdndern auch der n. ö. Alpen, insbesondere des Schneelergcs und

der Raxalpc.

Für einen Theil der beobachteten Arten ist die Abhängigkeit der Zeit der Blütbe

und Fruchtreife von der Exposition gegen die Weltgegend, dein JnsolationSgrade und der

Sechöhe ersichtlich.

Bei diesem mühevollen Unternehmen gedenkt der Verfasser dankbar der Unterstützung

mehrerer Freunde, unter welchen insbesondere die Herren A. U. Burkhardt, Julius

Finger, Dr. Franz Low, Dr. Siegfried Rcisfek und Dr. Bruno Wohlman»

als Theilnehmer an den Beobachtungen hervorzuheben sind. Ein besonderes Verdienst

haben sich auch die Herren Dr. Franz Egg er, Dr. Joseph Giraud, Dr. Gust«

Mayer, Alois Rogenhofer und Dr. Ludwig Schinner durch Detcrminirung der

Jnsecten erworben. Das größte Verdienst gebührt der vortrefflichen Flora von A. Neil»

reich, der Fauna von Dr. L. Redtenbacher, Friedrich Brauer u. A. Die größte

moralische Unterstützung verdankt der Verfasser A. Quetelct in Brüssel und unter drn

Wiener Freunden dem Dr. A. Pokornv und A. Tomas chek.

Die eingesendeten Reiseberichte vom 31. Juli und 16. August zusammenfassend,

gab Herr Prof. PcterS eine gedrängte Beschreibung der geologischen Verhältnisse der

mittleren und der südlichen Dobrudscha.

Die Sandsteine und Mergel der Kreideformation, welche das Waldgebirge von Ba>

badagh bilden, sind von einem dreifachen Wall umrandet, der zu innerst aus einem Horn'

biendereichcn Granit, dann aus Ouarzporphyr und in seiner äußeren Zone aus grünen

Schiefem und massigen Grünsteinen besteht. Seine größte Höbe, ungefähr 1 500 Fuß üb«

dem Meere, «reicht er in dem Granitgipfel Sakar>Bair beim Dorfe Atmatscha, im

dichtesten Waldrevier des Landes, wo auch die wenig gestörten Kreideschichtcn eine K>

trächtliche Massen» und Höhenentwicklung erreichen. Die Grünsteinc und Schiefer scheu

unter den jüngeren Gebilden bis in die südliche Dobrudscha fort und bilden zusammen

mit der Krcideformation den 652 Fuß hohen Bergstock Allah-Bair, welcher die 3lw

bis övO Fuß hohen Plattformen des ehemaligen Weidelandes im Süden völlig beherrscht.

Letztere zeigen vier einzelne Formationen, von denen die unterste, ein zum Theil dichter,

zum Theil mergelig-poröscr Kalkstein, durch zahlreiche Versteinerungen als oberer Iura,

zumeist den brachiovodcnreichen Schichten von Stramberg in Mähren und „der Zcne

des Oieeras ärietiuum" entsprechend, charcikterisirt wird. Es ist dies die schon früh«

erwähnte Schichte von Tschernawoda, deren weite Verbreitung entlang des rechten Don«'

ufers (bis Rustschuk) zu dem Schlüsse berechtigt, daß sie das Grundgebirge des ganzen

nördlichen Bulgarien bis an die Vorberge des Balkan ausmache.

Darüber erscheinen nördlich von Küstendsche und bei Medschibje im Kara»Su<Tbale

wieder Kreidcgebilde, aber merkwürdiger Weise nicht die Schichten von Babadagh, scn»

dern Baculiteithon und weiße Feuersteinkreidc.

Bei Küstendsche und Kcmara, so wie an den Gehängen des Kara»Su»ThalcS wer»

den dieselben von miocenen Kalksteinbänken bedeckt, auf denen stellenweise Ablagmingen

der miocenen Süßwafferstufe ruhen.

Die Decke des Ganzen bildet eine mächtige, sowohl gegen die Donau a>s auch

gegen das Meer steil abgebrochene Lchinablcigeriing, welche dem Löß der mittleren und

oberen Donauländcr entspricht.
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Ein Ausflug nach dem Balpuk>Sec in Bcssarabien hat Herrn Peter S in den

Stand gesetzt, darzuthun, daß Herr Capitain Spratt bei seiner Beweisführung für

die einstige Existenz eines riesigen Süßwasscrsee's an der Stelle deS schwarzen Mecreö

und seiner Umgebung zwei verschiedene Gebilde, miocene und jungdiluviale Lehmmaffen,

zusammengefaßt habe, daß demnach die Annahme eines solchen See'S in den Ablagerun»

gen der untersten Donauländer keine Stütze finde. Dagegen fei die Ansicht SprattS

über die sehr junge Entstehung des schwarzen Meeres in seiner gegenwärtigen Gestaltung

vollkommen gerechtfertigt und ergebe sich die letztere auö einer Reihe von Verwerfungen,

welche den jetzigen Meeresgrund von der Masse des bulgarischen Festlandes loslösten.

In mineralogischer Beziehung bemerkenswert!) ist eine eigenthümliche Umwandlung

der Feuersteine der weißen Kreide in ein grünlich-graues mürbes Silicat, auf welches

wegen der prägnanten Formen deS ursprünglichen Minerals der Ausdruck Pseudomorphose

Anwendung findet.

Außerdem gedenkt Herr Peters noch einiger VegctationSverhältnisse, der raschen

Zunahme des Feldbaues und mancher Ueberreste antiker und mittelalterlicher Kultur, von

denen namentlich die Ruinen der ehemaligen Seefeste bei Jcnissala ein geologisches In»

tercfse darbieten, indem sie einen Maßstab geben zur Beurtheilung der überaus bedeuten»

den Anschwemmung durch den Litoralstrom und der beständigen Zunahme des Festlandes

im Bereiche der Donaumündnngen und der nordwestlichen Zuflüsse des schwarzen MeercS.

Einen besonderen Nachdruck legt Prof. Peters auf die Baumaterialien in diesem

Lande, deren Natur und Verbreitung früher kennen zu lernen für die Constructionen an

der Rhede von Snlina und im Hafen von Küstendsche von großer Wichtigkeit gewesen

wäre. Doch können die Resultate der von der k. Akademie veranlaßten Untersuchung, die

für dies Jahr auf die Dobrudscha beschränkt blieb, durch die Veröffentlichung einer geo>

logischen Karte und durch besondere Beachtung der praktisch wichtigen Gegenstände in

den zugehörigen Abhandlungen auf die weitere Ausführung jener Bauten förderlich ein»

wirken. — Leider fehlt jeglicher fossile Brennstoff (in erreichbaren Tiefen) in der Do>

brudscha und voraussichtlich auch im östlichen Bulgarien.

Im Interesse der österreichischen Industrie empfiehlt der Vortragende ein eifriges

Studium der natürlichen Hülfsquellen und der Bedürfnisse der bulgarischen Länder, da»

mit unser Handel nicht völlig von diesem Absatzgebiete verdrängt werde, wo der brittiiche

Warenverkehr durch die Anlage zweier Eisenbahnen und andere günstige Umstände einen

überaus großen Vorsprung gewonnen hat.

Herr Dr. August Vogl überreicht eine Abhandlung, betitelt: „Phvtohistologische

Beiträge. II. Die Blattschläuche der Lsriaceni» purpurea I^in.«

Die Blätter der Luriaceniä Purpur««, I^iri,, einer an sumpfigen Orten in fast

ganz Nord>America einheimischen Pflanze, sind gedrungen dütenförmig, stark gebogen und

aufgeblasen. Jedes Blatt zeigt ein hohl entwickeltes Mittelstück, den eigentlichen Schlauch,

der einerseits nach abwärts sich in einen verschieden langen Stiel verschmälert, anderer»

seits an seinem oberen Ende einen ftächenförmig entwickelten Anhang von herzförmiger

Gestalt, dm sogenannten Deckel, trägt. Auf der Mitte der Innen» oder Bauchseite des

Schlauchstückes erhebt sich ein senkrechter glattrandiger Kamm oder Flügel: der Schlauch

selbst geht auf der Rückenscite in den Deckel über, auf der Bauchseite endet er mit

einem nach außen unigerollten knorpeligen, glänzenden, gelb oder roth gefärbten Saume.

Die Außenfläche des Blattes wird von einer Epidermis gebildet, welche neben

zahlreiche« Spaltöffnungen, eigenthümlichcn Drüsen und vereinzelten warzigen Haaren aus

im oberen Theilc buchtig', im unteren polygonaltafelförmigen Zellen besteht, welche durch»

aus Stärkmchtkörnchcn führen und von einer starken Cuticula überzogen sind.

Die Innenfläche des Blattes zeigt eine äußerst auffallende Structur. Von der

Spitze des Deckels bis zum blinden Grunde des Schlauches herab zeigt nämlich die
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Oberhaut hier nicht weniger als vier verschiedene Strucwrverhältnisse, die sich zum Theile

schon dcm unbewaffneten Auge durch ein differentcs äußeres Ansehen zu erkennen geben.

Die Innenfläche des Deckels ist glänzend, mit zerstreut stehenden großen, schwach

sichelförmig gebogenen und mit ihrer Spitze nach abwärts sehenden gefalteten Haaren

versehen; sie wird von buchtig-tafelförmigen, Amylum führenden Zellen zusammengesetzt und

enthält neben zahlreichen Spaltöffnungen dieselben Drüsen, die auch auf der ganzen

Blattaußenfläche vorkommen. Diese Drüsen sind etwa flaschenförmig, mit tugligem, aus

acht oder sechszchn Zellchcn gebildetem Hauptkölper, der in den zunächst unter der Epi>

dermis folgenden Parenchymschichten eingebettet ist, und einem aus sechs Zellen gebille»

ten, in der Ebene der Obcrhautzellen liegenden halsartigen Thcile. Der Inhalt d«

Drüsenzellchen ist eine braune, in Actzkali zum Theilc lösliche Masse. Die Cuticula, welche

auf der Innenfläche des Deckels stark entwickelt ist, bildet, indem sie sich in die Tiefe

sinkt, um jede Drüse eine Hülle.

Der oberste Thcil der Schlauchinnenfläche, äußerlich als eine matte haarlos? Zone

kenntlich, wird von einer Epidermis gebildet, welche das Aussehen cineö Ziegeldaches hat.

Die einzelnen Theile derselben sind, von der Fläche gesehen, abgerundet fünfeckig, mit

kurzer stumpfer Spitze, welche nach abwärts gerichtet ist und die Basis der nächst unteren

Zelle deckt. Ein System feiner, schwach bogenförmiger Linien, die von der Basis jeder

Zelle zu ihrer Spitze verlaufen, geben diesen merkwürdigen Oberhautzellcn ein äußerst

zierliches Aussehen, Sie enthalten kein Amylum. Zwischen ihnen liegen zahlreiche Drüben

der oben beschriebenen Art, aber keine Spaltöffnungen, die überhaupt auf der ganzen

Innenfläche des eigentlichen Schlauches vermißt werden.

An die ziegeldachförmige Oberhaut folgt zunächst nach abwärts eine durch starken

Glanz und grüne Farbe sogleich auffallende Zone, deren Epidermis, wie jene der Deckel»

innenseite, aus buchtigen Amylum führenden Zellen besteht, keine Haare, wohl aber zahl»

reiche Drüsen enthält. Die Cuticula ist hier besonders stark entwickelt.

Durch eine horizontal verlaufende, unregelmäßig buchtige Linie ist diese Partie von

einer abermals matten Fläche getrennt, welche nach abwärts den noch übrigen Theil da

Schlauchinnenftäche einnimmt und sich durch eine bräunliche Färbung, so wie durch die

Anwesenheit langer, gerader, nadclförmiger, mit ihrer Spitze nach abwärts gerichteter

Haare und kleinen hügeligen Erhebungen schon dem unbewaffneten Auge kenntlich macht.

Ihre Epidermis besteht aus zwei übereinander liegenden Schichten, wovon die äußere

auS polygonalen dünnwandigen, die tiefere aus buchtig'tafelförmigen Zellen zusammen»

gesetzt wird. Weder Spaltöffnungen noch Drüsen kommen in dieser Oberhaut vor, die

auch dadurch merkwürdig ist, daß ihr, mit Ausnahme der hügeligen Stellen, eine öuti>

cula ganz fehlt. Ihre Zellen enthalten kein Amylum. Alles spricht dafür, daß diese Evi»

dermis die Absonderung der wässerigen Flüssigkeit, womit die Sarraceniaschläuche in ihrem

Vaterlande mehr weniger gefüllt sind, vermittelt, während als Organe der Secretion

einer süßen honigarligen Masse, welche an diesen Schläuchen ebenfalls beobachtet wird,

höchst wahrscheinlich die beschriebenen Drüsen fungiren.

Das zwischen den beiden Epidcrinalplatten befindliche Parcnchym der Blätter ist

ein schwaminförmiges, gebildet aus großen unrcgclmäßig'sternförmigen Zellen, welche neben

Chorophull Amylum führen und große Räume zwischen sich lassen, die im Schlauche regel»

mäßige, mit den das Gewebe durchziehenden Gcfäßbündeln wechselnde weite Kanäle, im

Deckel und Kamme dagegen unregelmäßige Lücken bilden.

Herr Dr. L. Ditscheiner legt die von ihm im k. k. physikalischen Institute

ausgeführte „Bestimmung der Wellenlängen der Fraunho fer'schen Linien dcS Sonnen»

spectrums* vor.

Verantivorlltcher «edorteur Vr. Leopold Schweitzer. Vrnckeret der K. Wiener Zeltu»«



Schillers „Räuber" in der französischen Revolution.

Es ist eine ziemlich bekannte, aber wenig erörterte Sache, daß Schiller wäh

rend der französischen Revolution von der zweiten Nationalversammlung, der

^Lserublse leßi8lstive, das französische Bürgerrecht erhalten hat. Ich habe diesen

Gegenstand in einer längeren Abhandlung erörtert und dieselbe ist in den „Deut

schen Jahrbüchern" von Oppenheim (Septemberhert 1864) veröffentlicht worden.

Darin zeigte ich, wie Schiller durch seine „Räuber", welche in einer französischen

Übersetzung zahlreiche Aufführungen in den Jahren 1792 bis 17S4 nicht nur in

Paris, sondern auch in anderen Städten Frankreichs erlebt haben, für das ganze

französische Volk populär und vor allem der Nationalvertretung in jener Zeit be

gannt wurde. Ich bewies darin, wie die Girondisten diese Popularität des deutschen

Dichters benützten und, in der Absicht, auch außer den Grenzen Frankreichs der

Revolution Theilnahme und Unterstützung zu erwerben, ihn nebst anderen hervor

ragenden Geistern jener Zeit, wie Thomas Payne, Campe, Pestalozzi, Klopstock u. A.,

mit der Ertheilung des französischen Bürgerrechtes auszeichneten.

Ich hielt es bei der Beschreibung und Erörterung dieser Verhältnisse nicht

für nothwendig und auch nicht für passend, weiter auf die „Räuber" unseres

Dichters und ihre Schicksale in Frankreich einzugchen, als es eben für die Erör»

terung der Gründe nöthig war, die jenes Bürgerrecht veranlaßten. Dennoch aber

erschien es mir ganz interessant und für die Litteratur der Werke Schillers von

Wichtigkeit, die französische Übersetzung und Bearbeitung der „Räuber" und die

Persönlichkeit des Uebersetzers selbst etwas genauer zu durchforschen, als es bisher

geschah, die vorhandenen Exemplare der Bearbeitung aus dem Staube der Biblio

theken hervorzusuchen und wirklich zu lesen. Übersetzung und Bearbeitung, eben so

wie die französische Kritik, die sich an diese anlehrH, bieten einen interessanten

Beitrag für den Beweis, nicht allein der tiefen V««Hiedcnheit des Geistes des

Originaldichters und des Übersetzers seiner Werke, sondern auch jener des Ge

schmackes und der Auffassung des ganzen deutschen und französischen Volkes

Mehrere Jahre vor der Revolution, im Jahre 1786, erschien in Paris eine

Übersetzung der „Räuber" Schillers unter dem Titel: , Rodert, le ckek äes

drißäv<j8, imit6 <1e I'kIlemsM". Es war weder der Name des deutschen Dich

ters genannt, dem das Stück nachgemacht, noch der des französischen Schriftstellers,

der es eben nachgemacht hatte. Es kümmerte sich auch niemand darum, da das

Stück von der Bühne, der es überreicht worden, zurückgewiesen wurde. Als die

Wochenschrift. US4. Baad IV. 69
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Nationalversammlung im Jahre 1790 die Theaterfreiheit dccretirte und nebft der

Freiheit der Theatererrichtung auch die Freiheit des Repertoires damit gewonnen

war, griffen fast durchwegs alle bedeutenderen Bühnen nach dem Schauspiel und

der Tragödie und ließen sowohl den Harlekin als die nationale Komödie fallen.

Die Zeiten hatten sich schnell geändert; in den ernsten Stürmen der Revolution

begrub man die Leichtigkeit des Geistes, die Heiterkeit des Gemüthes und die

Frivolität des Geschmackes, die zu Ludwigs XV. Zeiten öffentlich und unter dem

sittenreinen Ludwig XVI. im Geheimen reiche Nahrung gefunden. In dieser Be

wegung griff das Theater du Marais nach dem vergessenen Schauspiele „Robert,

cket des drißanäs" und brachte es vom Jahre 1731 an nach einander in zahlreichen

Vorstellungen auf die Bühne. Der ausgezeichnete Heldcnspieler Baptiste, der die

Nolle Roberts darstellte, der Stoff dieses Stückes und der Freiheitssinn,

der dasselbe durchglühte, sicherten der Direction der Bühne alle Tage ein volles

Hans und reichen Beifall. Die Kritik tadelte auf das bitterste den poetischen

Werth des Stückes und erklärte, daß, wenn man auch Geist und Phantasie dem

Dichter nicht absprechen könne, doch diese Arbeit jedes Geschmackes bar sei. DaS

Gute, das das Stuck aufzuweisen habe, danke es allein dem französischen Bear

beiter, der die Furchtbarkeit der Handlung gemildert, die Charaktere des Stückes

besser gegliedert und die Scenirung in eine verständlichere Ordnung gebracht habe.

In dieser Kritik nannte der „Mouiteur" den Originaldichter, und Schillers Name

wanderte in die übrigen Zeitungen und unter das Volk. „Robert, der Chef der

Räuber, blieb trotz dieser Kritik populär. Nach dem Ucbcrsetzcr frug aber noch

immer niemand und doch hatte er so große Verdienste sich um das Stück erwor

ben, wie die französische Kritik behauptete.

Das Schauspiel beginnt beinahe mit der Mitte dcö Stücke« unseres Dichters.

Der alte Moor ist schon todt, oder besser schon bei Seite geschafft, sein erstgebor»

ner Sohn schon Näubcrhauptmann — man hört erst im 2. Act, daß er zufällig

unter eine Banditenhorde siel und in der ersten Verlegenheit sich zu ihrem Haupt

manne wählen ließ — der zwcitgcborne Sohn des alten Grafen, Moriz, hat be

reits die Zügel der Herrschaft ergriffen und um Amalie, die Sophie de Northal

heißt, standhaft seit längerer Zeit gefreit. Amalie aber blieb bisher ihrer Liebe zu

Karl, der in einen Robert umgewandelt worden, treu und setzte allen Werbungen

des verräthcrischen Bruders ein entschiedenes Nein entgegen. Moriz erzählt dies

alles am Anfang des Stückes seinem Vertrauten Raimund, dem Hermann Schil

lers, und beredet ihn, als alter Soldat verkleidet, die Nachricht von Roberts Tod

an Sophie zu bringen. Raimund willigt ein, nach unterschiedlichen Seufzern und

wenig ehrenhaften Titeln für Moriz, natürlich abseits gesprochen und mit der

Klage : „Lölas ! I^e sort äos taibles est, ckoue ä'ötro saus cesse I<? complice

ou 1'eöclav« äu puissant, - , kehrt er sich der Thürc zu, um seine Maske zu holen.

Moriz ermuthigt ihn noch und beweist, daß er gar nicht so schlecht sei, als er

glaube. „Mein Vater starb und ich stieg auf den Thron! Daß er eigentlich nicht

todt war und im Sarge wieder zu sich kam, das war ein Unglück, aber keines
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Menschen Schuld! Ich ließ ihn in einen Thurm werfen und dort ist er wirklich

gestorben!" Da tritt ein Gerichtsofficier auf und zeigt dem Landesherrn an, daß

es gut wäre, das Schloß zu befestigen, da in der Nähe eine furchtbare Räuber»

bände Hause. Sie hat den Grafen von Marburg schon ermordet nach dem Ur°

theilsfpruch! „Henker Deines Volkes! Das ist der Preis Deiner Unterdrückung!"

An dem Dolch in seiner Brust war ein Blatt Papier befestigt mit den Worten:

„^rret, 6e iriort, c ontre ^clolptie comte de ^IlirdmirZ pour cause d'oMession,

zzsr 1e tribuvsl s»NAuinsire°. Diese Kunde erschüttert den Tyrannen Moriz nicht

wenig, er giebt Befehl, die Burg zu befestigen und verspricht, die Steuern und

Robot abzuschaffen, „Ich verspreche alles! alles!" ruft er aus und läßt den Vor

hang darüber fallen.

Der zweite Act zeigt uns die Räuber im Vollgefühl ihrer gerechten That

gegen den Grafen von Marburg und im Bewußtsein ihrer Aufgabe. „Ich habe

dieses Tribunal wieder belebt", erklärt Robert, „welches schon unseren Urahnen

besannt und von Karl dem Großen gegründet worden war. Für jede gute That

setze ich 100 Ducaten aus". „Ich nehme sie", sagt Ratzmann, der einzige, der

nebst Roller seinen Originalnamen bewahrt hat, „ich nehme sie unter der Bedin

gung, daß sie keiner verschmäht". Da meldet sich ein junger deutscher Edelmann,

Rosinskv, Sohn eines Grafen Berthold, dem Robert schon manchen Dienst er»

wiesen, und bittet um Aufnahme unter die ehrenwerthe Genossenschaft. Da er den

Warnungen Roberts nicht nachgiebt, bewilligt man seine Bitte. Unterdessen hat

man einen Bauer gesucht und auch schon gefunden, der nun Nachricht geben soll,

über Land und Leute und den Namen des Gebietes, auf dem die Räuber sich be

finden. Siehe da! der alte Bauer war einst Gärtner im Schlosse und wurde von

dem jetzigen Regenten davongejagt. Er erzählt die traurige Geschichte des alten

Moor und präientirt Robert nichts weniger, als einen nennjährigen Sohn seiner

immer noch geliebten Sophie! Da beschließt Robert, Sophie zu sehen; er heiligt

und feit das Land und stürzt mit feinen Räubern ab. Gerade kommt er noch zu

rechter Zeit auf dem Schlosse an! Sophie hat die Kunde von seinem Tode soeben

erfahren (diese Scene ist genau nach Schiller) und wird den Werbungen Moriz'

gegenüber schwankend. Da stürzt Robert herein, die Liebenden erkennen sich, die

Räuber folgen nach, befreien Sophien und entführen sie eiligst mit ihrem Haupt

mann; denn schon schmettern die Trompeten der Soldaten, die Moriz zu seiner

Hülfe herbeigerufen. Die Gefahr, die jetzt die Räuber umgiebt, erhöht ihren Muth.

„Erklären wir", sagt Natzmann am Hinang des 4. Actes, „erklären wir die

Menschenrechte, welche die Natur in All« Herz gelegt, richten wir dieses Manifest

an alle Völker, welche von Tyrannen gebeugt werden, nn alle Menschen, die noch

fähig der Würde find, zu sein! „Und", ruft er auf einer französischen Bühne mit

französischer Zunge aus: .Deutschland wird ein freier Staat werden, gegen den

Rom und Sparta nur Nonnenklöster waren." Doch die Soldaten drängen heran,

ein Priester erscheint als Parlamentair (getreu nach Schiller), man jagt ihn davon,

stürzt in den Kampf, Schwerter klirren, Flinten knallen, Trommeln wirbeln, der

LI '



1412

Vorhang fällt. Im ö. Act hören wir nun, daß von 1000 Dragonern gegen 300

Räuber mehr denn 300 todt und eine Unzahl verwundet worden. Von den Räu

bern selbst ist nur einer gefallen. Die Nacht bricht ein, Robert , spaziert allein, vor

einem alten Thurmc hin und her und gedenkt der Vergangenheit. Da entdeckt er,

wie im Schillerschcn Stück durch „den Naben". Raimund, seinen Vater, siebt

und hört das Verbrechen seines Bruders. Die That ist scheußlich, die man hier

enthüllt sieht, sie muß gerächt werden. Doch Gott hat schon entschieden. Moriz

hat sich in der Zeit, als die Räuber seine Burg erstürmten, in den Main gestürzt,

und Robert kann die Herrschaft in seinem Staate, glücklich durch die Liebe So-

phiens und seines Vaters, antreten. Was aber anfangen in dieser ehrenwerthen

Beschäftigung mit den 299 Räubern. Rosinski entscheidet die Zweifel. Im Kampf,

mit dem der 4. Act schloß, war er entwichen und hatte dem deutschen Kaiser

Nachricht gebracht von den nur edlen Absichten der gefürchtcten Bande, unter die

er sich bloß als ein Beobachter gemischt. Der Kaiser entläßt den jungen Edelmann

mit einem Decret an die Räuber, das ihnen Gnade und Freiheit versichert, wenn

sie schwören, dem Staate als ein fliegendes Corps oder als leichte Truppen zu

dienen! —

Der dauernde Erfolg, den dieses Stück in Paris erzielte, bestimmte den Be

arbeiter der „Räuber" Schillers eine Fortsetzung zu seinem „üobert, ckek ctes

t)Nßau(Is" zu schreiben, was ja für ihn ein leichtes war, da die Neugierde am

Ende des 5. Actes dieses Stückes immer noch fragen konnte, was wohl mit Ro

bert, Sophie und ihren Kindern nnd Kindeskindern geschehen sei. Schon in der

Mitte des Jahres 1792 zeigte das Theater du Marais ein Schauspiel an unter

dem Titel : „I^e tribunal rectoutadle ou In suite 6« : üobert, cnek ckes brißävcks"

Es kam alsbald zur Aufführung und errang sich einen noch bedeutenderen Erfolz

als das erste Stück. Die Zeiten waren für dieses Schauspiel überaus günstig.

König Ludwig XVI. war am 10. August 1792 abgesetzt und das Königthum als

abgeschafft erklärt, ein Nationalconvent einberufen worden. Worte von Freiheit

und Gleichheit, Reden über dje Tyrannen und das Glück der Völker waren an

der Tagesordnung mehr denn je und fanden überall ein begeistertes Publicum

und reichen Beifall.

Da ging das „l'riduriäl recloutÄble« über die Bühne. Robert, der souveraine

Graf von Moldar, klagt seinem Vertrauten Forban, der jetzt den Charakter Rollers

trägt, schwere Gewissensbisse. Sophie ist todt, seine Kinder, bis auf ein noch ganz

kleines, sind gestorben; „Was soll mich noch glücklich machen!" ruft er aus. For

ban weist seine Hoffnungen auf das Volk hin, das ihn so liebt und das so glück

lich unter seiner Herrschaft ist, das selbst so gut und edel nnd würdig eines solchen

Fürsten ist. „Ach ja", seufzt Robert, „das Volk! das ist das Volk, und dennoch

verleumdet man es". „Zehn Jahre", fährt Forban fort, „hast Du regiert, und

während Dein Volk so glücklich ist, herrscht im übrigen Deutschland nur Elend

und Tyrannei. O, ich könnte viel erzählen, würdig dieser Menge Erdrück«, die

auf Deutschland lasten. Ich, Republikaner, bin nur glücklich unter Deinen Gesetzen!"
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Da tritt das Tribunal zusammen, das Robert aus seinen ehemaligen Genossen in

seinem Lande gebildet hat. ES hat den Grafen von Marburg vor kurzem als

Tyrannen gerichtet und ermordet. Es handelt sich jetzt um das Schicksal seines

Sohnes Adolf. „Die Hand", sagt Molbach, in dem die Natur des Schillcr'schcn

Schweizer steckt, „die Hand, die den Vater straft, soll den Sohn beschützen". Da

drängt sich eine Deputation der Bürger von Marburg herein und bietet Robert

die Herrschaft über sie an. Wenn die Tyrannen, erklären die Abgesandten, die

Geisel der Länder sind, so sind die gerechten Herrscher ihre Wohlthat. Robert fragt

nach dem Sohne des gerichteten Grafen. — Er ist ermordet! — „Wer hat es

gethan?" ruft er empört aus. „Ihr selbst, um die Herrschaft zu gewinnen", ant

wortet zögernd der Sprecher der Deputation. Ein Unbekannter hat diese Kunde

im Lande verbreitet, selbst gewagt, an einzelne Mitglieder des Tribunals dieselbe

Verleumdung zu berichten. Erzürnt schwört Robert den Mörder zu entdecken und

beruft unter die Eiche am Grabe seines Vaters das Gericht. Ehe dieses eröffnet

wird, bekommen wir im 2. Act Kunde von dem Schicksal Adolfs. Seine Unter-

thanen haben ihn verjagt und flüchtig vor ihnen, hält er sich in einer Höhle ver

borgen, in der ein alter Bauer lebt, den Robert beschützt und ernährt Hier hat

er sich zwei Bildsäulen errichtet, der Rache und seinem ermordeten Vater ist die

eine geweiht, der Dankbarkeit und seinem Wohlthäter Robert die andere. Nach

dieser Höhle eilt Robert, um vielleicht über Adolfs Geschick etwas genaueres zu

erfahren. Adolf entdeckt sich jetzt seinem Wohlthäter und wird von Robert aufge

fordert, am Abend vor dem Tribunal zu erscheinen. Kaum hat sich Robert ent

fernt; so tritt der im Main vor langer Zeit ertrunken geglaubte Moriz wieder

auf. Er hat sich damals gerettet und in dem Kampf um die Burg Adolfs und

seines Vaters die Frau Adolfs geraubt, dann verführt und nahe dem Versteck

Adolfs eingesperrt. Er ist es, der die Nachricht durch seinen Genossen Edmund

verbreiten lieh, daß Robert den unglücklichen Adolf ermordet, der diesem selbst jetzt

sagt, daß Robert seine Herrschaft angetreten und seine Gattin verführt habe, und

der durch Briefe dem vertrautesten Freunde Roberts, Molbach, noch vor dem Zu

sammentritte des Tribunals ein Rendezvous gegeben, um ihm den Mörder Adolfs

zu entdecken. Adolf, empört aber das, was er gehört, stürzt racheschnaubend in den

Wald. Hieher, an den Schluß des 2. Actes, hat der Dichter jene furchtbare Scene

aus Schillers „Räuber" gelegt, in der Franz das jüngste Gericht und seine end

liche Strafe schildert. Es paßt nun freilich nicht im geringsten, aber es macht

Effect, nur leider wird dieser wieder, wenigstens für einen deutschen Geschmack,

sehr ins Lächerliche gezogen dadurch, daß nach Anhören all' der Schrecken des

jüngsten Gerichtes Edmund fragend ausruft: „Oomment,! 1«1 ost I« taKIoau ciu'«n

nouL tait 6u ^«ur <Ie« vorigeancos". Was in den „Räubern" Schillers uns aufs

tiefste erschüttert, was der wildeste Ausbruch der zerstörten Phantasie eines Ver

brechers, hier sinkt es zur Farce eines Komödianten herab, ist lächerlich und wirkt

lächerlich. Noch nach 70 Jahren möchten wir Protest erheben, gegen diese Entstellung

des Geistes Schillers, da gerade in dieser Scene den Dichter der raufchendste
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Beifall lohnte und die Kritik die Verlegung dieser Scene aus den .Räubern" in

das „l'rilzuusl reckoutÄdle" lobend anerkannte.

Der 3, Act führt uns den ehemaligen Räuber und jetzigen Gerichtspräsiden

ten Molbach vor, wie er vor der Grotte, in der Adolf verborgen, lustwandelt und

den gchcimnißvvllen Briefsteller erwartet, der ihm ein schweres Verbrechen ent

decken soll Dieser tritt auch alsbald, nachdem man das gehört, auf. Es ist Moriz

Genosse, Edmund. Er beschuldigt Robert, den Mord Adolfs befohlen und defsen

Frau verführt zu haben Zur Bekräftigung der Anklage wird diese nun auch aus

dem geheimen Versteck hcrvorgeführt und Molbach erkennt in ihr seine Schwester,

.liens", ruft er auö, „de Hamborns! c'est, le lieu c!e m». iinissänce«, denn

Julia erzählte ihm, daß sie von Hamburg sei. Nun aber, nachdem er gehört, daß

Robert so vieler Verbrechen wirklich schuldig, daß seine eigene Schwester selbst der

Gegenstand der Sünde des Heuchlers, nun schwört er, furchtbare Rache an ihm zu

nehmen. Im 4. Act ficht er mit seiner Schwester am Grabe des alten Moor,

vor welchem das Gericht über Adolfs Mörder gehalten werden soll. Ein Grabstein

kennzeichnet den Ort. Er trägt die Denkschrift: „II ue tut Keureux que cku bou-

Keur äe sou pouj)!«. 1587". Molbach verbirgt hinter dem Stein seine Schwester,

denn er hört schon die Schritte der furchtbaren Nichter. Nach einem langen Gespräch

über die Tugenden der Fürsten mit Robert selbst, bei welchem dieser einmal aus

ruft : „Heläs ! «u'ils sont, rares les souvvräiiiL llout, la mort tait couler les

pleurs äu psuvre", beschwört Molbach feinen, trotz der Verbrechen doch noch ge

liebten Herrn und Fürsten, das Gericht nicht zu berufen. Es ist vergebens! Schon

nahen sie alle mit feierlichen Schritten und Forbach eröffnet die Sitzung mit einer

Lobrede auf Robert. „?«int il'elogW", ruft ihm jetzt Molbach finster zu, ,K

louävge Wt, le poiLou äes Louveraius". Robert wird in der That von feinem

eigenen Gericht des Mordes angeklagt, zum Tod vcrurtheilt und Molbach zum

Executor des Todeöurtheilcs ernannt. Dieser aber, um sein trauriges Recht auf

diese Würde erst zu erhärten und den läugnenden Robert feiner Verbrechen noch

sicherer zu überführen, schleppt nun seine Schwester vor das Gericht, damit sie

dekenne und selbst als Klägerin gegen Robert auftrete. „Nein", sagt Julia, als

sie Robert sieht, „das ist nicht mein Verführer und nicht der Mörder meines

Gatten". DaS Gericht staunt, ist empört über Molbachs Verleumdung und dieser

fordert zerknirscht und beschämt selbst strenges Gericht über sich und seine That.

Doch ehe noch eine weitere Entscheidung gefällt werden kann, dringt wilder Lärm

an die Ohren der Richter — der Aufstand ist losgebrochen, den Moriz mit seinen

Genossen gegen Roberts Herrschaft lange schon berathen und endlich zur Ausfüh

rung gebracht hat. Noch von den Straßenkämpfcn erhitzt, dringt am Anfang des

5. Actes Adolf auf die Bühne. Er sucht den Verführer seines Weibes, den Räuber

seiner Krone und seines Vermögens, er sucht den Fürsten von Moldar; er sieht

ihn, er zückt sein Schwert gegen den von ihm cwgcwcndetcn Robert, er will es

ihm in den Rücken stoßen, da kehrt dieser sich um und Adolf erkennt in ihm

seinen Wohlthäter und Beschützer Nun klärt sich das Dunkel. Moriz hat unter



1415

dem Namen seines Bruders Julia geraubt und verführt, hat die Verschwörung im

Lande angezettelt, um Robert vom Thron zu stürzen und die betrügerischen Briefe

an das Tribunal und an Molbach geschrieben. Im Aufstand besiegt, hat der

Elende sich am Ende des 5. Actes daS L^ben genommen. Adolf stürzt seiner

Wiedergefundenen Gattin in die Arme, empfängt von Robert sein Reich zurück

und soll dessen Herrschaft mit ihm theilen. „Geben wir Deutschland das neue

Beispiel", ruft Robert aus, „geben wir ihm das Beispiel von zwei Souverainen,

welche mit Begierde das Glück ihrer Völker machen!"

Ein solches Stück, so reich ausgestattet mit Worten der Freiheitsliebe und

des Tyrannenhasses mußte kurz nach dem Sturze Ludwigs XVI. ungeheures Auf-

sehen erregen. Während der Zeit der Schreckensherrschaft aber, wo selbst der Name

eines Fürsten verpönt war, mußte eine Lobrede auf einen solchen, wenn auch repu

blikanisch gesinnten und freisinnigen Regenten Gefahr bringen. Und der Verfasser

des /I'ridunal re<l«utadle"cntging derselben nicht, Man denuncirte ihn — es war

gerade nach den Septembermorden — und behauptete, daß er in diesem Stück

seine Zeitgenossen und besonders die Partei des Palais Royal, die Anhänger des

Prinzen Orleans habe kennzeichnen wollen. In einer Zeit, in der ein Verdacht

schon das Verbrechen, das Verbrechen das Urtheil und das Urthcil auch gleich die

Erecution ist, wie dies unkr dem Ministerium Danton und der Herrschaft Nobes-

picrre's der Fall war, in einer solchen Zeit war ein Verdacht, wie der oben er»

wähnte, sehr bedenklich. Desto mehr muß man die Haltung des bisher unbekann-

ten Verfassers jener beiden Näubcrstücke bewundern.

Im October 1792 erschienen beide Theater im Druck mit dem Namen des

Verfassers: Lamartelliere. DaS Stück „I^e tribuusl reäoutsbls- hatte folgende

Ankündigung alö Vorrede: „Diesem Stück wurde die Ehre zu Theil, denuncirt

zu werden. . . . Welche Gefahr dies auch für mich haben könnte in einer Zeit, in

der man so wenig das Verbrechen und den Verdacht unterscheidet ... so erkläre

ich doch, daß ich crmarte, was auch kommen kann, und werde von heute an immer

zu Hause bleiben, weil es mein Charakter ist, nichts zu fürchten, und in meinen

Grundsätzen liegt, nichts schlechtes zu thun". — Die Revolutionsgeschichte jener

Zeit hat zahlreiche Beispiele ausbewahrt von dem Mnth zu sterben, nachdem ein

mal das Todesurtheil gesprochen, aber nur wenige von solch' männlichem Trotze,

den Gewalthabern jener Tage so verwegen ins Gesicht geschleudert. Sie verdienen

bekannt zu werden, mehr vielleicht als die Verbrechen jener Zeit. Wer war nun

dieser merkwürdige Mann?

Lamartelliere, der bisher unbekannte Schriftsteller, der französische Bearbeiter

der deutschen „Räuber", war selbst ein guter Deutscher. Er war 1761 im Elsaß

geboren, wo seine Familie, die den Namen Schwingenhammer (Schwing den

Hammer) führte, seit langem einige erbliche Magistratsämter bekleidete. Unser Dich

ter hatte, als er in Paris seinen dauernden Wohnsitz aufschlug, seinen schwerfälli

gen deutschen Namen übersetzt und in La Martelliere umgewandelt. Während seiner

Studienzeit in Stuttgart, wohin 177S der Herzog Karl von Württemberg die
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Karls-Akademie von der Solitude, deren Mitglied Schiller damals war, verlegt

hatte, lernte Lamartelliere den jungen deutschen Dichter kennen und hat ihm bis

ans Ende seines Lebens ein getreues Andenken bewahrt. Das nun erklärt wohl

zumeist das Erscheinen der „Räuber" auf französischer Erde mitten in einer Zeit,

die nur das französische Nationalgefühl belebte und die große Nation gebar. La»

martelliere führte während der Herrschaft des Conventes ein stilles, der Poesie er

gebenes Leben, und wurde erst von dem Direktorium aus seiner Einsamkeit wieder

hervorgezogen. Man trug ihm die Präsidentschaft der Centralcommisfion von Aix

ta Chapclle an und später die Stelle eineö Agenten der Künste und Monumente

in Belgien, Er lehnte beide Würden ab, weil man in der ersten Gesetzwidrigkeiten,

in der zweiten geradezu Räubereien an den Kunstsammlungen Belgiens von ihm for

derte. Erst während der Restauration tmt er als außerordentlicher Steuercontrolor in

Staatsdienste und wurde später als solcher mit 2400 Fr. pensionirt. Er starb im

Jahre 1830. Mehrere seiner Originalkomödien und Schauspiele: „I^S8 trois

^mauts", l'estsineut", „ünstave en Oalecarlie" u. a. wurden auf den

Pariser Bühnen aufgeführt, konnten sich aber keinen dauernden Beifall erwerben.

Sein Stil war stets nachlässig, seine Charaktere schlecht und inconsequent gezeich

net, seine Scenirung unwahrscheinlich und holperig. Im Jahre 17öS wurde im

Theater fran^ais nach langen Ankündigungen „Kabale und Liebe" von Schiller in

einer Übersetzung Lamartelliere's unter dem Titel: ,I/äm«ur et I'mtriFue'

aufgeführt und ausgepfiffen. Im Jahre 1829 brachte er gleichfalls auf diesem

Theater den Schiller'schen „Fiesco" unter dem Titel: Wieske et Doris, ou

6enes sauve'«« zur Aufführung und errang damit einen dauernden Beifall, bis

das Gouvernement, einer boshaften Jntrigue gegen den Dichter nachgebend, die

Aufführung untersagte und der „FieSco" von Ancelot an seine Stelle trat. Troß

dieser Mißgeschicke ließ sich Lamartelliere in seiner Verehrung für Schiller nicht

stören, fuhr in seiner Uebersetzungsarbeit fort und gab unter dem Titel: «lAeätres

äe LoKiller« (2 vol. in 8.) noch einmal „Kabale und Liebe" und „Fiesco" her

aus, mit Hinzufügung einer Ucbersetzung des „Don Carlos" und des „Abällino"

von Zschokke. In seinen letzten Jahren arbeitete er an einer großen Geschichte der

Verschwörungen, die jedoch nie im Druck erschienen ist. Wie die „Räuber" von

Schiller seine poetische Laufbahn eröffneten, so schloß sie auch ein Werk desselben

Dichters. Nach der Nebersetzung des „Fiesco" gehörte die ganze Thätigkeit dieses

Schriftstellers dem genannten historischen Werke.

Schiller wußte wohl nichts von dem getreuen Verehrer, den er in Paris

hatte, aber die deutsche Nation kann ihm immer ein Andenken bewahren.

Dr. Karl Richter.
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Die Lehre von den Steuern.

k.»q«Ir«v cke ksrleii! Vrilte cke« Impot« ««»«ickere» »ou» le r»pp«rt Kl»t«rlqoe

^eonimlqve et politlqiie e» kr»»ee et il l'ttr»»zer.

(Vol. 6. Paris 18S4. Guillaumin u. Comp,)

Ein Nachtrag.

Während des Druckes unserer Necenfion über die vier ersten Bände des

Werkes Parieu's ist uns der fünfte und letzte Band desselben zugekommen. Er

enthält zwar nur Ergänzungen und Nachträge, aber wir würden glauben, unsere

Pflicht gegen den berühmten Fachmann nicht vollständig erfüllt zu haben, wenn

wir nicht wenigstens derjenigen Partien jenes Bandes erwähnten, welche die von

uns hervorgehobenen Unvollkommenhcitcn und Lücken des Werkes zu entschuldigen

und auszugleichen bestimmt sind oder welche neue und wichtige Thatsachen der

Steuergesetzgebung mittheilen.

In erster« Beziehung bemerkt der Verfasser, er habe nur eine Theorie und

Geschichte der Steuern, nicht aber der historischen Veranlassungen, durch welche sie

hervorgerufen wurden, schreiben wollen. Das System, das er befolgt habe, sei

vielleicht kein theoretisch folgerechtes, allein nicht Schwäche oder Vermischung der

Principien, sondern aufmerksames Hinhorchen auf die Lehren der Geschichte habe

ihn zu dem Eklekticismus, dem er huldige, hingeführt Wenn er hie und da mit

feinem Urlheile zurückhaltend gewesen, so habe er auf Leser gerechnet, welche selbst

in den feinen Schattirungen seiner Arbeit das Lob und den Tadel zu unterscheiden

und den Grund, warum dies und jenes mit Stillschweigen übergangen werde, zu

erklären verständen, er verkenne übrigens nicht, daß in jeder Wissenschaft die Wahr

heit von solchem Belange sei, daß selbst das Stillschweigen, zu welchem die Klug»

heit nöthige, Entschuldigung bedürfe. Die Thatsachen, die man aus seinem Buche

lernen könne, seien : Das allmälige Anwachsen der Steuern an Umfang und Höhe,

ihr Zusammenhang mit den politischen Einrichtungen und mehr noch mit der gei»

stigen und materiellen Entwicklung der Völker, die allmälige Zunahme der Gleich»

heit vor dem Gesetze, der Anerkennung, daß zur Festsetzung der Steuern und

Steuerftrafen die Zustimmung der Volksvertretungen erforderlich sei, der regel

mäßigen Einhebung, der Strenge der Controlen und der Verminderung der Er-

hebungskosten, die Beschränkung der Monopole, das Aufhören der Naturalwirth-

schaft, die wachsende Gleichkörmigkeit in den Steuersystemen unter den einzelnen Staaten,

das Bestreben, die Abgaben immer mehr dem Einkommen der Steuerpflichtigen

anzupassen. Als anzustrebendes Ziel stelle sein Buch hin : die Vermehrung der dem

Einkommen Proportionellen direkten und der auf den Reichen lastenden indirekten und

die Verminderung der auf den Armen liegenden indirecten, so wie der unpropor-

tionirten directen Abgaben.

Ueber diese Ziele, ihre Unerreichbarkeit und ihre theilweise Unzweckmäßigkeit

haben wir im Verlauf unserer Darstellung schon gesprochen. Es muß von Rechts,



 

wegen eine große Anzahl Abgaben geben, die Gerichts-, die Post- und Telegraphen-,

die Weg» und Brückenmcmth-, die Hafengebühren, die Verleihungstaxen die Prü

flings- und Schulgelder, kurz alle, die wir unter dem Namen der Entgelte be

griffen haben, die durchaus nicht dem Vermögen der Steuerpflichtigen, sondern die

den Diensten des Staates proportionell sind, und ebenso fordert der Standpunkt

der Gerechtigkeit, daß jeder ohne Ausnahme, der überhaupt ein freies Einkommen

besitzt, neben der durch die Größe des letzteren bedingten Steuerquote einen für

Alle gleichen Betrag für die durch den Staat ihm gewordene Sicherung seines

Lebens, seiner Freiheit und seiner Erwerbsfähigkeit entrichte. Die Erfahrung lehrt

aller Orten den Bestand jener Entgelte und die Nothmendigkeit der diesen allge

meinen Beitrag ersetzenden Verzchrungsstenern. Gegen Theorie nnd Erfahrung und

gegen die durch die Bedürfnisse der Staaten unvermeidlich gewordene Notwendig

keit streiten nun jene, welche ausschließend dem Vermögen oder Einkommen pro

portionell directe Steuern und bloß auf den Genüssen der Reichen lastende in

direkte der Steuergesetzgebung als Ziel setzen. Was Billigkeit und Menschlichkeit

fordern, ist bloß, daß die neben diesen Steuern noch bestehenden Entgelte nicht das

volle, durch die Staatsauslagen für die betreffenden Dienste geforderte Maß er

reichen, und daß die Verzehrungssteuern nicht Gegenstände des unentbehrlichsten

und allgemeinsten Verbrauches treffen und nicht so hoch bemessen werden, daß sie

selbst das zum Lebensunterhalte nothwendige Einkommen angreifen.

Bei der Wichtigkeit, welche nach dem Vorausgeschickten für die Theorie der

öffentlichen Abgaben die Verzehrungs- und die Einkommensteuern haben, fassen wir

aus dem reichen Schatze von Nachträgen, welche der fünfte Band Parieu's ent

hält, zwei diese Fragen betreffende heraus, die Aufhebung der städtischen Oktrois in

Belgien und die dort bestehenden Communaleinkommensteuern und die Einführung

der Einkommensteuer vom beweglichen Vermögen in Italien.

Das Einkommen der Gemeinden in Belgien floß bis 1861 aus zwei Haupt

quellen, der Einkommensteuer (cotisatiori personell«) in den Land- und dem

Octroi in den Stadtgemeindcn. Erster« ist eine uralte Abgabe, welche der Staat

oft zu regeln und der allgemeinen Steuergesetzgebung anzunähern versuchte, die

aber durch den Widerstand der Gemeinde- und Provinzialvertretungen stets im

alten Geleise erhalten wurde. Sie ist eine Art auf dem Vermögen und Einkom

men beruhender Classensteuer, ihr unterliegt jeder, der eine bestimmte Zeit (in der

Regel 3 Monate) in der Gemeinde sich aufhält, die Einkommen unter einem ge

wissen Minimum sind steuerfrei; die Höhe dieses Minimums, die Art der Ermitt

lung der Steuergrundlage und das Steuerausmaß wechselt von Gemeinde zu Ge

meinde. In der Regel wird daS Einkommen aus bloß persönlicher Thätigkeit mit

der Hälfte des Einkommens aus dem Besitz angenommen. Wer sich beschwert hält,

hat den Recurs an die Provinzialvertrctung srei. Die Steuer ist unbeliebt, es

wird sehr über mehrfache Besteuerung desselben Vermögens, über Willkür und

Parteilichkeit in der Abschätzung geklagt Aber noch stärker waren die Beschwerden

gegen das Octroi (die Verzehrungssteuer bei der Einfuhr gewisser Verbrauchs
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gegenstände über die Stcucrlinie), das in 78 Gemeinden eingeführt war. Es ver

teuere ungemein, hieß es, den Lebensunterhalt in den besteuerten Orten, beenge

den Absah der Umgebung nach denselben und schade durch die Controlcn bei der

Durchfuhr durch diese Orte und der Hinterlegung in denselben sogar dem allge

meinen Verkehre des ganzen Landes.

Wiederholt kamen Anträge auf Abhülfe vor die gesetzgebenden Körper, aber

sie scheiterten an der Schwierigkeit, auf anderem Wege die Bedürfnisse der Ge

rneinden zu decken. Endlich kam das Gesetz vom 13. Juli 1860 zu Stande, Das

Octroi wurde gänzlich abgeschafft und den Gemeinden ein Mittel gegeben, auch

die Einkommensteuer möglichst zu beseitigen, und der Zauberspruch, durch welchen

alles dieses gelang, war — daß der Staat den Gemeinden die Gelder zur Be

streitung der bis dahin durch jene Abgaben bestrittenen Ansgaben überwies, indem

er thcils einen Theil seiner bestehenden Einnahmen, theils d. ,i Ertrag einiger

Steuererhöhnngen diesem Zwecke widmete. Aus 40 pCt. der R>cheinnahmen des

Poftgefälles, 75 pCt. der Kaffeezölle, 34 pCt. des Neinertrages der Zucker» und

der um den Durchschnittsbetrag der Ortroi'ätze erhöhten Min-, Weingeist-,

Bier- und Essigaccisen wurde ein Gemeindefond gebildet, der unt^c die 2533 Ge

meinden des Königreiches je nach dem Ertrage der Haus- der Pe,fonal» und der

Erwerbsteuer vertheilt werden sollte, die Gemeinden, die bis dahin ein O.troi be

zogen hatten, erhielten aber vorweg einen dem Reinertrag ihres Oc!coi im Jahre

1959 gleichen Antheil. Uebcr die Verwendung des den Gemeinden zukommenden

Anthcilcs am Gemeindefonde wurden einige beschränkende Regeln gegeben.

Im Jahre 1861 war der Belauf des Gcmeindefondes 15'/. Will. Fr. Hie

ven erhielten die Octroizemeinden 12 Mill, einen so reichlichen Ertrag, daß 11

derselben unter die allgemeine Regel zurückkehrten, d. i, ihre nach der allgemeinen

Norm entfallenden Antheile am Gcmvindcfond den Ertrag ihres Octroi im Jahre

1859 erreichten oder überschritten. In den Landgemeinden konnte die cotisation

personell« um 850,000 Fr., etwa 25 pCt. des Gesammtbetrages, vermindert und die

Ausgabe für den Schulunterricht um mehr als 1,800.000 Fr., 2L pCt. des frü

heren Betrages, erhöht werden. Die folgenden Jahre gaben noch günstigere Er

gebnisse und nur höchst unbedeutende Aendcrunzen des Gesetzes vom 18, Juli

1860 wurden beliebt. Alle Einwendungen, welche man gegen den kühnen Schritt

erhoben hatte, scheinen durch den Erfolg widerlegt. Bereits ist in Holland im

Werke, dem Beispiele Belgiens nachzufolgen, und selbst in Frankreich ei hoben sich

gelegentlich der Debatte über den Staatsvoranschlag für 1864 mehrere Stimmen

in gleicher Richtung: Die Octrois — gegenwärtig in 1510 Gemeinden mit dem

Jahresertragc von 141 Mill. Fr. erhoben — sollten aufhören, an ihrer statt die

Gemeinden die Personal- und Wohnungs-, die Erwerb-, die Fenster» und Thor-

und die Pferde- und Wagensteuer des Staates erhalten, und letzterer durch Erhöhung

der Getränkcsteucr um den Durchschnittsfatz der Octrois entschädigt werden, , ''arieu

zählt weitläufig alle Gründe für und gegen den Vorschlag auf, aber endet mit dem

Hegel'schen Satz: „Das Bestehende sei allerorts vernünftig und die beste der We.t.n"
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Wir unsererseits gestehen offen, uns mit dem Vorganz in Belgien vom

Standpunkte der Wissenschaft aus nicht einverstanden erklären zu können, so

günstig auch sein finanzieller Erfolg gewesen und so vieles in dem kleinen, dicht

bevölkerten Lande, wo der Gegensatz zwischen der städtischen und der ländlichen

Bevölkerung sich vielfach ausgeglichen hat, zu seinen Gunsten sprechen mag. Er

besteuert das flache Land zu Gunsten der Städte, giebt der schlechten Finanzwirth-

schaft der letzteren, welche zu den Oktrois nöthigte, eine Prämie, verleitet, da er

Mittel schafft, die nicht aus der Selbstbesteuerung der Gemeindeglieder hervor»

gehen, zu leichtsinnigen Ausgaben, schwächt die Selbstständigkeit und das Selbst,

gefühl der Gemeinden und fehlt endlich gegen die Thatsache, daß die städtischen

Gemeinden wegen der größeren Wohlhabenheit der Bewohner und des höheren

Taglohncs der arbeitenden Clafse allerdings eine höhere, Verzchrungsstcuer und

eine solche auf Gegenstände , die auf dem flachen Lande unversteuert find, ertragen.

Die Octrois sind allerdings dem Verkehre lästig und auch die großen Ein»

hebungökosten sprechen gegen sie, aber das zu ihrer Aufhebung in Belgien benützte

Mittel scheint nnö gefährlicher als sie selbst. —

In jedem der einzelnen Theile des jetzigen Königreiches Italien bestanden

andere Steuern auf Grund und Boden und auf das Einkommen aus dem beweg»

lichen Eigenthum und der persönlichen ErwerbstlMigkeit. Ihre Parificirung war

durch die Gerechtigkeit und die einfachsten Verwaltungsgrundsätze geboten. Für die

Grund» und Gebäudesteuern sollte sie durch den am 29. Mai 1863 den Kammern

vorgelegten Gesetzentwurf erfolgen, an die Stelle der anderen hier genannten Ab»

gaben trat durch das Gesetz vom 26. Jänner 1864 eine Einkommensteuer auf

das bewegliche Vermögen. Die letztere ist ihren Grundlagen nach als die Vorzug»

lichste unter allen gegenwärtig bestehenden Schöpfungen auf diesem Gebiete zu be

zeichnen, und wenn man die treffliche Begründung des Finanzministers Sella, so

wie die Erörterungen über dieselbe in den gesetzgebenden Körpern liest, so muh

man — so vieles und wohlbegründetes man auch gegen das neue Königreich ein

zuwenden haben mag — den Ernst anerkennen, mit welchem Italien den ehren

vollen Platz wieder zu gewinnen strebt, den seine Finanzmänner und Volkswirth-

schaftslehrer in früheren Jahrhunderten in der Praxis und in der Wissenschaft ein

genommen hatten Die Steuer umfaßt das Einkommen aus Capitalien, Renten,

Gcwcrbsetablissements, Besoldungen, Pensionen, Honoraren u. dgl., kurz aus allem,

was nicht zum Grundbesitze gehört. Auch das Einkommen aus Staatspapieren ist

steuerpflichtig. Befreit sind die diplomatischen und Consularagenten fremder Regie

rungen, letztere jedoch nur, wenn sie auch fremder Nationalität sind und weder

Handel noch Industrie treiben, Militärs mit weniger als Officiersrang für ihre

Bezüge aus der Staatscasfe, Arme und solche Frauen und Minderjährige, die in

ihrer Familie leben und nicht 2S0 Fr. Einkommen besitzen.

Die Steuer ist eine Repartitionssteuer. Sie soll 30 Mill. Fr. tragen und

diese Summe wird auf die einzelnen Provinzen nach Maß der Grund- und Ge»

bäudesteuer, der Bevölkerung, der Gehalte, Pensionen, Dividenden der Industrie
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gesellschaften, der Zoll- und Seegebühren, des Ertrages der Post und des Tele»

graphen und der Gebühren und Stempeln, der Länge der Eisenbahnen und der

Reichs- und Provinzialstraßen, also nach allen Elementen vertheilt, von denen der

Wohlstand einer Gegend abhängt Das Kontingent der Provinz wird nach den

gleichen Maßstäben auf die Steucrbezirke umgelegt, jede Gemeinde von wenigstens

«000 Einwohnern sammt ihrer Umgebung oder wo sich keine so bevölkerten Mittel

punkte befinden, die Vereinigung mehrerer Gemeinden bis zu einer gleichen Be

völkerungszahl bildet einen Steuerbezirk. Das Contingent des Bezirkes wird auf

die einzelnen Steuerpflichtigen auf folgende Weise aufgeteilt:

Jeder hat sein Einkommen selbst zu erklären, wer die Erklärung unterläßt,

dessen Einkommen erheben die Organe der Finanzverwaltung von Amtswegen. Die

Strafe der unrichtigen Erklärung ist das Doppelte der Steuer von dem verschwie

genen Einkommen. Auch ist die Wirksamkeit der Nechtsklage gegen den Capital»

schuldncr von dem Beweise abhängig gemacht, daß der Gläubiger das Einkommen

aus dem Capital richtig einbekannt habe. Die Einkommenausweise werden von

einer aus der Mitte der Steuerpflichtigen theils gewählten, theils ernannten Com»

Mission geprüft und festgestellt. Das Einkommen auS Kapitalien allein wird in

vollem Betrage, jenes aus Capitalien in Verbindung mit persönlicher Thätigkcit

mit » g, jenes aus der persönlichen Thätigkeit allein mit seines Betrages ein>

gestellt. Die hienach verfaßten Listen stehen durch einige Wochen allgemein zur

Einsicht offen und jedem ist gegen jede Post, betreffe sie ihn selbst oder Andere,

die Berufung an die Provinzialcommission frei Diese entscheidet in letzter Instanz

und weist die Bezirkscommission zur Bemessung der dem Steuercontingent und

der Einkommensumme des Bezirkes entsprechenden Steuer der einzelnen Pflich

tigen an.

Erst das Einkommen von S00 Fr. und mehr zahlt die volle Quote. DaS

Einkommen unter 250 Fr. zahlt nur 2 Fr. und wenn die Steuerquote des Be

zirkes 4 pCt. des Gesammteinkommens nicht erreicht, sogar nur 1 Fr. Das Ein

kommen von 250 bis 500 Fr. zahlt in Abstufungen zwischen 2 Fr. und dcr vollen

Quote, so daß jede Abstufung um 1 Fr. mehr zahlt, als die nächst vorhergehende'.

Nie darf die Steuerquote 10 pCt. des Einkommens überschreiten.

Man sieht, es ist alles berücksichtigt: der nöthige Abzug für den Lebensunter

halt, der Abzug für die Assecuranz der Erwerbsunfähigkeit bei dem Einkommen

aus der persönlichen Thätigkeit, die Rechtsfolgen des unrichtigen Einkommenbekennt

nisses, die hinreichenden Motive für die Steuercommissionen, bei Prüfung der Be-

kenntnisfe mit Unparteilichkeit und Strenge vorzugehen. Auch die streitige Frage

über die Besteuerung der Interessen der Staatsschuld ist im richtigen Sinne gelöst.

Dr. C. F. H.

' Ist z. B. die »olle Steuerquote S pCt., lo zahlt alles Einkommen von 2S0 bis

3«« Fr 2 Fr., von S00 bis 400 Fr. S Fr., von 40« bis 000 Fr. 4 Fr.



Die Einheit der Mythologieen.

Julius Braun. Naturgeschichte der Sage. Rückführung aller religiösen Ideen,

Sagen, Systeme auf ihren gemeinsamen Stammbaum und ihre letzte Wurzel.

(Erster Band. München 1864, Bruckmann, 3., IV und 444 S.)

H. Jeder Gebildete weiß wohl aus eigener Erfahrung, wie zeitraubend

und mühevoll das Studium der Mythologie ist. Bei jedem Volke muß man, wie

es scheint, immer wieder von neuem anfangen, dem Gedächtnisse wird überall eine

Unmasse von Namen und Symbolen aufgeladen und obendrein empfängt unser

ästhetisches Gefühl durch die Verworrenheit der Beziehungen, durch die Nohheit

der erzählten Thatiachen und durch die vermeinte Zwecklosigkeit des Ganzen eine

Reihe der empfindlichsten Beleidigungen. Nur dort gestaltet sich die Sache etwas

angenehmer, wo die Mythologie zur Kunst in ein engeres Verhältnis; getreten ist

und wo in Folge dessen das Anwidernde des Stoffes durch die Schönheit der

Form gemildert und verdeckt wird. Aber selbst in diesem Falle drängt sich unS

unwillkürlich die Frage auf, wie es denn nur möglich sei, daß ein vernünftiger

Mensch von „gesundem" Verstände je das tolle und aberwitzige Zeug habe für

bare Münze aufnehmen können, das uns z. B. in den Mythologieen des Alter»

thums aufgetischt wird? Vertieft man sich aber einmal in diese Betrachtungen, so

gelangt man bald an daS viel wichtigere und schwierigere Problem, wie denn die

Völker zu ihren Sagenkreisen gekommen find? Die Versuche zur Lösung sind be

kanntlich schon sehr alt: griechische und römische Schriftsteller haben bereits die

Behauptung aufgestellt, daß die Götter nur Personificationcn der Naturkräfte feien

Neuere Gelehrte haben diesen Gedanken ihren Forschungen zum Grunde gelegt,

dem Verhältnisse von Personen und Erzählungen der Sage zu gewissen Erschei

nungen und Veränderungen der Natur nachgespürt und so eine Symbolik der

Mythologie geschaffen. Wenn wir aber auch zugeben wollten, daß diese Zurück-

führungen in vielen Fällen das Richtige getroffen haben, so bleiben doch noch un

zählige Geschichten übrig, die den reinen Charakter der Erfindung an sich zu tragen

scheinen. Die Heiraten und Zeugungen der Götter, ihre Feindschaften und Streitig'

leiten, ihre Handlungen und Verwandlungen, ihre bald verliebten und bald bos

haften Beziehungen zu einzelnen Menschen lassen nur selten eine physikalische Er

klärung zu und müßten auf Rechnung, der spielenden Phantasie müsfiger Köpfe

gesetzt werden. Diese hätten aber auch sicher nicht ganz Neues, noch nie Dagewesenes

ersonnen und erdichtet, sondern nur verschiedene fremdartige Gegenstände in eine

ungeheuerliche Verbindung gebracht oder rein menschliche Verhältnisse und Zustände

auf die Götter übertragen.

So annehmbar diese Hypothese erscheinen mag, so darf doch nicht übersehen

werden, daß sie eine große Lücke unausgefüllt läßt. Jede Mythologie besteht näm

lich aus zwei wesentlich verschiedenen Theilen: aus der Kosmogonie, der Lehre von

der Entstehung der Welt, und der Theologie, der Götterlehre. Die erftere beruht
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auf Spekulation; wir finden da überall Begriffe von Urgeist und Urstoff, von

Raum und Zeit, von Oberwelt und Unterwelt, von Himmel und Erde, Sonne

und Mond u, s, w. Es wird zwar von Entstehen und Erzeugen des Einen aus

dem Andern gesprochen, doch kann von einer eigentlichen Personifikation noch keine

Nede sein. Unmittelbar an diese Urgottheiten schließen sich die abenteuerlichen Ge-

schichten der jüngeren Götter, denen gewiß menschliche Gestalten zu Grunde liegen,

deren Kräfte und Leidenschaften, Handlungen und Schicksale ins Großartige und

Unheimliche verzerrt wurden. So verschieden diese beiden Theile, die kosmische

Speculation und die menschliche Sagengcschichte, ihrem Wesen und Ursprünge nach

sind, so zeigen sie sich doch in allen Mythologieen enge verknüpft und verbunden ;

eben derselbe Gott, von dessen menschlichen Neigungen und Schwächen die mannig

fachsten Anekdoten ciiculiren, wird als der Träger dieser oder jener umfassenden

kosmischen Idee betrachtet und verehrt. Diese Thatsache, welche sich in den Mytho»

loziecn aller Völker unzählige Male wiederholt, kann aus der Annahme bloßer

Personificirung der Naturkräfte Und Andichtung sinnloser Fabeln nicht hinreichend

erklärt werden, und wir müssen vielmehr den Ursprung der Religionen in einer

anderen, den historischen Umständen entsprechenderen Weise ableiten.

Die neueste Hypothese, die mit einleuchtenden Gründen aufgestellt, wurde, ist

folgende: nachdem die Menschen zu allgemeineren Begriffen gekommen waren, fühl

ten sie das Bedürfnis) und den Drang, das „Warum" und „Woher" ihres eigenen

und des gesummten sie umgebenden Daseins zu beantworten. Das Resultat ihres

Sinnens war eine mehr oder weniger entwickelte Kosmogonie; die in derselben agi-

renden Kräfte waren vorerst bloße abstracte Gedanken, Auf dieser Höhe hielt sich

das Heidcnlhum nicht lange ! vom Standpunkte der reineren geistigen Begriffe sank

es herab zur groben sinnlichen Anschauung, zu den Bildern. Die Veranlassung

hiezu wurde geboten durch die Verehrung, welche ein untergegangenes Königshaus

in der Erinnerung des Volkes genoß, die einzelnen Glieder dieser durch Tugenden

und Verbrechen ausgezeichneten Dynastie wurden im Verlaufe der Zeit immer höher

und heiliger gehalten und endlich vollständig in Götter verwandelt. Diesen jüngeren

Gestalten theiltc man nun die einzelnen kosmischen Ideen zu, so daß auf diesem

Wege die beiden anfänglich getrennten Theile der Mythologie allmälig verschmolzen.

Es frägt sich nun, was wir mit dieser Hypothese gewonnen haben; denn nur

dann darf sie sich unseres Beifalles erfreuen, wenn sie die Schwierigkeiten leichter

denn alle übrigen löst Die Vortheile, welche sie uns bietet, sind folgende:

1. Erscheint es doch viel vernunftgemäßer, eine vergötterte Person als den

Vertreter einer Naturkraft zu denken, als wie umgekehrt, einer kosmischen Idee

Hände und Füße, Kopf und Leib anzudichten und sie zum Menschen zu machen;

2. finden wir bei vielen Völkern die Erzählung, daß ihre Götter nur durch

die Besiegung eines älteren Göttergeschlechtcs zur Herrschaft gelangt seien. Man

hat sich nun früher vergebliche Mühe gemacht, diese Geschichten zu deuten, wäh

rend sich jetzt die einfache Erklärung aufdrängt, daß in dem Kampfe der älteren

und jüngeren Gottheiten sich eine verblaßte Erinnerung von dem Conflicte zwischen



1424

den ehemals allein verehrten kosmischen Ideen nnd den sie verdrängenden neuen

Gestaltungen erhalten habe;

3. daß die Götter einerseits zwar die Natur repräsentiren, andererseits aber

ihren menschlichen Charakter bewahren, geboren und erzogen werden, Frauen und

Kinder haben und sogar umgebracht und begraben werden können, läßt sich ebm

so sehr nur durch unsere Hypothese erklären, wie die Thatsache, daß in allen

Mythologieen die Götter eine geschlossene Familie bilden, in der sich eine erschüt

ternde und grausenhaste Tragödie abspielt.

Schon in dem bisher Gesagten haben wir mehrmals Gelegenheit gehabt, dar»

auf hinzuweisen, daß die verschiedenen heidnischen Sagenkreise manche verwandte

und nahezu ganz gleiche Momente aufweisen. Dies führt uns nun auf die Frage,

ob nicht die Mythologieen aller Völker von einer einzigen Urreligion abzuleiten

seien? Nehmen wir das Gegentheil an, so müßte der menschliche Geist in jedem

Volke seine Arbeit von vorne angefangen haben ; während die Sprache, die Schrift,

die Kunst und alle übrigen Kenntnisse und Wissenschaften von einem gemeinsamen

Stamme oder doch von sehr wenigen Centren ans in alle Zweige der Menschheit

sich verbreiteten, so mühten die höchst wunderbaren und verwickelten Erzählungen

der Göttergeschichte hundertmal erfunden worden sein. Das ist höchst unwahrschein»

lich, um so mehr als die einzelnen Sagen die Kennzeichen der Verwandtschaft

offen an sich haben. Wie oft begegnen wir denselben Geschichten, nur die Namen

sind verändert: wie leicht erkennen wir in dieser Götterfigur die Persönlichkeit eines

scheinbar fremden Sagenkreises, nur daß ein oder der andere kleine Charakterzuz

fehlt und dafür ein neuer hinzugekommen ist.

Daß die einzelnen Mythologieen in einem nahen Verhältniß zu einander

stünden, wurde schon in sehr alter Zeit beobachtet : die neuere Wissenschaft hat daS

Factum zwar ebenfalls anerkannt, dennoch aber die entschiedenen Consequenzen von

sich fernzuhalten gesucht und die Mythologie in mehrere Kreise gebannt, wie den

ägyptischen, den vorderasiatischen, den indischen, den griechisch-römischen, den nor

dischen Sagencyklus u. s. w., die zwar manche Analogieen und Berührungspunkte

nicht verkennen lassen, aber doch selbstständig und unabhängig neben einander exi»

stiren sollen. Selbst Röth, der das oben entwickelte Gesetz von den beiden Bc>

standtheilen aller Mythologieen aufgestellt und sixirt hat, will neben dem ägyp»

tischen noch den arischen Vsrstellungökreis als eine zweite Hauptquelle der Sagen»

bildung betrachten. Einige erleuchtete und vorurtheilsfreie Männer haben zwar

schon den Gedanken der vollständigen Einheit ausgesprochen, ihre Gegner konnten

aber stets die Einrede erheben, es sei ein bloßes Hirngespinnst, dem es an einer

reellen Basis, an der Möglichkeit des stricten Nachweises fehle. Sicher ist es deß»

halb eine bedeutende und folgenschwere That, die in dem Entwicklungsganze der

allgemeinen Religionswissenschaft als epochemachend bezeichnet werden muß, daß

Julius Braun in dem Werke, dessen Titel wir an die Spitze unseres

Aufsatzes gestellt haben, zum ersten Male jenen Nachweis liefert und damit eine

Sache, die bisher bloß a priori und ihrer größeren oder geringeren Wahrfchein
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lichleit nach, erörtert werden konnte, nun in das Gebiet der Wirklichkeit übersetzt

und einer unbefangenen Würdigung zugänglich gemacht hat.

Die Aufgabe selbst ist eine ungeheure; handelt es sich doch darum, „einen

Ordnungsplan aufzustellen für das ganze unermeßliche Lhaos der menschlichen

Ideenwelt in allen Sagen, Systemen und Religionen von Island bis Äthiopien,

Indien und Mexico hinüber" (S. 1). „Es sind etwa 1500 Götter und Heroen,

Göttinnen und Herocnfrauen, die zu sortircn und am dem Wege nüchterner Ber-

gleichunz historisch auf wenige Grundformen zurückzuführen waren. Da auf jede

der Figuren im Durchschnitt 8 bis 10 Merkmale kommen, die erwogen werden

mußten — manche haben viele hundert — so sind es im Ganzen etwa 14.000

Merkmale, d. h. eben so viele Fragen, die an das gegenwärtige System zu richten

waren und die jeder wieder daran richten darf" (S. 3).

In der „Einleitung" bespricht der Verfasser vorzüglich sein Verhältnis zu

den bisherigen Leistungen auf dem Gebiete der Mythologie. Ihm ist „der ganze

menschliche Culturbereich nur eine einzige Zeichnung, die an allen Enden dieselben

Figuren wiederholt, dieselben Arabesken fortsetzt. Dieses Gemälde ist aber derzeit

,!"ch aufgelöst, wie ein sogenanntes Geduldspiel, und liegt ein Theil davon auf

f.m Tisch der Sanskritgelehrten, ein anderer bei den germanischen und nordischen

Gelehrten, wieder einer bei den Aegyptolozen, wieder einer bei den Bibelerklärern :c.,

während das zumeist durchwühlte und größte Geschiebe von den klassischen Philo

logen verwahrt wird. Die Tische hat man auseinander gerückt, hat künstlich Ab

gründe dazwischen geschaffen (namentlich zwischen „„Arischem"" nnd „„Semi

tischem"") und nun vermeint eine jede Partei, ohne Rücksicht auf die tausend und

aber tausend Fäden, die an den Rändern abreißen und nur jenseits ihre Fortsetzung

finden, aus den Trümmern des jeweiligen Bruchtheiles das ursprüngliche Ganze

wieder herstellen zu können. Mit hartem Zwang und unsäglicher Willkür, in ewi

gem Kampf mit den Quellen selbst, die jeden Augenblick der Verdorbenheit, des

Mißverstandes, der Fälschung geziehen werden, kommt denn heraus, was jetzt an

griechischen, nordischen Mythologieen und unzähligen Einzelstudien auf indischem,

hellenischem, germanischem Boden in unseren Bibliotheken steht. Niemand wird

verkennen, daß sie ein Chaos von Widersprüchen sind, wo immer ein System das

andere wieder ausschließt. Einigung ist auch iin Kleinsten nicht erzielt, und jede

Aussicht, eine solche auf zünftigem Wege zu erreichen, gegenwärtig entfernter als

je. Es kann nicht anders sein" (S. 4 u. 5). Vielmehr läßt sich die Wahrheit

nur erreichen durch die Gesammtheit, durch die Vollständigkeit des Ueberblickes und

eine alles erschöpfende Einzelkcnntniß. „Das Ganze ist wie ein ungeheurer Berg

der verschiedenartigsten Münzen von großentheils entstelltem und unscheinbar ge

wordenem Gepräge. Wenn man diese Masse unter 16 Zünfte vertheilt, dann kann

es sich treffen, daß in jedem Theile dasselbe Münzstück nur ein einziges Mal vor

kommt, schadhaft und unbestimmbar. Wenn wir aber Herr sind über den ganzen

Vorrath, dann wird dieselbe Münze sich nicht ein-, sondern sechszchnmal und öfter

finden und wir werden im Stande sein, das schadhafte Gepräge der einen durch
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das besser erhaltene der anderen zu ergänzen. Wir sollten meinen, diese Methode

könne einleuchten". So ist z. B. „die Edda eine einzige Kette von Räthseln und

mit allem Fleiß und allem Scharfsinn wird nicht ein einziges davon gelöst, wenn

man über der Edda allein brütet. Wer aber zur Vergleichunz alle ägyptischen,

chaldäischen, phönikischen, parsischen, armenischen, sabischen, rabbinischen, moslimischen

Traditionen anwenden kann, für den hat die Edda kein Räthsel mehr, denn in

diesen Traditionen ist die ganze Edda schon enthalten. Dieselben Mittel aber

reichen aus. auch die Veden und Puranen, Avesta und Schahname, Genesis und

Sanchuniathon, Hesiod und Homer zu verstehen" (S. 6). Das letzte Ziel des

ganzen Werkes ist demnach eine Geistesgeschichte der Menschheit, welche, fern von

Spekulation und Scrupelwesen, nichts sein soll, als ein vom gesunden Menschen

verstand geordnetes Erfahrungswissen; seine Methode ist deßhalb eine rein natur»

wissenschaftliche und darum trägt es auch den Titel: „Naturgeschichte der Sage"

(S. 11).

Das älteste Culturland der Welt ist Aegypten, speciell das Delta (S. 13);

dort wurde in uralter Zeit ein kosmisches System ausgesonnen, dessen wichtigstes

Moment die Vierfaltigkeit, TetraktyS ist (S. 19). Die einzige und erste Gottheit,

deren Name unaussprechlich war, offenbarte sich als Urgeist, Urstoff, Urzeit und

Urraum. Der Urgeist, Amun Kneph, in der Schlange und dem Weltstrom Okeanos

symbolisirt (S. 19 bis 21), entwickelt sich in drei Stufen: 1. als dunkler Ur

Hauch, Amun, als innenweltliche Intelligenz, Pari, Khem, Eros, Logos und 3. als

das Urfcuer, Phtah. Hevhästos (S. 21 bis 29). Die Weltftoffgöttin ist Reich,

aus welcher der Himmel, Pe, und die Erde, Anuke, sich ausgeschieden barm

(S. 29 u. 30). Der Urzeitgott ist Sebek (S. 31), aus dessen Verbindung mit!«

Urraumgöttin Pacht das sich selbst drehende glänzende Weltei hervorging. Pichl

ist als außerweltlicher Urraum die Göttin der kosmischen Geburten, Jlithyia, My-

litta, innenweltlich aber entweder Tagraum, Sate, oder die Unterwelt, Hathor, in

allen drei Formen aber Weltordnungs» und Schicksalsgöttin (S. 31 bis 39 u. 78).

Zu beachten sind noch der Sonnengott Re, der dreimal große Thot oder Hermes

und der Mondgott Joh oder der zweimal große Hermes (S. 39 bis 47). Hiemit

sind die kosmischen Mächte erschöpft und wir kommen an das vergötterte Königs

haus, dessen Persönlichkeiten „Agathodämon" (Uranos), Nut (Rhea), Seb oder

Keb (Kronos), Osiris und Isis, Seth oder Typhon, Nephthys, Leto (der einmal

große), Tat oder Hermes, Homs, Anath, Anubis sind (S. 47 bis 84). Alle diese

sterblichen Wesen wurden zur Göttlichkeit erhoben und mit den kosmischen Kräften

identificirt. „In dieser Höhe haben sie theilweise sich erhalten (vergl, Zeus, Or-

muzd, Mithra, Odin zc.), theils sind sie auf fremdem Boden trotz der bereits ge»

«offenen Unsterblichkeit wieder herabgestiegen und haben sich als Menschen in die

menschliche Sagengeschichte eingereiht". Diese allmälige Weiterschiebunz der Sage

von Aegypten aus muß nun genau verfolgt werden, denn die Mythologie«! aller

Völker sind nur ein Abklatsch der ägyptischen. Es ist ja ein „Grundsatz der

menschlichen Geistesnatur, nie etwas neu zu erfinden, so lange man copiren kann'
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(S. 8). Die obige „Reihe der ägyptischen Patriarchen oder Göttcrregentcn ist es

nun, die uns wieder begegnet, und zwar großentheils noch mit denselben Namen

in der Urgeschichte eines jeden Culturvolkes. Nur ist ein ägyptischer Patriarch auf

fremdem Boden auseinander gegangen in so viele neue Figuren, als er daheim

schon verschiedene Namen oder Auffassungen hatte. Es wird begreiflich sein, daß

andere Figuren aus dem ägyptischen Namen des Nilgottes (Ocham, Achem), an»

oere aus seinem semitischen Namen (Nahar, Nahal, Nil) sich entwickeln konnten.

Sollte die neue und fremde Figur nicht mehr die sämmtlichen Merkmale des

ägyptischen Urbildes festhalten, so braucht es nur ein Zusammenfassen von mehre

ren jener Losfchälungeu, um den ganzen ursprünglichen Begriff wieder zu sehen.'

Wir erkennen die Bruchstücke ägyptischer Patriarchen in den hebräischen Patriarchen

der Genesis, in den persischen des Avesta und Schahname, den indischen der Vedcn

und Puranen. Sie begegnen uns wieder bei Sanchuniathon und Hesiod, im Homer

wie in der Edda. Es ist die ägyptische Patriarchengefchichte, welche bruchstückweise

oder an einem und demselben Platze unter verschiedenen Namen oft mehrfach über»

einander gegipfelt wiederkehrt in der Urgeschichte von Kreta und Troja, Jolkos,

Athen, Eleufis, Thespiä, Theben, Orchomenos, Kalydon, zu Megara und Sikyon,

Korinth, Argos, Sparta, Lykosura, in Latium und Rom, bei den Kelten und

Germanen. Sic wurde nach Griechenland herübergeschoben und nach dem Natur»

gefetz der Sage angeknüpft an alle neuen Locale durch kcmaanitifche Wanderung,

und war lange vorher durch ägyptische Wanderung schon hinübergetragen nach

Chaldäa, dort, wo der ganze Boden Mesopotamiens ohnedies in hundert und aber

hundert Anzeichen auf eine Grundlage ägyptischer Cultur zu schließen zwingt. Wir

finden die ägyptische Göttergeschichte in den Ursagen Babels und Ninive's, und da

von Babylon aus das ganze übrige Asien bestimmt ist, auch in der Urgeschichte

von Tyrus und Sidon, wie in jener von Kaschmir und Ajodja wieder Sie wie»

derholt sich auf Java und der Insel Bali und wandert über Neu-Seeland und

Otaheiti, wo überall ihre Reste noch vorliegen, nach Mexico und Peru" (S, 2).

Der vorliegende erste Band beschäftigt sich nun vorzugsweise mit den vorder»

asiatischen und griechischen Göttersiguren, während die übrigen im zweiten Bande

besprochen werden sollen. Nachdem der Verfasser (S. 85 bis 103) die Wanderung

der Cultur von Aegypten nach Chaldäa in ganz allgemeiner Weise festgestellt hat,

beginnt er mit der Erörterung der einzelnen mythologischen Gestalten. Die Me

thode hiebe! ist die, daß von den Grundformen, Agathodämon — Osiris —

Kronos — Typhon für die männliche, und Jlithyia — Nhea für die weibliche

Götterwelt ausgegangen und zunächst in Beschränkung auf den semitisch-hellenischen

Vorftellungskreis die einzelnen fagengeschichtlichen Gestaltungen abgeleitet werden

(S. 104).

Agathodämon ist der ägyptische Urkönig des goldenen Zeitalters, der von

Kronos gestürzt und entmannt, in der Verehrung des Volkes aber zum Helios,

Uranos und Okeanos erhoben und mit Amun-Kneph, dem Urgeiste, identificirt

wurde. Aus ihm entwickelten sich die bedeutendsten und größten Götter: Uranos,

90 '
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Ormuzd, Zeus, Hermes; die Mehrzahl der Namen knüpft sich an daS ägyptische

„Ochcim, Okeanos", wie Ogenvs, Genius, Ogyges, Gyges, Agcnor, Ganymedes;

Oannes, Jarms; Cham, Jima, Haoma, Achäus, Achclons, Kadmuß; Charma,

Hermes, Harmonia u, s w (S. I0S bis 240) Die Kronoö-Formcn , zu

denen unter anderen Bel, Melkarth, Saturnus, Herakles, Prometheus, Zoroaster

u. s. w. zählen, werden S. 241 bis 348 abgehandelt. Endlich folgen die Ver»

Wandlungen des Typhon, des Sohnes der Nhea, der seinen Bruder Osiris er

mordete und zcrstnckte, wofür ihn dessen Gemalin Isis (blendete und) tödtete. Auf

ihn wurde alles Feindliche und Zerstörende in der Natur übertragen, obwohl cr

selbst bei dem großen Kampfe der Götter unentbehrlich ist, da von ihm, ja sogar

von seinen Gebeinen der Sieg abhängt. Seine Formen sind z. B. Moloch, Kam.

Hephaistos, Orpheus, Amphiaraus, Teiresias, Pari u s. f. ; der erste Band bricht

S. 444 mit den halb verwischten Gestaltungen eineö Feuergottes in PhoroncuS

und Porphyrion ab, und überläßt die Darstellungen des Typhon- als Sturm-,

Wüsten- und Mccresgottcs, so wie seinen Niederschlag in sagengcschichtlichen Per

sönlichkeiten der griechischen Welt, Jason, Perseus, Oedipus, Pelops, Bcllerovhon,

Achilleus, Diomcdes zc. dem zweiten Bande, dessen Erscheinen wir in kurzer Zeit

z» begrüßen hoffen.

In den Verglcichungen und Beziehungen selbst zeigt sich der Verfasser als

einen Mann von erstaunlicher Belescnheit und einer Elastieität des Geistes und

Schnelligkeit der Phantasie, die ihn auch in den scheinbar fremdesten und entfern

testen Gestalten Verwandtschaften und Aehnlichkeiten entdecken läßt. Von der Idee

der unbedingten Einheit ausgehend, betrachtet er sich als den Ordner, dessen Pflicht

es sei, „jedes vom Stammbaum der menschlichen Ideen abgefallene Blatt wieder

an den richtigen Zweig des richtigen Astes zu setzen" : er übersieht aber, daß es noch»

wendig ist, die einzelnen Blätter vorher genau zu besehen, wie und was sie denn

seien. Wir leben, Gott sei Dank, seit anderthalb Jahrtausenden nicht mehr im

Heidenthumc und kennen es also nur aus Berichten — bevor wir nun daran gehen

dürfen, das Stoffliche eines Berichtes zu verwerthcn und da oder dorthin zu

stellen, müssen wir wohl erst fragen, was wir denn für eine Quelle vor uns

haben, eine reine oder eine getrübte und abgeleitete oder etwa gar eine ganz falsche.

Wenn der Verfasser den „Zunftgelehrten" vorwirft, nach ihnen sei „Alles, was

man nicht brauchen könne, gefälscht und unterschoben", so muß man dieser unze

rechten Behauptung mit Kraft entgegentreten und ihm antworten: nicht weil es

unbrauchbar ist, ist es falsch, sondern umgekehrt, weil es falsch und unterschoben

ist, ist es unbrauchbar ! Herr Braun hat Recht, wenn cr der bisherigen Wissen

schaft einen zu engen Gesichtskreis vorwirft; ob aber der Standpunkt ein höherer

oder niederer sei, so sind nichts desto weniger die hermetischen Schriften keine alt-

ägyptischen Urkunden, ist PythagoraS nicht der Verfasser des orphischen Gedichtes,

wie dessen Fragmente uns vorliegen, ist der Talmud keine Quelle zur Correctur

der Genesis, und Jamblichus kein Schriftsteller, der uns über die alten Geheim

nisse des Pyramidenlandes als Gewährsmann dienen dürfte. Möge der Verfasser
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in Zukunft behutsamer sein und nicht mit aller Gewalt und wie mit Absicht die

lritische Wissenschaft vor den Kopf stoßen. Er selbst wird zugestehen müssen, daß

sie sogar in ihrer Beschränkung nicht ganz am unrechten PlaKe sei. Denn wenn

auch die verschiedenen Mythologien nur Bruchstücke und Plagiate einer einzigen

heidnischen Nrreligion sind, so fragt es sich erst noch, warum denn diese eine Re

ligion bei den einzelnen Völkern so weit auseinander gegangen sei? Auch zuge

geben, daß Zeus und Vischnu, Ormuzd und Wodan, Mithra und Hermes u. s. w.

nur Umformungen des ägyptischen Agathodämon find, so ist es erst die Aufgabe

der „Specialgelehrten" nachzuweisen, welche Elemente in dem individnellen Charak.

ter der Nationen, in den geographischen Verhältnissen und in den wirklichen histo»

rischen Vorgängen die Bildung gerade dieser oder jener Form und keiner anderen

ermöglicht und veranlaßt haben. Diese Mahnung können wir uns um so weniger

enthalten dem Verfasser zuzurufen, als wir gerade sein unbestreitbares Verdienst

auf das entschiedenste betonen. Denn die Aussicht, welche uns fein Werk eröffnet,

ist eine wahrhaft großartige : das Wesen und der ganze Charakter des Heiden-

thunis erscheinen in einem neuen gefälligeren Lichte, und das gräuliche Chaos,

welches bis auf unsere Tage Mythologie genannt wurde, ordnet sich, wie die

Welt der Pflanzen und Steine, in ein strenges, allgemeines und leicht faßliches

System.

Ein philosophischer Romans

R. .Der deutsche Roman ist im Allgemeinen nicht so spannend und effect-

voll, wie der französische, bietet nicht einen solchen Reichthum interessanter, un

mittelbar aus dem Leben gegriffener Charaktere und Situationen, wie der englische,

und wird in mancher Beziehung, z. B. in Einfachheit und Natürlichkeit der Dar

stellung, auch von dem schwedischen und dänischen übertroffen, besitzt aber daneben

auch Lichtfeiten und Vorzüge, in denen er durchschnittlich den Romanen der übri

gen Nationen überlegen ist. Er trägt mehr als diele das Gepräge eines wirklich

einheitlichen, in sich abgerundeten Kunstwerkes; er hat sich mehr als der Roman

seiner Rivalen einerseits von den Extravaganzen und Bizarrerien, andererseits von

den Flachheiten und Trivialitäten frei zu erhalten gewußt; er wurzelt zugleich in

einem tieferen Fond von Intelligenz, Gemüth und Sittlichkeit, er tritt entschiedener

und wirksamer für die Interessen des Guten, Wahren und Schönen ein, mit einem

Wort, er ist gewichtvollcr durch seinen idealen Gehalt."

Diese allgemeine Charakteristik des deutscheil Nomanes, die selbst einem solchen

entlehnt ist, erklärt vollkommen das Schicksal desselben gegenüber seinen Neben-

> Hausie uud Baisse. Hin Roman a»S der Gegenwart, Von Adols Zeisinz, Berlin I8L4-

Janke, 3 Bände,
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buhlern. Er ist gerade so beschaffen, wie er von einem „Volke von Denkern' als

schreibendem ausgehen kann, ohne eben immer auf ein solches als lesendes zu treffen.

Es gehört schon eine gewisse specisische Begabung dazu, um entweder an der

reinen Kunstform oder an dem idealen Gehalt um ihrer- und um seinerwillen Ge.

fallen zu finden. Die englischen und französischen Romanschriftsteller stehen ihrem

Lesepublicum näher, weil sie den rein ästhetischen oder den idealen Forderungen

ferner stehen. Der deutsche Romandichtcr befriedigt in seinen Schöpfungen ent

weder seinen Geschmack oder fein Herz, der ausländische Romanschreiber meist nur

seinen Verleger. Jener ist nothwendig exclusiv, selbst inmitten seiner eigenen Na

tion, dieser verbreitet sich kosmopolitisch über die ganze unterhaltungsbedürftige

Lesewelt.

Kein Zweifel, daß der deutsche Roman von seinen Mitwerbern Manches zu

lernen hat. Seine Einheitlichkeit macht ihn oft eintönig, seine Durchsichtigkeit lang

weilig, seine Planmäßigkeit leblos. Der ideale Gehalt tritt nicht selten mit einer

Vollwichtigkeit auf, daß das bunt gemalte Gefäß darüber in Trümmer geht. Er

könnte von seinem französischen Collegen etwas Leichtigkeit, von seinem englischen

Naturwahrheit, von seinem schwedischen sogar etwas mehr Alltäglichkeit annehmen,

ohne darüber fein Kunst- oder didaktisches Interesse zu verlernen. Er hat so edles

Metall, daß er etwas Kupfer vertragen kann, wenn seine Gold- und Silbermünzen

landläufig werden sollen. Die Fehler der anderen können bei ihm zu Tugenden

werden, wenn, was seine Tugend ausmacht, mitunter sein Fehler wird.

Der Roman, dem obige Schilderung des deutschen Romanes entstammt, ist

zugleich ein Musterstück dieser seiner Gattung. Das Streben nach einer einheit

lichen, in sich abgeschlossenen Kunstform ist in ihm unverkennbar und zugleich tritt

der ideale Gehalt, welchen der Verfasser auszuprägen sich bemüht, mit einer Eut>

schicdenheit hervor, welche dem Kunstwerk bisweilen Schaden, aber dem Künstler

als Charakter jedesmal Ehre bringt. Es war eine glückliche Idee „Hausse und

Baisse", das Auf- und Niederschwanken des Börfenlebens zum Symbol des steten

Wechsels alles Werthlosen und Scheinhaften zu nehmen, in dem nur daS wahr

haft Echte und Gediegene unabänderlich besteht. Der Materialismus, der im Ver

gänglichen des Stoffes das Wesen, der Idealismus, der im Geist, der am Ewigen

und Unvergänglichen Theil hat, das wahrhaft Werthvolle und Bleibende erblickt,

treten einander als die das Leben der Gegenwart beherrschenden Gegensätze in der

Berührung einer reichen Kaufmannßfamilie mit einem jungen charaktervollen Advo

katen gegenüber. Wo die Gefahr sehr nahe lag, letzteren, seinen offenbaren Liebling,

in ein abstraktes Tugendideal verduften zu lassen, ist der Verfasser derselben glücklich

ausgewichen. Sein Paul Leonhard ist kein Remanheld von gewöhnlichem Schlage, son

dern ein echter und rechter natürlicher Mensch, der seinen Grundsätzen Alles, auch

die Geliebte zum Opfer zu bringen bereit ist, ohne davon Aufhebens zu machen,

der aber über seiner Beschäftigung mit dem Uebersinnlichen den gegebenen Boden

nicht unter den Füßen verliert, und, als die Katastrophe herannaht, den glänzend

sten Beweis liefert, daß der philosophisch geschulte und geklärte Geist dort, wo



alle Hülfsmittel der Geschichte und Erfahrung uns verlassen, in den verwickeltsten

Verhältnissen noch Leuchte und Retter zu werden vermag. Trotz der offenbaren

Ueberlegenheit, welche der Verfasser auf diese Weise dem Idealismus einräumt, ist

er jedoch weit entfernt, den Materialismus, oder wie er lieber sich ausdrücken

mag, den Realismus, gering anzuschlagen. An der großartigen social-ökonomischen

Anlage, mit welcher die Personen des Romanes ihre Thätigkeit beschließen, haben

die .luftigen" Ideen des einen, ohne die nicht der erste Strich eines Schatten

risses vorhanden, und die „materiellen" Mittel des anderen Theiles, ohne welche

mit allen Ideen kein Backstein in Bewegung gekommen wäre, ihren verhältniß-

rnähigen Antheil. „Gedanke und Realisation, Plan und Ausführung, Geist und

Materie gehören zusammen, wie Mann und Weib". Ihr Streit ist nur ein „Weit»

streit" in der gegenseitigen Anerkennung. Ihre Reibung ist ihnen zum Heil! In

ihr entwickeln sie ihre höchsten Kräfte. Sie sind, wie entgegengesetzte Größen, die

bei einer völligen Ausgleichung zu Null herabsinken würden.

Niemand wird diesen Gesinnungen, von welchen sich der Verfasser durch

drungen zeigt, die Anerkennung ihres „idealen Gehaltes" versagen. Von dieser

Seite her wurzelt sein Buch, wie es der deutsche Roman nach seiner Schilderung

thun soll, in einem tiefen Fond von Intelligenz, Gcmüth und Sittlichkeit und

tritt entschieden und hoffentlich auch wirksam für die Interessen des Wahren,

Guten und Schönen ein. Aber die Wucht des ernsten Kernes droht zuweilen die

heitere Schale zu sprengen ; der philosophische Roman vergißt mitunter Roman,

um ganz philosophisch zu sein. In der schwerlöthigen Kritik des Hegel'schen Para»

graphen, die der Verfasser seinem ersten Bande einverleibt, und die kaum von allen

Lesern so geduldig getragen und so anstandslos begriffen werden wird, wie es von

der Gesellschaft des Finanzrathes und der Geliebten des Kritikers geschieht, ist es

Zeising passirt, den Salon mit dem Hörsaal zu verwechseln. Das eigentlich Span

nende der Verwicklung beginnt erst im zweiten Band und gipfelt, von etlichen

unwahrscheinlichen Charakteren, wie Dietrich und KarpinSki, abgesehen, in der Ge»

richtsscene des dritten. Hier ist dem Verfasser ein dramatischer Effect gelungen, der den

Beweis liefert, daß der deutsche Roman, wenn es die Kunstform erfordert, in

diesem Punkt dem französischen nichts nachgiebt. Im Ganzen scheidet der Leser

von dem Roman mit dem Gefühl, daß, so lange noch solche Bücher geschrieben

werden, der Idealismus im deutschen Volk aller Einrede zum Trotz nicht ausge

storben sein kann.

' (Deutscher GeschichtSvercin zu Prag.) Von den Mittheilungen dieses

Vereines ist eben das Octoberheft ausgegeben worden. Der erste Aufsatz dieses Heftes:

„Die Stndienordnung des Rcctors M. Peter Codicilus von Ticlechowa für Böhmen,

Mähren und Schlesien", niitgetheilt vom k. k. Gymnasiallehrer H. Karl Werner, ist

ein werthvoller Beitrag zur Kenntniß der früheren Bestrebungen der Universität Prag
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für Rtfoimm im Siudi>»wesen, für Hebung des Unterrichtes und dcr Erziehung,

namentlich der Jugcndbildung. Das Original dieser Swdienordnung crschicn 1536 in

lateinischer Sprache und ist eine von großer Gründlichkeit, Sachkenntnis; und Liebe zur

Sache zeugende Arbeit. Ein kleinerer Aufsatz vom Vercinsschriftführer Herrn Dr. A.

Wiechowskv hat das Privilegium der Strumpfwirkerinnung in der Prager Altstadt

zum Gegenstände. Unter den Miscellen findet man eine Schilderung dcr Tracht d^r

Deutschen in dm Dörfern bei Pilsen von Prof. A. Thurnroald, einen Beitrag zur

Geschichte der Mineralkohle in Böhmen u, i. w. Die litterarische Beilage enthält meh»

rere kritische Besprechungen geschichtlicher Werke.

(Jungmanns Wörterbuch) soll, wie die „N. L." vernehmen, in einer neuen

Auflage im Verlage der Buchhandlung Fr. Tempsku erscheinen. Der Buchhändler

I. Kober reollte schon vor zwei Jahren an die Herausgabe dieses aus dem Buchhandel

verschwundenen Werkes schreiten, zerwarf sich aber mit den Erben Jungmanns, die keine

Aendcrungen und Vervollständigungen im Wörterbuche vornehmen lassen wollten. Eine

neue Redaktion wäre dem Wirke wohl nothwendig, wenn man die Bereicherung der böh>

mischen Sprache in den letzten 25 Jahren in Anschlag bringt.

I). Ideen zur Reform der Gymnasien in Ungarn. Unter Mitwirkung

mehrerer Collcgen verfaßt von Dr. Mansuet Riedl. Pest 1864, Robert sampcls

Buchhandlung. Die kleine Schrift ist dadurch entstanden, daß von Seite der k. k. Statt»

haltcrci auch der Lehrkörper des k. Obcrgymnasiums in Pest aufgefordert wurde, auf die

bevorstehende definitive Regelung der ungarischen Mittelschulen bezügliche Anträge einzu

reichen, daß aber die Lehrer der Anstalt die anberaumte Zeit für eine gründliche Erörte»

rung und Behandlung des Gegenstandes viel zu kurz fanden und sich entschlossen, ihre

aus fortgesetzten Besprechungen hervorgegangenen Vorschläge der h. Behörde erst nach»

träglich vorzulegen. Diese Vorlage ist eS, welche jetzt veröffentlicht und allen FachmZn»

ncrn und „Freunden des wahren Fortschrittes" zur Berücksichtigung empfohlen wird.

In dcr Einleitung wird auf die eigcnthümlichcn Verhältnisse Ungarns hingewiesen,

welche der Schule eine besondere Bedeutung geben und besondere Aufgaben stellen. Ii

Ungarn brechen sich die „flüssigen Principien" der westeuropäischen Eultur an Zuständen,

die einerseits noch unverkennbare Spuren des Orients an sich tragen, andererseits auf

den „starren Anschauungen" des Mittelalters beruhe». Diese Zustände lassen sich nicht conser»

vircn — das Element dcr modernen Bildung ist schon überall eingedrungen — aber eben so

wenig ist der „nationale Factor" zu vernichten. Nationalität und europäische Bildung sind

gegeben und berechtigt, ihr Eonflict muß überwunden werden, und hiezu kann und muß die

Schule — deren Boden in gewisser Beziehung ein neutraler ist — wesentlich, ja am

wesentlichsten beitragen. Die unvermittelt und unverstanden eindringenden modernen Jdccn

sind gefährlich; die Schule muß ihre Abklärung bewirken. Außerdem ist der Charaktcr

der ungarischen (Zultur, während daS Land noch immer vorzugsweise „Agriculrurland"

ist, vorwiegend „humanistisch, ideell, speculativ'. Die Schule hat also, um die Einseitig»

keit dieses Charakters aufzuheben und um die naticnalökoncmische Entwicklung des Landes

zu ermöglichen die „realen Elemente" in die ungarische Eultur und „dadurch" auch in

die ungarische Littcratur einzuführen.

Uebcr diese allgemeinen Betrachtungen ist kaum etwas zu bemerken, als daß sie

allgemein bleiben. Denn auch der zweite, allerdings ergänzende Abschnitt, der die Gc>

schichte der ungarischen Mittelschulen seit 1848 zum Gegenstände hat, kann demjenigen,

der die Scbulznstäiide deö Landes nicht schon kennt, nur ein schwach umrisseneS und u»>

deutliches Bild derselben gewähren. Wir erfahren, wenn wir cs noch nicht wissen, daß

cS in Nugarn immer noch „Freunde und Verehrer" der vormärzlichen Schule gicdt —

die durch daS ,(juK muribus« und die Alleinherrschaft des Mcmorirens charakterisirt
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rriid dag die neue Ordnung, die mit der Durchführung deS Organisationsentwurfes

eintrat, ciuS verschiedenen Gründen keine festen Wurzeln fassen kennte, und daß in Folge

der !?t,< eingetretenen Reacticn, welche die .Fremden" vertrieb, eine aus .voiniegend

der Ordcnsgeistlichkcit ungehörigen Fachmännern" gebildete Ecmmisficn einen neuen Or»

ganisationscntwurf ausarbeitete, welcher, „den Thun'schcn Orgaiiisationkenlwurf zu sebr

perhcrreecircnd und in allzu lebhafter Rcminiscenz früher bestandener Institutionen*, i»,

Wesentlichen zu diesen zurückgriff, da er aber wegen der „Kürze der Zeit" der Aller»

höchsten Beschlußfassung nicht unterbreitet werden konnte, durch einen provisorischen Ent»

«urf, der jetzt eingeführt ist, ersetzt wurde. Nach der Ansicht der Verfasser .soll dieser

Entwurf zwischen dem Thun'schen Systeme und dem Ofner Entwürfe die Mitte halten,

scheint aber die Mängel beider zu vereinigen".

In den folgenden Abschnitten gehen die Verfasser auf einzelne Unterrichts» und

Ernrichtungsfragen näher ein. Die Kritik, welcher einzelne Bestimmungen des Thun'schen

wie des Ofner Entwurfes unterworfen werden, hat keine Spur einer nationalen Färbung

und wäre auch von jedem anderen als dem ungarischen Standpunkte möglich gewesen.

Unsere Nebereinstimmung mit solchen kritischen Bemerkungen, wie der, welche sich auf die

im Ofner Entwürfe vorgczcichnetc Einführung der Civilarchitektur und landwirthschaft»

lichen Buchführung neben der Lectüre der h. Väter bezieht, versteht sich von selbst. Da>

gegen haben wir ausdrücklich zu erklären, daß «ir mit dem, waö hinsichtlich der Matu>

rrtZtsprüfungen, der Versctznngsprüfungen und der lheilweisen Wiedereinführung der

Elafsenlehrer (nämlich vom Untergymnasium) gesagt und vorgeschlagen wird, übcreinstim»

mm. In Bezug auk die Behandlung deö geographischen und geschichtlichen Unterrichtes

finden wir die Kritik des Organisalionsentwurfes ungenügend. Da aber eine Anzeige

nicht der Art ist, um unsere eigenen Ansichten zu entwickeln, so wollen wir nur »och

bemerken, daß die Verfasser für „Realgymnasien" sind. UebrigenS empfehlen wir die

Schrift — die zwar nicht den „ungarischen", aber den allgemein österreichischen Charak»

rer entschieden an sich trägt - mit den Verfassern den Fachmännern zur Berücksichtigung

und Lectüre.

' Der Historienmaler Georg Blcibtrcu in Berlin hat ein großes Schlachten»

gcmälde: „Sieg der Oesterrcichcr am Königshügel" vollendet, welches durch den Farben»

druck veröffentlicht werden soll. Man rühmt daran die Wahrheit der Darstellung und die

lebendige Auffassung der Hauptpersonen, besonders des Generals Grafen Gondreeourt, in

außerordentlicher Weise.

' Seit einigen Tagen hat der Verein zur Beförderung der bildenden Künste in

Wien die Modelle zu den acht Standbildern ausgestellt, mit denen er die Elisabeth»

Brücke zu schmücken beabsichtigt. Im Einvernehmen mit dem Gemeinderathe fiel die

Wahl auf nachfolgende acht historisch berühmte Männer: Herzog Heinrich II., Jasomir»

gott (ausgeführt von Melnitzky), Herzog Leopold VII. (von Prcleuthncr), Herzog

Rudolf IV. (von Joseph Gass er). Graf Niclas Salm (von Fehler), Rüdiger Graf

v. Starhemberg (v. Purkatshofer), Leopold Graf Kollonitsch (von Pilz), Johann

Fischer v. Erlach (von Ce sar) und Joseph Freiherr v. Sonncnfels (v. HanS Gasser).

Tie künstlerische Aueführung der Statuen soll in Stein geschehen. Wir beschränken uns

vorläufig zu constatircn, daß die Mehrzahl der Standbilder den allgemeinen Envartnn»

gen nicht entsprachen und i» den Tagesblättern einen zum Theile sehr herben Tadel

hervorriefen. In der That gehören die Standbilder der Grafen Salin und Starhemberg

und des Fischer v. Erlach zu den schwächsten Leistungen der Wiener Plastik und eS
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ließe sich eine Ausführung dieser Modelle kaum rechtfertigen, aber so schlimm steht eS

doch nicht mit den Leistungen der übrigen Künstler, daß sie gleich jenen der ersterm

gänzlich zu verwerfen sind. Sie verdienen eine gerechtere Würdigung, wenn sie auch nicht

plastische Werke in großem Stile repräsentiren.

' Wie wir vernehmen, haben Se. Majestät der König Ludwig I. die Abmcdel.

lirung in Gips der berühmten Statue „Venus von Knidos", so wie anderer Kun<t>

werke der Glyptothek für die kaiserlich französische Regierung, so wie für deutsche Kunst»

sammlungen gestattet. Beim Transporte derselben in einen Saal der neuen Pinakeibek,

wo der Abguß stattfindet, hat eine Statue eine leichte Beschädigung erlitten, die übrigens

sogleich gebessert werden konnte.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Während die populäre Beschreibung

der Reiic der Fregatte „Novara" sich einer in stetem Wachsen begriffenen Verbreitung

und ungeschwächten Theilnahme, wie sie keinem anderen Werke ähnlichen Umfange» und

Inhaltes zu Theil ward, erfreut, nehmen jetzt auch nach längerer Pause die Wissenschaft»

lichen Publicationm der Gelehrten der Novara'Expedition einen rüstigen Fortgang. Vor

uns liegen in zwei starken, von der k. k. Staatsdruckerei in gewohnter Weise trefflich

ausgestatteten Öuartbänderr die ersten Bände des geologischen und statistisch>commercielleu

Theiles. Beide Werke dürften in diesen Blättern eine eingehende Besprechung erfahre»,

hier sei nur ihr Inhalt kurz angegeben. Der von Dl. v. Hochstetter bearbeitete erste

Band des geologischen Theiles enthält die Geologie Neuseelands, eine wiffenschaftlichs

Ergänzung de« im vorigen Jahre erschienenen geologisch»topographischen Atlasses und da

allgemein gehaltenen Beschreibung dieser Insel. Zu besonderer Zierde gereichen ihm die

zahlreichen Holzschnitte, Karten, Ansichten in Farbendruck und Photographie. — E«

größeres Publicum als diese rein wissenschaftliche Arbeit dürften die von Dr. K. r.

Scherz er veröffentlichten statistisch>commerciellen Ergebnisse der Novara-Reise finden. In

ihnen sind die Erfahrungen und Beobachtungen niedergelegt, welche der Verfasser über die

Handelsverhältnisse und wirthschaftlichen Zustände, über Productionskraft, Boderierzeugniffe,

über Maaren» und Schifffahrtsbewegung der von ihm sowohl als Mitglied der Novara»Erxe>

dition als früher besuchten Länder sammelte, um den österreichischen Kauftnann undJirdustriellcn

einesthcilS init den nothweudigsten Bedingungen bekannt zu machen, um größere über>

feeische Unternehmungen mit Aussicht auf Erfolg einleiten zu können, andererseits mit

der Wichtigkeit der Naturerzcugnisse der besuchten Länder für den vaterländischen Handel

und Schisssverkehr und den Aussichten für den Absatz österreichischer Producte und Fzbri»

cate bekannt zu machen. — Hier sei auch einer kleinen statistischen Arbeit gedacht : „Tu

Bevölkerung des Königreiches Böhmen, in ihren wichtigsten statistischen Verhälwiffm dar»

gestellt von Dr. Ad. F Icker, k. k. Ministcrialsecretär", ein Seitcnstück zu dem in der

Pertheö'schen Sammlung kartographisch»statistischcr Handbücher erschienenen sehr gesuchten

Arbeit über die Bevölkerung Oesterreichs.

Gehen wir jetzt zu den ausländischen Neuigkeiten über, so freuen wir uns, einer

Erscheinung erwähnen zu können, die sich durch dm Namen, dm sie trägt, und durch

ihren Inhalt viele Freunde erwerben wird. Es ist der erste Band der kleineren Schris»

ten Jakob Grimms; eine Sammlung der akademischen Redm, Abhandlungen allge

meinen Inhalts und biographischen Arbeiten, welche, von Jakob Grimm in dm letzten

Jahren seines Lebens bereits beabsichtigt, wir seinem Neffen und K. Mühlenhcff

verdanken. Lbgleich die meisten dieser Aussätze bereits gedruckt sind, so warm sie dcch,



°— 1535 —

zerstreut als Einzelabdrücke in Zeitungen und größeren Werken, zuin Theile so schwer

zugänglich, daß ihre Sammlung sich als ein wirkliches Verdienst erweisen wird. Aus

dem Inhalt des ersten Bandes heben wir hervor, die auS Justi's hessischem Gelehrten»

lexikon entnommene Selbstbiographie, die im Jahre 1838 gedruckte Darstellung: „Ueber

meine Entlassung", ferner die Reden: über den Ursprung der Sprache, auf Schiller,

auf Wilhelm Grimm, über das Alter, welche in späteren Jahren erschienen find, und die

Benecke und Savigny gewidmeten Abhandlungen, welche früheren Jahren entstammen.

Da vielfach eine Biographie der Gebrüder Grimm erwartet wird, so sei hier aus der

Note Hermann Grimms zu der Selbstbiographie Jakobs mitgetheilt, daß: «eine um»

fassende Darstellung seines Lebens für den Augenblick noch unmöglich erscheint, da zu

viele Verhältnisse nicht mit der Offenheit besprochen werden könnten, deren es zu einer

solchen Arbeit bedürfte«.

Auch die nachstehenden Novitäten: „Reden, gehalten in wissenschaftlichen Versamm»

Klugen und kleinere Aufsätze vermischte» Inhalts", von Dr. E. ». Baer in St. PeterS»

bürg, und „Zur deutschen Literaturgeschichte", von I. W. Schaefer sind Sammel»

bände, theils gehaltener Borträge, theils kleinerer in Zeitschriften zerstreut gewesener Ab>

Handlungen.

Von einein anonymen Herausgeber erhalten wir eine Sammlung schwäbischer

Volkslieder, jedoch, ohne literarhistorische und sprachliche Erläuterungen, obgleich auf S. 1

auf solche verwiesen wird.

Ein trauriges Stück deutscher Geschichte, die Ueberlafsung deutscher Soldaten an

England in den Jahren 1775 bis 1783, bietet Fr. Kapp in einer auf namentlich

englischen Archiven entnommenen Documenten beruhenden quellenmäßigen Darstellung, der

er den tendenziösen Titel: „Soldatenhandel deutscher Fürsten nach America" gegeben

hat. Im Anhang finden sich viele Aktenstücke, Briefe, Berechnungen :c. in wörtlichem

Abdruck.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Von dem mit großer Gunst vom

Publicum aufgenommenen Werke des Herrn F. Feuillet de Conches: „I^ouis XVI.,

^lärie-^iitomette et Uadume UlisadetK, lettre» et documentL in<Zdit8" ist jetzt

der zweite Band erschienen und die beiden letzten Bände sind für die nächsten vier Mo>

nate in Aussicht gestellt. Das Ganze wird etwa tausend Briefe von Mitgliedern der

französischen Königsfamilie und anderen hervorragenden Persönlichkeiten in dem Zeitraum

von 1770 bis 1794 umfassen. Der Verfasser hat bekanntlich sein Material in den

wichtigsten Archiven Europas gesammelt und begleitet die von ihm veröffentlichte Corre>

spondenz mit Cemmentarcn. Zum Schluß beabsichtigt er ein Resumc und jene historischen

Folgerungen und Urtheile zu geben, zu welchen die Veröffentlichung so vieler und unbe»

kcmnter T ocumente Gelegenheit bietet..

Die »Oouterences du R. ?. ?6Iix" (Predigten, welche dieser berühmte Kan°

zelredner in der Noire Tame>Kirche in Paris hält und alljährlich in einem Bande herausgiebt)

find schon bis zum 7. Bande gediehen, der den Specialtitel: „^esuL-l^Krist, et, I» eri-

tique nouvelle- führt.

Ein praktisches Nachschlagcbuch ist : «I^ouvesu dictivimäire complet, des com-

inunes de lu Irsv^e, l?e I'^I^rie et lies «uties colonies kr»ncaiLes, pur

öindre de Nunc)". Administrative Eintheilung, Bevölkerung nach der letzten Zäh»

lung, Schlösser, Postämter und deren Entfernung von Paris, Eisenbahnstationen, Tele»

graphcnbureaur u. s. ro. — alles dies findet sich in gedrängter alphabetischer Uebersicht



143«

in dem vorliegenden Bande. Wir können den Wunsch nicht unterdrücken, daß für Oester»

reich auch ein solches Werk in ahnlich compacter Form, welche cine Anschaffung für

weitere Kreise ermöglicht, zusammengestellt werden möchte.

Die von der außerordentlich thätigen Verlagssirina Garnier publieirte „LiKIin-

tkeque amüsante", die im Ganzen etwa zwölf Bände in eben sc eleganter als soli>

der Ausstattung umfassen wird, ist bereits beim dritten Bande angelangt. Der erste Band

enthält die Romane der Mad. de Lafauette, der zweite die Werke der Dame» de Fe»»

tainc» »nd de Tencin. Band drei bis sieben sollen die Hauptwerke Lesage'ö bringen.

Tieselbe Verlagssirina edirt in ganz ähnlicher Ausstattung eine kritische Ausgabe der

französischen Klassiker unter dem Titel: „tüket'8 «I'oeuvie de I.i, litterature fran-

c^aise". Mehrere Bände einer von Moland besorgten Ausgabe MoliereS sind in der

erwähnten Ausgabe schon erschienen.

Jules Laborde, der Verfasser mehrerer archäologischen und kunsthistorischen

Schriften, arbeitete seit längerer Zeit an einem größeren Werke, mit welchem er jetzt an

die Oeffeutlichkeit tritt. Es heißt: „Iliswiio lies älts iliäu8triel8 au mo/eu-Aße et

» I'epoque de la i'enai?8!mce« und besteht auö vier Bänden nnd zwei Atlassen. In

den bereits erschienenen zwei ersten Bänden ist von der Sculptur in ihrer Anwendung

auf Ornamentik und Goldschmiedkunst und von der Kunstschlosser« die Rede. Die zwei

letzten Baude werden die Handschriftenmalerei, die Glasmalerei, die Emaillekunst, Mo»

saik, Uhrmacherkunst u. s. w. behandeln. Die Abbildungen liegen bereits vollendet vor

und bilden ein Album, das sowohl durch den Reichthum an merkwürdigen Stücken, de«

es bietet, als auch durch die Ausführung (Lithographie, Photolithographie und Chronic»

lithcgraphie) für jeden Kunstkenner und Industriellen von hohem Interesse ist.

Neber die Geschichte der Baukunst in Frankreich erschien ein Handbuch von L. Cha»

teau: .Uistoire et caräeteres de I'srcKiteeture en I^rsne« clepuis I'e'rioque

Oniidique Myu'ä, nos Es ist dies ein starker Kleinoctavband mit Hclz»

schnitten im Text, der ursprünglich zum Schulunterricht oder zum Eompcntium bei Vor»

lesungen bestimmt scheint und weniger Ansprüche auf Neuheit und Originalität des Ge>

botenen als vielmehr auf Klarheit der Darstellung und Genauigkeit in der Benützmz

der Quellen macht.

In der französischen Belletristik hält die massenhafte Productivität gleichen Schritt

mit der Unbedeutcndhcit der Producte. Selbst die in der Meinung der Lesewelt bisher

bevorzugten Namen nützen sich allmälig ab und gehen in der allgemeinen Gleichgültigkeit

unter. Von den hervorragenderen Romanen erwähnen wir: „I,e seclet du buiikeiir,

p»r b'e^llenu", „1^8 Oame8 de ?itwe, pgr X. de ^loutepin", der Schluß

einer Rvmanserie von 15 Bänden, deren Anfang: „I/ätkaire du I'orit de ^cuillv",

schon vor zwei Jahren erschien, „La, (.'iiute d'uu petit, psr H, de Kock",

peie La 1">«mpette, pur le Nsrqui8 de I'oudras", »Le ^lontouer«, par

^iiuard", „Le8 uu8 et Ie8 autres, par >ler>", „^Iadeiu«i8eIIe ^'leo-

patre, par ^. Hou 8 8a^e Auch die „lürvisieres de I'^Iubama" von dem oft ge>

nannten Südstaatenhclden Capitain Semmcs gehören eigentlich unter die romanti'che

Rubrik. Die Raubzüge dieses von den französischen und englischen Sumpathieen so holb

getragenen Corsaren, der eine ausgezeichnete Geschicklichkeit entwickelte, wehrlose Handeln

und Psssagierschiffe zu kapem und zu verbrennen, sind hier mit aller Genauigkeit ge>

schildert bis zu dem Augenblicke, wo der „Kearsarge" dem Corsaren das Handwerk

legte, zur iZntrüstnng der oben envähnten Culturvölker. Nach dem Buche des EapitainZ

SemmeS sind der politischen llebcrzeugung und dem Privatvortheile dieses Herrn etwa

bundcrt 'vehrlose Schiffe — sZmmtlich Privateigenthum, daö mit Zuhülfcnahme aller

möglichen Mittel, auch mit Aufhissen falscher Flaggen von der „Alabama" gekapert wurde

— zum Opser gefallen.
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Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch. historischen Classe vom Z2. October 18L4.

Die Commission für Herausgabe öst^rcichischcr Weisthümcr erhält eingesandt: Mit»

tbeilungen des hrchw. Hcrm Johann Faigl, Chorhcrrn zu 2t, Florian, über Pa»thai>

dingen der Wachau.

Dann werden der Classe vorgelegt:

a. von Herrn Dr, K. H. Freiherr» Roth v. Schrcckcustciii, Vorstand des

fürstlich Fürftcnbergschen Hauptaichivs zu Donau>Eschingen, ein Aufsatz zu», Abdruck:

.Wie kam die Stadt Wiltingen von Fürstcnberg an Oesterreich? Nach archivalijchcn

Quellen untersucht und dargestellt".

b. Von Henn Dr. E. Roes! er, seine Abhandlung: „Ueber die Sprache der

Geten und Darier".

Herr Dr. Pfizmaicr legt für die Denkschriften folgende Abhandlung vor: „Die

ergänzte japanische Sage".

Nebst dem Werke, welches der Verfasser seinen Abhandlungen über japanische Theo»

gcnic und die ersten Beherrscher Japans zu Grunde legte, findet sich in der k. k, Hof>

bibliothek ein anderes, auf denselben Gegenstand bezügliches Werk: Änmi'jo>no inasa»

goto, „die richtigen Worte der Göttcrgeschlcchter", das zu Owari im ersten Jahre des

Zeitraumes Knan>sei <I7L9) curch Moto>worino nobu»taka, einen als Autorität vielfach

genannten Altcrthiimeforscher, herausgegeben wurde.

Dieses Werk, durchgängig in chinesischer Tsao>Schrift und Fira>ka»na geschrieben,

stützt sich vorzugsweise auf daö classische Furu»koto°bnmi, die „Erzählung der alten Bc>

gcbenheitcn", während daö früher benutzte Kami>jo»no maki>no asi'kabi (die gereihten

Schilfknospen der Göttergeschlcchtcr) die alten Urkunden und Neberliefernngcn samnielt.

Es enthält daher eine Menge Nachrichten, welche in dem zuletzt erwähnten Werke fehlen,

und liefert namentlich manche Beiträge zur Kenntnis; des auf deu ursprünglichen Landes»

glauben gegründeten Gottesdienstes der Japaner. Von den einzelnen Abschnitten, in

welche dasselbe gctheilt ist, stimmen einige mit den alten Ueberlieferimgen insofern über»

ein, als sie die nämlichen Begebenheiten, aber mit Abweichungen, Zusätzen und Ergän>

zungen, wieder erzählen. Bei einer durchaus ve>ichiedcnen Schreibweise zeigt es häufig

auch eine verschiedene Mundart.

Durch die Benützung dieses Werkes entstand die gegenwärtige Abhandlung des Vcr>

tasscrs, die er unter dem Titel: „Die ergänzte japanische Sage" hiemit veröffentlicht.

Um seiner Arbeit nebst dem ethnographischen und kulturhistorischen Interesse, das sie be»

sitzt, auch Wichtigkeit i» sprachlicher Hinsicht zu verleihen, hat er die Tsao> und Fira>

ka-na>Schrift des japanischen Textes, deren Zeichen größtentheilS von ihm erst entziffert

wurden, in das die Vieldeutigkeit ausschließende Kata>ka°na umgewandelt und ist übrigens

bei der Sonderung und Erklärung der Zcichcuvcrbindungcn wie in seiner Abhandlung

über die Theogonie der Japaner vorgegangen.

Herr Dr. Friedrich Müller legt die beiden nachstehenden Abhandlungen vor:

1. Beiträge zur Kenntnis; der neupersischen Dialccte. Nr. 3. Zaza-Dialecl der

Kurdensprache.

2. Armeniaca. l.

Tie erste Abhandlung schließt sich an zwei vorhergehende an, und behandelt den

Zaza Dialect nach den von Peter Lerch in St. Petersburg herausgegebenen Texten so»
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Idiome. Sie zerfällt in zwei Abteilungen: Laut» und Formenlehre.

Die zweite Abhandlung behandelt mehrere Punkte der armenischen Grammatik und

Etymologie, und zwar das Suffix »vs,, die Worte kstovaäs, KuZKb, ärriuäs und

äsukll.

Sitzung der mathematisch. naturwissenschaftlichen Class,

vom 13. October 1864.

Herr Prof. Simony, anknüpfend an einen am 21. Juli d. I. gehaltenen Bor>

trag über verschiedene Quellen des Dachsteingebirgcs, besprach diesmal die Temperatur»

Verhältnisse und Wassermengen der Quellenleitungen im HallstSdter Salzberge. Die erste»

ren zeigen sich bei dm meisten Quellen nahezu constant; im Mai 1851 und im Sep>

tember d. I. erwiesen die höchstgelegenen derselben (3800 bis 3900 Fuß McereShche)

durchgängig eine Wärme von 2 9 bis 3 2 Grad R.. die tiefer gelegenen 3 4 bis 3 ö

Grad R. ; nur wenige seichter verlaufende Gewässer zeigen Schwankungen zwischen 3 0

bis 4 8 Grad R. Während der Leitung in die tieferen Etagen des Bergwerkes steigt

die Temperatur um einige Zchntelgrade, erhebt sich aber selbst in den tiefftgelegenm

Wehren nach voller Sättigung und nach längerem Verweilen der fertigen Sohle in dm

sogenannten Einschlagwcrken nicht über 5 Grad R. Viel tiefer steht die Temperatur i»

den Wehren, wo durch beständiges Ablaufen der gesättigten Sohle und entsprechende,

Zufluß von süßem Wasser der AuSlaugungsproceß ununterbrochen fortdauert. So erleidet

in der Ehrmann>Wehre die Temperatur des zufließenden Süßwassers in Folge des wärme'

bindenden AuflösungsprocesseS zuerst eine Depression von 3 25 auf 2'85 Grad, welche

sich nach stattgefundener Sättigung auf 3 '05 Grad mindert.

Lehrreiche Verhältnisse bieten die Schwankungen der Wassermenge in den verschied,'

nen Quellenlertungen, von denen 15 regelmäßig fortgesetzten Messungen untcrworfen find.

Der Vortragende veranschaulichte durch ein graphisches Tableau die verschiedenen OsM

licnen, welche die einzelnen Quellen im Jahreövcrlaufe aufweisen. Aus deu amtliche»

Aufzeichnungen der wöchentlichen Quantitäten ergicbt sich, daß die Wassermcnge des gm»

zen QuellencomplexeS im Winter weniger als die Hälfte der sommerlichen Menge be>

trägt. Die ersten stellte sich zur letzteren für das Jahr 1863 wie 100: 28«, für doZ

laufende Jahr wie 100 : 230. DaS einwochentliche Maximum betrug im vorigen Zahn

das Vierfache, im heurigen das Viereinhalbfache des cinwochentlichen Maximums. Bei dm

einzelnen Quellen steigt jedoch dieser Unterschied auf das Zehn» und Mehrfache.

Die Ucbereinftimmung dieser Verhältnisse mit den an anderen Quellen de« Salz»

kammerguteS gemachten Beobachtungen mag nun immerhin die Annahme rechtfertige»,

daß die Mehrzahl der in der höheren Region entspringenden Kalkalpcnqucllen ähnliche«

großen OScillationen ihrer Wassermenge im Jahresverlaufc unterworfen sei.

Schließlich das Dreiqnellenproject der Wasserversorgung Wims berührend, durch

dessen nun in Angriff gmommme Ausführung den Bewohnern 'der österreichischen Mc»

tropole jedenfalls das reinste und gesündeste aller in Vorschlag gebrachten Wässer zuze»

führt werden wird, betonte der Vortragende das Wünschenswert!)« möglichst genauer und

zahlreicher fortgefetzter Messungen, durch welche nicht nur die wirkliche Leistungsfähigkeit

der QuellmtriaS für die verschiedenen Jahreszeiten zweifellos festgestellt, sondern auch,

namentlich in Verbindung mit gleichzeitigen meteorologischen Beobachtungen in der

Quellmgegend manches höchst lehrreiche Resultat für die Wissenschaft gewonnen würde.

Herr Dr. Gustav C. Laube legte dm ersten Theil einer Abhandlung über die

Petrefactm der St. Casfianer.Gebilde vor, welche dm Titel führt : „Fauna der Schich»
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ten von St. Cassian". Nachdem die über diesen Gegenstand vorhandene Litteratur be»

reitS vor zwanzig Jahren ihren Abschluß gefunden hatte, war bei dem mächtigen Fort»

schritte der Wissenschaft einerseits, so wie durch die zahlreichen Fehler andererseits, welche

sich bei der Bearbeitung dieser Fauna durch Münster und Klip stein eingeschlichen

hatten, eine Neubearbeitung derselben dringend nothwendig geworden.

Der k. k. geologischen Rcichsanstalt gebührt daS Berdienst, für die Befriedigung

dieses Wunsches dadurch zuerst Sorge getragen zu haben, daß dieselbe mit vielem Eifer ein

reiches Material, wie es wohl in keiner Sammlung wieder gefunden werden möchte, an>

häufte, welches dem Verfasser von der Direction des genannten Institutes mit der zu>

vorkommcndsten Liberalität zur Benützung übergeben ward, und auf welches gestützt, der»

selbe die vorliegende Arbeit zu fertigen im Stande war.

Da sich nun in der oben erwähnten Bearbeitung der Petrefactcn von St. Cassian

durch Münster und Klipstcin, neben irrtümlichen ClaWcirungen vieler Specieö,

namentlich eine unmäßige Zersplitterung der einzelnen Arten dein Forscher entgegenstellt,

die ihm daS Studium derselben sehr erschwert und selbst unzugänglich macht, inußte der

nächste Zweck der Arbeit eine gewissenhafte Kritik und Wiedervereinigung der zusammen»

gehörigen Formen sein: denn erst nach Beseitigung de« oben beregten Hindernisses ist es

möglich, neue noch unbekannte Formen an den Tag zu fördern. So dürfte nun die Zahl

der Arten, welche die vorliegende Bearbeitung wieder giebt, trotz mancherlei neu hinzu»

gefügten weit unter der von Münster und Klip st ein angegebenen zurückbleiben.

Da der Stoff bei seinem großen Umfang eine Gesammtpublicaticn nicht möglich

macht, hat Herr Laube deren Bearbeitung vorläufig in drei Abteilungen gebracht. Die

erste umfaßt die Spongitarien, Korallen und Radiarier, die zweite soll die Brachiopodcn

und Bivalven, die dritte die Gasteropoden und Cephalopoden bringen.

Das erste Heft liegt eben vor. Es enthält die Bearbeitung von 36 Spongitarien,

41 Korallen, 9 Crinoidcn und 29 Schmiden, zusammen IIS SpecieS, wovon 33 bis»

her noch nicht bekannt waren.

Nachdem das Gebiet der Spongitarien bis in die neueste Zeit fast ganz brach

lag, und die Korallen nur von wenigen Gelehrten bearbeitet wurden, erscheint es natür»

lich, als auch hier das Studium dieser Classcn vieles neue zu Tage förderte; einmal

machte sich die Aufstellung einzelner neuer Genera in beiden Classen nothwendig, daS

anderem«! ergab sich, daß viele Geschlechter, deren erstes Auftreten man in die jurassische

Periode setzt, bereits in diesem Terrain ihre Vertreter haben.

Ein günstiger Fund gestattete eö weiter, genaue Details über den bis jetzt nicht

mit Sicherheit gekannten Encriniten der St. Cassianer Formation, welcher früher fälsch»

lich mit Lueriuus liliiLormis LcKItW. identificirt wurde, mitthcilcn zu können, woraus

sich ergiebt, daß diese Form eine neue, von allen bis jetzt gekannten Muschelkalkcncrinitcn

wesentlich verschiedene SpecieS sei.

Bei den Schmiden ließ sich die unverhältnißmäßig große Anzahl der SpecieS um

ein bedeutendes reduciren, doch gelang es nicht, die zu den bekannt gewordenen Testen

gehörigen Radiolen nachweisen zu können.

Schließlich sprach Herr Dr. Laube dem Herrn Hdfrath Hai ding er, Directcr

Dr. Hörnes und Bergrath Franz Ritter v. Hauer für die ihm von ihrer Seite zu

Theil gewordene thätige Unterstützung bei Bearbeitung des vorliegenden Werkes, in gleicher

Weise Herrn Conservator Prof. Dr. Oppel zu München und anderen gelehrten Fach»

männern feinen wärmsten Dank aus.

Wird einer Commission zugewiesen.

Herr Dr. Julius Wies« er, Docent am k. k. polytechnischen Institute, legte eine

mikroskopische Untersuchung der Maiskolbenblätter (Lischen) und der Maisfaserproducte vor.
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Diese Arbeit, welche durch die neue Maisfaserindustrie hervorgerufen wurde, enthält eine

Darlegung der histologischen Verhältnisse der Maislische, so wie der Oberhaut und de«

Gefäßbündels der anderen oberirdischen Organe des Mais, ferner eine mikroskopische

Prüfung der Schäffer'schcn MaiSpapierc aus dem vorigen Jahrhundert, der vor etwa

acht Jahren von M. Diamant dargestellten Papiere und sämmtlicher Au er'scher Mais»

faserproducte. — Die mikroskopische Beobachtung hat bestätigt, daß die wegen ihler un»

genügenden Eigenschaften zu keiner industriellen Bedeutung gelangten Papiere von Schaf»

fer und Diamant aus dem gcsamnitcn Maisstroh, die vorzüglichen Papiere von Auer

hingegen bloß aus den tischen erzeugt wurden. Der Vortheil der Lischcn gegenüber dem

ganzen Stroh liegt in den histologischen Verhältnissen der Maispflanzc. Die Bast»

safer des Halmes ist zwar fester und dauerhafter als die der Lischcn, aber ihre Abtren»

nung vom umgebenden Gcwe?e ist mit weitaus größeren Schwierigkeiten verbunden, und

dann zeichnet sich die Lische im Vergleiche zum anderen Maisstroh durch auffallenden

Reichthum an Bastzellen aus. Hieran anknüpfend erwähnt der Vortragende, daß aller»

dings die heutige Methode der Papierfabrication aus Lischcn Herrn Hofrath v. Auer

zu danken sei, nicht aber diese Erfindung im Allgemeinen. Es stellt sich nämlich aus

einem Briefwechsel von PlancuS und Schäffer heraus, daß bereits im 17. Jabr>

hundert zu Rimini in Italien eine Papierfabrik bestand, welche Lischen verarbeitete.

Die Maispapiere verdanken ihre vortrefflichen Eigenschaften dem Reichthum an im»

verletzten Bastzellen. Die Nachtheile dieser Papiere bestehen in den unzerlegten GcwebS»

stücken, welche in Form von Schüppchen an deren Oberfläche auftreten und die Gleich»

förmigkcit des PapicrcS beeinträchtigen, sodann in einem auffallenden Reichthum an jenen

bekannten, in geringer Menge in allen Papieren auftretenden schwarzen Punkten, die, «ic

der Vortragende fand, eingetrocknete Pilzgruppcn sind, die in dem Papicrkörper liegen.

Die MaiSgcspinnstc enthalten nicht unbedeutende Mengen von Gefäßen, deren

Sprödigkeit den Werth dieser Maare sehr vermindert. Der bei der Maic-fascrgeivinnunz

als Nebcnprodnct sich abscheidende sogenannte Nahrungsstoff besteht größtenteils ans

Eellnlose.

Zum Schlüsse besprach Dr. WieSner die in vieler Beziehung merkwürdigen hin>

logischen Verhältnisse der Maislische und hob die auffallende Polymorphie der Oberhaut'

zellen und das localisirte Auftreten von Kieselsäure in der Epidermis, nämlich die Bt>

schränkung dieser Substanz auf besondere, zwergartig gebliebene Zellen derselben, h-ivcr.

Wird einer Eommission zugewiesen.

Die in der Sitzung vom 6, October d. I. vorgelegte Abhandlung: „Beitrag zur

Entwicklungsgeschichte getheilter und gefiederter Blattformen", von Herrn Dr. M.

Wrctschko wird zur Aufnahme in die Sitzungsberichte bestimmt.

Verbe sserungcn.

S. 1230 Zeile I von unten statt „bie" lies „biete".

. 1286 . 24 „ oben . „14 ft." lies „7 fl.«

,, 1288 „ 6 „ „ „ „betrug" lies „betrugen".

.1360 „ 4 ., ., „ „ür" lies „für".

, 1363 „ 13 „ „ ist der Zwischensatz: „wenngleich in der Form einer Com»

munalabgabe" wegzulassen.

Verantwortlicher Vedacleur Vr. Leopold Schweitzer. VrnrKeret der K. Win» Jettu«,



Oesterreichischc Geschichte im Zeitalter der Babenbcrger.

Nach dm Ergebnissen der neuesten Forschungen von Dr. H. Zrisberg

I

Mancher unserer Leser mag sich bei dieser Ueberschrift noch einer Abhand

lung ' erinnern, in welcher Dr. Max Büdinger eine Uebersicht der österreichischen

Geschichte im 9. und 10. Jahrhundert gegeben, und begreifen, daß wir das Fol»

gende jener vorausgegangenen Darstellnng angereiht zu sehen wünschen. „Man

weih", hatte Büdinger gesagt, „wie es um die ältesten Zeiten der österreichischen

Geschichte steht: halb Wahres und völlig Unwahres wurde, besonders seit dem

16. Jahrhundert darüber vorgetragen und von den Nachfolgern so lange wieder

holt, bis es durch die Ueberlieferung einer Reihe von Generationen eine mythische

Wahrheit erlangte, deren es sich in den meisten Kreisen bis auf diesen Tag er

freut. Die altvaterisch trockene und zugleich rationalistisch leichtfertige Art unserer

Historiographen aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bezeichnet in

den meisten Punkten auch die bisher herrschende Anschauung". Wir können auch

unserer Darstellung nur dieselben Worte voransenden. Büdinger selbst hat, seitdem

er jenes Wort geschrieben, ein Werk geliefert, in dem er „jeneS halb Wahre oder

völlig Unwahre" eifrig fortschaffen half und „die Resultate streng wissenschaft

licher Forschungen in das Leben" einführte. Seine österreichische Geschichte, deren

erster, bis nun allein erschienener Band bis etwa in die Mitte des 11. Jahrhun

derts reicht, begleitet uns somit ein halbes Jahrhundert noch auf unserem Wege, und

wir hoffen, daß sein neuer Beruf den verdienstvollen Verfasser nicht abhalten wird,

was er begonnen, rüstig zu Ende zu führen. Seine Darstellung würde sodann die

einzige sein, in welche die Ergebnisse der letzten Forschungen aufgegangen sind, da

Feils bekannte Arbeit (vor des Freiherrn v. Czoernig Ethnographie deS österreichi

schen Kaiserstaates, 1. Band) doch nur gewisse Ziele im Auge hatte, und da der

Tod den edlen Chabert gehindert, in einer babenbergischen Rechtsgeschichte die

schönen Hoffnungen zu erfüllen, zu denen die Erstlinge eines ganz der Wissenschaft

geweihten Lebens berechtigt.

Man kann nicht sagen, daß es unseren Vorfahren an ^Interesse fehlte

^ür die Geschichte dieser entlegenen Zeit. Wer jetzt noch in eine der stillen Kloster-

' Der vorstehende Aussatz wurde unS bereits im Monate Juli d. I. eingesandt. Wir

glauben, diese Bemerkung dem Herrn Verfasser schuldig zu sein, um ihn vor dem Vorwurfe zu

sichern, daß er neuere inzwischen vereffcutlichte gorschungen nicht berücksichtigt hat. D. Red.

' Zeitschr. f. ö, Gymnasien. I8SS.

«schnischrift lS«« «ant IV. öl



bibliotheken unseres Landes tritt, bemerkt sofort die lange Reihe vergilbter und be-

staubter Folianten und Quartantcn, die wie Fremdlinge einer anderen Zeit in un

sere leichtbeschwingten broschürenreichen Tage blicken. Das sind unsere Pez, Beisel.

Hueber, Hanthaler. Link, Calles, Rauch und wie sie alle heißen, die, von dem

Feuereifer ihrer westlichen Ordensbrüder — Benedictiner und Jesuiten — ange

facht, der Geschichte ihrer Heimat oder ihrer Klöster, deren Gründung meist in

die Zeit der Babenberger fiel, ihre besten Kräfte widmeten. Man kann auch nicht

sagen, daß nicht im Einzelnen den Genannten ein kritischer Versuch wohl gelungen

sei; aber zu bestimmten Regeln gelangten sie doch nie und immer fehlte der tri.

tische Apparat — gute Ausgaben von Quellenschriften und Regcstenwerke — ohne

die ein sicheres Vorwärtsschreiten kaum zu denken ist. Der Windhauch der neueren

Kritik mußte auch diese Theile des historischen Gebäudes reinigend durchziehen, das

Morsche stürzen und nur das Festbegründete übrig lassen. Dieser Windhauch kam

von Deutschland aus, als in die durch ein patriotisches Unternehmen hervorzeru'e-

nen „Uormmenta (Zermäni«" auch die specifiich österreichischen Quellen aufgenom

men wurden, und als die aus einer trefflichen Schule hervorgegangenen Jünger

in mannigfachen Darstellungen deutscher Geschichte auch die babenbergifchcn Ver

hältnisse besprachen. Neben diesem Einflüsse von außen her darf man aber auch

einen einheimischen Namen nicht vergessen, an den sich die Erschließung des ur

kundlichen Apparates knöpft. Wir nennen von dorther in erster Linie W. Watten-

bach, hier vor allen A. v. Meiller.

Hatte jener — einer der ausgezeichnetsten Mitarbeiter bei der Herausgabe der

„Nonuments (?ermauise" — im 11. Bande dieser Sammlung zum ersten Maie

die österreichischen Annale« nach ihrem genealogischen Zusammenhange geordnet

auf das sorgfältigste herausgegeben, hatte er zugleich zwei Gruppen nachgewiesen,

die sich uni Melk und um Salzburg schließen, so hatte v. Meiller in den Regest«

(zur Geschichte der Markgrafen und Herzoge Oesterreichs aus dem Hause Waben»

bcrg, 1850) denselben Weg betreten, durch den Böhmer der deutschen Geschichte

bei allen Mängeln so wesentlich gedient. Wie unendlich hoch die 1851 erschienenen

„Annale» ^,n5trise" Wattcnbachö über alles bis dahin für die Kritik österreichischer

Quellen Geleistete sich erheben, hat der früh verstorbene Stoegmann in einer recht

fleißigen Abhandlung ^ dargethan, in welcher zugleich das Verhältnis^ Watten

bachs zu den früheren Ausgaben im Einzelnen nachgewiesen wird. Durch Witten

bachs und Meillers Arbeiten wurde anderen überhaupt erst Bahn gebrochen. Schon

das „Notizenblatt" der k. Akademie der Wissenschaften zu Wien von 1851 brachte

Nachträge zu Meillers Negesten von Bielsky. Meiller war selbst einer von denen,

welche die von ihm gesammelten Urkunden sofort zur Aufhellung der babenbcrgifchen Ge

schichte benutzten. Die trefflichen Noten im Anhange zu seinen Negesten sprechen dafür.

Diese Leistungen der folgenden Zeit wollen wir i»S Auge fassen, und, um ein

trockenes Bücherverzeichnis; zu vermeiden, wollen wir die einzelnen Untersuchungen

' Archiv f. K, ö, G., 19.
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an eine geschichtliche Entwicklung knüpfen, an welcher sich diese Ruhepnnkte wie

die Knoten an dem rothen Faden finden mögen.

Es giebt eine Urkunde Kaiser Ottos II. vom 21. Juli 976 für das Kloster

Meten, in der un Markgraf Luitpald als Bittender erscheint. Daß dies Leopold I.

von der Ostmark sei, daran ist nicht zu zweifeln. Darum ist schon Maitz « der

Ansicht entgegengetreten, daß die Oftmark jenen, Markgrafen, wie man früher an»

genommen, zwischen 983 und 985 oder gar schon 925 bis 935 nach des fabel

haften Ruedeger v. Bcchelarcn Tode sei übertragen worden. Unabhängig von Maitz

gelangte durch jene Urkunde v. Meillcr zu demselben Ergebnisse, das er auch in

den politischen Verhältnissen Deutschlands begründet und angedeutet fand. Der

Sturz Herzog Heinrichs von Baicrn (979) zog auch seinen Verwandten, den bis

herigen Grafen der Ostmark, Burchard, in dessen Verderben. Dagegen sehen wir

die entschiedenen Anhänger des Kaisers von diesem glänzend belohnt, So erhielt

der Babenbcrger Graf Berthold die Mark Nordgau gegen Böhmen: sollte Leo

pold, dessen Bruder, allein leer ausgegangen sein? Jene Urkunde für das Kloster

Metten lehrt das Gcgenthcil. Dieselbe Ansicht vertritt Prof. A. Jäger in dem

ersten seiner „Beiträge zur österreichischen Geschichte" in der „Zeitichr. f. Ssterr.

Gymnas." 1854.

Man ist gewohnt, das Haus, dem Berchthold und Luitpold angehörten, als das der

Babenberger zu bezeichnen und sie somit an jenes edle Geschlecht zu knüpfen,

dessen Haupt Adalbert im Kampfe mit den Konradinern unterlag und auf König

Ludwig des Kindes Befehl vor seiner eigenen Burg enthauptet wurde. Diese An

nahme der Continuität des babenbergischcn Hauses knüpft an eine Stelle des Otto

von Freisingen, der selbst zu den Nachkommen dieses Geschlechtes gehört, an der

es heißt: „üx Kujus HMIberti« — nämlich des älteren Babenbergers — „ssn-

guine Albertus <M postmcxtum marckiam orientalem romkm« imperi« aäie-

cit «riginem cluxisse trädiwr". Ich finde nicht, daß man in jüngerer Zeit dieser

Ansicht widersprochen hätte obgleich der genealogische Zusammenhang bis zur

Stunde nicht hergestellt werden konnte.

Wir haben im Folgenden nur den östlichen Zweig des babcnbergischen Hauses

zu betrachten. Der westliche — im Nordgau — erlosch 1057 und setzte sich nur

noch in weiblichen Seitenlinien als Markgrafen von Vohburg, Kambe u. s. w.

fort. Leopolds Sohn Ernst begründete des Hauses herzogliche Macht in Schwaben.

Aber auch diese Linie erlosch nach des unglücklichen sagenberühmtcn Herzogs Ernst

Untergang mit dessen Brnder Hermann 1038. Nur vorübergehend siel noch einmal

dieses Herzogthum an den letzten Nordgauer Otto von Schweinfurt (1048 bis

1057), Größere und danerndcre Macht war dem östlichen Zweige des Hauses vor

behalten.

' Band I, Abtheil. 1 der Jahrb. deS deutschen R. unter Heinrich I,, S, 17«

' Vgl. Büdingcr, Giciebrccht (Jahrb. d. d. R. 2. Bd. S. 137) und Hirsch (Jahrb. d.

d., R. unter Heinrich II., Bd. 1, S. 17).

!)1 '
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Zwei Momente waren es wohl zunächst, die diese Macht begründeten, die

reichen Mode, die das Reich von den deutschen Kaisern für seine fränkischen Be

sitzungen eintauschte oder um seiner Verdienste willen erhielt, und diese Verdienste

selbst, die sich das Haus um das Reich, vor allem in den Kriegen mit den Ungarn

sammelte. Es war nur billig, wenn man den Sohn in jenem Amte belieh, das

der Vater mit vielem Ruhme bekleidet hatte, und man bemerkte nicht, wie man

so den Grund zu einer Landeshoheit legte, die auf diesem südlichen Boden so früh

als irgendwo zur Reife kam. In einer jener Urkunden, welche die allodiale Macht

der Babenberger begründete, in einer Urkunde des Jahres 9^«, erscheint zuerst der

Name „Ostirriciii" ; Diemer verbreitete sich in den „Oesterr. Blättern für Litt

und Kunst", 1845, über das älteste Vorkommen dieses Namens.

Für die älteste Geschichte der Babenbcrger und namentlich für die Ungarn

kriege mangelt es fast ganz an einheimischen Berichten. Denn nur von geringem

Belange ist die „kassio 8. (!«I«W«imi", der um 101 2 in Oesterreich nördlich

von der Donau den Märtyrertod erlitt, die der Abt Erchenfried von Melk (gest.

1163) mit Benützung einer älteren, wahrscheinlich gleichzeitigen Darstellung nieder»

schrieb. Sie ist von Maitz im L. Bande der „Klan. Lerm.« neuerdings heraus

gegeben worden.

Bei diesem Mangel einheimischer Berichte sind die Quellenangaben der außer»

österreichischen Gcschichtswerke jener Zeit um so sorgfältiger zu sammeln, und war

natürlich die Veröffentlichung dieser Quellen durch die „Uonumenta Uermsm«'

eine Förderung, die auch der vaterländischen Geschichtspflege zu statten kam. Wir

wollen hier nicht alle die Quellen namhaft machen, in denen, wie in Thietmar rm

Merseburg, der selbst den Babenbergern verwandt war, in Cosmas von Pragui.

gelegentlich auch der österreichischen Babenberger gedacht wird. Wir verweisen den,

der hierüber Belehrung wünscht, auf Wattenbachs Buch „Deutschlands Geschichts»

quellen" und auf Potthasts „LibliotKeca Kistoric» medii «vi" hin, obgleich dieij

letztere an sich mit bewundernswcrthem Fleiße angelegte bibliographische Werk leider

in den Oesterreich betreffenden Dingen nicht vollständig genug ist. Wir werden

dafür noch Belege geben. Nur einer Quelle für die Ungarnzüge müssen wir hier

noch gedenken. Es sind dies die „^nn»Ie8 ^ItäKensc«. Eine Quellenschrift zur

Geschichte des 11. Jahrhunderts" (mit Nachträgen in der „Litt. Ztg.", 1841),

eine in Verlust gerathene Quelle, von der sich aber noch Spuren in späteren

baieriichen Geschichtswerken (besonders Staindel) erhalten, und die Wilh. Giese»

brecht, diesen Spuren folgend, mit eben so großem Fleiße als Scharfsinn wieder

hergestellt (Berlin 1841). Diese neu geschaffene Quelle gab zu erneuerter Durch

forschung jener Ungarnkriege Anlaß in einer Dissertation von Strehlke : „De Hein-

rici III. inM'rätoris be!Ii8 Ilunggricis. Ijerolini tSöU« und deren Hauptergeb

nisse liegen sowohl Bndingers als W. Giesebrechts ' jüngsten Darstellungen zu

' Geschichte der deutschen Kaiserzeit, 3. Band, I. Hälfte.
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Grunde, Strehlke hat überdies einen auf diese Verhältnisse Bezug nehmenden

Brief des Abtes Berno von Reichenau an König Heinrih III. mitzelheilt.

Von diesen „^rmales ^ItaKonscs" aus gelangte M. Thausing in Pfeiffers

„Germania" zu noch anderen überraschenden Ergebnissen. Hatte nämlich schon

W. Giescbrecht im Allgemeinen angedeutet, daß Heinrichs III. Züge gegen Ungarn,

in denen wie nie zuvor die deutsche Macht sich gegen den Osten hin entfaltete,

die Zeit gewesen, in der die köstliche Frucht des Nibelungenliedes ihrer Vollendung

entgcgcnreifte, hatten frühere Untersuchungen des Ritter v. Spaun, Holtzmanns und

Zarnke's die Entstehung dieser Dichtung in Oesterreich außer Zweifel gesetzt, so

stand durch Thausings Untersuchungen unwiderleglich fest, daß jenes Lied in vielem

ein Abglanz jener Kriege sei. Die Leser dieser „Wochenschrift" haben auch die er

neuerten Ausführungen desselben Verfassers (Nr. 2 ff. dieses Jahrganges) in an

genehmer Erinnerung. War dies Resultat gewonnen, so trat Thausing nunmehr

mit einer Hypothese über die Person des Dichters hervor: es waren metrische

Gründe — Identität der Kürnberger Weise und der Nibelungenstrophe — die ihn

veranlaßtcn, jenen Kürnbcrg selbst als den Dichter zu bezeichnen Und weil hier

von dem, waS für dies heimatliche große Lied geschah, die Rede ist, so wollen

wir auch des Versprochenen gedenken. Scheffel kündigt in seinem letzten Werke:

„Frau Avcntinre" einen Nibelungenroman an, in dem er in seiner Weise für den

in der Klage erwähnten Dichter des lateinischen Gedichtes, das Urbild in einem

Konrad, an Bischof Pilzrims von Passau Hofe, nachweisen und dies lateinische

Gedicht mit den anderen bekannten Fälschungen dieses Kirchenfürstcn in Verbin

dung bringen will. Es konnte dem aufmerksamen Leser des Nibelungenliedes nicht

entgehen, daß dem Nibclnngendichter die Ostmark in zwei politisch gesonderte Thcilc

zerfiel, deren Grenze sich in der Nähe Mantcrns verlief. Es entspricht dies auch

ganz wohl den wirklichen Verhältnissen, wie sie die Ungarnkriege hervorgerufen,

nur daß die Grenze eine andere war. Denn neuere Untersuchungen lehrten, daß

jener Landstrich, der, von der Fisch«, Lcitha, March, Thaya und einer von der Fisch«-

Mündung nordwärts bis Tracht in Mähren reichenden Grenzlinie umschlossen, in

jenen glücklichen Kämpfen war erobert worden, nicht mit dem älteren Oesterreich

vereinigt wurde, sondern dieser alten Mark gegenüber eine sogenannte Neumark

bildete. Diese Neumark kam an des Markgrafen Adalbert tapferen Sohn Leopold,

der indcß schon nach wenigen Tagen starb (1043). Nach ihm erscheint ein gewisser

Siegfried, dessen Herkunft unbekannt ist, im Besitze jener Mark, aber nach ihm

tritt Adalbert als Markgraf der vereinigten Marken ein. Den Zeitpunkt der Vcr>

einigung setzte Pödinger 1043 oder zuvor an: Thausing dagegen zeigt in einer

Abhandlung, die demnächst in den „Deutschen Forschungen" erscheinen wird, daß

die Vereinigung erst 1063 als vollzogen nachzuweisen sei, daß sie wahrscheinlich

1058 stattgefunden, und daß dem später zu erwähnenden Privilegium Heinricianum

aus diesem Jahre wahrscheinlich ebenso wie dem oaaius eine echte Kaiserurkunde

zu Grunde lag, in der dem Babenberger Ernst ein bedeutender Allodialbesitz in
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der Neumark zugewiesen worden sei. Die Ucbergabe der Mark habe wahrscheinlich

zugleich mit jener Schenkung stattgesunden.

Was die „Pringles /Vlturienses" für die erste, das ist die «Vita ^Itmarmi'

für die zweite Holste des II. Jahrhunderts. Wir treten mit ihr in die Geschichte

des Jnvestiturstreites in seiner Anwendung auf Oesterreich. Die Quelle ist um so

schätzbarer, je unvollständiger wir sonst über die Regierung Ernsts und die zwci-

undzwanzigjährige Leopolds III. unterrichtet sind. Die «Vita .Vltirmmri" führt uns

nämlich daö Leben jenes Bischofs von Passau vor, der in unseren Gegenden der

eifrigste Verfechter der Hildcbrand'schcn Reformen war und ein neues erfrischendes

Element in die älteren Klöster unseres Landes trug, andere begründen half. Doch

hievon später. Die „Vits, Kliman»! " und die ebenfalls für diesen Streit, so weit

er in Betracht kommt, wichtigen „(^osw urdrieiilscoporum Lalisdurgensium" bat

Wattcnbach im 11. und 12. Bande der „Uonumentä s'«'iugniiv" neu heraus

gegeben. Leider konnten sich auf diese Ausgaben noch nicht die beiden Bearbeitun

gen von Altmanns Leben von Th. Wiedcmann (Augsburg 1851) und von

I. Stülz (in den Denkschriften der k. Akademie der Wissenschaften zu Wien, histo

risch-philosophische Classe, 1S53) stützen, von denen die letztere den Vorzug ver

dient, aber keine so recht den Anforderungen der gegenwärtigen Kritik entspricht.

Darum sieht man sich genöthigt, auch für diese Zeit bisweilen nach den Bearbei

tungen von Gregors und Heinrichs IV. Leben — namentlich nach Stcnzels „Ge

schichte der fränkischen Kaiser" — zu greifen, Dagegen ist Gfrörers umfassend«

Werk „Gregor VII. und sein -Zeitalter" auch für unseren Zweck reich an kühn«

Hypothesen.

Uebcrraschcnd sind die Ergebnisse einer Untersuchung, welche Diemer in da

kleinen Beitragen zur älteren deutschen Sprache und Litteratur (6,, 7. und namen!-

lich 18. Bd. d. Sitznngsb. d, phil.-hist. Cl. d. k. Äkad. d. W. zu Wien) nieder

gelegt und welche sich auf eine damals in Oesterreich lebende Dichtcrfamilie, die

Jncluse Ava und ihre beiden Söhne Hartmann und Heinrich bezog. Ava dichtck

das Leben Jesu, Hartman«, wahrscheinlich der Abt deS Klosters Göttweih, die

Rede vom h. Glauben — nach Diemcr auch die Bücher Mösts und die dem

Leben Jesu angefügten Verse über den Antichrist und den jüngsten Tag — Hein

rich, der begabteste, vernichte sich außer der Litanei, einem Lobgesang auf die h.

Jungfrau und einer Nmdichtung der Schöpfung, des ^iiegen^i" im politischen

Gedichte. So greifen seine beiden Dichtungen — unter Abt Erchenfried von Geit-

weih 1090 bis 1120 geschrieben — „Vom gemeinen Leben und von des TodeS

Gehugde" und „Das Pfaffenlebcn" betitelt, tief in das frische Leben jener Zeit,

Diemcr hat zuerst die richtigen Beziehungen dieser Gedichte zum JnvestiturstrciK

erkannt, er hat es ziemlich wahrscheinlich gemacht, daß der Theil von des Todes

Gehugde auf Heinrichs V. Benehmen gegen seinen Vater Heinrich IV. hinweist

und bestimmt gewesen, dem jungen Kaiser in die Hände gespielt zu werden. Ken

darum und weil es, so wie die aus der Vorauer Handschrift schon 1849 ron

Diemer mitgeteilten „Deutschen Gedichte des II. und 12. Jahrhunderts" Gedichte
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sind, die in Oesterreich zu jener Zeit entstanden, haben wir hier einen Gegenstand

genannt, der eigentlich der Literaturgeschichte angehört. Aber das Verkommen zahl

reicher Dichtungen in Oesterreich, die vielen politischen und kulturgeschichtlichen Be

ziehungen in denselben lassen uns den trockenen Bericht der einen oder anderen

Thatsachc in mittelalterlich « Chroniken verschmerzen.

Am 8, August 1091 ' starb Altmann von Passau. Altmann hatte seine Ju

gend an der tüchtigen Domschnlc zu Paderborn zugebracht und schloß wahrschein

lich schon dort mit zwei anderen deutschen Jünglingen innige, bis in den Tod

dauernde Freundschaft. Dies waren Adalbero aus dem Geschlechte der Grafen

von Wels und Lambach, und Gebhart, angeblich aus dem der Grafen von Helfen

stein in Schwaben. Eines Tages saßen die Freunde an einem Brunnen und ver

zehrten ihr Brot. Im freundschaftlichen WechsclgesprZche tauschten sie unter sich

die Ueberzeugnng aus, daß jeder von ihnen Bischof und Stifter eines Klosters

sein werde. Altmann sah sich zum Bischof von Passau berufen, wo er ein Kloster

stiften wolle, in dem er bis zum jüngsten Tage seine Ruhestätte finden werde.

Adalbero nahm für sich die Kirche Wirzburg in Anspruch, Gebhard aber sagte, daß

ihm eine Höhcrc Würde bestimmt sei, der erzbischöfliche Stuhl zu Salzburg, Die

jugendlichen Träume erfüllten sich. Gebhard wurde Kanzler Heinrichs IV. und

1060 zum Erzbischof von Salzburg erhoben. Das Kloster, welches er stiftete, war

Admont; Gebhards Schwester war mit Wcrnhcr v. Neichersbcrg vermählt. Nach

dem frühen Tode seines einzigen Sohnes verwandelte Wcrnhcr sein Schloß Rei-

chersberg ' am Inn in ein Kloster für regulirte Chorherrn des h. Augustin (um

1084), Adalbero wurde, wie er gehofft, Bischof von Würzburg, ohne aber in den

kirchlich-politischen Stürmen der Zeit in den ruhigen Besih dieser Würde zu ge

langen.

Von Heinrich IV., der ihn gefangen genommen, edelmüthig entlassen, zieht

sich Adalbero nach Lambach zurück. Hier hatte sein Vater Arnold II., Graf von

Wels und Lambach, nach dem Tode seines Sohnes Gottfried sein Stammschloß

in ein Kloster verwandelt. Adalbero, der hier seine Tage beschloß, vollendete seines

Vaters Stiftung durch Einführung der Bcncdictincr-Mönche an Stelle des ent

arteten weltlichen Clerus. Von Lambach wahrscheinlich kamen die Bcnedictincr-

Mönche, welche am Tage des Ordensstiftcrs 1090 in Melk ^, der ältesten, ur

sprünglich kür Chorherren bestimmten Stiftung der Babenbcrgcr, ihren Einzug

hielten. Auch Altmann sah seine Hoffnungen in Erfüllung gehen ; nur waren auch

ihm, dem standhaften Vertreter der päpstlichen Ideen in Süd-Deutschland, harte

' Nicht 10?«, wie bei Stülz a. a. O. steht.

' Ucber dc» man die Vit«, ^äslberoriis episeopi Vir/iburzvasis, nm 1205 von cincm

Mönche dcS KlostcrS Sambach, vergleichen mag. Diese für Oesterreich wichtige Onellc ist bei Pcrtz

U <Z. S. 12 von Wattenbach am besten veröffentlicht.

' Osäex trsMiouura mouastorii ReicKersborgerisIs (Urkunecnbnch des Landes ob der

Enns 1),

' Keiblinzer, Geschichte dc? BencdKtmer>StiftcS Melk. Vgl. Büdinzcr 1., 46«,
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Prüfungen nicht erspart. Um 1076 errichtete er als Bischof von Passau das Stift

St. Nikolaus zu Passau >. Aber weit bedeutender kür die Geschichte Oesterreichs

sind die zum großen Theile von ihm angeregten Reformen der schon bestehenden

Klöster St. Florian Kremsmünster St. Pölten und vor allem die von ihm

ausgegangene Stiftung von Göttwcih die 1072 begonnen, aber durch die Un»

gunst der Zeitverhältnisse unterbrochen, erst 1083 vollendet wurde. In St. Florian,

St. Pölten, Göttweih zogen Chorherren St. Augustins, in Kremsmünster Mönche

aus dem Kloster Goizze (sie) ein. Aber Altmanns Stiftung Göttweih gerieth nach

seinem Tode in Verfall. Da rieth ein frommer Priester aus Schottland, der bei

dem Kloster als Eingeschlossener lebte, dasselbe zu reformiren. Mit Zustimmung

des Papstes ging man an das Werk. 1094 zog Hartmann aus dem Kloster

St. Blasien im Schwarzwalde in Göttweih ein, um hier die strengere Ordens

regel des h. Benedictus einzuführen. Aus Hartmanns Schule gingen tüchtige Aebtc

anderer Klöster hervor. Waren viele Stiftungen theils von privaten Personen aus»

gegangen, theils gar nicht auf babenbergischem Gebiete gelegen, so ist Kloster Neu»

bürg ' so recht eine babenbergische Stiftung, ausgegangen von Leopold III. (IV.),

der 1133 an die Stelle der früher eingesetzten Säcularkanoniker Augustiner Chor

herren einführte. Bis dahin hatte man in Oesterreich nur den Benedictiner-Orde»

und die Regel St. Augustins, das sogenannte „schwarze Leben" und die „Regler"

kennen gelemt. Leopolds in Paris gebildeter Sohn Otto lernte nun die Eiste»

cienser kennen. Begeistert für den Orden, trat er mit fünfzehn anderen Jünglinzci

in das Kloster Morimund ein und vcranlahte die Einführung deS „grauen Lebens'

auch in dem 1135 gestifteten Kloster zu Sattelbach oder, wie man es bald danat

nannte, Heiligenkrcuz « Der neue Orden fand in Oesterreich freudige Aufnahme,

Vor allem ist Zwettl (l 139) und Wilhering (1I4ö) zu nennen. In Oesterreich

ob der Enns entstand 1142 Baumzartenberg. Otto verdankt auch das Nonnen-

kloster Erlach und das Kanonikatcollegium zu Waldhausen seine Entstehung (1 142

und 1147). 1144 wurde Ältenburg gegründet. In Wien stiftete Heinrich um I ISS

dag Kloster zu Ehren Mariens, das er den aus Regensburg berufenen schottischen

Mönchen übertrug. Um diese Zeit soll auch Graf Eckbert von Pernegg und sein

Sohn Ulrich das „weiße Leben der Prämonstratenser in Geras und das Nonnen-

' O«ä trsditioiium mon»»t. L. xrori« käkcvium ^Urkundenbuch des Landti ob

der Enns, 1. Band).

' Stülz, Geschichte deS regulirtcn Chorhcrrenstiftes St. Florian. Linz 1SSS. S.

' Hagen, Geschichte des Kloster« Krcmsmünster und Urkundenbuch zur Geschichte von

KremSmünster.

' Karlin, das Saalbuch des Bcucdictiner Stiftes Göttweih, 8. Bd., 2. Abth. der ?°u-

tes rerum »ust,

° Fischer, O«S. trzckit. Ol. Aeob., ILS1, 4. Bd., 2. Abth. der tootes I. c. und Znbig,

Urkundenbuch des Stiftes Klosterneuburg. 1357, 10, Bd. der tontes.

" Weiß, Urkundenbuch von Heiligenkreuz, II. Bd. — 1300 (Fortsetzung im IS. Baute)

der tont«. Knoll, das Stift Hciiigenkreuz, Wien 1S34,
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dann Männerkloster Perncgg gegründet haben. Den Abschluß dieser Reihe bildete

das 1206 gestiftete Cistercienserklostcr Lilicnfeld, Leopolds VI. (VII.) Stiftung und

Ruhestätte. Die Bettelorden, denen es an Grundbesitz gebrach und die in Städten

sich niederließen, haben die hohe kulturgeschichtliche Bedeutung der älteren Orden

nicht erreicht und kommen daher hier füglich nicht mehr in Betracht. Aber die

unendliche Wichtigkeit der genannten Klöster für die keimende Cultur unseres

Vaterlandes wird aus den ihren einstigen Güterbesitz betreffenden Aufzeichnungen

und auS den verschiedenen Klostcrgcschichten ersichtlich >.

I'ur 51. 5. I.e !>!»)'.

(2 Bände. Paris. Berlag von H. Plön.)

Der kaiserlich französische Staatsrath und Generalcommissär für die Universal,

ausstellungen von 1855 und 1862, Herr Lc Play, hat unter obigem Titel ein

Werk herausgegeben, dessen Wichtigkeit unverkennbar ist. ES ist, wie uns der Ver

fasser erzählt, die Frucht dreißigjähriger Studien und Beobachtungen, so wie be>

deutender Vorarbeiten, wovon die wichtigeren unter dem Titel: „I^es ouvriors

europcZens' und ,1^8 ouvriers cles äoux monckes" erschienen find. Wenn ein

solcher Mann Vorschläge zu socialen Reformen macht, so darf sie der Denker nicht

unbeachtet lassen. Kein Staatsmann, kein Moralist wird sociale Reform mit socia-

lisrischer Umwälzung verwechseln, und daß Manches, sagen wir nur Vieles, faul

in der Gesellschaft ist, das giebt Jeder unbedenklich zu. Auch sind praktische oder

wenigstens rationelle Vorschläge leicht von utopistischen Träumereien zu unter

scheiden, da — von allen übrigen Merkmalen abgesehen — der Praktiker den

Weg des allmäligen Fortschrittes wählt, der Träumer aber seine Ideen mit einem

Schlag zu rcalisiren wünscht. Es ist dies der bekannte Gegensatz von Reform

und Revolution.

Daß aber Herr Le Play nur Reformen will, das lesen wir nicht bloß auf

dem Titelblatte seines Werkes, sondern an hundert Stellen desselben. Es konnte

auch gar nicht anders sein. Die beiden Hauvtgebrcchen der französischen Gesell

schaft sind nämlich, nach dem Verfasser, ein schroffer Antagonismus zwischen den

verschiedenen Classen und Ständen und eine große Unsicherheit des Bestehenden.

Solche Gebrechen können nicht mit einem Schlage geheilt werden, sind sie doch

eben das Resultat der so häufig dort vorkommenden plötzlichen und radicalen

Aenderungen, die das Staatsschiff in einer Nacht von einem politischen Pol

' Man vgl. noch M. Fischer, einstige Klöster und Ortschaften im Lande unter der EnnS,

aus tem Älosterneuburger Archiv zusammengetragen, Archiv 2,, IL43.
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zum anderen werfen, möge darob alles drunter und drüber gehen. In der Poli

tik aber ist. so viel ich weiß, die Homöopathie noch nicht als probat anerkannt

worden ; auf diesem Felde vertreibt man noch am besten die Hitze durch allmäliges

Abkühlen und die Kälte durch allmäliges Warmen.

Es versteht sich von selbst, daß der Verfasser sich nicht begnügt hat. die

socialen Gebrechen Frankreichs kurz zu bezeichnen: er hat vielmehr nach ihren Ur>

fachen geforscht und ihre Folgen ziemlich weit verfolgt. Jeder Arzt muh mit der

Diagnose beginnen, und wenn diese richtig ist, so behaupten viele, sei die Krank

heit schon halb geheilt. Leider ist aber eine halbe Gesundheit keine Gesundheit.

Es ist nicht genug, wenn ich weih, wo der verlorne Gegenstand ist — z. B. am

Meeresgrund — ich muß seiner auch habhaft werden können. Wer aber kann uns

die verlorne Unschuld zurückbringen! Herr Le Play möchte es wohl, er sieht aber

ein, daß schwer auf Erfolg zu rechnen ist, er begnügt sich daher, zu reformiren,

d. h. die eingerissenen Laster und Mißbräuche zu bekämpfen. Er tritt dabei zu

gleicher Zeit als Moralist und als Staatsmann auf, indem er einerseits die nach

theiligen Folgen der gerügten Uebel nachweist, und andererseits, indem er die zu

wünschenden Verbesserungen in den Gesetzen und socialen Gebräuchen ausein

andersetzt.

Wir werden nur wenig bei den von niemand bestrittenen Moralprincipien

verweilen, unsere Aufmerksamkeit besonders den wichtigen gesetzlichen Reformen, die

der Verfasser vorschlägt, zuwenden.

I. Da Herr Le Play, als gläubiger Katholik, einen großen Theil der Herr»

schenken Uebel dem immer mehr um sich greifenden SkcpticismuS zuschreibt, w

wünscht er vor allem, diesem entgegen zu treten. Mit einer bloßen Predigt, dsi

fühlt er wohl, kommt er nicht weit, er verlangt also Einrichtungen, die die Ge

sellschaft nach dem gewünschten Ziele hindrängen. Diese Einrichtungen lassen sich

in dem Satz: „Trennung von Staat und Kirche" resumiren. Der Gedankengang

des Verfassers ist dabei folgender; in jeder Staatskirche, besonders wenn Religions-

cinheit besteht, strebt die Geistlichkeit bald nach weltlicher Herrschaft, verfolgt An

dersgläubige und im unbestrittenen Besitz ihrer Macht widersteht sie dann kaum

mehr dem in ihrer eigenen Mitte einreißenden Sittenverderbnis;. Dann aber tritt

in der Gesellschaft eine Neaction dagegen ein, die in Frankreich bis zu den Gräueln

von 1793 ging. Nur mit Mühe lenkte Frankreich wieder in eine bessere Bahn

ein. Der Verfasser verlangt daher völlige Religionsfreiheit und verspricht sich vom

Ncbeneinandersein von Geistlichen verschiedener Confessionen ein gegenseitig heil

sames Einwirken. Für diese Ansicht lassen sich aus der Geschichte eine Menge

Belege beibringen.

Die Trennung von Staat und Kirche hat in Frankreich viele Anhänger, aber

auch mächtige Gegner, jedenfalls aber gehören diese Anhänger der liberalen Partei

an. Was eine andere Grundlage der Le Play'schcn Reformen betrifft, da ist das

Verhältnis) gerade umgekehrt. Herr Le Play ist ein entschiedener Gegner des fran

zösischen Erbgesetzes, das den Kindern (mit unbedeutenden Ausnahmen) ein gleiche»
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Anrecht auf die Erbschaft giebt und dabei das letztwillige Bestimmungsrecht deS

Vaters (nicht der Seitcnverwandtcn) beschränkt. Auf folgende Weise stellt Herr

L e Play die beiden Erbrcchtsystcme einander gegenüber (Bd. I, S. 104):

,Jm ersten Falle bieten die Arbeitselemcnte (oder -Mittel) eine große Stetig

keit dar. Jedes Familienhaupt ist bemüht, durch seine Thätigkeit und Voraussicht

das von ihm gegründete oder von seinem Vater überkommene Landgut oder Ge»

werbe oder Handelsetablissement zu erhalten und zu vergrößern. Um seine Habe

mit seinem Namcn unter den besten Bedingungen dem folgenden Geschlechte zu

überliefern, um giebt er sich — wenn Gott sein Lager segnet — mit einer zahl»

reichen Kindcrschaar. Wenn dann die Altersschwäche ihren Einfluß fühlbar zu

«lachen beginnt, so sucht er unter seinen Kindern dasjenige aus, welches durch

seinen Charakter und seine Fähigkeiten am würdigsten scheint, ihm in der Leitung

der Arbeit zugesellt zu werden. Mit Hülfe seiner und seines so erwählten Ge

nossen Ersparnisse sichert er so viel als möglich das Los der anderen Kinder,

indem er ihnen eine, ihrem Geschmack und ihrer Lage entsprechende Stellung ver

schafft. Von den Söhnen werden die einen, nachdem sie ausgelernt haben, vom

Vater mit den zur Anschaffung der Arbeitsinstrumente nöthigcn Geldmitteln versehen

und ihnen zur Niederlassung in der Nachb arschaft verholfen, die anderen treten in

die Armee oder in die Marine, noch andere gehen in die Cölonieen und gründen

dort neue Familien, die sich, wie die väterliche, auf Tugend und Arbeitsamkeit

stützen. Die Töchter bleiben im elterlichen Hanse bis zu ihrer Heirat; diejenigen,

welche sich nicht verehelichen, so wie die ledig bleibenden Söhne bleiben um das

Familicnhaupt geschaart. Wenn dieser das Zeitliche segnet, so folgt ihm das Kind,

das er sich in der Leitung (der Familie und des Geschäftes) zugesellt und führt

das Haus weiter fort, so daß der Trauerfall bloß die Gefühle, aber nicht die In

teressen der Zurückbleibenden berührt."

„Im zweiten Falle leiden notwendiger Weise die Arbeitselemente eine stetige

Unterbrechung. Der Vater kann nicht mehr das von ihm gegründete Etablissement

erhalten, weil seine Kinder vom Gesetz das Recht erhalten haben, die Fetzen des

selben unter sich zu vertheilen. Dieses Einmengen der Gesetze in das Privatleben

hat je nach der socialen Stellung 5er Familie verschiedene Folgen, die ich in Ca-

vitel 4 darstellen werde. Gewöhnlich geht das Streben des Vaters dahin, sich

für sein Alter von seinem Geschäft unabhängige Existenzmittel zu verschaffen.

Wenn die Haare bleichen, so verkauft er sein Gut (?), seine Werkstätte oder seine

Kundschaft, um das erworbene Vermögen und seine unfreiwillige Unthätigkeit,

meist in der Zerstreuung des Stadtlcbens, zu genießen. Im Bewußtsein, daß durch

diese frühzeitige Zurruhesetzung die Quelle deS Familienwohlstandes bald versiegt

sein wird, kann der Vater die standesgemäße Ausstattung seiner Kinder nur

durch die Beschränkung ihrer Zahl sichern und sieht sich zu einer systematischen

Unfruchtbarkeit verurthcilt. Die Kinder verfolgen meist andere Laufbahnen als der

Vater, dessen Name und Gewerbe nicht mehr zusammen auf die Nachkommen

übergehen. Keines derselben findet auf feiner Lebensbahn die Stütze des Hauses,
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dem es entstammt. Die Gatten haben im Alter einerseits ihre Eltern zu Grabe

getragen, andererseits alle ihre Kinder vom heimischen Herd wegziehen gesehen : sie

sind daher vcrurtheilt, im einsamen Hause zu sterben. Die Zurruhesetzung des

VaterS hatte die Ueberlieferungen der Arbeit und des Eigenthums plötzlich abze»

Krochen, bald vernichtet der Tod auch die der Familie."

Ich habe so wörtlich als möglich übersetzt, da es mir beiläufig darum zu

thun war, auch den Stil des Herrn Le Play dem Leser vorzuführen. Was die

Gedanken selbst betrifft, so haben sie vor der Hand wenig Aussicht, in Frankreich

Auf» und Annahme zu finden. Außer einigen Adclsfamilien u.id einzelnen streng

systematischen Denkern ist fast niemand in Frankreich für die Begünstigung eines

Kindes zum — wirklichen oder scheinbaren — Nachtheil der übrigen, selbst auch

dann nicht, wenn diese Begünstigung nicht als Crstzeburtsrecht dargestellt wird.

So weit geht zwar Herr 8e Play nicht, er läßt dem Bater das Recht, seinen

Erben zu bestimmen, aber, wie gesagt, auch dieses würde allgemeinen Widerspruch

finden Uebrigens, wenn sich Vieles für dies System sagen läßt, so läßt sich

auch Manches dagegen vorbringen, der Raum erlaubt uns aber nicht näher darauf

einzugchen; nehmen wir daher den Vortrag der Le Play'schen Ansichten wie

der auf.

Mit dem ungeteilt vererbten Besitz steht das System der ramille-LoucKe

(Stamm- oder Haupt- fmörtlich Wurzel-^ Familie) in der engsten Verbindung.

Man erräth, daß der Erbe des Besitzes zugleich — so weit es die Gesetze erlau

ben — die Autorität des Vaters überkommt. Um ihn gruppircn sich die unver

heirateten Zamilienglicder, wie die Zweige um den Stamm, in ihm verehren K

das Andenken ihrer Voreltern, den Fortpflanzer ihres Namens. Es ist die patri

archalische Einrichtung in ihrer ganzen Stärke. Ich verkenne nicht, daß man in

einer solchen Familie die alten Ueberlieferungen treu und eisern bewahren wird:

aber alle Ueberlieferungen sind nicht gleich gut und ein zu starres Festhalten an

denselben hemmt jeden Fortschritt. Man darf nicht vergessen, daß der Mensch kein

vollkommenes Wesen ist, daß alle seine Laster eine gute Seite und alle seine Tu

genden eine schlimme haben, oder wie der Franzose sagt: ou s, les defimts cke ses

<4UäIitös, oder les Mälit,6s äe ses äetauts. Es handelt sich also darum, zu wählen

zwischen einer Gruppe von Tugenden und Fehlern und der anderen.

Herr Le Play scheint ebenfalls dieser Ansicht zu sein, wie dies aus dem La»

pitel hervorgeht, in dem er die Idee der ramille-soucks auf die verschiedenen

Arbeitsformen anwendet. Er stellt dabei unter anderen folgende Sätze auf:

„Die Arbeit ist die Hauptstütze der moralischen Ordnung-, aber der Reich»

thum, obgleich er die Frucht der Arbeit ist, wird oft die Klippe, woran diese

Ordnung scheitert "

' Indessen zählt auch in der liberalen Partei da» freie Bestimmungsrecht wenige — aber

schr bedeutende Anhänger.
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.Die Gewerbe tragen weniger als die Künste nnd Wissenschaften zur Er»

höbung der geistigen Kraft bei, sie bewahren die Menschen aber auch besser gegen

das moralische Verderbniß."

„Unter den Gewerben sind die kleinen (Handwerke) weniger als die großen

(Fabriken) geeignet, die Productionsmethoden zu vervollkommnen, aber sie sichern

besser die Moralität und die Unabhängigkeit der Familie."

„Die Landwirthschaft, wie sie die ?ämille-8«ucke übt, ist das Gewerbe,

dessen Interesse am genauesten mit dem allgemeinen Besten zusammenfällt."

„Das Fabriksgewerbe, wenn es von der Freiheit der Testirung und von dem

Patronagesystcm (Beschützung der Aermercn durch die Reicheren) begleitet ist, er

höht die Kraft einer Nation, ohne diese beiden Hülföinstitutionen schwächt sie die

selbe, indem sie den Pauperismus schafft."

„Der Kleinhandel, verbunden mit Sparsamkeit bildet unabhängige Familien :

der Großhandel bringt, mit Hülfe des Crcdits, die Nationen in Berührung und

entwickelt ihre Fähigkeiten."

Es ließe sich an diesen und anderen Sätzen des Verfassers, besonders aber

an deren. Entwicklung und Begründung manches aussetzen, desto mehr aber, glaube

ich, wird man seiner Ansicht im Capitel des Vereins Wesens sein. Er erkennt

zwar die ganze Macht der Association an, verwahrt sich aber mit Recht gegen

jegliche Uebertreibung. Was das Individuum allein bewältigen kann, dazu braucht

er keinen Verein und in der Regel macht Einer seine Sache Keffer als Viele.

Nicht bloß, weil, wo viele Köpfe sind, da giebt es viele Sinne, sondern weil -

beim Einzelnen die moralische wie die materielle Verantwortlichkeit viel stär»

ker wirkt.

II. In dem bisher Vorgetragenen, etwa dem Inhalt des ersten Theiles des

Werkes, wird Herr Le Play von Vielen hie und da als Reaktionär angesehen

werden, im Folgenden, daS etwa dem zweiten Bande entspricht, erscheint er als

wirklich und fast durchaus liberaler Mann. Er bestrebt sich darin, mehrere weit-

greifende Aenderungen in den französischen VerwaltungSnormen zu motivircn und,

obgleich wirklicher Staatsrath, scheut er sich nicht, das Bestehende — wenngleich

mit gemäßigtem Tone, aber ohne Rückhalt — da zu tadeln, wo er es gemein

schädlich findet. Sein Ideal ist eine Negierung, die mözlchst wenig regiert, und

ein Volk, wo sich jeder, so oft es geht, auf seine eigenen Kräfte zu stützen sucht.

Das findet er freilich in Frankreich eben nicht, desto mehr aber zum Theile in

Deutschland, in größerem Maße noch in England, dessen Einrichtungen er einige»

male an Ort und Stelle studirt hat und in seinem Werke bis ins Einzelne gehend

beschreibt. Aber was hilft's?

„Frankreich", sagt er, „ist unter allen Ländern dasjenige, welches am wenig

sten geneigt ist, gutes Beispiel zu befolgen. Wir kennen wenig oder durchstreifen

rasch fremde Gegenden und finden nur selten in Büchern und Zeitschriften die

Mittel, unsere in diesem Punkte vernachlässigte Erziehung zu ergänzen. Wir gefal

len uns darin, die weni'g begründete Ansicht zn hegen, daß die fremden Völker
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uns in allem bewundern. . . . Man geht sogar so weit, in der Geneigtheit, gute

Beispiele zu befolgen, einen Mangel an Patriotismus zu sehen; man braucht nur

dieses wenig erleuchtete Gefühl wach zu ruren, um bei uns die öffentliche Meinung

gegen die heilsamsten Reformen in Harnisch zn setzen." Es gehört wirklich Much

dazu, so zu sprechen.

Es fehlt indessen den Gegnern der liberalen Institutionen' nicht an Arg»»

menten. Sic sagen: „Die englischen Freiheiten passen nicht für das französische

Temperament". Herr Le Play läßt sich aber damit nicht ans dein Sattel heben.

Ueberhaupt schwört er nicht auf den allein selig machenden Glauben an die Na

tionalität. „Eine Nacc", sagt er, „ist nicht mehr als die andere irgend einer

mängelvollen Regicrungsform anheimgegeben oder an schädliche Gesetze gebunden. Zu

Gunsten des allmächtigen Nacencinflusscs könnte man allenfalls Schcingründe bei

Völkerschaften finden, die fern von einander, in gegenseitiger Unkenntnis und in

ganz verschiedenen moralischen und physischen Verhältnissen sich entwickelt haben;

allein wie sollte man dergleichen von den westlichen Europäern behaupten können,

von Nationen, die das Christenthum in nahe Berührung gebracht, die in einen

engen Raum zusammengedrängt wohnen, die seit längerer Zeit durch Eroberungen,

durch Auswanderung, Handel und gemeinschaftliche Unternehmungen aller Art sich

vermischt haben. . . " Frankreich kann sich daher die Tugenden aller seiner Nach'

barn aneignen, eö fehlt ihm dazu nichts, als der ernste, feste Wille; es fehlt ihm

dazu aber auch, w^r hätte es gedacht, der Geist der Toleranz,

Die Toleranz ist wirklich eine schwere Tugend, und daß sie in ihrer Reil'

heit seltener ist, als mancher denkt, kann ohne Weiteres zugegeben werden. Sie iß

sehr leicht mit Jndiffercntismus zu verwechseln, unterscheidet sich aber doch weiM

lich von letzterem. Jeder Umstand, der die Gleichgültigkeit schwächt oder verdräng

weckt in gleichem Verhältnis die Intoleranz, Die gegenseitige Duldung ist keim

dem Menschen angebornc Eigenschaft, es ist eine durch lang fortgesetzte Uebun,^

erworbene. Herr Le Play gründet sich hierauf, um vollständige Prcßfreiheit zu

verlangen. „Freilich", sagt der Herr Staatsrats), „kann diese Freiheit anfänglich

für die Personen und für den öffentlichen Frieden einiges Nachteilige haben und

der daraus zu entstehende moralische Fortschritt wird erst mit der Zeit eintreten;

aber Frankreich muß diese Probe aushalten, wenn es nicht gegen die anderen Na

tionen zurückstehen und bald auf die unterste Stufe unter denselben sinken >ell.

Was die Ausführung betrifft, so gebietet wohl die Vorsicht, dazu nur auf eine

Weise zu schreiten, die den öffentlichen Frieden nicht stört: aber es scheint, daß in

dieser Hinsicht die Verhältnisse sich nie günstiger als eben jetzt gestalten können."

Der Verfasser verweilt lange bei diesem Gedanken, den er glänzend und

überzeugend entwickelt. Es möchte nicht ohne Interesse kein, noch Einzelnes anzu

führen (Bd. 2. S. 226):

„Die Gesellschaften und die Regierungen, welche den Ausdruck des Gedan

kens beschränken, indem sie die öffentlichen Versammlungen verbieten und die Presse

reglemcntiren, wiegen sich gewöhnlich in eine falsche Sicherheit ein. Sie bemerken



1455

nicht, daß dieser Zwang nicht bloß eine ungemeine Angriffskraft den geheimen Ver

sammlungen und Publikationen verleiht, sondern auch noch den Hang zur Kritik

stärkt, der sich im Privatleben entwickelt, dabei die speciellen Propaganden belebt,

die zu üben manche ein Interesse haben. Nichts bleibt jetzt mehr verschwiegen,

trotz aller Beschränkungen; den westlichen Europäern ist die Oeffentlichkeit ein ma

terielles sowohl als geistiges Bedürfniß geworden, und gewöhnlich weiß man ge»

rade das am besten, was die Obrigkeit ein Interesse zu haben glaubt, zu verheim

lichen. . . . Man hat auch mit Recht die Bemerkung gemacht, daß die verbotene

Publicität sich besser eignet als die reguläre. Jrrthümer und Verläumdungen zu

verbreiten. ..."

Ferner: „Wenn man sich gar zu sehr von der Furcht vor den Nebeln, welche

die Freiheit des Wortes oder der Schrift mit sich führt, einnehmen läßt, so ver

gißt man, daß diese Uebel von den damit verbundenen Vortheilen überwogen wer

den. Die Vermischung des Guten und Schädlichen, wodurch sich die menschliche

Natur charakterisirt, findet sich auch in den von ihm geschaffenen Institutionen

wieder; letztere sind vollkommen gerechtfertigt, wenn sie entschieden mehr Vor- als

Nachtheile bringen. Man würde jede gesellschaftliche Ordnung unmöglich machen,

wenn man jede Einrichtung verdammen wollte, die allenfalls etwas zur Sitten

verderbnis; beitragen könnte. So konnte man die Religion und den Besitz bekäm»

vfen, indem man die Uebel hervorhob, welche intolerante Priester oder sittenlose

Reiche verursacht haben. Kaum könnten die Verhältnisse der nächsten Blutsv r»

wandtschaft einer solchen Kritik entgehen; auch hier könnte nämlich ein Sophist

auf die schlechte Behandlung so vieler Kinder sich stützen, um selbst die mütter

liche Liebe zu verdächtigen. Die Schriftsteller, welche eine solche Kritik zu üben

pflegen, müßten aus derselben, wenn sie consequent wären, nicht so sehr die Not

wendigkeit einer neuen Revolution, als die der Vernichtung des Menschengeschlechtes

folgem. Was aber diejenigen betrifft, welche bloß die von der Freiheit der Rede

und der Schrift herrührenden Uebel sich vergegenwärtigen und die Freiheit unter

drücken wollen, um Umwälzungen zu verhüten, diese gehören im Grunde zur selben

Schule und zeigen sich nicht verständiger, als jene radicalen Kritiker."

Es ist nicht wahrscheinlich, daß die von Herrn Le Play so bündig bewiesene

Notwendigkeit der Preßfrciheit so bald an den maßgebenden Stellen in Frank

reich anerkannt werden wird, und wahrscheinlich wird seine scharfe Kritik der Bu-

reaukratie kein besseres Los haben. Mit Recht eifert der Verfasser für Scls-

gövcrnment und Decentralisation. Wie viel aber in dieser Hinsicht noch in Frank

reich zu wünschen übrig bleibt, davon hat man kaum einen Begriff in Deutschland.

Nie ist irgend ein deutscher Staat so centralisirt gewesen, wie jetzt noch Frankreich

ist ; selbst Preußen nicht. DieS hat zum Theil historische — übrigens bekannte —

Ursachen, zum Theil liegt dies insofern im Volkscharakter, daß dieser gern bis

ans Extrem geht. Der Franzose hat eine besondere Neigung, ein Princip bis in

seine entferntesten Conseaucnzcn zu verfolgen. Es ist an den Ufern der Seine und

der Loire nur Wenigen gegeben, die Autorität und die Freiheit im Gleichgewicht
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zu erhalten, entweder wird die eine oder die andere auf die Spitze getrieben. Dann

liebt man auch sehr die Symmetrie und macht zuweilen hier ein Reglement, bloß

weil dort eines besteht.

Endlich aber fühlen sich doch viele von der Last des Reglements erdrückt

und sehnen sich nach Erlösung oder Erleichterung; der Kaiser selbst hat in feier

licher Weise sich kürzlich in einem offenen Briefe dagegen erklärt Aber sonder

barer Weise ist die bezügliche Reform durch einen anscheinend unwesentlichen Um»

stand aufgehalten worden. Man bediente sich nämlich des Wortes ceutralisstivv

statt tutelle administrative (administrative Bevormundung), Im Jahre 1852

wollte nämlich der damalige Präsident der Republik der Nation eine Befriedigung

geben und sein Decret vom 25. März decentralifirte, d. h. überwies den Präfccten

eine Menge Entscheidungen, die bisher vom Minister ausgingen. Damit war man

aber doch nicht befriedigt, denn man hätte gerne die Befugnisse der Gemcinde-

obrigkeit erweitert gesehen. Dies ist nun endlich im erwähnten kaiserlichen Briefe

in nahe Aussicht gestellt worden. So weit, wie Herr Le Play wünscht, wird rooht

nicht gegangen werden, mit einem Male wäre es auch zu viel, es wäre keine Re

form mehr, sondern eine wirkliche Revolution.

Der Raum erlaubt nicht, näher auf die vorgeschlagene Gemeindeverwaltung

einzugchen ; ein Umstand mag jedoch hervorgehoben werden, weil er ein besonderes

Interesse hat. In vielen Ländern, namentlich in Deutschland und England hat

man den großen Nutzen der Gemeinheitstheilungcn eingesehen und die gesetzlicher

Bestimmungen befördern deren Ausführung, In Frankreich wurden die Gemein

heiten nach 1789 freigegeben; man siel damals darüber her — ein Extrem — und jede?

wollte „Theil am Kuchen" haben. Die Negierung glaubte dann dem Unfug steueri.-:

müssen und — entgegengesetztes Extrem — verbot alle und jegliche Theilung. Ä

diese Bestimmung bloß provisorische Geltung haben sollte, so besteht sie noch; nu:

die permanent sein sollenden Einrichtungen pflegt man an der Seine gerne

zu ändern. Wie dem auch sei, Herr Le Play ist ebenfalls für regelmäßige, moti»

virte Gcmeinheitstheilungen, aber gewisse Vorurtheile stellen sich denselben ent

gegen.' Herr Le Play rügt sie sehr scharf und mit Recht. „In dieser Hinsicht, wie

in vielen anderen — sagt er — hat sich Frankreich bisher mit Worten begnügt

und den Schein für das Wesen genommen; es schmeichelt sich, England voran»

geeilt zu sein, weil es Namen und Costume abgeschafft, die jenes mit Ehrfurcht

bewahrt, aber . .

Gehen wir jetzt mit einem Sprung zu den Conclusioncn des Werkes und

stellen nach denselben die Hauptbedingungcn der Reform in Frankreich nach Herrn

Le Play auf:

^V. Seitens der Gesetzgebung:

vollständige Religionsfreiheit und Trennung von Staat und Kirche-

daS Recht, letztwillige Bestimmungen nach freiem Ermessen zu machen, Sub

stitutionen oder Majorate aufzustellen;



Verantwortlichkeit des Verführers der Verführten und der Flucht des unehe

lichen Umganges gegenüber (in Frankreich gilt bekanntlich der Sah : I.a leckercke

c!e la pateruit« u'est pas sämise);

Theilbarkeit der Gemeindezütcr, Zusammenlegung der Parcellen u. s. w.;

Freiheit der Arbeit, Ausschließung jeden Monopols;

Trennung des Unterrichtswesens vom Staate ;

Freiheit der Presse;

Gemeindeordnung mit großer Freiheit für die Städte und minderer für die

L^ndkirchspicle, die gruppenweise zu einer Bezirksgemeinde zusammenzuziehen sind:

Möglichste Decentralisation der Provinzial- und höheren Behörden,

L. Von den Privaten oder Bürgern müßten folgende Reformen ausgehen :

den Skeptizismus durch Glauben ersetzen und bei jeder Gelegenheit die Ach

tung der Andersgläubigen bewähren;

einem Haupterben das erworbene Befitzthum und das väterliche Haus unge-

- schmälert überliefern und anderweitig für die anderen Kinder sorgen:

Einrichtungen treffen, welche es ermöglichen, daß jede Familie Eizenthümerin

i! res Wohnhauses werde;

die öffentliche Meinung gegen aus eigennützigen Nebenabsichten eingegangene

Heiraten stimmen;

die Frau von jeder außerhalb des Hauses zu verrichtenden Arbeit befreien,

die väterliche Autorität erhöhen :c. ; '

bei den kleinen Landcigenthümern die Abrnndmig der Güter befördern, die

großen Besitzer veranlassen, auf dem Lande zu leben ;

die Vereine und Corporationen auf solche Unternehmungen beschränken, welche

die Kraft eines Einzelnen übersteigen:

den Pauperismus durch Sparkassen, Palronageverhältnisse u. dgl, bekämpfen.

Wir haben natürlich diese Sätze ungemein abgekürzt, denn es handelte sich

l'iuptsächlich bloß darum, dem Leser klar zu machen, in welcher Richtung sich die

.''ieformbcstrebungen Frankreichs bewegen. Wie viele Franzosen noch die Ansichten

des Herrn Le Play theilen, dies läßt sich natürlich nicht bestimmen ; vielleicht sind

die Anhänger des ganzen Systems nicht sehr zahlreich, aber einzelne Satze, und

zwar in ziemlich großer Zahl, haben auch viele von denen auf ihre Fahne ge

schrieben, die sonst Herrn Le Play nicht zu den Ihrigen rechnen.

Welches anch das Urthcil des Lesers über das besprochene System sei, er

wird nicht umhin können zuzugeben, daß dasselbe eine cigenthümliche Mischung

ron Autorität und Freiheit darstellt. Vielleicht ist keiner der Züge, aus denen cö

besteht, neu, jedenfalls aber ist daß aus denselben zusammengestellte Gclammtbild

l och nicht dagewesen. Können die Ideen realisirt werden? Nicht leicht. Ist eS

n'ünschenswerth? Tiefe Frage kann mir jeder für sich selbst beantworten, sür viele

derselben würde sich wohl eine Majorität bei der Abstimmung finden.

Dr. M. Block.

«och«nschrift, Vand IV. !)2
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Deutsche Erzähler.

Brachvogels , Historische Novellen". — „Leiche Blut" von Anzust Diezmann. — ,Hcff>

nungen in Peru" und „Reiseskizzen und Novellen" von Ernst Freihern, v. Bibra, — »Aus

deutscher Erde". — Romaubibliolheken. GerstZcker, Möllhanse», Julius v. Wickede -

Th, Scheibe.

I

Den Schneeflocken, bevor sie zergehen, ein Zeugnis) über ihre ästhetische Ge>

staltung ausstellen wollen, wäre nahezu dem Unternehmen gleich, über Werth und

Gestalt der ebenfalls zum Winter sich einfindenden Erzählungslitteratur genaue

Rechenschaft zu geben. Sie ist, wie Schneeflocken, zum größten Theile zergangen,

bevor sie besprochen ist. Und das ist denn auch schon eine Kritik. So gut wenig

stens darf man von der Welt denken, um annehmen zu können, daß nicht so ganz

und so rasch in Vergessenheit untergehen würde, was irgend einen ästhetisch«

Kern hätte.

Der Umstand, daß sich in Deutschland höchst selten eine poetische oder schritt,

stellerische Eigentümlichkeit gerade >den Roman zu ihrem Ausdruck wählt, maz

sowohl die quantitative Fülle als die qualitative Leere der deutschen Romane ver

schulden Bei einer Uebersicht wird man daher mit Vorliebe zu jenen Erscheinun

gen greifen, die durch die Wahl des Stoffes oder den Namen des Autors einen

besonderen dichterischen Charakter voraussetzen lassen.

Das ist z B. mit Brachvogel der Fall. Seit er mit dem Quasi-Traun-

spiel „Narciß" so viel Glück machte, schien es sein Beruf oder besser seine

cialität werden zu wollen, die kleinen Zwischensccnen großer geschichtlicher Ereignis

in pikanter Weise festzuhalten. In seinen folgenden Dramen und größeren Rc>

manen sah man den Versuch, aber nicht das Gelingen. Vielleicht war der Rahmen

zu großartig, mochte man denken und mit mehr Vertrauen das gleiche Streben

in historischen Novellen verfolgt sehen. Unter diesem Titel sind denn auch

in der That wieder zwei Bände der kleineren Arbeiten Brachvogels erschienen. Ter

dritte und der vierte Band der „Historischen Novellen" enthalten fünf Erzählungen,

deren erste „Harolds letzte Fahrt" betitelt ist. Man erräth ohne Mühe, daß cami!

der Name Lord Byrons „poetisch" umschrieben wurde

Und es ist denn auch die Begegnung des berühmten Dichters mit der Gräfin

Guiccioli in Venedig, das Anknüpfen seines intimen Verhältnisses zu ihr, die ncch

außer ihrem alternden Gemahl ihren Vater und ihren Bruder, die Grafen Gamba,

um sich hatte, was den Inhalt der Novelle bildet. Die Gräfin Guiccioli lebt be

kanntlich noch, und zwar gegenwärtig in Paris, und eö war gerade in letzter Zeit

stark die Rede davon, daß sie eine beträchtliche Anzahl bisher verborgen gehaltener

Dichtungen Lord Byrons, worunter sogar ein Gesang zu dem unvollendeten ,?cn

Juan", der Oeffentlichkcit übergeben wolle

Seltsamer Geschmack eines Schriftstellers, zur Heldin einer Novelle eine noch

lebende Person zu machen, welche dem Verfasser überall, von der Nolle, die er
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sie überhaupt spielen, bis herab zu jedem Worte, daS er sie sprechen läht, eon-

lrolirend nachgehen und ihn ad adsmäum führen könnte ! Wie, wenn es der

Gräsin einfiele, gegen ihr eigenes Benehmen in dieser Novelle, und beträfe eS

auch nur ein Erröthen am unrechten Platze, zu protestiren, zu behaupten, dah sie

weder so nichtssagend sich dargestellt, noch so gemeinplätzlich geredet hätte! Wie,

wenn sie sich auch nur gegen die nichts weniger als edelmännifch feine Sprache

empörte, die ihrem Vater untergelegt wird, der hier gleich bei der ersten Harm»

losen Veranlassung seinem Schwiegersohn mit dem Zaunpfahl zu verstehen giebt,

daß er — zu viele Jahre hat. Ach, wir drücken uns uoch zu euphemistisch aus!

Der alte Gamba sagt mit der Einfachheit eines Sackträgers: „Ihr Alter, Graf,

läßt Sie schärfer urtheilen, als billig ist". Und diese Zurechtweisung in ordinärer

Form erfolgt, weil der scharffinnige Graf schon die Art der ersten Annäherung

des Lords auffallend fand. Die Gräsin könnte, wie bemerkt, gegen sich selbst, gegen

ihr ideales Spiegelbild in der vorliegenden Novelle, fast feindlich auftreten und

die wahre Poesie würde dann ohne Zweifel mehr auf der Seite des LebenS als

auf der des Gedichtes wahrgenommen werden. Byron und Shelley aber sind todt,

ihre Vertheidigung gegen die novellistische Abspiegelung mühte der Leier über

nehmen, der mit ihren Werken und aus zahlreichen Memoiren auch mit den cbarak»

leristischen Zügen ihrer Persönlichkeiten vertraut ist. Dah namentlich Shelley so

geistlos gesprochen hätte, wird Herrn Brachvogel niemand glauben. Heißt es nicht

überhaupt der Illusion zu viel zumutheu, weun sie dem Dichter die intime Ver»

Irautheit mit einem Verhältnih glauben soll, welches durch die Betheiligung noch

lebender Personen eine gewisse Gegenwart hat, während er in keiner Weise anzu»

geben vermag, wie er zur Kenntnis der Einzelnheitcn gelangt ist. Man wird nicht

umhin können, in der Wahl eines solchen Vorwurfes, bei welchem in jedem Augen»

Nicke die Wirklichkeit mit dem Dichter in Streit treten und den Sieg behalten

kann, etwas Lächerliches zu finden. Nur ein Kleinstädter kann daran Anstoh neh

men, wenn der Nomanschreiber seine Erfindung in eine Straße, in ein Haus ver

legt, wo sich das Erzählte notorisch nicht ereignete. Allein etwas anderes ist es,

wenn in noch lebende Personen ein psychologischer Proecß hineingedichtet wird, der

niemals oder nicht in solcher Art in ihnen stattfand, und alle Welt mühte in

Gelächter ausbrechen, wenn die Heldin einer Novelle plötzlich aus dem Buche ins

^eben springen und dem Dichter zurufen würde: „Ich bin nicht so dumm, als ich

bei Dir ausschaue".

Von den übrigen Novellen dürfte „Der Commandant von Oldeölohe", ob

gleich dem Inhalt nach kaum mehr als eine Anekdote, am meisten ansprechen. Je

weniger künstlerischen Werth der Vortrag hat, um so mehr würde es die Bedeu

tung des Vorgetragenen erhöhen, wenn es als wirkliches Geschehniß zu betrachten

wäre, was die Bemerkung in der Vorrede, daß der Beitrag auf streng historische

Treue Anspruch macht, nur vermuthen läßt. Es ist von dem Jahr die Rede, als

die „Sonne von Austerlitz" bereits unterzugehen begann, vom Jahre 15 13. Im

Zrühjahr hatten sich die französischen Heere auf die Hansestädte geworfen und die

92'
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Dänen, mit dcn Franzosen im Bunde, sendeten diesen Verstärkung, sogar aus dm

deutschen Schleswig»Holstein, Oldeslohe, der südlichste Punkt vou Holstein, hatte

eine ganz deutsche Besatzung unter dein Eommando des ebenfalls deutschen Heise»,

Dennoch kam aus Kopenhagen Befehl, daß er mit seiner deutschen Truppe zur

Unterstützung der Franzosen gegen das deutsche Hamburg aufbreche. Er hiefz die

Mannschaften sich zum Ausmarsch sammeln, ritt an der Spitze, und lieh, als man

aus dem Thore des Städtchens gezogen war, auf einem Wirsenplan Halt machen.

Hier las er den Soldaten den dänischen Negicinngsbefchl zum Aufmarsch vor,

dann sagte er ihnen, daß sie nun wissen, was sie zu thun hätten — aber daß

auch er wisse, was er zu thun hätte. Und nach diesen Worten schoß er sich ge

lassen eine Kugel durch das Hirn. — Was der Geschichte noch mehr Relief giert,

ist, daß nach diesem Vorgang der erste Hauptmann im Namen des Officiercorxs

erklärt hätte, daß jeder von ihnen, den der König jetzt zum Commandcnr rcn

Oldeslohe machen sollte, sich wie Horscn an der Spitze der Truppen erschießen

würde, um diese braven Leute nicht zu Davoust zu führen. Auf Anordnung eines

anwesenden dänischen Präsidenten wäre hierauf die Garnison zur Stadt zurückgekehrt,

um nie mehr auszurücken.

Wenn diese Begebenheit Anspruch erheben darf, als historisches Factum zu

gelten, wie der Verfasser zu verstehen giebt, so hätte sie längst verdient, allgemein

bekannt zu werden, durch ihren eigenen Gehalt wirkend in schmuckloser Eiuf^-

heit, nicht behangen mit dcn oft phrasenhaften Arabesken novellistischer Zubereitung.

(5s würde ohne Dutzendschriftstellcr keine Dutzcndlcser und in mancher kleiu>n

Stadt sogar kein Dutzend Leser geben. Schwer wäre zu entscheiden, ob d esc je«

oder umgekehrt erzeugen. Nun ist es zwar bei einiger Gewandtheit eine ziemlich

leichte Sache, für Leute zu schreiben, die sich mit Lesen nur rasch die Zeit vertrei

ben wollen, denn das erreicht man bei solchen Leuten am besten durch Bücher,

welche hinwieder rasch von der Zeit vertrieben werden. Allein, dann muß man

sorgsam bedacht sein, durch seine Arbeiten nicht an Meisterwerke zu mahnen, welche

die Zeit nicht vertreibt, die vielmehr etwas Unvergängliches an sich haben, und

dabei von so allgemeiner Wirkung sind, daß sie eben auch den Dutzcndlesern be

kannt geworden sein müssen. Es ist darum zu fürchten, daß die letzteren, während

sie an der Novelle „Dschem-Namad, der Unstäte", ein ungetrübtes Vergnügen

nach ihrer Art finden können, bei den uns noch zur Erwähnung übrig bleibenden

Novellen einiges Mißbehagen empfinden werden. Denn erinnert „Jean Fort de

Marconnay", worin die Geschichte der Jungfrau von Orleans behandelt wird, an

ein dramatisches Meisterwerk, so ruft „David Nizzio" nicht nur ebenfalls den

dramatischen Schiller, sondern sogar einen unerreichten Meister der „historischen

Novelle«, Walter Scott, ins Gedächtnis).

Ein merkwürdiger Umstand ist es, daß A. E. Brachvogel, der „Narziß'

schwerlich ohne einige Bekanntschaft mit den Schriften und dem Lebenston der

geistreichsten Männer aus der geistreichsten Zeit des vorigen Jahrhunderts hatte

schreiben können, in seinen folgenden Arbeiten den Esprit jener Männer gänzlich
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verlädt oder gänzlich von ihm verlassen ist. Da findet man nicht die mindeste

Spur von den einschneidenden Bemerkungen, mit welchen jene Schrislsteller um

sich warfen, von den überraschenden Blitzen, in welchen lang gesammelte Erkennt»

nifse sich schnell, kurz, blendend aussprechen. Und muß es dem Verfasser deö

„Trödler", „Benoni" und anderer höchst ungünstig aufgenommener Romane zu

negativem Lob angerechnet werden, daß er nicht die französische Frivolität in Be

handlung socialer Verhältnisse lvalten lies:, so ist doch nimmermehr zu erklären,

wie er aus dem Studium der Encyklopädisten heraus in eine entgegengesetzte, fast

spießbürgerliche Weltauffasfung verfallen konnte, die sich nicht nur in seinen Dar

stellungen modernen LebenS, sondern selbst zuweilen im Vortrag seiner historischen

Novellen spiegelt, so daß man glauben könnte, Jeanne d'Arc hätte in ihren freien

Stunden Strümpfe gestrickt nnd Maria Stuart für talentvolle Jünglinge, die sich

ästhetisch produeiren wollten, Thee mit Butterbrot gegeben. Das ist nicht die Schuld

der Charakteristik, sondern die des Vortrages, eines nicht ansprechenden Erzählungs

tones, welcher weit entfernt ist von der für historische Novellen so nothwendigen

epischen Unmittelbarkeit, wie sie, um von den Waverleu-Novellen nicht zu sprechen,

selbst der weniger und vielleicht zu wenig gewürdigte James erreichte und unter

den Deutschen Alexis, Spindler, Laube, Hieronymus Lorm.

8. Normali ennach schla gcb uch für Lehrer und Direktoren der öfter«

reich ischcn öffentlichen Gymnasien. Von P. Zimetheus Matauschek. Dritte

Auflage, Prag I8L4. Karl Bellmanns Perlag. Wer die Zustände der österreichischen

Gymnasien genauer kennt, der wird gestehen, daß dieselben eine verhängnißvclle Nchnlich»

keit mit dem älteren Civil» und Strafrechte haben, an dessen Paragraphenreihe sich die

endlose Folge nachträglicher Hofdeerete knüpfte und den Studirenden zur Verzweiflung

trachte, denn hatte er das Gefetz glücklich gelernt, so blieb noch jener Nachtrag, der von

dem Gesetze wenig übrig ließ und das meiste wieder behob. Ebenso steht es mit dem

1849 veröffentlichten, OrganisationSentwurfe für Gymnasien. Nachträge ohne Zahl und

spätere Einzelcrlässe haben an ihm in dem Maße gerüttelt, daß er eben nur in den all>

gemeinsten Umrissen noch Anwendung findet. Je größer aber das ChaoS, um desto er>

wünschter ist ein gutes Repertoir, in welchem der Lehrer für alle Fragen Aufschluß

findet. Eine solche Arbeit hat der Director des Gymnasiums in Braunau, P. Th. M a>

tauschet, schon lös? mit seinem Normaliennachschlagebuch geliefert und dasselbe fand

so allgemeine Anerkennung, daß dermal bereits die dritte Auflage desselben nothwcndig

wurde. Dieselbe ist aufs fleißigste umgearbeitet und bis zur neueste» Zeit fortgeführt,

cs sind in derselben die allgemeinen Bestimmungen, die Erlasse der Gubernien und Län»

derstellen, die speciellcn Verfügungen für einzelne Lehranstalten, die Formulare der Kata>

lege, amtlichen Eingaben und Nachweisungen und überhaupt alles und jedes aufgenom»

men, was dem Schulmannc im weiteren oder engeren Kreise zu wissen nöthig ist. Ein

detliillirtcs, klar angelegtes Rcveitorium erhöht noch die Nützlichkeit des Buches.

' lieber einen Zheil unserer österreichischen Alpen hat ein Engländer, Churchill

in London, ei,, Werk publieirt, das unter dem Titel: „Dolomit monts« die Studien



vieler Jahre über jene interessante Gebirgsgruppe und deren Bewohner in anziehender

Weise darbietet. Mit Beginn des nächsten Jahres erscheint im Druck und Verlag rcn

I. Kleinmayr in Klagenfurt eine deutsche Uelerfetzung desselben von dem bekann!,«

Krvptogcimcnkcnncr Herrn Zwanziger.

' Herr Tr. Franz Palacky hat soeben, wie wir dem „När." entnehmen, eiuc

neue Abthcilung seiner „Geschichte Böhmens" vollendet.

' Die böhmische Litteratur entbehrte bisher einer vollständigen Sammlung der

Schriften des Magisters Johannes Huf?, der auch in sprachlicher und littcrarischcr Be>

ziehung für die Böhmen die Bedeutung eines Reformators hat. Erst der neuesten Zeit

war es vorbehalten, an dies verdienstliche Weik der Herausgabc jener Schriften zu schrei»

ten, und der Firma Tcmpsky gebührt das Verdienst, die betreffende Lücke in cer beb'

mischen Litteratur ausgefüllt zu haben, Ter gewiegte, ja der beste Kenner der ältere»

böhmischen Litteratur, Herr Archivar K. I. Erben, hat sich der Aufgabe unterzogen,

die Schriften des böhmischen Reformators nach den ältesten bekannten Quellen zusammen

zustellen und im Originaltexte der Oeffentlichkeit zu übergeben. Soeben wurde nun da»

erste Heft dieser Schriften unter dem Titel: „Uistra ^nnä Husi sebrsmö spiy

?e«K>>" herausgegeben, das die ersten 35 Capitel des Werkes „Erläuterung des Gl.»:

bcnö" enthält. Das vollständige Werk wird drei Bände umfassen, von denen der zueile

die Postille, der dritte die übrigen kleineren Schriften, Briefe und Lieder Hufsms ent>

halten wird. Die Ausstattung ist wie bei allen Werken deö Tempskv'schcn Verlage« eine

sehr gefällige.

' Herr Johann Török, Redacteur des „P. Hirnök", hat aus den hinterlassen»

ungcdrucktcn Schriften des Grafen Stephan Sz cchenvi eine Broschüre zusaminenaeitelli,

die soeben unter dem Titel: „Tie Fundamentalgesctze und staatsrechtliche Entwickln!'

Ungarns bis 18^8" erschienen ist. Der verewigte Autor skizzirt darin, wie wir tee

Vorwort entnehmen, mit Vermeidung jeder detaillirtcn Auseinandersetzung von der A'

Wicklung des arktischen ungarische» Sraatsrechtes die hervorragendsten Viomentc in bip

rischem Zusammenhang.

' Die Bibliothek deö Polytechnischen Institutes in Prag, die durch die

Ernennung deö Herrn Tr. Schmidt zum öustcs einen sclbstständigen Leiter erhielt, cm

auch Herr Prof. Balling seine bisherigen Functionen bei derselben abtrat, wird scheu

im nächsten Monate der Benützung der Hörer des Institutes übergeben werden kennen

Tieselbe zählt nach der nemsten Nnmciirung nahe an 8<XZl) Werke, die alle cinMzi'

gen technischen Wissenschaften und ihre Zweige umfassen. Vornehmlich sind aber in c«

Bibliothek die Mathematik und Baukunst durch zahlreiche und mitunter prachtvolle Weck

vertreten.

8. Jllustrirter Kalender für 1865. Leipzig, Verlagsbuchhandlung von Z.

Weber, 20. Jahrgang, Ties von der Rcdaction der „Leipziger illustrirten Zeitung' her»

ausgegebene Jahrbuch bat sich längst Bahn gebrochen und findet in starker Auflage

allenthalben Verbreitung und Anc> kennung. Sein Zweck ist der einer fortlaufenden Chronik

der Ereignisse in allen Gebieten des Völkcrlebens, der Wissenschaften, Künste und Ge>

werbe. Ticscr Vorwurf, wird auch mit dem jüngsten Jahrgange durch den gut gecrc>

neten, rechlichen Inhalt wieder vollkommen erreicht, der Kalender findet sich als er

wünschte Gabe in den Händen aller blassen. Wenn wir daher an dem Kalender eine

Ausstellung machen, so gcschicbt dies durch den Wunsch, das gute Buch in jeder Hui'

siebt allen Anforderungen entsprechend zu finden. Eine solche kann aber in mehreren

Partiecn des statistischen Kalenders geschehen. Tie Bevölkcningsangaben, besonders jene



der Städte, möchten wir nicht vertreten, insbesondere für die österreichische Monarchie

sind dieselben nur apprcrimirt und dabei auf die verschiedene Entwicklung der einzelnen

Städte keine Rücksicht genommen. Manche Unrichtigkeiten finden sich in den Angaben

nber Unternebtsanstalten, namentlich bei den Fachschulen; die Handelslehranstalten in

Prag und Wien sind Akademien, jene in Graz fehlt, das polytechnische Institut in Wien

ist kaum riä'tig unter die gemischten Fachwissenschaften gereiht und neben die Gewerbe»

schule der Iägerzeilc gestellt; letztere gehört als niedere Gewerbeschule nicht Hieher oder

<-I müßten die sechs ähnlichen Sckulen Wiens aufgezählt werden. Sehr unvollständig sind

die österreichischen Militärlchranstalten. Der höhere Artilleriecurs besteht in Weißkirchen,

der Geniccurs in Znaim, das Militärlchrerinstitut in Neustadt, Liebenau liegt in Steier

mark, nicht in Böhmen, die chirurgischen Lehranstalten in Innsbruck und Olmütz fehlen,

ebenso die lcmdwirthschaftlichen Lehranstalten in Ncu»Aigen, Graz, Brünn, Baierdcrf,

Laibach, die Forstschulen in Lerben, Weihwasser. Unangenehm fällt endlich in der Tobten»

schau der fast durchgängige Mangel an Geburtsdaten auf, welcher doch aus dem Taschen»

buche der gräflichen und freiherrlichcn Häuser, aus Picrer oder anderen Nachschlage»

büchern leicht hätte behoben werden können. Je besser sonst das Buch, um so bedaner»

licher sind solche Lücken.

6. Eine große Freude werden die Gläubigen der Zukunftsmusik an den von Peter

Lohmann sehr energisch gesprochenen Worten „Ueber die dramatische Dichtung mit

Musik" (Leipzig, H. Matthe«, 2. Auflage) haben, und den vorangestellten Satz: ,,Alle

wahrhafte dramatische Poesie kann in Musik gesetzt und somit gesungen werden", natür»

lich von Herzen unterschreiben. Aber es scheint un«, auch die Gegner dieser Richtung

sind nicht so weit von der Anerkennung dieses Satzes entfernt, als der Verfasser meint,

besonders wenn man bedenkt, daß sie in den Ansichten über die Natur der dramatischen

Poesie mit ihm einveistanden sein müssen. Wer möchte aus ihr das lyrische Element

hinwegläugncn oder verbannt sehen, wer bäite nicht, anfragend bei den ersten Mustern,

den Chor der griechischen Tragödie, die musikalische Begleitung derselben berechtigt ge»

funden, und wer weiß nicht, daß man seither öfter versucht hat, da? Drama auf diesen

Standpunkt zurückzuführen? Fast möchten wir nun sagen: 'Igvt lje driiit ä'uve ome-

lette! ES handelt sich eben nur darum, zum so und so vielten Male den Unterschied

zwischen Schauspiel und Oper festzustellen, nachzuweisen, wie und woher die Oper no th»

wendig sich entwickelt, zu fragen, ob wir eö denn doch nicht mit zwei Elementen zu

thun haben. Daß die dramatische Poesie in Musik gesetzt werden kann, nun ja, das

ist durch die Oper bewiesen; nicht, daß sie es muß. Es wäre umgekehrt zu erforschen

gewesen, ob die Oper alle jene Elemente verträgt, die der uns bekannten Form des re»

citirenden T rama's eigen sind. Lohmann scheint zu wenig die Bedeutung der Vocalmusik

gegenüber der Instrumentalmusik auf die Wagschale gelegt zu haben i er hat sich ent»

gehen lassen, daß die menschliche Stimme an und für sich Gesang und ihr Rhythmus

ganz geeignet ist, alle Empfindungen auszudrücken. Und handelt es sich um Anderes?

Wir haben, offen gesagt, vermuthet, der Verfasser werde die Frage auf ein anderes

Terrain hinüberspielen, da« in letzter Zeit streitende Parteien gesehen hat. Man fragt

sich nämlich: od nicht die musikalische Einbcgleitung in die dramatische Handlung, wie

sie bis heute dem Publicum geboten wird, wegzufallen habe? Da hätte es unseres Er»

achtens Resultate gegeben, die ganz aus den Voraussetzungen Lohmanns von der idealen

Natur der dramatischen Poesie hervorgegangen wären, und er hätte sicher sein können,

daß wir uns mit ihm zu einem Kampfe auf Leben und Tod um die Rettung der musi»

kalischen Begleitung vereinigt haben würden. Denn hier tritt die ideale Natur des Ob»

jects energisch in den Vordergrund ; wir verlangen als Zuschauer ein Etwas, das uns

auö der Prosa des Alltagslebens hinübeileitet in die Atmosphäre der Kunst, und das

leistet am beste» die Musik; wir verlangen diese, um die musikalische Empfindung zu



haben und damit werden wir auch für das Drama das haben, was Lehmann für des»

selbe vindicirt.

Diese Auslassungen mögen übrigen« bezeugen, in welch' hohem Grade das Büch«

lein anregen? ist und wie sehr wir sonst, namentlich was die Definition des iceslen

Dramas betrifft, des Verfassers Wert sür ein beachtcnswerthes halten. Wenn wir auch

im Kernpunkte der Frage nicht mit ihm gehen können, wollen wir ihm doch den

Wunsch: „Möchte vorderhand das hier Gesagte ernstlich erwogen bleiben!" gerne nach

sprechen.

Einen sehr interessanten Beitrag zur Geschichte der Litteratur und Cultur Deutsch»

lands im 17. Jahrhundert lufert Julius Otto Opel in einer Monographie über Valentin

Wcigel (Leipzig 1564, Weigel). Tie Sä eist ist die Frucht der Studien des Verfas

sers über die Zeit des dreißigjährigen Krieges. In dem Bestreben, die geistige Atml>

sphäre dieser großen UmwZ!zui,M',eriode zu bestimmen, begegnete dem Verfasser der Name

Weigels als Bezeichnung einer Partei, welche vorzugsweise die Gedanken der Zukunft in

Bezug aus Glaubens» und Gewissensfreiheit auszusprechen schien: „Zum ersten Mette

wurde vcn Wcigel der Gedanke der Weiterbildung der Reformation ausgesprochen und

der Kampf gegen die Schranken begonnen, in welche auch das bürgerliche Leben durch

das starre Kirchenthnm eingeengt war". Wenn es auch des Verfassers Absicht vor allen:

war, die Bedeutung V. Weigels ,n dieser Richtung hervortreten zu lassen, lo konnte er

sich doch eines ausführlicheren Eingehens auf Weigels Schriftstellerthum, Philosophie und

Persönlichkeit nicht cntschlagcn. Er bietet uuS daher ein monographisches Ganzes, dessen

Mittelpunkt eine verdienstvolle Darstellung der theologisch-philofophischen Anschauung«

Weigels bildet, die namentlich für den Historiker der Philosophie von hohem Jntere^

ist. Weigels Bedeutung für die Philosepic ist nach des Verfassers Untersuchungen fe!>

gende: Er hat die Aufgabe der modernen Philosophie nicht allein auf ihren verschiede?«

Gebieten bereits bezeichnet, sondern auch auf einigen derselben in einer, den Gang d,-

philosophischen Forschung merkwürdig vorahncndcn Weise Untersuchungen angestellt. W^'

er sich den höchsten metaphysischen Problemen weniger oft zuwendet, als I. Böhme, ^

hat er dagegen vor diesem die Continuität des philosophischen Bewußtseins voraus, wel^i

bei Böhme gar zu oft durch poetisirende und allcgorisirende Nebelbilder unterbrochen

wird. Wenn er an Tiefe der Anschauung und Energie des Denkens Böhme auch z»»

weilen nachsteht, so übertrifft er ihn dagegen weit an durchdringender Schärfe des Den-

kens und sicher fortschreitender Methode. In der Metaphysik hat er die der freien Sp>.>

culation hinderliche, positiv dogmatische Formel bei Seite gesetzt und sich mit voller«

Bewußtsein auf einen Boden gestellt, der von dogmatischer Neberlieferung gänzlich de>

freit ist.

8. Das Sparcas fenwcscn in Deutschland. Herausgegeben vom (Zentral-

verein in Preußen für das Wohl der arbeitenden Elassen. 2 Bände, .Berlin 1863 bis

18<!4, Verlag von Otto Jcmke. Der Centralvcrein in Preußen für das Wohl der ar»

bettenden Elassen hat sich durch den Umstand, daß daö treffliche Buch von Malchuö:

„Die Spareassen in Europa" völlig veraltet ist, während dieser Zweig der socialen

Selbsthülfe in den letzten Jahrzehnten eine vordem ungeahnte Entwicklung und Wichtig'

keit gewonnen hat, entschlossen, ein übersichtliches Werk über die deutschen Sparcasscn der

Gegenwart zu veranlassen. Es wurde zu diesem Behufs ein großes Material „über die

bezüglichen Acte der Gesetzgebung, die Statuten der einzelnen Anstalten, historische und

statistische Materialien und Berichte der Spareasseverwaltungen angesammelt, dasselbe

einer genauen Sichtung unterworfen, zahlreiche und jahrelange Bcrathungcn im Schoo«

d^s Vereines über den Gegeustaud gepflogen, Eorrespondenzcn mit den Verwaltungen

der Sparcassen unterhalten :e," Bei solch' gründlichem Vorgehen war eine gute, um
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fassende Arbeit zu gewärtigen, deren erster Band, redigirt den <?. Schmid, in, ver<

flossenen Aahre, und der zweite, von H. und K. Brün, er, soeben erschienen ist.

Wie stellt sich nun die wirkliche Leistung heraus. Wir stehen nicht an zu erklären,

daß uns, so weit das Buch von Oesterreich bandelt, keine so leichtfertige, ungenaue und

mangelhafte Arbeit vo,gekrmnic» ist. Tie Zahl der österreichischen Spaieasse» in dein

1 863 erschienenen Buche, reu welchem man semit erwarten kann, nach den „jahrelangen

Berathungen" die Daten bis 1862 aufgenommen zu finden, führt in der Monarchie

77 Sparcafscn auf, rechnet aber dabei ganz unbefangen noch die 13 lombardischen An»

stalten ein, so daß also nur 65 erübrigen, während die Zahl solcher Institute mit Ente

1^62 t27, also fast das Doppelte detrug. Diese Sparcassen weiden in nachfolgender

Art auf die Krcnläiider veUheilt, wobei wir in der Parenthese die wttkliche Ziffer vom

Ende de« JahreS 1862 beifügen: Untcr Oestencich 5 (14), Ober-Oesterreich 1 (10),

Salzburg — (l), Steiermark 2 (II), Kärnten, Krain, Küstenland je 1, wie richtig

ist. Tirol 6 (8), Böhme» 2 (30). Mähren 2 (7), Schlesien 1 (3). Galizien 1 (3>,

Dalrnatien 2 und Venedig I (gnt), Lombardei 13 («ovon nur I in Mantua ver

blieben ist), ungarische Länder 29 (33). Wer sich der Mühe des Nachzählens unterzieht,

findet demnach, laß der Eentralverein sogar nur 68 Sparcassen mit Einschluß der 12

nicht mehr zu Oesterreich geherigen lrmbardischen kennt. Und nicht in den Ziffern allein

finden wir selche Sturriliiät. Abgesehen von jenem Nichtwissen der Territorialverände-

rung durch den Vertrag von Villafranea, wird auf S, 94 die Sparcasse zu Reiche»

berg ganz ernsthaft als einzige Sparcasse Schlesiens behandelt. Wir beneide»

den Eentralverein wabrlich nicht um sein „genau gesichtetes" Material, das als jüngste

Erscheinung über Oesterreich Redens schaale Statistik vom Jahre 1854, aber nichts von

Stubenrauchs Vercinswcscn 1857, vom statistischen Haudbüchlein 1861, den großen

Tafeln zur Statistik, von den Arbeiten des Statistikers Dr. Brachclli :c. kennt. Wir

glaubten zur Ehre der deutschen Litteratur die Zeit lang vorüber, in welcher Oesterreich

bei Ecmpcndicn die Rolle Aschenbrödels spielte. Die Arbeit des Eentralvereines für daö

Wohl der arbeitenden Elassen aber hat uns gelehrt, daß ähnliche unverantwortliche Buch»

macherei — wir wollen hoffen, vereinzelt — noch immer zu finden ist.

" TaS in letzterer Zeit hochgespannte Interesse an den KnnstschZtzen der Bmg

Karlstein in Böhmen hat neuerdings dadurch Nahrung erhalten, daß Dr. Wvser,

wie wir in der „Prager Zeitung" lesen, theils unter dem Maueranwurf, theils unt r

neueren Wandgemälde», mehrere alte hochwichtige Malereien des 14. Iahrhunderis

entdeckt hat.

' Die Aufdeckung von Wandmalereien in der rvmaniichcn St. Georgs'Kircl e

zu Prag scheint von hoher kunstgeschichtlichcr Bedeutung zu sein. Vorerst fand man

nur alte Gemälde in der Ludniilla Capelle; in jüngster Zeit hat sich aber diese En!>

dcckung auch auf die übrigen Räume der Kirche erstreckt. Wir lesen hierüber wenigste, S

in einen, Präger Blatte Folgendes: „Nicht nur die Wölbung über dem Hochalt.ne,

sondern auch die SeiteuwZnde bis zum eigentlichen Schiff der Kirche sind mit alte!»

thümlichcn Malereien bedeckt, die ganz den Stil und die Ausführung mit den Malereien

in der Lulinilla>Eapelle gemein haben und gleich diesen in einer wenig kunstsinnig!»

Zeit übertüncht wurden. Duich kundige Hand ist nuu der größte Theil dieser neu ent<

deckten Uebeiblcilsel der heimischen Kunst wieder aufgedeckt worden, und hoffentlich wi>d

es nicht lange dauern, wo auch diese Malereien im ursprünglichen Glänze Bewunderung

erregen werden. Bischer kann man nur wenige Darstellungen unterscheiden, doch bemerkt

man schon jetzt die Gestalten des h. Georg «nd der h. Scholastika, und es leidet keine»

Zweifel, daß hier einzelne' Secnen aus dem Leben dieser Heilige» bildlich dargestellt
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wurden. Auch einige lateinische Inschriften sind zum Theile aufgedeckt, sc wie eine große

lateinische Inschrift sich an dem ganzen Saumc dcö Gewölbes hinzieht, die die Aufzäh»

lung der ersten Gründer der Georgs-Kirche zum Gegenstände hat. Gleich bei dem ersten

Anblicke dieser neu aufgedeckten Malereim drängt sich dem Beobachter fast die lieber»

zcugung auf, daß auch die Seitcnwändc des Schiffes mit altertümlichen bildlichen Dar»

stellunacn bedeckt sein müssen, wie es bei der Ludmilla>Capelle und nun beim Hochaltäre

der Fall war. Wir glauben nur dem allgemeinen Wunsche Ausdruck zu geben, wenn wir

auf die baldige Inangriffnahme der betreffenden Arbeiten zur gänzlichen Restauriliing d<S

Innern dieser ältesten Basilika Böhmens hinweisen."

' Die Lehrer des technischen Institutes zu Krakau, die Herren Ladislaus LuSzcz»

kiewicz und Ladislaus Rozwadowski, haben dem „Czas" zufolge die alterthürn»

lichen, mit einer Kalkschichte überdeckten Wandgemälde in den Corridors der dortigen

KatharinenKirche zu enthüllen sich bestrebt, was ihnen zum Theile gelungen ist. Beim

Eingang in die Kirche und Sakristei ist ein Papst auf dem Throne in riesiger Gestalt

zu sehen.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch'historischen Classe vom 19. Oktober 18<>i,

Es wird der Classe vorgelegt ein Aufsatz zum Abdruck von Herrn Tau schiniku

„Der Begriff. Eine logische Untersuchung".

Herr Dr. Psizmaier liest: „Die Auslegungen Taira>no Owo>sira's".

Die Sagengeschichte der Japaner enthält eine bedeutende Anzahl auffaUencer,

nahezu unbegreiflicher Dinge, über welche in der Abhandlung: „Die Thcogonie der Ja»

paner" nur die unentbehrlichsten Aufklärungen gegeben wurden.

Das zum genaueren Verständnis Notwendige findet sich in den Auslegungen (d>m

Kommentare) Taira-no Owo>sira'S, Herausgebers der mit dem Sammelnamen Kami'ic-

no maki'No «si-kabi belegten alten Urkunden.

Dieser ausführliche, feiner Form wegen (er ist in Fira-ka-na mit Tsao und in

einer durch langen Perirdenbau gekennzeichneten Sprache geschrieben) bisher unzugäng»

liche Eommcntar bietet nebst den sachlichen Erklärungen noch vieles Denkwürdige über

die Sitten und gottesdienstlichen Gebräuche der alten Japaner, selbst über Geographie

und OrtsverhSltniffe, endlich auch manche Erläuterungen philologischen Inhalts.

Der Verfasser, der vorerst den auf die Koömogonie der Japaner bezüglichen Tbeil

der genannten Auslegungen in dieser Abhandlung bearbeitet hat, veröffentlicht dieselbe als

einen Beitrag sowohl zur Kcnntniß des Gegenstandes, als der hier in einer neuen An»

Wendung vorkommenden ganz cigenthümlichen Gelehrtensprache der Japaner.

Das corrcspondirendc Mitglied Herr Prof. Eickel legt vor: .Beiträge zur Di»

plomatik IV.", eine Fortsetzung der am 20. Juli eingereichte» Abhandlung über die

Mundbricfe, Immunitäten und Privilegien der Karolinger.

Diese Fortsetzung handelt ausschließlich von den bischöflichen, päpstlichen und keniz»

lichen Klosterprivilegien bis L40. Im ersten Abschnitt legt der Berfas?« die Entwick-

lung dcS Verhältnisses zwischen den Bischöfen und Klöstern in der ältesten fränkischen



14«? —.

Kirche dar und zeigt, daß die von den Bischöfen ertheilten und zumeist von den Königen

bestätigten Privilegien nicht Exemtionen ,find, sondern nur Garantien gegen die Miß»

brauche der EpiScopalgewalt gewähren, und daß sie vorzüglich die Besitzvcrhältnisse der

Klöster und die Abtswahlen regeln. Im zweiten Abschnitte werden die von 7I0 bis

814 nachweisbaren Pn'vilegicnformeln und die ihnen entsprechenden Urkunden besprochen,

welche noch inhaltlich und stilistisch denen der MerovingeoZeit gleichkommen. Unter Lud»

wig dem Frommen dagegen werden, wie im dritten Abschnitte dargcthan wird, die Privi»

lcgicn des alten Inhaltes bedeutungslos und verschwinden nach und nach, indem die Be»

Ziehungen zwischen dem Epiccopat und den Abteien durch weltliche und kanonische Gesetze

geregelt sind, und an ihre Stelle treten nun zumeist Urkunden, welche die innere Ein>

richtung der Klöster und das Verhältnis; zwischen den Aebtcn und Mönchen betreffen.

Der letzte Abschnitt ist den Fuldcr Privilegien, spcciell dem von P. Zacharias auf Bitte»

des Bcnifaeius ertheütcn, gewidmet. Die seit Jahrhunderten streitige Frage über die

Echtheit dieser Urkunden sucht der Bcrfasser dadurch zur Entscheidung zu bringen, daß er

einerseits von neuem die von früheren Diplomalikcrn und Historikern vorgebrachten

Gründe eingehender Prüfung unteiwirft, andererseits zwei bisher nicht beachtete Momente

zu Gunsten der Bulle des Zacharias geltend macht. Diese Bulle stimmt nämlich wörtlich

übercin mit einer Privilcgienformel der als leider (liurinis pontilicum bekannten ofsi»

cicllcn Formelsammlung der päpstlichen Euric. Und daß nun der betreffende Wortlaut

einerseits in Fulda schon vor 800 in einem noch erhaltenen Schriftstücke vorliegt, an>

derer seits in den zwei bis ins 9. Jahrhundert zurückreichenden Handschriften der päpst

lichen Formeln, desgleichen auch in den aus dem 8. Jahrhundert datirten und in Ab>

schriften des 9. Jahrhunderts erhaltenen Bullen für S. Denis nachweisbar ist, schließt

sowohl die Möglichkeit aus, daß die Fulder Bullen erst in der Folgezeit mit Hülfe

päpstlicher Formeln geschmiedet, als auch die Möglichkeit, daß diese Fassung schon vor 800

in Fulda als Fälschung entstanden und erst von dort nach Rom gekommen sei: diese

Fassung kann unter den obwaltenden Umständen nur in Rom, und zwar um die Mitte

des 8. Jahrhunderts entstanden sein nnd kann nur in echten Bullen von dort nach

Fulda und ebenso nach S. Denis gekommen sein. Des weiteren zeigt der Bcrfasser, daß,

wenn auch die Ertleilung solcber Urkunden durch den Papst und die vollständige Erem>

tion des Fuldcr Klosters von aller Episcopalgcwalt bis dahin innerhalb der fränkischen

Kirche unerhört war, analoge Fälle doch in des Bonifacius Heimat bereits vielfach vor»

lagen und ihm Anlaß gegeben haben mögen, anch seiner Stiftung in Deutschland eine

Sonderstellung, wie sie die Bulle des Zacharias bezeugt, zu verschaffen.

Sitzung der m a t h c n, a t i s ch > n a t u r w i s f e n s ch a f t l i ch e n E l a s s e

vom 20. October 1864.

Herr A. v. Gvra zn Klcczuvka in Mähren übersendet eine Abhandlung, betitelt:

„Tie eracte Entwicklung deö Naturganzen nach dem Principe der Acqmvalcnz der rcla>

tivcn Bewegungen'.

Herr Dr. Boue überreicht eine „methodisch>chronolcg!sch zusammengestellte Biblis

graphie der künstlichen Mincralienerzeugung".

Diese vielseitig interessanten Untersuchungen gehören fast gänzlich unserem Jahrhun«

dert an,- denn unter 971 Abhandlungen wurden nur 55 vom Jahre 1721 bis 1799

veröffentlicht, 731 erschienen seit I3IS.
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Werke über diesen Gegenstand giebt es nur ungefähr ein halbes Dutzend, unter welchen

ein einziges über die Erzeugung auf mehreren Wegen Aufschluß zu geben sich bestreik.

Nach einer Aufzählung dieser Werke und der hauptfächlichsten allgemeinen Abband»

lungen in der Zahl von 57, nennt der Verfasser 51 Abhandlungen oder Notizen über

nasse, 33 über clektrc'chcmische Erzeugung und 117 über Erzeugung auf trockenem

Wege. Dann folgt die Aufzählung von 90 Abhandlungen über verschiedenartige Krystall-

bildungen, über ihre Formen, ihre Veränderungen, ihre physikalischen Eigentümlichkeit«

in mehreren Richtungen u. s. w. Den Schluß bildet die alphabetische Aufzählung der

260 bis jetzt künstlich erzeugten Mineralien mit 45« bis 500 Citaten.

An diesen Katalog schließen sich 109 Analysen der erzeugten Mineralien, dann die

Erzeugung einiger Gebirgsartcn, die Nachahmung einiger ihrer Strukturen, ihrer Vci-

Witterung, Zerstörung u. s. w, die Nachahmung der Erzgänge, die Bildung der Braun-

und Schwarzkohlen, gewisser kalkiger und kieseligcr Petnficirungcn u. s. w., in all.«

über 100 Referate.

Auf diesem für den Mineralogen und Geologen ebensowohl als für den i?bemrker

und Physiker interessanten Gebiete haben die Franzofen und besonders die Pariser Schule

am meisten geleistet, nach ihnen aber kommen zunächst die Deutschen, welche besonders

bezüglich der Erzeugung auf trockenem Wege schon lange schätzbare Beobachtungen gc>

macht haben.

Aus anderen Nationen haben mir sehr wenig Gelehrte diesen Gegenstand beleuchtet,

obgleich die Engländer einige wichtige Abhandlungen über Versuche auf trockenem Wege

geliefert haben.

Das wirkliche Mitglied Herr Pres. Brücke legt eine Arbeit deS Herrn Dr.

Rosow aus Petersburg vor. Sie enthält die Fortsetzung früherer Untersuchungen ütcr

die Folgen der Sehnervendurchschneidung. Früher hatte man geglaubt, daß nach derselt«

die sich in der Netzhaut ausbreitenden Schncrvenfasern stets in verhältnißmäßig Kr»

Zeit der fettigen Degeneration anheimfallen. Dr. Rosow zeigt, daß dies nur in

der Zerstörung der Nctzhautgefäßc oder heftiger Entzündung geschieht. Wenn beide »»

mieden werden, so stellt sich nur ein sehr langsam fortschreitender Schwund der Seb>

Nervenfasern ein. Noch nach 187 Tagen fanden sich gut erhaltene Fasern, wenn such i»

geringer Anzahl, vor. In einem anderen Falle fand sich nach 142 Tagen noch eine sehr

beträchtliche Menge derselben. Die übrigen histologischen Elemente der Netzhaut waren

sämmtlich vollkommen gut erhalten.

Herr Direktor Dr. E. Fenzl liest seinen Bericht über die von dem hohen k. k.

Staatöministcrium eingesendete silzartige Substanz, welche 20 Jcch einer überschwemmt

gewesenen Wiese bei Horucko in Galizicn überzog.

Laut einer von dem Herrn Privatdocenieri Dr. H. W. Neichardt bereits am

4. October d. ?. in der' ersten Sitzung der k. k. zoologiich°botai>ischen Gesellschaft in

Wien gemachten Mitthcilnng über denselben Gegenstand erwies sich diese Substanz als

eine silzartigc Vcrschlingung von Fäden der OInäoMora vi.iclrilikr Kützings, welche

confcrnnartige Alge, m manchen Sommern in Unmassen sich vermehrend, auf über»

schwemmten Stellen nach dem Ablauf der Gewässer und Verdunstung derselben mehrere

Linien hoch zusammensinkend, zurückbleibt und, von der Sonne gebleicht, solche Stellen

tnchähnlich überzieht. Das massenhafte Auftreten dieser Alge ist schon seit Jahren unter

der Bezeichnung „Oberhaut" in den Niederringen um Breslau bekannt und wurde de-

reits in den dreißiger Jahren in Mähren auf den von der March überschwemmten Wie»

sen bei Straßnitz beobachtet. — Ganz ahnliche papierartige Hautmafsen bilden unter

denselben Verhältnissen KKixocianium aponinum (Kützing) und Oeclogouiliin cs-

pillare (Ehrenbcrg), unter- dem Namen „Mcteorpapier" bekannt.
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Herr Prof. Dr. F. v. Hochstetter giebt einen vorläufigen Bericht über die Re>

suliaic der von ihm im Auftrage der mathematisch-naturwissenschaftlichen Classe unternom»

inenen ?!achkorscknngen nach Pfahlbauten in den Seen von Kärnten und Krain. Trotz

des für d«lci Untersuckuugcn im verflossenen Scmm« äußerst ungünstigen, weil ungc»

wohnlich hchcn Wasserstandes der Seen blieben dieselben doch nicht ohne Erfolg, indem

eö Dr. Hochstetter gelang, an vier Seen Kärntens, nämliä' am Weither», Kcutschacher»,

Nauschclcn' und Oss!acbcr°Sce Punkte aufzufinden, wo thcils Pfahlwerk, theils nnsgc»

baggerte Gegenstände, wie Tcpfcherbcn, Haselnüsse, Knochen u. s. w. auf alte Nieder«

Icissurigcn hindeuten. Jedoch nur an einem der von Dr. Hochstetter entdeckten Punkte,

am Kentschachcr-Sce unweit Klagenfurt, konnten bis jetzt weitere Untersuchungen ange»

stellt rocrden. Fast gcnan in der Milte dieses Sce's befindet sich eine bei gewöhnlichem

Wasserstand von 4 bis Ii Fuß, derzeit von 10 bis 12 Fuß Wasser bedeckte Untiefe,

auf deren Grund zahlreiche Pfahliudimente sichtbar sind. Mittelst eines Schleppnetzes

hatte Prof. Höchst et t er in Begleitung von Herrn Dr. A. Hussa aus Klagenfuvt

halb verkohlte Schaleustücke von Haselnüssen, Stücke gebrannten Lehms, inkrustirte Holz»

kohlen und zahlreiche Schalcnrrümmer von Anodonta vom Grunde zwischen den Pfählen ^

aufgefischt. Darauf hin hat Herr T. Ullepitsch, Mitglied dcS MuseumsauSschusscs in

Klageufurt, im Auftrage des kärntnerischen Gcschichtsvereincs es unternommen, an der»

selben Stelle mittelst Baggcrschaufeln nachzugraben, und war so glücklich, schon nach

kurzer Zeit eine große Menge schwarzer, mit cigcnthümlicl en Zickznckzeichnungen ve>sehencr

Topfscherbcn und halb gebräunter Stücke von Lehm, der zwischen runde Stäbe cingc»

schmiert gewesen zn sein scheint, ferner eine runde Glimmerschieferplatte, einen Wetzstein

und ein Stück von einem Hirschgeweih an den Tag zu bringen. Diese Funde lassen

nicht mehr zweifeln, daß man eS hier mit Resten einer Niederlassung ans der ältesten

Zeit zu thun hat, und Prof. Hcchstettcr spricht seine Ansicht dahin aus, daß sicher

zu erwarten stehe, daß nicht bloß am Keutschacher>Sec, sondern auck? an den anderen er»

wäbnlen Seen an den von ihm bezeichneten Punkten durch geeignete Grabungen, zu

günstiger Jahreszeit angestellt, wirkliche Pfahlbauten mit ollen denselben eigenthümlichcn

Gcräihschafteu und Gegenständen aus der sogenannten Stein» und Bronzezeit, wie an

den Sä'wcizcr Seen, aufdeckt würden. Prof. Hochstetlcr erwähnt in dieser Bezie»

bunz noch, daß in der That schon früher sowohl in Kärnten, als auch in Krain Stein-

und Bronzealtertbümer aufgefunden worden seien, und daß namentlich gerade im ver>

flofscnen Sommer bei Heidach im Glanthalc (Kärnten), wie Herr v. Gallenstein,

Secretär des Geschichtsvcreiues in Klagenfurt, berichtet, ein äußerst interessanter Fund

von schwarzlhönernen Geschirren und einer größeren Anzahl ausgezeichnet schön erhaltener

lettischer Bronzegegenstände (Scbale, Sichel, Schabmcsser, Meißeln, Haarspangen u. s. m.)

eemacht wurde. Ebenso hat Herr- Bahnamtevcnralter Gurniz vor sieben Jahren im

Laibachcr Morast, der in früheren Jahrhunderten ein See gewesen, beim Ausstechen

eines AbzuggrabenS Instrumente aus Hirschhorn, einen in der Moorschichte steckenden

Kahn, einen sogenannten „Einbänmler", und einen angebohrten Stein entdeckt, so daß

cS von höchstem Interesse wäre, diesen Punkt, wo so alte Gegenstände anfgcfunden wor>

den, wieder aufzudecken.

Dagegen bezeichnet Dr. Hochstetter die von öffentlichen Blättern gebrachten

Nachrichten von am weißen See (Kärnten) und am Zirknitzer>Sce (Krain) angeblich

vorhandenen Pfahlbauten als unrichtig. Die vermeintlichen Pfahlbauten am weißen See

bestehen auS gegen ?0U0 düunen Pfählen, welche in Grnppen von 20 bis öd Stück

dem Ufer entlang in ciuer Tiefe von 10 bis 15 Fuß stecken und bis 3 oder 4 Fuß

unter die Wasseroberfläche reichen. Diese Pfähle sind jüngeren Datums und rühren von

der Forellenfischcrci her, welche im weißen See noch biö ins 1 7. Jahrhundert in großem

Schwünge war. Zu den „muthmaßlichen Pfahlbauten im Zirknitzcr»See" (Blätter ans
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Krain vom 9. Juli) aber gab eine Bemerkung und Abbildung des alten kraincrijchen

Chronisten Valvascr <lö8l>) Veranlassung, der in der „Ehre des Herzogtums Ärains"

lBand I, S. (i36) von „überblicbencn Stämpeln und Pfählen" in der südöstlichen

Bucht des Zirknitzer>Tee's spricht. Prof. Hoch stet tcr in Begleitung des Hcnn Reichs»

rathcS K. D eschmann aus Raibach überzeugte sich an Ort und Stelle, das; die schon

von Valvasor gegebene Erklärung, „daß vormals daselbst eine Brocken über den Tee

gegangen", die richtige war.

Weitcrc an dm Seen Kärntens und Kraius gemachte Beobachtungen, die Resul>

täte der Ticfmefsungen der Seen u. s, >v. behält sich Prof. H ochst ettcr für eine

spätere Mittheilung vor.

Herr Dr. L. Ditscheincr legt die krustallographischcn Bestimnmngen einiger rcn

Herrn Prof. Schrcttcr zuerst dargestellten Platincyanverbindnugen vor, über deren Zu»

sammensetzuug derselbe das Nähere später mittheilen wird.

Versammlung der K. K. zoologisch botanischen Gesellschaft

am 5. Octobcr 1864.

Vorsitzender Herr Präsidcntstcslvertrcter Prof. Dr. Eduard Fenzl.

Tie Reihe der wissenschaftlichen Borträge eröffnete Hm I. Erber, welcher ül'er

die Amphibien des österreichischen KaiserstaatcS sprach. Besonderes Interesse gewann kici.i

Vortrag durch Vorzeigung beinahe sämmt.'icher Arten in lebenden Exemplaren.

Herr G. Künstler sprach üoer die von ihm am Hcubcrg und Hollenstein l«!"

achtete BrschZeignng des Laubholzes durch cine Hcuschrcckc ^exotvttix nlpmli

von welcher cr auch die Eier erhielt, ferner thciltc er die durch Herrn Erb er ihm!?

kannt gewordenen Verwüstungen der Laubwälder um Mchadia und Orsrva durch im

verwandte Art <?e?«tk!ttix meniZgx so wie der Eichenwälder durch einen M

il^IIDLNIS xsutkopus DukK.) mit.

In Bezug auf die Hessenflicge ((^«ci^omvia dostructor bemerkte der Hen

Vortragende, daß ihr Auftreten in Nieder'Oesterreich, Böhmen, Mähren, Ungarn unk

Krain nachgewiesen sei und wiederholte die bereits ausgesprochene Ansicht, daß die Gegen'

mittel mit möglichster Energie angewendet werden sollten, uud daß es höchst wünsche»^

werth wäre, wenn auch die Regiening dieser Ealamität die nöthige Aufmerkfanckit

schenken möchte.

Herr Dr. H. W. Reichardt sprach über die Mannaflechte LMiLrotKäili» cs-

oulent» ^oes (?ärmelia rxulenta 8pr,). Veranlassung zu diesem Vortrage gab lie

freundliche Uebcrsendung einer Partie dieser Flechte durch Herrn Hofrath Haidiiuier

an die Gesellschaft mit dem Wunsche, daß sie in einer der nächsten Sitzungen vergebt

werden möge. Die durch Herrn Hofrath Haidingcr der Gesellschaft zugekommenen

Exemplare stammen von dem letzten Falle bei Karput nächst Diarbekir und gelange»

durch die gütige Vermittlung Sr. ExceUenz des Herrn Internuntius in Constantinepel,

Baron Prokesch v. Osten, nach Wien. Der zum Vortrage veranlassende Fall da

Mannaflcchte war der zweite um Karput beobachtete, da nach einer freundlichen Mi!'

l Heilung des Herrn Dr. Theodor Kotschy im Jahre 1841 sich dieselbe Erscheinung

um Karput zeigte.

Ferner zeigte Dr. H. W. Reichardt Watten von OläKopIiorä viaärim iv'ß,

vor, welche ihm von der k. k. meteorologischen Centralanstalt durch gütige Vermittlung

d.S Herrn Viccdircctorö F ritsch eingesendet worden waren.
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Herr Georg Ritter v. Fr auc Ilfeld gab aphoristische Mitteilungen verschiedener

Jnsectenmctamorphosen. Aus einem Auswüchse auf Trifolium pr«ten»e zog er merk»

würdiger Weise zwei verschiedene Rüsselkäfer: ^edius pvIMnesta und ^pion vari-

pes, von denen der letztere als Einmiether angesprochen werden dürfte, wohl der erste

Fall bei Rüsselkäfern.

Eine weitere Beachtung, die einer ferneren Aufmerksamkeit Werth wäre, ist, wenn

man so sagen darf, ein Wachsen der Jnsectencier, wovon dem Vorredner drei Fälle

bisher bekannt wurden. Von ^r)vpU8 KeiMLpKsericuL legte Herr Georg Ritter r.

Frauenfeld die Larve vor, die in Olematis rect«, in den Blättern minirt. Bei

dieser Gelegenheit zeigte er auch eine Copie eines sehr seltenen Werkes von Hammer»

schmidt vor, wo sich diese Verwandlung jedoch auf LleWäti« oäorstä findet, welche

Pflanze aber von dem Käfer wohl nur als Surrogat für die obige wild wachsende Art

gewählt war. Schließlich theilte Herr Ritter v. Fraucnfeld einen von Herrn Chr.

Brittingcr eingesendeter, Beitrag zur Flora von Ober°Oesterreich mit, in welchem die

in letzter Zeit gemachten Funde aufgeführt werden.

' Ungarische Akademie. (Sitzung der belletristischen und philologischen Classe

vom 17. Oktober.) Es wurden die Gutachten der betreffenden Berichterstatter über zwei

«cm Herrn Andreas Pcißtoru aus Philipopel eingesendete Werke, nämlich über eine

die Verwandtschaft der ungarischen und türkischen Sprache erörternde Abhandlung und

über ein franzcsisch'ungcirisches Wörterbuch; ferner über eine vom Herrn Marki auögc»

fühlte Übersetzung der Briefe von Horaz vorgelesen. Die ausführlichen und hinlänglich

moti'virtcn Gutachten sprachen sich für keine der erwähnten Arbeiten günstig aus und

empfahlen keine derselben zur Herausgabe. Schließlich hielt Herr Budenz einen Vor»

trag über die türkischen Wörter, welche in der Sprache der Tichercinissen Eingang ge>

funden haben. — Nach der am id. Oktober abgehaltenen Sitzung bemerkte der provi»

sorische Seeretär, Herr Anton Csengerv, daß cö wünschenswerth wäre, daß die aka»

dcmischen Vorträge sich auf Gegenstände, welche in der ungarischen Littcratur noch nicht

besprochen wurden, und auf Fragen, welche jeweilig eben von der gelehrten Welt venti»

lirt werden, beziehen mögen. Um dies zu erreichen, brachte er die Einführung von Vor»

dcrathungen der einzelnen Abthcilungcn, in welchen die zu haltenden Vorträge anzu»

melden und über die Zulässigkeit derselben zu entscheiden wäre, in Antrag.

(Sitzung der philosophischen, historischen und rechtswissenschaftlichen Elassen vom

22. October.) Herr Eyrill Horvath hielt einen philosophischen Vortrag, in welchem er

in kurzen Umrissen die Philosophie des Mittelalters und die Anfänge der neueren Philo»

sophie darstellte und dabei die Arbeiten des einheimischen Philosophen Johann Cserc

kritisch beleuchtete. Cöere war, nach seiner Darstellung, lein sclbstständigcr Denker, doch

wußte er das, was Descartes und andere Philosophen des 17. Jahrhunderts feststellten,

sich anzueignen und in unsere Littcratur zu übertragen, so daß seine philosophischen

Werke es verdienen, von der Akademie neu herausgegeben zu werden. ^ Hierauf hielt

Herr Julius Kautz einen Vortrag über die nationalökcnomische Bedeutung der Zunahme

des Dampfmaschinenbetn'ebcs in der vaterländischen Production und Vcrkehrsindustrie,

wobei er die Zahlenergcbuifsc der im Jahre Z8L3 vorgenommenen amtlichen Aufnahme

zu Grunde legte. Aus seinen Betrachtungen zog er den Schluß, daß Ungarn, trotz der

vielen Hemmnisse, die seiner natürlichen Entwicklung in den Weg traten, im Laufe der

letztverftoffenen anderthalb Jahrzehnte doch in vielen Beziehungen fortgeschritten sei, un>

zweifelbare Beweise seiner großen Entwicklungsfähigkeit gegeben und in der Einführung
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der neue» Enlturmittel, so wie auch in der Würdigung der Bedürfnisse einer neuen Zeil

Verständnis: und Takt bewiesen habe, so daß der Ausspruch eines Wiener Schriftstellers,

wonach die Ungarn keiner Entwicklung Mig wären, weil ihnen noch das Nomadentburn

im Blute steckt, höchst ungerechtfertigt erscheint, nud auch der Aus'pruch eines der cNten

Nationalökonomcn unserer Zeit: ,ES giebt Völker, die mit den neuen Culturgütern nichts

anzufangen wissen und darum stationär bleiben". — auf Ungarn gewiß keine Anrren«

dnng finden könne. — Schließlich las Herr Es enger v noch einen vom Herrn Johann

Erdelyi eingesendeten Vortrag vor: „Ueber die Philosophie in Ungarn unter der Re»

girrung des Königs Mathias dominus". Herr Erdelyi schildert darin die geistigen Be»

strebnngcn, welche vom König Mathias angeregt und mit großem Aufwand befördert

wu'de», und durch welche Ungarn für die bald darauf eingetretene große reformaiorifcl e

B.wvgung vorbereitet wurde. Nachdem er jedoch alles, was wir von der geistigen Thätig»

feit des Königs und der Männer, die an seinem Hofe lebten, wissen, hervorgehoben,

temmt er zu dem Schlüsse, daß von einem bestimmten philosophischen System, welches

am Hofe des Königs Mathias EorvinuS geherrscht hätte, keine Rede sein könne. Es

waren eben nur freigeistige Regungen und Bestrebungen, sich von dem herkömmlichen

nnltelalterlichcn Schclasticismus loszuwinden, ohne dafür etwas neues hinstellen zu können.

' Gelehrte Gesellschaft der Wissenschaften in Prag. (Sitzung vom

17. Oetober,) Nachdem Herr Dr. Jirecek über die von ihm beabsichtigte Herausgabe

eines «(^'ttäi'x ^url» IZoliemici" und den von ihm eingehaltenen Plan Mitteilung gc-

macht, las Herr Prof. Gindelv, nach einer Einleitung in czechischer Sprache, eines

Abi iß ans dem in der Arbeit befindlichen zweiten Theil seines Werkes über Kaiser Ru»

do!f II. in deutscher Sprache. Der Abriß handelt über die Bestrebungen des Erzherzogs

Leopold von Steiermark zur Erlangung des böhmischen Thrones mittelst des Einfalles der

Passaner im Jahre 161 1. Die Quellen, welche dem Herrn Prof. Gindel? zu Ge>

lote standen, eröffnen für die Vaterlandsgeschichte jener Zeit einen neuen Standpnn^,

Es ergiebt sich, daß Kaiser' Rudolf II. sich mit Erzherzog Leopold verbunden hatte, ns

die Macht der böhmischen Stände zu brechen, die absolute Henschergcwalt in Böhm'.

erlangen und dann die ihm von seinem Bruder Mathias entrungenen Provinz«

wieder zu gewinnen, während es dem Erzherzog Leopold lediglich dar»», zu thun war,

.^önig von Böhmen zu werden.

' Deutsch-Historischer Verein für Böhmen. (Sitzung vom 2V. October.l

Herr Theumcr berichtete über das ihm zum Referat übergcbcne Manuscript des Herrn

Urban v. Urbnnstätt: „Gelehrte und sonst berühmte Männer der Stadt Ezer".

Dieses Mannseript enthält verschiedene historische Notizen ans dem 13. Jahrbundert bis

auf die Gegenwart, welche aber größtenteils bloß für eine Detailgeschichte Egers Wertb

»nd Bedeutung haben. Wie der Herr Referent meint, möge der Herr Verfasser ersucht

werden, die verschiedenen für die Arbeit benutzten Urkunden genau anzugeben und diun

das Manuscript als Material für eine Geschichte der Stadt Eger dem Vereine zu über»

lassen. — Von Herrn Stelzig in Schöulindc ist ein Schreiben eingelaufen, das ver»

s,1'iedcnc Beiträge für den Verein ans dem Gebiete der Volkslieder, Sprüche, Prophe»

zeinngcn und Aberglauben in Aussicht stellt. Dem Briefe lagen als erste Ausbeute zwei

Lieder bei: „Der Bauer und die Bergleute" (Siug> und Fastnachtespiel) und ei«

„PreußcN'Licd", daö in nicht gerade schmeichelhaften Ausdrücken den Abzug der Preußen

von Prag vor 120 Jahren besingt. Die Section beschloß das erste Lied dem Redactcur

d.'r „Mitlheilungen" zu eventueller Benützung zu übergeben.

Vcruut«orll1cher Nedarieur Vr. Leopold Schweitzer. DrMerei der K, Wiener Zelter!?,



Österreichische Geschichte im Zeitalter der Babenbergs.

Nach den Ergebnissen der neuesten Forschungen von Dr. H. Zeisberg.

II

Kehren wir zu der historischen Reihenfolge der Begebenheiten zurück. Leo

pold III (IV.) hatte seinen Uebertritt zu Heinrich V. sich theuer bezahlen lassen.

Durch die Vermälung mit Heinrichs Schwester und Friedrich von Staufens Wittwe

Agnes trat er mit zwei Häusern in verwandtschaftliche Verbindung, von denen das

eine im Besitze der deutschen Krone war, die dereinst auf das andere übergehen

sollte. Als mit Heinrich V. der Mannsstamm des fränkischen Kaiserhauses erlosch,

war daher Leopold, der Markgraf des kleinen Oesterreich, doch bedeutend genug,

daß man ihn unter den Bewerbern um die deutsche Krone nannte, eine Ehre, die

sich freilich Leopold in richtiger Erwägung seiner Macht verbat. Ueber diese Vor»

ganze bei Lothars Kaiserwahl handelt die neuerdings von Wattcnbach bei Pertz,

U. O, 8.8. 12, herausgegebene Quellenschrift: „Kärratio äs «lectiooe I^otKärii

et«." Mit Mustergültigkeit, namentlich mit großer Durchsichtigkeit hat Jaffe in

seinen Darstellungen der Geschichte Lothars und seines Nachfolgers den Streit der

Welsen und Hohenstaufen geschildert, der zur Verleihung des Herzogthmns Baiern

an Leopolds IV. > Sohn Leopold V. führte. Für diesen Streit, bis zu seiner Be

endigung, so weit er Oesterreich betraf, mit der Erhebung Oesterreichs zum Her>

zogthumc, lieferte Otto, der Bischof von Freisingen, das trefflichste in

sein en beiden Geschichtswerken, der Weltchronik in acht Büchern bis auf seine Zeit

(bis II 46) und den sich daranschließenden zwei Büchern über die Thaten seines

kaiserlichen Verwandten Friedrichs I. Leider fehlt bis jetzt die von Seiten der

„Uouumentn, LmmimiW" zugesagte Ausgabe und eine entsprechende. Ucbersetzung.

Noch immer ist daher für diesen Schriftsteller die erste von Cuspinian '1515 zu

Straßburg besorgte Ausgabe zugleich die beste Ausgezeichnete Vorarbeiten lieferte

' Ich kann hier bczüglich der beiden oben angeführten Leopolde folgende Bemerkung nicht

unterdrücken. Man pflegt den Sohn Leopolds des Heiligen, d. i. des vierten oder dritten dieses

ScanienS, Leopold „5cn Freigebigen" zu „enncn. Wir legen auf diese Beiuameu, die nachweislich

meist eiuer späteren Zeit angehören, natürlich kein Gewicht. Dennoch gebührt, läßt mau einmal

diele Namcu gewähren, der Bciname „Frcizicbigcr" dem Markgrafen Leopold dem Heiligen. Die

„Xrm ^lliouot. s 1136", d, i, zu dem Jahre, in welchem Leopold der Heilige starb (nicht

1137, wie einige Handbücher geben), sagen: „I^uipnlllus murvki« Isrgus odüt" ^nusl, öot-

viceose»). Noch die „?äl,u>!« (^läiistr, Xeuli." haben: „I^eupalä äer rnilt"; das ist nicht

etwa gleich pnn;, welches Enenkel vielmehr durch „^uet," übersetzt,

«ocheiischrifl lSSt ««d IV. L3



1474

Wilmans in dem 10. und II. Bande des Pertz'schen „Archivs" >. Außerdem

wurde in jüngster Zeit der Babenberger Otto von Freisingen auch zu wiederholten

Malen in Monographieen » behandelt. Als mißlungen darf man Wiedemanns

Darstellung (Passau 1849) betrachten. Trefflich und des Beginnes würdig fort

gesetzt wurde Otto's Werk durch Radcvicus, den Kanonikus von Freisingen, bis

1160 und dann von einem Anonymus bis 1170. '

Wir übergehen hier vorerst absichtlich die auf Oesterreichs Erhebung zum

Herzogthume Bezug nehmenden Untersuchungen, um sie unten im Zusammenhange

mit anderen Erörterungen zu erwähnen.

Was Otto von Freisingen für Oesterreichs Geschichte in der Mitte, ist Ans«

bert für die letzten Jahrzehnte deS 12. Jahrhunderts. Sein „Bericht über den

Kreuzzug von einem österreichischen Geistlichen, Namens Ansbert, der dabei war',

ist von Gerlach, dem Abte deS Prämonstratenserklosters Mühlhausen in Böhmen,

in seinen als Fortsetzung des nur bis 1167 reichenden Mncentius eingeschoben

worden. Nicht einmal der Name „Ansbert", der von späterer Hand herrührt, steht

fest. Uebcr den Werth dieser Quelle verbreiteten sich zwei Abhandlungen in der

„Zeitschrift für österr. Gymnasien". Die eine derselben ist betitelt: Dr. A. Jäger,

„Ucber die Gründe der Gcfangennehmung des Königs Richard von England durch

den Herzog Leopold VI. von Oesterreich" (7. Jahrgang, 1856), die andere: Dr.

M. Büdinger, „Heber Ansbcrts Bericht u. f. w." (10. Jahrgang, 185g). Beide

Abhandlungen gelangen über die Glaubwürdigkeit Ansberts zu ganz entzegenzesey»

ten Ergebnissen. Es ist nämlich seit jeher aufgefallen, daß Ansberts Bericht m

zwei Theile von ganz ungleichem Charakter zerfällt; der erste, die Geschichte KS

Zuges bis zur Ankunft vor Tripolis und Akkon umfassend, in breiten Zuges i»

der Weise eines Tagebuches angelegt, der zweite nicht ausschließlich auf den Kreu;-

zug beschränkt, sondern die verschiedensten Begebenheiten in knapper Form verein!»

gend. Bezüglich des ersten TheileS nun steht allenthalben fest, daß Ansbert eine

höchst schätzbare Quelle sei, die in einem gewissen innigen Zusammenhange mit

Tageno's, des Domdechanten der Passauer Kirche, Berichte über denselben Kreuz

zug stehe. Büdinger erklärt diesen Zusammenhang — nämlich vom 15. Jänner

1190 an, das wörtliche Übereinstimmen Beider dadurch, daß er annimmt, Ans

bert und Tageno hätten sich von diesem Tage an ihre Auszeichnungen mitgetdeilt,

dieselben seien, feit man auf türkisches Gebiet kam, in nähere Verbindung ge

treten, und Ansbert, dessen gewandte Feder sich in seinem ganzen Werke hinlänglich

bekunde, sei als die ursprüngliche Quelle vom 16. Mai bis zur Ankunft in Se-

' Otto'S von Freisingen Verhältnis zu den Wittelsbachern, im Perß'schen Archiv, II Bd.,

und über die Chronik Olto'S von Frcisingcn, lg. Bd., zur Geschichte der Handschriften, II Bd.

Auch ^oiist sind mancherlei Beiträge zn Otto von Krcisingc» in Pertz' Archiv enthalten; unter

andern von W. v. Goetbc, die Beschreibung einer Handschrift der Chronik. In Schillers Bik>

moiren (Band 3 der ersten Abtheilung) findet man eine deutsche Ucbersegnng Otto'S,

' So Huber in einer von der Ludwig Max>Univcrsität gekrönten Preiöschrift. Andere >iehe

bei Potthaft.
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leucia zu betrachten. Bis Hieher stimmt auch Prof. Jägers Abhandlung für den

großen Werth Ansberts als Berichterstatter. Aber Jäger läugnet diesen Werth für

die zweite Hälfte dieser Quelle. Er hält dafür, dieser Theil sei wahrscheinlich erst

im 13. Jahrhundert verfaßt worden. Der gelehrte Herr Verfasser gelangte daher

auch bezüglich des Hauptzieles seiner Arbeit zu dem Satze, daß nicht, wie man

bis dahin angenommen, eine gröbliche Beleidigung Leopolos im h. Lande durch

Richard Löwenherz stattgefunden, sondern bloße Gefälligkeit , gegen den Kaiser

Heinrich VI., um den Preis des Herzogthumes Steiermark, ihn bewogen, den

wegen der sicilianischen Angelegenheiten dein Kaiser feindseligen Richard gefangen

zu nehmen. Schon vor Jäger hatte O. Abel und wohl mit Recht den Grund des

Zerwürfnisfes nach Sicilien verlegt (in seiner trefflichen Geschichte Philipps von

Staufen). Jägers Ansicht wurde mit Entschiedenheit von Lohmeyer in dem An»

hange zur „vissertati« de Riedarck« I. ^»ZI. rege«, 1857, bekämpft; mit An

erkennung der ihr eigenthümlichen unläugbaren Vorzüge von Wallnöfer in dem

1861 veröffentlichten Programme des katholischen Gymnasiums zu Tesche«. Wall»

nöfer firirt zuerst den Zeitraum, den Leopold VI. in Palästina zugebracht, er findet

in den gleichzeitigen Quellen die Beschimpfung des Herzogs durch den König

ausdrücklich hervorgehoben und dehnt somit den hohen Werth , welcher dem

Ansbert eigen sei, auch auf dessen zweiten Theil aus. Man sieht, wie die Frage

nach dem wirklichen Vorhandensein eines Zerwürfnisses sich mehr oder minder

darum drehte, welchen Glauben man in dem einen und anderen Falle Ansbert

beizulegen geneigt war. Wie nun aber, wenn unabhängig von dieser Vorfrage nach

Ansberts Glaubwürdigkeit in diesem Theile der Beweis geliefert werden könnte,

daß allerdings zwischen Leopold und Richard Zerwürfnisse bestanden, die den erste»

ren noch näher berührten, als die dem Kaiser gebührende Vasallenpflicht? Man

wird uns verzeihen, wenn wir hier in Kürze unsere Ansicht über die Frage aus»

sprechen. Wir glauben dieselbe auf eben denselben Ansbert stützen zu dürfen, weil

er an der Stelle, von der wir Gebrauch machen wollen und die — unseres Wis

sens — bisher unbeachtet geblieben ist, factische Verhältnisse berührt, deren Vor»

aussetzungen durch anderweitige Berichte bestätigt werden. Ansbert spricht von

Richards Gefangennehmung bei Wien. Dann fährt er fort: „Da also der Herzog

von Oesterreich mehrere triftige Gründe gegen ihn hatte, hielt er den ihm von

der Vorsehung überlieferten mit Recht fest, behandelte ihn aber unverdientermaßen

ehrenvoll und ließ ihn zu Dürrenstein an der Donau in Gewahrsam halten. Einer

dieser Gründe war, daß er ihn bei der Belagerung von Akkon beschimpft hatte,

„ferner, weil er den Fürsten von Cypern, Isaak, und dessen Gemalin seine

„Blutsverwandten, gefangen genommen, endlich weil Richard im Verdachte stand,

„den Konrad, seinen (d. i. des Herzogs) Vetter Mum amite sue) aus dem Wege

„geräumt zu haben". Die faktischen Verhältnisse sind, wie gesagt, ganz unzweifel»,

Haft richtig. Denn Richard hatte auf der Fahrt nach Jerusalem die Insel Cypern

> Muh wohl „Tochter" heißen, stehe unten.

93 '



1476

erobert und den Beherrscher derselben mit seiner Gemahlin gefangen genommen,

und hielt sie noch zur Zeit seiner eigenen Gefangenschaft fest. Isaak war nun der

Sohn einer Tochter jenes Isaak, der von seinem Vater Kaiser Johannes ComnenuS

zu Gunsten seines jüngeren Bruders Manuel in der Thronfolge mar zurückgesetzt

worden Heinrich Jasomirgott aber war mit einer Nichte, und zwar einer Bruder»

tochter Manuels, also auch jenes Isaaks, vermählt, wenn nicht Isaak selbst dieser

Bruder eben, dessen Tochter Theodora aber die Gemahlin des ersten österreichischen

Herzogs ist. Auch die Beziehungen Konrads zu Leopold sind ganz richtig äuge»

geben. Konrad von Turus war der Sohn des Grafen Wilhelm von Montferrat;

Wilhelm aber war mit Jutta, einer Tochter Leopolds des Heiligen, also mit einer

Vatereschwester Leopolds vermählt. Konrad war in Wahrheit für Leopold der ölius

ämite sue. Dieser Konrad wurde am 28. April 1192 plötzlich durch Assassinen-

hand ermordet und Richard wurde allgemein — wenn auch gewiß mit Unrecht -

beschuldigt, den Mörder gedungen zu haben. Dies steht aus den Quellen fest, ohne

daß wir auf den Brief des „Alten vom Berge" an Herzog Leopold, den wir für

eine bloße Stilübung halten möchten, ein Gewicht legen. Aber das ist nun sicher:

Leopold wurde persönlich von Richard beleidigt durch die theils wahre, theils ver

meintliche Handlungsweise Richards gegen Leopolds Verwandte, mag nun außer»

dem die berüchtigte Beschimpfung stattgefunden haben oder nicht. Sehr bezeichnend

und ebenfalls bisher unbeachtet geblieben ist nun das Verhalten Leopolds zum

Kaiser in dieser Angelegenheit. „Der Kaiser — heißt es in dem am 14, Februar

1193 über Richards Auslieferung abgeschlossenen Vertrage — wird den Köniz

„von England so lange gefangen halten, bis der König von Cyvern und dcm

„Tochter, die in Gefangenschaft des Königs sind, restituirt werden. Wenn aberc«

„König von Cypern und seine Tochter von der Gefangenschaft gegen irgend eii

„Lösegeld befreit werden, so soll der Kaiser den König von England so lange ge

gangen halten, bis dies Lösegeld vollkommen zurückgestellt ist". Darauf hin geht

auch der viel erwähnte Brief des Königs von Frankreich, in welchem es b/ißt:

„Ihr erinnert Euch wohl noch, daß Richard den Markgrafen Konrad von Tnrus,

der bis an sein Lebensende eine Säule der Christenheit gewesen, ohne irgend einen

Grund, ihn, Euren und unseren sehr theurcu Anverwandten ermorden ließ durch

Assasfinenhand", Auf dem Reichstage zu Speier werden dem Richard wieder dic

Beschimpfung deS österreichischen Banners und jene dem Isaak und Konrad zuge

fügte Unbillen erwähnt, und Richard macht sich bei seiner Befreiung anheischig,

„den Kaiser Isaak und dessen Tochter ohne Lösegeld dem Herzoge von Oesterreich,

„ihrem nahen Verwandten, zu überliefern". Es zieht sich also überall der reihe

Faden dieser doppelten Beleidigung des Herzogs von Seiten Richards hindurch.

Daß aber Leopold den englischen König um den Preis des Herzozthumes Steier

mark gefangen genommen, ist darum unstatthaft, weil kurz nach Ottokars des letz

ten Traungauers Tode, schon am 24, Mai 1192, der österreichische Herzog mit

Steiermark belehnt wurde, während Richard erst am 9, October 1192 Syrien

verläßt, und es damals noch gar nicht zu erwarten stand, daß er durch Oesterreich
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kommen, werde. Ansberts Bericht wurde zuerst von Dobrowsky aus dem söge«

nannten Strahovier Codex veröffentlicht, neuerdings von Hippolyt Tauschinski und

Mathias Panzert zugleich mit den in derselben Handschrift befindlichen Mncentius

und Gerlach als Ooctex LtraKovieusis im 5. Bande, 1. Abteilung, der „Ion-

tes rerum Austritte« '. Vincenz und Gerlach sind seht im 17, Bande der „Zck. 6.«

vortrefflich veröffentlicht (von Wattenbach).

Was — im Zusammenhange des eben besprochenen Gegenstandes — die Er

werbung Steiermark durch die Babenberger betrifft, so wurden zwar in jüngster Zeit

Zweifel an der bisherigen Annahme, daß Steiermark durch seinen ersten Herzog

an Leopold wäre vererbt worden, angeregt, aber diese so wichtige Frage noch nicht

gelöst. Die beiden Übertragungsurkunden, eine kürzere und eine längere, das minus

und vielleicht das maius der steierischen Geschichte, theilte v. Meiller mit be

treffenden Bemerkungen in den babenbergischcn Regelten mit; Zweifel finden sich

bei O. Lorenz, „Oesterreichische Geschichte" und bei Ä. Huber in dessen Anzeige

von Berchtolds Buch über die Landeshoheit in Oesterreich (im Jahrgang 1861

der „Oesterr. Blätter für Litteratur und Kunst").

Für die österreichische Geschichte im 13. Jahrhundert ist Hermann v. Altaich

(-j- 1275), dessen Annalcn von 1137 bis 1273 reichen, einer der wichtigsten

Schriftsteller — bei Böhmer in den Pontes 2. und in den (-., 17. Band,

von Jaffe mitgetheilt. Jaffe scheidet Epiloge und Fortsetzung übersichtlich vom

eigentlichen Werke aus. Jaffe hat am angeführten Orte unter dem Titel: „^n>

osles ^ItäKeuses et, distoriä!" überhaupt eine größere Anzahl Altaich betreffen

der Schriftstücke veröffentlicht. Einiges, was von Hermann selbst stammt, hat schon

früher Chmel im 1. Bande des „Archivs für Kunde österreichischer Geschichte"

mitgetheilt Wichtig für den Mongolensturm und die Abwehr dieser Feinde durch

den letzten Babenberger, Friedrich den Streitbaren, ist des Roger, eineö Domherrn

von Warasdin: „Carmen miseradile super äestructione re^ni HuriFärise tem-

poribus Lei« IV. per l'artäros taetä 1242«, bei Endlicher: „Lerum HunZari-

carum monumeura ^rpädiana", auf welches gestützt Schammcl gegenüber frühe»

ren Forschern zu dem Resultate gelangte, daß Friedrich der Streitbare, weit ent

fernt davon, die Mongolen abzuwehren, vielmehr den Mongolensturm zu seinem

eigenen Vorthcil auszubeuten suchte. Dies Streben gelang ihm, obgleich es mittel

bar seinen Untergang herbeirief (vgl. Zeitfchr. f. d. österr. Gymn 1S57). Weiter

hin hat derselbe die damit im Zusammenhange stehende Erzählung über die Nie

derlage der Mongolen bei Olmütz in ihrer ganzen Nichtigkeit bloßgelegt (Sitzungs

berichte der k. Akad. d. Wisfensch. zn Wien, vhil.-hist. Gasse 1860). Endlich sei

es gestattet, an die von Palacty im 5. Bande, 2, Abth., der Abhandlung der

könizl. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften mitgeteilten Beweise zu erinnern,

' Ich komme hier ans Potlhasts seilst ausgezeichnete Bibliographie zurück. <KS fehlen bei

Ansbert imtcr den Erlantcrungsfchriftcii die von uns im Texte angeführte» gänzlich, abgesehen

von der erst seit Potthastö LidliotKeca erschienenen Ausgabe deS Ansbert.
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daß die «LKronic» seepkala, Iriäerici Lellicosi «tc." eines gewissen Perncld,

gleich anderen einst von Hanthalcr in den Mastis Oampililiensidus" (17t7j

mitgetheilten Quellen Fälschungen sind, und es mag diese Erinnerung um ic

weniger ganz überflüssig sein, als sich trotz alledem noch so mancher Bericht über

die Babenbergs in Büchern erhält, der sich nur aus diese unlauteren Quellen

zurückführen läht, so z. B. die Verlegung der Residenz auf den Kahleuberg, viele

genealogische Verhältnisse u. s. f.

Lessings „Nathan der Weise".

Die Idee und die Charaktere der Dichtung, dargestellt von Kuno Fischer.

(Stuttgart IL64,)

Angezeigt von Dr, Karl Sigmund Sarach.

Was uns der durch seine Leistungen auf dem Gebiete der Philosophie rühm

lich bekannte Verfasser in der vorliegenden Schrist über Lessings „Nathan" bietet,

könnte man vielleicht als eine Exegese der das dichterische Kunstwerk beleben

Idee bezeichnen. Aber es ist mehr als der bloße Versuch den Grundgedanken de?

Kunstwerkes herauszustellen und zu erklären, was den Inhalt der vorliegend»

Schrift ausmacht. Denn der abstrakte Logos der Grundidee des „Nathan", den

der Verfasser im Interesse und im Bewußtsein seines tiefen religiös»vbi!tt-

phischen Inhaltes entwickelt, bewegt sich ihm fort bis zur ganz erfüllten und

creten Reproduction der einzelnen dramatischen Charaktere: indem er die Jdecces

„Nathan" erklärt, zeigt er uns dieselbe im Spiegel der Charaktere. Der Verfasser,

dem es, wie allen bedeutenden Kritikern, gegeben ist, zum zweiten Male den um

mittelbaren Orakelspruch zu vernehmen, der an die großen Schöpfer des Schönen

erging, vollzieht in seiner Erklärung eine nochmalige Schöpfung des gezcdem

Werkes. Wenn eine solche Art der Kritik, die zugleich Reproduction ist, nur unter

der Voraussetzung einer zugleich erfolgenden reineren Verklärung des ganzen G>>

dankengehaltes des Kunstwerkes möglich ist, so könnte man die vorliegende Schrift

eine kritische Palingenesie des „Nathan" nennen. Wir glauben den Lesern

dieser Blätter damit den besten Dienst zu erweisen, wenn wir hier den Inhalt

und Gedankengang dieser Schrift, die unter die vollendetsten Erzeugnisse der mo

dernen kritischen Litteratur gehört, so treu als möglich reproduciren und so I"

selbst für sich sprechen lassen.

Gleich im Eingange macht der Verfasser darauf aufmerksam, wie sehr, bei

der allgemeinen Anerkennung des „Nathan", die Urtheile im Einzelnen über den

Werth dieser Dichtung getheilt sind. „Die Einen verwerfen den „Nathan' als

Kunstwerk, als Drama; die Andern verwerfen ihn um des religiösen Motivs willen,
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das ihm zu Grunde liegt. Kaum wird eine andere unter den großen Dichtungen

so viele Gegner zählen als diese". Bei der großen Masse von Vornrthcilen, von

denen diese Dichtung belagert ist, hält es der Verfasser für gerathcn, so wenig

als möglich die Urthcilc anderer, so unbefangen und tief als möglich die Sache

selbst auf sich wirken zu lassen, um zu erfahren, was sie ist. Aus dieser unmittel

baren Hingabe an das Werk selbst erwächst dem Philosophen eine durch Urtheile

Anderer ungetrübte, auf sicherer Reflexion beruhende Analyse des „Nathan". Das

erste Capitel, „Entstehung", stellt nach einigen einleitenden Bemerkungen, die von

des Verfassers tief eindringendem Blicke in die Litteraturbestrebungen des vorigen

Jahrhunderts Zeugniß geben, den genauen Zusammenhang dar, in welchem Lessings

poetische Thaten mit seinen kritischen stehen. Auf die „Litteraturbriefe" folgt die

„Minna von Barnhelm", auf die „Dramaturgie" „Emilia Galotti", auf den „Anti-

götze" „Nathan der Weise". Doch würde man nicht zutreffend urtheilen. wenn

man den „Nathan" nur aus dem „Antigötze" erklären wollte. Die Motive zu der

Dichtung liegen dem Verfasser tiefer: der theologische Streit hat sie nicht er«

zeugt, sondern nur geweckt. Im Anfange der Wolfenbüttler Zeit war Lessing be

reits mit dem Werke beschäftigt: gleich nach der Rückkehr aus Italien wollte er

es vollenden. In dem Streit mit Götze kam erst der Zeitpunkt, wo sich Lessing

ganz gestimmt und ganz frei fühlte, das lange bedachte Werk zu vollenden. Der

äußere Druck, den er in seinem Streit mit Götze erfährt, verwandelt den Biblio

thekar wieder in den dramatischen Dichter, läßt ihn das Theater, seine „alte

Kanzel" wieder betreten. So hat die Polemik den „Nathan" entbinden helfen, hat

ihn aber nicht erzeugt. „Lessing war mit den Gestalten seiner Dichtung innerlich

lange vertraut, er hatte im Stillen mit ihnen gelebt . . Seinem „Nathan"

gegenüber konnte ihm zu Muthe sein, wie Goethe, als er die Zueignung seines

„Faust" schrieb: „Ihr naht euch wieder, schwankende Gestalten, die früh sich einst

dem ernsten Blick gezeigt".

Das eigentliche Motiv der Dichtung ist eine Idee. Aus dieser ist sie her

vorgegangen, aus dieser will sie erklärt werden in ihrem ganzen Umfange. „Alle

Charaktere des Stückes", sagt der Verfasser, „haben zu dieser Idee ein bestimmtes

Verhältniß und haben genau so viel Licht, als sie diese Idee in sich darstellen,

und so viel Schatten, als sie nicht davon durchdrungen sind". Nicht aus der

Handlung, sondern aus der Idee wollen daher die Charaktere des Stückes erklärt

sein. „Lessing kannte", bemerkt der Verfasser, „diesen Mangel seines „Nathan",

denn er war mit Aristoteles ganz darin einverstanden, daß im eigentlichen Drama

die Handlung die Hauptsache ausmache. Deßhalb bezeichnete er sehr gut den

„Nathan" nicht als eigentliches Drama, sondern als dramatisches Gedicht".

In dem Stücke selbst ist diese Idee in symbolischer Form: in der Fabel von

den drei Ringen ausgesprochen. „Diese Fabel hat Lessing", wie der Verfasser

sehr fein bemerkt, „mit künstlerischer Absicht auch in Rücksicht des äußeren Um«

fanges in den Mittelpunkt des G.inzcn gestellt". Fischer liefert dann den Inhalt
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der Erzählung nach Boccaccio und knüpft daran eine lehrreiche Verzleichunz

zwischen der Behandlung desselben Stoffes bei dem italienischen und dem deutschen

Dichter: Bei dem elfteren ist der Ring nichts weiter als ein SchaK, er berech

tigt nur zur Herrfchaft, bei Lessing hat der Ring eine höhere Bedeutung, er tut

eine herzgewinnende, darum auch eine hcrzveredclnde Krakt. „er hat die Wun-

derkraft, beliebt zu machen, vor Gott und Menschen angencbm,

wer in dieser Zuversicht ihn trägt". Aus dieser Differenz entwickelt der

Verfasser die Idee, die die Aufgabe und das Thema des „Nathan" bestimmt,

„Liebe erntet man nur, wenn man sie säet. Wer die meiste Liebe empfängt, weil

er die meiste gegeben, der besitzt unzweifelhaft den echten Ring". Aber alle drei

streiten, Sie hassen sich gegenseitig. So lange dieser Streit dauert, der selbstsüch

tige, unduldsame, so lange ist die echte Liebe bei kei.icm, der echte Ring im Ver>

borgcnen. Wenn aber die Kraft des echten Ringes zu wirken beginnt? So ist einer

der Geliebteste; und ist einer der Geliebteste, so ist die Liebe auch bei den ande

ren, und der Streit, der gehässige, geschlichtet Um aber der Geliebteste zu sein,

muß er sich die Liebe der anderen erworben, ihre Herzen bezwungen haben. Dies

konnte er aber nur durch eigene Herzensläuterung, durch Selbstverläugnunz. ,So

lange also der Streit dauert, ist er nicht zu entscheiden, und sc

bald er entschieden werden kann, ist kein Streit mehr. Die Sache

hat sich selbst gerichtet. Es ist nicht der Ring, auf den es ankommt, sondern Ks

Herz, die Lauterkeit der Gesinnung, die der Weisheit conforme Liebe: es ist

Selbstüberwindung, die darum weife ist, weil sie weise macht".

„Was in der Fabel erscheint wie am Ziele der Zeiten, die Wicderverem>

gung der Menschheit, nachdem sie geläutert aus ihren Religionen hervorzezaii^,

will die Dichtung gleichsam vorwegnehmen und uns vergegenwärtigen in ccin

kleinen Umfange einer Familie, in welcher geläuterte Charaktere der drei ein

ander feindlichen Religionen sich nach langer Trennung zusammenfinden. Es muhlc

also eine Geschichte erfunden werden, die eine solche Vereinigung von Jude,

Christ und Muselman herbeiführt. Diese Geschichte ist, wie Lessing sich ausdruckt,

die interessante Episode, die er zu der Fabel von den Ringen ersonnen". Indem

der Verfasser daran geht, die Geschichte, die Lessinz für seinen Zweck erfindet, zu

erzählen, führt er uns zunächst auf den historischen Schauplal) der Handlung Hin

bemerkt er treffend, daß Lessing in der Geschichte der Krcuzzügc einen dovxcll

günstigen Zeitpunkt für den Zweck der Dichtung gewählt. Eine gewöhnliche Felge

der überaus heftigen Anspannung der Glaubensleidenschaiten ist ihre Erschlaffung

eine bequeme Toleranz, welche die Glaubensvcrschiedcnheiten zu neutralisiren an

fängt, tritt an die Stelle der erregtesten Intoleranz. Die Krcuzzüge wirkten am

die Glaubensleidenschaften entzündend, — abstumpfend, reinigend. Man kann reu

dieser großen Tragödie sagen, daß sie für den Glauben eine Katharsis im Sin«

des Aristoteles war. Namentlich die Zeit des vierten Kreuzznges, in welche Lcisinz

seine Geschichte verlegt, giebt schon bedeutsame Zeichen, daß mit den Glaubens-

leidcnschaftcn auch die Glaubensinteressen abnehmen. „Es ist die Zeit, in welcher
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auf dcr mohammedanischen und jüdischen Seite die Bildung so hoch steht, das; ihre

Philosophen die Lehrer der christlichen Theologen in Rücksicht des Aristoteles

werden können, und die christliche Bildung sehr bald diesem Einflüsse nachgiebt

und gehorcht. Ein Templer geht zu Salcidin über, ein christlicher König schlägt

einen Muselman zum Ritter, selbst eine Verschwägerung ist im Werke zwischen

Saladin und Richard Löwenherz,"

Bevor wir mit Fischer zur Darstellung und Beurtheilung der Charaktere

schreiten, wollen wir noch bemerken, daß es ein ganz anderer Gesichtspunkt als

der herkömmlicher Kritik ist, den er dabei für sich gewählt hat und von dem aus

er die über das Stück verbreiteten Vorstellungen für unklar erklärt. Fischer ver

wahrt sich vor allem gegen die übliche Einreihunz der Personen des Stückes nach

ihrem Glaubensbekenntnisse und schützt den Dichter vor dem landläufigen Vor

wurfe, als hätte er in dem Stücke selbst das Christenthum augenscheinlich ver»

nachlässigt und ihm mir Repräsentanten von zweifelhaftem Werthe zuerkannt. Es

handelt sich in den, Gedichte nicht .um bestimmte Religionen und theologische Lehr-

begrisic , sondern um den Unterschied deö Echten und Unechten

in dcr Religion überhaupt. Es läßt sich eine Reihe von sittlichen Abstufun>

gen, von Charakteren der verschiedensten Art vorstellen, in denen das Echte, der

echte Grundzug der Religion, die Selbstverläugnung, immer reiner aus dem

Unechten, aus der Selbstsucht, sich hervorarbeitet bis zur leuchtenden Höhe seiner

wirklichen Reife, Von diesem Gesichtspunkte versucht Fischer die Charaktere zu er

kennen. Es ist derselbe Gesichtspunkt, den der Dichter so schön in den Worten

Recha's ausspricht: „so viel tröstender war mir der Glaube, daß Ergebenheit in

Gott von unserem Wähnen über Gott so ganz und gar nicht abhängt".

Von einem kundigen Führer geleitet, betreten wir nun die Galerie der ein

zelnen Charaktere, an deren Schilderung der Führer eine meisterhafte Gabe

erprobt, die Gabe zn erklären, die Wahrheit, die sich oft in den künstlerischen Ge

stalten selbst hinter den dichten Falten ihrer Erscheinung verbirgt, aufzudecken. Es

ist des Philosophen beste Eigenschaft, das Dunkle und Zweifelhafte zu beleuchten

und in unö jenes VerstZndniß zu wecken, das uns befähigt, das Wesen durch die

Erscheinung wie durch einen durchsichtigen Schleier zu erblicken. Fischers System,

die Charaktere auseinander zu halten, um jeden derselben als selbstständige Er

scheinung ins Auge zu fassen, spricht eben für die Methode des scharf sondernden

Philosophen, der sich ins Klare herauszuarbeiten trachtet und den das unentschie

dene Zwielicht deö halben Verständnisses beunruhigt. Eine Reproduktion, wie der

Verfasser sie hier bietet, ist in solcher Vollendung wahrhaft selten. Wir genießen

die Dichtung, vom kritikchen Geiste erhellt, doppelt, und der edle moralische Ein

druck, den sie beabsichtigt, wird am edelsten aufgenommen in der Weise, wie es

der Verfasser versucht das dramatische Lehrgedicht auf uns wirken zu lassen. Jedes

Charakterbild, das uns der Verfasser vorführt, zeigt von neuem die tiefe innige

Harmonie, die sich zwischen ihm und der Dichtung gebildet hat.
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Die Darstellung der einzelnen Charaktere eröffnet die Figur des Patri

archen. Der Patriarch repräsentier das vollkommene Gegentheil des wahrhaft

Religiösen, das Gegentheil der von Selbstsucht freien, der Weisheit konformen

Liebe, Einen solchen Charakter braucht die Dichtung als ein vollkommenes Abbild

des unecht Religiösen, das in einer solchen Reihe von Abstufungen des Echten und

Unechten in der Religion nicht fehlen darf. Der Contrast hebt das Echte selbst

deutlicher hervor. In dieser Hinsicht ist der Egoismus beim Patriarchen Kern, die

Religion Schale. Statt der Selbstverleugnung ist in ihm die Selbstsucht in der

ganzen Breite ihrer Begier, der Glaubeiisegoismus mit seinem Dünkel und Hoch-

muth. „Leute von solcher Verfassung reden nicht bloß unwahr, sie sind unwahr,

und das ist bei weitem das Schlimmste. Hier ist das unecht Religiöse ohne einen

Funken des echten. Der Typus dieser Form ist der Patriarch". „Dieser Patriarch

hat nicht die mindeste Anlage zu einem Märtyrer. Er wird sich wohl hüten, sich

jemals preiszugeben. Auch seine Intoleranz und sein Fanatismus reichen nur sc

weit, als seine Selbstsucht".

Der Typus der gewöhnlichen, sehr verbreiteten Form des Glaubens, der kin

dischen, unmündigen, ordinären Form der Frömmigkeit ist Da ja. In ihrer Zrt

ist sie ganz wahr und aufrichtig, sie handelt so gut sie es versteht. Der Sinn

für das Echte im Menschen ist ihr nicht aufgegangen. In ihrem Gcmüth kvrnml

die Selbstverläugnung nicht über die Schranken der Eitelkeit und des Unverstandes

hinaus. So ist ihr Glaube wie ihre Liebe zur Hälfte Selbstliebe. „Was hier dm

Herzen fehlt, ist weniger der gute Wille, als jene Bildung, ohne welche auch de:

beste Wille unrichtig und verblendet handelt. Es ist nicht die der Weisheit,

dem dem Wahn conforme Liebe".

Der Patriarch und Daja sind ordinäre Typen. Der Tempel Herr ist ei»

seltene Natnr. Er hat einen Zug, den er mit seinem Dichter theilt und der,s°

einfach er ist, dem Menschenkenner höchst selten unter Menschen begegnet: er ist

ganz wahr, er will nur s cheinen, was er innerlich ist. „Die grcß>»

menschlichen Züge, welche den Orden gewaltig gemacht haben, entsprechen am,

seinen persönlichen Neigunzen: der Heldenmuth, die Todesverachtung, die Welt'

entsagung". Letztere nimmt der Verfasser als ein Grundmoment im Charakter des

Tempelherrn. „Die frühe Weltentsagung macht ihn ernst, abgeschlossen, unzuzänz>

lich". Mit feinem psychologischen Urtheil und strenger Consequcnz weiß der Ver

fasser uns alle anderen Eigenschaften des Tempelherrn als Resultat jener frühen

Weltentsagung erscheinen zu lassen, die im Vereinsamten auch zur Weltveracbtunz

werden kann. Wir halten die treffenden psychologischen Beziehungen, welche der

Verfasser im Charakter des Tempelherrn wahrnimmt, für eben so richtig aufgefaßt

als geistvoll durchgeführt und zum Ausdruck gebracht. „Nathans Auge durchs»!

den Tempelherrn, erkennt in ihm den Edelmuth, der bis zur Sclbstverläuzrmnz

geht, verdunkelt durch den Stolz, der sich leicht bis zur Selbstüberhebung steigert.

Die Rüge Nathans über den unberechtigten Tugcndstolz bringt den Tempelherrn

zur vorwurfsvollen Bemerkung über den Glaubensstolz, dessen größte Schuld die
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Juden tragen. Das beredte Wort, aus erregtem Gefühl hervorgegangen, läßt zum

ersten Male den ganzen Reichthum an Gefühlen erkennen, die der edle Tempel

herr in seiner Brust verbirgt. Die Scheidewand fällt, Nathan und der Tempelherr

erkennen sich in derselben Gesinnung einer geläuterten, vom Glaubensfana

tismus freien Menschheit,

Die Selbstverläugmmg des Tempelherrn kämpft noch rm't den Wallungen

der Leidenschaft. Seine Selbstüberhebung streitet mit seiner Sclbstvcrläuznung.

Nehmen wir der Selbstverleugnung diese Schranke, setzen wir an ihre Stelle ihr

äußerstes Gegcntheil, die Selbstverkleinerung, „die am liebsten ganz ins

Unscheinbare sich verlieren möchte", so erhalten wir einen Charakter der demüthig.

sten Art, „einen der Geringen, die sich selbst nicht klein, nicht gering genug sein

können". Ein Charakter dieser Art, unentbehrlich für die Dichtung, ist der Klo

sterbruder. Er hat ein reines Gefühl für echten Mcnschencvcrth. Ihm gilt in

der Religion, Hingebung, Mitleid. Barmherzigkeit, Liebe als Hauptsache. In diesem

Sinne ist der Klosterbruder ein echter Christ. Indessen, so echt und rein die

Frömmigkeit des Klosterbruders ist, doch hat sie etwas Gedrücktes. Er ist aus der

Flucht «cr der Welt. Seine Sehnsucht geht nach der Einsicdlerhütte auf dem

Tabor. Die Welt ist ihm unheimlich, weil ihn das Handeln ängstet; er fürchtet

die beste That, weil sie so leicht schlimme Folgen haben kann. Um das Böse nicht

zu thun, nimmt er sich vor dem Guten in Acht. „Das ist die Weltcntiagung,

welche die Welt nicht überwindet. Und hier ist der Mangel an dem der

ehrliche Bonafides leidet".

Den Derwisch bezeichnet Fischer als den glücklichen TupuS einer voll

kommen nnverkünstelten, unerzwungenen, ja naiven Weltentsagung, in der die

Seele ihr volles Kraftgcfühl und das Wohlsein der Freiheit empfindet. In dieser

Form wird sie nur im Orient geboren. Er ist auch Schatzmeister des Sultans.

Tag für Tag muß er die finanzministerielle Noth durchmachen, Geld beschaffen,

welches der Freigebigkeit und dem Wohlthun doch nicht genug wird. Die Rechnung

stimmt nicht und sein Herz heißt die Wohlthat seines Herrn doch gut. „So find

in unserem Derwisch Kopf und Herz jetzt im offenen Zwiespalt. Er sehnt sich

nach dem Derwisch zurück, der nichts als Derwisch war". Interessant ist die Zu>

sammcnstellunz der verschiedenen Arten der Weltentsagung in den Charakteren des

Tempelherrn, des Klosterbruders und des Derwischs: „Darin, so verschieden sie

sind, vergleichen sich die drei Charaktere, daß sie die Probe echter Weltentsagung

nicht bestehen, daß ihre Selbstverläugnung in der Weltentfremdung befangen bleibt,

daß sie die dem Menschenleben abgewendete Einsamkeit begierig aufsuchen". Der

Tempelherr fühlt sich gern melancholisch; „mach mir die Palmen nicht verhaßt,

worunter ich so gerne wandle!" sagt er zu Daja. Der Klosterbruder verlangt deS

Tags wohl hundertmal auf Tabor. Und der Derwisch ruft voller Sehnsucht:

,Am Ganges, am Ganges, nur gibts Menschen!" „Diese Menschenliebe, die noch

auf der Flucht vor der Welt ist — bemerkt treffend der Verfasser — wächst mit der

Entfernung, gerade umgekehrt als in der Körpermelt die Anziehung, die mit der
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Entfernung abnimmt«. Sic wird erst frei in der Wüste; mitten unter Menschen

wird sie verstimmt, so verstimmt, daß sie leicht in ihr Gegentheil umschlagen

könnte. Das ist, was d-^ menschcnkundigc Nathan bei seinem Freunde fürchtet:

Al Hasi, mache, daß du bald

In deine Wüste wieder kömmst. Ich fürchte

Grad' unter Menschen möchtest du ein Mensch

Zu sein verlernen.

D,te Selbstverläugnung, die nicht an die Ufer des Ganges flüchtet, sondern

auf d^er Höhe der Welt steht, unter ihr das menschliche Treiben, diese königliche

Fo'.m der Selbstverläugnung hat ihren Typus in dem herrlichen Saladin. Die

^«orurtheile und Befangenheiten der Menschen sind nicht für ihn. Er gönnt jedem

seine Weise. Die Fülle des Lebens ist ihm nicht drückend, sondern erquicklich. Er

hat das Talent echter Toleranz, neidloser Duldung. Die große Scene zwischen dem

Sultan und Nathan, diese Perle der dramatischen Littcratur, bildet auch in Fischers

Darstellung die brillanteste Partie. Da es ihm zunächst darum zu thun ist, deu

Charakter Saladins ins helle Licht zu setzen, so schildert er die Wirkunz der Er

zählung auf die Seele Saladins. Der in seiner weiblichen Art so cigenthnmliche

Charakter Sittahs ist wohl noch nie so wie von Fischer in seinen feinen Zügen

aufgefaßt und dargestellt worden. „Eine Menge weiblicher Züge, die sich kaum

bemerkbar machen, spielen in ihre Motive hinein ; sie handelt so, daß sie untn

einem Hauptinteresse der edelsten Art einige kleine Nebcninterefsen mitbefriedizt

In dieser Klugheit besteht ihre List. Und es gehört zu ihrer Befriedigung, mit

einiger List zu handeln". Zum Schlüsse des Capitcls über Saladin und Sitz!

macht Fischer noch eine, den Charakter des Saladin vervollständigende Bemerk^

„Nicht der sittlich feste Grundsatz, sondern Neigungen sind es, die auf seine Haid

lungen bestimmend wirken". Darin besteht sein Mangel, „Eine Natur, die «s

Neigungen beruht, sie seien noch so großartig, ist nie so sicher, daß sie nicht in

Augenblicken sich selbst entfremdet werden könnte".

In Nathan steht der Charakter vor uns, auf den die andern wie in

«incr Stufenleiter hinweisen. In ihm vereinigen sich die herrlichen Eigenschaften

der früher angeführten Personen zur wahren Charaktergröße. Mit ihm sind wir

auf der Höhe der Dichtung angelangt. Die Aufopferungsfähigkeit des Tempel

herrn, seine Freiheit vom Glaubensdünkel, die Demuth deS Klosterbruders, die

Weltentsagung des Derwischs, die Freigebigkeit und Großheit des Saladin ver»

einigen sich in ihm unter der Herrschast der Einsicht und Weisheit. Für die Grone

und sittliche Hoheit dieses Charakters liefert die Dichtung selbst die Belege. Alles

fühlt sich von Nathan mächtig angezogen. „Wir müssen Freunde sein", sagt der

Tempelherr; „sei mein Freund" bittet der Sultan. „Ihr seid ein Christ, bei Gott!

Ihr seid ein Christ", ruft der Klosterbruder. Ihn allein möchte Al Hasi an dm

Ganges mitnehmen. Daja bewundert ihn: „Wer zweifelt, Nathan, daß ihr nicht die

Ehrlichkeit, die Großmuth selber seid ?" Dieser Nathan besitzt die Kraft d:s

echten Ringes, die herzgewinnende Kraft. Mif der Duldung und Liebe
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der Neigung, sie ist innerster Wille, hohe sittliche Bildung. Diese Bildung ist die

Frucht gereifter Lebenserfahrung. Nathans Sentenzen sind erlebte Wahrheiten,

die aus dem Herzen kommen; wenn es eine Weisheit giebt, die herzlicher Art

ist, so ist es die Weisheit Nathans. ES ist in ihr 5er Ton, dem man glaubt.

Zudem was er ist, hat Nathan sich selbst erzogen; er hat den Kampf der Selbst-

rerläugnung bestanden und ihre schwersten Folgen liegen hinter ihm. Er ist aus

den Prüfungen des Lebens geläutert hervorgegangen. Die Christen haben ihm sein

Weib und seine hoffnungsvollen Söhne getödtet. Seine Rache war, daß er sich

eines Chriflenkindes erbarmte. Er hat nie von dieser That gesprochen. Die Ver

suchung des Glaubenshasses war für ihn die stärkste. Er hat sie überwunden.

Fortan konnte er nicht anders, als milde und duldsam denken. — Die Frage,

warum Lesfing diesen edlen Menschen gerade zum Juden gemacht hat, will

Fischer nicht ans persönlichen Beziehungen zur litterarischen Sippe beantwortet

wissen. Die Annahme, beim Patriarchen habe Lcssing offenbar an seinen Feind, den

Pastor Götze, beim Nathan an seinen Freund Moses Mendelsohn gedacht, läßt

Fischer mit Recht nicht gelten. Dafür bietet er eine andere, tiefere Lösung: Die

Religion des Juden ist unduldsam, stolz und unterdrückt. Kann aus diesen Be

dingungen Duldung hervorgehen? Nein! Haß und Rachegefühl entzünden, das

dämonisch und in niedrigen Naturen bestialisch wüthet, daß es das Pfund Fleisch

vom Herzen des Feindes losreißen möchte. Auf diesem Wege kommt es zu einem

Shylock. Wenn aber eine große Seele diese Leidenschaften, die in ihrer niedrigsten

und häßlichsten Ungeftalt einen Shylock bilden, überwältigt, wenn sie ihrem Glau

ben, der zugleich der stolzeste und der unterdrücktcste ist, die Duldung abringt, so

kommt es zu einem Nathan. „Diese Duldung hat den schwersten Kampf be

standen. Was wäre auch die Duldung, wenn sie nicht geduldet und gelitten

hätte?" „Mit dieser Duldung wild er freilich nicht mehr diesen Glauben reprZ-

sentiren. Er reprZsentirt daö Judcnthum nicht, aber er ist ein Jude und

bleibt einer. Nicht weil das Judenthum die Religion der Duldung,

sondern weil es das Gegenthcil ist — darum ist Nathan ein Jude".

Zum Schlüsse noch das Wesentlichste aus der Darstellung und Beurtheilung

des Charakters der Recha. Recha's Schwärmerei bezeichnet Fischer als den auf

richtigen Ausdruck ihrer Sclbstvcrläugnung und Hingebung, findet aber doch zugleich

darin einen Phantast egenuß, der die Selbstverläugnung entkräftet. Ihr Enzelglaube

ist die Schwärmerei ihrer Dankbarkeit. Aber gerade in diesem Glauben wird die

Dankbarkeit wirkungslos. „Bewähren kann sich die Selbstverläugnung, wie die

Dankbarkeit, nur in der Menschenliebe"-
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Deutsche Erzähler.

Brachvogels „Historische Novellen". — „LeichtcS Blut" von Auznst Diezmann. — „Hoff»

nungcn in Peru" und „Reiscskizzen uiid Novellen" von Eriist Freiherrn v. Bibra. — .Auf

deutscher Erde". — Romanbibliotheken, GcrstZcker, Möllbauseii, Julius v. Wickede. —

Th. Scheibe.

u.

Es giebt Romane, die in ihrer Art auf den belletristischen Schreibtischen

Deutschlands wild wachsen. Zu erkennen sind sie nicht etwa daran, daß sie allzu»

gewöhnliche Erlebnisse enthielten, denn es wäre schon ein Verdienst, wenn sie Er

lebtes, Leben überhaupt zum Inhalt hätten; zu erkennen sind sie daran, daß sie

allzugewöhnliche Nomane enthalten, aus denen sie entstanden sind, wie Welle aus

Welle. In dieser unerquicklichen Flut läßt man, wie oben gesagt, seine Wahl

gerne von irgend einer Voraussetzung leiten, die etwas ungewöhnliches verspricht,

und wie bei Brachvogels „historischen Novellen" knüpft sie sich bei August Diez»

mann an den Namen des Autors,

Denn August Diezmann hat liebenswürdige Erinnerungen aus der litterari

schen Glanzepoche Weimars veröffentlicht; in Form und Geist geben sie Bürz>

schaft für seine Bildung. Das ist freilich noch nicht Bürgschaft für die Erfindungs

gabe und die bewegliche Einbildungskraft, welche einen Roman genußreich machen,

allein in dieser Beziehung leistet der Roman durch andere Umstände Garantie.

August Diezmann ist der Uebersctzer einer langen Reihe der gelesensten RomW

des Auslandes, die durch die in ihnen waltende glänzende Phantasie seine eigen

befruchtet Hab en müssen, wenn nur ein Keim davon in ihm noch vorhanden i«.

Ja, auch in Rücksicht auf die in Romanen so viel für das Interesse deS

Lesers entscheidende Kenntniß der großen Welt, der verschiedenen Stände mii

Lebensformen, sollte man diesem Namen Vertrauen schenken, wenn er auch, se

weit es die Wirklichkeit angeht, einen Gelehrten bezeichnen dürfte, der niemals aus

seinem Bibliothekzimmer herausgekommen wäre. Die erwähnte litterariiche Beschäf

tigung mühte bei dem Flcisze, mit dem sie A. Diezmann von jeher betrieb, in

dem Bibliothekzimmer zurückgelassen haben, was er auf Weg und Steg selbst auf

zusuchen nicht vermocht hatte. Wenn jemals eine Vermittlung die Unmittelbarkeit

ersetzen konnte, so mühte es hier der Fall gewesen sein. Und was besonders die

Vertrautheit mit der vornehmen und eleganten Welt betrifft, so sollte sie dem Vcr-

deutscher so vieler französischen Nomane auch noch mittelst einer anderen Beschäf

tigung und zwar in seiner Eigenschaft als Ncdaeteur einer „Modenzeitung'

angeflogen sein. Ein so reiches Interesse knüpft sich an August Diezmanns eben

erschienenen Original-Roman „Leichtes Blut" — bevor man ihn liest.

Mit den vorstehenden kleinen Variationen über den Namen des Verfassers

ist dem Leser beinahe mehr erzählt worden, als von dem dreibändigen Roman

selbst zu erzählen übrig bliebe, auch wenn man den Kern der Handlung mittheilen,

wollte. Noch kürzer könnte das Urtheil lauten, wenn dem Kritiker, seine Meinung
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auf Beweise zu stützen, so willig erlassen wäre, wie dem Abonnenten der Leih,

bibliothck. Man brauchte dann nur einfach und herzhaft in das Verbiet des letzteren

einzustimmen: der Roman ist langweilig.

Leider ist damit nichts bewiesen, nicht einmal dieser Ausspruch selbst. Es

giebt kindliche Gemüther, welchen Alles Unterhaltung gewähren kann, sogar „Leich

tes Blut". Und obgleich zu bezweifeln ist, daß Jemand selbst welches in dem

Grade hätte, um den vorliegenden Roman unterhaltend zu finden, so bleibt doch

Langeweile immer nur als eine subjective Wirkung anzusehen, welche selbst dort,

wo sie von Jedem ohne Ausnahme empfunden würde, sich noch immer nicht als

eine absolut notwendige beweisen ließe.

Daß aber Jeder, der mit den obenerwähnten Voraussetzungen, wie sie der

Name des Autors erweckt, an daS Buch geht, eine furchtbare Enttäuschung cr>

leidet, ist unbedingt wahr. Selbst der am meisten durch jene Voraussetzungen Be-

stcchene wäre nicht im Stande die Erfindung des Romans mit irgend einer zu

vergleichen, die ihn jemals durch geschickte Combinationen gefesselt hielt, oder aus

den drei Bänden eine Situation, einen Charakter oder auch nur einzelne Gedan

ken herauszuholen, welche den Äieiz der Neuheit oder auch nur der Lebenswahrheit

besäßen. Das find Bilder einer Dorfhcimat, wie sie in den Erinnerungen eines

Greises an seine Kindheit dämmernd aufsteigen mögen, um in dem Augenblick, da

sie zn Papier gebracht werden, weil keine schöpferische Phantasie dazu mitwirkt,

den letzten Farbenglanz der Wirklichkeit zu verlieren. Das ist eine vornehme und

elegante Welt, wie ein Magister in seiner Dachstube sich sie nach unwahren und

dadurch bereits komisch gewordenen Traditionen ausmalt.

.Ich heiße Ulrich Lenz und bin fast genau in der Mitte des lieben deutschen

Vaterlandes geboren". So beginnt der Roman, und vielleicht zum ersten Male

hat sich eine sonst so richtige Bemerkung Jean Pauls in seiner Aesthetik nicht be

währt, daß ein Autor unbewußt und unwillkürlich mehr plastische Bestimmtheit

des Vortrages gewinnt, wenn er in der ersten Person erzählt. Ulrich Lenz erlebt

eine Kindheit, die man von Andeissen, eine Dorfgeschichte, die man von Jmmer-

mann, eine studentische Jugend, die man von Gustav Freilag, endlich Bezie

hungen zu zwei reifen, in Liedetsachen nicht gerade naiven Frauen, die man vom

jungen Alexander Dumas dargestellt haben möchte. Die Unzulänglichkeit des Ver

fassers zeigt sich schon darin, daß diese so verschiedenartigen Lebenswendungcn

sämmtlich in dem breiten behäbigen Ton erzählt sind, der keine Spur von Leben

hat und wie aus alten, verschollenen Büchern hcrausklingt.

Selbst das naive Gcmüth eines eingefleischten Romanlesers fühlt sich augen

blicklich enttäuscht, wenn die Form der Autobiographie, wie sie hier gewählt ist,

sich selbst nntreu wird, wenn nämlich Vorgänge mitgetheiit werden, bei welchen

der Erzähler nicht anwesend war und von denen auch nicht gesagt ist, wie sie zu

seiner Kenntnih gelangten, und noch obendrein mit der Genauigkeit, um daß er

den Leser von jeder Wechselnde und Geberde dabei unterrichten kann. Indessen
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wurde man diese äußerliche Ungeschicklichkeit der inneren Wahrheit zu Gute halten

Diese fehlt hier an allen Ecken und Enden.

Und das ist gerade der Uebclstand, welcher typisch geworden ist für deutsche

Romane, in so fern sie das moderne Culturleben abzuspiegeln gedenken Deutsch,

land besitzt vortreffliche Erzähler im historischen Roman, von denen schon oben

einige genannt sind; ebenso wächst den verschiedenen Dorfgeschichtenschreibern bei

der Berührung eines bestimmten localcn Bodens Kraft der Wahrheit zu. Für die

Welt ab welche den civilisirten Menschen zunächst umgiebt, sind die deutschen

Erzähler, ie ihr gerecht zu werden wissen, bald genannt, und man dürfte den

Namen efer, Spielhagen, Paul Heyse, Wilhelm Raabe (Corvinus),

Moriz H. ,tmann kaum noch einige hinzufügen können. Der auserlesenen und

folglich i ^ 'g umfangreichen Production, die durch diese Namen vertreten wird,

steht die lle der Romane gegenüber, welche den ungesättigten Bedarf zu decken

bestimmt ^. Soll auch von dieser Waare kritisch Rechenschaft gegeben werden, so

kann man cS dem Referenten nicht verargen, wenn er bei einem Exemplar davon,

welches allerdings an sich nicht verlockend ist für eine dauernde Betrachtung, länger

verweilt, denn als Musler der Gattung erspart es, allseitig beleuchtet, nach unzäh

ligen seinesgleichen zu sehen.

Nicht umsonst also will der Referent seufzend aber gewissenhaft den be

schwerlichen Leseweg zurückgelegt haben, auf welchem nicht die Abgründe allein es

ivaren, weiche gegähnt haben; er will die Genugthuung dafür haben, die jedem

Reisenden und, er will Anderen mittheilen, was er an schauerlichen Dingen er

lebte. Jude sen fordern Raum sowohl als Mitleid eine Beschränkung auf daöjeni^,

was den Mangel an innerer Wahrheit, das Hauptgebrechen deutscher Nomone, zu

erhärten geeignet und genügend ist.

Ulrich Lenz lernt einen Bauer kennen, der die Marotte hat, seinen Kindern

eine städtische Bildung mit Hülfe verschiedener Lehrer cmgedeihen zu lassen, uns

eigentlich nicht tadclnöwerth wäre, wenn es sich nicht mit dem Eigensinn verbin

den würde, die durch solche Erziehung ihrem Stande entfremdeten Kinder dennoch

zur Beibehaltung des Standes zu zwingen. Sie sollen gebildete Bauern sein: es

ist nur Bauernstolz, was den Vater veranlaßt, ihnen Kenntnisse aller Art zu ver>

mittel«; er will ni.r zeigen, daß er auch dies bezahlen kann. Das erstc Opfer

dieser Verkehrtheit i.ird die Tochter Sie spielt den Flügel nüd ist auch sonst sehr

„gebildet"; sie fpri.!t wie ein Buch — leider wie ein schlechtes. Das genirt den

Ulrich Lenz natürlich nicht, ist er doch selbst in einem solchen zu Hause: er be

sucht sie fleißig un) nährt ein zärtliches Verhältnis mit ihr, dem nur die ausze»

sprochene Erklärung fehlt. Ehe diese erfolgt, hat der Vater dein Mädchen einen

Bräutigam gefunden, einen reichen Baucrösohn der rohesten Sorte. Das bereits

mit feinen Lebensformen vertraute Mädchen stößt den Bewerber mit Abscheu

zurück und wird darob vom Vater, in Gegenwart des Freundes Lenz, hart ange

lassen. Das Mädchen, in Machtlosigkeit und äußerster Verzweiflung, schweigt, scheint

sich aber etwas bedenkliches vorzusetzen. Freund Lenz jedoch, der Held des Mäd
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chens und des Buches, schweigt auch. Obgleich mit dem Alten auf recht gutem

Fuß, schweigt er, der beredte Städter, er schweigt wie der berühmte Papagei, der

vieler Sprachen mächtig war und sich dennoch braten lieh, weil er im passenden

Augenblicke zu sagen vergaß, was ihn hätte retten können Erst nachdem das

Mädchen auf der Bahre liegt, setzt der Held dem weinenden Vater die begangene

Tollheit auseinander.

Und das findet der Verfasser so selbstverständlich, daß er nicht ein Wort ver

liert, um zu erklären, warum der charmante und charmirende Herr Lenz nicht

lieber das Mädchen, dem er so lange schön that, selbst entführt, als es der Angst

und dein Entsetzen zu überlassen, in welchem die Unglückliche nach der Abreise des

hülfloscn „Freundes" zurückbleibt. Und für diesen Helden sollen wir uns drei Bände

lang interessiren.

Der Verfasser läßt ihn freilich viel Glück bei den Weibern haben, obgleich

seine Redeweise, wenn er galant oder gar „geistreich" sein will sin diesem Falle

hilft er sich jedoch meistens mit Citaten aus Shakspeare, Göthe und Schiller), dem

Leser die Vorstellung erweckt, ein Schulmeister spiele den Bonvivant. Eine ver

heiratete Frau geht ihrem Manne durch und bereist mit Ulrich Lenz die Schweiz,

was nicht nur Gelegenheit giebt, aus Naturschilderungen und Gebirgssagen einen

ganzen Band zu machen, sondern sogar Gelegenheit, die arme Frau den Hals

brechen zu lassen. Der entfernte Ehemann ist gar nicht böse über das Durchgehen

seiner Frau, aber sehr über ihren schrecklichen Tod. Diese Nachsicht gehört aber

wieder zu der inneren Wahrheit des Romans.

Der Held heiratet zuletzt eine Frau, deren Verhältnisse mit einer Criminal»

gefchichte verflochten sind, aus der man wieder ein Pröbchen von der in dem

Roman herrschenden Lebenswahrheit schöpfen kann. Doch braucht man den Leser

nicht mit der Mitteilung zu behelligen, weil die Frau selbst in dieser Beziehung

eine ganz wunderbare Creatur ist. Wittwe eines alten Mannes, beschließt sie, sich

für ihre unglückliche Ehe an allen Männern zu rächen, sie zu Grunde zu richten,

zu ruiniren. Das ist nicht etwa im französischen Sinne gemeint, sie hat nicht im

entferntesten die Idee, auf Kosten ihrer Tugend große Vermögen mit ihnen durch»

zubringen, Sie versammelt eine zahlreiche Gesellschaft von Herren um sich, um

ihnen mittelst platonischer Koketterie — die Herzen zu brechen! Dazu find die

Herren unserer Zeit gerade angethan. Von dem widerlichen Eindruck, den diese

steifleinene Frivolität macht, soll gar nicht die Rede sein. Allein gerade an dieser

Wachsfigur will die Tendenz des Romans zum Vorschein kommen, daß die Sitte

nicht schon Sittlichkeit sei. Diese Tendenz hat bereits einmal die Welt entzückt,

da war aber noch eine Kleinigkeit dabei: die Genialität der Sand. Hier erledigt

sich der Gedanke nach langweiligen Diskussionen zuletzt, wie schon der Titel an»

deutet, physiologisch. Die freiere Weltanschauung ist ein Ergebniß des —

„Leichten Blutes«.

Der Roman ist in einen, logisch gebildeten Stil geschrieben und enthält

einige gute Bemerkungen, die sich aber nicht auf das Leben, sondern auf die
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Litteratur beziehen. Und ist mit dieser Auseinandersetzung der Gehalt der meisten

deutschen Romane bezeichnet, so hat man Ursache sich zu freuen, daß endlich

Gustav Freitag wieder einen wirklichen deutschen Roman zu geben verspricht.

Einstweilen ist doch dafür gesorgt, daß auch ohne nne genügende Anzahl

ausgesprochener Talente für die bezeichnete Kunstgattung die Leser deutscher Unter»

Haltungsschriften nicht zu verzweifeln brauchen. Der Reiseroman, wie ihn Friedrich

Gerstäcker zuerst bei uns wirksam machte, hat sich zu einem überaus fruchtbaren

Genre entwickelt. Costcnoble's Verlagshandlung in Jena und Leipzig hat in dem

Betrieb dieser in Geographie gesetzten Dichtungen ihre Specialität, wozu wohl

der große buchhändlerische Erfolg Gerstäckers den Anstoß gab. Von diesem find

wieder zwei längst anerkannte Romane „Im Busch" und „Die Sträflinge'

in neuen wohlfeilen (Volks-) Ausgaben erschienen und sie können jedem angeftreng»

ten Kopf, der sich geistig erholen will, jeder Phantasie, die sich gerne, ohne auf

die Interessen des Herzens zu verzichten, durch ein Panorama führen läßt, neuer«

dings gewissenhaft empfohlen werden. In diesem Genre von Romanen ersetzt der

originelle Naturstoff das originelle künstlerische Talent, indem er zu seiner BewZlti»

gung bloß die schriftstellerische Geschicklichkeit in Anspruch nimmt.

Unter den Mitstrebenden Gerstäckers ist Ernst Freiherr v. Bibra schon öfter

genannt worden. Man möchte vermumm, daß dieser Schriftsteller sich seines Ta»

lentes zu spät bewußt geworden, erst als er an die Beschreibung seiner Reise in

Südamerika ging und nicht mehr Zeit war, die versäumten Studien zur geschrnack»

vollen Ausbildung des Talentes nachzuholen. Jetzt fehlt den Erfindungen in scivs

südamerikanischen Romanen das richtige Maß, dem Humor, der allerdings urspr«;'

lich in ihm vorhanden ist, die richtige Stelle und Verwerthung; subjektive Launk

durchbrechen den Vortrag und zerstören zuweilen seinen eigenen Bau. Ein ferneres

Unglück für den Verfasser scheint es zu sein, daß ihm das germanische Museum

in Nürnberg die ältesten schriftlichen Quellen zur Geschichte des deutschen Gauner»

thums in die Hände spielte. Wiederholt mußten sich die Leser durch seine Kennt»

nih von diesen Dingen schlagen, womit auch sein dreibändiger Roman „Hoffnuu»

gen in Peru" wieder reichlich gespickt ist. Zudem bandelt es sich hier um eine

der abgebrauchtesten Grundlagen für Erzählungen, um eine Millionencrbschaft,

welche einer Familie von gewissem Namcn zufallen soll, worauf denn Alle, die

diesen Namen in irgend einer Schreibart führen, mit ihren Forderungen nicht

zurückhalten. Dennoch wird an der oft von behäbigem Geplauder begleiteten

Erzählung Jeder ein harmloses Vergnügen finden, der überhaupt einem solchen

zugänglich ist.

Kcmm lag dieser Roman vor und schon ließ der fast allzu fruchtbare Ver»

fasscr gleich vier Bände „Reiseskizzen und Novellen" erscheinen, in welchen sich die

zwei Elemente seines Schaffens, südamerikanische Erinnerungen und deutsches Fabu-

lircn, bisher innig verschmolzen, zu gesonderten Produkten scheiden. Den Novellen

wird man, besonders wo sie humoristisch anklingen, den Vorzug geben.
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Zu den geo-ethnograph!>'chen Romanen gehört auch „Auf fremder Erde" von

Ali Kambanj, roelchen Schriftsteller malavischen Namens Gerstäcker persönlich zur

Abfassung seines Werkes veranlaßt«. Das theilt der letztere in einem Vorwort

mit, welches mit der Versicherung, wie vorzüglich die Schilderungen kleindeutschen

Lebens in Australien sind und wie spannend und trefflich das Ganze geschrieben ist,

eine wahrheitsgetreue Kritik bildet.

Auch Balduin Möllhauscn gehört diekr Richtung an und sein „Mormonen-

rnädchen" ist bereits zur Ehre einer Volksausgabe gelangt und bildet einen Theil

der von Costenoble herausgegebenen „deutschen Romanbibliothek". Diese umschließt

auch noch ein anderes Surrogat für den eigentlichen künstlerischen Roman: die

soldatischen Erzählungen. Julius v. Wickede, anerkannt einer der besten Vertreter

militärischer Belletristik, lieferte dieser Bibliothek den „deutschen Landsknecht neuester

Zeit". Er erzählt aus den Feldzügen von 1S48 und 1849 in Schleswig-Holstein,

aus Brasilien, Californien und der Belagerung von Sebastopol, aus Italien und

endlich aus dem Dienst der conföderirten Armee der Südftaaten von Nordamerica.

Während wir also aus ästhetischen Gesichtspunkten constatiren müssen, daß es

keine deutschen Romme giebt, erscheinen in Deutschland ganze Romanbibliotheken

in einer Unmasse von Bänden. Die Möglichkeit erklärt der angegebene Inhalt

und man wird solche Ersatzmittel ohne kritisches Bedenken gelten lassen können,

weil sie, im geraden Gegentheil zu kulinarischen Surrogaten, durch den gesunden

Naturstoff für den mangelnden Kunstbetrieb schadlos halten. Leider muß aus

Oesterreich Mißrathencs zu den modernen Romanbibliotheken hinzutreten. Aus der

litt. art. Anstalt von Zamarski und Dittmarsch herausgegeben, liegt uns ein Ro

man, „Polen und Maria Theresia", von Th. Scheibe, vor. Eine nicht ganz ge

meine Phantasie hätte hier durch das Hinzutreten von Bildungselementen brauch

bar gemacht werden können i um nicht von sonstigen Vulgaritäten des Schrift

stellers zu sprechen. — Wir glaubten der Roman wäre in einem sonderbaren Dialekt

absichtlich geschrieben worden, bis wir entdeckten, daß er nichts weiter ist als die

Anhäufung unabsichtlicher, haarsträubender Sprach- und Sinnfehler

Hieronymus Lorm.

Unger und Kotschy, die Insel Cypern.

(Wien 1SS4.)

Besprochen von Oskar Schmidt.

Kaum zwei Jahre sind verflossen, seitdem Prof. Unger die Ergebnisse seiner

jonisch-griechischen Reise veröffentlicht und schon wieder liegt eine ähnliche Reise«

frucht vor, welche der Naturforscher von Fach und der Laie mit gleichem Interesse

lesen wird. Unter den naturwissenschaftlichen Laien müssen aber noch der Antiquar

S4'



1492

und Philolog ganz speciell auf das Werk hingewiesen werden, da für sie die reichste

Belehrung über die Eigentümlichkeiten und die Bedeutung der Insel der Aphro

dite geboten wird.

Zum Reisen gehört ein eigenes Talent und ganz besonders im Orient die

Gabe, seine Individualität der fremden Art anzupassen. Herr Kotschy ist ein

solches Neisegenie, ein so leidenschaftlicher Forschungsreisender, wie ihn der ungaft»

liche, rZthselvolle Boden Africa's und die Gebirge Klcin-Asiens verlangen; ihm ist

am wohlsten zu Pferde oder unter dem Zelt; einem Salon der Hauptstadt zieht

er die Verhandlung mit schlauen Arabern über sicheres Geleit vor. Wie aber

Prof. Unger reist, kann Referent am besten bcurthcilen, da er auf den jonischen

Inseln und erst noch kürzlich in Dalmatien sein Begleiter war. Mir steht daher,

indem ich das neue Buch lese, mein verehrter College gar lebendig vor Augen,

wie er die natürlichen Verhältnisse der zu durchforschenden Gegend einer allseitigen

Prüfung unterzieht, nicht etwa bloß Pflanzen sammelt, sondern den Hammer des

Geognosten eben so eifrig braucht, Versteinerungen auS den Felsen bricht und die

charakteristischen Thiere einheimst, wie er dann die Cultur, die vergangene und die

gegenwärtige, aus der natürlichen Beschaffenheit des Landes ableitet und den

Menschen in den Stadien seiner Geschichte verfolgt. Immer hat er den Stift zm

Hand, Landschaften, charakteristische Pflcmzenformen, Costüme, Geräthe u. dgl. auf»

zunehmen z und so vermag er schließlich sein Reiseobject so zu durchdringen und

nach allen Richtungen auszubeuten, daß er ein höchst anschauliches, lichtvolles Bild

entwirft. Wir erfahren von Cypern, wie die großartige Natur, durch Neichthum

und Lage der Mittelpunkt eines höchst entwickelten Städtelebens, Handels- uv5

Völkerverkehrs, zwar nicht gänzlich hat gebrochen werden können, aber „alle Be

suche, welche der Westen früher oder später machte, um diese zauberische Jnsä

wieder auf die Bahn europäischer Cultur zu bringen, sind an der aus den Stepp«

Mittel-Asiens hereingebrochenen Barbarei gescheitert, und so schaltet uud waltet der

Halbmond über die Grabeshügel der Könige, über Städteruinen, über verschüttete

Säulenhallen von Tempeln und Palästen, als wären es Geröllbänke, die ein tosen

der Waldstrom bei seinen Ueberflutungen dort und da zurückließ".

An der Bearbeitung des Werkes, so weit es uns hier interesfirt, hatKotschy

den geringeren Antheil. Von ihm ist das Vegctationsbild <S, 110 bis 150), i»

welchem, nach allgemeiner Schilderung der Mediterranftora, dem Pflanzencharakter

Cyperns seine eigenthümliche Stellung angewiesen wird. Es zeigt sich darin der

Kenner, der die Anschauungen von drei Welttheilcn in sich verarbeitet hat. Nur

für den Fachmann ist das lange Verzeichnis; der auf Cypern gefundenen Pflanzen

(S. 1b0 bis 173 Unger, S. 173 bis 393 Kotschy). Auch das Verzeichniß

der bisher beobachteten Thiere ist von Kotschy.

Aus den aus Ungers Feder geflossenen und mit der ihm eigenthümliche«

Lebendigkeit anmuthig und poetisch geschriebenen Abschnitten können wir nur We

niges hervorheben. Da ist gleich die „geologische Skizze von Cypern" ein solches

Meisterstück, wie der Länder- und Völkerfchildercr den Grund zu seinem Gemälde
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zu legen hat. Wir erfahren, wie die Insel aus dem Meere sich emporzerunzen

haben mag, wie sie wahrscheinlich noch in neuerer geologischer Periode mit dem

benachbarten Festlande zusammenhing, so daß Pflanzen und Thicre einwandern

konnten, wie aber doch jener Zusammenhang zeitig genug unterbrochen wurde, um

die Pflanzenwelt als eine Inselflora zu beschränken. Aus dieser geognostischen Be

schreibung geht der landschaftliche Charakter der einzelnen Jnseltheile nach Form

und Vegetation hervor, sie giebt den Schlüssel über Anlage der uralten Städte;

sie zeigt, von welchem Einfluß das vortreffliche Baumaterial auf die Städtcent

wicklung sein mußte. Solche Untersuchungen bilden die einzig mögliche, bis jetzt

leider allzu sehr vernachlässigte Grundlage der antiquarischen Forschung, deZ Ver

ständnisses der Classikcr und des Alterthums überhaupt; und mir ist niemand be

kannt, der so geschickt wie Unger die Anknüpfungspunkte in unverständlicher Weise

herauszufinden wüßte.

Ich kann nur aufzählen, daß nun reiche Beobachtungen über Meteorologie

und Klima, so wie über die Quellen und Flüsse folgen. Eines der interessantesten

Capitel ist das über „wichtige Arzenei- und Handelsgewächse". Am berühmtesten

ist die Kopherpflanze, von welcher die einst Kittion genannte Insel den späteren

Namen empfing und welche das schon in den ältesten Zeiten gesuchte Laudanum

liefert. Es wird noch jetzt, wie zu Herodots Zeiten, von den Bärten der Ziegen

eingesammelt, an welche sich die harzige Substanz anhängt, eine Ausscheidung der

kretischen Cistrose. Unger giebt über das bisher ganz unklare Verhältniß nicht bloß

einen historisch-kritischen Nachweis, sondern auch eine genaue mikroskopische und

chemische Untersuchung. Hieran reiht sich diejenige einer anderen Species, des

Amber- oder Storaxharzes, über dessen Mutterpflanze man ebenfalls ganz im Un

klaren war. Wir lernen außer dem 8t?r»x «tticiv.ali8, dem schon nach Plinius'

Angabe den Storax liefernden einheimischen Strauch, einen ungleich interessanteren

Baum, I^iquillambsr orientalis, kennen, den man ohne Zweifel von Syrien aus

nach Cypcrn, der Ambcrgewinnung wegen, verpflanzte. Leider scheint er nur noch

in wenigen Exemplaren auf der Insel zu sein. Die harzige Substanz — der

Storax — ist in den Zellen gewisser Schichten der Ninde enthalten. Einer ähn»

lichen eingehenden Besprechung wird ein drittes Räucher- und Arzneimittel, der

Mastix, und die ihn liefernde Pistazienart unterzogen.

Es folgt eine Schilderung der Azriculturverhältnisse, des Feld- und Garten

baues, der Wein- und Oelcultur. Das Resultat fällt für die Gegenwart, wie wir

wissen, nicht tröstlich aus, zumal zur Indolenz der Bevölkerung die häufigen Heu

schreckenverwüstungen kommen. Dieser Geißel ist wieder ein eigenes Capitel ge

widmet. Nicht die berüchtigte Wanderheuschrecke, sondern mehrere kleinere Arten

haben sich heimisch gemacht; denn erst mit dem Verfall der Cultur sind diese

Verheerungen häufiger geworden.

Ein Naturforscheridyll ist die Beschreibung des Aufenthaltes in dem Gebirgs-

dorfe Prodroms mit dem Ausfluge nach dem Kloster Trooditissa ; höchst reichhaltig
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endlich die historisch-topographische Beschreibung vorzüglicher Kirchen, Klöstcr und

Städte.

Wir erwähnen noch, daß das Werk mit vielen Holzschnitten, theils Land»

schaften, theils merkwürdige Ruinen und Alterthümer darstellend, geziert ist

?. Johann Ncpomuk Ehrlich.

Am 23. October 1364 starb zu Prag Johann Nepcmuk Ehrlich, Priester des

Piaristen-Ordens, Doctor der Theologie und Philosophie, Mitglied des philosophischen

DoctorencollegiumS an der Wiener Universität, ordentlicher Prcfessor der Fundam?ntal>

theologie an der theologischen und der Religionswissenschaft an der philosophischen Faeul»

tat, fürsterzbischöflicher Notar, a. o. Mitglied der k. böhmischen Gesellschaft der Wissen»

schaften, emeritirtcr ordentlicher Professor der Morciltheologic an den Universitäten zu

Graz und Prag, Inhaber der goldenen Medaille für Kunst und Wissenschaft, in den Jahren

1854 und 18S9 Decan, 1855 und 1860 Prodecan des theologischen Professoren.,

1861 Decan dcS theologische? DoctorencollegiumS an der Universität zu Prag, 1864

k. k. auswärtiger Unterrichtsrath.

Die zahlreichen Schüler, Anhänger und Freunde des nur zu früh Dahingegangenen,

die den seltenen Charakter schätzen lernten, hat die Nachricht seines Todes gewiß schmelz»

lich berührt. Darum hoffe ich ihnen eine willkommene Gabe zu spenden, wenn ich ei«

kurze, wahrheitsgetreue Schilderung seines Lebens und Wirken? als ein Denkmal cer

Liebe und Anerkennung des OrdcnS, dem der Verstorbene angehörte, auf das Grab N

Freundes und vormaligen College« niederlege und mich glücklich schätze, wenn darin Ks

Bild des edlen Menschenfreundes, des weisen und milden Lehrers, des in der Entsagmz

wahre Befriedigung findenden Ordensmanncs nicht verkannt wird.

Johann Nepomuk Ehrlich war am 2l. Februar 1810 zu Wien geboren. Seine

Eltern, christlich fromme Eheleute nach altem Schrot und Korn, erzogen den Sohn m

der Furcht des Herrn.

Im zwölften Jahre seines Alters hatte er das Unglück, den Vater zu verliere».

Da er jedoch schon in der Elementarschule eine ungemein gute Begabung gezeigt und

von dem Wunsche beseelt war, dem' Orden der frommen Schulen einst anzugehören: so

wendeten seine Angehörigen alles daran, um den talentvollen Jüngling die Gymnasial-

ftudien beginnen zu lassen, die er denn auch in sechs Jahren ohne Schwierigkeit am

Schotten'Gvmnasium ehrenvoll zurücklegte. Mit richtiger Schätzung des eigenen Charak»

tcrs blieb er dem früh gehegten Wunsche treu, suchte geziemend um die Aufnahme in

den Piaristenorden österreichischer Provinz an und «langte dieselbe auch.

DaS Noviziat trat er zu Horn in Oesterreich am 28. October 1827 an. Nach

dessen Vollendung oblag er dm philosophischen Studien zu Krems durch zwei Jahre unk

hierauf den theologischen durch vier Jahre öffentlich an der Universität zu Wien mir

ausgezeichnetem Erfolge, während er zugleich im Löroenburg'schen Convicte eaS Amt eines

Präsccten und Correpetitors der Zöglinge zur größten Zufriedenheit der Oberen versah

und unermüdct an feiner eigenen wissenschaftlichen Ausbildung arbeitete.

Denn kaum ein Jahr, nachdem er die Priesterweihe erhalten (22. Juli 1834),

erlangte er auch die Doctorswürde der philosophischen Facultät an der ^.Ims mäter zu

Wien und wurde Mitglied des DoctorencollegiumS, worauf er mit Beibehaltung seiner
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Stelle im Convicte sich zur Ablegung der Lehramtsprüfung für Philosophie vorbereitete

und 1837 die Lehrkanzel derselben an der philosophischen Lehranstalt zu KrcmS erhielt.

Die Erfolge, welche hier Ehrlich al« Lehrer eines Gegenstandes erzielte, der da>

mals in Oesterreich eben nicht in der Blüthe stand, und zwar bei einem noch so jungen

Auditorium, gehören sicherlich zu den besten, die hierin vorkommen können, und weckten

nicht nur den Eifer strebsamer Köpfe unter dem jüngeren Klerus für Gewinnung tiefe»

rer Einsicht, fondern bei fast allen Schülern die Liebe zu strengem, consequcntem Denken

und überhaupt den Siun für das ewig Wahre, Gute und Schöne. Besonder« wußte er

feine Vorträge über Geschichte der Philosophie interessant und zugleich populär zu

machen, ohne der Würde der Wissenschaft auch nur da« geringste zu vergeben. Dafür

wurde ihm die Liebe und Verehrung seiner Schüler in hohem Grade zu Theil und sein

Einfluß auf die studirende Jugend trug im Vereine mit den Leistungen seiner Collegen,

worunter besonders Joseph Siebinger, als Professor der lateinischen Philologie und

der Weltgeschichte nicht ungenannt bleiben darf, nicht wenig dazu bei, der kleinen Lehr»

anftalt einen wohlbegründeten Ruf zu verschaffen, dm auch die Wirren des verhängniß»

vollen Jahres 1848 kaum zu erschüttern vermochten.

Inzwischen hatte sich Ehrlich durch ticfeingchende Studien befähigt, mit Werken

hervorzutreten, welche die Aufmerksamkeit bewährter Fachmänner, ja hoher Kirchenfürsten

erregten und ihm einen bedeutenden Platz unter den religiös'philosophischen Schriftstellern

des katholischen Deutschland sicherten.

Es erschienen nacheinander: „Die Religionen des Orients", „Ontologie", „Tele»

logie", „Die neuesten Vorschläge zur Refonn der philosophischen Erbik und empirischen

Psychologie in vier Aphorismen besprochen", „Randglossen zu Fröbels Politik", „Reli»

gicnslchre", 1. Theil, „Leitfaden für Vorlesungen über die allgemeine Einleitung in die

theologische Wissenschaft und die Theorie der Religion und Offenbarung", als 1. Theil

der Fundamentaltheologie, „Leitfaden für Vorlesungen über die Offenbarung Gottes als

Thatsache der Geschichte", 2. Theil der „Fundamcntaltheologie" (1860), 2. Heft (1862),

„lieber das christliche Princip der Gesellschaft, 14 Vorlesungen", „Apologetische ErgSn»

zungen zur Fundamentaltheologie", 1. Heft (1863), „Apologetische Ergänzungen zur

Fundamcntaltheologie", 2. Heft (1864).

Wie verschieden nun auch diese Werke beurtheilt werden mögen, so glaube ich nur

das Einzige hierüber bemerken zu sollen, daß die von ihm gebrachten Ansichten ihn, ganz

eigen sind und keineswegs Variationen fremder Grundsätze vorstellen. Die lichtvolle Klar

heit seiner Darstellung, die geschickte Anordnung, die wohlthuende Wärme, die neben dem

hohen sittlichen Ernste, von dem sein ganze? Wesen durchdrungen war, sich in seinen

Schriften überall geltend machen, werden auch die Gegner seiner Grundgedanken nicht in

Abrede stellen wollen.

In der Uebergangsperiode der Jahre 1349 und 1850, wo die Vereinigung der

philosophischen Anstalt zu KremS mit dem dortigen Gymnasium bewerkstelligt wurde,

fungirte er in letzterem Jahre auch als Professor der Religionswissenschaft im siebenten

und achten Jahrgange. Im nämlichen Jahre erlebte er die doppelte Freude, in Auer»

kennung der Verdienstlichkeit seiner Schriften von Sr. Majestät dem Kaiser Franz

Joseph I. die goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft und von der Universität zu

Tübingen aus gleicher Ursache das Doctordiplom der Theologie zu erhalten. Im nächsten

Jahre (1851) wurde er für die theologische Lehrkanzel der Moral nach Graz berufen,

wo er zwei Jahre lehrte und sich auch hier allgemeine Achtung und Anerkennung er>

warb. Das Jahr 1853 führte ihn an die theologische Facultät der Universität zu Prag,

wo er zuerst als Professor der Moral, dann der Fundamentaltheolegie in rastlosem Bc»

rufseifer für die Bildung der klericalen Jugend und die Förderung religiösen Sinnes

mit Wort und Schrift zu wirken fortfuhr, bis sein ohnedies nicht starker, durch mannig.
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faches Sicchlhnm abgeschwächter Körper den stürmischen Angriffen der WasieisuHt

unterlag.

Dem Leichenbegängnisse, welches am 26. October um 9 Uhr Morgens mit großer

Feierlichkeit stattfand, wohnten sehr zahlreiche Theilnchmer aus allen Ständen, besonders

aber aus dem geistlichen Stande bei. Die Einsegnung der Leiche nahm, nach dem

Wunsche des Verstorbenen, der hochw. P. DworSky, Rector des Piaristcn>Ccllegiums

zu Prag, in der Salvatcr»Kirche vor, woselbst auch das solenne Traueramt von Tr.

Hochw. dein Herrn Domcustos Dr. Würfel gehalten wurde, während Se. Eminenz

der Herr Cardinal'Erzbischof Fürst Schwarzenberg für die Seele des Abgeschiedenen

eine stille Messe las.

Wohl ihm, der sein Tagewerk auf Erden im Sinne seines Schöpfers vollbracht

hat! Heil ihm, zu dessen Lobe sich über feiner Gruft Aller Stimmen vereinigen. Ten

Verstorbenen ehrt gewiß auch in hohem Grade die Aeußerung Sr. Eminenz, daß er

mit Ehrlichs Tode nicht nur einen ausgezeichneten Theologen, Priester, Professor und

Jugendbildner verloren habe, fondern auch einen treuen Freund und oft bewährten

Rathgeber.

Ehrlich war ein gediegener Charakter, und was sein Eigenname in der Sprache

bedeutet, das mar er durch und durch in seiner Seele. Aufrichtig, uneigennützig und

mit Wenigem zufrieden, hielt er, obschon fein fühlend und mit ästhetischem Blicke be>

gabt, so viel wie nichts auf äußeren Prunk und Luxus. Stets freundlich und höflich im

Umgange und von feinen ungezwungenen Manieren, nahm er für sich ein. Seine Schüler

insbesondere, die ihn zu gleicher Zeit ehrten, liebten und fürchteten, waren stets für ihn

begeistert.

In freundschaftlichem Cirkel waren heitere Wechselnden und gebildete Scherze ihm

keineswegs fremd, und wie er es verstand, durch geistreiche Einfälle und attisches Sch

dem Frohsinne Schwung zu geben, wird allen unvergeßlich bleiben, die je davon genossen.

Mit welcher Liebe er an seinem Orden hing, wissen seine Ordensbrüder. Mut«

ihm doch unter allen Auszeichnungen, die er später erhielt, keine eine größere Fraü,

als diejenigen, welche ihm die Liebe und das Vertrauen seiner Brüder und VoisMi

verliehen. Ein bleibendes Denkmal seiner innigen Zuneigung aber besitzt der Orden s»

seinen „Briefen eines Piaristen an seine Ordensbrüder" (1848), in welche er die ganze

Fülle seiner Liebe und Einsicht ausströmen ließ.

Augustinus Schwetz.

—I— Das neueste Heft der „Germania" von Fr. Pfeiffer enthält zw«

nicht viele, aber durchwegs sehr interessante Beiträge. Der Herausgeber selbst tbcilt auZ

einer Wiener Handschrift der deutschen Bearbeitung der Korncr'schcn Chronik, die der

Einleitung zufolge unstreitig von Körner selbst gemacht ist, eine Auswahl kleiner, scircbl

durch ihre (niederdeutsche) Sprache als ihren Inhalt höchst anziehender Erzählungen mit,

ein Gebiet, das ja recht eigentlich die Domainc des Niederdeutschen ist. Holtzmau»

und Max Ricger besprechen das Hildebrandö>Lied ; der ersten erörtert die wichtige

Frage, ob die uns erhaltene Handschrift, wie man annahm, aus dem Gedächtniß oder

nach einer Vorlage geschrieben ist und woher diese gestammt habe, der zweite bespricht

einzelne Stellen vielfach im Widerspruch mit der herrschenden Ansicht. Feodcr Bech

theilt auö einer Zeitzer Handschrift eine bisher unbekannte Fassung der Sage von „Karl

und Elegart" ihrem Inhalte nach mit. Der Abschnittt „Litteratur" bringt interessante

Recensionen von Möbius, Bech und Beckstein.
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IZ. Sembera's Karte von Mähren (Mpg, /emö Uorg,vsKe> mit den an»

grenzenden Theilcn von Schlesien, Böhmen, Oesterreich und Ungarn. Wien. 4 Blätter

in Kupfer gestochen, von 38 Zoll Länge und 30 Zoll Breite.

Wenigen Ländern Oesterreichs ist in der letzten Zeit vom Standpunkte Wissenschaft»

licher Geographie so viel Aufmerksamkeit gewidmet worden als der Markgrafschaft Mäh»

icn, jenem Lande, in welchem die geographischen Gegensätze der horizontalen und vcrti»

calen Gliederung in einander übergehen und daher keine Prägnanten Formationen von

Hochgebirge und Tiefland enthalten. Rühmlich bekannt ist die auf Grund der Katastral'

vcrmessung von dem k. k. Generalstabe entworfene „General- und Spccialkarte von

Mähren". Die auf Veranlassung des Werner°Vcrcines von Prof. Koristka vorgenom»

mencn Höhcnmcssungen und die damit verknüpfte geologische Durchforschung Mährens

find in Specialwcrken veröffentlicht und haben ihre graphische Darstellung in Koristkas

geologischer und Höhenschichtenkarte, so wie die Bevölkern« gsverhältniffe in dessen Bcvöl-

kemngskarte erhalten.

Auf Grundlage dieser gediegenen Arbeiten hat nun Prof. Sembcra seine vor

kurzem erschienene Orts» und Sprachenkarte Mährens und eines beträchtlichen

Theiles der angrenzenden Länder entworfen, welche den seltenen Vorzug: Wissenschaftlich»

keit und praktische Brauchbarkeit in sich vereinigt. Auf derselben ist nebst den allgemeinen

Mappcnattributcn die politische, gerichtliche und kirchliche Einteilung des Landes durch

Bezeichnung der politischen Bezirks», der Untersuchungegerichts» und der Diöcesangrenzen,

so wie der Scheidegrenze der slavischen und deutschen Sprache, dann der slavischcn Dia»

lckte und Nebendialckte ersichtlich gemacht, welche letztere auf Grund mehrjähriger, von

dem Verfasser unternommener Vereisungen mit aller Genauigkeit verzeichnet erscheint und

um so interessanter ist, als sie zugleich die Scheidelinie der verschiedenen in Mähren

wohnenden Volksstämme der Horaken, Hanaken, Lachen, Wallachen und Slovaken von

Ortschaft zu Ortschaft darstellt. Weiter ist auf der Karte die höchst merkwürdige euro»

päische Wasserscheide, die Anlehnung des mährischen Plateau's an das böhmische, die For»

rnation des Gesenkes und die Durchbruchscbene der March mit wissenschaftlicher Grund»

lichkeit ausgezeichnet.

Ein besonderes Verdienst erwarb sich Prof. Scmbera durch Feststellung der rich»

tigen Form der slavischcn Ortsnamen, welche in den bisherigen Karten und Beschreib««'

gen von Mähren und Schlesien oft bis zur Unkenntlichkeit entstellt wurden. Zu diesem

Ende ging der Verfasser das Diploinatar Mährens und jene der Nachbarländer, so wie

die mährische Landtafel mit großem Fleiße durch, ercerpirte daraus sämmtliche Ortsbcnen»

nuugen, »erglich sie mit den ans der Bereisung des Landes gesammelten volksüblichen

Namen und brachte die so gesichtete topographische Terminologie (im Ganzen über

I0.S00 Namen) auf die Karte, eine Arbeit, deren Mühsamkeit und hohen Werth für

Sprachforschung und Landeskunde nur der Eingeweihte zu würdigen versteht.

Mit umfassenden, historisch-topographischen Kenntnissen ausgestattet, verzeichnete

Prof. Scmbera ferner alle alten Schlösser und Burgruinen (von denen namentlich viele

in den früheren Karten fehlen), alle Wahlstätten und die in neuester Zeit entdeckten

zahlreichen heidnischen Opfcrplätze. Wird noch erwogen, daß nebst alledem auch die Sitze

der Behörden, die Archiprcsbytcrate, Dccanatc und Pfarren (sowohl die katholischen als

evangelischen), die Klöster, Filialkirchen, Synagogen, Posterpeditioncn, Eisen» und Stein»

kohlcngrubcn nebst vielen industriellen Unternehmungen (alles nach dem Stande des

Jahres 1863) angegeben sind, so ist es unbestritten, daß Sembera's Karte zu den aus»

gezeichnetsten Mappenwerken gehört, die irgend ein Land der Monarchie aufweisen kann.

Der Schrift» und Tcrrainstich macht den dabei beteiligten Künstlern Szotvori, Kiß,

Rotter und Steingrubcr volle Ehre.
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?. Unter dem Titel: „Zur Reform der Consulate" ist kürzlich eine

kleine, höchst beachtenswerthe Broschüre aus der Feder deö Herm Alfred v. Lindheim

im Verlage von Carl Gerolds Sohn erschienen. Der Herr Verfasser hat bekanntlich zu

den wenigen österreichischen Besuchern der im Jahre 1863 zu Constantinopel abgeholte»

nen Industrie» und Agriculturausstellung gehört und ist der vom niederöfterreichischm

Gewerbvereine ergangenen öffentlichen Aufforderung nachgekommen, indem er das Rcsul»

tat feiner eingehenden Studien dem Bereine in einem ausführlichen Berichte vorlegte.

Der Bericht wurde seinerzeit von der Specialbeurtheilungscommission deö genannten Vcr>

eines als so vorzüglich erkannt, daß dem Hern: v. Lindheim in der Generalverfammlunz

vom 19. Mai d. I. dafür die silberne Medaille verliehen wurde. Als Separatabdruck

aus dieser im 7. und 8. Hefte der VereinSzeitung erschienenen Preisschrift nun hat der

Verfasser feine Eingangs erwähnten Vorschläge „Zur Reform der Konsulate" veröffeut»

licht- er schildert mit vieler Wärme die große Wichtigkeit des Consulatwesens und roeitt

aus praktischen Fällen und mit Hülfe statistischer Ziffern die geringe Pflege jenes In»

stitutes von Seite Oesterreichs nach. Seiner Ansicht zufolge sollte ein vorwiegendes

Augenmerk auf die specielle, in einer Fachschule zu leitende Heranbildung solcher Con»

sulatsbeamten gerichtet werden, die mit den Interessen des Handels und der Industrie

theoretisch und praktisch vertraut zu machen und recht eigentlich als Vertreter der mn»

teriellen Interessen zu bestellen wärm. Gleichzeitig mit dem Zurücktreten de« dixlo>

matischen und dem Hervorkehren deö kaufmännischen Berufes sei eine bestimmte Orgmii»

sation sowohl in Bezug auf die oberste Leitung, als in Bezug auf die gehörige örtlich«

Vertheilung der verschiedenen Covsularöämter unerläßlich. Bei der Bedeutung jeder ha»'

delspolitifchen Frage für die Zukunft unseres Vaterlandes empfehlen wir die vorliezende

Schrift den Kaufleuten, Industriellen und allen Gebildeten.

H. Erzlagerstätten im Banat und in Serbien. Von Bernhard Cotta.

Wien 1864, bei Braumüller. Der Verfasser weist in dieser Schrift »ach, daß die ön>

lagerstätten deö Banat mit einigen in Serbien und Ungarn einer über 40 Meilen Ki>

gen, aus Süd nach Nord gerichteten Zone angehören und daß sie in dieser Zone übs^

am Contact eruptiver Gesteine auftreten, welche offenbar eine eben so lange, aber nid

überall sichtbar zusammenhängende Zerspaltung ausfüllen. Das ist jedenfalls ein

großartiges geologisches Phänomen. Alle diese .Lagerstätten enthalten als Erze vorherrschend

Schwefelkies, Kupferkies, Bleiglanz, Blende oder Magneteisenerz und deren ZersetzungS»

und Umwandlungsproducre. Von diesen Erzen treten aber an jedem einzelnen Orte ror<

zugsweife nur zwei oder drei mit einander verbunden und mit anderen Mineralien Ml

Erzen zusammen auf, dergestalt, daß der locale Charakter der Lagerstätten ein sehr un»

gleicher ist. Sie bilden sämmtlich unregelmäßige, sogenannte stockförnnge Massen oder

Imprägnationen, nirgends regelmäßige Lager oder Gänge.

Dergleichen merkwürdige Lagerstätten liegen in einer Hauptzone hinter einander bei

Rudnik, Kuczaina und Golubac in Serbien, bei Neu>Moldava, Szäczka, Csiklova, Ora>

vicza, DognacSka, Moramcza und Pctric im Banat, so wie bei Milovz und Rezbänk»

in Ungarn. In einer einige Meilen östlicheren Nebenzone liegen dagegen dergleichen bei

Maidanpek und Rudna>clava in Serbien, so wie bei Ljupkova in der MilitSrgrenze.

Diese alle sind mehr oder weniger eingehend beschrieben und mit einander verglichen.

Außer dem localen Interesse, welches sich an daö Vorkommen dieser Erzlagerstätten

knüpft, gewährt die Schrift aber auch noch ein allgemeines geologisches. Der Ve-filser

zeigt nämlich, daß die eruptiven Gesteine, welche in diesen langen Zcrspaltungen hie und

da hervortreten, und welche er gemeinsam Banatite nennt, unter sich sowohl mineralcgisch

als chemisch sehr verschieden zusammengesetzt sind, dabei auch sehr ungleiche Textur haben,

während sie doch entschieden alle zusammen einer Hauptcruption, höchstens mit unter»

geordneten Zwischenstadien, angehören; einer Eruption, die nach Ablagerung der Zun»



1499

fomation, wahrscheinlich sogar nach Ablagerung der Kreidebiloungm stattfand, indem sie

diese durchsetzte, und an den Grenzen oft stark veränderte. Die Veränderungen bestehen

in Störungen der Lagmmgsvcrhältnisse, in Umwandlung des dichten Kalksteines in kry>

stallinisch'körnigm Marmor und in Granitfelsbildungen als echten Contactmassen, durch

Verbindung von Silicaten mit Kalkerde entstanden.

Zu diesen echten und ursprünglichen Contactcrscheinungen und Contactbildungen

kommen nun aber noch die secnndäien, welche aus den Erzlagerstätten bestehen.

Aus der ungleichen Natur der geologisch entschieden zusammengehörigen Banatite

ergiebt sich recht deutlich, daß die Verschiedenheit der eruptiven Gesteine unabhängig von

de« Zeit ihrer Entstehung ist; daß durch dieselbe Eruption sehr ungleiche Gesteine ge»

bildet werden können, und ebenso durch Eruptionen in sehr ungleichen geologischen Zeit»

räumen fast ganz gleiche Gesteine. ES ergiebt sich daraus ferner, daß dieselbe Eruptiv-

mafse Uebergänge bildet zwischen basischen und saueren Gesteinen (Basiten und Aciditen),

dergestalt, daß eine scharfe Grenze zwischen beiden nicht gezogen werden kann. Alle diese

Banater Eruptivgesteine sind durchaus plutcnischer Natur, sie sind nirgends mit echt

vulcanischen Erscheinungen verbunden, und es ist deßhalb leicht möglich, daß sie während

ihrer Eruptionszeit die damalige Oberfläche überhaupt nicht erreichten, sondern nur in

der Tiefe der Zerspaltungcn erstairtcn und erst später durch theilweise Zerstörung und

Abschwemmung ihrer Decke freigelegt wurden.

Das ganze Phänomen dieser 40 Meilen langen Eruptionsspalte mit den mancher»

It'i Contactbildungen, zu denen in zweiter Reihe auch eine Zone von unregelmäßigen

Erzlagerstätten gehört, ist jedenfalls sehr merkwürdig und verdient allgemeine Beachtung.

II. ,Fr. Wilhelm Joseph v. Schellina. und eine Unterredung

mit demselben im Jahre 1838 zu München", so betitelt sich eine von Alexander

Jung in Leipzig bei ff. Fleischer 1864 herausgegebene Schrift von 98 Seiten. Sie

ist voll der überjchwänglichsten Lobreden für Schelling, selbst in feiner letzten, etwas an»

rüchigen Periode zu Berlin. Eingeleitet wird das Buch mit einem Plaidcucr für die

„Göttlichkeit" Jean Pauls, beschlossen, wenigstens im philosophischen Theile, mit einer

Anempfehlung Franz v. Baaders. Die meist subjektive Haltung giebt der Schrift trotz

aller sonstigen Mängel jedoch Wärme und Leben, und obwohl die Unterredung selbst

höchst unbedeutend ausfällt, verdient das Büchlein gleichwohl gelesen zu werden, um so

mehr, als darin der Versuch gemacht wird, die verschiedenen Wandlungen Schöllings ge»

netisch eine aus der andern zu entwickeln.

8. ö. Dr. Friedrich Ueberweg, Professor zu Königsberg, veröffentlicht soeben

die erste Abtheilung des zweiten Theilcs seines .Grundrisses der Geschichte der Philo»

sophie von Thüles bis auf die Gegenwart", welche die patristische Periode

enthält. Nach denselben Grundsätzen, wie der 1836 erschienene Grundriß der grie»

chisch>römischen Philosophie, ist auch die vorliegende Geschichte der patristischen Philosophie

ausgearbeitet und empfiehlt sich durch übersichtliche Anordnung des MatcrialeS, Klarheit

der Darstellung und reichhaltige Angabc der Litteratnr als ein zweckmäßiges Hand» und

Hülfsbuch für Lehrende und Lernende. Die größte Schwierigkeit, die sich jedem Bear»

beiter der Geschichte der Philosophie der Kirchenväter aufdrängt, die Abgrenzung des

philosophischen Stoffes gegen dcn theologischen, hat der Verfasser mit vielem Glück und

Geschick überwunden und mit richtigem Maß von dem Dogmcngcschichtlichcn und Positiv»

theologischen nur so vicl in scine Darstellung aufgenommen, als für das wissenschaftliche

Verständnis; des Ursprunges und der Bedeutung der philosophischen Gedanken erforderlich

war. Die patristische Periode, als die Zeit der Genesis der christlichen Lehre, reicht nach

dem Verfasser bis crclusivc auf ScotuS Erigena herab und zerlegt sich in zwei Abschnitte,

welche sich durch daS Concil zu Nicäa gegen einander abgrenzen, nämlich die Zeit der
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Genesis der Funtamentaldogmen, in welcher die philosophische Spekulation mit der rbee»

logischen in untrennbarer Verflechtung steht, und die Zeit der Fortbildung der kirchlich»

Lehre auf Grund der bereits feststehenden Fundamentaldogmen, in welcher die Philosophie

als ein bei der Dogmenbildung mitwirkender Factor sich von der dogmatischen Lehre

selbst abzuzweigen beginnt,

'Dr. F. Jlwolf führte in der „Grazer Tagespost" vor kurzer Zeit de»

interessanten Nachweis, daß der stciermärkische Künstler Hans Niesenberger aus Graz

an drei Denkmalen deutscher Baukunst, an den Domen zu Straßburg, Freiburg nnd

Mailand im 15. Jahrhundert hervorragend thätig war. Im Jahre 1471 leitete er den

Ausbau des Chores an der Ostfeite des Domes zu Straßburg, 1480 folgte er eine»

Rufe als Baumeister für den Münster zu Freiburg und 1482 ging er nach Mailand,

um dort über Auftrag des Herzogs v. Mailand den Dom zu vollenden.

' Unter der mannigfachen praktischen Verwendung der Photographie dürfte ein

neues, von dem Redacteur des illustrirten Kunstjournals „Die Dioskuren", Dr. Mai

Schaßler, im Verein mit dem Hofphotographcn A. Schwendy begründetes Umer>

nehmen einen bedeutenden Rang einnehmen. Dasselbe trägt den Titel: „Pantheon,

photographische Portraitgalerie berühmter Persönlichkeiten der Gegenwart und nächst»

Vergangenheit" und soll, nach Serien geschieden, in monatlichen Albums erscheinen, ««

denen jedes circa fünf — nach den uns vorliegenden Proben zu urtheilen — vor:«'

lichc PcrtraitS von circa 1>/, Zoll Kopfhöhe nebst besonderem biographischen Text «>

halten wird. Der Preis des Albuins ist als ein überaus mäßiger zu betrachten. In k'>«

Weise werden monatlich sieben Serien erscheinen, nämlich : 1 . Album der Fürsten und

Herren, 2. Album der Staatsmänner und Juristen, 3. Album der Theologen und ^

zelredner, 4. Album der Gelehrten, Dichter und Schriftsteller, 5. Album der Mediän,

und Naturhistoriker, 6. Album der bildenden Künstler, und zwar: a. Maler, b. Bill»

Hauer, c. Architekten, Techniker und graphische Künstler, 7. Album der Musiker unt

dramatischen Künstler, und zwar: a. Componisten und Virtuosen, b. Sänger und San»

gerinnen, «. dramatische Künstler und Künstlerinnen. Um dem Publicum eine Vorsts

lung von der Qualität und Aisstattung dieses umfangreichen Sammelwerkes zu gewähren,

hat der Herausgeber beschlossen, zunächst ein Probcalbum von circa 12 Portraits mit

Text herauszugeben, welche aus allen Serien entnommen sind. Zwei uns vorliegende

Proben solcher Portraits - das eine nach einem Kupferstiche, das andere nach dem

Leben — sind so vorzüglich, daß wir das Unternehmen und insbesondere zunächst dii

Probcalbum aufs wärmste empfehlen können.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Endlich einmal ist die Stille, welche

seit langer Zeit den deutschen Büchermarkt drück!, durch ein „litterarisches Ereignis;'

unterbrochen worden, denn als ein solches dürfen wir wohl das Erscheinen des oft ver>

heißencn und mit so großer Spannung erwarteten neuen Freytag'schcn Romanos : „Die

verlorene Handschrift" bezeichnen, dessen erste zwei Bände in diesen Tagen die Presse

verlassen haben. Das Fehlen des den Schluß bildenden dritten Bandes, den Leser mitten

in der spannendsten Entwicklung nöthigcnd, einstweilen seiner Ungeduld Zügel anzulegen,
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läßt auch vorläufig eine erschöpfende Besprechung noch nicht zu, doch werden wir in

der nächsten Nummer der „Wochenschrift" bereits ausführlicher auf den Inhalt dieser

ersten zwei Bände zurückkommen und nur so viel sei uns hier, eine frühere

Mittheilung widerrufend, zu erwähnen gestattet, daß der Roman nicht in früherer Zeit,

sondern in unseren Tagen spielt. Auch ihm könnte das Motto vorgedruckt sein, welches

„Soll und Haben" trägt: „Der Roman soll das deutsche Volk da suchen, wo es in

feiner Tüchtigkeit zu finden ist, nämlich bei der Arbeit", denn führte uns dieses in die

Stätten bürgerliche! Thätigkeit, den Werth und die Poesie tüchtiger beruflicher Arbeit

zeigend, so entrollt der neue Roman vor unseren Blicken ein Bild des wissenschaftlichen

Lebens der Nation, eine Apologie der Geistesarbeit, und somit ein schönes Gegenstück

zu „Soll und Haben" bildend.

Unter den übrigen uns vorliegenden Neuigkeiten entstammen einige dem inländischen

Buchhandel, so von schönwissenschaftlichen Erzeugnissen zwei weitere Bände von HalmS

Werken, der siebente, welcher neue Gedichte, und der achte, welcher die dramatischen Ar>

beiten „Iphigenie in Delphi", „Vor hundert Jahren" und „Wildfcuer" enthält. Von

den Dramen „Iphigenie" und „Wildfcucr", so wie von dem erzählenden Gedichte

„ Charfreitag" hat die Verlagshandlung gleichzeitig Separatausgaben in Miniaturformat

veranstaltet. Eine neue Übersetzung der Werke Byrons hat Otto Gildemeister in

Bremen unternommen und soeben die beiden ersten Bände erscheinen lassen. Sie cnt»

halten: „Der Gyaur", „Die Braut von AbvdoS", „Der Corsar", „Lara", „Die Be>

lagerung Korinthö", „Parisina", „Der Gefangene von Chillon", „Mazeppa", „Beppo",

„Die Insel", „Harolds Pilgerfahrt". Der Umfang der Übersetzung ist auf 6 Bände

angesetzt; sie werden sämmtliche Werke Byrons enthalten, mit alleiniger Ausnahme der

„unreifen Jugcndgedichte, ephemeren Schwänke und derjenigen polemischen Reimereien,

deren Pointen nur die Zeitgenossen verstehen konnten". Ein, wie uns dünkt, gerecht,

fertigte« Verfahren, denn so wenig diese Dichtungen einer kritischen Originalausgabe feh»

len dürfen, so sehr sind sie in einer deutschen Übersetzung entbehrlich.

Die Aufzählung der historischen Erscheinungen können wir gleichfalls mit einer in»

ländischen Arbeit beginnen, es ist: ,M. Koch, Geschichte des deutschen Reiches unter der

Regierung Ferdinands III.", die erste größere Monographie über Ferdinand III. und

die denkwürdige Zeit seiner Regierung. In den Text cingewcbcn finden sich vielfach

Auszüge und wörtliche Abdrücke der zahlreichen vom Verfasser benütztcn Handschrift»

lichcn Quellen, die ihm besonders das k. Hof» und Staatsarchiv, das ehemalige

deutsche Reichsarchiv, das Mainzer Archiv, das k. k. KricgSarchiv und das Archiv der

niederösterreichischen Landstände darboten.

Von Ranke's „Geschichte Englands im 1ö. und 17. Jahrhundert" erschien der

5. Band. Die historische (Z lasse der k. Akademie der Wissenschaften in München hat be>

schlössen, die Abhandlungen ihrer Mitglieder, statt sie wie bisher den Sitzungsberichten

der Akademie einzuverleiben, jedes Jahr gesammelt vorzulegen, und soeben den 1. Band

dieses neuen Unternehmens unter dem Titel: „Münchener historisches Jahrbuch" erschci»

nen lassen. In ihm finden sich Arbeiten der sechs Münchner Historiker: Löh er, (Zorne»

lius, Giesebrecht, Niehl, Roth, Döllinger. Dit Abhandlung Töllingcrs: „Das

Kaiserthum Karls des Großen und seiner Nachfolger" , neben der Löhers die umfangreichste

der Sammlung hat bereits größere Aufmerksamkeit ans das Unternehmen gezogen. Ferner

haben wir anzuführen einen zweiten Band von Pallmanns „Geschichte der Völker

wanderung", welcher auch den Titel führt: „Der Sturz des weströmischen Reiches durch

die deutschen Söldner" und schließlich zweier preußischen historischen Werke; eine „Po>

puläre Geschichte Preußens", von William Pierson, und: „Tagebuch Dieterich SigiS»

munds v. Bach aus den Jahren 1674 bis 1ö83. Beitrag zur Geschichte deS große»

Kurfürsten, herausgegeben von Gustav v. Kessel". D. S. v. Bach war Reisemarschall
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und als solcher steti Begleiter des großen Kurfürsten, so daß seine genauen tägliche»

Aufzeichnungen viel interessantes zur Spccialgeschichte seiner Zeit enthalten mögen. —

Im Anschluß fei hier noch eine rechtsgeschichtliche Monographie genannt : „Geschichte der

Gerichtsverfassung und bei ProcesseS in der Mark Brandenburg vom 10. bis zum Ab<

lauf des 15. Jahrhunderts", von Dr. F. I. Kühnö.

Eine dankenswerthe Ergänzung der zahlreichen Sprüchwörtcrsammlungen bietet ein

hübsches kleines Büchlein, mit dem wir unseren Bericht schließen: „Deutsche Inschriften

an Haus und Geräth". Betrachtet man den Reichthum an echt deutscher Sinnigkeit und

Humor, welchen diese wenigen Blätter aufweisen, so wird man wohl mit dem Verfasser

bedauern, daß die schöne Sitte, Haus und Geräth mit einem guten Sprucb zu schmücken,

fast ganz verloren gegangen ist, oder trauernd fragen, ob denn unserem Volk wirklich so

viel an Witz und Sinnigkeit inne ist, als seinen Vorfahren.

?. (Vom englischen Büchermarkt.) Zum Andenken an die Vermählung des

Prinzen von Wales wurde ein Prachtwerk veröffentlicht, welches folgenden Titel führt:

memoiisl «f tke marisge ok II. R. II. widert Lävarä ?riuee «f ^Vsles

ancl H. R. L. ^lexuuärä ?rineess eck DeriiuärK, 07 ^V. liuLsell, t,Ke vs-

rious eveuw »nä briä»! ßikts illustrateä bz^ 6. Ouälez^. Dieser äußerlich sehr

glänzend ausgestattete Folioband leidet in Bezug auf die künstlerische Ausführung der

abgebildeten Ereignisse der Vermählung an einer Steifheit und Trockenheit, die viele

ähnliche Ausflüsse englischer Loyalität und Industrie kennzeichnet, ganz abgesehen davon,

daß der englische Tondruck, wenn er nicht durch glänzende Farben gehoben wird, sich

ziemlich ledern und unerquicklich darstellt, Eine bessere Wirkung machen die photolithc>

graphisch aufgenommenen Brautgeschenke. Man weiß da wenigstens, daß man eine

tnue Abbildung vor sich hat und sieht edle Metalle und Steine in hübschen FarKi

wiedergegeben. Für eine solche Gelegenheit hätte übrigens die so viel gerühmte cnglisk

Arbeit schon etwaö besseres leisten können. Man hat nur in der Abbildung leblos«

Gegenstände durch Photographie und Farbendruck in den letzten zwei Jahrzehnten Fort»

schritte gemacht, im übrigen ist man künstlerisch gegm die Stahlsticharbeiten der dreißiger

Jahre empfindlich zurückgeblieben.

Ein anderer neuer Folioband führt den Titel: 5«,rm KomeLtesllL oiLug-

läuä. ^ collectivll eck Mus «k LugiisK Komesteääs existiriA in äitlereut vsrts

«ck tke couvtrx, caretMy selecteä trom tke most, upproveä speeimeos ol

ksrill arcditeeture, bz^ ^. Lsile)' Oeuton". Es ist dies eine ziemlich luxuriös

ausgestattete Beschreibung der wichtigsten englischen Farms, und Großgrundbesitzer und

Architekten mögen darin manchen nützlichen Wink finden. Das Ganze erschien in Liefe»

rungen und ist den Grundbesitzern Englands gewidmet.

Von der schon seit vielen Jahren herauskommenden Jahrcschromk „^uimal Re-

ßister" liegt der Band vor, welcher die Geschichte des Jahres 1863 enthält. Die

public events ut Kome «uä abroucl werden darin in der gewöhnlichen Weise ge>

schildert, zuerst LnßlisK Kistor)', dann ?oreiZr> niswr?, hierauf ein Ueberblick der

Littcratur, die wichtigsten Ereignisse des gewöhnlichen Lebens, ein Nekrolog und die he»

vorragendsten Processe, an welchen das verflossene Jahr bei roeitcm keine so zahlreiche und

schauerliche Auswahl bot, wie das glückliche Jahr 1864. In der Politik schwingt sich

der Chronist des „^uuusl Register" bei der Erwähnung der ichleSwig>hvlstcin'schen

Angelegenheit bis zu der für einen Engländer immerhin sehr anerkennenswerthen Beel»

achtung empor, daß den Schleswig-Holsteinern die dänische Herrschaft nicht ganz ange»

nchm war. Man hatte sich in England speciell bei diesem Falle eben so stark abgewöhnt
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die Wünsche der Bevölkerung in Anrechnung zu bringen, wie man bei jedem anderen

Volke (vorausgesetzt, daß es nicht unter englischem Scepter steht) diese Wünsche al«

maßgebend darzustellen liebt.

Schließlich erwähnen wir noch ein litterarisches Curiosum, dasselbe heißt: ,1"K«

LIsnA dictiovar? «r tde vulgsr voräs, street rzdr»se8 auä Kst eiVressiovs «k

dißk snä lov Lociet^, mari^ vitk tkeir etM0l«Af aoä s, kev? «itk tkeir Iüsi,or^

trsceä". Wer Auskunft sucht über alle jene in der guten Sprache nicht recipirten

Ausdrücke, «eiche man in England so häufig hört, der hat hier eine Sammlung von

I 0.000 englischen Wörtern, die den strengen Grammatiker in der beigefügten Bedeutung

eigentlich nichts angehen. Das Buch «schien in etwas anderer Form zum ersten Male

vor fünf Jahren und brachte damals nur 3000 SlangauSdrücke. Es machte Glück,

wurde rasch vergriffen und, um 2000 Wörter vermehrt, zum zweiten Male gedruckt.

Die gegenwärtige Ausgabe hat ihr Volumen noch einmal verdoppelt und bildet schon

einen ganz stattlichen Band. Die englische Kritik findet übrigen? immer noch Auslafsun»

gen genug, und meint, daß eine folgende Ausgabe mancherlei zu berücksichtigen haben

werde, das in der gegenwärtigen übergangen wurde.

. Sitzungsberichte.

K. K. geologische Neichsansto.lt.

Sitzung am 8. November 1864.

Herr k. k. Hofrath und Direktor W. Haidinger im Vorsitz.

Derselbe eröffnet die Sitzung mit einer Ansprache, in welcher er eine geschichtliche

Darstellung der Schicksale und Entwicklungen der k. k. geologischen Reichsanstalt von

ihrer Gründung am IL. November 1849 bis zum heutigen Tage giebt.

Herr Director Dr. Moriz Hörn es legt die dritte Doppellieferung des zweiten

Bandes seines Werkes: „Die fossilen Mollusken de« Tertiärbcckcns von Wim" vor,

welches die Beschreibung und naturgetreue Abbildung von 8ö Bivalvenarten, die 8 Fa»

milien und 16 Gattungen angehören, enthält.

Herr Karl Ritter v. Hauer besprach die bei der k. k. Saline in Hall mit der

Steinkohlenfeuerung erzielten Resultate, aus welchen hervorgeht, daß man, Dank der dor»

tigen rationellen Feucrungöeinrichtungen und sorgfältiger Betriebsleitung, eine Leistung«»

fähigkeit der Kohle erzielte, welche ihrem im Laboratorium bei Versuchen im Kleinen er>

mittelten ' Heizeffecte ganz nahe kommen.

Herr k. k. Bergrath Franz Foetterle legte das Werk: „Die Erzlagerstätten im

Banat und in Serbien", von B. v. Cotta, vor.

Noch legt Herr Director Haidinger mehrere Mitthcilungcn vor: Nachrichten von

Herrn F. Freihernr v. Nicht Hofen, Bericht über die geologische Aufnahme von Ca»

nada von Sir William Logan, Mittheilung von Herrn Prof. L. H. JeitteleS

über Torflagcraltcrthümcr von Olmütz, das Montanhandbuch von Herrn I. B. Kraus,

die Bivalven der Gcsaugebilde der nordöstlichen Alpen von Dr. K. Zittel, AbHand»

lung aus den Denkschriften der k. Akademie der Wissenschaften.



1504

' Böhmisches Museum. (Sitzung vom 22. October). Herr Prof. Zap res?»

rirte über seine Besichtigung der gothischen Kirche in Laun. Herr Pres. Wccel theilte

mit, daß Herr Kas das romanische Portal der St. Lazarns»Eapclle in der Neustadt

Prags der archäologischen Abtheilung des Museums geschenkt habe. Der Eonservitcr des

Ezaslauer Kreises, Herr Benesch, hielt eine interessante Vorlesung über den bekannten

unterirdischen heidnischen Götzentempel in Skalsko. Hieraus folgten Berichte der einzelnen

Correspondentcn der Sectio« über verschiedene alterthümliche Funde, so wie die Mitthei»

lung des Herrn Prof. Wocel, daß die unermüdliche Förderin der archäologischen See»

tion, die Engländerin Frau Hav»Kerr, derselben eine große Anzahl archäologischer

Schriften und chinesischer Manufcripte zukommen ließ.

' Historischer Verein für Krain (Sitzung vom 13. October.) Herr Jel»

lonscheg verlas eine Abhandlung über die vormalige und gegenwärtige kirchliche Ein»

theilung dcs Landes Krain und der Laibacher Tiöccfe. Seit dem Jahre 810 übte das

Patriarchat von Aquileja seine Jurisdiction über Krain aus, das Erzbisthum Görz

(1752) tr,',t theilweise an dessen Stelle, und nur ein verhältnißmäßig kleiner, im nach»

maligen Adelsberger und Laibachcr Kreise gelegener Theil Inner» und Ober°Krains ge»

hörte zum Laibacher Bisthume, wogegen auch noch überdies ein großer Theil des Adels»

berger Kreises zum Triestcr Bisthume gehörte.

Herr Pfarrer Elze gab aus Anlaß seiner mehrjährigen Forschungen im landschast»

liehen Archive gewonnene «historische Misccllcn über Stadt und Land".

Herr Deschmann, welcher der Versammlung beiwohnte, überraschte dieselbe durch

einen freien Vortrag über die in neuester Zeit so viel besprochenen Pfahlbauten unk

ihre angeblichen Spuren in Krain. Indem er von einer allgemeinen Erörterung aus»

ging, in welcher er besonders eine bezügliche Stelle Herodots und MorlotS Werk über

Pfahlbauten in der Schweiz hervorhob, überging er auf Dr. H ochst etterS wisse»'

schaftliche Mission zur Untersuchung der insbesondere von Hitzing er in den Blätter,

aus Krain angedeuteten Spuren von Pfahlbauten in Krain. Eine genaue Untersuch»;

der Stelle im Zirknitzer See, wo Pfahlbauten vermuthet wurden, genannt: „bei i«

alten Brücke" (Valvasor) eigentlich jetzt die Wiese „Zamostnica", ergab, daß die vorhm>

denen Pfähle einer Brücke angehörten, die, natürlich in längst historischer Zeit, über eii

Rinnsal im See führte. Valvasors Zeichnung dieser Stelle zeigt sich übrigens bei Ver>

gleichung mit der Wirklichkeit ganz verfehlt. Uebcrdies ist auch das Sccgebiet für Pfahl'

bauten nicht geeignet. Thatsächlich erweitert sich das Jnundationsgcliet immer mehr und

eben jene Parcelle, wo die Brücke (an der Mühle „Malensek") gestanden, ist Heuer,

wo der See noch gar nicht abgelaufen, trocken geworden.

Uebrigens wies Herr Deschmann auf die im hiesigen Museum befindlichen Gegen»

stände aus dem Steinzeitalter hin, Pfeile aus Feuerstein, Beile, Kugeln aus Bernstein,

auf die durch Herrn Bahnamtsdirector Gurnigg (1859) auf dem Laibacher Moor

gefundenen Instrumente aus Hirschhorn, so wie auf Kähne in der Torfmafse. Unstreitig

war der Laibachcr Moor ein Seeboden, eS wären hier die Gegenden von Plesivca,

Beuke und Kostajnorca nach Pfahlbauten zu untersuchen, obwohl hier der nämliche Um»

stand, wie beim Veldes« See stattfindet, es wäre nämlich nicht begreiflich, warum An

wohner des See's sich nicht auf der Insel selbst niedergelassen haben sollten. Die eigen»

thümlichen Verhältnisse des Wochcincr See'S, feine steilen Ufer und seine bedeutende

Tiefe (30 Klafter) waren ungünstig für solche Ansiedlungen, daher sich Nachforschunzen

nach Pfahlbauten wohl auf den Laibacher Moor beschränken müssen.

Verantwortlicher Vedartrur Vr. Leopold L^lnrttzrr. Vru^nei der K. Wiener Aeltimi!



Zur Cultur- und Sittengeschichte Roms.

(Fried länder, Darstellungen aus der Sittengeschichte Rom« w der Zeit von August bis zum

Ausgang der Antonine. Z Bände, Leipzig 1S64,)

I.

Das höchste Ziel der Geschichtschreibung wird es immer bleiben, den Cultur»

proceß der Menschheit darzustellen. Unsere Zeit hat es sich namentlich zur Auf»

gäbe gestellt, nicht bloß bei der Schilderung kriegerischer Ereignisse, politisch wich

tiger Begebenheiten, diplomatischer Verhandlungen stehen zu bleiben, sondern alle

Cultureinrichtungen und die mannigfachen Factoren des Völkerlebens einer ein»

gehenden Schilderung zu unterziehen und die Geschichtswissenschaft auf einen höhe»

ren Standpunkt zu erheben, als sie bisher eingenommen hat. Man schenkt den

jeweiligen Lebens- und Geichäftszuständen größere Beachtung, man wendet den

wirthfchaftlichen Verhältnissen, worauf das sociale Leben eines Volkes beruht, den

Sitten. Gebräuchen, dem häuslichen Leben nicht bloß der höheren Classen, sondern

selbst der niederen Volksschichten ein intensiveres Studium zu. Auf diese Weise

erweitert sich die Geschichte, welche bisher bei Höfen und Cabinetten, Kriegen und

Schlachten fast ausschließlich verweilte, zur Culturgeschichte.

Noch sind es verhältnißmäßig wenige Werke, welche wir auf diesem Gebiete

aufzuweisen haben. Unter ihnen nimmt die Arbeit FriedlZnders eine Hervonagende

Stellung ein. Mit einer eminenten Gelehrsamkeit verbindet der Verfasser die Gabe

klarer, durchsichtiger Darstellung, mit einer genauen Kenntnih der gerammten Lit»

teratur der damaligen Zeit künstlerischen Sinn und Geschmack, wodurch es ihm

möglich wird, die oft dürftigen, lückenhaften Notizen zu einem lebensvollen Ganzen

zu verknüpfen und ein interessantes farbiges Bild des Thuns und Treibens in

den beiden ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit zu liefern. Der Inhalt des ersten

Bande? zerfällt in fünf Abschnitte. Der erste schildert Rom mit seinen öffentlichen

Anlagen und Kunstwerken, der zweite den römischen Hof und dessen Einfluß auf

das gesellschaftliche Leben der Stadt, vorzugsweise die hervorragende Stellung der

Freigelassenen im ersten Jahrhundert. Im dritten und vierten Abschnitte lerne»

wir die Standesunterschiede und die gesellschaftlichen Zustände , zunächst die

Clientel, kennen. Der letzte endlich beschäftigt sich mit den Frauen. Im zweiten

Bande giebt uns Friedländer eine ausführliche Schilderung der Bühnen und der

Schauspiele der Römer.

«,ch»srift. 1«4. «md IV. ss



Rom zählte im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung bei anderthalb Mil

lionen Einwohner ; Die meisten Völkerschaften des großen Reiches waren hier ver

treten. Die Masseneinwandcrung aus den Provinzen begann in den letzten Zeiten

der Republik, und treffend nannte ein griechischer Lobredner die Stadt „ein Com»

pendium der Welt". Die in großer Anzahl zuströmenden Fremden machten das

Gemüch noch bunter. „Hier schwirrten hundert Sprachen, hier drängten sich die For

men und Farben aller Nacen, die Trachten aller Völker durcheinander. Mohren-

sclavcn führten Elephanten aus den kaiserlichen Zwingern vorüber; dort sprengte

ein Trupp blonder Flamländer von der kaiserlichen Leibwache in glänzender

Rüstung. Hier trugen Aegypter mit kahlgeschorenen Köpfen in linnenen Talaren

die große Isis in Procession. Hinter einem griechischen Gelehrten ging ein junger

Hindu mit Büchenollen beladen. Orientalische Fürstensöhne in hohen Mützen und

weiten bunten Gewändern schritten mit ihrem Gefolge in schweigsamem Ernst durch

die Menge, und tätowirte Wilde aus Britannien bestaunten die Wunder der neuen

Welt, die sie umringten". Bettler und Glücksritter wanderten nach Rom, wo die

Getreidesperden wenigstens vor dem Verhungern schützten, und die Vornehmen und

Neichen kannten nirgends nach ihren Neigunzen und Lüsten besser leben, als in

der kaiserlichen Hauptstadt Die Mehrzahl der freien Bevölkerung wurde entweder

ganz oder theilweile auf Staatskosten erhalten. Nur die mittlere Elasse mußte der,

Aufenthalt in Rom theuer bezahlen. Die Preise der Wohnungen, der Lebensmittel

standen in keinem Verhältnisse zu denen in den übrigen Städten Italiens. Auch er

forderte die Sitte einen größeren Aufwand, der oft die Kräfte des Mittelbegüter-

tcn überstieg. (Line glänzende Armuth war allgemein verbreitet, Bankerotte an 55

Tagesordnung.

Die Stadt wurde oft von Theuerungcn heimgesucht, welche trotz der «uze-

strengtestcn Fürsorge von Seiten der Regierung nicht abzuwenden waren. Die un

gesunde Lage der Stadt hatte bei der großen Bevölkerung Epidemien zur Kotze,

welche bisweilen in erschreckend kurzen Zwischenräumen zahllose Opfer hinraffte«.

Bei der Seuche im Herbst des Jahres S5 waren den Angaben zufolge 30.000

Bestattungen vorgenommen worden. Die größte Epidemie des alten Rom brach

unter Commodus 187 bis 189 aus' es sollen oft 2000 Menschen täglich ge

storben sein.

Auf das Leben der höheren Stände mußte der Natur der Sache nach der

Hof einen großen Einfluß ausüben; dies war bei dem schrankenlosen Despotis

mus kaum auders möglich. Und da man das Beispiel Roms auch in den anderen

Provinzialstädtcn nachzuahmen suchte, so konnte man füglich behaupten, daß der

Erdkreis sich nach seinem, Beherrscher richte. Die Sparsamkeit und Einfachheit ein

zelner kaiserlicher Hofhaltungen, die geistigen Interessen der Kaiser, der aus

schweifendste Lurns wurden von den beiden höheren Ständen, den Senatoren und

Rittern, auf daö pünktlichste nachgeahmt. Ncro's Leidenschaft für die Rhetorik beim

Antritte seiner Regierung brachte eine große Nachfrage nach Lehrem der Rede»

kunst, welche die Hauptstadt bald überschwemmten, hervor: ähnliche Wirkungen
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hatte seine spätere Vorliebe für Musik zur Folge. Während der Regierungszeit

Marc Aurels verlegte man sich mit beharrlichem Eifer auf Philosophie und rohe

Menschen kauften Bibliotheken, um die Aufmerksamkeit deS Herrschers auf sich

zu lenken.

Die wichtigsten Hof- und HauSä uter waren in dem ersten Jahrhundert der Kaiser»

zeit fast ausschließlich mit Freigelassenen beseht. Hauptsächlich griechischer oder orienta»

lischer Abstammung, wurden sie zur Bedienung und zur Führung der Geschäfte verwen»

dct. Der Grieche besah durchschnittlich eine höhere und feinere Bildung, Anmuth,

Erfindungsgabe, Rede- und Geschäftsgewandtheit. An dem Aegypter rühmte man

Geist und Scharfsinn, den schlagfertigen und beißenden Witz, wozu eine tüchtige

Portion Frechheit und Insolenz, Aufgeblasenheit und Unverschämtheit sich hinzu»

gesellte. Die Schicksale dieser Freigelassenen, ehe sie ins kaiserliche Haus gelangten

und sich durch Talent- und Geschick bisweilen zu Beherrschern ihrer Herren empor

schwangen, waren nur zu oft wunderlicher Art. Besonders seit Caligula übten sie

einen großen Einfluß auf die Geschicke des Weltreiches aus; unter Claudius und

Nero besaßen sie eine große Macht. Sie mißbrauchten und beuteten ihre Stellung

auf vielfältige Weise ans, entschieden über Aemter und Statthalterschaften, ließen

TodeS» und Verbammngsurtheile selbst gegen Ritter und Senatoren vollstrecken.

Freilich verminderte sich die Sicherheit ihrer Stellung je höher sie stiegen. Ihr

Rcichlhuni erregte auch die Begierde der Kaiser, ihm verdankten sie eine Haupt-

quelle ihrer Macht; an Mitteln und Gelegenheit Geld zu erwerben, fehlte es ihnen

ohnehin nicht.

Die Freigelassenen wurden anfangs nur iu den niedrigeren Verwaltungs-

ämtern verwendet; nur selten und ausnahmsweise bekleideten sie in der Verwal»

tunz hohe Aemter. Außer jenen Freigelassenen, welche durch Bekleidung wichtiger

Hofämter einen bedeutenden Einfluß am Hofe ausübten, spielten auch Hofschau

spieler und Hofl.üizer keine unwichtige Nolle. Namentlich die Pantomimen erfreu

ten sich der höchsten Gunst. Unter den übrigen Hofdienern gelangten manchmal

zu einflußreichen Stellungen die Pagen und LicbüngMiaben. Von freigelassenen

Frauen werden uns mehrere erwähnt, welche zu Macht und Einfluß gelangten:

eine eigentliche Maitressenregierung hat es in Rom nicht gegeben.

Unter „Freunden" der Kaiser bezeichnete man jene Persönlichkeiten, welche

regelmäßig zu den Berathunzen und zum geselligen Kreise herangezogen wurden.

Auf Reisen uud Feldzüzen befanden sie sich regelmäßig im Gefolge der Impera

toren und wurden auch „Begleiter" genannt. Die Freunde zerfielen in drei Gas

sen. Die beiden ersten bestanden aus Männern, die durch Geburt, Amt oder Ver

mögen eine hervorragende Stellung einnahmen, die dritte Classe machten jene aus,

welche Kurch ihre geselligen oder litterarischen Talente von den Kaisern heran

gezogen wurden: Gelehrte, Philosophen, Dichter oder Künstler. Die besondere Vor

liebe der Herrscher für die eine oder andere Richtung war natürlich entscheidend.

Auch Spaßmacher und Possenreißer waren oft so glücklich zu den „Freunden" zu

gehören. Ihre Stellung war nicht immer eine rosige ; nur zu oft mit Beschwerden

9S'
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und Gefahren allerlei Art verknüpft. DerUnwille und dieMißgunft der Fürsten

Maren rasch erregt, da der Verläumdung und der Jntrizue Thür und Thor ze»

öffnet war. Die Freunde der ersten Classe hatten das besondere Vorrecht, dem

Kaiser an jedem Morgen ihre Aufwartung machen zu dürfen. Die Senatoren er

schienen einzeln oder in corpore. Die Ritter wurden schon seltener empfangen,

hin und wieder wurde der dritte Stand mit dieser Gunst beglückt. Der allgemeine

Empfang iand an Feiertagen statt; besonders festlich am ersten JZnner. Die

Kaiserinnen nahmen nur selten an derartigen Empfangsfeierlichkeiten Antheil. Die

Besucher mußten sich oft eine Untersuchung gefallen lassen, ob sie Waffen bei sich

trügen; besonders streng verfuhr man in dieser Beziehung unter dem ängstliche»

Claudius, und nur mit großer Mühe konnte die Zustimmung des Kaisers erwirkt

werden, daß Frauen, ««erwachsene Knaben und Mädchen nicht betastet wurden.

Die Erbschleicherei war in Rom ein ausgebildetes Gewerbe, welches sehr oft

viel abwarf. Es waren nicht bloß Glücksritter und Speculanten, welche sich^arnit

beschäftigten, auch etwas bessere Naturen waren nicht abgeneigt, jahrelang dieS

Ziel zu verfolgen nnd die Bemühungen der Herren, welche im geschäftigen Müssrz»

gange von einer Thür zur anderen liefen, sich überall und jedermann gefällig er»

wiesen, scheinen nur zu oft von Erfolg gekrönt worden zu seiu. Daß dies Ge»

werbe blühte und blühen konnte, lag in der Kinder» und Ehelosigkeit der höheren

Stände damaliger Tage. Der Verfall der Ehe ist immer ein Zeichen verrotteter

socialer Zustände Die Erbschleicherei wurde zur Kunst, welche mit allerlei rafft»

nirten Mitteln betrieben wurde, und schon unter August unterschied man Anfänger

und Virtuosen.

Der öffentliche gesellige Verkehr hat mit dem modernen italienischen sehr M

Aehnlichkeit, Die Sitte, an öffcnt.ichen Orten zur Unterhaltung und zu Geschäft«

zusammenzukommen, war allgemein. Auf dem grünen Boden des Marsfeldes tum«

melte sich eine unzählbare Menschenmenge in Leibesübungen; man ritt, fuhr,

schlug Ball und Reifen, maß sich in Waffen und im Ringkampfe, schwamm in

den gelben Fluten der Tiber. In den späteren Tagesstunden fand man sich auf

den öffentlichen Spaziergängen zwischen Burhccken oder im Schatten von Lorbeer»

und Platanengängcn oder in den Säulenhallen, die mit Statuen, Bildern, kost»

baren Teppichen reich geschmückt waren. Endlich nach Beendigung der Tages»

geschäfte, unmittelbar vor der Hauptmahlzeit, versammelte die Sitte des täglichen

Badens viele Tausende in den hohen, weiten, von königlicher Pracht strahlenden

Sälen und Hallen der Thermen,

Die geselligen Zusammenkünfte geladener Gäste fanden fast nur bei Gast»

mählern statt, wobei allerdings Unterhaltungen allerlei Art geboten wurden. „Bei

ausgelassenen Festen tanzten üppige Andalusierinnen ihre verrufenen Tänze nach

dem Takte der Castagncttcn und Flöten, beim Schall unzüchtiger Gesänge trieben

Possenreißer und Narren ihre Zoten, führten Mimen Scenen auf, die nicht ein»

mal für Sclavcn ehrbarer Herren anständig waren". Wo der Anstand mehr beob»

achtet wurde, traten Pantomimen auf, wurden Scenen aus Lust» und Trauerspielen
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aufgeführt, besonders aus der neueren Komödie. Am allgemeinsten waren Vor»

lesungen und musikalische Unterhaltungen aller Art, Chöre wie Einzelgesanz, Lyra»

und Flötenspiel, oft zur Beschwerde der Gäste. Ganz ohne Musik, Deklamationen

und Vorlesungen wurden auch frugale und bescheidene Mahlzeiten selten begangen ;

auch war es nicht selten, daß der Hausherr selbstverfaßte Schriften oder Gedichte

vortrug! Den Gesprächsstoff bei derartigen Gastmählern bildete der Klatsch. Man

sprach über Alles und Jedes. Es gab Leute, welche alles wußten, selbst dasjenige,

was in den innersten Gemächern eines Hauses vorging. Die Tagespolitik wurde

nur in behutsamer Weise berührt. Man vermied es absichtlich, dies Thema anzu»

schlagen, der Despotismus machte einen freien Meinungsaustausch über öffentliche

Verhältnisse unmöglich, die Zeit war längst vorüber, wo man denken durfte, was

man wollte, und sagen, was man denkt. Bei dem ausgebildeten Spionirwefen

konnte das unbedeutendste Wort, welches dem Sprechenden unwillkürlich entschlüpfte,

auf die Anklagebank führen, „auch das Gedächtnih selbst", sagt Tacitus, „hätten

wir mit der Sprache verloren, wenn es in der Macht gestanden hätte zu vergessen,

wie zu schweigen. „Das Unwesen der geheimen Polizei stand in üppigster Blüthe.

Das „Spitzelwesen' erlangte eine hohe Ausbildung ; die Wände schienen Ohren

zu haben. Die Kaiser verschmähten es nicht, sich über die kleinsten Kleinigkeiten

berichten zu lassen. Ein reicher Mann konnte kein Geheimniß haben. „Schweigen

feine Sclaven", sagt Juvenal, ,so reden seine Pferde und Hunde, seine Thür»

Pfosten und Marmorwände, er schließe die Fenster, verstopfe die Spalten und

lösche das Licht ; niemand schlafe in seiner Nähe und doch weiß vor Tagesanbruch

der nächste Schenkwirth, was er um die Zeit des zweiten Tagesschreis gethan hat".

Hinsichtlich der Scandalsucht stand die damalige Zeit in keiner Weise hinter

der unsrigen zurück. Die Verhältnisse zwischen Männern und Frauen bildeten

natürlich das Hauptthema, über welches an öffentlichen Orten und in Privat-

cirkeln vielfach hin und her gesprochen wurde. Die Stadtgespräche gabelten alles

auf, was sich gerade zufällig ereignete, man braucht nur die kleinen Anzeigen, die

Stadtchroniken unserer Zeitungen durchzulesen, um zu wissen, worüber sich die

Menge Roms erging. Hatte man keinen Gesprächsstoff, so füllte das Wetter die

Lücke aus. Der römische Stutzer wußte ebensogut über die geringfügigsten Ereig»

niste Bescheid, wie der deö 19. Jahrhunderts. Die Schilderung des römischen

Stutzers dürfte auch für die Gegenwart im wesentlichen zutreffend sein, „Einer,

der seine Locken in kunstvoller Ordnung trägt, der stets nach Balsam und Zimmtöl

duftet, der die Melodiken alerandrmifcher und spanischer Tänze summt, der seine

glatten Arme tänzerartig bewegt, der den ganzen Tag zwischen den Sesseln der

Frauen sitzt und immer in irgend ein Ohr flüstert, der Briefchen schreibt und die

Briefchen anderer liest, der sich vor der Berührung mit dem Ellbogen seines Nach»

bars in Acht nimmt, der weiß in welches Mädchen einer verliebt ist, der von einem

Gastmahl zum andern läuft, der den Stammbaum des edelsten Renners im Circus

auswendig weiß". So Martial'über den römischen Stutzer. ^. ö.
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Österreichische Geschichte im Zeitalter der Babenbcrgcr.

Nach den Ergebnissen der neuesten Forschungen von Dr, H. Zkisdrrg.

III

Allein die hier versuchte Zusammenstellung dessen, was die historische For

schung unserer Zeit innerhalb eines räumlich und zeitlich begrenzten Rahmen ge

leistet, würde man unvollständig nennen müssen, wenn dieselbe die innere Entwick»

lung unbeachtet ließe. Diese innere Entwicklung wird entweder durch die äuhcrc be

dingt oder sie bedingt die äußere. Diese entfaltet sich im Rechte, jene in dcrKuni't

Eine geschichtliche Darstellung ohne jenes wäre unverständlich, ohne dic''e unvoliständiz:

sie ist vielmehr der Punkt, in dem sich beide begegnen, in dem sich das Lebe«

und das Wahre versöhnen, Umgestaltungen, welche die Auffassung dicicr beiccn

Gebiete in der Forschung erfahren, wnken notwendig auch auf das umgestaltend

ein, waS von beiden die Ursache oder die Folge ist, und eine geschichtliche Dar

stellung, die es sich erließe, nach den auf anderen Gebieten des Wissens zeweiM-

nen Ergebnissen ihre eigenen zu verbessern, würde sich des belebenden Zusammen

hanges mit dem ganzen nach Widcrspruchslosigkcit ringenden menschlichen Wilsen

begeben.

Diese allgemeinen Sätze finden denn auch hier ihre besondere Bestätigung

und ermöglichen, dcn noch übrigen Stoff Vassend zu gruppireu. Die eine dicier

Gruppen bildet die sog. Privilegien frage. Bei den wichtigen Verdien'!,!,

welche die Babenberger in dem ihnen anvertrauten östlichen Grenzlande um Kaiser

Reich sich erwarben, konnte es dcnseiben bald an kaiserliche« Gnadenbriefen

mehr fehlen. Eö gab, als man um 1180 an ihre Zusammenstellung schritt, de«

cilf, wie aus der an ihrer Rückseite angebrachten Nezistrirung zu ersehen ist >!>ün

kennen aber außerdem auch solche Gnadenbriefe, die sich nicht unter jenen eil' be

zeichneten befinden. Es sind dies die Urkunde Heinrichs IV, sür Markgraf Ernst

(1058) in welcher die wörtlich eingerückten Privilegien der Kaiser Julius um'

Nero bestätigt und neue verliehen werden, die beiden aus Anlaß der Erhebung

Oesterreichs zum Herzogthume (17. September lZ5(!) von Kaiser Friedrich I,

österreichischen Herzog Heinrich Iaiomirgott ertheilten Privilegien, nach der An

zahl der enthaltenen Bestimmungen umius und minus genannt, die Bestätigung«

des nmi'u» dnrch König Heinrich VII. (mit Hinzufügung zweier neuen Vernas

von 1228 und durch Kaiser Friedrich II. von 1245, eine Bestätigung des minus

durch den Kaiser von demselben Jahre und endlich (1283) eine Bestätigung der

Urkunden des main» durch König Rudolf von Habsburg. Nun ist der Inhalt «n

msius und minus, die angeblich an einem Tage aus einem und demselben AüKss'

entstanden, so widerspruchsvoll, das angeblich julische und ncronischc Privileg aber

so abenteuerlich, daß schon früh Bedenken gegen deren Echtheit rege wurden, und

daß die dadurch veranlaßtcn Untersuchungen zu der nun wohl allgemein durö°

gedrungenen Ueberzcngung ihrer Uncchtheit führten. Noch nicht dieselbe Uebcrem-

' Zxzleicl' ersieht man, daß die zweite und finirtc Urkunde verloren gegangen sind.
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stimmunz herrscht über die Frage nach der Zeit ihrer Entstehung, obgleich man

sich nach Hubers wiederholter Beweisführung zu der schon von Wasenbach ausge

führten und vor diesem von Böhmer angedeuteten Ansicht hinzuneigen scheint, daß

die Entstehung in die Zeit Rudolfs des Stifters falle. Es ist „atmlich nicht meine

Absicht, die verschiedenen Phasen anzudeuten, in welche der Prwilezienstreit ein

getreten; wer sich aber sowohl hievon, so wie von der mächtigen Umgestaltung,

welche durch die Entscheidung der Frage in diesem Sinne nicht nur in der öster

reichischen, sondern in der ganzen deutschen Nechtsgcschichte, in deren organischer

Entwicklung überall das msMS eine störende Anomalie gewesen, Kcnntniß ver

schaffen will, lese Berchtolds Buch über „Die Landeshoheit Oesterreicks nach den

echten und unechten Freiheitsbricfen", München I8L2, seit dessen Erscheinen noch

Thansings oben berührte Abhandlung als ein neuer Beitrag zur Lösung dieser

Frage zu nennen ist. Die Echtheit des minus wird, seitdem Prof. Ficker in der

trefflichen Abhandlung: „Ucbcr die Echtheit des kleineren österreichischen Freiheits-

briefcs" (Sitzunzsbcr, d. k. Ak. 23, Bd.) dieselbe erwiesen, nun auch von jener

Seite zugegeben, die den Zweifel an derselben angeregt. Ficker hat in derselben

Abhandlung zugleich die auf das minus begründeten Ansprüche der letzten Baden -

bcrgerinnen eingehend beleuchtet und Huber dessen Darstellung neuerdings gegen

Berchtold in der Anzeige dieses Buches festgehalten. Außer der Hauptfrage wurden

aber, wie es bei derartigen Untersuchungen nie fehlen kann, auch viele andere

Punkte der österreichischen Geschichte jener Zeit in ein überraschendes Licht gestellt.

Ich erinnere nur an einen Punkt: an die bisher vielfach verbreitete Ansicht, daß

im Jahre 1156 das Land ob und unter der Enns zu hinein Hcrzozthume ver«

Kunden worden sei, während das jetzt zum Lande ob der Enns uncigentlich ge

rechnete Gebiet nördlich von der Donau theils auch später noch zu Baicrn, theilS

schon früher zu Oesterreich gezählt wurde, das Land südlich von der Donau aber

und westlich von der Enns zu Steiermark und Baiern gehörte.

Die bisher betrachtete Gruppe faßte jene Untersuchungen ins Auge, welche

über die allmälige Entwicklung der Landeshoheit Licht verbreiten: und wie nun

dem Landcsfürsten die drei Stände: Adel, Bürgerthum und Bauernstand gegen

überstehen, so lassen sich die folgenden Untersuchunzen um die Begriffe Land-

recht, Stadtrecht, Weisthum gruppircn.

Was zunächst den Adel Oesterreichs in der babenbergischen Zeit betrifft, so

fehlt es auch in jüngerer Zeit nicht an einzelnen genealogischen Versuchen ; wir

nennen hier außer schon angezogenen Untersuchungen nur „Die Sarchili und

Scharsach im Hause Playen-Beilstein", von Koch-Sternfcld (Archiv f. K. ö. G. 1.),

„Die Dynastenzweige zu Moosbach und Weng", von demselben sa. a. O.), „Bei»

träge zur Genealogie der Dynasten von Tannbcrg bei Lambach", von Wirms-

berger (a. a. O. 24.) und die beiden Abhandlungen v, Meillcrs im 8. Bande der

Denkschriften der k. Akad. über die Herren von Kindberg, und Stülz im 12. Bd.

über die Herren und Grafen von Schaunberg, abgesehen von den bei Pritz in

der Geschichte des Landes ob der Enns, von Chmel, Hormayr, Kurz, Pritz,
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Stölz u. A. in besonderen Werken und Zeitschriften niedergelegten Untersuchung»,

bezüglich deren man nun KroneS, „Umrisse des Geschichtslebens der deutsch'öfki-

reichischen Ländergruppe", Innsbruck 1863, vergleichen mag.

Genealogisch'topographisch sind die „Beiträge zur Geschichte von Mimzbzch

und Windhaag im einstigen Machviertel" iArchi« 15. Bd) und die „Geschichte

von Enns" (in der Zeitschr, d, oberösterr, Museums), beide von Priß, Oberleit»

ners ^Geschichte der Stadt Enns im Mittelalter" (Archiv 27. Bd.), die auf

Grund einer älteren Abhandlung in Hormayrs Archiv erneuerte Abhandlung Keil?»

lingers über die Burg Aggstein (im 7. Bde. des Alterthumsvcreines in Wienj,

Zahn, „Die Beste Sachsengang und ihre Besitzer" (Archiv 28.) u. A. Schöne

Erwartungen knüpfen sich in dieser Hinsicht an das Jnslebentretcn des historisch»

topographischen Vereines für Oesterreich unter der Enns, zu dessen Entstebm

Chmel und v. Meiller freilich schon vor Jahren die erste Anregung gaben. Für

die Ethnographie jener Zeit ist des Freiherrn v, Czoernig berühmtes Werk zu

nennen, dem die darin aufgenommene babenbergische Culturgeschichte des unermüt-

lichen, der Forschung zu früh entrissenen Feil zur nicht geringen Zierde gereicht.

Ein besonderer Abschnitt dieser Darstellung handelt über die ersten Keime des

Ständewesens in Oesterreich.

Für das Land» und die österreichischen Stadtrechte hat wieder Herr v. Meill«

das wesentliche Verdienst, im 10. Bde. des Arch. f. K, v. G. neue, bedeute

correctere und zugänglichere Ausgaben geliefert zu haben, als bis dahin. Auheide»

schon früher bekannten Stadtrechten und Satzungen hat v. Meiller an jenem 5«

ein bis dahin ganz unbekanntes Stadtrecht für Wien vom I, Juni 1244, KS

Landrecht aber sowohl in seiner von ihm für älter (vor 1246?) gehaltenen Kcm

bei Ludewig mit hinzutretenden Verbesserungen aus einer Linzer Handschrift deS

15. Jahrhunderts, als auch in der von ihm um 1280 (?) angesetzten, bei So>>

kenberg gedruckten, von ihm aber ans einer Papierhandschrift des 15. Jahrhm>

derts der Wiener Hofbibliothek mitgetheilten jüngeren Form aufgenommen, lieber

die Entstehungszeit dieses, die Rechte des Landesherrn und seiner Ministem!«

bestimmenden Schriftstückes sind, ähnlich wie über die Zeit der Privilegienfälschunz

die Meinungen getheilt und noch viel weniger zu einem allseitig anerkannte» Er

gebnisse gelangt. Ich kann auch hier die früher aufgestellten Ansichten übergehen

und bezüglich derselbe» z B. auf Zöpfl, der die Entstehung in das 14. Jahrhundert

versetzt, auf die fleißige Zusammenstellung v. Ziegelaucrs verweisen, der in seiner

Abhandlung „Ueber. die Entstehungszeit des sogenannten ältesten österreichischen

Landrechtes" für jenen Zeitpunkt den „des Ringens des monarchisch« Princixcs mit

der Adelsübermacht" betrachtet, d. i. die Jahre 12u7 bis 1295, eine Zeit, in der

es für den Adel in Oesterreich nahe lag, die hergebrachten Rechte und Gewöhn»

heitcn zu sammeln und auszuzeichnen. Ziegelauer will einen oppositionellen Geist

wider den Landesherrn auö diesem Landrechte herausfühlen, gerade so, wie sich der»

selbe Geist der Unzufriedenheit in den Gedichten des in jener Zeit lebenden Hell»

ling erkennen lasse, den v. Karajan mit trefflichen Erläuterungen versehen herausgab.
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Ziegelauer glaubt auch den Grund jener Unzufriedenheit zu erkennen ; sie sei, wie

auch Helbling andeute, in der Abschaffung der Land« und in der Einführung der

Hoftaidinge (Tage) zu suchen, und da nun I2«7 die letzte Spur eines altherkömm»

lichen Landthaidinges zu finden, 1295 aber der Nebergang der Ministerialen zum

offenen Aufruhr eingetreten sei, so sei hiemit auch die beiderseitige Zeitgrenze ge»

Wonnen. Aber noch in demselben (21.) Bande der Sitzungsberichte der k. Akad.

wieö v. Meiller diese Ansicht scharf zurück. Meiller vermißt — und dies war der

Grundmangel von Ziegelaners Arbeit — die Unterscheidung der beiden Landrechte,

des älteren und des jüngeren, wie sie v. Meiller bezeichnet und (f. o.) edirt hat.

Aber auch Helbling sei mißverstanden; nicht darüber klage er, daß es keine Land»

taidinge mehr gebe, sondern über die Kosten der zu Wien abgehaltenen Hof»

taidinge, die neben jenen überflüssig wären. Auch habe es nachweislich nach 1 287

noch Landtaidinge gegeben. Auch den oppositionellen Geist der beiden Denkmäler

läßt v. Meiller nicht gelten, der indeh seine positive Ansicht über die Ent-

ftehungszeit unseres Wissens bisher nirgends kundgegeben. Das letzte Wort in

dieser Sache hat Siegel (35. Bd. d. Sitzungsb.) gesprochen. Mit musterhafter

Klarheit scheidet auch er zunächst zwischen zwei Rechtsdenkmälern, die er aber nicht

wie Meiller als zwei Recensionen derselben Arbeit — eine ältere und eine, jün

gere — sondern als zwei, wenigstens formell, zum Theile auch materiell verschie-

dcne Arbeiten, nämlich als eine Sammlung deS Gewohnheitsrechtes unter einem

Herzoge Leopold von Oesterreich und als den Entwurf einer allerdings auf jener

Sammlung beruhenden Landesordnung betrachtet wissen will. Die gesetzgebende

Thätigkeit geht, wie Siegel darthut, hier weder von dem Landesherrn, noch von

seinen Ministerialen aus, sondern von dem Könige, Dieser König kann nur Fried»

rich II. fein; denn nur in herzogsloser Zeit wurde die dem Landesherrn zufallende

richterliche Gewalt dem Könige ledig. Es könnte hier etwa an König Rudolf ge

dacht werden, mit dessen bezüglich des Burgenbaues am 3. Decembcr 1270 er

lassenen Bestimmungen aber die deS Landrechtes in grellem Widerspruche stehen

Es bleibt also nur die Zeit übrig, in der Friedrich der Streitbare mit Kaiser

Friedrich im Kampfe lag, d. i. die Zeit von Ende des Jahres 1236 bis in den

Sommer 1237, in der Kaiser Friedrich selbst in Oesterreich verweilte. Wiedamals

die Steiermärker kamen, um sich ihre alten Rechte bestätigen zu lassen, so wird

ein gleiches auch in Oesterreich stattgefunden haben Dazu bedurfte eö einer Vor

lage, wie sie Steiermark schon längst besaß, die österreichischen Ministerialen aber

erst jetzt erhalten sollten. Jene Vorlage war, nach Siegel, das kürzere der beiden

Stücke, das man darum nach Herzog Leopold benannte, weil man Friedrichs Re

gierung absichtlich ignorirte. Man muh gestehen, daß von allen vorgebrachten An»

sichten diese bis jetzt die befriedigendste ist, wie sich denn auch die Zustände, welche

das Landrecht voraussetzt, in der schönen „Mähre von den Gäuhühncrn" von Stricker

spiegeln, welche Pfeiffer in der „Germ." veröffentlicht und Siegel bereits benützt hat.

Vieles, wo nicht alles erübrigt aber noch auf dem Gebiete der babenbergischen

Stadtrechte zu thun Hier sind schätzbare Monographie?« von Würth über Wiener»
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Mittelalters) zu den Stadtrechten von Wien und Enns, die neben der StZdtecnt-

wicklunz im Allgenicinen oder aus anderen Gebieten auch sür die Erkenntnis des

österreichischen StZdtewescns förderlichen Forschungen von Genglcr, Stenzel, Ar

nold, Tomaschek u. A,, die für die Fortbildung der babenbcvgischen Rechte wich

tigen älteren Stadtrechte von Brünn und das erst im 14. Jahrhundert entstan

dene „Biünner Schöffenbuch" mit der vortrefflichen Einleitung des unglücklichen

E. Rößler, das Ofner Stadtrecht — auch von babenbergischcn Rechtssäßen durch

drungen — von Michnay und Lichner u. A. zu nennen. Das betreffende Material

hat dann in einer, die gesammten jetzigen Kronländcr smit Einschlug der Lom

bardei) umfassenden Sammlung Bischoff (Oesterreichischc Stadtrechte und Privile

gien, Wien IS57) geordnet und besonders dem Wiener Stadtrechte eingehendere

Aufmerksamkeit geschenkt. Mittheilunzen und Untersuchungen von Stark, Siegel.

Sandhaas und Lorenz beziehen sich zum Therle auf die weitere Entwicklung dieses

Wiener Rechtes. Ucberhaupt ist Wien so recht eine Schöpfung der Babenbergs,

nach Hormayrs nicht unpassendem Ausdrucke: „die Stadt der Kreuzzüge", schon

>m 13. Jahrhundert als die schönste deutsche Stadt nach Köln gepriesen. Im

Nibelungenliede genannt, wird es von Heinrich Jaiomirgott und dessen gelehrtem

Bruder Bischof Otto für das römische Faviana gehalten. Aber nicht nur schon m

früherer Zeit hat man diese Identität in Zweifel gezogen, sondern seitdem Eduard

Böcking in seiner Ausgabe der „Mtitig/ äignitatum" anstatt der bisherigen Les

art „?ä8i«,nä" in Ufernoricum die richtige .kavisn«," wieder herstellte, ist dch»

Verschiedenheit von dem aus Vindobona in Pannonicn emporblühenden Wien

Blumberg, Glück, Büdinger, zuletzt Aschbach festgehalten, von Tauschinski ab«

kämpft worden. Außer den für Wiens älteste Geschichte maßgebenden Arbeite«

Hormayrs, Schimmers, Feils, Karajans u. A. verdient besonders der von Zappert

entdeckte, dem Beginne des 12. Jahrhunderts angchörige älteste Plan der Stadt

Beachtung

Zum Schlüsse dessen, was über die Rechtscntwicklung sich sagen läßt, sind die

bäuerlichen Zustände von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit. Die Quelle ihrer

Erkenntnis; find die Weisthümer, deren Veröffentlichung für Oesterreich die kaiser

liche Akademie mit Wärme und Ernst soeben in Angriff nimmt. Allein die Zeit

der Aufzeichnung dieser Nechtsdenkmäler fällt durchaus in eine spätere Zeit und eS

muß die eben so nothwcndigc als schwierige Aufgabe der Zukunft vorbehalten

werden, wie viel von diesem zum Theile uralten Gewohnheitsrechte sür die baben

bergische Zeit als bereits bestehend, wenn auch ungcsatzt, betrachtet werden darf.

Ich bezeichnete oben als zweite der Gruppen des inneren Volksleben« die

Kunst ; Wissenschaften — außer der historischen, und selbst diese kann man nur

sehr uneigentlich so bezeichnen — kommen für diese Zeit gar nicht in Betracht.

' Sehr lehrreich für Viennemia, insoweit sie hier in Betracht kommen, ist der ÄitZlog

von Feils Bibliothek,
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Was nun die Dichtkunst betrifft, so hat auch hier die Forschung viele für die Ge

schichte keineswegs gleichgültige Errungenschaften zu nennen, lieber das Nibelungen

lied, über die von Tiemer als kleine Beiträge bezeichneten Dichtungen sprachen

wir bereits, Maßman stellte wohl auch einmal die Ansicht auf, das deutsche Ge

dicht vom Eraclius sei ein Werk Otto s von Freifinge», aber diese Ansicht drang

nicht durch. Eine ähnliche Uebeisicht der Dichtungen des 12. und i3. Jahrhun

derts, wie sie Diemer für Oesterreich gegeben, lieferte Weinhold für Steiermark

(13. Jahrhundert) in einem anziehenden Vortrage. Besonders wichtig für die Ge

schichte der Babenbcrger ist ein Blick auf die Entwicklung des Minnegesanges

für welche umgekehrt die Geschichte der Babenbcrger eben so wichtig ist. Rcinmar

von Hagenau oder der Alte, Walther von der Vogelweide und Reinmar von

Zrveter (ein Rheinländer), diese drei Typen des Beginnes, der Blüthe, des Sin

kens der Minnedichtung gehören, wenn auch nicht durch Geburt, so doch mit dem

besten Theile ihres Schaffens Oesterreich an. Sic sind zugleich die Vertreter der

höfischen Lyrik im engeren Sinne gegenüber deö fast ausschließlich Oesterreich an-

gehörigen, nach Wackernagels Vorgänge sogenannten volksmäßigcn Hofgesangcs

dessen Hauplträger Nidhart ist, und dessen Pflege an dem Hofe des letzten Baden-

berzers mit der Jdyllendichtunz am Hofe der Ptolcmäer, des Aiizustus und spä-,

tcrcr Fürsten eine gewisse Verwandtschaft hat. Nimmt man hinzu, daß anch Ulrich

von Liechtenstein in Dichtung und Wahrheit dieser Richtung angehört, so wird man

es gerechtfertigt finden, wenn wir hier an die Tändeleien des in Schäferpoesie

schwelgenden Lebens späterer Höfe erinnern. Es liegt aber auf ^er Hand, daß die

Aufhellung dieser zum Theile schwer verständlichen Dichtungen einen ganz wesent

lichen Beitrag zur Zeitgeschichte liefert, und daß darum die bezüglichen Forschun

gen wenigstens in ihren Hauptzügen hier nicht übergangen werden dürfen.

Außer von der Hagens den Ausgangspunkt späterer Forschungen bildenden

Sammlung nennen wir für Walther von der Vozelweide Lachmanns und Haupts,

für Nidhart Beueckc's und Haupts Ausgaben, für den ersten auch Simrocks treff

liche Übersetzung, so wie die, wenn auch schon ältere, dennoch noch immer Werth»

volle Abhandlung Uhlands über den ihm selbst so verwandten Dichter, eine zweite

in Pfeiffers „Germania" lI8«V) von dem Herausgeber, und eine dritte von Ka-

rajan iSitzungölcr der k. Akad., 8. Bd); für Liechtenstein die von Kasans An

merkungen begleitete Ausgabe Lachmanns. An diese Hauptgestalten schließen sich

die meisten anderen Dichter an, so der Minnesinger von Stadcck in Steiermark,

den Weinhold beleuchtet, der Tcmhauser, der Bruder Wernhcr, beide bei von der

Hagen und beide wichtig für die Geschichte des letzten Babenbergers, u. A. Hiehcr

gehört auch das epische Gedicht von Maier Helmbrecht, Wernhers des Gärtners,

den. so wie Nidhart. Pfeiffer neuerdings für Oesterreich vindicirt. Maier Helm

brecht und das culturgcschichtliche Ergebnis; von Nidharts Gedichten wurde von

Gustav Freytag zn einem der anmuthizsten seiner „Neuen Bilder" u. s. f. ver»

wcrthct. Das erste Gedicht wurde von Bergmann in den „Wiener Jahrbüchern"

(>?39) und in „Haupts Zeitschrift", 4. Bd., vier poetische Erzählungen —
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darunter eine Fabel — Herrands von Wilden, eines steierischen Dichter? auS der

Mitte des 13. Jahrhunderts, von demselben Bergmann, Bruchstücke von deS En»

enkels Welt- und des steierischen Ottakar Reimchronik, jene von Karl Roth (1354),

diese voii Schacht (Aus und über Ottakars Neimchronik, von Sch , Mainz 1821,

vgl. auch Jacobi, De Ottocari ekromc« ^ust., Vratislsv. 1839) mitgetheilt; ab«

Enenkels viel wichtigeres Hauptwerk, „Das Fürstenbuch", ist immer noch nur in

zwei schlechten Ausgaben zugänglich und der von Böhmer gehegte Wunsch nach

einer neuen Ausgabe Ottakars, der auch für die letzten Schicksale der babenbergi

schen Familie bedeutend ist, noch immer unbefriedigt gelassen.

In späteren Tagen wurden dem Nidhart viele Gedichte untergeschoben, ein

Schicksal, das er mit Stricker, einem anderen österreichischen Dichter derselben Zeit

gemein hat, der sich auf epischem und didaktischem Gebiete versucht hat, am tüch.

tigften aber gerade dort ist, wo diese Gebiete sich berühren — in der Fabel. Ank

der Menge der unter Strickers Namen laufenden größeren und kleineren Gedichte,

welche zum Theile noch ungedruckt, zum Theile bei Hahn (Kleinere Gedichte ren

Stricker, Quedlinburg 1839), bei Benecke, Docen in den Miscell. u. A. mitge»

t heilt sind (vgl. auch oben), die ihm angehörigen auszuscheiden, ist eine noch der

Zukunft anheimfallende Arbeit. Man wird hier auch daran erinnern dürfen, daß

die Nibelungenklage, Biterolf, Dietleib und Kudrun in gegenwärtiger Gestalt i»

Steiermark entstanden sind, und daß auch (in Diemers kleiner?« Beiträgen, 2. Tbl.,

II. Bd. d. Sitzungsber.) in „äer averttiure Kröne" Heinrichs von Türlein, ei«S

kärntnerischen Dichters, eine aus Oesterreichs Sittengeschichte — Ausfälle gegen 5»

österreichische Weife zu turniren — (auS der Zeit vor 1240), so wie auck ei«

auf Leopold VII. Bezug nehmende Stelle des von H. Rückert herauSgezeiam

„Welschen Gastes- in Betracht kommt, kleinerer beiläufiger Bemerkungen nicht z»

gedenken. Ein mythischer Abglanz dieser sangesfrohen Zeit ist der dramatisirk

„Krieg von Warturg", den von der Hagen in seine Sammlung aufgenommen,

Koberstein (Naumburg 1823), Lucas (Königsberg 1858) und Hermann v. Plötz

(Weimar 1851) beleuchteten. Von den in Oesterreich zu sindenden Resten der

Vagantenpoesie im Archiv f. K. S. G., 6. Bd, S. 316. ein ergötzliches Bruch»

stück aus einer Melker Handschrift des 13. Jahrhunderts und Büdinger. .Reste

der Vagantenpoesie in Oesterreich", Sitzungsber. 13.

Es sei schließlich gegönnt, einen Blick auf die Leistungen der österreichisch«

Kunstgeschichte der letzten Jahre zu werfen. Auch hier ist für eine künftige Dar»

ftellung, die sich nicht bloß deS Einzelnen erfreut, sondern den Zusammenhang in

all' diesen Kunstbestrebungen aufzuweisen sucht, ansehnlicher Stoff gehäuft, Das

Prachtwerk v. G. Heider, R. v. Eitelberger und Hieser, „Mittelalterliche Kuuft.

denkmale deS österreichischen Kaiserstaates" (Stuttgart 185« ff., 1. und 2. Bd.),

welche? ältere und unvollendet gebliebene Vorgängerinnen von Fürst LichnowSky

und von Emst und Oetscher (letztere beschränkten sich auf das Erzherzozthum)

weit hinter sich lieh, die Publikationen der k. k. Centralcommission — sowohl die

„Mittheilungen" als die „Jahrbücher" — und die „Mittheilungen des AltertbumS.
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Vereines in Wien" enthalten eine Reihe zum Theile vortrefflicher Monographien,

in denen insbesondere auch die historische Seite stets mit Liebe behandelt ist. Mit

zu dem Besten zählt anch hier Feils Einleitung zu Heiders „Beschreibung von

Heiligenkreuz" (I. Band der M. Kunstd. d, ö. Kaisers», die sich über die Ge.

schichte des Ciftercienierordens in Oesterreich verbreitet. Lilienfeld, Zweitl, Wels,

Wiener-Neustadt — nur zum Theile mehr der babenbergischen Zeit und roma»

nischen Bauperiode cmgchörig — so wie überhaupt die mittelalterlichen Kunst»

denkmäler im Kreise ob dem Wiener Walde fanden an dein Freiherr« v. Sacken

den kunstverständigen Darsteller (theils a. a. O., theils in dem Jahrb. d. Cent. C.

1856, 1357), während Karl Haas die mittelalterlichen Kunstdenkmäler Steier»

marks beschrieb. Eine treffliche Monographie lieferte G. Heider in der „Kirche zu

Schöngrabern" (Wien 1834), wiederholte Beschreibungen des sogenannten Ver»

duner Altars in Klosterneuburg Arneth in Camesina's Prachtwerk „Das lliell«

HvtipenäiuW zu Kloster Neuburg" (Wien 1844) und Heider im 2. Bande des

oben ermähnten Werkes. Auch die ältesten Bildnisse der Babenberger in Kloster»

neuburg und Heilizenkreuz (Glasgemäldc) zogen bereits Zapperts (im Archiv von

Hormayr), dann Feils (in Schmidts Umgebungen Wiens) Aufmerksamkeit auf sich ;

Camesina hat sie im Jahrb. d, C. C. 1857 u. 1859 eingehend besprochen. End»

lich haben Schnake, Kugler, Lübke, Springer u. A. m. in ihren Werken auf

Oesterreich verzleichungsweiie eingehendere Rücksicht genommen.

Wir schließen diese Uebcrsicht, nicht als ob hiemit auch die Vorarbeiten einer

künftigen Geschichte der Babenberger vollständig angegeben wären, fondern weil cö

unsere Absicht war, zu zeigen, nicht wo die Forschung angelangt sein sollte, son»

dern wo sie wirklich angelangt ist. Der geistvolle Roscher nennt irgendwo sieben

Hauptseiten des Lebens, welche man, um das ganze in allen seinen Theilen zu er»

kennen, vorerst erforscht haben müsse — Sprache, Religion, Kunst, Wissenschaft,

Recht. Staat und Wirtschaft. Wenn wir mehrere dieser Glieder unbesprochcn

ließen, so geschah es, weil es noch allzu sehr an Vorarbeiten auf diesen Gebieten

mangelt. Die Forschung hat hier noch ein weites Feld vor sich. Sie mich das

Sonnenlicht des Lebens in seine sieben Farben theilen, muß diese einzeln erkennen

und erklären, wie aus ihnen allen die ewig sprudelnde Quelle des Lichtes geworden.

Neue Romane.

(»Die verlorne Handschrift". Roman in fünf Büchern von Gustav Freytag, 5, Bde, Leipzig,

S. Hirzel. — „Altermann Ryke'. Eine Geschichte a«S dem Jahre 1306 von Edmund Höfer,

4 Bde. Berlin, O, Zanke. — „Von Geschlecht zu Geschlecht". Roman von Fanny Lewald.

S Bde. Ebendaselbst.)

Mit berechtigter Spannung nimmt man den neuen Roman Freytags in die

Hand. Sein „Soll und Haben" hatte einen Erfolg erlebt, wie seit langer Zeit
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kein Roman in deutscher Sprache; neun Jahre sind seit dem Erscheinen jemr Dich

tung vergangen, der Verfasser war während derselben nicht mlnsig , aber seine in

dieser Zeit erschienenen Werke: „Die Bilder ans der deutschen Vergangenheit".

„Die Fabicr", „Die Technik des Drama's", zeigten ihn uns in Studien vertieft,

welche ihn theils von jenem Wege abführen, theilö ihm wenigstens ke.ne Muße

lassen mußten, auf demselben fortzuschreiten. Der Zusammenhang zwischen jenen

und dieser neu sten Arbeit wird dem Leser der „verlornen Handschrift" allerdings

bald klar. Aber jener erste Erfolg war, wie gesagt, so groß, daß jeder neue Ro-

man Freytags außerordentlichen Erwartung/n und Anforderungen begegnen muß

Eiüem zweiten Werke gegenüber ist das Publicum gewöhnlich ungerecht, es benützt

dag er, e gelungene als Maßstab, und fr.gt selten darnach, ob nicht die Natur

des Neuen einen ganz anderen Modus der Abschätzung bedinge. Und so zweifln

wir auch nicht, daß der zweite Roman Frcytags vielfach als ein Rückschritt deZ

Verfassers betrachtet werden wird. Hat der Dichter doch fast eben so viele Feinde

semem Bundesgenossen Schmidt als Freunde sich selbst zn verdanken, und die elfte

re» werden begierig jede schwache Stelle an dem neuen Werke aufdecken, um sich

noch nachträglich an dem gestürzten litterarifcheu Großinquisitor zn rächen. In

Wahrheit liegt es aber an dem weniger populären Stoffe, wenn „Die verloren?

Hand'chrift" weniger Glück macht, als „Soll und ^ aben" ; der unbefangene Bc-

urtheiler r. ird nicht umhin können, das erstgenannte als ein ungleich gereiftereS

Werk anzuerkennen. So werden wir — um dies Eine vorauszuschicken — auch

diesmal nicht selten an Boz, und zwar an dessen liebenswürdigste Seiten eriivKÄ,

aber nur durch die unlängbare Geistesverwandtschaft beider Autoren: aus

Fesseln der Nachahmung des Britten hat sich der Deutsche jetzt vollkommen bchäl.

Schmidts höchst einseitiges. Dictum, dcr Nomandichter müsse das Volk

dcr Arbeit aufsuchen, steht diesmal nicht auf dem Titelblatte, aber tr.m blieb Frey-

tag diesem Grundsätze, wenn auch in anderem Sinne, als der Literarhistoriker ib«

gemeint haben mag. ES ist die Welt der gelehrten Arbeit, in die uns der Dichter

einführt, und wir stehen nicht an, das eine That zu nennen, für welche ihm d!e

Welt aufrichtig dankbar sein muß. Er trägt damit eine Schuld der ganzen Zuu^t

ab. Denn so sehr die WerthschZtzung der Wissenschaft und ihrer Priester heutzu

tage in jedermanns Munde ist, so wenig aufrichtig wird sie im Durch'chnitt ge

meint, und daran sind gewiß zum großen Thcile die Roman- und Komödien»

schrciber Schuld, welche von dem Gelehiten nur die Schwächen kennen, ihn nur

als komische Figur zu verwenden wissen, dem selbstgenügsamen Dünkel der Halb-

und Ungebildeten fortwährend neue Nahrung zuführen. Und diese Schuld abzu»

tragen war auch gerade Freytag vorzüglich berufen, mit seiner genauen Kermlniß

jener eigcnthümlichen kleinen Welt, mit seiner feinen Empfindung für das Echte

in derselben und mit dem glücklichen Hnmor, welcher die wunderliche Außenseite

wahrhaft und heiter schildern kann, ohne zu verzerren und zu verletzen.

Wie sehr er mit dieser Arbeit einen, Bedürfnisse seines Herzens genügte,

zeigt unö die Betrachtung, als dem Helden der Erzählung, dem Professor der
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Philologie .Felix Werner, „das Herz vor Freude pocht über den festen Bedacht",

mit welchem seine junge Frau in das Verständnis seiner Thätigkeit einzudringen

sucht. „Denn es ist das Los des Gelehrten, das; Wenige mit herzlichem Antheil

Mühe, Kampf und Verdienst seines Schaffens betrachten. Der Welt gilt er für

einen harten Baugehnlfcn Was er mit ausdauernder Kraft gebildet, das wird so

fort als Baustein verwandt zu dem unermeßlichen Hause der Wissenschaft, an

welchem das Geschlecht der Erde seit Jahrtausenden arbeitet. Hundert andere stellen

sich darauf, um die eigene Arbeit zu fördern, tausend neue Werkstücke werden dar-

übergewälzt, nicht Viele sind, welche darnach fragen, wer den einzelnen Pfeiler

gemeißelt und noch seltener drückt dem Arbeiter ein Fremder darum die Hand.

Dem leichten Werke des Dichters winkt noch lange grüßend zu, wer einmal darin

heiteres Lächeln gefunden hat oder gehobene' Stimmung. Der Gelehrte wird nur

selten und fast zufällig durch einzelne Werke ein werther Freund und Vertrauter

seiner Lcser. Er stellt nicht der Phantasie lockende Bilder, er schmeichelt nicht zu

vorkommend dem sehnsuchtsvollen Gemütbe, er fordert strengen Ernst und nüch

terne Sammlung vom Leser, und dieselbe Strenge und Nüchternheit wird ihm

selbst zu Theil bei sedein Urtheil über seine Leistung. Auch wo er Ehrfurcht ein

flöht, bleibt er ein Fremder. Und doch ist er kein Steinmetz, der unkörmlichc

Massen nach verständigen Mähen zurcchtschlägt, auch er schafft mit inneren Kämpfen,

mit seinem besten Herzblut, zuweilen unter schwerem Leid, oft mit beglückender

Freudigkeit. Auch ihm erblüht, was er seiner Zeit darbringt, aus den tiefsten

Wurzeln seines Lebens. Und beschall? ist dem Gelehrten die Seele, welche das

Wackere seiner Arbeit herzlich empfindet und nicht nur nach dem letzten Gewinn

der Wissenschaft fragt, sondern nach dem innern Kampf des Schaffenden, ein kost

barer Fund, ein seltenes Glück".

Wo anders könnte dieser Noman spielen, als in einer jener kleinen deutschen

Städte, welchen eine Universität Leben. Bedeutung, Charakter giebt? Und sie ist

mit einer Anschaulichkeit geschildert, daß man sich sofort in ihr zu Hanse fühlt.

Bon ihren nichtakademischen Bewohnern lernen wir nur wenige kennen, vor allem

zwei würdige Bürger und Hausherren, die durch Nachbarschaft, Verschiedenheit der

Charaktere und Neigungen und concurrirende Beschäftigung zu unvergänglicher

Feindschaft vcrurtheilt sind, und denen auch der Kummer nicht erspart ist. ihre

Kinder der Familentradition untreu werden zu sehen. Um so zahlreichere Bekannt

schaften machen wir an der Universität und in deren Umgebung, lauter lebensvolle

Gestalten, wie der wackere Werner selbst, > er zerstreute und unbeholfene Philosoph

Naschke, der hinterhältige Philolog Struwelius, der lange Consistorialrath, der

Magister Knips mit seiner bedenklichen Kunstfertigkeit im Nachahmen alter Hand

schriften u. s. w. Und eine alte Handschrift, echte und unechte Bruchstücke eines

Palimpsestcs find es, welche Glück und Unglück in diesen Kreis bringen, dem

Professor eine treffliche Lebensgefährtin znführen, ihn mit seinem College« Struwe

lius verfeinden und am Schlüsse des zweiten Bandes (der letzte ist noch nicht er

schienen) Wirren viel ernsterer Art scheinen heraufbeschwören zu wollen. Auch das
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studentische Treiben liefert manches hübsche Bild, jugendliche Schwärmerei für die

schöne Professorsfrau, Reibereien unter den Verbindungen, Commers und SchlZ.

gerei neben den wissenschaftlichen Debatten, feierlichen Acten und geselligen Zu»

sammenkünften der Lehrer. Daß die Lieblingssigur Freytags, der moderne Mercutio,

nicht mangelt, versteht sich von selbst, doch ist ihm keine Hauptrolle Übertrag«,

sondern nur die Aufgabe, einen erfrischenden Hauch in die dumpfe Atmosphären»

einem kleinen Hofe zu bringen, der zu der Musenstadt ein Gegenstück auf der

einen Seite stellt, wie auf der anderen das prächtige Idyll auf dem Gute Rossan.

Nichts von alledem ist nach dem Hörensagen gezeichnet, es sind kleine Abschnitte

aus den Kreisen welche das deutsche Leben der Gegenwart bilden, aber diese in

so typischer Weise wiedergegeben, daß eine spätere Zeit ein durchaus treues Bild

heutiger Zustände aus diesem Noman schöpfen kann. Mit herzlichem Antheil be>

gleitet der Leser die Träger der Geschichte auf ihren Wegen.-

Wir müssen, um ein halbes Jahrhundert zurückgehen, um uns von Höfer dik

Schicksale einer Patrizierfamilie in einer kleinen Handelsstadt Niedersachsens ei>

zählen zu lassen. In der Zeit und auf dem Boden ist Höfer ganz vorzüglich

heimisch. Wenn er diese kleinen Hafenstädte mit den alten engen GievellMsan

und deren etwas steifen und philisterhaften, abe^' auch kernigen Bewohnern schil<

dert, so meint man, er müsse selbst noch die letzten Zeiten der Hansa erlebt und

mindestens als Senator in einer jener winzigen Republiken fungirt haben. Ner

diese Vorliebe und diese Virtuosität haben auch ihre gefährliche Seite. Wenn «

uns jetzt schon die Gärten mit schnurgeraden Rabatten preist gegenüber den Si>

lagen in englischem Geschmack, so kann man das schwerlich anders als eine Schick/

nennen, und die breite Behaglichkeit, mit welcher die städtischen AngelegenhÄ»

einer Provinzstadt im Jahre 1806 auseinander gesetzt werden, dürfte ihm iivui'

halb des Lesepublicums wohl kaum neue Freunde gewinnen Der Schriftsteller je

gut wie der bildende Künstler, welcher sich auf ein ganz kleines Terrain beschränkt,

wird allerdings aus diesem leicht Meister werden, aber auch bald, ohne eS j»

wissen, sich selbst copiren. Manche Weitschweifigkeiten abgerechnet ist übrigen?

„Altermann Ryke" eine verdienstliche und anziehende Arbeit, der Titelheld, eil

prächtiger, liebenswürdiger Mensch, mit einer Portion Weisheit ausgestattet, welche

beinahe schon über das natürliche Maß hinausgeht. Die Verblendung und Keff>

losigkeit auf der einen Seite und die sittliche Haltlosigkeit auf der anderen, ivelche

die Katastrophe von 1806 in Preußen herbeiführten, treten dem Leser leibhaft

vor Augen und daneben das ehrenfeste Bürgerthum, welches die Wiedergeburt des

Staates möglich machte. Bis zu der Periode des Aufraffen« der Volkskraft ge>

leitet der Erzähler uns nicht; wir erblicken sie aber in der Perspective, in dem

Sieze des durch persönliche und allgemeine Fährlichkeiten nicht aus dem Gleich»

gewicht gebrachten Altermanns über militärischer: und bureaukratischen Hochmuth,

Verrätherei und verzagtes Spicßbürgerthum.

Noch um 10 bis 15 Jahre weiter zurück, in die Zeit, welche die Schöps»»'

gen Friedrichs II. verkommen und von Unkraut aller Art überwuchern ließ, führt
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uns der Roman von Fanny Lewald „Von Geschlecht zu Geschlecht", dessen vor»

liegende drei Bände nur die erste einer Reihe von Abtheilungen zu bilden scheinen.

Die ersten Schwankungen, welche als Wirkungen des allmälig sich fortpflanzenden

Erdbebens in Frankreich auch den Boden des östlichen Deutschland ergriffen, er»

schüttern hier eine Welt, in welcher französische Frivolität und französische Auf,

klärerei den seltsamen Bund mit Hang zum Mysticismns und dem starren Fest»

halten an überlebten Formen eingegangen waren. Sich selbst von der Beobachtung

der Sittengesctze lossprechend, nehmen die Herrichenden Classen um so eifersüchtiger

ihre Privilegien wahr, wogegen im Bürgerthnm das Bewußtsein moralischer Kraft

und wachsender Bedeutung größeres Selbstgefühl und vermehrte Ansprüche erzen»

gen. Aus den Conflicten dieser zwei einander entgegengesetzten Strömungen geht

das altadelige Geschlecht, welches den Mittelpunkt der Handlung bildet, mit Schuld

überhäuft hervor, welche wohl an dem späteren Geschlechte gerächt werden soll

Ein treues Bild jener Zeit zu liefern, ist aber die Verfasserin schon wegen ihrer

lehr entschiedenen Parteinahme für das bürgerliche Element und noch mehr für

die unterdrückten Juden gegenüber den Edelleuten außer Staude, Alles Licht fällt

auf die eine, aller Schatten auf die andere Seite, und die Absicht verstimmt.

Auch will die philosophische Ausdrucksweise so wenig in den Mund des Freihcrrn

r. Arten, eines Landedelmannes unter Friedrich Wilhelm II. passen, wie die stellen»

weis hervortretende ängstliche Nachahmung der Goethe'schen Prosa zu dem der

Erzählerin natürlichen, keineswegs corrccten Stil. Wichtiger ist ein Fehler, welcher

für das Gebäude, dessen Fundament die vorliegende Abthcilung sein soll, gefähr

lich werden kann Der legitime und ein illegitimer, verstoßener Sohn des Frei

herrn werden, wie es den Anschein hat, einander als persönliche und politische

Feinde gegenübcrtreten; der letztere verläßt vorläufig den Schauplatz voll Haß

gegen diejenigen, welche ihn, die Liebe seines Vaters geraubt haben, um derent

willen er als Namen- und Heimatloser hinausgestoßen wurde. Aber die recht-

mäßige Gattin des Freihcrrn würde, wie sie in dem Roman geschildert wird,

ganz gewiß alles aufgeboten haben, diesen Knaben kein Unrecht erleiden zu lassen,

an ihm vielmehr das Unrecht und Unheil, dem seine Mutter erlag, zu sühnen,

wenn schon der Vater, dessen Heiz einst an dem Kinde der Liebe hing, es so

gänzlich vergessen sollte. Ucbrigens beweist die Verfasserin viel psychologischen

Scharfblick, die Figuren des Freiherr», eines Emigrantenpaares und einige andere

zeugen wieder dafür, daß Fanny Lcwald in der That in ihrem Berufe arbeitet.

Die vielen Breiten werden echte Nomanlescr nicht in Verlegenheit setzen.

ö. L.

»»chmschrift 15», . Vmd IV. 06
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Zwölf Fragmente über Geologie.

Von Franz Grafen v, Marenzi.

iZivcite vennehlte Auflage. — 18i!4,>

Klar und trcu spielt die ruhige Wasserfläche die umgebende ^andichzit

wieder, nur die eigene Farbe verändert den Ton des Gemäldes Zerrissen ist daS

Bild, welches uns der nunihige Bach wiedergiebt : kaum finden wir in dem rer°

worrenen schwankenden Wicderschein die Umrisse des Urbildes.

Leicht erkennen wir im Gespräche des Laien, des Dilettanten, wer sein Lehre:

gewesen; er giebt das Gehö re nur mit der individuellen Färbung wieder und wie

ein Echo klingt uns der Name dieses oder jenes Autors oder Lehrbuches entgegen.

Doch daö Bild verliert an Harmonie, die ganze Lehre wird zerstückeli, so Kid

jener seine eigene Krast hinzusehen will, sich nicht mehr mit der gleichen Wieda

gabe deö Empfangenen begnügend Es ist vergeblich. Der Zusammenhang ist zwA

gesprengt; die Theile vcrläugnen indes; nicht, welcher Schule sie entsprungen.

Was wir Wissenschaft nennen, hat zweierlei Charakter. Ein Theil gelangt zu

unumstößlicher Wahrheit durch Thatsachen und zwingende Beweise, der ankere,

minder eraele Zheil bringt es nur zur Wahrscheinlichkeit, seine Lehren find nicht

zwingend und ee spielt nicht bloh der Verstand, fondern auch dag Gemüth eine

Nolle, so sehr man das letztere auch negiren mag. Der Laie wagt sich nicht leicht

auf das erstere Gebiet, er fühlt sich mehr auf dem letzteren heimisch. Wir bc'tzeü

daher eine Neihe von Schriften, die nicht von Fachmännern h> rrührcn: so »f

vielen Gebieten der Philosophie. Auch die Astronomie hat ihr Departement;^

die Abhandlungen über die vermuthlichen Eigenschaften der Planeten u. s. w.

geologische Wissenschaft hat — ihre Geogenie. — Solche Schriften belchm

uns über den Eindruck, welchen die verschiedenen „Ansichten" außerhalb des

Kreises der Fachmänner hervorrufen und haben daher in solcher Beziehung

für die letzteren ein Interesse, ohne eine Kritik herauszufordern, und so denkt weil

auch der Verfasser, indem er sagt: „seine Feder habe jetzt, wie früher, jeder Kriiil

die Spitze abgebrochen, indem sie trcu bei ihren Freunden, den Laien, verblieb'.

Nicht wenige Schriften sind erschienen, die sich über die Entstehunz der

Erde oder deö Weltganzen verbreiten. Viele davon bleiben im wesentlichen bei da

Schule und geben dasjenige, was uns die Bücher der Gegenwart über die ?decn

Kants und Laplace's mittheilen, wenig verändert wieder. Dies und jenes behzzt

Manchem weniger, dann legt er sich die Dinge auch anders zurecht und malt sich

das Ganze nach seiner Art aus. Der eine hegt eine Vorliebe für Lärm und Ec-

waltthaten, dann giebt eö viele furchtbare Katastrophen; der andere liebt mehr die

Stille, dann giebt es rnhige Entwicklung. Die letzteren Schriftsteller sind heute

die selteneren.

^Die Erde entstand aus derAeqnatorialschichtc der Sonnenatmosphärc, ebenso

die übrigen Planeten. Asteroiden, Monde, Kometen und Aeroliten. Die Bewegung
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der anfänglich feuerflüssigen Erde im kalten Welträume ist die Veranlassung de«

allmäligen Wärme- und des Volumenverlustes der Erde, welche erstere nicht zu

allen Zeiten gleichmäßig war. Durch die Ungleichheit der zusammensetzenden Ma

terialien, so wie durch die Verschiedenheit des Verhaltens und der Zusammenziehung

beim Wärmeverlnste entstanden Hohlräume, Klüfte und Nisse. Es erfolgten Ein»

stürze der oberen Schichten auf die unteren und das feuerflüssige Innere der Erde

Diese Stürze sind der einfache Proceß, welcher alle Niveauunterschiede auf der

Erdoberfläche und im Meeresgrunde erzeugte,, sie sind auch das Princip für die

Thätigkeit der Vulcane und Erdbeben. Dieser Einstürzproceß ist jetzt schon so gut

wie abgeschlossen: er war in der vorhistorischen Zeit am stärksten, niemals jedoch

gleichzeitig so allgemein, um die Schöpfung der organischen Gebilde gänzlich zu

zerstören und daher wiederholte Schöpfungen zu bedingen."

So die Geogenie unseres Schriftchens in aller Kürze. Der Fragmente sind

indessen zwölf, und je höher ihre Nummer, desto mehr dringen sie — auf dem

eracten Boden vorwärts, keineswegs sanft. Die jetzigen Mittel und Methoden der

Erfahrungszeologie und mit ihnen eine Reihe der wichtigsten Thatsachen fallen mit

einem Ruck zu Boden, ein neuer Weg soll geebnet werden

„Die Petrefactenkunde ist in ihrem gegenwärtigen Zustande nicht geeignet,

eine Alterseintheitung jener Steinschichten unserer Erdoberfläche zu erlauben, in

welchen dieselben gefunden werden, und so ist auch eine Alterseintheitung der Ge

birge um so weniger mözlicb, als selbe nicht durch regelmäßige Hebung, sondern

in Bezug auf den jetzigen Bestand durch chronologisch ganz chaotische Einstürze

erfolgt find". — „Sind schon wenige allgemeine Bemerkungen für jeden Unbe»

fangenen genügend, um alle bisherigen geologischen Hypothesen als im höchsten Grade

gewagt und als unverläßlich erscheinen zu lassen, welche auf der Lehre einer

Altcrskette der Petrefacten begründet waren, so sind noch andere besondere Verhält

nisse in der Wissenschaft vorhanden, durch welche die gänzliche UnHaltbarkeit der

jetzigen geologischen Systeme und Namentlich die Eintheilung der Gebilde nach

den angenommenen Mersformatione» gänzlich verworfen werden >. Diese Verhält»

nisse liegen in den gemachten Wahrnehmungen der Petrefactenkunde selbst, welche

es nicht in Abrede stellen kann, daß viele gleiche generische Formen wirklich in

allen bis jetzt bekannten Schichten getroffen werden. Ein Beispiel sind dieNan-

tilen. die Ammonitcn, die Echiniden, Stellaiden l?), Encrinite n zc.,

die Palmen, Fucoideen, Eonifercn und vorzüglich aber die einst so rätsel

haften Trilobiten, welche für die ältesten lebenden Geschöpfe der Thierwelt ge

halten werden und welche nun als noch lebend nachgewiesen sein sollen."

Darans dürften wohl alle Paläontologen entnehmen, daß höchst wichtige

Thati'achen ihnen entgingen, und daß sie sich bisher vergeblich bemühten, der Geo

logie einen Dienst zu leisten; ihr Weg führt nicht zum Ziele, wohl aber ein ganz

anderer, denn „das aufmerksamste Studium der jetzigen Formen der Erd-

' Offenbar ein kleiner Stilfehler,

S6'
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ob er fläche tritt an die Stelle der Pctresactcnkundc, um uns Aufschlüsse üb«

das relative Alter der Bildungen unserer Erdoberfläche zu geben, und empfiehlt

sich daher allen Freunden der Geologie".

Nicht allein der Paläontologie ergeht es schlimm vor dem Nichterstrchl der

„Zwölf Fragmente", auch die chemische und physikalische Geologie erringt keine

Anerkennung wegen ihrer „kleinlichen Experimente des Laboratoriums"! ebenso

noch manche andere Lehre, deren jede energisch zurückgewiesen wird. Die fort»

schreitende Entwicklung der Organismen — ist eine Unmöglichkeit, denn die Natur

verändert nur die unorganische, erhalt aber die lebende Schöpfung. Die allmäligcn

Hebungen und Senkungen der E.'ntinente und größerer Landstriche — finde» nicht

statt und haben niemals stattgefunden. Eiszeit — konnte es bis jetzt noch keine

gegeben haben, weil diese dem Gesetze des allmälig fortschreitenden Wärmeverlriftes

der Erde widerspricht n. s. w.

Ein schlimmet', lehr schlimmes Zeugniß für die ganze Litteratur, aus der die

Schrift fußt! In all' den Büchern und Schriften muß der jetzigen Gcozenie ein

übertriebener Werth beigelegt, es muß das Tatsächliche vom Hypothetischen zu

wcnig gesondert, die Begründung des als richtig Erkannten mag eine sehr manzel-

haste, der Ganz der geologischen Forschung muß wenig sicher dargestellt scin!

denn sonst wäre eö kaum möglich, daß in einer Schrift, wie in der vorliczeiieen,

der Werth der gegenwärtigen Geologie in Frage gestellt nnd ihre Methode in 'e

scharfer Weise vor einem Laienpnblicunr preisgegeben würde. 5st doch die Äbsitl

eine ganz auerkeimenowerthe, denn wer wird dem entgegen sein, wenn der Ba>

fasser sagt: „Schließlich sei uns der Wunsch erlaubt, daß die erhabene und ^

Wissenschaft der Geologie mit Hülfe genauer und umfangreicher Beobachtm;'

der Natnr nnd durch Anwendung der feststehenden wissenschaftlichen Sätze rct>

bald von alKn ihr noch anklebenden Erzählungen, Widersprüchen und Jrrthiiimm

befreit werde, damit ihr Tempel rein und glänzend dastehe, wie jener Uraincck

in dessen Räume niemand mehr tritt, als wahrhafte Jünger und hoffende Anbeter

der unendlichen Schöpfung!" —K.

IZ. Topographisches Postlcxikcn von Oesterreich unter der Ennt.

Bearbeitet im Pvsteiirsbmcall des k. k. Ministeriums für Handel und VolkSivirlhsäB.

(Wien 180-1, k. k. Hcf. und Staatsdrnckerei.)

Mit der neuen Ausgabe dieses schätzbaren Werkes hat das Postern sl'ureari im k. k,

Handelsministerium einem wahren Bedürfnisse der Geschäftswelt entsprochen. Die Bei'

ziige dieser Ävbeit sind von der ersten Auflage her zu bekannt, als das; wir sie neu?»

ding« herverzrih,!,,» draußen. Die Vollständigkeit de» OitsverzeichnifseS ist daraus er>

sichtlich, das; d.r ö( '> Zeiten starke Band nahezu 20.000 Ortsnamen umfaßt, rrÄ

nur dadurcl' begreiflich wird, das; jede unter besonderer topographischer Bezeichnung «r»

lcmmenoc Häusn'gruppe, ja selbst einzelne Häuser, Mühlen, Fabriken u, s. w, ar>fgc>

nrmmen erscheinen. Schon auö cei großen Zahl der Ortsbenennungen kann mau auf
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die Nützlichkeit unk Unentbehrlichst eines Werkes, wie das vorliegende, schließen, unt

wie viel größer erscheint aber diese noch, wenn man erwägt, wie häusig sich eine und

dieselbe Ortsbezeichnung in einem Lande von so mäßigem Umfange, wie Nieder »Oester»

reich, wiederholt. So kommt z. B. der Ortsname Neustift 44mal, Pichl üömal, Stein

ttümal, Lehen 7ömal, Leiten 78mal, Graben 87mal, Reith 10^,nal, Oed Iv^mai und

Grub sogar 126mal vor. Anderer Orte, wie Haag, Hofstatt, Hub, Kogel, MooS, Ort,

Weg und ähnlicher, welche ebenfalls häufig vorkommen, nicht zu gedenken. Daraus kann

man beiläufig ermessen, wie lauge ein Brief herumirren mag. der z. B. nur die Adresse

trägt: Oed oder Grub in Nieder>Oesterreich.

Das vorliegende Werk hat wohl zunächst nur die Bestimmung, als Handbuch für

die Postverwaltung zu dienen, allein da es bei jeder Ortschaft außer dem Postamt, zu

welchem diese gehört, auch den politischen, beziehungsweise den Gerichtsbezirk und die

Ortsgemeinde angiebt, so empfiehlt es sich für den Bedarf der verschiedensten Geschäfts-

kreise. Man muß daher lebhaft wünschen, daß auch die schon früher herausgegebenen

die westliche Hälfte des Reiches umfassenden Theile sobald als möglich in neuer Auflage

erscheinen möchten und daß man sich von untergeordneten Bedenken nicht abhalten lasse,

die östlichen Kronläuder Oesterreichs in gleicher Weise zu bearbeiten. Wenn irgendwo,

so erscheint hier das Bessere als der Feind des Guten. Es ist in der That die höchste

Zeit, daß man endlich einmal ein Verzeichnis^ aller Ortsnamen der österreichischen Mon<

archie in einem Werke zusammengestellt finde, wie eS andere Ttaaien schon längst beschen,

Dem Posteursbureau stehen zur Lösung dieser Aufgabe bewährte Kräfte zur Ber»

fügung und die Mittel zur Deckung der Druckkosten wird bei entsprechendem Betrieb

der Absatz des Werkes selbst liefern. Als einen Fottschritt in der letzteren Richtung be»

grüßen wir das zweckmäßigere Format der neuen Auflage : soll aber das Buch die

wünschenöwerthc Verbreitung und lohnende» Absatz finden, sc muß es nicht bloß in der

schwer zugänglichen Weise durch die k. k. Postanstalten, sondern auch im Verschleiße der

Staatsdruckerei und in jeder Buchhandlung bezogen werden können. Bis jetzt ist das Werk

dem Buchhandel so gut wie unbekannt geblieben.

V- Im Laufe dieses Jahres sind von dem emsigen Prof. Sembera zwei Werke

erschienen, durch welche mehrere ethnographische Fragen ibre endgültige Lösung erhalten,

das erste ist die „Sprachenkarte von Mähren" lMrpä /«mö >I«iAvsKe. Vi»

Vldui 4 863), das Resultat einer mehr als zwanzigjährigen sehr sorgfältigen Arbeit,

die in diesem Blatte bereits umständlich besprechen wurde. Das zweite ist eine „czecko»

slavische Dialektologie i/aKIäilovü lliälectulogiv i^skokluvouskü, Ve Vidin

1864). In dieser Schrift zeigt der Verfasser, wie die über ein mehr als achtzig Meilen

langes Gelände ausgebreitete czccho»slavische Sprache in verschiedene Dialekte und Mund»

arten zerfällt, indem er die Eigenthümlichkeitcn dieser angiebt. Nach einer historischen

Einleitung, in welcher die uralte Dialcklvcrschiedenhcit des Ezccho»slavijchen festgestellt

wird, werden die Kennzeichen und Grenzen des <?zechischcn, Mährischen und Slowakischen

als der Dialekte und dann die ihrer verschiedenen Mundarten angegeben. Als praktische

Belege sind in dieser Auseinandersetzung ein Mährchcn und ein Lied in den sämmttichen

Sprachen, dann den Mundarten des czechischen, mährischen und slovakischeu Dialektes der

czecho»s!avischen Sprache durchgeführt und mehrere längere Erzählungen m verschiedenen

Mundarten beigegeben. Das Buch erschien mit Unterstützung der k. Akademie der Wissen»

schasten. Der Veifasser weist in der Vorrede mit warmer Anerkennung auf die außer»

ordentlichen Verdienste und Resultate der deutschen Sprachwissenschaft hin, und will mit

seinem Buche zwei Richtungen entgegenwirken, nämlich der formalistischen Willkür czechi»

scher Grammatiker, welche manche Tprachformcn nicht gelten lassen wollen, weil sie an»

geblich in der Volkssprache nicht vorkommen, nnd der materialistischen Uebcrwucherung

unter den Slovaken, die am liebsten jedes Dorfpatois zu einer cigcnthümlichen Schrift»
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spräche verwandeln möchte. Beide Werte sind durch die Gediegenheit, in «elcher sie her»

gestellt wurden, eine Zierde der böhmischen Sitteratur.

H. ^. Ein ungemein wichtige? nnd lange erwartetes Buch ist in diesen Tagen >»

Lemberg erschienen. Es sind dies Biclowski'S „Uonum«rit«i, ?«I«uigz Kistorics.

I'omus I." Indem wir uns eine eingehende Besprechung für demnächst vorbehalten,

theilen wir für heute nur die reiche Inhaltsangabe deS Bandes mit. Den eigentlichen

polnischen Quellen gehen die Zeugnisse über Slaven bei JordaneS, den Byzantiner«,

das angelsächsische Reiselicd, der baierische Geograph aus dem 9. Jahrhundert, Äthers

und Wutfstans Reisebericht und die Stelle in König Alfreds Beschreibung Gerinaniin;

voraus. Die zweite Abtheilung giebt die speciell auf Polen bezüglichen Berichte, da«

Stück des Ccnstantinus PorphyrogenituS, den Brief des Rabbi Chasdaja Jbn Isaak

an den König der Chazaren und dessen Antwort, die verschiedenen Quellen zur Geschick:«

der Heiligen Cyrill und Methud, eine Stelle Widukinds, die vielbestrittene Stiftung^

Urkunde von Prag (des Krakauer Sprcngels wegen), die Vit« 3. ^dslkert,! (die anc»

nyme, die Brunos und die des Canaparius), den auch von Giesebrecht in der Kaiser»

geschichte mitgctheilten interessanten Brief Bruno s von Querfurt an den König Heinrich

um 1008 und dessen Passion. Dann folgen Auszüge aus Thietmar, aus der Vita Rc»

mualds von Peter Damiani, das Epitaph des Boleslav Chrvbry, der Brief Mathilden?,

der Tochter Herzog Hermanns von Schwaben, an Mieczvslav II. von Polen urn 1027,

die Gründungsgeschichte deS Klosters Brauweiler bei Köln, verschiedene ScheutungSurkoi-

den, päpstliche Bullen und Briefe anderer Personen, alte Verzeichnisse des ScbatzeS und

der Bibliothek bei dem Krakauer Capitel, endlich die ganze, leider wieder nach Gallus

genannte Polenchronik, die auch bei Endlicher stehende poln!sch»nngarische Chronik, des

Nestor Lctopis, das Testament Wladimir Monomachs und dessen Brief an Qleg. Ds

Nrtext der russischen, hebräischen und angelsächsischen Berichte begleiten polnische Uebc?

setzungcn und allen Quellen sind Einleitungen und Eommentarc beigefügt. Die Är>

stattung, so wie der Druck des ans dem Ossolinski'schen Institute, dem eben der zckdZ?

Herausgebe vorsieht, hervorgegangenen Werkes sind sehr gefällig. Die beigefügten ß«>

simile hat das bewährte photo<lithogravhische Institut der Brüder Burchard in Bee»

auf das sorgfältigste besorgt.

' Denkmal für die Brüder Grimm. Die germanistische Sectio« der dies»

jährigen Philologcnvcrsammlung in Hannover war in ihren Sitzungen besonders thätig.

Den Vorsitz in denselben führte Prof. Wilhelm Müller a»S Göttingcn, Herausgeber tvZ

vortrefflichen mittelhochdeutschen Wörterbuches, das nun c>n seinem Abschluß angelangt ist;

Schriftführer waren I. Petters aus Leitmeritz und Dr. Franz Roth, Archivsecretär au»

Frankfurt a. M. Schon auf der Zusammenkunft in Meißen hatte die Sectio« beschloß

sen, Einleitungen zu einem Denkmal für Jakob Grimm zu treffen; doch lies; man un»

entschieden, ob dasselbe in einer nützlichen Stiftung zum Besten der vaterländischen

Wissenschaft oder in einem Standbilde bestehen solle. Letzteres müßte, nach der Ansicht

vieler, ein Deppelstandbild sein, da man Wilhelm G'.iinm, den vorzüglichen Mitarbeiter

an den Kinder» und Hausmährchen, den Fcischer der deutschen Heldensage, vor den

Augen deS Volkes nicht von seinem Bruder trennen dürfte. In Hannover wurde zur

Wetterführung der Angelegenheit zunächst eine Cemmission von sieben Mitgliedern der

Ver-sammlung ernannt: Bartsch in Rostock, Classen in Hamburg, Creizenach in Frank»

furt, Crotefend in Hannover, W. Müller in Göttingen, Pfeiffer in Wien und Rudel'

v. Raumer in Erlangen.

^. L. Die n ordamcricanische Sclavcnfrage von V. A. Huber. (Nr. 2

der , Socialen Fragen", Norbhausen 1864). Zu den Werken, die in Folge des großen
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riccmischer Zustände zu vermitteln, zu den Büchern von Don ai, Neumann, Gloß

u. A. bildet vorliegende Schrift aus der Feder des berühmten SocialvolitikerS und

Philanthropen eine willkommene Ergänzung. Das Material des Huber'schcn Vortrages

ist meist den Werken von Olmstedö ^ournev's auc! Exploration» in tke Ootton

Xinßllom", 2 vol., 1861, dem ,Journal «5 a liesiäence «n ^ LeorZian ?Ian-

tation dv^. Xemble«, 1862 und „IKe Llavo ?mvei- Oajrne8«, 1863,

entlehnt, die anziehenden Reflexionen darüber sind im abolitionistischen Sinne gehalten.

Die Tendenz des Schriftcdens aber ist nicht bloß darin zu suchen, eine klare Darstellung

der Sclavcrei der Südstaaten und ihrer Bedeutung für die gesammten gesellschaftlichen

Verhältnisse der Union zu geben, sondern auch in dem Bestreben, einer gewissen moder»

nen Sympathie für die Sclavenhalterstaaten entgegen zu treten. Diese Sympathie für

die Südstaatcn ist, wie bekannt, vorzugsweise in England zu Hause. Dort „sind es mit

wenig Ausnahmen die herrschenden klaffen, sowohl der Land-, als der Geld» und leider

sogar der Kirchenaristokiaiie ; aber diese Haltung läßt sich dort wenigstens aus praktischen

Gründen erklären und überhaupt wird deutsches Rechtsgcfühl hoffentlich sein Maß und

Gewicht nie in England suchen! Aber auch bei uns finden sich, wenn auch schwächer

und mit allerlei Verhüllungen, aber auch ohne allen praktischen Beruf, ähnliche Sympa»

thicen in einem bedeutenden Zhcile der sogenannten conservativen und leider auch der

speciell religiösen, christlichen Zeitströmung, zumal in den höheren aristokratischen Clafsen

und bei ihren Wortführern in der Presse". Hnbcr bemüht sich im Folgenden die ganze

Scheußlichkeit der südstaatlichcn Sclavenvcrhältnisse zu zeichnen, und wnö er an einzelnen

. Zügen (z. B. im Anhange) bringt, bestätigt, ja überbietet wohl noch die Angaben von

Becchers „vncle loms Hut". Wer für die viehische Gemeinheit dieses schmachvollen

Systems der Sklaven Züchtung (im buchstäblichen Sinne zu fassen!) und SclavcnauS»

nützung (vor allem der Millionen Fcldsclaven, deren Behandlung durch die averseers

(Aufseher) eine schlechtere ist, als die deS gemeinsten HausthicrcS bei dem rohestcn und

dümmsten Bauer Europa s) nicht die volle sittliche Entrüstung und Verdammung hat,

mit dem sollte man eigentlich kein Wort weiter verlieren. WaS Hubcr an Sachlichem

bringt, all' die kurzen Angaben über den bildungsfähigen Charakter der Negcrrace, die

Lebensweise in den Südstaaten, mit ihren Pflanzern, ihrem Lvnchgesctze, der öffentlichen

Peitschanftalten, der frevelhaften Duellmanic, mit ihrer völligen Verwahrlosung deS Kir>

chen», Schul», Kunst» und Armcnwesens, der Hospitäler, Gefängnisse, Polizei, der Ge»

richte, Straßen, Eisenbahnen, Gasthöfe, der größeren und kleineren industriellen Unter»

nehmungen bis zum Handwerke, ist äußerst instinktiv und dankenswert!). Nicht minder

aber auch die Charaktcrisirung der volkswirthschaftlichcn Zustände des Südens. Und hier

wird auf die rasche Erschöpfung auch des besten Bodens und die daraus hervorgehende

unbedingte Nothwendigkeit der Uebertragung deS Betriebes auf immer ncue Grundstücke

mit fast gänzlicher Vernachlässigung und Ertragslosigkeit der älteren aufmerksam gemacht.

Nur ein Beispiel statt vieler für das volkSwirthschaftliche Verhältniß der Süd» zu den

Nordstaaten, Virginien hat über 26>/z Will. AcrcS, davon lO'/^ Will, angebaut mit

einem Werthe von 8 Doll. pr. Acre. Pcnnsvlvanicn hat IS Mill. Acres, davon 8-/4

Mill, angebaut mit einem Werthe von 25 Doll. per Acre. Huber erhofft den Sieg der

Nordstaaten als der Vertreter der Cultur, von denen er nicht zweifelt, daß nach ihrem

Siege ihr Capital und ihre freie Arbeit die Südstaaten überschwemmen und dort gesunde

Zustände herbeiführen werde.

Von A. MoferS „Zeitschrift für Capital und Rente", auf deren

erstes und zweites Heft seiner Zeit die verehrten Leser aufmerksam gemacht wurden (siehe

Wochenschrift 1864, Nr. 3, S. 184 und Nr. 35, S. I1 14). ist eben das dritte

Heft ausgegeben worden. Dasselbe enthält im „Allgemeinen Theile" die Fortsetzung der
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sogenannten Restantenlisten und deren Vervollständigung bis auf die jüngste Zeit, ic

daß nunmehr eine bis zum ersten Mai 1864 richtiggestellte Ueberficht der v«lcÄe»,

aber zur Einlösung nicht präsentirten öffentlichen Ereditpapiere von zwanzig ceuvcheii

und d,ei außerdeutschen Staate» vorliegt. Im zweiten Theile unter der Rubrik ,Ad>

Kandlungen" finden wir einen — noch nicht ganz vollendeten — Artikel über „Die

Berechnung der österreichischen Effecten, bei ihrem Ein- und Verkauf und bei ihm

Einlösung".

Das große Chaos, das unter den österreichischen Staatsobligationen herrscht, dazu

die mannigfachen Formen der Privateffccten, das bedingt wirklich für jeden Nichtbcrfu>

ner einen verläßlichen Führer, wenn man sich bei Einlösung fälliger .Coupons cder bei

dem Ein» und Verkauf von Wertpapieren nicht blindlings einem Wechsler anvertrauen

will. Diesen Führer bietet nun die vorliegende Darstellung, die in der klarste»

Weise und mit rühmenswcrthem Flciße dasjenige gesetzliche und statistische Material? um>

faßt, auf dessen Grundlage die Praxis sich bewegt. Nicht nur de», Ausländer, senceru

auch vielen österreichischen Capitalisten ist damit ein anerkennenswcrthei Dienst eimese»,

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Während die musikgeschichtliche sin>

ratur reich ist an guten biogragraphischen Arbeiten nicht nur über die Meister eiste»

Ranges, wie Beethoven und Mozart, sondern auch über Namen minderer Bedenk»?

fehlte eS ihr bisher gänzlich an einer irgend genügenden Biographie Franz SchuKitt

Mag dieser Mangel auch zum Theile darin begründet sein, daß Schuberts ruhiges uk

in gewöhnlichen Geleisen sich bewegendes äußeres Leben ohne besonders hervorragen»

Einfluß auf seine geistige Thätigkeit war, so wird man ihm doch gerne abgeholfen «t«

Die eben erschienene Arbeit des Herrn Dr. v. Krcißle hat dies, gestützt auf cn«t

großem Fleiß gesammeltes, vcrhältnißmäßig fast reiches Material in so vellftäntiz«

Weise gethan, daß späteren Arbeiten kaum irgend Wesentliches vorbehalten sein cüche

Als Beilage enthält der gegen 600 Seiten starke Band ein genaues Verzeichnis; säumt'

licher bis jetzt bekannten Schuberr'schen Compositionen ; auch eiu Portrait, nach ei°n

Skizze Kupelwiesers photographirt, ist beigegeben. Weit umfangreicher noch als dies ci»m

der am hellsten leuchtenden Sterne am musikalischen Himmel, dessen allgemeine AnerKn'

nung und Verehrung sich immer mehr ausbreitet, gewordene litterarische Denkmal ist

eine andere biographische Arbeit, welche einem einst viel genannten und gefeierten, jetzt

aber fast ganz vergessenen Namen zu neuen Ehren verhelfen und sein Andenken von id»

mit Unrecht nachgesagten Vorrvürfen befreien soll. Sie betitelt sich: „?ch. Friedr. Ali'

chardt. Sein Leben und seine Werke", von H. M. Schletterer. Wir glauben,

der Verfasser seinen Zweck besser erreicht haben würde, wenn er seinem Werk ema°

engeie Grenzen gezogen hätte. Denn ein sehr großes Publicum darf eine Bicgravbie,

deren erster Band bereits über 6W Seiten stark ist, nicht erwarten. — Rcißmannr

„Geschichte der Musik" ist mit dem eben erschienene» dritten Bande vollendet werke»,

er umfaßt die musikalische Geschichte ungefähr von Mitte des 17. Jahrhunderts bis aui

unsere Tage.

Die historisch'politische Litreratur ist durch folgende Novitäten vertreten. H. «»

Treitschke, früher in Leipzig, jetzt in Freiburg Professor der Geschichte, giebt unter

dem Titel: „Historische und politische Aufsätze, vornehmlich zur neuesten deutsche» Ge>

schichte", eine Sammlung zum Theile schon früher gedruckter Essais. Die einzelnen At
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Handlungen heißen: Das deutsche Ordensland Preußen, Mitten, Fichte und die nationale

Idee, Hans v. Gagern, Karl August v. Wangenheim, Ludwig Uhland, Lord Byron und

der Radikalismus, F. E. Dahlmann, Bundesstaat und Einheitsstaat, die Freiheit. Ader

mals eine Kritik der Parteien, diesmal von liberaler Seite, erschien von dem Berliner

Publicisten C. Walcker unter dem Zitcl: „Kritik der Parteien in Deutschland vom

Standpunkte deö Gneist'schen englischen Verfassung?» und Verwaltungsrechtes". Von Fr.

Rödingerin Stuttgart erschien: „Die Gesetze der Bewegung im Staatsleben und der

Kreislauf der Idee", eine staatswifsenschaftliche und rechtsphilosophische Abhandlung, die

aber auch in ihrem letzten Capitcl: der Zustand Deutschlands und die Rettung Deutsch»

lands, den Boden der wissenschaftlichen theoretischen Untersuchung verlassend, auch die

politischen Tagesfragen in den Kreis ihrer Besprechung hereinzieht.

Eine kleine Broschüre von Karl G. W. Schiller in Braunschweig: „Lessing im

Fragmentenstrcit nach Form und Inhalt seiner Polemik gewürdigt", kündigt ein größeres

Werk des Verfassers: „Kritische Beleuchtung der Litteratur des Fragmentenstreites", dem

sie entnommen ist, an.

Eine neue Sammlung Gedichte von Emanuel Geibet: „Gedichte und Denk»

blätter", bildet die hervorragendste Erscheinung der schönen Litteratur aus der vergange»

nen Woche. Die Eotta'sche Buchhandlung, aus deren Verlag sie hervorgegangen ist, ver»

sendet gleichzeitig die erste Lieferung einer Holzschnittausg^be der bekannten Illustrationen

von E. Seibertz zu Goethe s Faust. Erfreulicher wäre es gewesen, endlich einmal zu

erfahren, daß die löbliche Eotta'sche Buchhandlung die ihr »och gegönnte Frist des

alleinigen Privilegiums der Schiller und Goethe'schen Werke zur Veranstaltung einer

kritischen, Goethe s und Schillers, der deutschen Litteratur und ihrer selbst würdigm Aus»

gäbe zu verwenden beabsichtige.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch. historischen Classe vom 2. November 1864.

Herr Dr. Pfizmaier legt zwei Abhandlungen vor:

I. „Tie Zheogonie der Japaner. Zweite Abtheiiung."

Diese zweite Abtheilung besteht gleich der ersten ang einer Reihe in Japan crschie»

nener alter Urkunden und enthält den Schluß der aus dieser Quelle über den Gegen»

stand vorhandenen Nachrichten.

In dem hier ausgearbeiteten Theile finden sich die seit dem Ableben des GotteS

J.za'nagi auf ungewöhnlichem Wege entstandenen Gottheiten, unter welchen auch des

Stammvaters der jetzigen Allgebieter von Japan (Sume>rn Mikoto oder Mi-kado ge>

nannt) ausführlich gedacht wird.

Es wird nämlich augeuommcn, daß diese Allgebietcr ihren Ursprung in gerader

Linie von der Gottheit der Sonne ableiten. Diese Voraussetzung wird durch die hier

zusammengestellten Nachrichten insofern bestätigt, alö der den lange» Namen Masa>ka a>

katsuckatsi'faja'si»ame>no osi»fo'inimi'N0 Mikoto führende Stammvater des Hauses zwar
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nicht der eigentliche Sohn der Sonnengottheit, aber aus den Edelsteinen ihre« Ha«»

knotens durch den Gott Su<sa>no wo>no Mikoto hervorgebracht und von ihr an KiudeS>

statt angenommen wurde.

Die hier vorkommenden Erzählungen enden mit dem Auszuge des Gottes Su»sz»»o

wo in die Unterwelt, nach welcher Zeit der Gott Owo-na>mudzi das japanische Reich

aufbaute.

II. „Tie Beherrscker Japans in dem Sagcnzcitaltcr".

Diese Arbeit, in Rücksicht auf Form und Bedeutung mit der „Thcogcnie der Ja»

vaner" übereinstimmend, behandelt den sagenhaften Zeitraum von der Gründung de«

japanischen Reiches bis zu der Einsetzung des ersten geschichtlichen AllgcbieterS Jroare»

biko-no Mikoto (660 v. Chr.). In diesem hinsichtlich seiner Dauer ganz unbestimmten

Zeiträume hatte Japan vier göttliche Beherrscher, deren Namen Owo>na>mudzi, Fiko»fo»

fo-ni-ni>gi, Fiko>fo>fo'dc mi und U»gaja>fuki.ajezu.

Die erste Abthcilung dieser Abhandlung enthält die Zeiten de« GotteS Oroc»na>

mudzi, der, in der japanischen Sage vorzüglich berübint, unter den sieben verschiedene?

Namen Olvo>k»ni>n»si, Äuni>tsukuri>cwc-na>mudzi, Asi'wara'Nv sikc<wo, Ja>tsi>foko, Owe»

kuni'tama, Utsusi>kuni>tama, die sämmtlich eine bestimmte Bedeutung haben, vorkommt.

Owc>na'Niudzi, der das japanische Reich gründete und als Wohlthäter der Mcn>

schen verehrt wird, verzichtete zuletzt auf die Herrschaft zu Gunsten Fiko'fo>°o>ni'vi>gi'no

Mikoto'S, der seinerseits ein Sohn Masa»ka a>katsu'katsi>faja>si'ame>no csi>fo mimi'no Mi>

koto's, Pflegesohnes der Sonnenzottheit.

Die zweite Abthcilung enthält die Erzählungen von den Söhnen Fiko-fc>'fo»v.i.i:i.

gi>no Mikoto'S, deren Namen Fo'suscri-no Mikoto und Fiko>fo>fo'dc>mi>no Mikoto. Von

diesen Söhne» gelangte der letztere, welcher der jüngere, zur Herrschast und binrerlie?

einen Sohn, NamenS U-gaja>fuki'ajczU'N0 Mikoto.

Der Sohn U>gaja-fuki>ajezu-no Mikotos ist Jwarc>biko-no Mikoto, inögemciri vn!

chinesischer Wortbezeichnung Zin>mu genannt, von dem die heutigen Allgcbicter Japai<

in ununterbrochener Reihenfolge abstammen,

Herr Prof. Mus>afia legt vor:

„Neber die Quelle des altfranzösischen Dolopathos."

In der Einleitung zum Dolopathos, einer Version der „Sieben weisen Meist«',

sagt Herbert, er habe sein Werk aus 'dem Lateinischen des Johannes de Alte, Sil«

übersetzt. Man nahm nun an, die , Historie septem Läpientum", wovon niüze

Handschriften und alte Drucke vorhanden, wäre das Werk res Johanne« und die zahl»

reichen Abweichungen des Dolopathos wären auf Rechnung des Herbert zu setzen. Zu

dem Werke des letzteren erblickten demnach Viele weniger eine Uebcrsctzung, als eine

vieles Eigenthümliche enthaltende Umarbeitung. Allerdings nicht ohne Widerspruch; wie

denn Montaiglvn, der Herausgeber des Dolopathos, zwei lateinische Schriften annahm -

die vorhandene Historia eines unbekannten Verfassers und daS verlorene Werk des Zo

Hannes, dem Herbert folgte. Letztere Ansicht findet in vorliegender Abhandlung, welche

den Streit zu endgültiger Entscheidung bringen dürfte, ihre volle Bestätigung. Das Werk

deS Mönches von Alta Silva fand sich nämlich in einer Handschrift der k. k. Hef>

bibliothck auö dem 15. Jahrhundert. Dasscloe ist von der Historia durchaus verschieb«

und mit dem Dolopathos vollkommen übereinstimmend; ein genauer Vergleich, wovon

Proben mitgcthcilt werden, zeigte aufs deutlichste, daß Herbert bloß ein getreuer, wenu

auch recht geschickter Uebcrsetzer war. Am Schlüsse wird die Handschrift beschrieben und

über drei andere darin enthaltene sagenhafte Erzählungen kurz berichtet.
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Sitzung der mathematisch>natur wissenschaftlichen Classe

vom 3. November 1864.

Der Secrctör legt folgende eingesendete Abhandlungen vor:

„Lo (-Kianilole scinose <IeIIo 8t.om.ico", von Herrn Dr. Ruggkro b'obelli;

„Intoruo ai «ussiil^ mcccamci meglio acconei » cl^termiiiäru cou meci-

«iove il nuiuero <IeIIe milsu^ioni cgrcliäcilo nvi conigli", von den Herren G. P.

Blacovich und M. Ritter v. Vintschgau;

„Studien über den Phonautographen von Scott", von Herrn F.' Lipp ich, Assi-

stenten im physikalischen Institute zu Prag.

Vorstehende Abhandlungen werden einer Kommission zugewiesen.

Herr Alex. W. L amber g, k. k. Tclegraphenamtsleiter zu Wels, hinterlegt ein

versiegeltes Schreiben mit der Aufschrift: „Der Ucbertrager als Strommesser", zur Siche»

rung seiner Priorität.

Herr Prof. Kner erstattet Bericht über seine im Auftrage der k. Akademie wäh>

rend der Ferien unternommene Bereifung der Seen Ober-Oesterreichs, um etwa daselbst

vorkommende Pfahlbauüberreste aufzufinden. Er besuchte zu diesem BeHufe früher einige

bereits aufgedeckte Pfahlbauten, wie namentlich jene am Starnbeigcr»See in Baiern, bei

Wangen am Bodenice, das an derartigen Fnnden reiche Museum in Zürich und den be>

sonders wichtigen Bau bei Robcnhausen am Pfäffikon»Sce. Erst hierauf wendete er sich

seiner Aufgabe zu und besuchte im Ganzen zehn verschiedene Seen. Die ungünstige Wit

terung des verflossenen Sommers veranlaßtc aller Orten nicht nur einen ungewöhnlich

hohen Wasserstand, sondern auch eine beinahe fortwährende Trübung des Wassers, zwei

Umstände, die voraussehen ließen, daß sie theils der Aufsindung von Pfahlbauten, theilS

selbst im günstigen Falle den dann vorzunehmenden Arbeiten höchst hinderlich sein muß

ten. Prof. Kner kennte sich daher in der That nur darauf beschränken, jene Lccalitäten

zu ermitteln, wo möglicherweise Pfahlbauten bestehen können, und jene, die jede solche

Möglichkeit ausschließen. — Unter den von ihm besuchten Seen hebt er folgende hervor.

Zunächst den Seekirchncr- oder Wallerscc, den er als in hohem Grade ähnlich mit dem

Pfässikon'See bezeichnet, und in dessen Zorfmcore, in welches er ausläuft, er einen

Pfahlbau vermuthct. Als minder hoffnungsreich wird der Wolfgang°See angegeben, wo

selbst nur nahe bei Strobl sich eine Untersuchung zu günstigerer Zeit vielleicht lohnen

möchte. — Jedenfalls interessante Ausbeute dürfte hingegen der Attersee versprachen, in>

dem die Verhältnisse der Insel Lietzelöberg völlig an jene der Roseninsel im Starnberger»

See Baieins erinnern »nd diese Insel ebenfalls bereits in sehr früher Zeit bewohnt war,

so daß unter den vielen Hunderten von Pfählen, die sie umkränzen, wahrscheinlich auch

sehr alte, mindestens der Bronzezeit angehörige sich vorfinden dürften, Zuletzt wird eine

merkwürdige Loyalität im Mondsee besprochen, an welcher viele Hunderte von scheinbaren

Pfählen anfänglich die Hoffnung erregten, als liege hier ein Pfahlbau vor. Bei näherer

Untersuchung stellte sich jedoch das überraschende Resultat heraus, daß an dieser Stelle

einst mächtige Eichen wurzelten »nd somit hier damals Festland sein mußte. Da übri>

gens nachweisbar im Laufe der letzteren Jahrhunderte der See sich in engere Grenzen

erst zurückzog, so bleibt für diese Erscheinung keine andere Deutung, als die Annahme

einer Niveauveränderung des jetzigen Seebodens, die in längstvcrgangcncr Zeit statthaben

mußte. Ganz dieselbe Erscheinung wiederholt sich übrigens auch in dem nahegelegenen

See bei Zell am Moos, nur sind von dei daselbst im Sccgrunde wurzelnden Eichen

auch noch die Strünke der mächtigen Stamme selbst erhalten, während im Mondsee nur

tii? ausgedehnten Wurzelstöcke allein noch vorhanden sind. Zwischen dielen wurden aller»

dingS auch zugespitzte Pfähle ausgezogen, deren Befestigungswerse und Beschaffenheit des

Holzes aber auf eine viel jüngere Zeit hinweisen, als jene war, zu der an dieser Stelle

so mächtige Eichen wurzelten.
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Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Brücke legt eine Arbeit des Herrn Med.

Land. Schenk über die Entwicklung des Gehörorgans der Barrachicr vor. Es u?ird

darin nachgewiesen, daß sich das Gehörblöschen nicht durch Einstülpung von außen bildet,

sondern unter der Obci fläche in seiner ganzen Ausdehnung aus einer tiefere» Zellcnscbicht

entsteht. Dies Resultat wurde sichergestellt durch Untersuchung von Durchschnitten, die

nach Dr. Strickers Methode angefertigt waren.

Herr Dr. Theodor Kotschv bespricht eine für die Sitzungsberichte bestimmte Ar»

beit über 105 Pslanzenarten, die in Gondckoro am weißen Nil durch den verstorbenen

Herrn Provicar Jgnaz Knoblecher gesammelt wurden und erwähnt die davon im

unteren Nilthalc allgemein vorkommenden, die im Nilthalc bisher nicht gekannten und

die ganz neuen Pflanzen.

Herr Prof. Stefan überreicht eine Abhandlung: „Ein Versuch über die Ncitur

des unpolarisirten Lichtes und die Doppelbrechung des Quarzes in der Richtung der

optischen Are".

Während die Natur der Lichtschwingungen in einem polarisirten Strahle durch desien

Definition als eines geradlinig, elliptisch oder circular polarisirten Strahles bestimmt ist.

ist dies nicht der Fall mit den Schwingungen in einem unpolarisirten Strahle. Diese

können lineare oder elliptische sein, aus dem Verhalten des unpolarisirten Lichtes können

wir nur schließen, daß in dem einen Fall die Richtungen der Schwivgungsgeraden. im

anderen Falle die Richtungen der Aren der Schwingungscllipsen sehr rasch hinter ein

ander sich ändern. Es können aber in einem solchen Strahle auch lineare Schwingunzen

mit elliptischen und circulcnen abwechseln. Welcher von diesen Fällen statthabe, läßt sich

durch folgendes Experiment entscheiden: Man theile ein Bündel unpolarisirten homogen»

Lichtes in zwei, drehe in dem einen der Bündel die Schwingungen um einen recht»

Winkel und bringe denselben einen Gangunterschied von einer ungeraden Anzahl halber

Wellenlängen bei. Wenn die leiden Bündel nun zur Interferenz gebracht, kein schwächeres

Licht geben als vorher, so enthalten sie geradlinige Schwingungen, schwächen sich

beiden Bündel, so enthalten sie elliptische, löschen sie sich aus, so enthalten sie ba5>

förmige Schwingungen.

Dieser Versuch wurde auf folgende Weise ausgeführt. In einem vier Prismen «t>

haltenden Spcctralapparate wurde jene Hälfte des Objectives des EollimatorS oder des

Beobachtungsfemrohres, welche gegen die Kanten der- Piismen gerichtet ist, mit einer

senkrecht zur Are geschnittenen Quarzplatte bedeckt und die Interferenz des durch diese

Platte und des frei gehenden LichtcS im Spectrum beobachtet. Eine ö Millimeter dicke

Platte gab zwischen den Fraunhofer'schcn Linien L und II d200 Jnterferenzstreifen.

AlS die Platte senkrecht gegen die einfallenden Strahlen gestellt wurde, verschwanden die

Streifen in der Nähe der Linie vor und hinter 0 erschienen sie grau und wurd«,

gegen den blauen Theil des Spectrums hin immer schwärzer. Diese Platte drebt die

Schwingungen der Strahlen von der Linie L um einen rechten Winkel; da hier die

Jnterferenzstreifen fehlen, so sind die interferirenden Schwingungen geradlinige.

Es treten aber dunkle Streifen auch bei der Linie 0 wieder auf, sobald die

Platte etwas gedreht, oder elliptisch polarisirtes Licht in den Apparat geschickt wird.

Circular polarisirtes giebt vollständig schwarze Streifen. Geht man von links zu recht»

circular polarisirten, Licht über, so verschieben sich die Jnterferenzstreifen so, daß daraus

folgt: in einer links drehenden Platte pflanzt sich links circularcs Licht schneller fort al«

rechts circulares. Die beobachtete Größe der Verschiebung stimmt mit der aus FreSnel'S

Theorie der Drehung der Polarisationsebene im Quarz berechneten überem.

Um größere Verschiebungen zu erhalten, wurde noch die eine Hälfte des ObjectivS

mit einer links drehenden, die andere Hälfte mit einer rechts drehenden Platte bedeckt,

und auch durch diesen Versuch die Fresuel'sche Theorie bestätigt gefunden.
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, Solche Jnterfercnzversuchc wurden mit Platten bis zu II Millimeter Dicke ge»

macht. Die Anzahl der Jnterfercnzstreifen, welche eine solche Platte liefert, ist bei 7000.

Den letzten entspricht ein Ganguntcrschicd von 15.000 Wellenlängen. Da die Jnter»

ferenzlinien immer schwarz erscheinen, so folgt daraus, daß die Schwingungen in einem

unpolarisirten Strahle über lange Strecken hin einerlei Richtung bewahren. Es besteht

also ein vnpolarisirter Strahl aus auf einander folgenden linear polarisirten Stücken von

wechselnder Polarisationsrichtung. Solche Stücke, welche Schwingungen von einerlei Rich<

tung enthalten, betragen nachweisbar viele Taufende von Wellenlängen, können auch mei»

lenlang sein.

Ferner überreicht Herr Prof. Stefan noch eine Note: „Ucber Nebenringe am

Newton'schen Farbenglase".

Sieht man schief gegen das Newtonsche Farbenglas, so ist das ins Auge kom«

mende Licht immer thcilweise polarisirt. Betrachtet man dasselbe durch eine Turmalin»

platte oder ein Nicol'schcs Prisma, stellt dieses so, daß das Farbenglas dunkel erscheint

und bringt dann zwischen Farbenglas und Nieol eine parallel zur Axe geschliffene Quarz«

platte so, daß die optische Axe der Platte gegen den Hauptschnitt des NicolS unter

45 Grad geneigt ist, so sieht man am Farbenglase eine Reihe von Nebenringen, die
zu demselben Centrum gehören, wie die New tonischen, von diesen aber um so entfernter

sind, je dicker die eingeschobene Quarzplatte ist. Dieses Ringsystem besteht aus einem

mittleren schwarzen Ringe, an den sich auf beiden Seiten farbige anschließen.

Jeder der Strahlen, die von der Vorder» oder Hinterfläche der im Farbenglase

eingeschlossenen Luftschicht kommen, wird in der Quarzplatte in zwei Theile zerlegt, den

ordentlichen und außerordentlichen. Letzterer wird in der Qnarzplatte gegen ersteren ver»

zögert Dadurch wird der durch die Luftschicht entstandene Gangunterschied zwischen dem

ordentlichen Theile des von der Hinwslächc und dem außerordentlichen Theile deS von

der Voiderflächc der Luftschicht kommenden Strahles verringert. Diese Theile der Srrnh»

len geben die sccundäre Jnterferenzcrscheinung, welche, weil durch Strahlen von geringem

Ganguntcrschied erzeugt, so dem freien Auge sichtbar wird.

Eine solche Herabmiuderung des Gangimterschicdes der vom Farbenglase reflectirten

Strahlen durch ein die Pupille zum Theil verdeckendes Glimmerblatt ist auch die U»

sache der secundären Halbkreise, welche bei dieser Bcobachtungöweise am Newton'schen

Glase gesehen werden und die Gegenstand eines früheren Berichtes waren.

Die in der Sitzung vom 6. Lctobcr d. I. vorgelegte Abhandlung des Herrn Dr.

August Vogl: „Phutohistolcgische Beiträge". II. Die Blätter der Lärraceni«, pur-

pures I.iv., wird zur Ausnahme in die Sitzungsberichte, und jene des Herrn Dr. Gust.

Laube: „Die Fauna der Schichten von St. Casfian. Ein Beitrag zur Paläontologie

der alpinen Trias". I. Abtheilung (vorgelegt am 13. October 1864) zum Abdrucke in

den Denkschriften der Classe bestimmt.

Auszug aus dem Protokolle

der 10, Sitzung der k. k. Eentralcommission zur Erforschung und Erhaltung der Bau»

dcnkmale, welche unter dem Vorsitze Sr. Exccllenz des Herrn Präsidenten Joseph

Alexander Frcihcrrn v. H eifert am 28. Juli 18ö4 abgehalten wurde.

Se. Exccllenz der Herr Finanzministcr hat mit dem Schreiben vom II, April

d. ?., Nr. 1718, die Centralccmmission eingeladen, von den räumlichen Verhältnissen

und Stilfcrmen im Innern des Prinz Engen<Pa!astes in der Himmclpfortgasse (dem
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jetzigen Amtsgebäude des Finanzministeriums) Einsicht und Act zu nehmen, indem die

Restaurirurig des interessantesten Teiles dieses Baues beabsichtigt werde.

Dieser Einladung entsprechend rourdcn von Er. Excellenz kein Herrn Präsidenten

sofort die beiden Mitglieder dieser Ecmmisfion, und zwar der k. Rath A. Eamesiner

als Conservatcr der Stadt Wien und der k, k. Prof. C. Rösncr als Arcritckt adge

ordvet, um die besagten Räumlichkeiten in Augenschein zu nehmen, worauf dieser Letztere

über mündlich erstatteten Bericht eisucht wurde, einen Restaurationcrorschlaz bezüglich des

früher zu Amtslocalitäten abgethciltcn und verbauten großen Saales, dessen Decke mit

schönen Fresken geschmückt ist, zu entwerfen, um denselben Sr. Ercellcnz dem Herrn

Finanzministcr zur Ausführung zu empfehlen.

Dieses von Prof. Rösner ausgearbeitete Project besteht aus zwei Blattern, deren

eines die genauen Ausmaße des Saales, die Zeichnung deS Fußbodens und die Deco»

raticn der Wände darstellt, um als Giundlage des Kostcnüberschlages zu dienen, das

andere aber die perspectivischc Ansicht der projcctirtcn Rcstauriiung des Saales liefert.

Der vorliegende Entwurf nurde mit strenger Beobachtung der noch volhandcneu

Detailformen des Prinz Eugcii'Palastes und des gleichzeitig entstandenen k. k. Belve-

dereschlesies, dann mit Hinznnahme einiger passender Motive aus den Kaiserzimmcrn des

Stiftes Klosterncubnrg und aus dem k. k. Jagdschlosse Schloßhof zusammengestellt.

Der kleinere, bereits frei gewordene Saal steht zu jenem großen Saale im Ver>

lältniß eines ErcdeuzraumeS und bedürfte einer zwar stügemäßcn, aber nur einfachen

Ausstattung. Außerdem siud noch die Decken dreier anderen Säle verhüllt.

Tie Eentraleommissien beschließt vorläufig bloß die Ausstattung des erwähnten, in

den Vorlagen illustrirten Saales zum Gegenstände ibrcö Vorschlages zu machen und die

AuSsnlnmg dieier Restaurnnug nach dem vctliegcndcn Prrjectc Sr. Excellcnz dem Herr?

Finanzministcr um so dringender zu empfehlen, als das noch Vorhandene dem Schön'ten

und Reichsten angehört, was aus der Slilpcricde des 17. und deS Anfanges te<

16. Jahrhunderts erhalten blieb und als die vlrschiedcnen Richtungen der Bautbängk«

jener Zeit gerade jetzt in Wien so häufig und mit Vorliebe in Anwendung gcbr.iS

werden, so daß durch jene Restaurirung nicht nur das künstlerische Schaffen neu Kickt,

sondern auch die gcwci bliche Geschicklichkeit zu neuem Aufschwünge befruchtet würde.

Ans ein vom k, k. Staatcnnuisterium mitgctheilleS Ansuchen der k. k. Baudirec»

tion in Klagensnrt, «m Bethcilung init den seit 1860 erschienenen Publieaticmen der

Eenlralcommission wird eingegangen und beschlossen, dem k. k. Staatsministerium die

gewünschten Hefte zur Verfügung zu stellen.

Das Äncrbieten deö Eonespondenten Herrn Dr. Kenner, eine Besprechung d.s

bei Stadelhof in Tirol gemachten Fundes aus dem Bronzezcitalter und einen Aufsaß

über den Fund römischer Inschriften in Cilli — beide für die „Mittheilungen" zu lie>

fern, wird angenommen.

Das k, k. Statthaltercipräsidium zu Innsbruck theilt mit, daß nach den gepstoge»

nen Erhebungen die dringenden und uothwcndigcn Arbeiten zur Eonservirung des k. k.

Slammschlosses Tirol bei Meran einen Kostenaufwand von bloß 540 fl. erfordern

würden.

Es wird beschlossen, sich an Se. Exeellcnz den Herrn Finanzminister zu wenden,

damit diese Kesten noch für das laufende Jahr flüssig gemacht und die erwähnten »n»

aufschicbbaren Reparaturen, bestehend in Vorkehrungen gegen das Unterspülen der Fels»

wand, ans welcher daö Schloß steht, dann in einigen Herstellungen am Dache und an

den Fenstern, sofort ausgeführt werden.

Hicmit wurde die Sitzung geschlossen.
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Versammlung der K. K. zoologisch botanischen Gesellschaft

am 2. November 18L4.

Vorsitzender Herr Direktor Moriz Hörncs.

Der Secretär Herr Georg Ritter v. Frauenfeld las eine Zuschrifr des hohen

k. k. Handelsministeriums, in welcher der Geschäftsleitung mitgctheilt wird, daß in Bezug

auf ein von der Gesellschaft gestelltes Ansuchen die politischen Landesbehörden aufgefordert

wurden, ein wachsames Auge auf Verwüstungen von Eulturcn durch Jmeeten zu haben

und bedeutendere Fälle zur Kenntniß der Gesellschaft zu bringen.

Sodann machte Herr Ritter v. Frauenfeld bekannt, daß statutenmäßig Inder

Versammlung am 7. December folgende Reuwahlen vorzunehmen seien:

s. die Wahl des Hcnn Präsieenten, dessen dreijährige Functionszeit mit Ende dieses

Jahres erlischt:

d. die Wahl der sechs Herren Vicepräsidcnten für das Jahr 1863 '

o. die Wahl des zweiten Secretärs, dessen fünfjährige Functionszeit ebenfalls mit

Schluß dieses Jahres zu Ende geht.

Die Reihe der wissenschaftlichen Vorträge eröffnete Herr Erb er, welcher in sehr

anregender Form die Lebensweise der Tarantel schilderte und den Vortrag durch Vor»

zeiguug des lebenden Thieres anziehender machte.

Herr Dr. I. Schiner legte vor: eine von Herrn Prof. Mik eingesendete Ab>

Handlung, dipterologische Beiträge enthaltend. Ter Herr Vortragende benützte diese Ge»

legenheit, um einige einleitende Bemerkungen zu machen. Sic betreffen hauptsächlich die

Durchforschung Oesterreichs in Bezug auf die Dipteren. Der rühmlich bekannte Verfasser

der „Oipters, uustrikcu" zeigte, wie viel in dieser Richtung noch zu leisten wäre, er»

suchte die Herren Entomologen, ihm MaKrialc einzusenden und versprach, über die neuen

Funde in den Verhandlungen der Gesellschaft genau Protokoll zn führen.

Herr Dr. H. W. Reichard t zeigte, anknüpfend an seinen in der letzten Ver»

fammlung gehaltenen Vortrag über das massenhafte Vorkommen von (^Iaä«l>K«rä viä-

cirina Xg. in Galizien, ein mehrere Ouadratschnh großes Stück der von dieser Alge

gebildeten siizähnlichen Substanz vor. Ferner sprach er über den Zusammenhang von

zwei Schimmelpilzen, nämlich von ^«i)«lzzillus ßläucus und Lurotium derdariarum.

Herr Gustav Künstler lieferte einige neuere Daten über die in diesem Sommer

beobachteten Verwüstungen durch Jnsectcn. Sie sind folgende: Herr Aurel Scherfelzu

Felka in Ungarn berichtete, daß in der dortigen Gegend ein Diptcron auf der Gerste

verwüstend auftrat ; I>e?x«lt.'ttix alpirm trat um Grailich bei Tüsser in Süo>Stcier>

mark verheerend auf; LostrieKus curoiclens richtete in den Wäldern des Arvaer Co»

mitates bedeutenden Schaden an.

Herr Knapp berichtete, daß er ?InntuA« coroiwpus in einem einzigen Exem»

plare auf dem ehemaligen GlaciS WienS in Gruben nächst der Schvttenbastei fand.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld legte folgende zwei eingesendete Mnnu>

scripte vor:

». „Beschreibungen einiger neuen Käfer", von L. W. Schaufußz

d. „Beiträge zur Naturgeschichte der Gyrincn", von Oberst v. Malinovsku.

Schließlich machte der Herr Vorsitzende daö Resultat der in dieser Versammlung

vorgenommenen Wahl von fünf Ausschußräthen bekannt. Es wurden gewählt die Herren:

I. v. Bergenstamm, G. v. Haimhoffen, Dr. G. Mavr, A. v. Pelzeln,

Dr. R. Rauscher.
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' Ungarische Akademie. (Sitzung der histon'schcn, rechtswiffenschaftlichen und

Philosophischen Clafscn am 7. November.) Herr Henßelmann las den ersten Abschnitt

eines Bortrages vor, in welchem er über die Reiie einen Bericht abstattet, die er in

Gesellschaft der Herren Römer und Schulz im voiigen Sommer im Szathmärer Cr»

mitat unternahm, um die daselbst zahlreich vorhandenen mittelalterlichen Kirchenbauten zu

untersuchen. Hierauf hielt Herr Römer einen Vortrag über die bei Ofen aufgedeckt«,

römischen Gräber.

Am 23. Februar 1823 erhielt Dr. Guido Schenzel, Direktor der Ofner Real»

schule, die amtliche Anzeige, daß man bei der Ziegelbrcnnerei des Herrn Dräsche i»

der Nähe des Ofncr Stadtmcierhofes ein altes Grab entdeckt habe. Der Stadtbaupt-

mann hatte sogleich nach erhaltener Nachricht einen Wächter an die Stelle abgeschickt

und die vorgefundenen Gegenstände in Vermahlung genommen. Die Herren Rom er und

ördi begaben sich sodann in Begleitung des Herrn Oberbürgermeisters und Stadthanxt-

mann es an Ort und Stelle. Das Grab bestand auö Steinplatten, die mit einer einige

Klafter mächtigen Lehmschichtc bedeckt waren. Die obere Platte war in der Quere, die

l eiden Seitenplatten, so wie auch die untere waren der Länge nach entzwei geborsten.

Dieses konnte nur durch einen Druck von oben veranlaßt worden sein. Im Grabe selbst

tefanden sich zwei Beingcrippe und neben denselben lagen viele interessante Gegenstände:

Krüge, Knöpfe, Spangen, Münzen u. s. w. Besonders die Münzen sind sehr interessant,

i^s waren im Ganzen 34 Stück, davon sind 32 silberne und 2 bronzene. Alle riefe

Münzen stammen von zwanzig verschiedenen römischen Kaisern aus den Jahren 96 bis

3(14 nach Christi Geburt. Sie scheinen eine kleine Münzsammlung des Verstorbenen gc>

wesen zu sein. Noch interessanter ist der eiserne Feldstuhl, welcher neben dem Grabe g>

fnnden romde. Solche Stühle werden selbst in Pompeji nur selten gefunden. Alle die<e

Gegenstände befinden sich jetzt im Ncitionalmuscum, Herr Römer drückte dem Herrn

Oberbürgermeister und Oberstadthauptmann öffentlich seinen Dank aus für die geeignet«

Vorkehrungen, welche sie zur Rettung des Fundes bei Zeiten getroffen haben. —

früheren Zeiten wurden unweit der oben bezeichneten Stelle schon mehrere römische GrÄer

entdeckt. Vor kurzem hat man auch in Budakcß ein paar römische Gräber aufgefmS«

Die Stelle des alten Acincum bei Alt-Ofen aber birgt viele Schätze unter der Erde,

deren Bloßlegung nichts anderes als die nöthigcn Geldmittel erforderlich wären. Herr

Römer erwähnte auch des Fundes, welcher in Bakonv-Szombathely sich ereignete. Mau

fand daselbst an einer Stelle gegen 3000 silberne Mundstücke, die zusammen 18 Pfund

wiegen. Er wurde mit der Reinigimg und Sichtung derselben beauftragt.

' Deutsch>historisch er Verein für Böhmen. (Sitzung vom 4. November.!

Der Obmann der Sectio« thcilte mit, daß der Ausschuß beschlossen habe, zur Vernich»

rung der historischen Materialien über Karl IV. eine Chronik des Heinrich Truchserz

von Dissenhofen, der ein Freund Kaiser Karls IV. war, herauszugeben. Hierauf rcfcrine

Herr Dr. Wiechowskv über verschiedene Manuskripte, welche Herr Direktor Wceber

aus dem Nachlasse Anton KohIS dem Vereine übcrschickt hat. Es besindcn sich darunter

22 Briefe von Agenten der Stadt Schlaggcnwald ans der ersten Hälfte des 17. Jahr-

Hunderts, dann eine Arbeit Kohls, betitelt: „Ein englischer Kreuzfahrer gegen König

Georg von Podebrad" und endlich ein Manuscript über die Reformation der .freien

Bergstadt Ioachimsthal". Wie der Referent meint, dürfte sich von den vorliegenden Ma>

terialien Vieles für die „Mitteilungen" benutzen lassen, und er trage daher darauf an.

die Arbeiten dem Rcdacteur Herrn Schmal fuß zur Benützung zu übergeben, welchem

Antrage die Sectio« auch beitrat.

Vcrautwortlicher «eimrteur Vr. ilroxold Schweitzer. Sruckeret der K. Wk«»r Zetturg



Zur Geschichte des Mikroskopes.

Von Dr. Julius Wirsner.

Es ist eine feststehende Tatsache, daß der Werth einer Erfindung erst nach

ihrem Erfolge bemessen wird. Große, in der Folge ganze Gebiete des Wissens

umgestaltende Erfindungen können lange selbst der einfachsten Beachtung entzogen

bleiben. Erst wenn ihr Nutzen offenkundiger wird, indem er entweder auf dem

Boden des praktischen LebenS auftritt, oder sich in der Lösung großer und popu«

lärer Fragen der Forschung kiindziebt, dann erst entwickelt sich ein Interesse für

solche Erfindungen, deren absoluter Werth mit ihrem Erfolge nicht gestiegen ist,

sondern fest bestimmt war in dem Momente, als sie gemacht wurden. — Ich leite

diese geschichtlichen Mittheilungeu über das Mikroskop mit dieser Bemerkung ein,

nicht um das Schicksal solcher Erfindungen zu beklagen, sondern um hinzuweisen,

wie wenig Interesse sich an Erfindungen als solche knüpft, und wie es sich auf

diese Weife leicht erklärt, warum wir so häufig die Anfänge i.)rer Geschichte in

tiefes Dunkel gehüllt finden,

Fernrohr und Mikroskop, diese beiden Instrumente, an die sich wohl die

größten Entdeckungen knüpfen, die der rastlose Forschergeist des Menschen erzielte,

repräseutiren wohl am besten die Erfindungen, deren wir gedachten. Diese beiden

Instrumente auf ihren Ausgangspunkt, auf das erste Vergrößerungsglas zurück»

zuführen, ist geradezu immöglich. Der Geschichtsforscher auf diesem Gebiete wird

allerdings die Fäden der Erfinduugsgeschichte tief hinab ins Alterthum verfolgen

können, aber noch bevor sie enden, entfallen sie seiner Hand.

Scneca spricht von der vergrößernden Kraft hohler, mit Wasser gefüllter

Glaskugeln; im Plinius lesen wir, daß sich Nero zur Schärsuug seines Gesichtes

eines hohlgeschliffenen Smaragdes bediente, und in den Werken des AristophancS

findet sich eine Stelle, au der von einem Glase die Rede ist, welches ein von

den durchgehenden Sonnenstrahlen getroffenes P.ipier in Brand setzte. Wenn an

diescr Slelle auch nicht von der vergrößernden Wükung die'es Brennglases ge«

sprachen wird, so kann man doch ohncweiters aüiiehmen, daß diese Eigenschaft der

Linse Aristophanes und seinen Zeitgenossen nicht unbekannt war. Hier nun, also

etwa 500 Jahre v. Chr., endet die Reihe der positiven Kenntnisse über die Ge

schichte der Vergrößerungsgläser und der bloßen Vermuthung wird nun ihr Recht

eingeräumt. Man wird »»willkürlich gedrängt, die vielgestaltigen Produkte der u»

alten Steinschleiferkiinst ins Auge zu fassen. Mehrere Antiquitätcnsammlunzen

Wochenschrift. l»S«. ?«,» IV. 97
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bieten dem Geschichtsforscher Stoff zur Untersuchung. Sie enthalten nicht nur helle,

durchsichtige, Edelsteine mit ebenen, sondern auch verschieden gekrümmten Flächen.

Es finden sich darunter Formen von Sammel» und Zerstreuungslinsen, deren ver»

gröhernde Kraft zum mindesten jenen geschickten und ausdauernden Künstlern nicht

unbekannt geblieben sein konnte, welche diese Formen aus den harten Berylle»

und Bergkrystallen hervorbrachten. Nach Lippert sind diese alten Conver» und

Concavlinsen mehr als 3000 Jahre alt. — Sind nun diese alten Denkmale der

Kunst mehr als zum Prunke bestimmt gewesene Edelsteine, sind sie vielleicht auid

Denkmale der praktischen Optik? Man kann sich wohl nicht entschlagen, diese Frage

zu bejahen, wenn man das Urtheil eines Mannes, wie Priestlev, vernimmt welches

dahin lautet, daß die sphärischen und linsenförmig gestalteten Edelsteine unserer

Antiquitätensammlungen wvh! nur zum Zwecke der Vergrößerung angefertigt rou»

den, oder wenn man an einen im Jahre 1852 von dem berühmten Brewster in der

British Association gehaltenen Vortrag denkt, in welchem er an einem von Lavnc

in den Rnincn von Ninive aufgefundenen planconver geschliffenen Bergkruftall die

Eigentümlichkeiten der Linsen, Brennweite und Vergrößerung demonstrirtc, ßS isi

mithin nur wenig zu bezweifeln, daß schon vor Jahrtausenden Vergrößerungszü'er

bekannt waren; größeren Zweifeln unterliegt es hingegen, ob man schon domzt?

die vergrößernde Wirkung praktisch zu verwerthen verstand.

So dunkel der Ursprung der Linsen ist, so dunkel ist noch oder blieb wenig»

stens bis auf die neueste Zeit der Ursprung jener Erfindungen, welche auf e.«

Gebrauch der Linse bafircn, der Ursprung der Brillen, Fernrohre und zuianimw

gesetzten Mikroskope. Ueber den Erfinder der Brillen ist man bis .auf den heuchs

Tag nicht ins Reine gekommen. Gewiß ist es, daß der berühmte Forschers

13. Jahrhunderts Roger Baco in der Kunst bewandert war, eine Art von Äuzen»

gläsern anzufertigen. In seinem «opus msM" spricht Baco nämlich vou Bei'

größerungsgläsern, deren sich alte Leute und Personen von schwachem Gesichte mii

Vortheil bedienen können. So wahrscheinlich es nun vorkommen mag, daß dieie

Stelle des «opus majus" auf die Kenntniß der „Brille" — d. i, eines Znftui»

mentes, welches aus Linsen von großer Brennweite besteht — hinweist, so zweifel»

Haft wird dies durch andere Stellen dieses Werkes, welche darauf hindeuten, dch

Baco sich nicht im Befitze von Brillen, sondern von Loupen befand. Jndeß schaut

nicht lange nach Baco's Tode die Erfindung der Brille, zu der er durch seine

forschende Thätigkeit gewiß nicht wenig beigetragen hat, gemacht worden zu >e».

Es wurde nämlich von Leopolds del Migliore in der Kirche Santa Maria Mag'

giore zu Florenz eine Grabschrift aufgefunden, welche sagt, daß der Hierselbst im

Jahre 1317 verstorbene Salvinio d'Armato die Brille erfand. ES ist hiedurch

allerdings nicht bewiesen, sondern bloß wahrscheinlich gemacht worden, daß die Er»

findung am Ende des 13. oder zu Anfang deS 14. Jahrhunderts gemacht wurde.

Unmöglich ist es indeß keineswegs, daß das Datum der Erfindung noch weiter

nach rückwärts zu rücken ist Aber jedenfalls darf man sich nicht durch da« in der

Kirche San Franceöco di Prato von Candi da Cigoli (-j- 1613) gemalte Ms
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irreführen lassen, welches den alten Simeon, der das Christuskind auf dm Armen

hält, mit einer Brille auf der Nase darstellt. Dieser unzweifelhafte Anachronismus

bekundet wohl nur die große Verbreitung der Brille im 16. Jahrhundert,

Lange Zeit hindurch blieb sowohl die Erfindung des Fernrohrs als die des

zusammengesetzten Mikroskvpes unaufgeklärt, Italien und Holland, jedeö dieser

Länder wollte die Heimat dieser epochemachenden Erfindungen sein. Erst in neuerer

Zeit gelang es zwei holländischen Gelehrten, van Swinden und Harting, nach

mühevollen kritischen Untersuchungen uud auf mannigraltigen Umwegen die wahren

Ausgangspunkte beider Erfindungen zn entdecken,

Bau Swindens Aufsindung, daß weder Galilei, noch die beiden Janssen, son»

der« MctiuS in Alkmaar und Lipperehei in Middelburg beinahe gleichzeitig (1608)

die ersten Fernröhre construirteu, ist bereits allgemeiner bekannt, weßwegen ich mit

Umgehung der Geschichte des Fernrohres gleich auf jene des zusammengesetzten

Mikroskopes eingehe. Ich stütze mich hicbei zum großen Thcile auf die historischen

Darlegungen Hartings, der in 'einem großen Werke über das Mikroskop sich nicht

nur als bewunderungswürdiger Forscher auf dem großen Gebiete der Mikroskopie,

sondern auch als gründlicher Historiker gezeigt hat.

In dem im Jahre 1813 von I. Quekett in London herausgegebenen bekann»

trn Werk über das Mikroskop wird das Gebiet der Geschichte dieser Erfindung

als ein sehr unficheres bezeichnet Die Italiener Fontana und Galilei, die Hollän»

der Cornelius Drebbel, Hans und Zacharias Janssen werden als die Erfinder be»

zeichnet. Die Ansprüche der Genannten auf die Erfindung sind in kurzem folgende.

Fontana gab im Jahre Iii 16 in Neapel ein Werk unter dem Titel: „^ovse

cnolestium tM-estrimulinv ul>5>>i'vnt,i<)»W" heraus, worin er angiebt, im Jahre

1618 das Mikroskop erfunden zu haben. Er begründet seine Behauptung bloß

durch folgendes Zeugniß: „L^g IIWimn mn^ ?irsali« soe. ^e»u 8.1'. ?. in col-

legi« ^oapolitlm« testntui» vulo mv circiwr nnmiin 1625 I'räncisoi I''«utäii«:

^illisse >Iici'U8(,<>i>ium ad ipso miia art« compositum. . .

In der von Biviani geschriebenen Biographie Galileis wird angeführt:

dieser große Mann habe das Teleskop erfunden, welche Erfindung ihn auch auf

jene des Mikroskopes führte: im Jahre 1612 habe er ein von ihm selbst angc»

fertigtes Instrument an den König Kasimir von Polen gesendet. Libri berichtigt

den Viviani dahin, daß Galilei nicht an Kasimir, sondern an König Sigismund

von Polen das Mikroskop schickte.

Die Ansprüche Dreisels anlangend, berichtet HuygenS (172«), daß derselbe

im Anfange deö 17. Jahrhunderts zu London als königlicher Mathematiker lebte,

daß im Jahre 1621 viele Personen bei ihm Mikroskope gesehen haben und daß

in London die Meinung verbreitet ist, Drebbel sei nicht nur der Verfertiger, son»

dem auch der Erfinder des Eompositums. Femer fand Abbe Rezzi, Bibliothekar

im Palast Eorsini, in der Bibliothek des Eardinals Berberini (nachmaligem Papst

Urban VIII.) zehn auf daö Mikroskop bezügliche Briefe aus den Jahren 1622

bis 1624 auf, ans welchen hervorgeht, daß ein gewisser Jakob Kuffler aus Köln,

S7 '
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Schwiegersohn des Cornelius Drebbel, im Jahre 1622 mit von Drebbel verfer»

tigten Mikroskopen nach Rom kam, woselbst man (Kuffler starb bald nach femer

Ankunft in Rom) lange nichts mit den Instrumenten anzufangen wuhte; erst Ga

lilei, der 1624 nach Rom kam, zeigte den Gebrauch des Mikroskope?, dessen Lei»

stungen allgemeine Bewunderung erregten.

Die Ansprüche von Janssen und Sohn, Brillenschleifern zu Middelburg, sind

in einem Dokumente, welches in Bezug auf unsere Frage von höchster Wichtigkeit

ist, ausgesprochen. Es ist dies eine Schrift von Pierre Borel (Petrus BorcUus),

Leibarzt Ludwigs XlV., welcher auf die Bitte des ihm nicht verwandten hollän

dischen Gesandten am Pariser Hofe, Willem Boreel (Baron von Vroendyke, geb.

1591 zu Middelburg), Hollands Recht auf die Erfindung verthcidigte.

Fontana's Ansprüche sind keiner Beachtung Werth, indem niemand anderer

als er seilst das Recht der Erfindung für sich in Anspruch nimmt. Das in seinem

Werke beigebrachte Zeugniß beweist im günstigsten Falle, daß er ein Mikrosko?

selbst verfertigte.

Auch Galilei kann nicht als der Erfinder bezeichnet werden. Nur seine Be

wunderer wollten diese Ehre für ihn in Anspruch nehmen. Sein Biograph Viviun

bezeichnet ihn auch als den Erfinder des Teleskopes. Dieses Instrument hat Galilei

nun gewiß nicht erfunden, sondern lernte es erwiesenermaßen erst nach 16V8 lc»>

nen, und wurde gewiß von selbst dahin geleitet, sein Teleskop durch Benchiebunz

der Linsen auf nahe Gegenstände einstellbar zu machen und es so in ein Teles'e?-

Mikroskop umzuformen. Wahrscheinlich ein solches Instrument, daS sich aus jed»

Fernrohre machen läßt, hat Galilei an den König Sigismund gesendet. Nun M

aber aus den oben erwähnten, von Abbe Nezzi aufgefundenen Briefen hervor,^

daö zusammengesetzte Mikroskop im Jahre 1624 in Rom noch so unbekannt in,

daß niemand damit umzugehen verstand. Erst Galilei zeigte den Gebrauch

Instrumentes. Dieser war aber im Jahre 16 rl in Rom, um seine Entdeckung?!:

bekannt zu machen. Aber trotz eines ausgebreiteten Verkehres mit allen Gelehrte,.

Roms erwähnte er nicht mit einem Worte des zusammengesetzten Mikroskope?

Dies und noch einige andere Umstände, deren ich hier nicht weiter erwähnen kann,

bewogen Rezzi, es in der voll Gerechtigkeitsliebe geschriebenen Schrift: „LuIIs in-

venöione äel ^licroscopio" (Rom 1852) auszusprechen, daß nicht seine Lanls-

leute Fontana und Galilei das Compositum erfunden haben konnten, sondern daß

Holland der Boden der Erfindung sein müsse.

Die Frage um die Erfindung war nun in enge Grenzen eingeschlossen, es

galt bloß zn entscheiden, ob Drebbel oder die beiden Janssen die Erfinder find.

Der königliche Mathematiker Drebbel galt Vielen als ein hochgelehrter Mann,

doch kennzeichnen ihn seine Schriften anders; es spricht aus ihnen keine besondere

Tiefe des Denkens, vielmehr Unklarheit und Mysticismus. Hat nun Keppler selbst

trotz einer genauen Kenntnih des Teleskopes, seiner Theorie und Anwendung, und

trotz großer Vertrautheit mit den Gesetzen, welchen das Licht beim Durchgang

durch Linsen folgt, in seiner 1611 erschienenen Dioptrik kein Wort von der
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Möglichkeit der Herstellung eines Mikroskope« gesprochen, so läßt sich woht nicht

annehmen, daß Drebbel, der so tief unter seinem Zeitgenossen Kepplcr stand, auf

theoretischem Wege auf die Erfindung gelangte. Höchst wahrscheinlich hat auch bei

der Erfindung des zusammengesetzten Mikroskopeß, wie bei den meisten anderen,

der Zufall die Hauptrolle gespielt. Was ist nun berechtigter: anzunehmen, dah ein

Theoretiker oder ein Brillenschleifer, der fort und kort mit Glaslinsen zu thun

hat, durch Zufall die vergrößernde Kraft der Linsencombinationen entdeckte? Die

Wahrscheinlichkeit spricht für den Brillenschleifer, uud für diesen nicht nur mehr

als für den Theoretiker, sondem auch mehr als für die oft genannten spielenden

Kinder, welche Fernrohr und Mikroskop erfunden haben sollen. Am meisten berech

tigt scheint mir die Annahme Hartings, daß die Brillcnschleifcr die in Arbeit be»

findlichen Glaslinsen nicht mit freiem Auge prüften, sondern die Glätte und Rein

heit des Schliffes durch Glaslinsen erprobten, und bei dieser Gelegenheit die Ver-

größerungskraft der Linsencombinationen entdeckten.

Läßt man nun diesen Jdeengang, der so sehr für die beiden Janssen spricht,

zanz bei Seite und vergleicht bloß die oben angegebenen Ansprüche Drebbels mit

jenen der beiden Janssen, so muß man sich für die letzteren entscheiden. Aus den

von Nezzi aufgefundenen Briefen geht bloß hervor, daß Drebbel Mikroskope ver

fertigte; die Annahme, daß selber auch die zusammengesetzten Mikroskope er

laub, stützt sich nach Huugens bloß auf eine in London verbreitet gewesene Mei

nung, Das Recht der beiden Janssen auf die Erfindung geht auS dem oben citir»

ten Briefe des Willem Boreel hervor, der dem Drebbel ebenso wie dem jüngeren

Janssen befreundet war, und dessen Glaubwürdigkeit keinem Zweifel unterliegt.

Brewfter spricht sich in seiner Schrift: «Irestise «u tk« Uicroscop" gegen Drebbel

und für Janssen, den er fälschlich Zanß nennt, aus, indem er angiebt, der Erster«

habe im Jahre 1617 ein von Janssen verfertigtes Mikroskop erhalten und später

selbst Mikroskope construirt, die er als seine Erfindung ausgab. Auch Quekett neigt

sich in seinem oben genannten Werke zu dieser Ansicht hin, indem er sagt: „man

sei heute wenigstens in England der Meinung, daß dem Zacharias Janssen

die Erfindung zugeschrieben werden müsse". Die heutige Meinung in London

nähert sich allerdings mehr der Wahrheit, als die vor etwa einem Jahrhundert

daselbst verbreitet gewesene, ohne jedoch die richtige zu sein. Diese Meinung kann

sich wohl nur auf die in der Schrift deS Borellus enthaltenen Mittheilungen

stützen, die gewiß mannigfaltigen und unbewußten Veränderungen unterworfen

waren, als sie von Mund zu Munde gingen.

Ueber das Jahr der Erfindung ist man bis auf den heutigen Tag im Un»

klaren geblieben. Es ist wahrscheinlich, daß schon vor I60S die Erfindung gemacht

wurde. In diesem Jahre war nämlich Prinz Moriz in Zeeland und hier mochte

er das erste Mikroskop zum Geschenk erhalten haben. Durch ein Zeugniß, welches

der Sohn des Zacharias Janssen auf behördlich an ihn gestellte Fragen abgab

und welches dahin lautete, daß die Erfindung des Teleskvpes (offenbare Verwechs

lung mit Mikroskop, wahrscheinlich dadurch hervorgerufen, daß man Mikroskope



damals auch Mikroteleskope nannte) im Jahre 1590 geschah, wird dieses Jahr als

Zeit der Erfindung wahrscheinlich gemacht, aber auch nicht mehr als wahr»

scheinlich, da daS genannte Zeuzniß erst in der Mitte des 17. Jahrhunderts ab»

gegeben wurde.

Döllinger: „Die Papstfabeln".

Wenn wir unter anderen namhaften Arbeiten des berühmten Autors gerade

die im Titel angezeigte besonders hervorheben, so geschieht es vornehmlich deßhalb,

weil wir in derselben dem ausgezeichneten Forscher auf seinem eigensten Gebiete

begegnen, auf einem Terrain, das er vollkommen und mit größter Sicherheit be»

herrscht. Hier gelangt Döllingers Gelehrsamkeit in ihrem ganzen ungeheuren Um»

fange zur vollsten Geltung und der Verfasser zur wohlbcrechnetcn Anwendung aller

jener glänzenden Eigenschaften, welche ihn zum bedeutendsten kritischen Forscher in

der Kirchcngeschichte machen. Dem gebildeten Leier ist Döllingers Zhäiigkeit i«

ihren ersten Anfängen längst bekannt, nachdem der Ruhm dieses NamenS, iu der

Gelehrtenrepublik Deutschlands seit Jahrzehnten ein weit verbreiteter, weit über c«

Grenzen Deutschlands gedrungen ist. WaS Döllinger für Hebung der deurichei

Geschichtswissenschaft gethan, wie groß sein Antheil an den Bestrebungen der lex/m

Zeit, welch maßgebenden Einfluß Döllinger auf die Entschließungen deö nva-

geblichen Königs Max II. geübt, könnte auf dem uns zugewiesenen engen .Nauuu

dieser Blätter nicht hinreichend gewürdigt werden. Wir verweilen darum bei dieser

seiner letzten Arbeit, um an ihr den Kernpunkt seiner Eigenthümlichkeit näher zu

bezeichnen. Döllinger hat sich darin — wie wir .das an ihm gewohnt sind —

die höchste Aufgabe gestellt und wird derselben, um eö vorweg zu bekennen, in

hohem Maße gerecht. Das feine Talent der dialektischen Beweisführung, die Klar

heit der Auseinandersetzung machen diese Leistung Döllingers zu einer der bedeu

tendsten auf dem weiten Gebiete historischer Kritik. Dem entsprechend wählt der

Verfasser eine paffende Kürze im Ausdrucke und eine zugleich klare und anziehende

Schreibart. Dabei tritt uns vor allem das Verhältnis? des in dem Werke Gebo

tenen zum herrschenden Bedürfnisse klar vor Augen.

Die vielen Erdichtungen, welche, der historischen Wahrheit zum Hohne, sich

in die Geschichte der Päpste eingeschlichen, vo» nachfolgenden Geschlechtern gläubig

aufgenommen, ja noch vermehrt und erweitert, zum Theilc. bis herauf in unsere

Zeit gedrungen und mitunter von Autoritäten der Wissenschaft beglaubigt wurden,

aus dem Kreise der Wahrheit zu bannen, da wo sie als entehrende Eapitel durch

den Leichtsinn vorhergehender Schriftsteller einen Platz erhielten, zu tilgen, war

längst ein Postulat der strengen Wissenschaft nnd ihrer Pfleger geworden.
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Sei es, daß man sich unter den Historikern die Aufgabe nicht würdig und

groh genug dachte, fei es, daß namentlich die Historiker im protestantischen Deutsch»

land nicht den Beruf in sich fühlten: genug so viel, daß man einer Aufhellung

und kritischen Beleuchtung dunkler Pariieen in der Geschichte der Päpste bis jetzt

aus dem Wege ging. Was specicll die Erdichtungen angeht, so waren sie freilich

in jüngster Zeit nicht mehr als lautere historische Wahrheit angesehen, dafür machte

sich ein Jndifferentis mus geltend, der eben so verwerflich als der Glaube an die

Richtigkeit der Fabeln war, weil es nicht die Kritik gewesen, welche die falschen

Vorstellungen beseitigt hatte. Seit langer Zeit hat sich das Quantum, wie der

Umfang der Papstfabeln nicht gemehrt ; trotzdem ist ihre Entstehung in Verbindung

mit ihren Wandlungen und ihr VerhZltniß zu den historisch beglaubigten That-

sachen nie eingehend behandelt worden.

Es scheint mir darum eine glückliche Idee, daß Döllinger sie zu einem Cyklus

»ereinigt und so die Papstfabeln des Mittelalters, die sich auch der Zeit nach un»

schwer an einander reihen lassen, in ihrer Gänze zu einem Objeete des kritischen

Angriffes macht. Dem Verfasser liegt der Grund der Einheitsform für sein Werk

auch darin, daß „alle diese Fabeln und Erdichtungen, wie verschieden auch die

Anlässe zu denselben waren, und wie absichtlich oder unabsichtlich sie entstanden

sein mögen, doch einen großen, zuweilen entscheidenden Einfluß auf die ganze An

schauungsweise des Mittelalters, auf die damalige Geschichtschreibung und Poesie,

auf Theologie und Rechtslehre geübt haben". Mit diesen kritischen Streifzügen im

Gebiete der mittelalterlichen Papstgeschichte hat der Verfasser nicht bloß sich selbst

für die Geschichte des Papstthums, welche er uns in freudige Aussicht stellt, son»

dern auch uns das Terrain gesäubert und uns für das nachfolgende größere Werk,

welches ohnehin die vorliegenden schätzenSmerthcn Ergebnisse nicht hätte aufnehmen

können, trefflich vorbereitet. Mit der Veröffentlichung der Papstfabeln stellt sich

Döllinger gleichsam als kluger Gärtner dar, der zuvor das Unkraut jätet und die

Schlingpflanzen beseitigt, bevor er zur Anpflanzung der Beete schreitet. Wir wollen

auf eine der Beweisführungen näher eingehen und bringen hiebei in Erinnerung,

daß Döllingers Widerlegung der Sage von der PZpstin Johanna in diesen

Blättern (Jahrg. 1863, Nr. 43) gleich nach dem Erscheinen deS Werkes ein»

gehend gewürdigt wurde.

Constantinus und LUoefter.

„Wenn die Menge der Zeugnisse eine Angabe glaubhaft machen könnte, so

würde es keine gewissere unumstößlichere Thatsache geben, als daß Kaiser Consta«»

tin mehr als zwanzig Jahre vor seinem Tode zu Rom vom Papste Silvester ge

tauft und damit zugleich vom Aussatze befreit worden sei". Jndeß ist die historische

Wahrheit, daß Constantin nicht in Rom, sondern auf einem Schlosse in Niko»

medien, nicht vom Papste, sondern vom arianischen Bischöfe Eusebius und nicht

gleich bei seiner Abkehr vom Heidenthume, sondem erst am Ende des LebenS



getaust worden sei. Allein wie hätte der wundergläubige Sinn des Mittelalter?, der

Jahrhunderte hindurch sich an phantastischem Mährchenzauber erquickte, nicht ein

solches Weltereizniß, wie die Tarne des Kaisers, ausschmücken sollen? Ist etrras

natürlicher, als daß die Zeit, die nur an Helden mit Abenteuern, der ausfchwei»

fendsten Phantasie entnommen, Gefallen fand, das größte Weltereigniß der ersten

christlichen Zeit in seinen ungeheuren Conscauenzen nicht als bloßes Factum von

vorübergehender Bedeutung ansah, sondern ihm alles Schöne andichtete, was die

gläubige Seele ausdenken kann, und an den Ort »ersetzte, wohin ihr Sehnen ge»

richtet war, nach Rom? Rom war dem Bewußtsein und der Auffasfungsweife deS

Mittelalters, wo das Papstthum mit seiner Glorie residirte und von wo die abend«

ländische Christenheit regiert wurde — der einzig mögliche Ort dieses Vorganges.

Wer anders, als das Oberhaupt der Kirche hätte den Weg des Heiles zeigen

können? Daß der Sohn der heiligen Helena , der fromme Conftantin , der

Gründer des christlichen Nömerreiches , sein Leben lang freiwillig ungetanst

geblieben sei, auf die Sacramente verzichtet , im Grunde also nicht einmal

den Namen eines Christen verdient habe: das konnte man sich gar nicht den»

ken. Man hatte zudem schon früher ein Baptisterium gefunden, welches Conftan»

tins Namen trug, daher eine Veranlassung mehr zur Entstehung, ein monumentales

Zeugniß für die Wahrheit des geglaubten Ereignisses den späteren Geschlechtern.

Um nun die Taufe des Kaisers zu Nom zu beglaubigen, ward die Legend?

Silvesters erdichtet. Sie ist uns in griechischem Text erhalten, der sich als eine

Uebersetzung aus dem Lateinischen erweist und somit seinen wahrscheinlichen Ur>

sprung hat. In dem ganzen Documcnt findet sich auch nicht Ein historischer Z^.

Kennern der deutschen Litteratur des Mittelalters brauchen wir nur den N«i«

Konrad von Würzburg zu nennen, um ihnen auch die Legende „Silvester" »°

GedZchtniß zurückzurufen. Eben so bietet die aus der Mitte des 12. Jahrhunderls

herstammende, in unseren Tagen durch Maßmann bekannt gewordene „Kaiser»

chronik" die Legende Silvesters. Das erwähnte Gedicht liefert bekanntlich nicht

Geschichte, sondern Dichtung und die Legende hat darin einen wohlverdienten Platz

inne. Da die Kaiserchronik bis ins späte Mittelalter einer Menge von Prosa»

chroniken zu Grunde gelegt wnrde, so ist dieselbe auch mit eine Ursache geworden,

für die ungeheure Verbreitung dieser Papstfabel. „Conftantin ist zuerst ein Feind

der Christen, läßt viele derselben, ja seine eigene Gemahlin, da sie den Götzen nicht

opfern wollen, hinrichten, so daß Silvester sich nach dem Gebirge Soracte flüchtet.

Der Kaiser, mit dem Aussatz behaftet, soll, um zu genesen, sich in einem mi:

frischem Knabcnblute gefüllten Teiche baden, aber durch die Thräncn der Mütter

dieser Knaben erweich!, verzichtet er auf das grausame Heilmittel und wendet sich,

durch eine himmlische Vision belehrt, an Silvester, der ihn durch die christliche

Taufe von der Krankheit heilt, worauf ganz Rom, Senat und Volk, an ChriftuS

glaubt. Cingeflochten sind noch zwei Episoden, die eine von der großen Schlange

unter dem tarpejischen Hügel, die mit ihrem Gifthauche Tausende tödtet, bis Sil»

vester die Pforten ihrer Höhle verschließt, und dann eine lange, durch Helena ver«
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anlaßte, für Silvester siegreiche Disputation mit den Juden". Wie lebhakt auch

die Zeugnisse des 4. Jahrhunderts (Uistoriä tiip»rtitä, die Chronik des Hiero

nymus und die Chronik Isidors) dagegen sprechen, gelang es dem Verfasser den»

noch, seiner Fabel Eingang zu verschaffen. Wiewohl Döllinger zugiebt, dcch die

legende in der Zeit des Gelasius (492 bis 4 !6) oder gleich nach derselben ab»

gefaßt sein mag, kann er die dem Gelasius zugeschriebene, auf die Legende bezüg

liche Stelle in dessen Dccretal dennoch nicht für echt halten und erklärt daS Ganze

für einen Zusatz späterer Zeit. Diese Zusätze geschahen mit einer Absichtlichkeit und

Gewaltsamkeit, welche verräth, daß die Legende Silvesters, als das die stärksten

Zweifel erregende Stück, gestützt und beglaubigt werden sollte. Die klarsten Be

weisgründe schließt der Verfasser als harmonisch in einander greifende Glieder einer

Kette zusammen, führt uns an derselben zur Schlußfolgerung und constatirt end

lich die Thatsache: Da alle Chroniken der Päpste seit dem „leider ?«lit,jticäli«"

die römische Tanfe Constantins berichteten, da Martinus Polonus mit seiner Vor

liebe für das Phantastische und Verzerrte das ganze Fabelgewcbe der „Uestk

Alvestri" in sein Normalwerk aufnahm, so behauptete sich die Fabel in unbe

strittener Herrfchaft durch das Mittelalter, bis mit dem Wiedererwachen hellenischer

Sprach» und Litteraturkenntniß und kritisch-historischen Sinnes die zwei hervor

ragendsten Geister ihrer Zeit, Aeneas SilviuS und Nikolaus v. Cusa die

Wahrheit erkannten. Gleichwohl bedurfte es noch zweier Jahrhunderte, bis die mäch

tigen, die Fabel stützenden Autoritäten gefallen waren.

Aus dem reichen Inhalte dcö Papstfabelbuches von Döttinger sei nur noch

die Schenkung Constantins (S. 61 bis 10«) hervorgehoben. Wir müssen

auf eine Analyse dieser Abhandlung, der in jeder Richtung bedeutendsten Arbeit

in dem vortrefflichen Buche, verzichten nnd wollen hierüber unseren Lesern nnr

Einiges andeuten. Die Schenkungen, schon durch die Quelle, welche sie uns über

liefert, verdächtig, werden durch die ungeheure Menge derselben und auch dadurch,

daß sie sämmtlich dem einen Kaiser zugeschrieben sind, vollständig zur Fabel, da

dieselbe Quelle von allen folgenden Kaisern auch nicht eine einzige Schenkung mehr

zu berichten weiß. Bis zur Mitte des 8. Jahrhunderts ist keine Spnr zu ent

decken von jener nachmals so berühmt gewordenen Schenkung, kraft welcher Con-

stantin dem Silvester für seine Heilung eine Anzahl der umfassendsten kirchlichen

und staatlichen Rechte, dem römischen Klerus viele Ehrenvorzüge ertheilt und dazu

dem Papste Rom und Italien übcrgiebt. Die noch jüngst von Richter (Kirchen

recht, 5. Aufl., S, 77) ausgesprochene Ansicht, daß die Fabel in Griechenland ent

standen sei, weiß der Verfasser gründlich zu widerlegen. Seine Beweise dagegen

sind theils politischer, kirchlicher und historischer Art, theils, durch philologische

Untersuchung, sprachlicher Natur. „Mit überwiegender Wahrscheinlichkeit läßt sich

nämlich der Zeitpunkt, in welchem die Schenkung erdichtet wurde, in die Jahre

rerlegen, welche, seit die Macht des Longobardenreiches zu sinken begann, also seit

752 etwa bis zum Jahre 777. wo Papst Hadrian zuerst der Schenkung erwähnt,

verflossen". Der Papst wollte ein großes, das ganze Italien umfassendes Reich
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unter päpstlicher Herrschaft und brauchte so die Dichtung als Beweis in der

Rechtsfrage über den Besitz Italiens. „So ward also in Rom ein Dokument ze»

schmiedet, welches Kieke Form Italiens als die normale, schon von dem erften

christlichen Kaiser gewollte darstellte. Ob dies vor der Schenkung PipinS oder

nach derselben geschah, läßt sich wohl nicht entscheiden, jedenfalls aber vor der

Gründung des fränkischen Königreiches Italien, also vor 774". Döllinger führt

sodann die einzelnen Artikel Punkt für Punkt auf — , bespricht deren Zuhält u»5

begleitet das gefälschte Document auf seinem ganzen Wege durch die Geichich!?

Fränkische Prälaten hielten sie für echt, die Folgezeit verstand auch die Erwerte»

rung und Übertragung der Schenkung recht gut, und da man Corsica als Ge»

schenk annahm, so folgerte man etwas kühn auch Rechte des Papstes auf die

Inseln überhaupt, so z B. auf Irland. Wiewohl schon um 11US die Mönch« i»

Rom die historische Wahrheit der Schenkung läugneten, fand sie doch Ausnahme

in die späteren Rechtsbücher. Interessant bleibt es immerhin, daß Hildebrand

<Grezor VII.) sich niemals auf diese Schenkung berufen mochte. Gregor IX. zog

aus der Schenkung Konstantins ein Präcedenz. indem er dem kühnen Gegner des

Papstthums, Friedrich II vorhielt: Constantin habe mit den Jnsignien Rom rzu

seinem llucatu« und das Imperium der Sorge der Päpste überlassen Darir

haben diese, ohne von der Substanz der Jurisdiction etwa? zu vermindern, czs

Tribunal des Kaiserthums errichtet, e« auf die Deutschen übertragen und pflege,

die Gewalt des Schwertes den Kaisern in der Krönung zu bewilligen. Damit »?

bereits gesagt, daß die kaiserliche Autorität nur durch die Päpste geschaffen Ä

durch diese nach Gutdünken beschränkt oder erweitert werden könne. Aber ss

weiter ging Gregors Nachfolger, Jnnocenz IV. Es ist ein Jrrthum, erklärt ZM°

cenz im Jahre I24S, daß Constantin dem römischen Stuhle zuerst weltlitt

Gewalt gegeben habe; vielmehr hat Christus selbst dem PetruS und desi»

Nachfolgern beide Gewalten, die priestcrliche und die königliche übergeben. Sc«»

ftantin hat also nur eine unrechtmäßig besessene Gewalt in die Hände der legi»

timen Besitzerin, der Kirche, niedergelegt und sie von dieser zurückerhalten.

Solcher Art waren die Consequenzen der Schenkung Constantins, der Döl»

linger ein bloß fictives Dasein zuerkennt, was bis zur Evidenz in dem besproche

nen Werke nachgewiesen ist. Dr. K— .
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(Trieb I Zu de r, Darstellungen an« der Sittengeschichte Rom« in der Zeit von Anziist bis zum

Ausgang ber Autonine. 2 Bände, Leipzig IS64.)

II.

Wer kennt nicht Knigge's „Umgang mit Menschen* ? Auch in Rom

gaben Schriftsteller Anweisungen, wie man sich zu benehmen habe, und Plutarch

hat sich namentlich viel über die Kunst verbreitet, wie man ein Gespräch durch

geschickte Fragen zu leiten habe. Auch darüber gab man Regeln, wie ein geistig

belebtes Gastmahl zu veranstalten sei. Musikalische und theatralische Aufführungen

füllten die Abende aus und gaben dem Gespräche, an dem sich besonders Frauen

lebhaft betheiligten, eine bestimmte Richtung.

Höchst interessant sind die Partieen über die Frauen damaliger Tage, über

ihre Erziehung und Bildung. Wir müssen uns mit einigen Andeutungen begnügen.

Der Mädchcnstand der Römerinnen war kurz Die römische Kinderstube weicht

nicht viel von der unkerigen ab. Die Mädchen lernten weibliche Arbeiten, nament

lich Spinnen und Weben. Den wissenschaftlichen Unterricht erhielten die besseren

Stände im Hause, die ärmeren wurden in die Schule geschickt. Hauptsächlich war

es das Studium der Muttersprache und des Griechischen, wozu man Anleitung

erhielt; auf die Ausbildung in der Musik und im Tanz legte man großen Werth.

Das heutige Klavier vertraten damals Saiteninstrumente, besonders die Laute. In

der Regel vermählte sich die Römerin zwischen dem 13, und 17. Jahre. Die Ver»

lobung fand ost schon statt, wenn die für einander Bestimmten die Kinderstube

noch nicht verlassen hatten. Mittelspersonen spielten keine kleine Rolle. Die Ver

mählungen wurden meist unter Festlichkeiten allerlei Art begangen; jene, welche sie

vermeiden wollten, flüchteten sich in die Stille des ländlichen Aufenthaltes.

Die Frau nahm im Hause eine selbstständigc Stellung ein. In der Kaiser»

zeit bestand das alte römische Familienrecht nicht mehr, welches dem Hausherrn

die unbedingte Gewalt über die Angehörigen verlieh. Die Frauen besahen das

vollste Eigenthumsrecht an ihrem eingebrachten Vermögen, Reiche Frauen hatten

ihre eigenen Geschäftsführer, welche oft mehr als dies waren. Die begüterte

Gattin führte daö Scepter im Hause, der Pantoffel war bei Griechen und Römern

das Symbol der Herrschaft der Frau über den Mann. Nicht minder selbstständig

war die Römerin in der Gesellschaft, Schon unter der Republik war die Frau von

der Geselligkeit und Oeffentlichkeit nicht ansgeschlossen. Die Schranken, welche die

Sitte zog, sielen, nachdem die alte Sittenstrenge einer freieren, lockeren Lebens

auffassung gewichen war. lieber die sittlichen Zustände find uns nur ungünstige

Berichte überliefert -, man eiferte allgemein über die Zuchtlosigkeit der Frauen. Diese

Klagen wurden im letzten Jahrhundert der Republik besonders laut und ziehen

sich durch die Kaiserzeit. „Wer nicht", klagt Seneca, „sich durch eine Liebschaft
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bemerklich macht, nicht mit einer verheirateten Frau in einem dauernden Verhalt«

niß steht, ist bei den Frauen in Verachtung und wird für einen Mägdeliebhaber

gehalten". „Es giebt Frauen", hebt er an einem anderen Orte hervor, „die ihre

Jahre nicht nach Consuln, sondern nach ihren Männern zählten", und Juvenal

meint, „es gäbe Frauen, die es zu acht Männern in fünf Jahren brächten". Die

Wirklichfeit mußte arge Beispiele dieser Art bieten, wenn der Philosoph und Dich»

ter sich in derartigen Schilderungen begegnen. Hauptstädte waren von jeher der

Mittelpunkt arger Unsittlichkeit, und Rom macht eben hierin keine Ausnahme

Das Schauspiel zog die Römerinnen sehr an. Man wollte sehen und gesehen

werden und entfaltete allen erdenklichen Luxus, um die Augen der Männerwelt auf

sich zu ziehen Man wollte mehr scheinen, und dies Streben wurde dadurch unter

stützt, daß alles zu miethen war; Kleider bis auf die Fingerringe, eine alte War»

terin und eine blonde Zofe. Die männliche Jugend suchte das Theater als den

geeignetsten Ort auf, um Liebesverhältnisse anzuknüpfen. Man erwies zu diesem

BeHufe der schönen Nachbarin allerlei Dienste, man legte ihr ein Kissen zurecht,

schaffte die Fußbank herbei, fächelte ihr Luft zu und schützte sie gegen etwaige Be»

lästigungen Anderer. Ovid ertheilt hierüber in feinem berüchtigten Buche die nöthige

Unterweisung, der Erfolg scheint nicht ausgeblieben zu sein.

Die große Masse ergötzte sich im Theater an der Posse voll unzweideutiger

Unzüchtigkeit, die feine Welt liebte den pantomimischen Tanz, „wo in der Dar

stellung der meist schlüpfrigen Gegenstände das Aeuherstc für erlaubt galt und der

rafsinirteste Sinnenkitzel aufgeboten ward, um auch erschlaffte und übersätch«

Nerven zu reizen". Das Interesse der Frauen blieb nicht auf das Schauspiel dp

schränkt, eö erstreckte sich auch auf die Künstler ; am beliebtesten waren die Fechtn»

und Pantomimentänzer.

Ehrgeizige Frauen hatten genugsam Gelegenheit, eine hervorragende Rolle zu

spielen. Sie betheiligten sich an der Politik und strebten nach Macht und Einfloß.

Auch dem litterarischen Treiben blieben sie nicht fremd. Gelehrte Weiber waren

damals, wie heute, die Plage der Gesellschaft. Die Sucht, ihr Wissen zur Schau

zu tragen, machte sie den Männern lästig. Sie huldigten der Mode, ihre Bildung

dadurch zu beweisen, daß sie griechisch sprachen, Verse machten, griechische oder

lateinische, sich in kritische Erörterungen über die Vortrefflichkeit der verschiedenen

Dichter vertieften, die Ausdrücke ihrer minder gebildeten Freundinnen corrigirten

oder die grammatikalischen Fehler ihrer Gatten rügten. Martial und Juvenal

gießen über diese gelehrten Weiber ihren ganzen Spott aus. Die Beschäftigung

mit der Philosophie scheint in Rom unter den Frauen der höheren Stände weiter

verbreitet gewesen zu sein ; einige verbanden damit das Studium der Astronomie

und Mathematik. „Tiefere Naturen mochten wohl in den Lehren der Weisen Troft

im Unglück suchen und finden, doch bei der Mehrzahl blieben auch diese Beschäf»

tigungen bloße Tändelei. Zu Epiktets Zeit lasen die Frauen in Rom mit Vorliebe

Platons Republik, weil hier die Aufhebung der Ehe und die Weibergemeinkchaft
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in einer größeren Ausdehnung für die Grundbedingung des idealen Staates erklärt

wird ; sie meinten darin eine Entschuldigung für eigene Fehltritte zu finden".

Es ist unmöglich den reichhaltigen Stoff des vorliegenden Werkes zu erschöpfen,

wir wollen hier am Schlüsse dieser Anzeige noch den ersten Abschnitt des zweiten

Bandes im Auszuge wiedergeben, der jedenfalls zu den interessantesten gehört Er

behandelt die „Reisen" zur Zeit der Kaiser. Man reiste im ersten Jahrhundert

der christlichen Acra viel, mehr als später vor Erfindung der Eisenbahn. In der

That waren aber auch alle Anstalten getroffen, um das Reisen so angenehm als

nur möglich zu machen. Das Straßcnsystem war ein großartiges und erregt

die gerechte Bewunderung der Nachwelt, welche nur die Ueberbleibsel dieser Riesen»

bauten zu betrachten Gelegenheit hat. Eine solche ununterbrochene und vollkommene

Communication haben erst die Eisenbahnen in der modernen Zeit bewerkstelligt,

und auch diese nur in Europa, während das römische Straßennetz auch Asien und

Africa zum großen Thcile umspannte. Wegekarten nnd Stationenverzeichnisse, worauf

Entfernungen, Nachtquartiere, Anhaltspunkte u. dgl. m. verzeichnet waren, erleich

terten den Verkehr Das Prinatfuhrwesen scheint ungemein ausgebildet gewesen zu

sein, da sich der Staatspost nur Beamte, Courier« u. s. w, bedienen konnten. Mit

der Staatspost legte man in der Regel eine geographische Meile in der Slunde

zurück, welche Schnelligkeit ron dem Privatfuhrwerk allerdings nur selten erzielt

werden konnte. Auch Reisen zu Fuß und zu Pferde waren immer häufig.

Personen der höheren Stände reisten in zahlreicher Begleitung mit umfang

reichem Reisegepäck, wie in der neueren Zeit die Engländer. Der Luxus, in den

letzten Zeiten der Republik schon übertrieben, winde unter den Kaisern noch über»

boten Cäsar führte auf seinen Reisen Mosaikfußböden mit sich. Nero hatte tU00

Carossen im Gefolge, die Hufeisen der Maulthicre von Silber, die Maulthicrtreiber

in rochen Röcken. Das kaiserliche Beispiel wurde von anderen eifrigst nachgeahmt

und man wetteiferte an Pracht. Die Neisewägen waren auf das bequemste einge»

richtet, man konnte darin lesen und schreiben, auch gab es zum Schlafen einge

richtete Wägen.

An allen Straßen, wo der Reiseverkehr ein lebhafter war, gab es wohl Gasthäuser,

doch waren die meisten in der Regel dürftig, da die Reichen dnrch die sie beglei

tenden Sclavcn in der Lage waren, ihre Bedürfnisse anderweitig zu befriedigen

und die Gastwirthe ihnen selten genügen konnten. Gut eingerichtete Wirthshäuser

gab es wenig, meist in Handelsestättn. DaS Bild, welches wir von den Gastwirthen

Italiens aus früherer Zeit erhalten, ähnelt der Gegenwart ungemein. Die Erpres

sungen der Zöllner, die Prellerei der Gastwirthe war sprüchwörtlich. Die Sicher

heit auf den Straßen war in Italien nie groß gewesen, und alle Maßregeln, welche

getroffen wurden, dem Uebel Einhalt zu thun, fruchteten wenig, es war nicht aus

zurotten.

Die Veranlassunzen zum Reisen waren mannigfacher Art Die Ortsverände-

rungen, welche Beamte und Soldaten vielfach vornehmen mußten, abgerechnet,

führten Geschäfte und Gewerbe eine große Anzahl Provinzialen nach Rom, wo
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Glücksritter aller Art massenhaft zusammenströmten. Auch der Verkehr unter den

verschiedenen Provinzen war ein recht lebhafter. Ter strebsame Kaufmann war

fortwährend unterwegs. Der römische Handel hatte eine bis dahin ungeahnte Aus»

dehr.ung erhalten, seit Aegypten dem römischen Reiche einverleibt worden war, roo»

durch der Weg nach Indien geöffnet wurde. Ein französischer Gelehrter bat uns

in jüngster Zeit eine höchst interessante Arbeit über die römi'ch-afiatischen Handels

beziehungen geliefert und gezeigt, daß der Verkehr weit bedeutender war, als man

bisher angenommen hat. Wir kommen auf dieies gelehrte Werk Reinauds aus

führlich zurück. Nicht bloß Griechen und Aegypter betheiligten sich, wie man bis

her angenommen hat, ausschließlich an dem gewinnbringenden Verkehr mit Indien,

die römischen Kaufleute waren ebenfalls eifrigst bemüht, den kolossalen Gewinn

einzuheimsen. Italische Producte wurden nach Indien geführt. Große Kararoarien

zogen nach Acthiopien und dem Troglodytcnlande. In Arabien ließen sich Römer

nieder, knüpften Handelsbeziehungen mit dem östlichen Africa an. Zur Zeit Nervs

kamen Bewohner Italiens bis zur Bernsteinküste. Selbst nach China drangen

römische und griechische Kaufleute vor. Nach chinesischen Berichten kam eine Ge

sandtschaft von dem Kaiser Aan-tun, König von Ta-lsin Marcus Antonius) an

den Kaiser Hiouanti im Jahre 166 und brachte Elcphantenzähne, Hörner tes

Nashorns und Schildkrötcnschalcn als Geschenk. (Vergl. die erwähnte Abhandlung

Rcinauds, welche Friedländer nicht gekannt zu haben scheint.)

Auch an wissenschaftlichen Reisen fehlte es nicht. Daß Geographen, Km>it>

und Altcrthumsforscher, Naturforscher und Aerzte fremde Länder aufsuchten, verM

sich bei dem 'stets regen Bedürfnisse, sich durch unmittelbare Anschauung zu Klei»

rcn, von selbst. Die lernbegierige Jugend verließ auf kürzere oder längere Zeit Ks

elterliche Haus, um an den Centren d>r Kunst und Wissenschaft bestem Unterricht

zu erhalten. Die Schulen Roms, Alexandriens und Athens waren die besuch»

testen, außerdem waren noch als Stuöiensihe berühmt : Mediolanum, Kartbaze,

Tarsus, Smvrna u. s, w. Nhetorcn und Sophisten reisten von Ort zu Ort, um

ihre Weisheit an den Mann zu bringen, und gelangten auf diese Weise zu Ruhm

und Rcichthum ; Gaukler und Charlatane machten sich durch Reisen schnell bekam:!

Künstler und Virtuosen liebten damals wie heute Ortsveränderungen, „ganze Co-

lonieen, Züge, Schwärme, Völker, wie man es nennen will, von Künstlern und

Handwerkern zogen dahin, wo man ihrer bedurfte". Feste und Schauspiele übten

eine große Anziehungskraft an« und wurden von nah und fern stark besucht.

Gcsundheits- und Erholungsreisen waren häufig. Die Aerzte empfahlen bei begin

nenden Brustkrankheiten und bei Blutauswurf Seereisen und Veränderungen des

Klima's. Die Badeorte waren stark freanentirt.

Das Interesse der Römer an der Natur war ein von dem modernen ganz

verschiedenes. „Das antike Naturgefühl", sagt der Verfasser sehr treffend, .unter-

scheidet sich ron dem modernen am meisten durch seinen religiösen Charakter. Be

deutende Naturerscheinungen ergriffen die Ecmüthcr der Alten mit einer ganz
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anderen Macht, als die der Neueren, sie fanden sich hier einem göttlichen oder da»

monischcn Walten gegenübergestellt, und zu Staunen und Bewunderung gesellte

sich immer religiöse Verehrung. In der Einsamkeit und Stille der Natur, wo man

sich der Gottheit näher, von ihrem Walten unmittelbar berührt und ihres Schutzes

bedürftiger fühlte, regten sich religiöse Empfindungen öfter und stärker, als in dem

Lärm der Städte, und vor dämmernden Grotten, alten Bäumen, eingehegten

Hügeln verweilte der Wanderer oft in unwillkürlicher Andacht". Noch ein anderes

Moment übte eine große Anziehungskraft aus, die Berühmtheit, welche mancher

Ort der Litteratur und namentlich der Poesie verdankte. Die Schilderungen ver»

mehrten die Zahl der Besucher.

Die Naturschönheit der Meeresufer zog die Römer ungemein an; schöne Ge»

genden und Strandgegenden sind häufig synonyme Ausdrücke. Zahlreiche Villen

und Paläste umsäumten die Mceresgebiete, Die Lustorte und Bäder an der West»

kuste Italiens waren deßhalb viel gesucht. Die Ufer der Seen und Flüsse waren

nicht minder beliebt. Die Römer hatten eine besondere Vorliebe für weite heitere

Auesichten und erbauten ihre Villen deßhalb auf hohen Punkten, welche weite und

mannigfaltige Aussichten beherrschten. Für die Schönheit des Hochgebirges hatte

der Römer ein geringes Verftändniß. Hierin liegt der Grund, weßhalb, um Hum»

boldts Worte anzuführen: „von dem ewigen Schnee der Alpen, wenn sie sich am

Abend oder am frühen Morgen röthcn, von der Schönheit des blauen Gletscher»

eises. von der großartigen Natur der schweizerischen Landschaft keine Schilderung

aus dem Alterthum auf uns gekommen ist". Die Vorliebe der modernen Zeit für

die Ersteigung hoher Gipfel theilten die Römer ebenfalls nicht.

Der letzte Abschnitt beschäftigt sich mit dem Schauspiele, wir müssen es uns

versagen, daraus einzugehen, und empfehlen schließlich das interessante Buch, welches

niemand ohne vielseitigen Genuß und mannigfache Belehrung aus den Händen

legen wird. L.

Die Architektur des neuen Wien.

i.

X. >v. Nicht gering waren die Erwartungen, welche man bei dem Beginne

der Stadtcrmeiterung an den Aufschwung der Baukunst geknüpft hat. Abgesehen

von dem socialen Bedürfnisse einer Vermehrung der Wohnungen, drängten die

Bewegungen des großstädtischen Lebens zur Aufführung verschiedener Gebäude ;

Ehrgeiz und Localpatriotismus bestimmten Private wie Corporationen Bauplätze

auf der Ringstraße zu erwerben und erweckten eine fast fieberhafte Baulust. Aber

auch vom künstlerischen Staudpunkte aus füllte man das Bcdürfniß eine? encr»
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zischen Vorwärtsschreitens, Paris, Berlin, München und andere Städte zweiten

Ranges besaßen schon längst eine Reihe hervorragender Neubauten, welche das

Bestreben kundgeben, die Architektur in neue Bahnen zu lenken und ihr den ersten

Rang unter den bildenden Künsten wieder zu erobern. Wie konnte Wien inmitten

dieses Umschwunges zurückbleiben? Wenn unsere Stadt, die Metropole des ver»

jüngten Kaiserstaates, die erste Stadt Deutschlands bleiben, wenn ihr geistiger wie

materieller Aufschwung eine Wahrheit sein sollte, so mußte sich dies auch in ihrer

Architektur, dem natürlichen Zeugen ihrer Entwicklung, ausprägen.

Sieben Jahre sind seit dem Beginne der Stadterweiterung verflossen und

das neue Wien gewinnt Gestalt und Leben, Wälle und Stadtgraben sind beseitigt,

ein Theil der Ringstraße ist umgeben von kolossalen Hänscrgruppen und den Archi»

tekten war Gelegenheit gegeben, ihre künstlerische Gestaltuiigökraft in mannigfaltigen,

wenn auch nicht vielen sehr bedeutenden Aufgaben zu erprobe». Es scheint uns

daher nicht ohne Interesse zu sein, sich einerseits da über Rechenschaft, zu geben,

wie diese Aufgaben gelöst wurden, andererseits aber zugleich einen Blick auf die

zunächst zur Ausführung bestimmten Bauten zu werfen. Wir sind indeh hieb i

weit entfernt zu glauben, daß sich mit dem Gebotenen ein erschöpfend. S Urtbeil

begründen lasse Dies bleibt dem Zeitpunkte vorbehalten, wenn die Frage des

Ausbaues der kaiserlichen Hofburg gelöst, die Parlamentshämer und Museen, die

Universität und das Stadthaus vollendet sein werden.

Die Architektur des neuen Wien trifft genan zu mit der ganzen künstlerische,

Bewegung der letzten Jahrzehnte, sie ist ein Bild rastlosen Drängens nach P-?»

schiedenheit der Formen, ohne daß uns klar ist, wohin dieses ziellose Streben Ä»

ren soll. Befreit von dem drückenden Zwange und der untergeordneten Stellunz

der Baukunst in früheren Jahren, gingen unsere Künstler mit Ernst und Eis«

an das Studium der verschiedenen Stilgattuugeu, sie suchten genau die Bedürf

nisse der Kirche, des Palastes und Wohnhauses ins Auge zu fassen, aber zu einer

einheitlichen Lösung ihrer besonderen Aufgaben vermochten sie sich nicht zu erbeben.

So entstanden, wenigstens in Bezug auf die bürgerliche Architektur, eine Reibe

von Bauwerken, welche zum Theil mit Geist und Geschmack ausgeführt wurden

und mit dem Aufwände gelungener Einzelnheitcn die Eintönigkeit der Aufgaben

ichonunzsvoll den profanen Blicken der Menge entzogen, aber höhere Ansprüche

doch nicht befriedigten. Noch eine andere Erscheinung trat auf diesem Gebiete störend

auf : der Mangel des Stilgefühles für die Durchbildung des Ornamentes bei vielen

unserer Architekten und hierin zeigte sich so recht auch der Mangel einer Schule.

Zwei Momente dürfen allerdings nicht übersehen wcrdcn, welche auf die

Leistungsfähigkeit unserer Architekten hemmend einwirkten : der Stadterweiterungk»

plan und die Anforderungen der Bauherren. Bei Feststellung des Stadterweite

rungsplanes waren vorwiegend die Rücksichten auf die Gewinnung möglichst zahl»

reicher Bauplätze: daher der Mangel an eigentlichen Plätzen, daher die Häuser»

Massen der Ringstraße, welche dicht an einander gedrängt, eine lebendige, abwech»
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gen, ihren Werken durch oft bizarre Hülfsmittel Geltung zu verschaffen Die

Kostspieligkeit der Bauplätze dagegen bestimmte die Bauherren, die künstlerische Form

der Wohnhäuser dem ZinsertrZgnisse unterzuordnen: daher die ichwindelnd hohen

Häuser mit den schmalen Pfeilern und dem beliebten Palliativ von Halbstöcken,

welche in den meisten Fällen auf die Entwicklung der Fcicade ungünstig wirken

und nur dort glücklich gelöst wurden, wo de», Zinshaufe die Anlage und der

Neichthum eines Palastes gegeben werden konnte Beide Momente legten den Grund

zu einer Architektur, die wenigstens auf dem Gebiete des bürgerlichen Wohnhauses

strengere Anforderungen unbefriedigt läßt.

Wenn wir die Stilfrage fpeciell untersuchen, so zeigt sich, daß man nur auf

einem Gebiete sich rasch zurechtfand, nämlich auf jenem der Kirchenbaukunst.

Hier feierte die Gothik den entschiedensten Triumph. So gelungen auch die Aus°

führung der Altlerchenselder Kirche war, so sehr hier das Schwere und Ernste deS

romanischen Stiles durch die Anwendung italienischer Formen gemildert erscheint,

so fand diese Bauweise doch keine Nachahmung, Mehr einem dunklen romantischen

Gefühle als einer klaren Erkenntnis; der Kunstprincipien folgend, wandte man sich

der Gothik zu, und nebst dem erwachten und gepflegten Restaurationssieber für

mittelalterliche Kirchenbauten hatte darauf unzweifelhaft auch der glänzende Erfolg

der Concurrenz für die Votivkirche großen Einfluß geübt. Nicht zu übersehen ist

für die Erklärung dieser Erscheinung noch der Umstand, daß neben Ferstl ein

zweiter bedeutender Künstler, Friedrich Schmidt, für die Gothik einstand, welcher

durch eine einzige Leistung das viel verbreitete Vorurtheil gegen die Gothik in

Bezug auf den Kostenpunkt besiegte. Schmidt zeigte- an der Lazzaristenkirche, daß

die Anwendung dieses Stiles geradezu nicht riesige Geldmittel in Anspruch zu

nehmen braucht. Die praktische Folge dieses Übergewichtes zweier hervorragender

Talente war, daß man für Kirchenbauten fast stillschweigend den gothischen Stil

als Grundsatz angenommen hat, wie dies sowohl die noch in der Ausführung be»

griffen?« als auch die neu projectirten Werke bezeugen. Allerdings fragt sich noch,

ob dieser durchgreifende Erfolg ein dauernder sein und ob nicht eine Neaction

gegen diese exklusive Richtung eintreten wird. Denn wir dürfen nicht vergessen,

daß zu der Zeit, als die Gothik sich in Europa ausbreitete, die Baukunst das

volle Uebergewicht unter den Künsten hatte nnd Bildneici wie Malerei ihr voll»

ständig dienstbar waren. Heute stehen die Pla,iik und Malerei gleichberechtigt und

selbstständig neben der Architektur, und diese fordern ihren Antheil auf einem so

wichtigen Gebiete, wie jenem der Kirchenbaukunst. Was diesen aber und speciell

der Malerei die Gothik ihrem ganzen Systeme nach zu bieten vermag, ist so wenig

und so untergeordneter Natur, daß sie damit nicht zufrieden sein können, wenn sie

nicht ihre selbstfländige Gestaltungskraft verläugnen und ihre berechtigte Einwir»

kung auf die höchsten Schöpfungen der Kunst gefährdet sehen wollen.

So gewaltig die Anstrengungen und so günstig die Verhältnisse für die

gothische Bauweise waren, so reichte ihr Einfluß — zwei bis drei Bauten abge»

»ochmlrift. 1««. ««z IV. S3
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rechnet — Nicht über de» Kirchenbau hinaus, und gewiß nicht ohne Ursache. Auf

dem Gebiete der Profanarchitektur steht dieser Stil zum Theil im Widerspruche

mit den Bedürfnissen und Ansprüchen unserer Zeit, mit dem ganzen Entwicklung?»

gange der Kunst, feit den Tagen der Mediceer; auf diesem Gebiete traten daher

auch jene Künstler in ihre Rechte, die wir als Vertreter der Renaissance kennen

und unter denen wir in erster Linie van der Null und Hansen nennen, Z»

den Grenzen der Renaissance verläugnete jedoch Wien abermals nicht seine geo<

graphische Lage, das ist seine Hinneigung zu den Formen des italienischen Palazzo,

welcher schon im 17. und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts hier eine nicht

unbedeutende Nolle spielte. Die Zukunft wird uns zeigen, ob diese Traditionen

von dauerndem Einflüsse sind und ob sie Unsere monumentale Profanarchitektur in

eine bestimmte Richtung hineinzudrängen vermögen. Bis zur Stunde schwanken

noch die Anschauunzen der Künstler nnd der Geschmack des Publicums. Es fehlt

nicht an Vertretern der französischen Renaissance wie des Barockstiles, und zwei

unserer Architekten faßten eine so zärtliche Neigung für den neunapoleonischen Hcf>

stil, daß sie ihn an zwei ganz nahe der Hofburg gelegenen Bauten in Anwendung

brachten. Dieses Hervordrangen der künstlerischen Individualitäten muß früher ze-

zügelt werden, bevor an die Durchführung einer einheitlichen künstlerischen Idee auch

auf dem Gebiete des Palastes und des bürgerlichen Wohnhauses gedacht werden

kann, und dies wird möglich werden, wenn unsere Künstler an die Lösung be

deutender Aufgaben schreiten und ein überwiegend schöpferisches Talent mit zwin»

gender Kraft dem wüsten Treiben des Eklekticismus entgegentritt, der heute mi

der Prätenfion eines berechtigten Factors fast auf allen Gebieten der WissenW

und Kunst sich Geltung zu verschaffen sucht.

Wird dicke Erkenutnih schon in nächster Zeit Wurzel fassen ? Oder ist so ohn

mächtig die Baukunst unserer Tage, daß ihr keine schöpferische Kraft innewohne?

Wenn hochgespannte Erwartungen in den lctztvcrflossenen Jahren nicht in Erfüllung

gingen, so wäre es gefehlt, daraus auch einen Schluß auf die Zukunft zu ziehen.

Bisher haben wir gccrntet, was unsere Vorfahren in der ersten Hälfte dieses

Jahrhunderts auf dem Gebiete der Baukunst gesäet haben; die Frucht der künst

lerischen Dürre, welche keinen wahrhaft monumentalen Bau ermöglicht hat. Wohin

wir immer blicken, erhält jede Baucpoche erst dann ihren bestimmten Ausdruck,

wenn sie den gekämmten Bildungsproceß ihrer Zeit bewältigt, wenn sie alle M

Aufgaben gelöst hat, die über das wohnliche Bedürfniß hinaus große Ideen zu

verkörpern bestimmt sind. Nun ist es aber bekannt, daß eine Reihe solcher Bauten

bei uns noch der Zukunft angehören. Es wird nicht ohne bedeutenden Einfluß mr

nnscre Architektur sein, welche Gestalt die Universität, die Parlamcntshäuser, Museen

und das Stadthaus annehmen werden. Die Principien, welche dort zur Enticheidunz

kommen, sind tief eingreifend für unsere gesammteu Kunstzuständc, und ceWd

erfordern diese Fragen auch das eifrigste Studium und die eingehendste Erörterung

aller gebildeten Kreise Wohl drängt sich die Beforgniß auf, ob wir denn nicht

schon z» weit mit unserer Stadterweiterunz vorgeschritten sind, ob noch Nam
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und Bedürfniß für die Zukunftsarchitektur vorhanden sein wird ; aber die Anzeichen

sind vorhanden, daß der volle Ausbau der Stadt unter günstigen Verhältnissen

nicht das Werk eines, sondern vielleicht zweier Decennien werden wird.

Handbuch der Geographie und Statistik des deutschen Bundes.

Bon Prof. Dr H. F. Sracheltt. '

(Leipzig 1SL1 bis I3S4, Verlag von Hinriche.)

8. Mit der eben ausgegebenen 8. Lieferung ist der vierte Band deö Handbuches

der Geographie und Statistik für die gebildeten Stände von Stein-HSrschclmann,

dermal in der siebenten Auflage von Dr. WappZus unter Mitwirkung mehrevrr

Gelehrten herausgegeben, abgeschlossen. Diesen Band hat der Professor der Statistik

am Wiener Polytechnikum, Dr. Hugo Franz Brache lli, gearbeitet, er umfaßt

den deutschen Bund mit Einschlnh der nichtdeutschen Provinzen Oesterreichs und

Preußens und besteht aus zwei starken Abtheilungen, deren erste auf 43 Druck»

bogen Deutschland im Allgemeinen und Oesterreich, die zweite mit 73 Druckbogen

Preußen, die deutschen Mittel- und Kleinstaaten enthält. Die „Oesterr. Wochen

schrift" hat die einzelnen Hefte des Werkes bei ihrem Erscheinen angezeigt, jetzt

aber, wo dasselbe vollendet vorliegt, scheint ein näheres Eingehen auf dasselbe an

gezeigt, sowohl seines Inhaltes wegen, als weil es eine heimische litterarische Kraft

ist, welche diese Partie dcS großen, in weiten Kreisen verbreiteten Handbuches zu

Stande gebracht hat.

Die Zeit, in der Brachelli's Handbuch entstanden ist, war einem derlei um

fassenden Unternehmen wenig günstig. Erschütterungen von außen haben im Süden

und Norden an dem Läiidercomplexe gerüttelt und das Innere der Staaten hat

fast allenthalben wichtige Um- und Neugestaltungen erfahren, so daß der Verfasser

während seiner Arbeit vielfach von Neuem überholt wurde und das eben mit Mühe

Geschriebene veraltet iah. Dem ließ sich freilich nicht abhelfen und das Buch müßte,

will es sich solchem Schicksale nicht aussetzen, noch jetzt und für lange Zeit unge

schrieben bleiben, denn unausgesetzt und mächtig schreitet die Entwicklung in allen

socialen Richtungen vor und ein Resultat derselben sind stets neue Erscheinungen

auf dem Felde der Statistik, Der Verfasser entschloß sich daher, in seinem Buche

zu geben, was durch gewissenhafte Benützung seines reichen statistischen Materials

eben vorlag, und wo sich durch spätere neue Erscheinungen Aenderungen nothwendig

zeigten, find dieselben in Nachträgen gebracht, welche sowohl am Ende der ersten

wie der zweiten Abthcilung beigefügt sind. Dem Fluß der Darstellung geschieht

dadurch unläugbar Schaden, aber das Buch ist eben keines, welches im Conterte

SS'
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gelesen wird, senden, ein Nachschlagebuch zur Belehrung über alle staatlichen Ein>

richtungen, rolkswirthschaftlichcn Zustände und örtlichen Merkwürdigkeiten Deutsch»

lands und hiebe! wird der Leser ohne Frage vorziehen, die vollkommene Aufklärung

nach den jüngsten Erhebungen zu finden, auch wenn er an zwei bis drei Stell«

nachschlagen muß. Zudem erleichtern gut angelegte, detail) irte Repertorien das

Auffinden.

Was den Inhalt selbst betrifft, so verdient der Bienenfleiß des Autors im

Zusammentragen seines Materials volle Anerkennung. Wer immer mit Statistik

sich beschäftigt, der weiß, wie schwer besonders bezüglich der kleineren deutschen

Staaten gute Mitteilungen zu erlangen sind. Denn die gedruckten Quellen geben

wenig Ausbeute und sind zudem nur niit Mühe zu erlangen. Dr. Brachelli schlug

daher den mühevollen Weg ein, fast allenthalben die Staatsbehörden und deren

Vorstände direct um Mittheilung authentischer amtlicher Nachweisungen und die

Beantwortung bestimmter, oft in daS größte Detail eingehender statistischer Kragen

zu ersuchen. Die Bitte hatte fast allenthalben den besten Erfolg, dem Verfasser

wurden reichliche und interessante Materialien eingesendet und er war hiedurch in

die Lage gesetzt, in seinem Buche wesentlich Neues, bisher nirgends in gleicher

Ansführ.ichkeit Gebrachtes zu liefern. Dies ist namentlich in den Abschnitten üb«

physische und technische Cultur, über Landwnthschaft in allen Richtungen, Berg»

bau, Industrie und Handel der Fall, ebenso in den Capiteln über Schul» und

Studienwcsen und über sittliche Cultur, in welch' letzterem bei jedem Staate das

Medicinal» und Armenwesen, die Pensions-, Unterstützungs» und Sparanftalten auk.

geführt werden. Auch der wichtige Abschnitt über die Finanzen bringt allenthalben

die neuesten, sonst so schwer zu gewinnenden Budgets mit allem Detail der Ein»

nahmen und Aufgaben, des Staatshaushaltes und Schuldenetats. Die Reichlichkeit

der Topographie endlich, welche bei jedem Staate den Schluß bildet, mag daraus

ersehen werden, d„ß das Register der ersten Abthcilung 44, jenes der zweiten V6 S

umfaßt, deren jede 240 Ortsnamen, also zusammen 26.400 solche enthält. Im

Allgemeinen geht die Topographie bis zu den Orten mit 400 Einwohnern herab,

wo immer aber ein solcher auch mit weit geringerer Bewohnerzahl durch geschicht

liche Erinnerung, örtliche Merkwürdigkeiten oder besondere Eigentümlichkeiten bc»

merkenswexth wird, sind auch kleinere Orte aufgenommen und bei jedem alles Jnter»

essante, die vorkommenden Gebäude, Anlagen, Behörden, Anstalten, Fabriken, die

gewerblichen und industriellen Merkwürdigkeiten erschöpfend behandelt.

Auf diese Art bietet Brachelli's „deutscher Bund" in dem Stein'schen Hand»

buche mehr, als der Titel sagt, eS ist nicht bloß ein Nachschlagebuch, sondern ein

Quellenwerk im besten Sinne. Und dem Verfasser wurde auch bereits die Freude

zu Theil, daß diese Ansicht über seine Leistung sich an maßgebender Stelle Bahn

brach. Von zwei Negierungen ist bereits die Aufforderung an ihn ergangen,

Separatabdrücke der Darstellung einzelner Staaten zu veranlassen, welche an den

Schulen als Lehrbücher dienen werden: indem Brachelli's Arbeit, obwohl eS au

Werken über Heimattkunde nicht fehlt, doch alle an präciker Form und Neuhe t
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wie Reichthum des Gebotenen zurückläßt. Ein solcher Separatabdruck ist über

Wunsch des fürstlichen Ministeriums als „Geographie und Statistik der Herzog»

thümer Schwarzburg" vor kurzem bei Hinrichs in Leipzig erschienen, eine gleiche

Darstellung des GroßherzogthumS Baden, gleichfalls über officielle Aufforderung,

ist soeben im Drucke begriffen.

Im Vorworte zur ersten Abcheilung äußert sich der Verfasser: „Das Buch

enthält die Darstellung der geographisch-statistischen Verhältnisse und die Topo»

graphie unseres großen deutschen Vaterlandes, eine Darstellung von Zuständen, die

gewiß jedem Deutschen Interesse einzuflößen berufen ist. Aber auch vom politischen

Standpunkte aus, der in unserer Zeit eine so große Rolle spielt, dürfte das Buch

geeignet sein, zur Nährung von Gefühlen beizutragen, die sich gegenwärtig in der

Brust jedes Deutschen regen. Das Buch enthält die Verfassungen und Vermal»

tungen der deutschen Staaten und deren Ergebnisse. Die Gesammtheit der ver»

schieden?« politischen Verhältnisse, zu welchen Deutschland im Verlaufe seiner thaten»

reichen und merkwürdigen Geschichte gelangt ist, drängt sich dem Geiste eines jeden

Lesers auf, der ein Werk, wie daS vorliegende, aufschlägt. Der Leser ersieht auö

der Darstellung der verschiedenen staatlichen Einrichtungen, was bereits zur Ver»

wirklichung der von allen deutschen Stämmen so ersehnten Einigung geschehen und

was noch alles zu dieser fehlt; er wird sich der ganzen Summe der Thatfachen

bewußt, welche die materielle, geistige und politische Existenz des deutschen Volkes

begründen, und darin, neben und mit der sachlichen Belehrung, liegt zum Theil der

Werth und die Bedeutung von Büchern, die sich mit der Statistik beschäftigen. Das

Streben nach Einigung, nach Kräftigung des deutschen Landes und Volkes wird

immer lebhafter: es manifestirt sich bei den Regierungen, wie bei dem Volke. DaS

kräftigste Band der verschiedenen deutschen Stämme — das lebendige Bewußtsein

der Zusammengehörigkeit — dringt in immer weitere Schichten der Nation, es faßt

immer kräftiger Wurzel und sucht einem geeinigten Deutschland und der Macht

und Stärke desselben dem Auslande gegenüber Geltung zu verschaffen. Ist zur Er»

kenntniß dieser Idee, zur Verwirklichung derselben wohl eine andere Wissenschaft

mehr geeignet, als die Statistik?"

An diesen 1861 geschriebenen Worten würde der Verfasser bei Beendigung

seines Buches nichts abzuändern haben, ja daö von ihm geschilderte Streben hat

in jüngster Zeit durch die denkwürdigen Ereignisse an der deutschen Nordgrenze

neuen, verstärkten Impuls erhalten. Je allgemeiner aber dieser gefühlt wird, nm

desto mehr ist ein Buch nm Platze, welches diese Richtung betont, durch klare Dar»

ftellung der physischen und socialen Zustände Deutschlands fördert, und wir mögen

unS freuen, daß es ein Landsmann ist, der ein so nützliches Werk geliefert hat.
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Der Professor der englischen Literatur an der Universität zu Berlin Thema«

Selly hat ein Flonlcgium englischer und ainericanischer Poesie nnter dem Titel:

Moronal <>f LnßiisK Verse" «Berlin, Haude u. Spcn«> herausgegeben. E? nennt

diese Sammlung mir eine karge Auswabl des Besten, und drtent, daß fünf Se^Stel der

gcbracltcn Namen dem 19. Ialrhnndc^ angehören, Von f'ühncn Sammlungen hat er

die IZriti^ii I^re, die rcn Frciligrath und Elze, dann den (i«I6en 1're»8ur^ bevätzr.

Sollv's Sammlung enthält 1^2 Pieccn, dainnter zehn amcricanische. Die Abthcrlunzen,

unter denen sie ericheinen, sind: Leben, Liebe, 3!ationalcs und Historisches Natur, Balli»

den und Erzählendes, dann Humoristisches. Obglcich, ivie gesagt, der größte Zheil baren

der Gegenwart angehört, ist doch bis auf Shakspcare, Trydcn, Pope, Zsoung zurück»

gegriffen und auch noch ei» erkleckliches Stück des Iß. Iabihimderts rcpräsentirt. W«z

wir die einzelnen Namen durcbgeben, so finden wir die Matadore der Serschule: WcrdS»

Worth (1770 bis 1850), Eolendgc (1772 bis 1834) und Soulhey (1 774 bis 1S43,^

von den Epikern: den Vorgänger Byrons, Moore <I779 bis 18Ü2), Byron selbst unc

den bedeutendsten Bvrcnistcn Shelley <1792 bis Ib22>; die lyrischen Größen: Heed

(1793 bis 1L<15), die Himans (1793 bis 1535) und vcr Allen A. Tennvscn. den

„zioeb Isureste". Auch die Socialpoesie ist nicht zu kurz gekommen. Die aincricariische

Poesie ist durch die Namen: Willis, Longfellow <am stärksten), Bryant, Pinknev, Pc)

und O. W. Holmes vertreten.

Noch einen Namen finden wir, der auf dem Conlincnte noch wenig bekannr, aber

dm mitgetheilten Proben nach nicht zu den letzten gereiht werden darf, nämlich den der

Dichterin Adelaide Anna Procter, die während des Druckes dieser Sammlung ihre Leier

ins Jenseits getragen. Der Herausgeber nennt ihren Vcrlnst einen großen. So viel aus d-en

mitgetheilten Proben zu entnehmen, war -sie in der Social» (606's (!i5t,L z. B.) und

didaktischen Poesie stark. Klare Eonception, scharfe Antithesen, ein wohlthucndes Path«

und über alles der Zauber sanfter Melancholie ausgegossen, das sind ihre Borzüge, die

sie, wie dcr Hcrancgcber mit Recht bemnkt, mit Wenigen gemein, rcn niemandem aber

übertroffen besitzt. Wie reizend ist ihre lyrische Apostrophe an den Spender aller Gab«,

das Gedicht /l'lilmlefrilne««" : wie ergreifend schildert sie das weilliche Herz in

«lliree eveviiiß« i» a lit'e", einer größeren Dichtung in erzählender Form!

Wir glauben zur Abschließimg ibrer Charakteristik nicht besseres bringen zu können,

als ihr eigenes Bekenntnis; ans >V«»>:»! !? ^nä>ver " :

,,1 love — cln I not luve? e»rili »ml »ir

I'ing Space vitliin m^ Iienrt,, »u^l inz ri»ll tlunzis

Von «ould not <leißin t» Iiooch »r« ckciislioä tk!>rc>,

.^n<I vil>r«to cn its vc>r)- inmo^r »trinssü,"

,1. „AuS drci Jahrhunderten", eine historische Abhandlung von Dr. A. H,

H,rawitz ist eine recht fleißige nnd lesenswerthe Untersuchung über die culrurhistorische»

Momente, die sich aus der bekannten Biographic deS h. Severin von seinem Schüler

Eugibbius ergeben. So eingehend aber diese Partie behandelt ist, so flüchtig ist die Bnpre»

clung der Lebensbeschreibungen des h. Eorbinian und des h, Stephan, Königs von Un-

garn. Man fühlt cs deutlich heraus, daß der Verfasser sie «ur dcßhalb ausgenommen

l a^ um dem etwa« hcchtrabcnden Titel gerecht zn werden. Viel besscr wäre eS g ux»

sen, wenn er die Vita Leverini allein einer eingehenden Würdigung unterzogen hätte.

Auch möge er den Rath beherzigen, künftighin seiner eigenen Einsicht mehr zuzutrauen,

als der falschen Meinung sonst noch so großer Gelehrten. In der 83. Note schwank

er hin und her, ob er den Ausdruck der Vita <E. 23): «Leuertieti« 8. ^«Kaimts'

mit Minnesegcn oder Reliquien übersetzen soll : da aber nur zwei ziemlich obscure Frr»

scher, Ritter und Welser, cs im letzteren Sinne nehmen, während die berühmten Namen

Glimm, Büdinger, Mnchar n. s. w. für daö crstcre einstehen, so fühlte er fcin Gnri^cn



beruhigt und schrieb im Haupttexte (S. 17 unten) getrost: „St. Johannis-Segen".

Leider ist aber an der betreffenden Stelle der Vita nicht vom Trinken, sondern von

der Einweihung einer Capelle die Rede. ES heißt nämlich im C. 23: Severin

hatte bei Pafsau, in dem Orte Boitro ein Klösterlein (celluls) für einige Mönche ge>

gründet, und da verlangte man für die Kirche Reliquien von Märtyrern. Die Priester

gingen zu Severin und baten ihn, er möge sie ausschicken, um solche Hciligthümcr her»

beizuschaffen ; er verweigerte es aber, „da ihnen vo» selbst die Segnung des h. Johannes

gebracht werden würde" (qujg, nitro eis 8. ^«Karmis beneäicti« clet'crreliir). Bald

darauf reist Severin vcn Pnssau wieder zurück in sein Kloster bei FabiauiS (Wien).

Das nächste (24.) Eapitcl erzählt nun wörtlich, ,rie folgt: „Als der h. Severin im

Kloster zu Favianie das Evangelium gelesen und- das Gebet vollendet hatte, erhob er

sich und befahl, ihm sogleich ein Schiff herzurichten. NlS sich die Leute wunderten, sagte

er zu ihnen: „Der Name des Herrn sei gelobt! Es ist unsere Pflicht, den Heilig»

thümern der seligen Märtyrer entgegen zu gehen," Ohne Verzug wird über die Donau

gesetzt, und sie finden am jenseitigen Ufer einen Menscben lit/en, der sie vielfach bittet

ihn zu dem Diener Gottes zu führen, zu dem er schon lange seines Rufes wegen zu

kommen gewünscht habe. Man zeigte ihm sogleich den Mann Gottes, und er überreichte

ihm flehentlich Reliquien des h. Johanne« des Täufers >?. ZoKsrmis dk^tistse reli-

«zuiss obwM), die er viele Zeit hindurch bei sich bewahrt batte. Der Diener Gottes

(Severin) empfing sie mit geziemender Ehrfurcht und weihte die Kirche, da der Segen

des h. Johannes, wie er geweihsagt hatte, von selbst gebracht worden war, für den

Dienst, der Priester ein (däsilicam, 8. ^«Knrmis sieut «iseckixorut ultionea bene-

Actione colläts, sseravit rMcio 8aeerä«tum). Es ist erstaunlich, was man aus

diesen beiden Kapiteln, deren Sinn doch klar zu Tage liegt, gemacht bat, man lese nur

den Muchar, Noricum II., 203 bis 206. Da wird gesprochen von einem Minnesegen,

von einer Kirche des h. Johannes bei Favianis, da wird «ktrcium saceritotuin über>

setzt mit „Assistenz mehrerer Priester" statt mit „Meßopfer" u. s. w. Nnd solche Fehler

schleichen sich fort von einem Buch ins andere, sie werden schließlich traditionell, und

kommt ja einem unbefangenen Forscher nach Wahrheit eine Ahnung des wirklichen Sach»

verhaltet, so werden seine ehrlichen Bedenken durch gewichtige Citate niedergeschlagen.

Möge sich also kein Schriftsteller fernerhin beigehen lassen, von einem Minnesegen in

Oesterreich im 5. Jahrhundert zu sprechen, nachdem wir offen und entschieden den Irr»

thum aufgedeckt und berichtigt haben.

— a— Die Vcrlagöhandlung von G. Mayer in Leipzig hat vor einigen Tagen

das erste Heft des „Handwörterbuches der Vclköwirthschaftslehre" versendet,

daS unter Mitwirkung vieler Gelehrten und Fachmänner von Dr. H. Rentzsch bear»

bettet wird. Das Buch stellt sich, wie der Prospect besagt, die Aufgabe : „Angesichts der

großartigen wirthschaftlichcn Bewegung unserer Tage, die Grundlehren der Wissenschaft

mit den berechtigten Fcrderungen der praktischen T urchführung zu vereinigen und in einer

daö Nachschlagen erleichternden Form, in leichtverständlicher Fassung, aber doch auf streng

wissenschaftlicher Grundlage ein möglichst ausreichendes Verständniß der volkSwirthschaft»

lichen Begriffe wie der Zeitftagen zu vermitteln". Das „Handwörterbuch der Volks»

wirthschaftslehre" wird in 10 bis 12 Heften zu ö Bogen erscheinen und soll bis Mai

I8L5 vollendet vorliegen. Der Inhalt deS ersten HcfteS (Ablösung bis Banken) zeugt

für den richtigen Takt, mit welchem die Mitarbeiter die gestellte Aufgabe^ gelöst haben;

wir finden da Beiträge von Dr. Emminghaus (Redacteur des Bremer Handelsblattes),

Prof. Frühauf (Riga), Präsident Dr. Lette (Berlin), Prof. Dr. Franz Neumann (Wien),

Dr. Rentzsch, Prof. Dr. Ad. Wagner (früher in Wien, jetzt in Hamburg) u. A. Wir werden

nach Vollendung des Werkes auf dasselbe ausführlicher zurückkommen.



' (Aus dem brittischen Museum.) Die für daö brittische Musemu bestimm»

ien, bisher im Palast Farnesc aufgestellt gewesenen und dem König Franz U. von Neapel

abgekauften Statuen sind wohlbehalten an ihrer Stelle eingetroffen. Eö sind ihrer neRn,

darunter: 1. ein Merkur, in Auffassung und Dimensionen fast identisch mit der berühr»»

ten Statue im Belvcdcre des Vaticanö. Eine andere Erpie ist die Hauptzierle der G>>

lerie im Landödownehouse ; doch ist von den dreien der jetzt im brittischcn Museum de»

sindliche Merkur derjenige, welcher am wenigsten gelitten hat, und welchen Visconti z»m

Beweise benützte, daß die Statue im Vatikan nicht, wie vorher angenommen wurde, ei»

Antinouö ist. Alle drei sind ohne Zweifel Nachahmungen irgend eines berühmten Orr»

ginals. An der Draperie des letzteren Merkur lassen sich noch Spuren von Karde er»

kennen. 2. Ncitnftalue eincS römischen Imperators ; der Kopf scheint auf <?aligula hin»

zudcuten, doch ist eS fraglich, ob er zum Rumpfe gehört. Der besondere Werth dieser

Uchlcrhaltcn.n Statue bcstrht dann, daß sie eine der wenigen Rcitergruppen in Marmor

ist, welche uns von d,n Alte» übcrlommen sind; außer der genannten sind e< noch die

bcidcn Stalucn des Balbi im lonrlenischen Museum zu Neapel, und der Torso einer

persischen Figur aus dem Mausoleum. 3. Die berühmte Cepie des Diadumnio« de«

Polvklcitcs, einen griechischen Athleten darstcllcnd, der ein Diadem um seine Stirn be»

festigt. 4. Ein Apollo mit der Lyra, in der gleichen Auffassung, wie die im brirriiche«

Museum befindliche schöne Statue von Kvrcnc, aber »ackt. 6. Eine Heroengestalt, einst'

weilen noch nicht classificirt, vielleicht einen König der makedonischen Periode, als Gert»

heit aufgefaßt, darstellend. 7. Satyr, einen Korb mit einem Cupido cmporhaltend : au§

der römischen Periode und nicht sonderlich fein in der Ausführung; doch ist dqs Moni

ungewöhnlich und sehr naiv. Die übrigen Statuen sind ein männlicher Torso und ei«

schlecht rcstaurirlc Gruppe des Merkur und der Herse. — Eine interessante Besprechung

der von dem brittischen Museum jetzt erworbenen Statuen, au« der Feder de« Prof.

Gerhard in Berlin, findet sich in Bunsenö großem Werke über die Topographie Rem«.

Die Statuen bildeten einen Theil der farnesischen Sammlung, deren Rest sich geg»»

wärtig in dem bourbonischen Museum zu Neapel befindet, und deren größter Theil in

den Bädern des Caracalla gefunden worden. Da« brittische Museum verdaukt diesen Zo»

wachs hauptsächlich der freundlichen Vermittlung des wohlbekannten amerikanischen Bild»

Hauers Herrn William Store« in Rom.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) „I_,es Uork.Iistes peltt.kmt. I'Liii'

pire Ramsin. ?KiI«8«pKes et poetes pur 0. Närtna". Der Verfasser entwirft in

diesem Buche ein Bild der Sitten und moralischen Anschauungen während der römischen

Kaiscrzcit. Um nicht durch viele Namen den Leser zu verwirren, werden nur Persönlich»

keitcn beleuchtet, welche nicht als ganz außerordentliche Erscheinungen über die Zeitgenosse»

bervorragen, sondern vielmehr mitten in den Ideen ihrer Zeit stehen und daher den

Charakter der letzteren am besten kennzeichnen. Die verschiedenen Capitel beschäftigen sich

mit der Moral in Seneca's Briefen, mit den Stoikern, mit Marc Aurel, mit den zrie»

chischen Sophisten, der römische» Gesellschaft, dem religiösen und philosophischen Skepri'

ciSmus u. s. w.

Die fernste Zeit der französischen Geschichte wird fortwährend in gelehrten Büchern

dem VerftSndniß der Gegenwart näher zu rücken gesucht und jede neue Schrift sieht sich

gleich in den Streit über den Werth der Nationalitäten bei der Entwicklung Frankreich«

hineingezogen. Dn« neueste Werk dieser Art heißt: „I/^rmorique Lretouue, Ol-

tique, KnW»jne et ckre't.ieniie, p»r L. rlk.IIe'ßuen". Der erste Band enthält:

gXrmorique Roiukiue et ckrötieune". Ursprünglich wollte der Autor mit ,^ruio
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rique Oeltique et, Romaine" beginnen, entschloß sich aber, da die DiScussion über die

„keltische Frage" in diesem Augenblick allerdings sehr blühend, aber auch sehr verwickelt

ift. weniger das keltische Element zu betonen, bis sich die Meinungen und Ansichten ge>

klärt haben und Forschungsresultate vorliegen, mit denen sich eine nicht allzu stark auf

Hypothesen beruhende Geschichte schreiben läht. Der erste Band geht bis zum 9. Jahr°

hundert. Die Ausstattung des Buches trägt den Stempel der französischen Provinz an

sich und läßt viel zu wünschen übrig.

Auch eine neue Geschichte der Medicin haben wir anzuzeigen: me'clecine K

tl-svers les siecle8 — diswire et pkilosopdie par ^. N. öugräia". In diesem

dicken Bande ist vcn der ältesten medicinischen Tradition an bis auf die neueste anthro»

pologische Wissenschaft von allen möglichen auf die Heilkunde Bezug nehmenden Dingen

die Rede.

DaS lange erwartete „^nnusire 6es üeux m«väe8", welches die politische Ge>

schichte der Jahre 1862 bis 1863 enthält, hat jetzt endlich die Presse verlassen. Es

bildet einen starken Großoctavband von mehr als tausend Seiten, eine „Listoire A6>

ne>»Ie 6es Ltsts", wie auf dem Titel steht. Bei allen Vorzügen der Darstellung, die

sich von Parteilichkeit möglichst fern hält und etwa in dein Geiste der „lievue des

lleux nioväeL" gehalten ist, wurde doch der Stoff sehr ungleich behandelt. Große

Länder, in welchen die Verhältnisse verwickelt liegen, werden ziemlich kurz abgethan,

während andere Partieen des Buches wieder unverhältnißmaßig ausgedehnt erscheinen, weil

sie den französischen Anschauungen geläufiger sind.

Dem Gothaer Taschenbuch ist in dem ,^1mäv»cn äe ?aris p. 1865" eine

Concurrenz erwachsen. Das neue Handbuch bringt etwas mehr und etwa« weniger als

fein Gothaer Vorbild, das die genealogische Seite stärker betont, während der ,^Im»-

nacK äe I'sris" nur die herrschenden Dynastien eines jeden Landes und keine weiteren

fürstlichen Familien aufführt. Ferner giebt der „^ImauscK cle ?ari«" bei jedem Lande

eine Tabelle der sämmtlichcn Herrscher vom Anfange an, den Hofstaat, die Ordner, das

diplomatische Corps und die fremden Consuln, die Verfassung, die Verwaltung, Minister

und obersten Behörden, die hohe Geistlichkeit und die höchsten Militärs, so wie eine Zu>

sammenstellung der wichtigsten statistischen Daten, Eisenbahnen, Kreditinstitute u. s. w.,

und endlich Münzen, Maße und Gewichte. Der Inhalt ist also ziemlich reichhaltig. Ob

er dem altaccreditirtcn Gothaer Aliiianach in der Concurrenz gefährlich wird, kann erst

die Zukunft entscheiden, da wir noch kein Ur-theil über die Richtigkeit der Daten haben.

WaS da« Aeußerc anbelangt, so ist der Pariser einstweilen dem Gothaer noch nicht eben»

bürtig. Er trägt die Spuren der Eile und Hast ziemlich deutlich, man merkt eS ihm an

der etwas verschobenen und oberflächlichen Toilette an, daß er früh auf dem Markte

fein wollte.

Von dem „Oicticinnsirv 6e I« voütique" von Maurice Bleck erschien die letzte

Lieferung. Da« Werk liegt nun in zwei starten Bänden vollständig vor und sieht in

der Fülle seines aus allen Ländern zusammengetragenen, von tüchtigen Federn herrühren»

den Materials sehr stattlich aus. Der Herausgeber besitzt da« große Verdienst, daß er

seine Arbeit energisch anfaßte und rasch beendigte. Wir haben es in Deutschland zu oft

erlebt, daß ähnliche Unternehmungen jahrelang sich hinauszogen, um nicht den Werth

der raschen Vellendung einer mit so viel Tagesfragen sich beschäftigenden Arbeit doppelt

hoch anzuschlagen.

Zum Schluß sei noch das Erscheinen der neuesten Komödie AugierS ,U»!t,re

Luerio", welche, wie jedes Drama AugierS, in Paris Sensation machte, erwähnt.
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Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der pH il osophifch« hist oris ch en Classe vom ö. November 18r>i

Der Classe wird zuin Abdruck eingesandt: „Die Stellung der Erzbischcfe und l«

Erzstiftes von Salzburg zu Kirche und Reich unter Kaiser Friedrich I. bis zum Zrikiii

von Venedig (1177), nach den Quellen dargestellt von Wilh-.lm Schmidt.'

Herr Hosrath Phillips liest: „Samson v. Tottington, Abt von St. Et>

mund Ein Beitrag zur Geschichte des Klosterlebens im 12. Jahrhundert."

Wegen der herrlichen Aussicht, die sich von der Stadt Bury S. Edmund- K

Sussolk ringsum auf das gartenmäßig angebaute Land bietet, ist jene öfters als ci?

„englische Montpellier" bezeichnet worden. Hier stand eines der großartigste» Gettiü

des mittelalterlichen Englands! zu Ehren dcö h. Edmund, Königs von Oft>A»z>>«

welchen der Dänensürst Jnguar im Jahre 870 tödten ließ hatte Canut der Greiwe i«

Jahre 1020 das Kloster gegründet, welches nach jenem den Namen führt. ?e!«k,

welcher dasselbe noch gesehen, che es zum großen Theil in Ruinen zerfiel, sagt d«c° i°

seinem Jtinerarium : „Nie hat die Sonne eine Stadt beschienen, welche lieblicher

S. Edmundsbury belege», und ein Kloster, das herrlicher als dieses, wenn wir seinA»'

sehen, seine Ausdehnung ooer seine unvergleichliche Pracht uns vor Augen stell», ?r

der That möchte man sagen, dies Kloster sei selbst eine Stadt, so viele Tbore hat «,

und eine Kirche, die alle« an Pracht übertrifft".

Die Geschichte dieses Klosters nun, zugleich aber auch die Geschichte EnzlM

überhaupt, hat durch die von der Camden Society ausgegangene Veröffentlichung dn

zuvor nur in wenigen Fragmenten bekannten Chronik deS JocelinuS de Brakelonda cw

gioße Bereicherung erfahren. Dieser Jocelinus lcbte in der zweiten Hälfte des 12. Zatr>

Hunderts als Mönch in dem gedachten Kloster, und zwar unter den beiden AebtcnHozc

und Samson v. Tottington ; er hat in seinem Buche einen Theil der Lebeukge'Wt

des Letzteren in einer anziehenden Weise geschildert. Wir lernen in diesem Abte Saasen,

dlm zehnten in der Reihe der Aedte von S. Edmund, welcher dem Kloster fast dmpz

Jahre (März 1182 bis Jänner 12 12) vorstand, einen äußerst merkwürdigen

kennen, von dem man früher kaum mehr als den Namen wußte, einen Mann, derait

schon durch seine näheren Beziehungen zu König Richard Löwenhcrz ein gewisses IM!''

in Anspruch nimmt. Obschon die Herausgabe der Chronik bereits im Jahre 1840 n>

folgt war, ist , sie in Deutschland nur von Pauli in seiner Geschichte von England

nützt, von diesem aber in ihrem ganzen Wcrthe gewürdigt worden. JocelinuS bat eS >»

der Art, die Personen, die er schildert, mit ihren eigenen Worten redend einzufühm,

wnS seiner naiven Darstellung den Reiz einer großen Lebendigkeit verleiht. Man kau«

in dieser Hinsicht in der That kaum etwas Unterhaltenderes lesen, »IS JocelinS Mittbci'

lung der Gespräche, wie sie die Mönche während der Tcdisvacanz über die Wahl dkS

neuen Abtes, besonders zur Zeit dcs üblichen Aderlasses, hielten, so wie die SchildeM

dcö ersten Zusammentreffens Samsons mit König Heinrich H. Jocelin, dem aut du

Classiker nicht unbekannt geblieben sind, ist ein scharker und feiner Beobachter, der j«!

die Tugenden seines Abtes, dessen Caplan er sechs Jahre hindurch war, zu würdig«

weiß, ohne deßhalb blind für seine Fehler und Schwächen zu sein. Er schildert ihn i»

nächst seiner äußeren Erscheinung nach dahin: „Samson, 47 Jahre alt als mim H°

zum Abte erwählte, war von mittlerer Statur, seine Nase hervorragend, die rlppc» >>^

die Stirn die eincS Cato, die Augen krustallhell und von scharfem, durchdringmcm
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Blick, sein G.'hör fein, die Augenbrauen hoch und buschig, sein Bart war rechlich, sein

Haupthaar schwarz, nach vierzehn Jahren war eS schneeweiß." Ferner sagt er von ihm,

daß eine außerordentliche Mäßigkeit ihn ciukgezcichnet habe; nie war er unthätig und

seine kräftige Natur ließ es ihn bis in sein Alter stets vorziehen zu gehen und zu reiten,

statt zu fahren; die Art der Speise war ihm gleichgültig, und sc wie er Lügner,

Schwätzer und Trunkenbolde haßte, so tadelte er auch diejenigen Mönche, welche mit

Speise und Trank unzufrieden waren. Er war beredt, sprach geläufig Latein, so auch

französisch; das eigene ongeborne Angelsächsisch sprach er im Dialekt von Norfolk; in

diesem predigte er auch und hielt dabei mehr auf den Inhalt als auf den äußeren Schmuck

der Worte. Mehr als das kontemplative sagte ihm das thätige Leben zu und mehr als

gute Mönche galten ihm gute Klosterbeanite: aucb lobte er niemand bloß seines WisfenS

wegen, wenn er sich nicht auch in weltlichen Dingen zu beuehmen wußte.

Mit großer Klugheit ausgerüstet, wie zum Regenten geboren, war Samson unter

einer großen Zahl von Mönchen der einzige, der nach dein Tode des AbteS Hugo an

dessen Stelle gewählt werden konnte, wenn eine Wiederherstellung der unter diesem gänz>

lich in Verfall gerathenc» Ordnung möglich werden sollte; aber die Aufgabe war über»

mäßig und es war nicht zu verwundern, w>»n Samson nach vierzehn Jahren schneeweiß

geworden war. Außerdem, daß alle Tisciplin sich im Kloster aufgelöst hatte, war dieses

mit Schulden überhäuft, welche der vorige Abt und viele der Beamten, die sich zu die>

sein Zwecke ihre eigenen Siegel hatten anfertigen lassen, contrahirt hatten. Samsons

weife Sparsamkeit hat das Kloster von diesen Lasten befreit, aber längere Z.'it mußte er

es sich gefallen lassen, überall, Ivo er sich blicken ließ, von den jüdischen Gläubigern mit

ihren Schuldbriefen verfolgt zu werden. Es hatten sich diese schon einen völlig freien

Eintritt in das Kloster zu verschaffen gewußt, so zwar, daß sie in unruhigen Zeiten auch

ihre Weiber und Kinder darin unterbrachten. Die schwersten Sorgen machte aber dem

Abte sein Eonvent selbst, der sich fast jeder Maßregel, die auf Ordnung der Verhältnisse

abzielte, widersetzte. Es kam so weit, daß Samson, da die Conventsbcamten sich durch»

auS nicht auf die Bcwirihschnftung der Klostergüter verstanden und manche von ihnen

wieder ansingen leichtsinnige Scl'ulden zu machen, die Verwaltung zum großen Theile in

seine eigene Hand nahm, wodurch dann wieder neue Unzufriedenheit entstand , hin und

wieder drohte diese in offene Rebellion nnsznbrechen, ja selbst das Leben des Abtes schien

gefährdet. Welchen endlichen Ausgang diese Mißhelligkeitcn gehabt haben, wissen wir

nicht, denn JocelinS Chronik bricht beim Jahre 1 202, wahrscheinlich seinem Todesjahre, ab.

Samson kommt aber nicht bloß als Abt in seinem klösterlichen Wirken in Betracht,

sondern Jocelin schildert auch seine Verhältnisse mit der ebenfalls etwas aus den Schran»

ken getretenen Ritterschaft von S. Edmund, mit den Bürgern der Stadt Burv S. Ec<

munds und insbesondere seine Stellung zu König und Reich. In letzterer Beziehung ist

nun besonders, wie zuvor angedeutet wurde, sein Verhältnis; zu König Richard von Jn<

tercsse. Samson war diesem mit größter Zrenc ergebe». Als sich zuerst in England das

Gerücht von dessen Gcfangcnnehinung verbreitete, erklärte Samson vo> dem versammelten

Parlament, er wolle in Verkleidung den König suchen; eine historische Notiz, in welcher

zuerst der Gedanke ausgesprochen wird, der sich nachmals in der Sage vom Ritter Blondel

abspiegelt. Ebenso trat der Alt von S. Edmund mit größter Entschiedenheit gegen des

Königs Bruder Johann auf, der sich schon bei dessen Lebzeiten die Krone auffetzen wollte,

und half in Person mit feinen Vasallen ihn in Windsor belagern. Tann ging Samson

nach Deutschland, um seinen König zu besuchen und ihm bedeutende Geschenke darzu»

bringen. Selbstverständlich betheiligtc er sich auch in großem Umfange an dem Lösegeld,

welches für den König aufgebracht werden mußte ; als aber in dein Oouit «f Nie Lx>

ciivyuer auch von einer Excrustation — wie man eS nannte — des Schreines des

h. Edmund zu obigem Zwecke die Rede war, widersetzte er sich diesem Beginnen mit
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Erfolg. Kaum war Richard aus der Gefangenschaft heimgekehrt, so eilte er nach S. Ed»

mundsburv und Samson hatte die Freude, ihn stattlich zu bewirthm. Von groß« Traner

wurde er über seinen Tod erfüllt.

Richards Nachfolger war dem Abte aus begreiflichen Ursachen nicht so hold ; i>»

dessen kam er bald nach seiner Krönung ebenfalls nach S. Edmund. Sein Beucha»

war nicht gerade ' königlich, statt aller anderen Geschenke, wie seine Vorfahren anf de»

Throne sie hier dargebracht hatten, gab er nur eine seidene Decke her, diese hatten aber

seine Diener zuvor dem Sacristan entliehen. Zuletzt opferte er noch 13 Pence für eine

Messe und damit zog er ab.

Abt Samson erlebte das Jahr 1214 nicht, erstarb 1212 ! sonst hätte er sicher

auch an der Versammlung Theil genommen, welche am Tage des h. Edmund (2V. No»

vember) die englischen Barone in dem Kloster hielten und sich hier gegen Johann ver>

bündele« i eö war die« daS Vorspiel dcS TageS von Runnymead und somit tritt die

Abtei S. Edmund in einen näheren Zusammenhang mit der Geschichte der UsAi»

«Kart».

Die hier angedeuteten Gegenstände sind in der vorliegenden Abhandlung des Nähe»

ren erörtert ; zum Schlüsse werden noch einige Notizen über die endlichen Schicksale der

im Jahre 1537 von Heinrich VUl. aufgehobenen Abtei gegeben.

Sitzung der mathematisch»naturwissenschaftlichen Clasfe

vom 10. November 1864.

Der Secretär giebt Nachricht von dem am heutigen Tage um halb 2 Uhr Nach»

mittags erfolgten Ableben des wirklichen Mitgliedes der Akademie, beziehungsweise der

mathematisch'naturwissenschaftlichen Clasfe, des Herrn Prof. Simon Stampfer.

Sämmtliche Anwesende geben ihr Beileid durch Erhebeu von den Sitzen kund.

DaS wirkliche Mitglied Herr W. Haidinger überreicht ein an ihn freundlickst

gerichtetes Sendschreiben von Herrn I, F. Julius Schmidt, Director der Sternwarte

zu Athen, vom 22. October, „über Feuermeteore, nach Beziehungen der Höhe der

Atmosphäre, der Zahl der Meteore, den Detonationen, Stein» und Eisenfällen, Schweife»

und Farben derselben".

Herr Schmidt hatte neuerlichst in sorgsamen Beobachtungen, durch drei Jahre i»

Olmütz (1856 bis I8S8) und durch fünf Jahre in Athen (1859 bis 1364), die

Höhe der lichtreflectirendeu Luftschicht, nach NlhazenS „Methode, aus der letzten (re»

spective ersten) Dämmerung am Horizonte die Minimalhöhe der Atmosphäre zu finden',

die Verläßlichkeit der Ergebnisse geprüft, über welche die „Astronomischen Nachrichten"

das Nähere in einer besonderen Abhandlung von Herrn Schmidt enthalten. Er giebt

hier als Abschluß die numerischen Ausdrücke für die Monate des Jahres „die größte

Höhe der lichtreflectirenden Luftschicht im Winter (10 34 geographische Meilen), die

kleinste im Sommer (7'7 Meilen), übereinstimmend mit dm MaximiS und MinimiS der

Barometerstände.

Von 2950 in sorgsamster Weise auS den bisherigen Verzeichnissen und leinen

eigenen Beobachtungen gezogenen Ergebnissen bei größeren Feuermeteoren, mit 535 De»

tonationen, 323 Stein» und Eisenfällen, 575 Schweifen bei 2575 Erscheinungen von

weißer, 63 von gelber, 112 von rother und 200 von grüner Farbe ist nun nicht nur

eine ZahreStabelle nach Monaten zusammengestellt, sondern auch eine zweite Tabelle i«

gleicher Weise nach Procentverhälwissen.



1565

Herr Schmidt findet folgende merkwürdige Häusigkeitöverhältnifsc :

1. Dem Maximum der Sternschnuppen und Feuerkugeln entspricht das Minimum

der Detonationen.

2. Zur Zeit der größten Häufigkeit der Sternschnuppen und Feuerkugeln (August

und November) find die Stein» und Eisenfälle am seltensten.

3. Schweife (Rciidua der Meteore). Das absolute Maximum fällt auf den August,

das Minimum auf den Mai,' das Maximum correspondirt mit der größten Fülle der

Meteore, das Minimum mit der größten Menge der Steinfälle. Es will scheinen, daß

der vollständigste Verbrennungsproceß die häufigsten Schweife und die seltensten Stein»

fülle bedingt.

4. Für rothe und grüne Farben der Meteore fällt daö Maximum auf den Sommer,

daS Minimum auf den Winter und Frühling.

Die Zeitdauer wäre freilich sehr wichtig anzuführen, aber sie ist so oft unsicher.

Schmidt bemerkt: „Es ist nicht zu stark ausgedrückt, wenn ich nach eigener Erfahrung

behaupte, daß nur sehr Wenige den richtigen Begriff von der Dauer einer Secunde

haben, und noch weniger genau verfahren, wenn sie eine Dauer von 5 bis 10 Secun»

den anzugeben haben."

Noch sind aus zahlreichen Beobachtungen Daten angeführt über die numerischen

Verhältnisse der Farben unter einander, so nie auch über die Verhältnisse der mittleren

Dauer der sichtbaren Bewegung in Rücksicht auf die Farben, indem die weißen Meteore

die raschesten sind, dann die gelben, die rothen und endlich die grünen.

Herr Direktor Schmidt ladet zu erneuerten und möglichst vielfach anzustellenden

Beobachtungen ein, „um in der Kunde von den Feuermeteorcn auf sichere und hvpo»

theZenfreie Fortschritte rechnen zu können".

DaS wirkliche Mitglied Herr Dr. 8. I. Fihinger, derzeit Director des zoclo»

gischen GartcnS zu München, übersendet eine für die Sitzungsberichte bestimmte AbHand»

lung urter dem Titel: „Revision der bis jetzt bekannt gewordenen Arten der Familie

der Borsterithiere oder Schweine (Letiizers)".

Die zahlreichen Entdeckungen, welche auf dem Gebiete der Zoologie alljährlich gc»

macht «erden und die hiedurch hervorgerufene bedeutende Vermehrung einer ohnehin sehr

reichhaltigen und in den verschiedensten Zeitschriften zerstreuten Littcratur erheischt von

Zeit zu Zeit eine Revision der älteren Arbeiten, damit die Lücken in denselben auege»

füllt, die nöthigen Berichtigungen früherer Jrrthümcr und unrichtiger Angaben vorge»

ncmrnen und die neuen Entdeckungen eingeschaltet werden. Ei ist dies um so nothwen»

diger, als man bei einer länger andauernden Vernachlässigung der Znsammenstellung gc»

wennencr Erfahrungen sich zuletzt in ein Chaoö verlieren würde, aus welchem sich ohne

grcße Mühe und anstrengenden Fleiß nicht so leicht wieder herauszufinden wäre.

Aus diesem Grunde hat der Verfasser sich zur Aufgabe gestellt, jene Familien unter

den Säugethicrcn, bei welchen eine solche Revision am meisten Noth thut, einer neuer»

lichen Durchsicht zu unterziehen und dieselben dem dermaligen Stande der Wissenschaft

angemessen zu bearbeiten.

Derselbe beginnt mit den Schweinen, denen zunächst die Hirsche und die Antilopen

folgen werden.

Bei diesen sind es 7 verschiedene Gattungen mit 19 Arten, welche die vorliegende

Arbeit umfaßt i nämlich die Gattung «Lu8" mit S, „?«tgmockcrru8" mit 2, ,?or-

euiä« mit 2, „?t7ckockveru8" mit 1, „?KkcocK<Lrus" mit 2, „?«reuL" mit 1

und .Dicot^Ies" mit 2 Arten.

Unter denselben erscheint ,?t,?ck«cdoerus plicitrons" als eine erst vor drei Iah»

rm entdeckte und bis jetzt noch nicht in die zoologischen Handbücher aufgenommene, doch
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seither nm in dom.stirirKm Zustande bekannt gewoidene Art, die von Barttett und

Gray bloß mit wenigen Worten sehr unvollständig angedeutet, seither aber nech

nicht beschriebe» weiden ist. Diese Lücke hat Fitziuger durch eine nach lebenden Errm»

plaren entworfene Beschreitung ansznfüllcn und dabei nachzuweisen gesucht, daß die brL.

heri'ge Annahme, nach welcher dieses durch seine äußeren Formen so höchst ausgezerchneie

Thier aus China oder Japan stauiincn soll, sich« umichtig und vielmehr alle Wahnchem»

lichkeit rorhandcn sti, Alyssinien als das Vaterland desselben zu betrachten; indem kein

Naturforscher oder Reisender, welcher China oder Japan besuchte, von dieser Schwein»

form Nachricht giebt, noch unter den zahlreichen Thierabbildungeu, welche wir von de»

Chinesen und Japanern besitzen, irgend eine aufzufinden wäre, welche auch nur ent'enrt

an dieselbe eriunein wülte, wälrend andcrcrseils aus einer Stelle in dem Tagebuche des

bekannten Naturforschers und Reisenden Dr. Theodor v. H e.u g l i n deutlich zu entnehmen

ist, daß eine ganz ähnliche, bis jetzt noch nicht beschriebene Form, welche die Abossiuier

mit dem Namen „Hassama" bezeichnen, wild in den Thälern des Hochgebirges vcn

Simchn lebt.

Heng lins Notiz ist zwar kurz, aber bezeichnend, indem er sagt: „Tiefe Art ,'ft

etwas kleiner alö unser europäisches Wildschwein, stark mit Borsten bedeckt, dunkel schwarz,

braun und graugelb gefleckt: der Kopf ist kurz, stumpf, die Ohren sind sehr lang unk

hängend, das Gcweif immer klein".

Gray betrachtet diese neue Schweinform, so wie Fitzingcr, für den Repräseu»

tauten einer besonderen Gattung, für welche er den barbarischen Namen »Outurlosns'

in Vorschlag brachte und nennt die Species „pleiceps" In unseren zoologischen Genre»,

welche sie seit einigen Jahren hier bevölkert, wird sie fälschlich unter der BcvonnuvF

„Maskenschwcin" zur Schau gestellt, ein Name, welcher sich auf die afrikanische Garrunz

„?«lgmvcli(Lrus" bezieht.

Dr. Fitzinger hat für dieselbe den Namen „I'b.vcKoclioerus" oder „Fairer!»

schwcin", von Falte und Xsi^s?, Schwein, und für die SpeeieS „plicisr/oii^

gewählt.

Der Charakter dieser neuen Gattung ist folgender:

Vorder- nnd Hinte, süße vierzchig, Haut gerunzelt, durch tiefe regelmäßige Falte»

nm Leibe in drei Gürtel gctheilt und nur sehr spärlich mit dünn stehenden Borsten»

haaren bekleidet. Stirne und Nasenrücken von tiefen Falten durchzogen. Schnauze in

eine» kurzen, beweglichen, sehr breiten und vorne abgestutzten Rüssel verlängert, w«lcber

die Unterlippe überragt, Ohren sehr groß und breit, abgerundet, abgeflacht und schlaff

an den Seiten des Kopfes herabhängend. Schwanz nicht sehr kurz und in eine Qnsfte

endigend. Vorder», Eck- und Backenzähne in beiden Kiefern vorhanden, Backenzähne ein»

fach. Weder Hautlappcn, noch warzenartige Erhöhungen an den Wangen. Eckzähne res

Oberkiefers nicht die Schnauze durchbohrend. Keine Absonderungsdrüse am Hinterrheile

des Rückens. Zitzen am Bauche und in den Weichen liegend. Magen einfach.

Zahnforiuel wie bei der Gattung „8uL" - ^ ^ ^7 7 ^

Herr Prof. Tr, Neuß legte die erste Abtheilung einer Abhandlung: „Zur Fauna

des deutschen Oberoligocäus" vor. Im Jahre 1835 hat zuerst Graf Münster ei«

Anz«hl von Bryozoen und Foraminiferen aus dm obcrvligieäncn Schichten Nord-Deutsch»

lantö im Jahrbuche von Leonhard und Bronn erwähnt, ohne jedoch in eine B.»

stimmung oder Besä reib ung der Speeles einzugehen. Später wurde ein kleiner Theil d«

Bryozoen von Gold fuß in seinem Prachtwcrke: facta (.eiuisuicu" kurz be»

schrieben und abgebildet. Eine größere Zahl von Foraininiferrn finden wir im Jahrgänge

1833 des Leonhard schen Jahrbuches von F. A.Römer erläutert; doch sind die Be>

fchreibungen so kurz und die Abbildungen so klein, daß eö nur in wenigen Fällen mög»
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lich wird, die Specks wieder zu erkennen. Die von Philipp! 1844 publicirtcn Bei

träge zur Kcnntniß der Tertiärvcisteinerungen des nordwestlichen Deutschlands liefern die

Beschreibung und Abbildung mchierec Bryozoen, Anthozoen und Foraininiferen von

Kassel, Diekholz, Freden und Luithorst, welche aber leider ebenfalls in hohem Grade an

den gerügten Mängeln leiden. Eine Anzahl von Foraininiferen aus den Sternberger

Kuchen wurde feiner von Boll und von Karsten bekannt gemacht.

Die Charakteristik und Abbildung einer größeren Menge dieser Fossilreste enthalten

die 1855 i» den akademischen Schriften von mir veröffentlichten Beiträge zur Kenntniß

der Tertiärschichten des nördlichen und mittleren Deutschlands. Jedoch werden darin vor»

zugsweise nur die Foraminiseren berücksichtigt und davon 57 Arten von Cassel, Freden,

Luithorst, Crefeld, Stcrnberg und Astrupp beschrieben.

Dagegen beschränkt sich die neueste Arbeit F. A. Römers über die Polyparien

des norddeutschen Tertiärgebirges auf die Anthozocn und Bryozoen, von denen zahlreiche

oberol'gocäne Al'ten geschildert werden. Manche dieser Arbeit anhaftende Mängel gestatten

jedoch nicht, überall mit erwünschtem Erfolge davon Gebrauch zu machen.

Vor längerer Zeit theilte mir Herr Dr. Speyer die von ihm ihm Laufe der Zeit

im Ahnegraben bei Kassel, bei Nicdcr<Kaufungen, Hohenkirchen und Harleshausen gesam»

melten Bryozoen, Anthozoen uno Foraminiseren freundlichst zur Untersuchung mit. Eö

sollte dadurch eine Ergänzung geliefert weiden zu der werthvollen in der Handausgabe

begriffenen Monographie des Henn Dr. Speyer über die Mollusken der Cassel« Ter»

tiärbiloimgen. Das reiche Materiale, das mir seither von anderen obcroligocZncn Locali»

täten zukam, bewog mich jedoch, meine Untersuchungen immer weiter auszudehnen und

deren Resultate in einer Monographie der Foraminiseren, Anthozcen und Bryozoen des

gesamniten deutschen Oberoligocänö zusammenzufassen. Der erste Theil derselben, welcher

die Foraminiseren zum Gegenstände hat, ist es, den ich heute vorzulegen mir erlaube.

Das deutsche Oberoligccön, umfassend die Loyalitäten: Ahnegrabcn bei Kassel,

?!icder>Kaufungen, Hohenkirchen, Harleshausen, Klein Frede», Diekholzen, Luithorst, Boden»

bürg zwischen Seesen und Hildburghausen, Creseld, Sternberg, Bünde und Astrupp hat

mir bisher 142 SpecieS vcn Foraminiseren geliefert, von denen jedoch vier in Betreff

ihrer Bestimmung noch etwas zweifelhaft sind. Tie größte Anzahl dei'selben, 88 Arten,

stammen aus dem Ahnegraben bei Kassel, die geringste - 10 Speeles — hat bisher

Bodenburg geliefert. Nur fünf seltene Arten gehören den kiesclschaligen Lituelideen und

Uvcllideen an; 16 Arten besitzen eine dichte porzellanartige Kalkschale; die überwiegende

Mehrzahl — 122 Arten — ist mit poröser kalkiger Schale versehen. Unter ihnen sind

besonders die Polymorphinidecn, Crisiellaridccn und Nhabdoideen, von letzteren Vorzugs»

weise die Nodosnndecn und Frondicularidcen durch zahlreiche Aiten vertrete». Durch For»

menfülle zeichnen sich die Gattungen kol^morpkiriä und OiLteilaris in weiterem U,n>

fange, ferner Koliosgris, liotnlia und, was besonders auffallend ist, die anderwärts so

seltene k'Iadellma auö. Als die an Individuen reichsten Speeles, weiche daher der gc>

sammten Fcraminiferenfauna ihren Charakter einprägen, stellten sich heraus: Oeutäliuä

ßlvditeru, csMät«, mt<zrmittei>8 und Nün^teri, I'Iadolliri» «Klouß«, obli^us,

eositormis und cvvestÄ, Lristelläris glaclius und nreuäts, Rotälia Wmeri,

?oI^Lt«meIIä sudooäosa, morpkmä uucep8, Kuttiiliuä Problem» und semi-

plavä. Sie sind um so eher als charakteristisch für das Oberoligocän zu betrachten, als

mit Autvahme der zwei zuletzt genannten Arten ihr Boricinmen auf dieses geologische

Niveau beschränkt zu sei» scheint, Ueberhaupt sind 67 Speeles, also beinahe die Hälfte

der Gesainmtzahl, bis jetzt außer dem Bereiche des Oberoligocäns noch nicht gefunden

worden.

Bis in den mitteloligoeäncn Septarienthon steigen 47 Arten herab, während sich

42 Arten bis in das Miocän und von diesen 23 Arten bis iw das Pliocän erheben,
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16 Arten selbst in der jetzigen Schöpfung wiedergefunden werden. Aber alle treten i»

Oberoligocän nur mehr spärlich auf, sind daher nur als vereinzelte Borläufer oder Nach»

zügler ihrer reicheren Entfaltung in einem anderen geologischen Niveau zu betrachte». Im

Allgemeinen muß die Foraminiferenfauna der oberoligocänen Epoche eine sehr woblchars!'

terisirte genannt werden, welche auch in einer geringen Anzahl von Formen die Erkennt'

niß des geologischen Niveaus leicht und sicher gestattet. Selbst von den Nachbarfannrn

der mitteloligocänen und miocänen Periode läßt sie sich in allen Fällen mit erwünschter

Schärfe sondern ; ein Beweis, daß die zahlreichen Foraininiferenformen, welche enzlisch«

Forscher jetzt so häufig zusammenzuziehen belieben, doch einen nicht zu übersehenden zee»

logischen Werth besitzen, mag man sie nun mit dem an sich gleichgültigen Namen von

Arten bezeichnen oder nicht.

Die neu entdeckten oder bisher noch nicht hinreichend bekannten Arten sind auf fünf

Tafeln abgebildet.

Das wirkliche Mitglied Hm Prof. Kner überreicht eine Abhandlung über einige

theils neue, thcils bisher nur ungenügend bekannte Fische aus den reichhaltigen und

schönen Sammlungen der naturhistorischen Expeditionen, welche die Herren Job. Ees

Godeffroy und Sohn zu Hamburg aus eigenen Mitteln in großartiger Weise aus»

rüsteten und denen Herr Dr. Ed. Gr äffe aus Zürich sich als Naturforscher ange»

schloffen hat. Alle in dieser Arbeit enthaltenen Arten sind in naturgetreuen Abbildungen

dargestellt, die von der Künstlerhand des Herrn Nüdolf Schön stammen.

Herr Dr. B. v. Zcpharovich übersandte eine Mitteilung über die Anglem»

krystalle aus den Bleibergbauen von Schwarzenbach und Miß in Kärnten, als Ergänznnz

einer in den Sitzungsberichlen der Akademie vom Jahre 1859 erschienenen größeren

Arbeit, der Monographie des BleivitriolS von Dr. B. v. Lang. Für diese lagen ««

Kärnten nur Krystalle von Bleiberg zur Untersuchung vor. Das Anglefitvorkommen vo»

Schwarzenbach war schon früher bekannt; in Miß, unweit von Schwarzenbach, hat ni,s

das Mineral aber erst in neuerer Zeit beobachtet. Die Schwarzenbach?? Krystalle können

den ausgezeichnetsten von anderen Fundorten würdig angereiht werden; bei waiserriarer

Masse und ansehnlichen Dimensionen bieten sie einen beinerkenSwerthen Fvrmenreichihmn i

Flächen, 17 verschiedenen Gestalten angehcrig, konnten ai ihnen nachgewiesen werden,

darunter drei bisher nicht beobachtete : zwei Pyramiden '/, ? und und ein Do«,

? ÄÖ. Die mu.'n Pyramiden erscheinen ebenfalls an den Krystallcn von Miß —

also UebereinstirmncndeS der beiden nachbarlichen Vorkommen bei auffallender Verschieden»

hcit für den ersten Blick — in dem allgemeinen Typus der Formen. An den beiden

beschriebenen Lokalitäten, wie an den meisten übrigen bekannte», bildet Galenit, mehr

weniger zerstört, die Unterlage der Anglesitkrystalle ; auch die Begleitung von ochrigem

Limonit wird in Schwarzenbach nicht vermißt, während in Miß nette Cerus'itkrystaUe,

zwei Generationen angehörig, vor und nach der Nnglcsitbildung aufgetreten sind.

Wird einer Commission zugewiesen.

Herr G. Blazek, Assistent am k. k. Physikalischeu Institute, legt eine Abhand-

lung „über die partiellen Differentialgleichungen der durch Bewegung von Linien est»

standenen Flächen" vcr, worin derselbe nachweist, daß Cauchy die Ordnung dies«

Gleichungen im Allgemeinen zu hoch angegeben hat. Während nämlich Cauchy be»

hauptet, daß für den Fall, daß die erzeugende Eurve mit (n -s- I) veränderlichen Pa-

rametern behaftet erscheint, die durch sie erzeugte Fläche durch n partielle Differential»

gleichungen der (2n — 1)tcn Ordnung repräsentirt werde, läßt sich leicht zeigen, da?

eine solche Fläche durch eine einzige Differentialgleichung der Uten Ordnung dargc»

stellt wird.

Verantwortlich« Nkd»cte»r 2r. erepold Schweitzer. Vrumerei der K. «trnu Lettin



Neber Pfahlbauten.

Aus einem Vortrage, gehalten von Prof. Dr. F. v. H ochst etter im Vereine zur

Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse >.

Man könnte mit einigem Recht fragen: Sind die Pfahlbauten ein Gegen«

stand, welcher in den KreiS der Vorträge eines naturwissenschaftlichen Vereines

gehört? Sind sie ein natunvissenschaftlicher oder nicht vielmehr ein geschichtlicher

Gegenstand ? Wären sie bloß letzteres, so müßte jene Frage verneint werden. Allein

schon die Thatiache, daß bei den Forschungen über Pfahlbauten nicht allein Alter

thumsforscher, sondern auch Naturforscher, und zwar Zoologen, Botaniker und

Geologen sehr wesentlich betheiligt sind, beweist, daß der Gegenstand eine doppelte

Seite hat. Die Objecte, welche in den Pfahlbauten gefunden werden, sind zum

großen Theile der Art, das; sie nur von natnrivissenschaftlichen Fachmännern, Zoo-

logen und Botanikern richtig gedeutet und erklärt werden können. Was aber die

geologische Seite der Sache betrifft, so möchte ich daran erinnern, daß die Menschen»

geschichte, die Geschichte der Völker und Staaten, wie sie die Aufgabe des Histo

rikers ist, nur ein letztes, verlMnißmäßig kurzes Capitel der unendlich lange Zeit»

räume umfassenden Erdgeschichte ist, deren frühere (Kapitel dem Geologen zufallen.

Der Geologe ist also Geschichtsforscher so gut wie der Historiker, Da, wo ge

schriebenes Wort oder Traditio» aushören, wo für die älteste Menschcngeschichtc

die Schichten der Erde das geheimnißvolle Buch sind, welches die Geschichtsquellen

enthält, da muß der Historiter zum Geologen werden, und wo in den Schichten

der Erde der Geologe dem Menschen und seinen Erzeugnissen begegnet, da muß

der Geologe zum Historiker werden. Gerade ans dieser Grenzscheide zwischen Geo

logie und Geschichte liegen die Pfahlbauten,

Freilich führen uns dieselben nicht zurück zu den geheimnisvollen Ansängen

des Menschengeschlechtes in eine längst vergangene Urzeit, allein sie eröffnen uns

wenigstens eine dunkle vorgeschichtliche Periode unseres Vaterlandes, sie enthüllen

uns ein Stück aus der Völkergeschichte Mittel-Europa's, von der uns kein ge

schriebenes und kein erzähltes Wort meldet, deren Inhalt wir nur entziffern kön

nen durch Reste, welche wir aus den jüngsten Schichten der Erdoberfläche aus

graben. Darum sind die Pfahlbauten ein Thema, welches für den Geologen nicht

weniger Interesse hat, als für den Historiker oder Alterthumsforscher.

' Da über ten Inhalt dies« ^oitrages wesentliche Irrthümer in die Oeffentlichkcit ge>

langt sind, so dürfte es von doppelte», Interesse sein, ans denselben ausführlich zurückzukommen.

D. Si.

«ochtnschrlft ,««. «a», IV, US



1570

Die Entdeckung der „Pfahlbauten" oder Seeniederlassungen ging von der

Schweiz und vom Bodexsce aus. So alt der Gegenstand, so neu sind die For

schungen darüber. Sie reichen nicht weiter als etwa ein Jahrzehnt zurück. Zwar

hat man schon im vorigen Jahrhundert in den Seen der Schweiz Pfahlweck

und alte Töpfe gefunden und längst weiß man von Steinäxten und Feuerstein»

Werkzeugen, den sogenannten „Donnerkeilen", die man am Strand des Bodens«'«

auflas. Man betrachtete diese Dinge mit Verwunderung, allein man wußte nicht

was man daraus machen sollte.

Erst 1854 ging ein neues Licht darüber auf. Im Jänner dieses Jahres siele»

die Gewässer des Züricher See s tiefer als seit Jahrhunderten, so daß an den

Ufern große Strecken schlammigen Grundes trocken wurden. Zwei Bürger z«

Obermeilen am Züricher See wollten diese seltene Gelegenheit benützen und dem

See ein Stück Land abgewinnen. Sie errichteten Mauervierecke weit in das offene

Secbett hinaus und füllten den ummauerten Raum mit Letten aus, den sie aus

dem Scebodcn ausgraben ließen. Da fand sich I»/, Fuß unter dem grauen

Seeschlamm eine moderige, durch eine große Menge organischen Stoffes schwarz

gefärbte Schichte, die Haselnüsse, vermodertes Gras und Laub, daneben aber auch

künstlich geformte, länglich zugeschliffene Steine, durchbohrte Knochen, Hirschgeweih:

und Topfschcrben enthielt. Und zum größten Erstaunen der Arbeiter zeigten sich

beim Weitergraben auch Köpfe von dicken Pfählen, welche in großer Anzahl reihen

weise im Seeboden stocken. Diese Pfähle waren so weich, daß sie sich von der

Schaufel wie Letten durchstechen ließen. Der Lehrer des Ortes meldete die Sache

an die antiquarische Gesellschaft in Zürich. Der Präsident dieser Gesellschaft, Dr.

F. Keller, kam an Ort und Stelle und erkannte sogleich die außerordentliche

Bedeutung dcö Fundes. Er erklärte die gefundenen Gegenstände für Acrte, Meißrl,

Hämmer, Pfrieme, Schleifsteine, Kochgeschirre u. s. w. aus uralter Zeit und sprach

zuerst den Gedanken aus, daß hier die Urbewohner Helvetiens gewirthschaftet, daß

sie hier Wohnungen auf Pfahlwerk im See gehabt haben, daß förmliche Scedörftr

auf Pfählen über dem Wasserspiegel bestanden haben müssen.

Das war der Gedanke, welcher zündete. Jetzt wußte man, was und wo man

zu suchen hatte; kein Wunder, daß man die Sache fand Heute, nach zehn Iah»

rcn, kennt man durch die erfolgreichen Forschungen zahlreicher Natur« und Alter-

thumsfreunde, deren Namen ich hier nicht alle aufführen kann, an den Schweizer

Seen allein bereits gegen 200 Pfahldörfer, und viele dieser Seen waren in

einer längst verschwundenen Periode schon ebenso mit einem Kranze von Ortschzf»

ten umgeben, wie heutzutage. Nur lagen die Ortschaften damals in den Sem

selbst an seichten Stellen. Im Genfer See hat man nicht weniger als 24

Pfahlbaunicdcrlassungen gefunden, im Neuenburger See sogar 46, im Bieler See

20, im Bodcnsce 22, im Züricher See 10, und selbst an den kleineren Seen, wie

am Pfäffikon-Sce, Greifen-See, Wallensce, Zugcr See, Sempacher See u. s w.

fehlen sie nicht. Allein die Entdeckungen blieben nicht auf die Schweiz und den

Bodcnsee beschränkt ; gerade dieses Jahr hat uns eine Reihe höchst merkwür»
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diger neuer Funde gebracht. — Im Mai d. I. entdeckte Herr Büsch eine große

Pfahlbananlage mit Steinwerkzeugen in einem Torfmoore, welcher früher ein See

war, bei Wismar in Mecklenburg, und fast gleichzeitig brachten die Blatter die

Nachricht von Pfahlbauten in den bayrischen Seen. Prof. Desor aus Neuenburg

war so glücklich a» der Noseninsel im Starnberger See die ersten Spuren aufzn- ^

finden, die es wahrscheinlich machen, das; diese Insel, anf der sich ein Sommcr-

palast des Königs von Baiern befindet, eine künstliche Insel ist. Weitere Nach

forschungen der Herren Dr. M, Wagner und v Siebold haben alteö Pfahl-

werk auch am Chiemsee, am Ammeisee und Staffelsee nachgewiesen. — Diese Ent

deckungen gaben auch bei uns den Anstoß. Auf Antrag des Präsidenten der kais.

Akademie der Wissenschaften, Freiherrn v. Baumgartner, ließ die k. Akademie im

verflossenen Sommer und Herbst die österreichischen Seen nach Pfahlbauten durch

forschen, und wie zu erwarten stand, blieben diese Nachforschungen nicht erfolglos.

Ein Theil dieser Aufgabe, die Untersuchnng der Seen von Kärnten und Krain,

war mir zugefallen. Ich war so glücklich, an vier Seen Kärntens, am Wörther-,

Kcutschacher-, Nauschelen- und Ossiacher-Sec Punkte nachzuweisen, wo theils Pfahl-

werk, theils Gegenstände, die ausgebaggert wurden, wie Topfscherben, Haselnüsse,

Kohlen und Knochen, auf alte Niederlassungen hindeuten. Die Fischer an Ort und

Stelle kannten recht wohl die Punkte in den Seen, wo die alten Pfähle stehen;

aber nach ihrer Meinung hatten einst Einsiedler auf Hütten im See gewohnt,

oder wo ein Kloster in der Nähe ist, da sagten die Leute, die Pfähle seien die

Uebcrreste von Lnsthänsei» nnd Pavillons, welche sich die Mönche in den See ge<

baut, um darin ihre „Jansen" z» nehmen. Jedoch wir dürfen uns durch solche Sagen

und Meinungen nicht irre machen lassen. An einem der von mir bezeichneten

Punkte, auf einer Untiefe in der Mitte des Kentfchacher See's , wo viele

alte Pfähle stehen, sind im Auftrage des larntnerischen Geschichtsvereines seit

her von Herrn Ullepitsch in Klagenfurt weitere Nachgrabungen veran

staltet worden , und diese haben bereits eine größere Anzahl von Gegen

ständen: schwarze, mit eigenthümlichen Zickzackzeichnuugen versehene Topfscherben,

halbgebrannte Stücke von Lehm, die zwischen runde Stäbe eingeschmiert gewesen

zu sein scheinen, eine rund bearbeitete Glimmerschieferplatte, einen Wetzstein, ein

Stück von einem Hirschgeweih, inkrustirte Holzkohlen u. dgl. zu Tage gefördert.

Alles Gegenstände, welche für ein sehr hohes Alter sprechen. Aber nicht ein Stück

kam zum Vorschein, welches auf ein modernes Datum hinweisen würde. Und so

steht sicher zu erwarten, daß, wenn bei günstigem Wasserstand der kärntnerischen

Seen die Nachgrabungen in umfassenderem Maßstäbe ausgeführt werden können,

die Pfahlbauten, deren Spnren man setzt nnr wahrnimmt, wirklich aufgedeckt und

anch bei uns alle jene Gegenstände aus der sogenannten Stein» und Bronze

zeit aufgefunden werden, welche in den reichen schweizerischen Sammlungen die

Bewunderung aller derer erregen, die sich für die älteste Geschichte der Völker

Europa's intercssiren.

Uebrigens find dies nicht die ersten Spuren von Pfahlbauten in Oesterreich.

9g'
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Schon vor sieben Jahren ist man im Laibacher Morast, der in früheren Jahr»

Hunderten ein See gewesen, beim Ausstechen eines Abzugsgrabens aus kineo tief

in der Torfschichte steckenden Kahn, einen sogenannten „EinbZumler" gestoßen urd

hat in der Nähe dieses Kahnes mehrere durchbohrte Hirschhornstücke. einen anze-

bohrten Stein und wie zum Trocknen ausgelegten Hanf entdeckt. Der Kahn vir

so mürbe, daß er sich wie Torf mit dem Spaten durchstechen ließ, und feine Theile

stecken noch heute unberührt im Morast Gewiß wird hier bei weiteren Nachfor

schungen noch viel Merkwürdiges gesunden werden, so daß es von höchstem In-

teresse wäre, den Punkt von neuem aufzudecken. Weit bedeutender ist ein zweite

Fund, der im Jahre 186 1 am südlichen Ende des Gardafee's bei Petchicra ge

macht wurde. Bei Gelegenheit einer Ausbazzcrung wurden hier eine Menge sehr

schön erhaltener Bronzegegenstä nde, namentlich Lanzen- nnd Pfeilspitzen, so wie

Pfähle entdeckt. Die meisten der Pfähle waren morsch und mürbe, einige aber

zeigten sich hart und fest, und als man sie näher untersuchte, fand man, daß ihr

Holz (Eichenholz) schwarz wie Ebenholz geworden war. Mehrere Exemplare dieser

Pfähle sind im k. k. Münz- und Antikencabinct aufbewahrt, wo auch die wohZ-

- erhaltenen Bronzegegen stände zu sehen sind, welche in dem Pfahlbau gefuudeu

wurden und durch den Hauptmann des österreichischen Geniestabes Herrn I. M.

Köster sitz an daö Antikencabinct gelangten. Herr Baron v. Sacken hat im ver

flossenen Sommer die Localität besucht und bereitet eine besondere Mitteilung an

die Akademie der Wissenschaften darüber vor, der wir mit Interesse entgegensehe«.

So hat man also schon im Süden und Norden, im Osten und Westen der

Alpen, im Rhein- Gebiet und im Donau-Gebiet Pfahlbauten theils aufgedeckt,

theils die sicheren Spuren derselben nachgewiesen.

Kehren wir jetzt wicdcr zurück nach der Schweiz und suchen wir nach den dort

gemachten Beobachtungen eine Vorstellung zu gewinnen, wie die eigenthümliche«

Niederlassungen, deren Neste die Pfahlbauten sind, beschaffen gewesen sein mögen.

Die Pfahlbauten finden sich theils in Seen, theils in Torfmooren an solch«

Stellen, wo früher ein See war. Vorzugsweise scheinen für die Anlage der See»

dörfcr sonnige Sccbuchten ausgewählt worden zu fein, deren Grund nicht seifig,

sondern sandig oder lehmig ist, und ganz flach in den See abdacht. Einzelne

Pfahlrudiincntc oder auch ganze Pfahlreihen, welche mehr oder weniger hoch aus

dem Secboden hervorragen und bei niedrigem Wasserstand leicht sichtbar werden,

sind die einzigen sichtbaren Kennzeichen der ehemaligen Seedörfer. Die Pfähle sind

4 bis 8 Zoll dick, stecken oft 10 Fnß tief im Seeboden und sind je nach der Tiefe

deö Wassers oft sehr lang. Sie bestehen aus allen möglichen Holzarten, besonders

Tannen-, Fichten-, Eichen-, Weiden» und Erlenholz. Die Pfähle stehen so, daß

auf darüber gelegten Längen- und Querbalken Hütten gebaut werden konnten, und

es unterliegt keinem Zweifel, daß kleinere nnd größere Niederlassunzen, ja ganze

Dörfer auf diese Weise in die Seen gebaut waren. Eine Niederlassung im Muri

ner See z, B. ist nur 200 Quadratfuß groß, während andere, wie Hautcrive am

Neueuburger See und Nobcnhaufen am Pfäffikon-See sehr beträchtliche Flächen
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einnehmen nnd mindestens 100.000 Pfähle zählen. Der Boden über den Pfählen

scheint durch ein festgestampftes Pflaster aus einem Gemisch von Lehm, Kohle und

kleinen Steinen eben und dicht gemacht gewesen zu sein, die Hütten selbst aber

theils runde, thcils viereckige Gestalt gehabt zu haben. Zwei Hütten, deren Reste

Herr Messikommer im Torfmoor Niederwyl bei Frauenfeld aufgedeckt hat,

waren länglich viereckig, 27 Fuß lang, IS Fuß breit. Die Wände waren, so viel

sich aus den Resten schlichen ließ, aus Stangen gebildet, durch welche Flechtwerk

gezogen war, das Dach aber mit Stroh, Schilf oder Rinde gedeckt. Der Wohn»

r.mm bestand nur aus einem Gemach, eben so groß als die Hütte. In der Mitte

befand sich ein einfaches Gerüste von Steinplatten — der Kochherd, nnd in den

Ecken waren die Lagerstätten, bestehend aus Moos, Stroh, Binsen und Thier

fellen. Reihen von Pfählen, welche gegen das lUer laufen, deuten darauf hin, daß

diese Seedörfer durch Brücken mit dem Lande in Verbindung waren, und aus

den angebrannten Spitzen vieler Pfähle kann man vermnthen, daß die Bauten

wenigstens zum Theile durch Feuer zerstört wurden.

Und nun müssen wir auch den Scegrund zwischen den Pfählen be«

trachten. Entfernt man mittelst Baggerschaufeln das Gerölle, den Sand oder den

Schlamm, welcher in einer mehr oder weniger dicken Schichte die jetzige oberste

Schichte des Seebodens bildet, so kommt man auf eine schwarze moderige Schichte,

die sogenannte Fund schichte oder Culturschichte, in welcher die Produkte und

Abfälle der ehemaligen Secbewohner liegen, Alles was diese in den See warfen

oder was zufällig in den See fiel und bei der Zerstörung der Dörfer untersank.

Erst unter der Culturschichte kommt man ans den alten Seeboden, in welchem die

Pfahlspitzen stecken, auf den sog. „W ei hg rund" und erst unter diesem liegen

die. diluvialen Schichten mit Mammuth- und Nhinocerosresten, so daß die Pfahl

bauten jedenfalls viel jünger sind, als diese diluvialen Ablagerungen, in welchen

man bei Amiens in Frankreich die ersten Spuren des Menschen gefunden

haben will. '

Wie reich und mannigfaltig die Ausbeute aus dem alten schwarzen Moder

ist, das beweisen die großen und höchst merkwürdigen Sammlungen von Pfahl»

banalterthümern des Züricher MuseumS und vieler Privatleute, wie deS Oberst

Schwab in Biel, des Herrn Messikommer in Nobenhausen, des Stiftungsverwalters

Ullersberger in Ueberlingen, deS Prof. Desor in Genf u, A ; hat doch für die

Sammlung des Letzteren der Kaiser der Franzosen 40.000 Fr. angeboten, ohne

daß sich der Professor durch diesen Preis veranlaßt gesehen hätte, seine Sammlung

herzugeben.

Ueberblicken wir rasch den Reichthum und die Mannigfaltigkeit der gesunde»

nen Gegenstände, so haben wir zunächst aus dem Mineralreiche:

Werkzeuge und Waffen aus Stein: Steinäxte oder Stein»

beile, Steinmcißel und Steinhämmer aus den verschiedenartigsten harten und zähen

Gesteinen hergestellt und in verschiedener Größe und Form, auch Fruchtquetscher,
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Neibsteine, Schleifsteine u. s. w. Der Feuerstein in Form von Feilen, Sazen

und Messern oder als Pfeilspitze vertritt die Stelle des Stahles. Auch die

Fassungen zu den Sagen, Meißeln und Beilen in Holz oder Hirschhorn sÄ

mitunter erhalten. Die erste Säge war nichts anderes als ein gezackter geua-

steinsplitter von 2 bis 3 Zoll Länge, in eine Handhabe von Eibenholz einzescht

oder mit Erdpech eingekittet. Die Acxte waren häufig in die Stiele gesteckt, nictt

wie jetzt der Stiel in die Axt. Diese Steinwcrkzeuge, mit Ausnahme der Fcucr-

steiniägen , unterscheiden sich in nichts wesentlich von den Steinwerkzeugen, welche

noch heutzutage bei den Südseeinsulanern im Gebranch sind

Gerätschaften aus Thon. Diele sind meist nur Scherben, aber auch auS

diesen Scherben lassen sich mannigfache Schlüsse ziehen. Die Gesäße waren aus

freier Hand, nicht ans der Töpferscheibe gemacht, daher ist der Leib derselben

oft ungleich. Die meisten sind ans gemeinem , nngeschlemmtem Lehm gemacht,

der mit Sand und Kohlenstaub vermischt wurde; daher dieses alte Geschirr

schwarz, nicht roth aussieht. Die Gefäße wurden am offenen Feuer nur schwach

gebrannt und haben leinen Klang, Die Scherben lassen sich leicht zerbröckeln und

zeigen nie eine Spur von Glasur Im Vieler See hat man Töpfe gminder, mit

einem Durchmesser von 3 Fuß Wahrscheinlich dienten solche Geschirre zum Aufbe-

wahren von Getreide, von dürrem Obst u, dgl,, oder wenn sie inwendig mit Hm

verpicht waren, auch zum Aufbewahren von Flüssigkeiten. Die Form der Ar-

zierungen ist höchst einfach : gerade Linien, Punkte, Zickzacklinien und endlich in<b

Bogenlinien sind die Elemente, aus welchen mannigfaltige Muster znsammcnzcW

wurden. Die meisten der Gefäße, mit oder ohne Henkel, haben oben eine reeik

Oeffnung; langhalsigc Gefäße, wie Flaschen, Krüge u. dgl., die unter den römiicbeii

Alterthümern so häufig, findet man in den Pfahlbauten äußerst selten. Man unter»

scheidet Kochhäfen, Vasen, Schüsseln, Trinkschalen und Lampen. Auch ,'ebr zierlich

gravirte Spinnwirtcl aus Thon hat man gefunden und daraus geschlossen, daß

solche mit besonderer Sorgfalt gearbeitete Spinnwirtrl wohl der Gegenstand ren

galanten Geschenken der Pfahlbanbarbaren an schöne Spinnerinnen waren.

Gerätschaften nnd Waffen ans Metall. Während am Bodensce und in

der Ost-Schweiz iMoosseedorf, Wnnwvl, Meilen, Nobenhausen n s. w.) fast aus

schließlich nur Stein- nnd Knochengcräth vorkommt, so sinket man dagegen in den

Seen der westlichen Schweiz, namentlich im Genfer, Neuenburgcr nnd Vieler See,

ähnlich wie bei Pcschiera, neben Steingcräthen auch Gegenstände ans Brcnzc

(Erz), zum Thcile auch ausschließlich nur Bronze in großer Menge. Ungefähr die

jetzige Grenze der französischen und deutschen Schweiz wird anch als die Grenze dn

Bronze- und der Steinfundstätten angegeben Die Bronze ist eine Lcgirunz aus

Kupfer und Zinn, die für den Guß sehr geeignet ist, und bei langsamer Abküh

lung hart genug wird, um zu schneidenden Instrumenten verarbeitet zu werden

Der Gebrauch der Bronze ging dem des EisenS voran, und so lange die Erfindung

des Stahles noch nicht gemacht war, verdiente anch in der That die Bronze wegen

ihrer Härte und weil sie den Gnß erlaubte, vor dem Eisen den Vorzug. D»
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Mehrzahl der gefundenen Gegenstände sind die unter dem Namen „Kelt" oder

Strcitmcißel, Streitfeil bekannten Keilförmigen Werkzeuge, ferner Pfeilspitzen, ge

rade und sichelförmig gekrümmte Messer, Nähnadeln, Haftnadeln lsog. Fibeln),

Haarnadeln mit spiralförmigen Drahtgewinden geziert, Armringe und kleine Schmuck-

g,'genstände der verschiedensten Art, Das Bronzeschwert zeichnet sich stets durch den

kurzen Griff aus. Die Bronzemänner scheinen schmälere Hände gehabt zu haben,

als ihre Eisen tragenden Äesiegcr. Diese Gegenstände sind häufig mit einer grünen

Orydationskruste überzogen, welche der Alterthumsforscher Patina nennt, und deren

Schönheit den Werth des Stückes für den Sammler und Kenner bedeutend er

höht. Im Genfer See bei Morges hat man als große Seltenheit auch eine Guß«

form gefunden, und an andern Orten will man Spuren alter Gießereien entdeckt

haben. Die BronzegegenstZnde der Pfahlbauten aus den Seen unterscheiden sich

in nichts wesentlich von denjenigen, welche so vielfach auch am Lande gefunden

werden.

Nach dem Vorkommen von Bronze- oder Steinwerkzeugen hat man in der

Schweiz Pfahlbauten von verschiedenem Alter unterschieden, Pfahlbauten aus dem

sogenannten Steinalter, die um vieles älter sein sollen, als die Pfahlbauten aus

dem Bronzealter. Ob jedoch die Bronze- und Steinbauten, auch wenn sie local

geschieden erscheinen, der Zeit nach getrennt werden dürfen, darauf werde ich zurück

kommen wenn ich vom Alter der Pfahlbauten spreche.

Setzen wir vorerst unsere Betrachtung der gefundenen Gegenstände fort, so

sind schließlich aus dem Mineralreiche noch: Schmuckgegenstände aus Bernstein

zu nennen: durchbohrte Bernsteinkugeln u, dgl. Bernstein war ja bekanntlich ein

uralter Handelsartikel, den sich schon die Phönizier an der Küste der Ostsee holten.

Eben so mannigfaltig sind die Gegenstände, deren Material das Pflanzen»

und Thierreich geliefert hat. Ich erwähne zuerst:

Werkzeuge und Geräthschaften aus Horn und Bein zu allerlei häuslichen

Zwecken: Nähnadeln, Ahlen für Lederarbeit, Strickzeug, Pfeilspitzen und

Speerspitzen aus Thierknochen; Schmuckgegenstände aus Eber- und Bärenzähnen.

Gewisse ausgehöhlte Gegenstände aus Eber- und Bärenzähnen hat man auch als

Eßlöffel und Weberschiffchen gedeutet, andere als Messer und Gabel.

Gegenstände aus Holz. Nur Eiben-, Ahorn- und Eichenholz hat sich er

halten. Man kennt Kämme, Messer, geschnitzte Geschirre, Quirle zum Butter»

machen, ein Rad von einem Karren, Keulen, Schlägel, Dreschflegel, Jagd- und

Kriegsbogen, Speerstangen u. dgl. Sehr interessant ist eine Schüssel von Roben»

Hausen; sie ist in- und auswendig mit dem Steinbeil ausgehauen, man sieht noch

jeden Hieb daran; Herr Messikommer bewahrt sie in Wasser auf, an der Luft

würde sie zerfallen.

Gespinnste, Geflechte und Gewebe. Die Weberei ist so alt, als

der Mensch. Gewebe dürfen unö also nicht überraschen. Alle diese Gewebe waren

aber aus Flachs; Hanf kommt nirgends vor. Das meiste hat der Pfahlbau von

Robenhausen geliefert. Es sind verkohlte Schnüre, Seile, Stränge, Geflechte und
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Gewebe, vieles offenbar Theile von Kleidungsstücken, auch Theilc von Matter,

Decken, Bändern, Netzen u. dgl. Nur was durch Brand in Kohle verwandelt

worden ist, hat sich erhalten; denn Kohle fault nicht Ein Fabrikant in Zlmö

tHerr Paur) hat nach den Geweben einen sehr einfachen Webstuhl constiuitt, «ir

welchem er mit Leichtigkeit die Zeuge, wie sie die Pfahlbcwohner gehabt hatten,

nachweben konnte. Auch Leder stücke hat man in Nobenhauien gefunden, die de>

zeugen, daß die Pfahlbautenbewohner schon zu gerben verstanden.

Endlich Brot, So unglaublich die Sache klingt, so sind doch alle Zweiie!

hierüber beseitigt. Es kommt im PfZffikon-See schwarz, förmlich in Kohle

wandelt vor, in niederen- tellerförmigen Laiben. Man erkennt in den Stöcken noch

deutliche Neste von Kleie und Theilc von Getreidekörnern, und zwar von Weizen

und Gerste. Auch das Getreide selbst kommt als schwarze glanzende Kohle, ab«

in vollkommen ursprünglicher Form vor. als wäre es bei Bränden in glühendem

Zustande ins Wasser gefallen. Am häufigsten ist Weizen, außerdem findet sich

zweizeilige und sechszeilige Gerste. Roggen scheinen die Pfahlbauer noch nicht ge

kannt zu haben ; auch Hafer fehlt ganz. Bon Waldfrüchten findet man Aerfel

und Birnen, und zwar in der Negcl in Hälften oder in vier Stücke zerschnitten,

als gedörrte Schnitze; ferner Haselnüsse, Bncheln, Schlehen-, Erdbeer-, Himbeer-

und Brombeerkerne , dagegen keine Spur von Banmnnsfen , Zwetschken oder

Weinreben.

Thierreste. Knochen von Thieren findet man in großer Menge. Tie

großen Knochen von Vierfüßlern sind fast alle zerschlagen oder der Länge nachze>

spalten, weil sich die Pfahlbautenbewohner das Mark derselben schmecken ließa,

der scharssinnige Schweizer Naturforscher Nütimeycr, Professor der Analem

in Bafel, hat das Verdienst, die Fauna der Pfahlbauten festgestellt zu haben.

Von wilden Vierfüßlern kommen vor: der braune Bär, der Urcchse

(Nr des Nibelungenliedes), ein riesenhafter wilder Stier mit Höcker und Mähne und

mit großen vorwärts gekrümmten Hörnern; der Wisent oder Bison, ebenfall?

ein großer Bnckelochse, identisch mit dem jetzigen Auerochsen; ferner Wolf, Wik

katze, Wildschwein und neben diesem eine kleinere Art, das Torffchwein. das jckt

ausgestorben, wahrscheinlich aber einer Schweizer Hausschweinrace den Ursprung

gab. Ferner Dachs, Marder. Iltis, Eichhorn, Biber, Hirsch, Neh, Elenthier,

Steinbock. Nr, Wisent und Elch <Elen) sind die prächtigen Thierc, welcher such

das Nibelungenlied erwähnt. Der Nr gilt als der Stammvater der holländisch-

friesischen und Oldenburger Viehrace. Bon wilden Vögeln finden sich: Taubcnhabicit,

Sperber, Wildtaube, Ente, Reiher, Storch, Schwan, Steinadler, Fischadler,

Schncegans, Möve, Wasserhuhn, Haselhuhn: von Fischen: Lachs, Hecht, KarM

Weihfisch; von Reptil icn: die Süßwasserschildkröte und der grüne Frosch. Sehr w

teresfant sind die Haust hiere. Die Hauskuh der Pfahlbaubewohner zchcck

einem kleinen, von den Racen der schweizerischen Bergcantone nur wenig >«>

schiedenen Schlage von Braunvieh an; dieselbe ist sehr nahe verwandt mit der



1S77

Torfkuh, ebenfalls einer kleinen Art, die sich verwildert im Wald und in Torf

mooren herumtrieb. Der damalige Haushund war von mittlerer Größe, halb

Jagd- halb Dachshund. Auch Schwein, Ziege, Schaf, Pferd, Esel und Katze

fehlen nicht.

Auffallend wenig ist aber bis jctzt von menschlichen Ueberresten gefunden worden.

Einige Schädel, wovon der eine als ein keltischer, der zweite als ein römischer,

der dritte als ein alemannischer Schädel gedeutet wurde, und einige Kinderknochen,

das ist alles. Die Pfahlbaubewohner haben ihre Tobten jedenfalls am Land be

graben und manche sogenannte keltische Gräber müssen als von gleichem Alter mit

den Pfahlbauten betrachtet werden. (Schluß folgt.)

Geschichte der wiilschcu Litteratur vom 12. bis zum 14.

Jahrhundert.

Gekrönte Preisschrift von Thomas Stephens. Aus dem Englischen übersetzt und

durch Beigabe altwälscher Dichtungen in deutscher Uebertragung ergänzt heraus

gegeben von Saii-Marie <A. Schulz).

lHallk 1864. s.)

— 1— Wer je entweder als Fachmann oder auf verwandten Gebieten thätig,

nur bei gelegentlicher Veranlassung sich mit keltischen Studien beschäftigte, der

kennt auch die dilettantische Zerfahrenheit und Haltlosigkeit, die in keiner wissen

schaftlichen Disciplin so fest gewurzelt ist, wie hier. Es ist daher gewiß ein nicht

zu unterschätzendes Verdienst, daß der auf diesem Gebiete selbst seit Jahren heimische

und erfolgreich thätige Gelehrte San-Marte Deutschen ein Werk zugänglich machte

von der Bedeutung des vorliegenden, das, mit eben so wohlthuender nationaler

Liebe zum Gegenstande als von der echten empfindlichen, durch nichts zu bestechen»

den Feinfühligkeit des kritischen Urtheils beseelt, die Litteratur des Landes Wales

in ihrer Entwicklung durch drei Jahrhunderte vorführt, eine Litteratur, deren Ge

schichte gerade in dem hier behandelten Zeiträume für den Deutschen um so inter

essanter ist, als sie mittelbar, durch die altfranzösifche nämlich, auf unsere eigene

mittelalterliche Dichtkunst von wesentlichem Einfluß war. Denn der ganze große

Sagenkreis von Artus und seiner Tafelrunde, der unsere epische Dichtung in den

Kreisen des Hofes beinahe vollständig und mit Verdrängung der nationalen Stoffe

ausfüllte und hier in Gedichten behandelt wurde, die formell die Blüthe der alt

deutschen Dichtung repräscntiren, dieser große Sagenkreis wurzelt in Wales und

fordert den deutschen Litterarhistoriker dringend auf, einen Blick in jenes eigen»

thümliche interessante^ Land und seine Litteratur zu thun.

Kntisch zu sichten und festzustellen gab es für diese Zeit der Litteratur genug,

und Stephens hat dies mit klarem Blick gethan, ich erinnere nur an die mrstho
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logischen Phantasiecn des gelehrten Engländers Davies, der überall Reste der alten

druidischen Lehren und Vorstellungen findet, und die verwandten Leistungen der

deutschen Gelehrten Mone und Eckermann, die hier alle in lichtvoller Darstellung

ihre Erlcdignug finden, oder an die dem Merddin Taliefin, Aneurin und anderen

alten Barden beigelegten Gedichte, deren Unechtheit hier mit scharf einschneidender

Kritik erwiesen wird, ferner die Erzählungen von der Ermordung der Barden

unter Eduard I. und die Verbrämung wälscher Handschriften durch Ascolon. die

der Verfasser aus überzeugenden Gründen als unhistorisch abweist u a. Gewiß

mit Recht sieht der Herausgeber in diesen negativen Resultaten des englischen

Forschers, die die Wissenschaft bewahren vor dem Eindringen haltloser Hypothesen,

kein geringeres Verdienst, als in dem großen Bilde, das er uns von der wälichen

Littcratur des Mittelalters entrollte. Auf dieses selbst in seinen einzelnen Zügen

näher einzugehen, gestattet uns der Raum nicht, wir müssen uns begnügen, im

Allgemeinen mit wenigen Strichen die Physiognomie derselben zu zeichnen.

Auf den ersten Blick stellt sich uns die wälschc Litteratur als eine der reich

sten uud frühest entwickelten dar. Außer der historischen und didaktischen Prosa

(den Chroniken und Triaden) finden wir eine reiche Anzahl von bardischen Ge-

dichten und daneben eine volksthümlichc Dichtung, die Mabinogien, um derent

willen wir uns vorzugsweise für diese Litteratur intcreifiren. Aber bei all' dies«

Reichthum vermögen namentlich die bardischen Dichtungen uns nicht zu befriedigen.

Im Einzelnen oft kehr schön, von manchmal überraschender Originalität der Bilder,

lassen sie im Ganzen meist kalt und verfehlen den poetischen Eindruck. Und trotz

dem Reichthum der Zahl nach kann sich, wenn man die Producte der Reihe nach

überblickt, ei» gewisser Mangel nicht verbergen, der in der Eintönigkeit aller dieser

Gedichte liegt. Es zeugt von dem gesunden Nrtheile des Verfassers, daß er diese

Thatsachc nicht in verkehrter Nationaleitelkeit verschweigt, sondern selbst offen con-

statirt und ihren Ursachen nachgeht, woher es komme, daß Männer von unläugbar

feinem und gebildetem Talent, wie die Barden, doch nichts Vollendetes zu schaffen

im Stande waren. Da sind es vor allem die ordenartigen Einrichtungen des Bar

dismus selbst, die unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. Wenn man die

Rangstufen vom Prydydd Bardd (Oberbarden) bis herab zum herumstreifenden

bettelnden Cler und den ganzen Formalismus, der drum und dran hängt, die

kastenmäßige Abschließung derselben von den anderen Menschen und das Gewicht,

das sie auf die äußere Form, wie Vers und Reim, die sie bis znr Ueberkünfte-

lung und Spielerei ausbildeten, so wie auf den Gebranch poetischer Bilder und

Redewendungen, die in eigenen Triaden geregelt waren, wenn man all' das ins

Auge faßt, so wird man es selbstverständlich finden müssen, daß unter solchen Um

ständen, vom Formalismus erdrückt, sich das Talent nicht frei und selbstständig ent

wickeln konnte, nnd es wird uns nicht wundern, wenn wir unter den künstlichsten

Versen, der schwierigsten Reimbildung eine gewisse Leere der Ideen, des Inhaltes,

statt Originalität der Bilder und Redewendungen oft unerträgliches Nachahmen

eines glücklichen Gedankens finden. Ein zweites Moment liegt unstreitig in der
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socialen Stellung der Barden und ihrem intimen Verhältnis) zn den Fürsten ; nicht

nur, daß dem Hansbarden die Sorge für die Bewahrung der historischen Urkun

den oblag, er war auch der osficielle Geschichtsschreiber seines Herrn und sein

Lobredner, er hatte das Lehramt bei seinen Kindern und begleitete diese ans ihren

Reisen, und endlich diente er auch als Bote von einem Fürsten zum andern; durch

die Geschenke, die die Barden von ihren Herren empfingen, wurde diese Stellung

natürlich nicht unabhängiger, und bedenken wir noch die historischen Verhältnisse,

wie sie sich im Lande gestalteten, Kampfe nicht selten unter den Fürsten selbst,

und endlich die unaufhörlichen Erhebungen gegen die übermächtigen Feinde ihrer

Freiheit, die englischen Könige, Bewegungen, in welche die mit ihren Herren so

intimen Barden um so tiefer hineingezogen wurden und worin sie oft selbst eine

dedeutende Nolle spielten, so werden wir die Einseitigkeit und Eintönigkeit, in der

sich ihre Dichtung bewegt, unschwer begreifen. Es sind mit sehr geringen Aus»

nahmen schwülstige und übeischwängliche Lobgesänge auf die Fürsten, Elegien

auf ihren Tod und Kriegsgesänge, bei denen uns nur die treue Liebe zum Vater

land, die aus ihnen spricht, einigen Ersatz bietet für die schon oben gerügten Män

gel. Außer diesen kriegerischen Gesängen finden wir eine Reihe geistlicher Oden,

bei denen übrigens auch im Ganzen die Intention das Beste ist, indem auch in

ihnen dieselben formellen Vorzüge, aber auch derselbe Schwulst sich geltend machen,

wie bei den anderen Gedichten. Sie zeigen übrigens, daß die Barden trotz den

vielen Reibungen mit den Geistlichen, die sich nicht selten in beißender Satyre

von beiden Seiten Luit machten und die thcils in der Stellung der beiden Par

teien zn Fürst und Volk, theilö aber auch unverkennbar in der fortgeschrittenen

freisinnigen Auffassung der Theologie von Seite der Barden begründet waren, den

noch echten religiösen Sinn und gläubige Hingabe an die Lehren der Kirche be

wahrten. Die Sehnsucht der Liebe, die sonst durch die Litteratureu des Mittel

alters, wie aus tausend Nachtigallenkehlen in den mannigfachsten Variationen

durchklingt, fand in dieser Periode der wälichen Dichtung fast keinen Sänger.

Nur ein einziger herrorr>ige«der Barde des 12. Jahrhunderts, Hywel ab Owain,

eben so ausgezeichnet als hochbegabter Fürst und tapferer Krieger, wie als Dichter

liebenswürdig, fand auf seiner Harfe auch für diese Regungen deS Herzens die

rechte Saite. Und eines von diesen seinen Liedern, das auch im vorliegenden Buche

mitgctheilt ist, zeichnet sich durch so reizende Zartheit und Frische aus, 'daß wir

es, um unseren Lesern die Bardenpoesie auch von ihrer besseren Seite zn zeigen,

hier anführen :

„Im gninen Mantel, das schöne Kind,

Das süße gicb mir, das schlanke.

Ihres weiblichen Sinnes Ernst gewinnt

In der Tugend Liebreiz die Schranke,

Giev mir das Kind, deß Herz mit dein meinen

All' Sinnen und Hoffen wird vereinen. —

Kind, schön dem Mecrcsschaume gleich,

An Kymregcist so glänzend reich,
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Sprich, bin ich Dein?

Und bist Du mein?

Du schweigst? — Mein Herz

Entflammt Dein Schweigen mit glühendem Schmerz.

Weil göttlich begabt Du, wählt' ich Dich.

Gewählt muß sein! — Du Schönste, so wäl'lemich!"

Solche Klänge voll Anmuth und Zartheit finden wir aber erst wieder im

14. Jahrhundert, als die Poesie der Barden sich aus der Betäubung, in die da?

ganze Land durch den Fall Llywelyns ap Gniffydd. der zugleich der Sturz der

wälschen Freiheit war, verfallen, wieder allmZlig erholte. Man fügte sich nzch

einigen fruchtlosen letzten Anstrengungen und meist örtlichen Erhebungen unter die

englische Herrschaft, der Krieg, das ewige Motiv der älteren Lieder, überhaupt die

politischen Verhältnisse waren durch Verbote des Siegers dem Bereich der bardi

schen Muse entzogen, und so war sie zu ihrem Glück gezwungen, sich nach unde»

ren Stoffen umzusehen; die sanfteren, edleren Gefühle des Menschenherzcns, die

Freude an der Natur, Liebeslust und Leid traten in ihr ihnen zu lange vorent>

haltencs Recht, und wir gestehen, wenn Nhys Goch den blühenden frischen Klee

preist, ans dem er sich im Walde lagert,, oder Drossel, Amsel und Lerche an seine

blondgelockte Gwen sendet, deren Tritt, ähnlich W. Scotts Ellen Douglas, so leicht

und flüchtig ist. „daß das kleinste Kleeblatt sich nicht unter ihr beugt", wenn er

den Kukuk bittet, dah er „lege mit seinen rührenden Tönen die Bürde seiner Liebe

in des Mädchens Ohr", oder wenn mit noch höherer Formvollendung der reäl'chc

Petrarca Davydd ab Gwilvm den Sommer preist, „den Vater der Wonne",

fällt es uns nicht schwer, für ein solches Lied, ohne für die Mängel gerade blind

zu fein, ganze Dutzende jener schwülstigen und dabei doch frostigen LobgesZnge und

Elegien auf Fürsten und Krieger hinzugeben. Aber mit diesen Dichtern stchenwir

schon an der Schwelle einer neuen Periode der wälschen Litteratur, die nicht mehr

in den Bereich des hier besprochenen Buches fällt.

Was die bardische Poesie dieses Zeitraumes nach dieser Charakteristik von rein

ästhetischem Standpunkte verliert, das ersetzt uns ihre Bedeutung für die Landes-

und Sittengeschichte, die um so größer ist, je mehr eben das Ringen mit de»

Engländern um Freiheit und Selbstständigkeit, und die persönlichen Beziehungen

zu den Fürsten ihren fast einzigen Inhalt ausmachen ; und der BardismuS selbst

mit seinen bis in die Gegenwart hcreinragenden Formen ist ein in der Litteratur-

und Culturgefchichte so einzig dastehendes Gebilde, daß er schon dämm allein unser

Augenmerk auf sich ziehen muß. Endlich ist zu erwägen, daß, mit dem JXaßftab

ihrer eigenen Zeit gemessen, diese Litteratur wieder viel gewinnt, was man ihr

vom rein ästhetischen Standpunkt aus nimmer zugestehen kann; die Eintönigkeit

und Armuth, die uns jetzt, wenn wir diese Gedichte der Reihe nach lesen, ermüdet,

war natürlich für die Zeitgenossen, die, mitten in der Bewegung stehend, sie einzeln

hörten, nicht fühlbar, und die Bedeutung derselben durch ihre Wirkung auf die

Zuhörer war für die ganze Geschichte von Wales nicht gering.
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Ein günstigeres Urtheil als über die bardischen Poesien läßt sich über die

volksthümlichen Dichtungen, die Mabinogien fällen, jene Mährchendichtungen, die

auch für unsere deutsche Litteratur bedeutsam wurden. Sie reichen, wenn auch die

Geftcrlt, in der wir sie besitzen, vielleicht nicht über das 12. Jahrhundert darf

hinaufgerückt werden, gewiß, wenigstens so weit sie nicht dem Kreise der ArtuS-

Sage angehören, die ihre Ausbildung gar nicht in Wales selbst, sondern bei den

Kymren und Normanen in Amerika fand und von dort erst später wieder in die

ursprüngliche Heimat zurückversetzt wurde, in ein hohes Alter zurück und bieten

dem Sagenforscher viele interessante Züge. Wenn wir bei dem ausnehmend günsti

gen Urtheil, das der Verfasser über diese Dichtungen fällt, auch vieles der natio

nalen Begeisterung des Kymro zugutehaltcn müssen, und durch unsere deutschen

Mährchenpoesien verwöhnt, in jenen nicht so rein wie diese aus dem Volksgeist

erblühten, sondern mehr unter den Händen bewußt dichtender Storiawr und nicht

ohne mönchischen Einfluß, wie Stephens nachweist, gewordenen Produkten gleich

hohe ästhetische Befriedigung entfernt nicht finden können, so ist doch vieles in

seiner Charakteristik so treffend, daß wir sie mit seinen eigenen Worten hersetzen:

„Die bardischen Gedichte sind werthvoller als zeitgenössische Berichte, sie besitzen

eine schärfere Genauigkeit und sind mit einem Worte „„von größerem Nu^cn""

Die Erzählungen hingegen entHöllen mehr das Denken und Fühlen jener Zeiten

und sind bis auf den heutigen Tag lesbarer und interessanter. Alle uuscie bardi

schen Ueberreste lehren nur unS dreierlei : daß die Kymry Krieg, Meth und Musik

liebten; aus den Mabinogien aber erfahren wir, daß sie großen Werth auf die

Keuschheit legten, daß die Frauen bei ihnen in hoher Achtung standen, daß ihre

Häuptlinge viel auf gelehrte Freunde hielten und ihre Zeit und ihre Talente der

Bildung, Belehrung und (Zivilisation ihrer Untergebenen widmeten Die Mabino

gien befitzen mehr wirkliche Poesie, das Leben ist frischer und die Krieger sind

heroischer als die Barden sie zeichnen. Die bardischen Helden sind besten Falls

Uebertreibnngen von Kriegern, während die der Romane wirklich erhabene Wesen

sind. Von den feinen, hochgestimmten Empfindungen, die durch die Mabinogien

wehen, haben wir keine Spur in den Werken der Barden".

. Zum Schluß noch ein Wort über die Einrichtung der deutschen Ausgabe.

Wir müssen hier rückhaltloses Lob aussprechen. Daß zu den in deutscher lieber-

setzunz mitgetheilten Proben die von Stephens häufig mit angeführten Originale

wegblieben, die dem der Sprache unkundigen Leser doch nichts nützen und dem

Kundigen nicht genügen können , ist um des dadurch ersparten Raumes

willen nur zu billigen; dagegen sind die unter den Text gesetzten Anmerkungen

des Herausgebers, wo er entweder mit der Ansicht des Verfassers in Widerspruch

steht oder auf einschlägige, vom Verfasser nicht benutzte Schriften verweist, für

den, der tiefer eindringen will, eine 'ehr willkommene Zugabe, die der deutschen

Ausgabe selbst einen Vorzug vor der englischen giebt, ebenso wie die im Anhange

übersetzten neun Mabinogien (sämmtlich aus der älteren Gruppe) des rothen

Buches von Hergest, das nun zusammen mit dem schon in der „Arthur-Sage"
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und dm „Beiträgen" San Martc'S Gebotenen vollständig in deutscher Heber«

tragung vorliegt.

Was die Uebersetzung betrifft, so gestehen wir, auf die Angabe des Verfassers

hin, daß eine weibliche Feder daran bcthciligt ist, das Buch mit einigem Miß

trauen mit dem englischen Original verglichen zu haben, aber es brauchte nicht

lange, um uns zu überzeugen, daß unser Mißtrauen ungcgriindet war. Die Ueber

setznng ist treu und liest sich hübsch, und wenn in den Proben von der watschen

Poesie hie und da eine Unebenheit begegnet, so wird das niemand rügen, der

einen Begriff hat von der übcrkünstlichen Form der Originale und den daraus er»

wachsenden, oft unüberwindlichen Schwierigkeiten,

Zur Geschichte der Beliebiger.

„Die Watschen in der Sage". Ein Beitrag zur Geschichte des Bergwesens und

Handels von v. pogatlchnigg.

(Graz 1«6t.)

Zählt diese kleine Schrift auch nur SO Seiten und ist das in ihr Bcrcich

gehörige Sagcnmaterial auch bei weitem nicht darin erschöpft, so wird sie dennoch

den Beifall und Dank jedes Freundes deutscher Sage ernten. Denn der Verfasser

behandelt eine der bekanntesten und beliebtesten Sagenzruppen und bringt in das

bisherige Dunkel ihres Ursprunges überraschendes Licht. Wer kennt nicht die Volke»

erzählungcn von den gold- und schätzesuchcnden Wälschen, die meist unter dem

Namen der Vcncdigcr, die Venediger Männchen, Walen und Walchen auftreten?

Von Süd-Tirol bis tief ins Nieder-Sachsen hinein spielen diese Volkssazen,

überall werden sie in überraschender Äehnlichkeit erzählt. Aus weiter Ferne —

meist wird. als ihre Heimat Venedig genannt — kommen Männchen und suchen

Goldsand an einer Quelle oder kostbare Steine und sage», daß der Stein, mit

dem man hier nach der Kuh werfe, mehr Werth sei, als die Kuh selbst. Leute, die

bei ihrem Geschäfte ihnen hülfreich beistehen und reinen Mund halten, belohnen

sie fürstlich, Widerspenstige oder solche, die ihre Geheimnisse ausplaudern, bestrafen

sie oft mit dem Tode. Sehr häufig meldet die Sage, daß Her Bauer entweder

von einem Schatzsucher aus dem Mantel »ach Venedig geführt worden sei, oder

daß ein Landmann, der mit einem Goldsucher in Berührung gestanden war, zu»

fällig dorthin gekommen sei. Da fand er den ärmlich gekleideten Fremden als

steinreichen Herrn, in Sammt und Seide prangend. Ein stolzer Palast ist seine

Wohnung, in dem sich außer den kostbarsten Möbeln Erdspiegeln und anderes

Zaubergeräthe finden. Viele Züge in diesen Sagen mahnen an Zwerge oder Erd

männchen und man hat deßhalb die Venediger in die Kategorie mythischer Ge»

stalten meist eingereiht, und teilweise mit vollem Rechte, den in manchen Gegenden.



1593

wie z, B. in Vorarlberg, find die Venediger ganz in Zwerge übergegangen (vgl.

Vonbun S. 50) und Venedig ist vollständig eine mythische Wnnderstadt gewor

den, wie schon Pröhle bemerkt hat. Pogatschnigg verfolgt aber die Sage am

Faden der Geschichte und kommt zu dem Resultate, daß den Vencdigern wirklich

Wälschc zu Grunde liegen, welche Deutschland durchzogen und nach edlem Gestein

und Erz suchten. Unter den historischen Zeugnissen, daß Wälsche die deutschen

Berge durchforschten, bringt er unter anderen bei, daß schon im Jahre 1456 ein

Venetianer Namens Antonio Vale, eine Neisebeschreibung durch das schlesische Ge

birge verfaßte, und daß eö im Tiroler Landtreym von 1553 heißt:

. . , 6er edl lavis ^rmeous,

ckeu Wäii sollst dringt sus? sornell I^slläeu,

cler ist »ucll ill l^rol vornanSen;

sder WSll soll« mt ^«^!ll otk^llbsrn,

iler >VäI^uell sullst viel im I,ällck vinlzfärli,

IKuell »II' ?«rg uuä 'leler clurckstreiedo,

ob s^ vss KostUeKs mvektll erscKIeiebll,

gas ti agell Kez'mblicK »us^ 6em I^ällckt,

clss^ ruävs ^ueswkt, clas tkut m^» amol,

Ueber Krain berichtet Valvasor: „Ehre des Herzogthums Kram" <Laibach

1 689) 1., S. 127, daß „Wälsche das von Einheimischen für unbauwürdig gehal

tene und darob verschmähte Gold- und Silbererz ausgraben und in Nauden mit

sich forttragen". Der Verfasser sagt, auf derartige Zeugnisse gestützt, mit Recht:

„Allen diesen Sagen gemeinsam ist die Hindeutung auf einen lange andauernden,

heimlich im Großen und Kleinen betriebenen Wechselverkehr zwischen italienischen

und deutschen Gegenden, Welche Züge sie immer haben mögen, der Hauptsache

nach find die Wälschen der Sage doch wandernde italienische Krämer und Berg»

werker, die die Produkte der Länder besser auszubeuten verstanden, als die ciuge-

borncn unbeholfenen Landeökinder. Dieses Factum bildet höchst wahrscheinlich den

überall gleichen Grundstock, um welchen sich die übrigen Elemente angesetzt haben".

Im historischen Excurse (S 42 ff.) greift der Verfasser bis zu den Venetern

zurück, die er zu dem großen Kcltenstamme zählt, ^cr neben anderer Beschäftigung

eifrig Bergban betrieben hatte. Bei den Ortsnamen, die noch an die Venetcr er

innern und die der Verfasser S. 44 aufzählt, hätte auch Vineta (Kuhn nordd. Sg

Nr. 34) und Fineten oder Venedcn (Ebend. Nr. 41) berührt werden sollen. Da

auf die Ausbildung und Fortpflanzung der Sagen von den Wälschen auch „Die

Fahrenden" des Mittelalters und die Alchymisten des 15. und 16. Jahrhunderts,

zu denen Italien ein gutes Contingcnt stellte, Einfluß übten, so widmet Pogatsch

nigg auch diesen, so wie den älteren Handelsbeziehungen zwischen Italien und

Deutschland kleine Excurse, die ganz geeignet sind, seine Annahme zu bestätigen. Daß

aber diesem Stocke ältere mythische Elemente, namentlich Elfensagcn sich anschlos»

sen, gesteht er gerne zu. Die mitgetheilten Sagen sind thcils den Sammlungen

von Alvenbnrg, Bechstein, Lütolf und Zingcrle. theils ««mittelbar dem Volksmunde

oder bisher fast uubekannten Aufzeichnungen entnommen. Letztere bilde» einen sehr
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dankenswerthen Beitrag zu dieser Sagengruppe. Leid thut es uns, daß der streb-

?ame Verfasser wegen Mangel an Raum und auch weil ihm die betreffenden

Hülfsmittcl nicht bei der Hand waren, die Sagen von den Venedigern nicht voll

ständiger mittheilen konnte. Da wir hoffen, daß er seine Abhandlung wohl envei>

tert später veröffentlichen werde, wie sie es in hohem Maße verdient, verwerfen

wir ihn kurz auf die uns bekannten Sagen, die zu dieser Gruppe gehören: Kuhn

westphäl. Sg. Nr. 353, Wolf Hess. Sg, Nr. 191, Herrlein Spessartsz. Nr. 197,

Schöppner baier. Sagenbuch 1 , ILO, Sommersagen aus Sachsen und Thürin

gen 6«, Kuhn nordd. Sz. Nr. 22 l, Wolf deutsche Sg. 466. Schönwert 2,

S. 332, Wolf Zeitschr. 4S0, H. Schmid baierische Geschichten 2., 151, Pröhle

aus dem Harze S. 108, Vonbun S. 50, Kaufmann Main-Sagen S. 4.

Zingerl e.

Die Architektur des neuen Wien.

ii.

Wenn die Bauthätigkeit der nächsten Jahre vielleicht keine so umfassende,

wie jene der ersten Periode der Stadterwciterung Herden dürfte, so hat dieH zu

nächst darin seinen Grund, weil für den Bedarf an Wohnungen nun hinreichen!!

gesorgt ist und noch einige Jahre erforderlich sein werden, bis die Ringstraße der

Brennpunkt der Promenaden und dadurch auch ein Bedürfnis^ für die Geschäfts»

weit werden wird. Gegenwärtig haben der Graben, Kohlmarkt, der Stephans'

platz und die Kärntnerstraße des alten Wien noch nichts von ihrer früheren Be

lebtheit und von dem Luxus der Kaufmannsläden eingebüßt, sie sind fort der Coric

der eleganten Welt.

Nur langsam wird sich der riesig angewachsene Verkehr in den Hauptstraßen

des alten Wien auf die Ringstraße ableiten und hlezu wird einen mächtigen Factor

die Inangriffnahme der öffentlichen Bauten bilden, von denen, wie bekannt, in

den nächsten Jahren mehrere begonnen werden dürften. Eine Reihe bedeutender

Bauten sind aber schon gegenwärtig in Angriff genommen oder doch schon so weit

beschlossen, daß an deren Ausführung im nächsten Frühjahre Hand gelegt werden

kann. Auf diese wollen wir für jetzt die Aufmerksamkeit unserer Leser lenken, weil

sie für den Entwicklungsgang der Architektur deS neuen Wien von charakteristi

schem Gepräge werden. Wir heben daraus hervor : die Kirche unter den Weiß»

gärbcrn, das akademische Gymnasium, das M ufikconservatoriu m , die

Paläste Ihrer k. Hoheiten der Herren Erzherzoge Ludwig Victor und Wil

helm und den Cursalon des Stadtparkes.

Die Kirche unter den Wcißgärbcrn wird das vierte im gothifchcn Stile

erbaute Gotteshaus, welches Wien innerhalb zehn Jahren erhält und das zweite

dessen Ausführung dem Dombaumeister Friedrich Schmidt übertragen ist. Die
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Kosten des Baues, welche auf 400.000 fl, veranschlagt sind, bestreitet die Gemeinde,

aber eö ist bemerkenswert!) , daß Se. Eminenz der Cardinal-Fürsterzbischof von

Wien sich erbot, einen Beitrag von 60.000 fl. zu dem Baue zu leisten, wenn für

die Kirche der gothische Stil und zwar speciell die Pläne des DombaumeisterS

gewählt werden, so daß die Gemeinde veranlaßt war, auf die Einleitung der Con-

currenz zu verzichten, um sich jenen bedeutenden Beitrag zu sichern. Das Votum

des Gemeinderathes hat übrigens constatirt, daß im Wege des Concurses kein

glänzenderes Resultat erzielt worden wäre.

Die Kirche, verhältnißmäßig günstig gelegen, verspricht bei der Durchbildung

ihrer Formen eine der bedeutendsten Leistungen der modernen Gothik zu werden.

Nebst der an Schmidt gewohnten Strenge in der Behandlung des Stiles, ist sie

reich an interessanten Einzelheiten und genau den Anforderungen an eine Pfarr.

kirche angepaßt. Das Langhaus, bestehend ans drei Schiffen mit niedrigeren und

schmäleren Abseiten, ist überdeckt von einfachen Kreuzgewölben, die von runden,

gegen die Ncbenschiffe zu durch Halbsäulen verstärkten Pfeilern getragen werden.

An daS Langhaus schließt sich ein Kreuzschiff, dessen Gewölbjoche doppelt so breit

wie jene des Langhauses sind, und welches nach außen hin an beiden Seiten durch

einen Polygonen Abschluß betont wird. Dem Kreuzschiffe ist ein ganz kurzes Polygon

abschließendes PreLbyterium mit zwei geradlinig abschließenden Seitencapellen vor»

gelegt. Die übrigen Räumlichkeiten, wie die Sacristei, sind theils zwischen die

Strebepfeiler des Chorabschlusses, theilö zwischen die Winkel des Kreuzschiffes und

Chores verlegt und bilden Anbauten, welche die Form deS Grundrisses bedeutend

abrunden. Der Thurm erhebt sich an der Wrstfacade in der Breite deS Mittel»

schiffes, ein massiver kräftiger Bau der, im Sechseck aufsteigend, drei von hohen

schlanken Fenstern durchbrochene Etagen hat und mit einein schlanken Steinhelm

abschließt. Die MaßverhZltnisse der Kirche sind: Länge (im Lichten) 28 Klafter,

Breite des Mittelschiffes 4 Klarier. 3 Schuh. 6 Zoll, eines Seitenschiffes 2 Klaf.

ter, 2 Schuh, 9 Zoll. Höhe des Mittelschiffes und Chores 10 Klafter, 4 Schuh,

der Seitenschiffe 3 Klafter, Höhe des Thurmes 40 Klafter. Eigenthümlich an der

künstlerischen Lösung des Grund» und Aufrisses der Kirche sind die bewegte reiche

Gliederung des Chorschlusses, in dem eine Vermittlung zwischen der deutschen und

französischen Gothik angestrebt wurde, der Polygone Abschluß des KreuzschiffeS mit

den zu beiden Seiten angebrachten kleinen Vorhallen und der schöne imposante

Thurm, der kühn gedacht und abweichend von anderen Thürmen schon vom Fuß»

boden an im Sechseck leicht emporsteigt und weder durch Ueberladenheit in der

Ausschmückung stört, noch in seinen Verhältnissen die Gesammtwirkung beeintrSch«

tigt. Ebenso werden licht, geräumig und würdevoll die inneren Räume, deren

wesentlicher Vorzug in der Betonung der einzelnen Theile liegt. Im Vergleich

zur Lazzaristcnkirche bezeugen die Pläne zur Kirche unter den Weihgärbern' die

Vorzüge des Künstlers in Bezug auf sein conftructives Talent noch glänzender

da hier die Härte der Formen durch eine glückliche plastische Gruppirung deS>

Ganzen gemildert erscheint.

«g,ch»Ichrift. !»«. «m, IV. 1(»



Wir wünschen nur, daß seiner Zeit auch im Innern durch kluge Benützung

der Geldmittel jene Nüchternheit vermieden wird, welche bei der Lazzariftenkirche

etwas störend zu Tage tritt.

Auf einer der vier Baugruppen, welche an den Schwarzenbergplaß grZvzt.

baut Dombaumeister Schmidt das akademische Gymnasium. Bereits ist der Roh»

bau desselben so weit gediehen, daß er bis zum Herbste 1365 vollendet sein k«nu.

Mit dem Gymnasialgebäude erhalten wir einen monumentalen Profanban im

gothischen Stile. Es ist, wenn wir nicht irren, der erste Versuch dieser Art und

deßhalb für Wien , von größtem Interesse, weil sich daran möglicher Weise für die

nächste Zukunft manche praktische Consequenzen knüpfen werden. Denn wir

wollen die in vielen Kreisen herrschende Anschauung nicht verschweigen, daß unsere

Künstler der Gegenwart nicht im Stande seien, den gothischen Stil im couftruc»

tiven Sinne zu bewältigen, und daß sie in jenen Fällen, wo eine Lösung versucht

wurde, nicht über rein dekorative Formen hinausgekommen seien. '

Das nach allen vier Seiten freistehende Gymnasium umfaßt eine Grund»

fläche von 25 Klafter Länge und Breite und erhält eine Höhe von zwei Stock

werken. Drei spitzbogige EingangSthore führen in das Vestibüle, welches durch

Säulen in drei gewölbte Räume getheilt ist. Durch das Vestibüle gelangt man

in eine durch Granitfäulen getrennte Doppelhalle, die zu beiden Enden mit Trep'

penhäusern abschließt. Einfache von breiten Spitzbogenfenstern beleuchtete Hallen

umschließen die übrigen drei Seiten de? Hofraumes. Gegenüber dem Vestibüle

baut sich in der Axe deS Gebäudes und zwar anlehnend an die doppelte Säulen»

Halle, ein großer Erker aus, der zu ebener Erde und im ersten Stocke die Be»

stimmung eines Brunnenhauses, und im zweiten Stocke, in Verbindung mit de»

Prüfungssaale, jene des Altarraumes einer Capelle hat. Auf quadratischem Grundrisse

gebaut, geht dieser Erker oben in ein Polygon über und schließt mit einem schlanken

Thurmhelme ab. Dieses schö« und geistvoll durchgearbeitete Motiv ist vou großer

Wirkung. Die Anordnung der Hallen zu ebener Erde wurde auch in den Stock»

werken beibehalten und sämmtliche Räumlichkeiten für den Unterricht wie für

Kanzleien und Wohnungen sind nach außen hin verlegt.

Den Glanzpunkt des Innern bildet der Prüfungssaal im zweiten Stockwerk

des Vordertractes. Zur Unterbringung von mehr als 600 Personen bestimmt, er»

hielt er eine Länge von 12 Klafter 5 Schuh und eine Breite von 7 Klaftern

Zur Gewinnung der Breite hat der Künstler eine Seite deS Säulenganges in das

Object einbezogen und sie in ein gewölbtes Seitenschiff umgestaltet, welches mit

dem Saale durch freistehende MamorsZulen in Verbindung steht. Der Saal theiit

sich der Länge nach in sieben Travces, nach der Breite in vier Felder, und ist

mit einer Holzconstruction in Bogenform überspannt, welche sich aus den frei»

ftehc.nden Säulen des Seitenschiffes und den gegenüberliegenden WandsSuleu der

Hauptfacade entwickelt. Die vier Felder der Stirnseite des Saales werdeu mit

Freskomalereien geschmückt, und zwischen den einzelnm Feldern Figuren angebracht,

wodurch auch der Malerei und Plastik ein Antheil an der Ausschmückung de«
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Gebäudes gesichert bleibt; die unteren Flächen der Wände erhalten reichgcschnitzte

Holztäfelung, Eben so reich geschmückt wird die in den Erker verlegte Capelle, welche

in Form einer Polygonen Apsis sich entwickelt und deren Gewölbrippen sich auf

schlanke Mamorsäulen stützen. — Organisch aus der ganzen Anlage entwickeln

sich die Faeaden des Gebäudes, sie sind einfach und ernst gehalten, ohne über

flüssigen Schmuck und an den Seite» von Risaliten unterbrochen. Eine reiche

architektonische Gestalt hat nur die Mittelgrnppe der Hauptfacade Sie theilt sich

in sieben Felder mit vorspringenden Strebepfeilern, die mit Fialen abschließen und

über das Dach hinaus mit reich ausgestatteten Giebeln verbunden sind. Sowie

die Eingänge sind auch die Fenster der Mittelgnippe spitzbogig, während die übri-

gen Fenster der Facaden rechtwinkelig abgeschlossen nnd mit steinernen Fenster-

kreuzen versehen sind.

Wenn wir unS die Bestimmung des Gebäudes gegenwärtig halten, so liegt unzwei»

felhaft ein der modernen Anschauung Fremdartiges in dem Gedanken, ein Gymnasium,

die Pflegestätte der klassischen und humanistischen Bildung, im gothischen Stile

zu bauen. Betrachten wir jedoch das Gebäude nur als Kunstwerk mit specieller

Rücksichtnahme auf die Stilfrage, so dürfte eS gewiß sein, daß Schmidt mit dem

Gymnasium manche Besorgnisse über die Anwendung der Gothik in Wien für

Profanzwcckr und jedenfalls den Vorwurf beseitigen wird, daß dieser Stil für

die weltliche Architektur nur eine dekorative Bedeutung hat.

Auf dem Bauplatze gegenüber der Handelsakademie und zugleich gegenüber der

Rückseite von dem Palais deS Herzogs von Württemberg wird im kommenden

Frühjahre der Bau des Hauses für die Gesellschaft der Musikfreunde

nach den Plänen des Architekten Theophil Hansen beginnen. Die Schwierigkeit

der Lösung dieser Aufgabe lag darin, die zahlreichen und verschiedenen Bedin

gungen des Piogrammes zu erfüllen und sie doch in den Nahmen einer einheit

lichen künstlerischen Idee zu bringen. Nach dem Programme hat das Haus einen

großen Eoncertsaal von 230 Ouadratklafter mit zwei Logenreihen und einem

Gesammtfasfungsranme für mehr als 2000 Sitzplätze, dann einen kleinen Concert-

saal von mindestens 64 Quadratklaftern mit einer Galerie und einem Fasfungs-

raume für 600 Personen, beide mit Tageslichte verwendbar — ferner Foyers,

Versammlungsräume für die Künstler, Garderoben, Nebenlocalitäten für festliche

Gelegenheiten, wie Bälle, einen Instrumeutenraum , Säle für die Musikalien»

sammlunz, das Archiv, die Bibliothek, 1.0 bis 12 Schulzimmer, Directionslocalitäten

' und ebenerdige Verkaufslocalitäten zu enthalten. Ans eine möglichst große Zahl

vermiethbarer Gewölbe, eine besondere Treppe und ein besonderes Foyer für die

Hofloge beider Säle legte die Direktion besonderes Gewicht und stellte zur Her

stellung des ganzen Hauses ohne Fundamente die nicht zu überschreitende Kosten

summe von 300000 fl. zur Verfügung.

Von dem Standpunkte dieses Programmes und nicht von jenem der absoluten

Leistungsfähigkeit des Künstlers aus wollen wir daher auch das bereits festgestellte

Projekt ins Auge fassen. Entschieden glücklich gelöst scheint uns die räumliche

10«'



Anordnung des Gebäudes, in dem allen gestellten Anforderungen entsprochen wurde.

Durch eine offene Halle gelangt man in ein geräumiges Vestibüle, dessen mittlerer

Eingang in das Parterre des großen Saales, und dessen Seiteneingänge durch

breite Corridore in die Parterrelogen führen Zwei breite Treppen vermitteln den

Zugang in die Zuseherräume der Stockwerke. Ein Eingang der rechten Seiten«

schade führt abgesondert zu dem Foyer und den Logen des allerhöchsten Hofes,

ein Eingang der linken Seitenfacade zu den Schul» und Directionslocalitäten, und

in den rückwärtigen Thcil des Gebäudes ist der Zugang der Künstler zu den

Versammlungszimmern und den Concertfälen verlegt. Der große Concertsaal nimmt

den mittleren Raum des Hauses in seiner ganzen Tiefe ein, rechts von ihm liegt

in gleicher Flucht und nur durch Corridors getrennt der kleine Concertsaal. Zu den

Verkanfsgewölbcn sind sämmtliche ebenerdigen Gassenlocalitäten der vier Seiten des

Hauses bestimmt. Die Schulräume liegen, wie schon angedeutet, in den Stockwerken deS

linken Flügels und einige Mietwohnungen im zweiten Stockwerke deS rechten Flügels.

Der große Concertsaal, den Höhenraum sämmtlicher Geschoße des Mittel»

tractes einnehmend, bildet ein längliches Viereck und erhält eine flache Decke, die

Seitenwände des Parterre, Mezzanin und ersten Stockwerkes gliedern sich m je

sieben vertiefte Bogenfeldcr mit breiten Pfeilern, jene des zweiten Stockwerkes in

je vierzehn vertiefte Bogenfenster, die sämmtlich zur Unterbringung von Logen und

Sperrsitzen bestimmt sind; die Stirnseiten des Saales dagegen erhalten nur drei,

rücksichtlich sechs Bogenstellungen. Ein sehr breiter Fries trennt daS erste vom

zweiten Stockwerk, ein schmälerer das Parterre sammt Mezzanin von dem ersten

Stocke und eine Gliederung von Triglyphen mit Mctopen trennt noch das Gesimse

über den Pfeilern des zweiten Stockwerkes von den Ansätzen der Decke. Eine

ähnliche wenn auch einfachere Architektur erhält das Innere des kleinen Saales.

Um Tageslicht für den großen Concertsaal zu gewinnen wurde das Mittel«

geschoß um ein Stockwerk erhöht und dieser Anordnung entsprechend gruppirt .sich

auch das Acußere des Hauses zu einem hohen Mitteltracte mit zwei niedrigeren

Seitenflügeln. Die bedeutend vortretende Hauptfazade steigt in drei Geschehen

empor, deren Wandflächen von vertieften rundbogigen Arkaden durchbrochen und

mit Halbsäulcn gegliedert sind. Ein breiter Giebel bekrönt das Dach. Die Fenster

der Seitenflügel schließen mit Sturzbalken und flachen Giebeln ab und uur die

Eingänge der ebenerdigen Geschoße sind in Rundbogen geformt. Die Seitentracte

haben nur ein Stockwerk mit zwei Mezzanins ober- und unterhalb d«S crsteren.

Eine Galleric schließt das Dach des ganzen HauseS ab.

Die Architektur des Gebäudes ist eine verhältnißmäßig reiche, und das bedeu»

tende Talent wie der feine Geschmack des Künstlers, geschult in den Formen der

Antike und der Renaissance, tritt uns in seiner vollen Beweglichkeit entgegen. Wenn uuö

ein Bedenken hiebe! entgegentritt — so ist es der schwankende Stilcharakter in der

ganzen Architektur, welcher einigermaßen im Unklaren läßt über die eigentlichen

Zielpunkte des Künstlers und die Bedeutung eines Werkes mehr schwächt als kräftigt
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l'iZcd. Lehrbuch der technisch. chemischen Untersuchungen von Piof.

Dr. Alexander Bauer. (Wien 18S9 bis 1864, Braumüller.) Wie lebhaft geht eS

doch im „technischen Laboratorium" her! Eben hat der Eine ein wenig Soda erhalten,

er soll entscheiden, wie viel denn in Wirklichkeit an Soda in der Waare enthalten sei,

und wie viel unrechtmäßige Beimengung. Dort plagt sich ein Anderer mit einigen

Stückchen Kalkstein, um zu erfahren, wie viel Kalk darin und ob da« Material zum

Kalkbrennen geeignet sei. Sorgfältig wägt eben ein Dritter ein Stückchen Blei ab: er

will auS dessen Gewicht finden, welchen Brennwerth jene K«HIe besitzt, die er zu unter»

suchen hat. Der Vierte guckt in ein fernrohrähnlicheö Instrument, er will bestimmen,

wie viel Zucker in jenem süßen Safte. Hier wird filtrirt, dort ein Eisenerz gepulvert,

titrirt, der Eine wägt, der Andere berechnet fein Ergebniß. Da geht es an ein fort«

währendes Fragen, wie dies, wie jenes anzugreifen. Der Vorstand des Laboratoriums

wird nie fertig, Auskünfte zu ertheilen. Oft ist cS mit einem Worte abgethan, zuweilen

giebt eS längere Erklärungen, denn das „Berechnen" ist für den Anfänger nicht gar

so leicht.

Nun hat dieser und jener sein Pensum erhalten und die mündliche Erläuterung

dazu. Sie haben das Wesen und die Methode der Untersuchung begriffen und gehen an

die Ausführung. Zuvor aber — nimmt jeder dai Buch zur Hand; denn dort hat er

den Gang der Untersuchung Schritt für Schritt vorgezeichnet. Den Zusammenhang kennt

er; im übrigen aber verläßt er sich nicht auf sein Gedächtniß, sondern auf da« Buch;

dieses hilft ihm beim Experiment und b« der Berechnung fort.

In solcher Weise genießt jeder junge Mann Unterricht und Uebung, der einst irgend

einem techvischeu Fache als Chemiker dienen will. Die wissenschaftlichen Grundbegriffe

gewinnt er bei dem ersten chemischen Unterricht; in dem zweiten Stadiuni lernt er die

Ausführung der verschiedenen gewöhnlichen technischen Untersuchungen, wogegen er später

an der technischen Hochschute sich einem bestimmten Zweige der Praxis zuwendet, um in

dieser Richtung vollkommen und tüchtig zu werden.

Jenem mittleren Stadium ist unser Buch gewidmet. Wer die in demselben an»

geführten und beschriebenen Proben ausführt und einübt , hat eine gute Vorschule

durchgemacht.

Man findet die Werthbestimmungen der gewöhnlich im Handel vorkommenden festen Pro»

ducte: der Pottasche, S oda.deö Salpeter«, Weinstein«, Chlorkalkes, de« KleesalzcS:c. beschrieben,

die Untersuchung der gewöhnlichen Erze, der Kalksteine und Brennstoffe erklärt; die

Prüfung der natürlichen Wässer, so wie der als Handelsartikel bekannten Säuren, der

fetten und flüchtigen Oele im Detail behandelt. Ausführliche Capitel betreffen die Unter»

suchung des Zuckers, der Zuckersäfte und Zuckerrüben, ferner des Weingeistes, des BiereS

und WeineS. Ueberall werden die anerkannt besten Methoden angegeben und in einfacher

klarer Weife auseinandergesetzt. Weil überdies keine speciellen Kenntnisse auS der Ehcnrie

und Physik vorausgesetzt werden, so ist das Buch auch zum Gebrauche für den Prak»

tiker ganz geeignet. Die zahlreichen Tabellen, welche angeben, wie auS dem specififchen

Gewicht der verschiedenen Flüssigkeiten deren Gehalt an reiner Handelswaare : an Alkohol,

an SSure, Aetzlauge bestimmt, wie au« den Angaben des SaccharometerS die percentische

Menge der verschiedenen Zuckerarten im Zucker und in süßen Säften ermittelt wird,

weiß der Techniker am besten zu schätzen.

Viele Klarheit gewähren die zahlreichen netten Holzschnitte. Die Ausstattung er»

scheint durch die Firma Braumüller genügend bezeichnet, sie ist, wie immer, glänzend.

Wenn nun auch das Buch von unserm jungen Leutchen fleißig zur Hand genom»

men und bei dem geschäftigen fummenden Treiben im Laboratorium, beim Klirren der

Bechergläser, beim Rauschen der siedenden Flüssigkeiten, beim Lärmen der Mörser eifrig

durchgenommen wird, mag da« schöne Papier auch einige Flecken bekommen, und wenn



es für unsere Industrie nützlichen Erfolg hat, dann ist der Wunsch der beiden froh«

genannten Urheber, dann ist auch der unsere erfüllt.

' Das Novemberheft dcS Magazins für die Litteratur des Auslandes

euthält u. a. folgende anziehende Beiträge:

Deutschland und das Ausland, DaS Städtcwcsen im Großherzozthum Po'en.

Sprachkarte vom preußischen Staat. — Die englische Sprache und Litteratur ni

Deutschend. — Die Adresse der englischen Handelskammern an die österreichischen. —

Die lievue lies <leux Noiules in der schleswig-holsteinischen Frage. — Die große

Karte der Welt und die neue Mercatoikarte von Hermann BerghauS. — DaS öfter»

reichische Steinöl (Petroleum) und dessen Produkte. — Bcbmen. Böbmische (zbriftus»

sagen. — England, Wäruic als Factor der Bewegung, Nach Professor John ZvodaU.

— Ein neuer Roman von (Harles Reade. — Enocl? Ardcn von Alfred Tennyson. ^

Tie deutsche Bühne in London 1852. — Der Kreuzzug von Richard Löroenherz. —

Frankreich. Kosmopolitische Emigrantcnlitteratur: Fürst Dolgorukow über Perfigny. —

Internationale Schulen. — Ein Gespräch mit Mcvcrbecr über die Musik der Zukunft.

— Aus Paris, von Paul Linda». Victor Hugo und seine letzten romantischen Dichtungen,

I. und II. — Italien. Rudolf GottschallS Reisebilder ans Italiens — Plaie»?

Grab. — Schweiz. Leopold Robert. — Portugal. Die erste portugiesische Kunst'

und Hofpoesic. — Rußland. Die Mcnnoniten an der Melotschna. — Nord»

America. Zur Geschichte Europa s in America. — I. Die Hugenotten und die Indianer

in Florida. II. Französischer Wind, herannahender Siurm. III. Die Notb, der englische

Sklavenhändler, die spanische Macht.

V. Angeregt durch das (in dcr k. k. Staatsdruckerci cischicnenc) Werk über .Sei»

biens byzantinische Monumente" von F. Kanitz, hat der Fürst Michael den Befehl

erlassen, fämmtlichc neuen Kirchenbautcn im Lande im byzantinischen Stile zu halten.

genannte Werk findet in einer Besprechung in Zarncke's littcrarischcm Ecntralblatt die

größte Anerkennung, Nachdem der Referent die zu luxuriöse Ausstattung, weil die Vek>

breitung der Arbeit hindernd, gerügt hat, spricht er dem Verfasser den wärmsten Da»!

für den hohen Grad von Aufopferung aus , mit welcher er eine Arbeit unternahm und

ausführte, für die so wenig Vorstudien cristiren, und die bei dcr Mühseligkeit des dortigen

Reifens und dem Mangel an archivalischcn HülfSquellen zu de» schwierigsten gehört, für .

die aber unter den namhafteren Reisenden nnd Knnstforschern des südlichen Deutschland!

anch keiner befähigter gewesen sei als Kunitz.

' Aus Königgrätz wird Folgendes berichtet: Dcr Meister des kunstreichen, 26

Fuß hohen altgothischen Sacramentenhänschens in dcr h. Geiflkirchc war bis jetzt unbe>

kannt. Beim Uebertragen dieses KunstmonumenteS in das PreSbyterium und dem sorg»

same» Reinigen kam an der Spitze unlcr dcr Jahreszahl 1492 die Unterschrift R»V8?K

M. te. (maxister lecit) deutlich zum Vorschein. Der berühmte Rettor der Präger

TeywSchuIe, Mathias, genannt Raysek, Halle 1475 auf Befehl WlndiSlaws II. den

Präger Pulverthurm gebaut und 1490 das Dreischiff dcr St. Barbara»Kirche in ei»

Fünfschiff umgewandelt.
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O. (Vom deutschen Büchermarkt.) Den kürzlich in diesen Blättern ange»

zeigten beiden ersten Bänden der „Briefe an Ludwig Tieck" sind rasch zwei weitere

Bände gefolgt, welche die überaus reichhaltige und interessante Sammlung zum Abschluß

bringen. Unter den Verfassern der in diesen Bänden abgedruckten Briefe nimmt A. W.

Schlegel die hervorragendste Stellung ein, dessen Briefe, die Zeit eines halben Jahre

Hunderts umfassend, allein den vierten Theil des dritten Bandes einnehmen.

Die unS heute in nicht unbedeutender Anzahl vorliegenden Novitäten weifen noch

eine interessante Briefsnmmlung auf, eö sind „Mozarts Briefe", nach den Originalen,

welche zum größeren Theil das Mozarteum in Salzburg besitzt, herausgegeben von

L. Nohl. Diese Briefe, welche die große Anzahl von 268 erreichen, datiren von Mo-

zartS 14. Lebensjahre in fast ununterbrochener regelmäßiger Folge bis zu seinem Tode

und bieten eine gewiß dnnkenSwerthe Ergänzung der vielfachen Biographiecn Mozarts.

— Von der „Biographie Karl Maria v. Webers", herausgegeben von seinem Sohne

Max Maria v. Weber, erschien der zweite und letzte Band. Unter der Ueberschrift:

„Meister, und Dnlderjahre" und die Jahre 1817 bis 1826 umfassend, berichtet er

über Webers Anstellung in Dresden, den Kampf der deutschen und italienischen Oper,

die Vollendung des „Freischütz", der „Preciosa" und „Eurvanthe", dann über Webers

Aufenthalt in unserer Stadt, seinen Verkehr mit Beethoven, die so erfolgreiche Auffüh»

rung der „Eurvanthe" daselbst und schließt mit Webers Aufenthalt, feine Triumphe und

frühen Tod in London. Die beiden letztgenannten Werke werden wir bereits in dm näch>

ften Nummern der „Wochenschrift" ausführlich besprechen.

Der in neuer Zeit so vielfach bethätigte Eifer für die Veröffentlichung der Ouel»

len zur deutschen Specialgeschichte hat abermals ein großes Unternehmen inS Leben ge

rufen. Auf Veranlassung und mit Unterstützung des Kronprinzen von Preußen erschien

in Berlin der erste Band der „Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte des Kurfürsten

Friedrich Wilhelm von Brandenburg". Der Plan diefeö Unternehmens, mit dessen Medac»

tion die Prof. Droysen, Duncker und v. Mörner beauftragt sind, ist ein sehr

großartig angelegter. Nach ihm soll das Unternehmm in folgende Abthcilungen zerfallen :

Die erste Folge soll die politischen Verhandlungen umfassen, d. h. die Actenstücke der

allgemeinen, insbesondere der auswärtigen Politik deS großen Kurfürsten. Der erste

Band dieser Abtheilung liegt, herausgegeben von Dr. B. ErdmannSdörfer, vor;

n enthält die politischen Verhandlungen auS den Jahren l"640 liS 1648, mit Aus

nahme der auf den westphälischen Frieden bezüglichen Verhandlungen, die dem zweiten

Band einverleibt werden sollen. Die zweite Abtheilung wird die neben dem actenmäßigen

Geschäftsgang herlaufenden Schreiben de« Kurfürsten, seiner Räthe und Befehlshaber und

die politisch bedeuteude Correspondenz der Mitglieder deS kurfürstlichen HauseS bringen.

Die dritte Folge umfaßt die Berichte der Gesandten fremder Höfe über die Verhältnisse

Brandenburgs, während die vierte Abtheilung die Berichte der brandenburgischen Befand»

ten an auswärtigen Höfen enthalten wird. Weiteren Abtheilungen endlich sind die land»

ständischen Verhältnisse, die Actenstücke der Verwaltung u. a. vorbehalten.

Ein vielgelesenes und namentlich hinsichtlich der Darstellung der militärischen Er»

eignifse gerühmte« Werk, die „Geschichte der Freiheitskriege" von Dr. H. Beitzke kgl.

preuß. Major, erhält in der „Geschichte des JahreS 1815' eine oft begehrte Fort»

setzung. — Der evangelische Pfarrer zu Belgrad, Dr. v. Cölln, hat ein englische«

Werk von W. Denton über Serbien übersetzt und die Uebersetzung mit seinen Beob>

achtungen und Erfahrungen bereichert.

Von dem officicllen Berichte über die preußische Expedition nach Ost'Asien, dessen

Herausgabe lange auf sich hat warten lassen, erschien jetzt der erste Theil in einem

stattlichen, Prächtig ausgestatteten Band; namentlich die photo»lithographischen Abbil»

düngen sind von großer Vollendung. Aehnlich wie bei dm Publicationen der Novara»
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Expedition sollen dein allgemeinen beschreibenden Theil noch die wissenschaftlichen Arbeit«

der der Expedition beigegebenen Gelehrten folgen.

Wir schließen unseren Bericht mit einer inländischen Gabe: .Salzburg«

Volkslieder, herausgegeben von M. v. Süß", eine sehr reichhaltige Sammlung »o»

geistlichen und weltlichen Volksliedern, Sprüchen und Schnaderhüpfeln.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der philofiphisch. historischen Classe vom 16. November 1864.

Das wirkliche Mitglied Herr Dr. Ferdinand Wolf legt eine Abhandlung für die

Denkschriften vor: „lieber Raoul de Hondenc und insbesondere seinen Roman de Me»

raugis de PortleSguez".

Der Verfasser giebt eine kritische Zusammenstellung der bio> und bibliographischen

Notizen über diesen nächst Chretien de TroieS berühmtesten Trouvere und reffen Werke.

Dann giebt er eine Analyse des bedeutendsten Werkes desselben, des bis jeyt un»

gedruckten „Roman de Meraugis de PortleSguez" (in Velsen), nacb der Handschrift

2599 der s. k. .Hofbibliothek zu Wien.

Im Anhang wird eine für die Geschichte der mittelalterlichen Minnehöfe sehr

merkwürdige Stelle aus diesem Gedichte mitgethcilt, da sie für die bis jetzt aus Mangel

an gleichzeitigen Zeugnissen bezweifelte Existenz derselben als eigentlicher Damengerichte

und mit rechtskräftiger Nrtheilsfällung spricht.

Endlich weist er die Werke und Stellen nach, in welchen des Helden dieses Rc»

manes Erwähnung geschieht, wobei er insbesondere den in der Handschrift 2594 der

k. k. Hofbibliothek befindlichen portugiesischen Prosaroman von Lancelot bespricht und

daraus alle auf Meraugis bezüglichen Stellen mittheilt.

Das correspondircude Llütglied Freiherr v. Sacken liest: „lieber den Pfahlbau

im Gardasee".

Der Berichterstatter hebt die Bedeutung, welche die Entdeckung von Pfahlbaute»

speciell für Oesterreich hat, hervor, weil durch diese über die eigenthümlichen Verhältnisse

der vorchristlichen Cultnrepochen Licht verbreitet werden kann, betont aber auch die Roth»

wendigkeit, mit aller Nüchternheit und Unbefangenheit an die wissenschaftliche Unter»

suchung zu gehen, indem er die für eine» Pfahlbau als eine im Waffer errichtete An»

siedlung bezeichnenden Merkmale angiebt. — Das endgültige Urtheil über die interesian»

ten zahlreichen Fnnde im Gardasee weiteren Nachforschungen anheimstellend, giebt er die

bisherigen Ergebnisse nach den Berichten von Augenzeugen, von denen ihm mehrere von

einander unabhängige Aussagen vorliegen, nach seinen eigenen Untersuchungen und der

Natur der Fundgegenstände,

Bei Ausbaggern»«, eines CanaleS für die Kanonenboote in den Jahren 185t und

1860 bis 1862 stieß man auf eine große Menge von Pfählen, die in Entfernungen

ron 1 bis 5 Fnß von einander standen; sie waren thcils aus weichem Holz und ganz

vermodert, theils nuS Eichenholz und dann außerordentlich hart und schwarz wie Eben»

holz, »in unteren Ende wahrscheinlich durch Anbrennen zugespitzt. Zwischen diesem PfabI'

werk hob man eine namhafte Anzahl von Bronzegegenständcn, so wie mehrere Geiebirr»

trümmer heraus. Der k. k. Hauptmann im Geniestabe, Herr Joseph Kofternitz, stell«

genaue Beobachtungen über daS Vorkommen von Pfählen an und sammelte mit an«»
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kennenswerther Sorgfalt die gefundenen Bronzen, die er, 136 an der Zahl, dem k. k.

Antikevcabinete zum Geschenk machte. Referent untersuchte hierauf die Fundstelle und

fand die Verhältnisse analog mit den schweizerischen Pfahlbaustationen. Der Boden be»

steht aus drei Lagen, dem eigentlichen Seeboden, einer Schichte von PflanzendetrituS

und in einer mächtigen Lage von Sand; nur in dec mittleren, pflanzlichen, kommen

Eulturüberreste vor, wie auch die Köpfe der Pfähle nur bis in diese reichen. Sie ist

ganz geschwärzt von massenhaften Kohlen, die auf einen größeren Brand schließen lassen ;

eine geringe Menge enthielt nach Prof. Ungers Untersuchung zwanzig verschiedene

Pflanze», darunter am häufigsten Hljselnußschalen und Kerne der Kornelkirsche , ferner

Himbeer» und Erdbcersainen, Hollunder, Roggen und Weintraubenkerne in verkohltem

Zustande; die beiden letzteren wurden bisher in Pfahlbauten noch nicht beobachtet. Auch

Knochen von Hausthiercn kamen in dieser Schichte vor, so vom Hund und der Ziege.

Die am meisten charakteristischen Uebcrreste, welche das hohe Alter dieser Culturschichte

bezeugen, sind Scherben von derben, aus freier Hand geformten Gefäßen und mehrere

Hundert Brcnzegeräthe von der trefflichsten Erhaltung: Beile mit Schaftlappen, sehr

viele Dolch, nnd Messerklingen, Lanzenspitzen, Fischhaken und Harpunen, Angeln, Meißel,

Steinbohrer, Sicheln, feine Näh» und NetMdeln, eine große Anzahl von Schmucknadeln

mit zierlichen Köpfen, eine noch mit Bernstein versehen, endlich einige Armbänder und

Fibeln. Da« k. Antikencabinet besitzt 216 Stücke als Geschenk der Herren Haupt,

mann I. Kost ersitz und Oberstlicutenant Freiherrn v. Türkheim.

Die Bronzen zeigen entschiedene Verwandtschaft mit denen der Weft'Schweiz, be>

sonders aber mit den an anderen Orten Ober» und Mittel»JtalienS gefundenen; sie lie»

fern den Beweis des Zusammenhanges und Verkehrs der hier und dort wohnenden

Völker. Für die Anfertigung wenigstens mancher Stücke an Ort und Stelle sprechen

einige im Guß mißlungene, daher unbrauchbare, und mehrere unfertige Stücke. — Nach

den Terrainverhältnifsen war die Pfahlstelle früher weiter vom Festlande entfemt alö jetzt,

da hier eine stetige Jnselbildung stattfindet. Als Gesammtergebniß stellt sich mit großer

Wahrscheinlichkeit heraus, daß wir <S hier mit einein Pfahlbau der Bronzeperiode zu

thun haben; für eine Ansiedlung im See ist auch der Platz wegen deS besonders ergie>

bigen Fischfanges geeignet. Das Volk, welches hier wohnte, waren die keltischen Caeno»

inanni, die im 6. Jahrhundert vor Christi einwanderten und beständig Bundesgenosse»

der Römer warm; diesem müßte sonach die Seeansiedlung zugeschrieben werden; eine

römische Colonie stand auf dieser Stelle nicht. Da die Entdeckung noch keineswegs ab»

geschlossen erscheint, so sind weitere Untersuchungen zum Zweck der Feststellung aller

charakteristischen Umstände sehr wünschenswcrth, die allen Anzeichen nach ein lohnende«

Resultat versprechen.

DaS wirkliche Mitglied Herr Prof. Siegel legt vor einen von Herrn Prof. Dr.

Bisch off eingesandten Aufsatz: „lieber einen deutschen Rechtscodex der Krakauer Uni»

verfitätsbibliothek.

Sitzung der mathematisch» naturwissenschaftlichen Classe

vom 17. November 1864.

Das h. k. k. StaatSministerium übermittelt mit Zuschrift vom 15. September

d. I. die fünfte Lieferung der „Karte des Donaustromes innerhalb der Grenzen deS

österreichischen KaiserstaateS", enthaltend die Stromstrecke von Dömsöd unterhalb Pest bis

zur Drau'Mündung.
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Vor wenigen Stunden erst hatte das wirkliche Mitglied Herr W. Haidinger«»

Schreiben von Herrn Dr. Ferd. Stoliczka erhalten, und zwar aus Simla im Hin»>

lava, vom 3. October, nachdem der unternehmende Reisende seinen geologischen AvSfing

in das Spitithal und über die Hochgebirge bis in das Thal des Indus nach Hanle er»

folgreich zurückgelegt. Der Plan, einen Theil der chinesischen Provinz Tshu>Tsh» z»

durchwandern, mußte aufgegeben werden, weil die Einwohner zwar die Europäer, Herr»

Dr. Stoliczka und feinen College« Herrn F. Mallet von der geologischen Landes»

aufnähme von Indien, frei durchlassen wollten, nicht aber die dieselben begleitenden Träg«

und Diener. Sie hatten, wie Herr Haidinger früher in der Sitzung der k. k. g«>

logischen Reichöanstalt am 16. August mittheilte, mit 36 Cookies und 10 Dienern ihn

Reise am 10. Juni angetreten. Die Himalaya»Kette, zwischen dem Sutluj und Jndo«,

wurde in einer Höhe von 19,000 Fuß durch den Parang>la»Paß überschritten.

Dm geologischen Theil der Expedition nennt Herr Dr. Stoliczka vollkommen

gelungen. Im Spitithal, aus dem bisher nur zwei Formationen bekannt waren,

gelang es demselben, neun verschiedene Formationen festzustellen. Bevor man den

Bhalehpaß erreicht, ist man im Silurischcn. Auf den silurischen Schichten liegt die

Steinkohlcnformation mit charakteristischen Fossilien. Hierauf mächtig entwickelt Kalkstein

der Trias, mit Hälobm I/viUWeli, globosen Ammciiiten. Orthoceras, Auleceras uu!

vielen Brachiopoden. Dann ein bituminöser Kalk mit dickschaligen Bivalvcn, etwa« ähn>

lich Uegaloclou triqueter — ein ganzes Exemplar einen Fuß breit — gewönne»,

wohl der rhätischen Stufe beizuzählen. Sodann Kalkstein mit Belemniten, wenigen Am»

Moniten, aber vielen Brachiopoden. Wahrscheinlich Lias. Am Parangpaß sehr ähnlich de»

alpinen Hierlatzschichlcn. Sodann thonig'schiefrige Schichten mit Concretionen, rntt der

bekannten Cephalopoden>Spiti»Fauna. Es sind dieö die dlsck sdäles. Dann folge»

gelbliche kalkige Sandsteine mit avieus» eekinäta und OpiS. Wohl dem oberen Iura

von Natheim zu vergleichen. Hierauf em lichter Kalk mit Nodosaria, Dentalina, Criftel»

laria und Rudistcnbruchstückcn, wohl der Kreide angehörig, aus welcher Formation bisher

keine Spur im Himalaya bekannt war, wohl aber in Persien. Ueber den letzteren ein

Kalkmergel ohne Spur von Petrefacten, doch wohl von demselben Alter.

Die Aufnahme war sehr beschwerlich durch Hunger Durst und Kälte. Dagegen sab

S toliczka durch drei Monate nicht einen einzigen Baum! Selbst kleinere Gewächse

verdecken den Anblick der Durchschnitte nicht! Ueberhaupt sehr wenig Vegetation. Nach

Möglichkeit sammelte S toliczka fleißig, Draba für Stur, Primeln für Schott

wurden nicht vergessen, auch thierisches Leben so viel wie möglich beachtet. Im ganzen

Spitithal nur drei Helices, eine Pups und eine Lvmnäa, „eine vollständige Himalsv».

Fauna für Franz v. Hauer!" Auch an dreißig Mineralien und mancherlei verschiede»»

artige Gegenstände, Schriften, Waffen, Gemälde, wenn man sie so nennen darf, wurde»

gesammelt.

Stoliczka hatte unsere Sitzungsberichte der k. k. geologischen ReichSanftalt vom

Mai, Juni und Juli in Simla bei seiner Rückkehr vorgefunden und drückt besonders

seine Freude über die Genesung unseres hochverehrten Direktors Hörne S aus.

Herr Dr. Julius Wies« er, Docent am k. k. polytechnischen Institute, legt ei«

„Untersuchung über das Auftreten der Pectinkörper in den Geweben der Runkelrübe" vor.

Ueber da« Auftreten der Pectinkörper in der Zelle sind nur wenige und sich

widersprechende Beobachtungen bekannt geworden. Nach Fremy kommen diese Körper

innerhalb der primären Zellmembran vor, nach Kabsch und Aug. Vogl ist die Jnter.

cellularsubstanz der Sitz der Pectinkörper, und zwar hat Kabsch im Parenchvm der

Kohlrübe und der gelben Rübe. Vogl im Parenchvm und in den Milchsaftgefäßen der

Lgwenzahnwurzel Pectofe nachgewiesen. Dr. Wieöner hat gefunden, daß die Int«
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cellulmsulstanz dcr Rübe durch Kochen im Wasser zu einer Gelatine aufquillt, die sich

in Oral'Citren- und Apfelsäure löst, und folgert daraus, daß die deSorganisirte Zell«

wand <Jntcrcellularsubstanz) der Ort ist an welchem die Pectinkörper auftreten. Der Vor»

tragende hat dieselben nicht nur im Parenchym, sondern in allen anderen Geweben der

Runkelrübe, selbst im Periderm, in jungen Gefäßen und Holzzcllen nachgewiesen, woselbst

man bis jetzt diese Körper noch nicht beobachtete.

Der Vortragende benützt diese Auffindungen über das örtliche Vorkommen der

Pectinstoffe zur Beurtheilung dcr Zuckerfabricationsmcthoden. — Bei Anwendung der

Reibe und Presse werden die Zellen zerrissen ; eS treten die Säuren des ZellsafteS (Oral»,

(Zitron» und Apfelsäure) in unmittelbaren Contact mit dcr Jntercellularsubftanz und

wandeln dieselbe in lösliche Pcclinstoffe um, welche den Rübensaft eben so verunreinigen,

wie die Salze, Eiweißköiper, Säuren :c. der Parenchymzellen. — Bei der im allge»

meineren Gebrauche stehenden Maceration wird entweder heißeö reineS Wasser oder ein

Waffer, das durch Kalkmilch alkalisch cdcr dnrch Schwefelsäure sauer gemacht wurde, zur

Auslaugung der Rübe benützt; bei allen diesen Methoden kann aber eine Aufquellung

der Jntercellularsubftanz ebensowenig, als eine partielle Umsetzung derselben in lösliche

Pectinstoffe vermieden «erden i erstere erschwert den Austritt der Zuckerlösnng aus der

Zelle, letztere veranlaßt eine Verunreinigung der Zuckersäfte.

Dr. WieSner bezeichnet die in neuester Zeit von Herrn Julius Robert crfun»

dene osmotische Maceration als die vorzüglichste aller bis jetzt gebräuchlichen Methoden

der Zuckersaftgewinnung, Tie osmotische Maceration, mit welcher in der bekannten Zucker»

fabrik zu Seelowitz in Mähren bereits ausgezeichnete Erfolge erzielt wurden, besteht

darin, daß dünn geschnittene Rübenlamellen mit reinem Waffer zusammenkommen, welches

im Contacte mit den Rüben eine Temperatur von höchstens 40 Grad R. zeigt, bei

welcher Temperatur, wie der Vortragende gefunden hat, noch keine Aufquellung der

Jntercellularsubftanz stattfindet. Hiedurch wird ein doppelter Vortheil erreicht: der Aus»

tritt der Zuckerlösung wird nicht erschwert und die Verunreinigung deS SafteS auf ein

Minimum herabgedrückt.

Wird einer Kommission zugewiesen.

Herr S. Marcus, Ingenieur und Mechaniker, zeigt dcr Classe die von ihm cov»

struirte thermo-elektnsche Säule und demonstrirt die Leistungen derselben durch eine Reihe

von Versuche». Herr Marcus äußert sich hiebe! wie folgt:

„Seitdem Scebeck im Jahre 1821 die thcrmo'clektrischen Ströme entdeckte, haben

viele Gelehrte der Ausbildung dcr Theorie derselben ihre Thätigkeit zugewendet. Nnge»

achtet nach den bisherigen Untersuchungen kein Zweifel darüber besteht, daß Thermosäulen

alle Wirkungen zeigen, «eiche man mittelst der gewöhnlichen galvanischen Säulen hervor»

bringen kann, so haben jene dennoch bisher keine praktische Bedeutung erlangt, obwohl

sie im Gebrauche viel bequemer und billiger wären als diese. Der Grund hievon ist

einfach der, daß alle bisher construirtcn Thcrmosäulen einen viel zu geringen Effect gaben,

um mit dcr hvdrogalvanischen Batterie auch nur entfernt rivalisiren zu können."

„T urchdrnngcn von dcr Ncbcrzcngung, daß, wenn cS gelänge, kräftige thermo»clek»

irische Ströme hervorzubringen, also die Umwandlung der Wärme in Elektricität auch

für höhere Grade zu bewirken, dies sowohl für die Wissenschaft, «IS auch für daö prak»

tische Leben von hoher Bedeutung wärc, habe ich diesem Gegeuftandc seit mehreren

Jahren meine volle Thätigkeit zugewendet. Mit den -Vorarbeiten über dieses Thema ver»

traut, stellte ich mir die Aufgabe, eine Zhermosäule zu constrniren, welche in allen Be»

Ziehungen die bisher gebräuchlichen hydre»elektrischen Batterien zu ersetzen vermöchte."

.Die merkwürdige Thatsache, daß Legirungen in dcr thermo»elektrischen Reihe nicht

zwischen jenen Metallen stehen, aus denen sie zusammengesetzt sind, war der Ausgangs»

Punkt meiner Arbeiten. Mein Streben war dahin gerichtet, eine Kombination zu finden,
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welche bei möglichst großer thermo>elektrischer Kraft des Elemente« einer hohen Tempe»

ratur widerstehen könne; denn dadurch würde der Vortheil großer Temperaturdifferenzen

erreicht, ohne die eine der beiden Contactfciten der Elemente durch Schnee oder Eis ab>

kühlen zu müssen."

«Ferner trachtete ich die Einrichtung so zu treffen, daß die thermo» elektrischen Ele>

mente unmittelbar der Einwirkung einer Gasflamme oder des Kohlenfeuers autgesegi

werden, und suchte endlich die Elemente so anzuordnen, daß in jedem nur einer der bei»

den Metallstäbe erwärmt werde, da die Erwärmung des anderen Stabe? auf die Elek»

tricitätsentwicklung ohne Einfluß ist."

.Mit Berücksichtigung dieser Umstände gelang eS mir nach mannigfaltigen V«.

suchen, die Thermoföule, welche ich zu zeigen die Ehre habe, zu conftruiren und damit

Effecte zu erzielen, welche eine unmittelbare Anwendung der Thermoströme für praktische

Zwecke gestatten."

„Die elektromotorische Kraft eines der von mir angewandten Elemente zeigt sich

bedeutend größer als bei Anwendung von Tellur, dcS äußersten Gliedes der thermo»elek»

irischen Reihe; sechs meiner Elemente genügen schon zur Wasserzersetzung; eine Säule

von 30 Elementen erzeugt einen Elektromagnet mit einer Tragkraft von 150 Pfd. Tie

Wirkung auf den Jnductionsapparat von Ruhmkorff zeigt sich eben so «latant, wie

bei Anwendung einer Batterie von mehreren Kohlenelementen; zur Vermittlung gil>

vanoplastischer Vorgänge ist diese Säule, der außerordentlichen Gleichförmigkeit de:

Ströme wegen, besonders geeignet; eben so zu galvanocaustischen Operationen zc."

„Kurz, ihre Wirkungen sind nach allen Richtungen hin derart günstig, daß sie ei«

gewöhnliche Säule zu «setzen vermag, wenn auch die Effecte sehr großer Batterien durch

die Thermosäulen, die ich bis jetzt construirt habe, da ich darin noch lange nicht so weit

gegangen bin, als möglich ist, nicht erreicht werden."

„Ich erlaube mir vorläufig, der hohen Classe nur einige Versuche vorzuführen,

welche die Richtigkeit meiner Behauptung erhärten sollen, und behalte mir vor, demnächst

die Construction meiner Thermosäule ausführlich darzulegen."

Folgmde Abhandlungen werden zur Aufnahme in die Sitzungsberichte bestimmt:

a. „Studien über den Phonautographcn von Scott", von Herrn Ferd. Lippich.

(Vorgelegt in der Sitzung vom 3. November 1864.)

b. «I.« lZdikväole acmose äell« stomäco", von Herrn Dr. Ruggero Cobelli.

(Vorgelegt in derselben Sitzung.)

e. „Intorno »i sussich meeoamei meZIi« aecouci ä determivare coil precz-

»ioiie il immer« äelle pulsanioni carcliseke uei coriigli", von den Herren G. P

Vlacovich und Cavaliere M. Vintschgau. (Vorgelegt in derselben Sitzung.)

ä. „Die AnglesitkryftaUe von Schwarzenbach und Miß in Kärnten", von Herr«

Prof. Dr. V. v. Zepharovich. (Vorgelegt in der Sitzung vom 10. November 1864.)

Auszug aus dem Protokolle

der II. Sitzung der k. k. Centralcommission zur Erforschung und Erhaltung der Ba»

denkmale, welche unter dem Vorsitze Sr. Excellenz des Herrn Präsidenten Joseph

Alexander Freiherrn v. Helfert am 6. Oktober 1864 abgehalten wurde.

Se. Excellenz der Herr Präsident eröffnet die Sitzung, indem er die Anwesender!

der beiden Vertreter der k. ungarischen und der k. kroatisch>slavonischen Hofkanzlei, der
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Herren Bischof Hofrath Korizmicö und Hofrath Daubachy von Dolje als freudige«

Ereigniß begrüßt. ES haben nämlich, so wie schon früher die siebenbürgische Hofkanzlei,

nun auch Ihre Excellenzen die Herren Hofkanzler für Ungarn und für Dalmatien,

Croatien und Slavonien ihre Geneigtheit ausgesprochen, die archäologischen Interessen

der ihnen unterstehenden Königreiche im Schooße der Centralcommission vertreten zu

lasse». Nachdem dieselben gleichzeitig auch die genannten anwesenden Herren zu Repräsen»

tanten der bezü glichen k. Hofkanzleien im Schooße der Centralcommission bestimmt

haben, wurden diese Herren schon zur heutige« Sitzung eingeladen und zwar um vor»

läufig den Gang der Verhandlungen kennen zu lernen, da der desinitive Eintritt der»

selben als ständige Mitglieder der Kommission von der allerhöchsten Genehmigung Er.

Majestät abhängt. Der Präsident bemerkt, daß er sich bereit« an Se. Excellenz den

Herrn Staatöminister gewendet habe um die allerhöchste Genehmigung zu der Aus»

dehnung de« Wirkungskreises der Centralcommission auf die Königreiche Ungarn, Croatien

und Slavonien, dann auf das Großfürstenthum Siebenbürgen und zu der Beiziehung

von Vertretern der Centralstellen dieser Länder zu erwirken.

Nach erfolgter Begrüßung und Vorstellung der Herren Repräsentanten der k.

ungarischen und der k. dalmatinisch»croatisch»fla»onifchen Hofkanzlei bringt Se. Excellenz

der Herr Präsident zunächst einige Gegenstände zum Vortrag, deren Erledigung ihm

vor dem Wiederzusammentritte der Kommission nach den Ferienmonaten, geboten erschien.

Ueber Vorschlag des Prof. Obnbaurath Friedr. Schmidt, wurden die Architekten

Rud. Schwengb erger und C. König nach Verona und Venedig entsendet, um in

ersterer Stadt nach den Angaben dcS Freiherrn ». Sacken für einen von demselben

verfaßten Aufsatz die erforderlichen Aufnahmen der Kirche zu St. Zeno zu bemerk»

ftelligen, in Venedig dagegen die Krypta deS St. Marcus »Domes für die Zwecke der

Centralcommission zu vermessen und aufzunehmen, beide Künstler werden in den nächsten

Tagen zurück erwartet.

Diese Mittheilung wird zur Kcnntniß genommen.

Die Centralcommission hat die dringend nothwendige Conservirung des Stamm»

schlösse« Tirol angeregt und sich im Verlaufe der darauf bezüglichen Verhandlungen an

das k. k. Finanzministerum gewendet, damit die auf 540 fl. veranschlagten Kosten der

ConfervirungSarbeiten bewilligt werden mögen. Das s. k. Finanzministerium hat hierüber

die Finanzlandeödircction zu Innsbruck ermächtigt, diese Arbeiten, bestehend in Borsch»

rungen um dem Unterspülen der steilen Wand, auf der daS Schloß steht, Einhalt zu

thun, dann in einigen Herstellungen am Dache und an den Fenstern, sofort vornehmen

zu lassen, und unter Einem die Centralcommission ersucht, tcr genannten Finanzlandes»

direction die bezüglichen Bauacten ehethunlichft mitzutheilen. Diesem Ersuchen wurde

ungesäumt entsprochen. Die Centralcommission nimmt auch diese Mittheilnng zur

Kenntniß.

Anläßlich der Herstellung eines neuen Plafonds an der im ehemaligen Cisterzien»

serftifte zu Scdlec untergebrachten Tabakfabrik sollen die daselbst befindlichen Fresken zer»

stört werden. Die k. k. Statrhalterei in Prag hat sofort den Conservator für den

Czatlaucr Kreiö Herrn Fr. Benesch nach Sedlec abgeordnet, damit er die besagten

Freöken besichtige und sich darüber äußere. Der von Benesch erstattete Bericht wurde

der Centralcommission vorgelegt. AuS demselben geht hervor, daß sich diese Fresko»

gemälde in dem Mittelgcbäude deS ehemaligen Cisterzienser Stiftes, einem i. I. 17S5

vollendeten Bau im Barokstil, befinden, dessen Decke so schadhaft und gefahrdrohend ist,

daß sie wirklich nicht mehr erhalten werden kann. Die Gemälde stammen aus der

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und sind von Thaddäus Supper ausgeführt.

Die an den Wänden befindlichen FreSken sind theilweise sehr beschädigt, die die Decke

zierenden dagegen besser und frischer erhalten. Herr Benesch giebt eine ausführliche
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Beschreibung sämmtlichcr nach seiner Angabe interessanten Gemälde und zeigr an, da?

der Photograph Kcnrad Dietrich in Kuttenberg sich bereit erklärte, die mittlere große

Plafond>FreSke und sechs der übrigen Bilder zu photographirm.

Um zur Jllustrirung der zugesagten Beschreibung auch die Aufnahmen einiger dn

in Rede stehenden Gemälde für die Sammlungen der Centralcommission zu gewinnen,

wurde die k. k. Statthalters für Böhmen ersucht die photographische Aufnahme der

von dem Conservatvr bezeichneten Bilder veranlassen zn wellen.

Die Centralcommission erthcilt dieser Verfügung ihre Zustimmung,

Tie Statthalterei für Dcilmatien hat es abgelehnt, sich bei der Landesverrrerimg

in Zar« zu verwenden, damit behufs der Ausgrabungen in Salon« eine Dotation aus

Landeömitteln bewilligt werde, und es der Centralcommission überlassen in dieser Be»

ziehung mit der Landcsvertretung in directcn Verkehr zu trete«. Die Eröffnung Sr.

Excellenz des Herrn Präsidenten, daß er sich hierauf unmittelbar an da« Präsidium res

dalmatinischen Landtages gewendet, und durch dieses dem letzteren die Wiederaufnahme

der Ausgrabungen in Salona und die Instandhaltung des damit in Verbindung stehen»

den archäologischen MuscumS auf das dringendste habe empfehlen lassen, wird zvr

Kenntniß genommen.

Es wird nun zur Verhandlung noch unerledigter Gegenstände übergegangen.

Se. Excellenz Herr Staatsminister theilt mit, daß daö k. k. Finanzministerium

auf die beantragte Restaurirung der Burg Karlstcin und auf die Absenkung eines

Sachverständigen zu diesem Zwecke solange nicht eingehen zu können erklärte, als hiezu

der Etat der Finanzverwaltung in Anspruch genommen werden sollte; — da es jedoch

wegen Ausführung einiger nothwendigen Reparaturen die erforderlichen Verfügungen zn

treffen bereit wäre, wenn nicht etwa die Ecntralcommisfion für die Restaurirung der

Burg die nothwcndigen Geldmittel von dem Standpunkte der Erhaltung eines alter.

Baudenkmals in einer der nächsten Finanzpcriodcn in Anspruch zu nehmen geneigt wärc.

Der Herr Staatsministei ersucht um die Aeußerung hierüber und in fachlicher

Beziehung um die Wohlmeinung, ob die von dem Finanzministerium eventuell zugesagte

Ausführung der auö den Vorlagen als nothivendig hervorkommenden Reparaturen hm»

reichend wäre, um für so lange, als wegen der gründlichen Restaurirung der Burg

keine Vereinbarung getroffen wird, ergiebige Abhülfe zu gewähren und ob die veilie»

genden technischen Ausarbeitungen als eine genügende Grundlage für die Ausführung

zweckentsprechender Reparaturen angesehen werden können?

Es wird beschlossen diesen Gegenstand vorläufig dem Prof. Obcrbauratb Herrn

Friedr. Schmidt mit dem Ersuchen um gefällige Prüfung und Begutachtung zu über»

geben, da derselbe gelegentlich einer in den Ferien mit seinen Schülern unternommenen

Studienreise auch die Burg Karlstein besucht hat. Herr Prof. Rösner berichte!

hierauf über feine im Auftrage der Centralcommission nach Südtirol unternommene Reise.

Derselbe hatte es übernommen, die Profanbauten aus der Renaissancezeit in Trient

vnd die Burgen des EtschlandeS zu besehen und Vorschläge zu erstatten, welche derselbe»

zum Gegenstände der Publication durch die „ Mitteilungen" zu machen wären. Auster»

dem war Prof. Rösner ersucht worden, bezüglich der von dem Conservator Herrn

Trink Haus er beantragten Nestaurationsbauten im Schlosse Tirol sein auf Autopiie

fußendes Gutachten abzugeben und dabei:

I. auf die Restauration der dortigen romanischen Doppelcapelle und der Gruft >m

südwestlichen Flügel ;

2 auf die Bedachung jener in Ruinen liegenden nördlichen Theile de« Schien«?,

welche noch ganze Gemächer zeigen, und

3. auf die Bekleidung der nackten Wände deö „Rittersaales" im südwestlichen

Flügel mit entsprechendem Getäfel Rücksicht zu nehmen.
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Der Herr Referent berichtet nun bezüglich deS Schlosses Tirol, und zwar:

sä I . daß die Doppelcapelle und die Gruft mit einfachen, roh gezimmerten Holz>

decken versehen sind, daß die erste«, das erst kürzlich auf Kosten Sr. k. Hoheit des

Herrn Erzherzogs Karl Ludwig reftaurirte alte Cruzifir enthaltend, nur nothdürftig

und ganz unkünstlerisch zum gottesdienstlichen Gebrauche hergerichtet ist, und daß sich in

dem leeren Gemäuer der Gruft bloß formlose Fensterlöcher befinden;

sä 2. daß der nördliche Tract des Schlosses in äußerst vernachlässigtem Zustande

sich befinde und daß die Bedachung gerade hinreiche, um den nothdürftigsten Schutz

gegen Wind und Wetter zu bieten;

»<1 3. daß der sogenannte „Rittersaal" keine Spur von ehemals darin befindlichem

Getäfel zeige, daß auch dieser Raum mit einer einfach gezimmerten Holzdecke abgeschlossen

sei, die in der Mitte von vier ungeformten Balken getragen werde.

Prof. Rööner bezeichnet eS in hohem Grade wünschenSwerth, daß der ganze, so

denkwürdige und künstlerisch interessante Bau in, wenn auch prunkloser, so doch stil>

gemäßer Weise restaurirt werde, und bemerkt, daß hinreichende Motive vorhanden wären,

um als Anhaltspunkte bei den Herstellungen zu dienen. Ueber seinen Antrag wird be»

schlössen, sich vorläufig an Se. Durchlaucht den Herrn Statthalter zu wenden, und diesen

zu ersuchen, daß der LandcSbaudirectionSbeamte zu Innsbruck, Architekt Geppert nach

Schloß Tirol abgeordnet werde, um den gegenwärtigen Bestand der Burg aufzunehmen

und seine mit einem Kostenanschlag belegten Vorschläge zu erstatten, welche Arbeiten zu>

nächst auszuführen wären, um dieselbe in einen würdigen Zustand zu versetzen.

Herr Prof. Rösncr benutzte seine Anwesenheit in Meran dazu, auch das dorlige

sogenannte Kellern mtsgebäude, die ehemalige Residenz der Tiroler Landesfürstcn, in

Augenschein zu nehmen. Er fand daselbst eine mit FreSken geschmückte Capelle nebst

Sgcristei, ein Empfangzimmer mit Erker, Holzgetäfcl, Fensterbänken und alten Thürcn,

endlich ein Schlafgemach, ebenfalls mit Tafelwcrk. Das Ganze ist so wohl erhalten und

schön, daß eS nach seiner Meinung verdiene, zum Gegenstande einer illnstrirtcn Publi>

cation in den „Mitteilungen" gemacht zu werden.

Von Trientcr Profanbauten ans der Rcnaissancezeit empfiehlt der Herr Referent zu

gleichem Zwecke: das Eastello di Trcnto (dermalen Caserne), den Palazzo Tabarelli, den

Palazzo Galasso (auch del äisvol« genannt), zwei Palazzi Sardagna, einen kleinen

Palast in der Contrada Trinita, die Cosa Tevini, die Casa Guarnieri und die Casa

Eazuffi (jetzt Mazzonelli). Nebftbei erwähnt er den Unterbau der Orgel zu S. Maria

Maggiorc, der in Marmor ausgeführte, sehr reiche Ornamente venetianischer Renaissance

zeige, und die alte romanische Kirche S. Apollinare bei Trient.

Von alten Burgen des EtschlandeS nennt Prof. RöSner die Schlösser Gandegg,

Englar, Freudcnstein und den ehemals v. Söll'schen Ansitz in St. Anna, welche ganz

oder in ihren Theilen und Appertinevzien in den „Mittheilungen" zur Darstellung zu .

bringm wären.

Dieser Bericht wird vorläufig zur Kenntniß genommen und Prof. RöSner zu>

nächst ermächtigt, wegen der Aufnahme der oben bezeichneten wohlerhaltenen Räume deS

KelleramtsgebäudeS zu Meran durch einen verläßlichen Künstler weitere Anträge zu er>

statten. Auch wegen der Aufnahme der übrigen Objecte wird eS dem Herrn Referenten

anheimgegeben, die geeigneten Mittel und Wege vorzuschlagen.

Laut einer kurzen Mittheilung des Präsidiums des hohen k. k. Staatsministe»

riumö hat die Dircction des k. k. Museums für Kunst und Industrie um die Anord>

nung ersucht, daß bei vorkommenden Bewilligungen von Restaurationsbauten an monumen»

talen Gebäuden deS Inlandes dieser Direction davon Kenntniß gegeben werde, um bei

solchen Anlässen für die Abnahme von Gipsabgüssen zu Zwecken des Museums Sorge

tragen zu können.
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Diese Mittheilung wird zur Kenntniß und Nachachtung genommen.

Schließlich fand sich die Centralcommission noch bestimmt dm Pfarrer I. T h a l e r

in Kuens und den k. k. Forstmeister Philipp Necb in Bozen, deren Eifer, KenrirnrO

und Verdienste auf dem Gebiete der Archäologie in einem Berichte Sr. Durchlaucht de?

Herrn Statthalter« in Tirol, Fürsten v. Lobkowitz, rühmend hervorgehoben wurden,

zu ihre» Korrespondenten zu ernennen.

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen.

K. K. geographische Gesellschaft.

Versammlung am 25. October 1864.

Der Präsident Herr Dr. Theod. Ketsch» führte dm Vorsitz, und hieß die Ver.

sammlung bei Beginn der Winterperiode herzlich willkommen.

Der Secretär Herr k. k. Bergrath F. Foetterle theilte mit, daß da« vnfter»

bene Mitglied Se. Excellmz Herr R. Freiherr von Hietzinger der k. k. geographisch«!

Gesellschaft ulk Legat fämmtliche geographischen und statistischen Werke, bestehend ans

336 Numm em mit 452 Bänden und 4 Karten, aus seiner Bibliothek vermacht habe.

Ueber Antrag des Ausschusses werden die Herren A. Mück und F. Leschtiva

zu ordentlichen und Herr Dr. G. Schweinfurth, gegenwärtig ans Reisen am blau»

Nil, zum correspondirmden Mitgliede gewählt.

Herr k. k. Schulrath Dr. M. Becker bespricht die fünfte Lieferung der von dem

k. k. Staatsministerium herausgegebenen Stromkarte der Donau, welche der Gesellschaft

von dem h. Staateministerium als Geschenk zugekommen ist. Dieselbe umfaßt 16 Blätter

und reicht von Duna'Pcntcle bis Dalja, und ist wie die früheren Lieferungen iu da»

Maßstabe von 400 Klaftern auf einen Zoll ausgeführt.

Herr Dr. T. Kotschv gab Nachricht über die Untersuchungen des Dr. G.

Schwein furth in den vom rothen Meere westlich gelegmm Küftevgebirgm zwischen

Kofseir und Suakim, welche sich bis zu einer Höhe von 6900 Fuß erheben sollen.

Von dm dortigm wildm und ungastfreundlichen Einwohnern, dm Bischariin, find ihn,

viele Hindernisse in den Weg gelegt wordm, so daß er sich häufig nur in nächtlicher

Weile durchschlagen konnte. Doch soll seine botanische Ausbeute eine sehr bedeutende

sein. Die große nubische Wüste zwischen dem Nil und dem rothen Meere wird von

zwei verschiedenen Nomadenstämmen bewohnt. Der nördliche Theil gehört dm Abadich«.

einein aus Arabien eingewanderten biederen, sanften und zuvnlässigen Volke an. Ihre

südlichen Nachbarn, die Bischariin, sind ihnen an Streitkräften bedeutmd überlegen, dabei

jedoch sehr wild, grausam und rachsüchtig. Herr Dr. Schweinfurth gedenkt mm

über Suakim und Chartum nach Sennar und auf dm Berg Guhle zu gelangen, um

von hier aus weiter südwärts vorzudringen,, und die Zuflüsse de« Nil kennen zn lernen.

Herr Bergrath Foetterle theilte den Inhalt einer Abhandlung des Herrn Tr.

S. Fried mann in München mit, in welcher derselbe die Ursache der nicht periodisch»

Erscheinungen des Witterungswechsels aus dem Einflüsse der vulkanischen Thäligkeit iu

dem Erdinnern und deren Communicativn mit der äußeren Atmosphäre der Erde zu

erklären sucht.

Verantwortlich« ««darin» »r. Leopold Schweitzer. Sruckerei der K. Wie»« Jettuii



Musikalische Litteratur.

i.

s. Franz Schubert", von Dr. Heinrich Kreißle ». Hellborn. Wien I86S. Verlag von

C. Gerold« Sohn.)

Unter dem Titel „Franz Schubert. Eine biographische Skizze von Dr. v.

Kreißle" erschien vor drei Jahren eine Monographie, welche durch ihr interessan»

tes neues Material die Aufmerksamkeit der musikalischen Lesewelt, der Verehrer

Schuberts insbesondere auf sich zog. Die wohlwollende Aufnahme, welche jeneS

Büchlein trotz seiner Lückenhaftigkeit und der ärmlichen äußeren Ausstattung fand,

mußte in dem Verfasser den Wunsch erregen, daraus eine vollständige Biographie

Schuberts hervorgehen zu lassen. Herr v. Kreißle, seither unablässig bemüht, seine

Nachforschungen über Schuberts Leben und Werke nach allen Richtungen anszu»

breiten, ist dabei vom Glück begünstigt gewesen. Noch leben mehrere nähere Freunde

Schuberts , von denen glaubwürdige Mittheilungcn über dessen Persönlichkeit

zu erlangen waren, noch war cs möglich, die vielfach verschlungenen Schicksale zu

entwirren, welchen einzelne Compositionen Schuberts verfallen find. Allein die

Zahl glaubwürdiger Augenzeugen und zweifelloser Beweismittel verringert sich von

Jahr zu Jahr — cs war hohe Zeit zu sammeln und festzuhalten, was davon

noch zu erreichen stand. Das hat Herr v, Kreißle mit rühmlichstem Eifer und ge

wissenhafter Genauigkeit gethcm. Die Schwierigkeiten des Unternehmens verhehlt

er sich nicht, er räumt ein, daß „jede Biographie Schuberts wegen des Mangels

an innigen Wechselbeziehungen zwischen dessen innerem und äußerem Leben mehr

oder weniger das Gepräge des Skizzenhaften tragen wird". Dennoch ließ sich der

Verfasser nicht abschrecken, „Es ist — sagt er in der Vorrede — meine auf Er»

fahrung gestützte Ueberzengung, daß in nicht ferner Zeit bei dem allmäligen Heim»

gang der noch lebenden Zeugen von Schuberts äußerer Existenz eine Biographie

dieses Tondichters schlechterdings zu den Unmöglichkeiten gehören wird, und daß

fürder, ungeachtet so mancher unvermeidlicher Lücken, im wesentlichen kaum ein

Mehrercs geboten werden dürfte, als in dieser Darstellung enthalten ist". Vielleicht

ist es dem geneigten Leser willkommen, wenn wir ihn raschen Fluges durch die

umfangreiche Erzählung Herrn v. Kreißle'« führen,' nur bei jenen Partieen einen

Augenblick verweilend, welche Wichtiges und Neues mittheilen.

Schuberts. Vater (eines Bauers Sohn aus Mährisch-Neudorf) war bekannt»

lich Schullehrer bei der Pfarre „zu den h. 14 Nothhelfern" in der Vorstadt

««chenschrift l«>4. «,»d IV. I gl
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Lichtental. Seine erste Frau (Franz Schuberts Mutter) war eine Schlesien«.

Elisabeth Fitz, und vor ihrer Verheiratung als Köchin in Wien bedien»

stet. Franz Schuber t verlebte seine Kinder- und Knabenzeit im elterlichen Hause,

seine schöne Sopranstimme und fein früh entwickeltes musikalisches Talent verhalten

dem einjährigen Knaben zur Aufnahme in die Hofcapclle (als Sängerknabe) und

zu einem Stiftunzsplatze im Convict. Im Convict wurde damals sehr viel Mu'ik

getrieben ; ein vollständiges, bloß auö Convictzöglingen gebildetes Orchester hielt

fast täglich Uebungcn und führte Haydns und Mozarts Symphonien ganz tüchtig

auf. Schubert spielte die erste Violine und übernahm auch bald die Leitung deS

kleinen Orchesters. Diese Aufführungen wurden ihm natürlich zur mächtigsten An

regung, sich selbst im Componiren zu versuchen. Melodien strömten ihm in Fülle

zu nn^ der Verbrauch an Notenpapicr (Freund Spaun versah ihn damit) wurde

bald ein sehr ansehnlicher. Daß Franz während seiner Convictszeit sich sehr knapp

behelfen mußte, beweist folgender charakteristische Brief vom 24. November 181 2

an seinen Bruder Ferdinand:

Gleich heraus damit, waö mir am Herzen liegt, und so komme ich eher zu

meinem Zwecke, und Du wirst nicht durch liebe Umschweife lang aufgehalten. Scheu

lange habe ich über meine Lage nachgedacht, und gefunden, daß sie im Ganzen genom»

men zwar gut sei, aber noch hie und da verbessert werden könnte; Du weißt aus ör»

fahrung, daß man doch manchmal eine Semmel und ein paar Aepfcl essen möchte, u»

so mehr, wenn mim nach einem mittelmäßigen Mittagsmahle nach 8'/, Stunden eift

ein armseliges Nachtmahl erwarten darf. Dieser schon oft sich aufgedrungene Wunsch

stellt sich nun immer mehr ein, und ich mußte nolevs voleris endlich eine Abänderung

treffen. Die paar Groschen, die ich vom Herrn Vater bekomme, sind in den ersten Tagen

beim T— , was soll ich dann die übrige Zeit thun?

„Die auf dich hoffen, werden nicht zu Schanden werden. Matth. Cap. 2, V. 4.'

So dachte auch ich. — Was wär's denn auch, wenn Du mir monatlich ein paar Kreu»

zer zukommen Inßcst. Du würdest cö nicht einmal spüren, indem ich mich in meiner

Klause für glücklich hielte und zufrieden scin würde. Wie gesagt, ich stütze mich auf die

Worte Apostels Matthäus, der da spricht: Wer zwei Röcke hat, der gebe ei«en des

Armen. Indessen wünsche ich, daß Du der Stimme Gehör geben mögest, die Dir uu-

aufhörlich zuruft,

Deines

Dich liebenden, arme» hoffenden

und nochmal armen Bruders Franz

zu erinnern.

Im Jahre 1613, fünf Jahre nach seinem Eintritte in daö Convict, verließ

er, da seine Stimme zu mutiren anfing, diese Anstalt und kehrte ins elterliche

Haus zurück. Eine zweimal sich wiederholende Aufforderung, sich zum Militär

dienst zu stellen, veranlaßt« Schubert, welcher dieser Gefahr für alle Zeit entgeh«

wollte, bei seinem Vater als Schulgehülfe einzutreten. Drei Jahre lang versah er

dieses ihm verhaßte Amt mit allem Eifer, bis ihm der geistige Druck endlich zu

lästig ward und er sich entschloß, sich ganz der Tonkunst zu widmen. Bereits

hatte Schuberts Talent sich in kleineren Kreisen Bahn gebrochen und sein Fleiß

war rastlos. In den Jahren 1SI3 bis 1817 wanderte Schubert mit seinen Au«>
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arbcitungen regelmäßig zu dem Hofcapellmeister Salieri, der das Genie seines

Schülers allerdings erkannte, aber, einer ganz verschiedenen Richtung angehörig,

dasselbe nicht in dem Maß zu fördern vermochte, als Schuberts Freunde gehofft.

Das Beste wußte Schubert jederzeit ans sich selbst zu schöpfen, unausgesetztes Pro»

duciren verhalf ihm früh zur sicheien Herrschaft über daö Tonmaterial. Jndeß, die

künstlerische Kraft im Komponisten lebt nicht von Tönen allein, es müssen ihr auch

andere Bildungsquellen zufließen. Wenn wir dm Sänger Vogl ausnehmen, so

sehen wir von Schuberts Freunden gerade die nichtmufikalischen bedeutenden Einfluß

auf ihn nehmen; so die Dichter Johann Mayrhofcr, Franz v. Schober, Ed.

Bauer nfeld, den Maler Schwind u, A. Namentlich der viel ältere Mayr»

hofer, ein vielseitig gebildeter, poetischer Sonderling, der später ein so tragisches

Ende nahm, führte Schubert tiefer in das Wesen der Poesie ein, schrieb viele Ge»

dichte und sogar zwei Operntexte für ihn.

Das Jahr 1815 (Schuberts achtzehntes) war quantitativ wohl daö musikalisch

ergiebigste seines Gebens. Eine große Anzahl Lieder, zwei Sonaten, zwei Sym

phonien und nicht weniger als sechs Singspiele > schuf der junge Tonmeister in

diesen, einen Jahr. Der Drang, Opernmusik zu schreiben, war in Schubert un-

widerstehlich geworden, nach seiner Weise producirte er auch in dieser Gattung

gleich massenhaft. Die meist ganz veralteten Textbücher lassen eine theatralische

Wiederbelebung der Schubert'schen Opern und Singspiele kaum mehr hoffen, doch

stimmen wir mit Herrn v. Kreißle vollkommen überein, wenn er die rein musika

lischen Schätze daraus durch Eoiicertamführmigen zu retten und zu erhalten em

pfiehlt. Was zu Schuberts Lebzeiten von seineu dramatischen Eompositionen wirk

lich zur Aufführung gelangt ist, gehörte ausschließlich dem Melodrama nnd der

musikalischen Posse an.

In das Jahr 18,0 fällt die Eomposition der Cantate „Prometheus" für

Solostimmen, öhor und Orchester, die leider spurlos verschwunden ist. Mehrere

Rechtshörer (darunter der spätere Handelsminister Graf E. Wicken bürg) be

schlossen, ihren Prof, Watteroth zu seinem Namenstag mit einer musikalischen

Feier zu überraschen. Der Studirende Philipp v. Dräxler (derzeit Hofrath im

Obersthofmeistercimte) dichtete die Eantate „Prometheus" und übergab sie Schubert

zur Composition. Das Tonwerk wurde am 24, Juli in Watteroths Garten auf

geführt und machte ans alle Hörer einen bedeutenden Eindruck. Leop. v. Sonn-

leithner schlug es sogar für die Eoneerte des Musikvereincs vor, drang aber mit

seinem Anträge nicht durch, da man „von einem so jungen, noch nicht anerkannten

Tonsetzer" nichts wissen wollte. Die Cantate wurde später noch mehrmals in Wien

und außerhalb (z, B. in Innsbruck durch Gänsbacher, im Stift St, Göttweih :c.)

aufgeführt, in Schuberts Nachlaß wurde sie aber nicht mehr gefunden und ist, wie

gesagt, auf räthselhafte Weise verschwunden.

' Die Titel derselben sind: „Der vierjährige Posten" lvon Th. Korner), „sernando"

.Elaudine von Villabella" (v. Goethe). „Die beiden Freunde von Salamanca", „Der Spiegel»

rttter" und „Der Minnesänger".

101 "
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Auch die Compofition einer dreiactigen Oper, „Die Bürgschaft", bezami

Schubert mit großer Energie, vollendete sie jedoch nicht. Wenn man den unzlaub»

lich albernen Text dieser (nach Schillers Ballade bearbeiteten) Oper zu Gesicht be»

kommt, muß man staunen, daß Schubert überhaupt auch nur den kleinsten Theil

feines Talentes und feiner Zeit daran verschwendete >. In der Wahl seiner Texte

verfuhr Schubert zeitlebens sehr kritiklos ; er mu ßte produciren, mußte dem in ihm

wogenden musikalischen Gedankenstrom Abfluß verschaffen, und da frug er nicht

lange, wie und wohin. In dieser Hinsicht war Schubert das gerade Gegentheil

deö wählerischen, fein gebildeten, mitunter zaghaften Mendelssohn. Mendels»

söhn hat nie eine große Oper vollendet, weil jedes Libretto, daS man ihm bot,

ihm zu schlecht dünkte, Schuberts große Opern sind für unS verloren, weil ihm

jeder Text gut genug war.

Sehr anziehend und charakteristisch sind einige Tagebuchnotizen Schuberts

(aus den Jahren 1816 bis 1824), die Herr v Kreißle mittheilt, echte, volle

Klänge aus dem tiefen, einfachen Gemüth deS TondichtelS. Wichtig zur genaueren

Beurtheilung von Schuberts künstlerischem Entwicklungsgang scheinen unS zwei

dieser Bemerkungen, besonders wenn man sie im Zusammenhang auffaßt. Schubert

schreibt am 13, Juni 1816: „Ein Heller, lichter, schöner Tag wird dieser durch

mein ganzes Leben bleiben. Wie von ferne, leise hallen mir noch die Zaubertöne

von Mozarts Musik. So bleiben unS diese schönen Abdrücke in der Seele, welche

keine Zeit, keine Umstände verwischen und wohlthätig auf unser Dasein wirk«».

O Mozart, unsterblicher Mozart! wie viele und wie unendlich viele solche wohl»

thätige Abdrücke eines lichten, besseren Lebens hast Du in unsere Seele geprägt!*

Am 16. Juni desselben JahreS schreibt Schubert, von Salieri's Jubelfeier

nach Hause gekommen, Folgendes nieder: „Schön und erquickend muß eö dem

Künstler sein, seine Schüler alle um sich versammelt zu sehen, wie jeder sich strebt,

zu seiner Jubelfeier das Beste zu leisten; in allen diesen Compositionen bloße

Natur mit ihrem Ausdruck, frei von aller Bizarrerie zu hören, welche bei des

meisten Tonsehern jetzt zu herrschen pflegt, und einem unserer größten dent>

schen Künstler beinahe allein zu verdanken ist; von dieser Bizarrerie,

welche das Tragische mit dem Komischen, daS Angenehme mit dem Widrigen, das

Heroische mit Heulerei, das Heiligste mit dem Harlecchino vereint, verwechselt, nicht

unterscheidet und die Menschen in Naserei versetzt, statt in Liebe auflöst u. s. w.'

' MöroS führt sich mit folgender Arie ein:

„Muh ich fühlen i» tiefer Brust

Tiefes Elend, tiefe Schmach,

Und mit dieser Rachelust!

Und ich bin so klein und schwach!

Feste giebt eö heute wieder

Bei dem König an dem Hof,

Uebermuth singt üppige Lieder

Bei den Prassern zu dem Soff!" ,c,
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Unseres Erachtens (Herr v. Kreißle spricht sich darüber nicht auS) kann

Schubert unter dem großen deutschen Künstler, der das „Bizarre" in Schwung

gebracht, nur Beethoven gemeint haben. Zusammengehalten mit dem vorher»

gehenden Tagebuchblatt und dessen enthusiastischem Mozart-Cultus, beweist diese

Aeußerung. daß Schubert doch eine Periode hatte, wo Mozart sein „musikalischer

Hausgott" war, und das Mozart'sche Jdealitätsprincip seine Norm. Wenn auch

später Schuberts Verehrung für Beethoven jede andere in Schatten drängte, so

kann man doch nicht mit vollem Grund behaupten, es könne bei Schubert eigent

lich nur von einem „Beethoven'schen Einfluß die Rede sein", wie Herr v. Kreißle

(S. 22) annimmt. Ja selbst Zum sieg s maßgebender Einfluß auf eine frühe Pc-

riode und ein begrenztes Gebiet von Schuberts Schaffen, nämlich dessen Balladen,

scheint uns so auffallend, daß er mehr betont zu werden verdiente.

In das Jahr 1817 fällt Schuberts Bekanntschaft mit dem trefflichen Hof.

opernsänger Michael Vogl, der bekanntlich Schuberts Lieder zuerst in weitere

Kreise einführte und im Leben unseres Componisten eine sehr wichtige Rolle

spielte. (Vogl starb im Jahre 1 840, im 73. Lebensjahre, überlebte also den 20 Jahre

jüngeren Schubert um 12 Jahre.) Ueber das oft allzu ideal dargestellte Verhält»

nih zwischen Schubert und Vogl macht Herr v. Kreißle folgende sehr richtige

Bemerkung: „Von einem Freundschaftsverhältniß im eigentlichen Sinne des Wor»

tes war bei diesem Gegensatz der Naturen nicht die Spur; und selbst die rein

musikalische Seite ins Auge gefaßt, läßt sich nicht in Abrede stellen, daß dieses

im Künstlerleben vielleicht einzig dastehende Verhältnis^ auch seine Kehrseite hatte.

Es unterliegt nämlich keinem Zweifel, daß Schubert unter des Sängers Einfluß

viele Lieder für eine Stimmlage schrieb, die sich eben selten vorfindet, während

Vogl, dessen Organ sie angepaßt waren, gerade dadurch, daß er mit einem tonlos

gesprochenen Wort, einem Aufschrei oder Falsett-Ton von dem natürlichen und künst

lerisch allein zu rechtfertigenden Gesang abwich, die gewaltigsten Effecte zu erzie

len wußte. Als eine weitere, nicht eben erwünschte Folge darf auch die Thatsache

bezeichnet werden, daß Schubert dem Sänger zu Gefallen sich mit der Produktion

von Liedern überhaupt, und insbesondere von solchen kleinerer Art angelegentlicher

beschäftigt hat, als dies sonst der Fall gewesen sein würde«.

Ein freundliches, poetisch angehauchtes Intermezzo in Schuberts Leben war

dessen Sommeraufenthalt in Zelecz beim Grafen Esterhazy (1813 und 1824).

Schubert gab den Comteffen Musikunterricht. Da die ganze Familie musikalisch

war, fühlte sich Schubert zu neuen Schöpfungen dort auf das glücklichste ange

regt. Stücke, wie das „Ungarische Divertissement" und andere bei Esterhazy ent

standene Compositionen schimmern im Abglanz fröhlicher Tage und überdies recht

local im Nachklang ungarischer Volksmelodien.

Die Rossini-Schwärmerei, welche anfangs der zwanziger Jahre daS Wiener

Publicum ganz erfüllte, verminderte Schuberts Hoffnung, eine seiner zwei großen

Opern („Fierabras" und «Alfonso und Estrella") in Wien aufgeführt zu sehen.

Dennoch bekannte der neidlose Schubert sich als aufrichtigen Bewunderer Nossini's



1606 —

Und war ein fleißiger und aufmerksamer Besucher der italienischen Oper. „Auhe?-

ordentliches Genie kann man Rossini nicht absprechen", schreibt Schubert 1819

an Hüttenbrenner. Im Sommer dieses Jahres begab sich Schubert zum ersten

Male nach Ober-Oesterreich, wo er in Linz, Salzburg und Steyr kurzen Au?»

enthalt nahm. Durch diese Gegenden wanderte er stets am liebsten, fühlte sich dort

am glücklichsten. Besonders in „Stadt Steyr" (der Heimat MayrhoferS unk

Vogls) befand er sich behaglich, einige liebenswürdige und musikliebende Familien

daselbst nahmen ihn gerne auf und ließen ihn bald heiniisch werden. Im Jahre

1820 trat Schubert zum ersten Male — und seltsamer Weise mit einem drarni»

tischen Werke vor das große Publicum seiner Vaterstadt. Noch war keine Note

von Schubert gedruckt, der bereits ein paar hundert Lieder geschrieben hatte, als

man (14. Juni 1820) ein einaktiges Singspiel von ihm, „Die Zwillinge", im

Kärntnerthortheater aufführte. Man lobte die Musik, die aber nicht hindern konnte,

daß das Singspiel, wohl durch die Schuld des albernen Textes, nach der sechsten

Vorstellung für immer vom Repertoir verschwand. Bald darauf kam ein neues

schauerliches Zauberspiel in drei Acten, „Die Zauberharfe", im Theater an der

Wien zur Aufführung und zum — Durchfall. Schubert hatte leider auch an dies

Machwerk seine reizende Musik verschwendet; sie verdiente einmal wieder ans

Tageslicht gebracht zu werden, da Schubert selbst sie zu feinen gelungeneren Ar

beiten zählte.

Im Jahre 1821 wurden Schuberts Leistungen im Liedcrfach zuerst dem

großen Publicum bekannt, die Herausgabc mehrerer seiner Eompofitionen auf eine

für ihn vortheilhaftc Weise eingeleitet, endlich seinem Talent so warme Anerken

nung von Seite einflußreicher Männer gespendet, daß von diesem Momente die

Eonstettation äußerst günstig schien. Einer vielfach verbreiteten Meinung gegenüber,

welche das Wiener Publicum und spcciell Schuberts Freunde für denen gedrückte

Lage verantwortlich macht, sucht Hen- v, Kreißle diese Anschuldigungen auf das

rechte Maß zurückzuführen »ud nachzuweisen, das; es Schubert niemals an wahr»

«Minden gefehlt, die sein Genie erkannten und ihn mit Rath nnd That zu unter»

stützen bereit waren. Schubert selbst, sorglos und unpraktisch, ließ mehr als eine

günstige Gelegenheit znr Evnsolidiriillg seiner Lage ungenützt vorübergehen. Voll'

kommene Freiheit der Bewegung war sein erstes und höchstes Bedürfnis), dem er

alle anderen Rücksichten zum' Opfer brachte. Drei sehr interessante Zeugnisse über

Schuberts Begabung nnd Tüchtigkeit werden hier znm ersten Male veröffentlicht.

Das erste ist von dem Mufikschriftsteller Hofsecretär v. Mosel, das zweite von

Jos. Weigl und Salier,', das dritte vom Grafen Moriz Dietrich stein (da

mals Hofm»sikgraf> ausgestellt, der diese Kundgebungen offenbar ans freien Stöcken

veranlaßt hatte, um Schubert zu nützen. Wir übergehen den bekannten Borganz

mit der Herausgabe von Schuberts Opus I, dem „Erlkönig", welche von Leop,

v. Sonnleithner angeregt und durch eine Snbscription im Kreise seiner Freunde er»

möglicht wurde. Der „Erlkönig" machte überall Furore — ein unvergleichlich be

deutenderes Werk aber, der „Gesang der Geister über dem Waffer", fand gleich»
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zeitig fast einstimmige Verurtheilung. ES ist derselbe Chor, der in neuester Zeit

durch Herrn Herbeck wieder ins Leben gerufen wurde und seither die kostbarste

Nummer im Nepertoir des Wiener Männergefangvereines bildet.

Einige wiederholte Ausflüge nach Ober-Oesterreich und Salzburg mit Vogl

und Franz v. Schober, ein vergnügter Aufenthalt bei der Familie Pachler in

Graz, sind so ziemlich die einzigen Ereignisse, welche den einförmig ruhigen Fluß

der folgenden Jahre Schuberts unterbrachen.

Neu und jedenfalls interessanter als erfreulich, ist, waS Herr v, Kreißle von

Schuberts Zusammentreffen mit C. M. v. Weber (1823) erzählt Schubert soll

mit einem kühlen Urtheil über die „Euryanthe", in der er „wenig Gemächlich

keit" fand, Weber aufgebracht haben. Dieser äußerte gegen dritte Personen, Schu»

bert solle früher etwas lernen, ehe er ihn beurtheile. Um nun zu beweisen, daß er

wirklich „etwaS gelernt" habe, ging Schubert zu Weber und zeigte ihm die Par

titur seiner Oper „Alfonse und Estrella". Weber war aber noch immer so gereizt,

daß er fein Urtheil in den Ausspruch zusammenfaßte: „Die ersten Hunde und die

ersten Opern wirft man ins Wasser" '. Seltsam und beklagenswerth ist eS, daß

Schubert und Beethoven, die jahrelang dieselbe Stadt bewohnten, niemals ein

Verhältniß zu einander gewannen. Schuberts Verehmng für Beethoven grenzte,

namentlich in seinen letzten Lebensjahren, an Vergötterung; sein letzter Wunsch auf

dem Todtenbette war, in Beethovens Nähe begraben zu werden. Trotzdem konnte

der bescheidene Schubert eine gewisse Scheu nicht überwinden, sich dem verehrten

Meister persönlich zu nähern. Ja, wie die Sachen gegenwärtig liegen, ist es, aller

Bemühungen Kreihle's ungeachtet, nicht einmal gewiß, ob Schubert jemals mit

Beethoven gesprochen habe ooer nicht! Der Erzählung Schindlers von Schuberts

Besuch bei Beethoven steht das Zeugniß Hüttenbrenners diametral entgegen, dem

zufolge Schubert bei diesem ersten und letzten Besuch Beethoven gar nicht ange

troffen, ihn somit niemals gesprochen hätte. Erst im Tode sollten sich die beiden

großen Tondichter näher stehen; nur ein fußbreit Erde trennt ihre letzten Ruhe

stätten auf dem Währiger Friedhofe.

Die vier letzten Capitel des Kreißle'schen Buches handeln von Schuberts

Persönlichkeit, bringen eine Charakteristik seiner musikalischen Werke, erzählen die

mannigfachen Schicksale derselben und schließen endlich mit einem sehr dankens-

werthen Verzeichniß aller Schubert'schen Compositionm

' Der Ausspruch erscheint um so zweifelloser, als Weber ihn bei verschiedenen Gelegen»

heilen that. Referent hörte oft aus Tomascheks Munde, daß Weber über seine eigenen Jugend»

opern gern mit demselben Vergleich urtheilte,

' „Die Süßere Erscheinung unseres Tondichters', sagt v. Kreißle, „war nichts weniger als

anziehend. Sein rundes, dickes, etwas aufgedunsenes Gesicht, die niedere Stirn, die aufgeworfenen

Lippen, buschigen Augenbrauen, die stumpfe Nase und das gekräuselte Haar gaben seinem Kopf

ein mohrenartiges Aussehen. Seine Statur war unter Mittelgiöße, Rücken und Schultern ge»

rundet, die Arme und Hände fleischig, die Finger kurz. Der Ausdruck seines Gesichtes konnte

weder als geistreich noch als freundlich gelten, und nur dann, wenn ihn Musik oder Gespräche
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strengere Unterscheidung zwischen Wesentlichem und Unwesentlichem demselben urs»

gemein zu statten gekommen wäre und daß eine zweite Auflage durch Verwinde'

rung des unnützen Ballastes sowohl im erzählenden als im ästhetisch-kritischen

Theile nur gewinnen würde. Jndeß bietet Kreißle's Schubert»Biographie eine

solche Fülle neuen und interessanten Materials, sie beruht auf so vertrauenSwür»

diger, gewissenhafter Forschung und tüchtiger künstlerischer Gesinnung, daß sie —

für jede musikalische Bibliothek unentbehrlich — überall einer dankbaren Aufnahme

gewärtig sein kann, L. U.

Ueber Pfahlbauten.

Aus einem Vortrage, gehalten von Prof. Dr. F. v. Hochstetter im Vereine zur

Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse.

(Schlich.)

Fassen wir die einzelnen Züge zusammen, so bekommen wir ein ziemlich voll

ständiges Culturbild von den Pfahlbautenbewohnern. Sie erscheinen uns darnach keines

wegs als ein wildes Fischer» und Jagdvolk, sondern als ein Volk, das neben Jagd und

Fischfang auch Ackerbau und Viehzucht betrieb, das in ordentlichen Hütten wohnte

und sich in Thierfelle und selbst gewebte Leinwand kleidete. Seine Gerätschaften,

Werkzeuge und Waffen waren aus Holz, Knochen und Stein gearbeitet, und wahr

scheinlich nur die Reicheren, die Häuptlinge namentlich und ihre Familien, waren

in der Lage, sich die schönen und kostbaren Werkzeuge, Waffen und Schmuckgegen»

stände aus Bronze anzuschaffen, die ob sie nun im Lande selbst fabricirt waren

oder durch fremde Kaufleute eingeführt wurden, gewiß damals so theuer waren,

wie im Mittelalter eine schöne Ritterrüstung. Damit sind wir in unserer Betrach

tung bei dem Punkte angelangt, wo wir nach dem Alter und Zweck der Pfahlbauten

zu fragen haben.

Der griechische Geschichtschreiber Herodot , der 444 Jahre vor Christo

lebte, erzählt von einem asiatischen Volksstamm am See Prafias in Thracien, der

von Megabozos, dem Feldherrn des Darius, nicht bezwungen werden konnte, weit

er .in dem See selber" wohnte, auf folgende Art: „Mitten im See stehen zu

sammengefügte Gerüste auf hohen Pfählen und dahin führt vom Lande nur eiue

einzige Brücke. Auf dem Gerüst hat ein Jeder eine Hütte, darin er lebt, und eine

aufregte», fing sei» Ange zu blitze» an und belebten sich seine Züge. In seinem Wesen sprach fiS

eine gewisse Behaglichkeit au«, und ein gutmüthiger Witz, der diesem Wohlbehagen entsprang, ie

wie sein Trieb nach Geselligkeit waren die Ursache, dah sich Menschen von heiterer Gemürh««?

und leichtem Sinne gerne ihm anschlössen,"
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Fallthür durch das Gerüst, die da hinuntergeht in den See. Die kleinen Kinder

binden sie an einem Fuß an mit einem Seil, aus Furcht, daß sie hinunterrollen".

— Nach Strabo's und Casars Mittheilungen hatten auch die alten Belgier in

Sümpfen Pfahlwerke als Zufluchtsstätten gegen Feinde. Bei den Papuas in Neu»

Guinea und auf den Sunda-Jnseln trifft man nach Dumont d'Urville's Schilde»

rungen heutzutage noch Pfahlbauten. Allein wir brauchen nicht so weit zu gehen,

wenn wir wollen; denn der österreichische Kaiserstaat besitzt die berühmteste, mo»

dernfte und großartigste aller Pfahlbauten, eine Pfahlbaustadt im Meere — Venedig.

Ich erwähne dies nur, um daran zu erinnern, daß Pfahlbauten an und für

sich eine Erscheinung sind, die weder für ein bestimmtes Zeitalter, noch für ein

bestimmtes Volk ausschließlich charakteristisch ist, und daß dieselben auch sehr ver

schiedenen Zwecken dienen können.

Es fragt sich also, aus welcher Zeit stammen die schweizerischen Pfahl»

bauten und zu welchem Zwecke waren diese angelegt? Damit kommen wir zur

antiquarisch-historischen Seite der Frage und da gehen die Ansichten ziemlich weit

auseinander.

Die herrschende Anficht, die sich namentlich auf die Beweisführungen nor

discher Gelehrten stützt, geht davon aus, daß man in der kulturgeschichtlichen Ent»

Wicklung der europäischen Völker drei Zeitalter zu unterscheiden habe, als drei

Culturperioden, deren Dauer sich wahrscheinlich über Jahrtausende erstreckt habe:

1. Das Steinalter oder die Steinzeit, in welcher diese Völker noch keine

Metalle kannten.

2. Das Bronzealter oder die Erzzeit, welche nach der Steinzeit folgte, und

3. die Eisenzeit.

In diesen von nordischen Gelehrten verfertigten Rahmen hat man die Ent

deckungen der Schweiz hineingepaßt. Da die Pfahlbauten der Ost-Schweiz fast

ausschließlich Stcinwerkzeugc geliefert haben, die der West-Schweiz aber auch

Bronzegegenstände und einzelne Punkte sogar Eisen und römische Münzen, so hat

man in der Schweiz Pfahlbauten von verschiedenem Alter unterscheiden zu müssen

geglaubt, solche, welche der Urperiode, dem Steinalter angehören, solche, welche

bis in das Bronzealter, und endlich solche, welche bis in die Eisenzeit, die Zeit

der Römer, hineingereicht haben.

Da nun aber die rein historische Forschung bis jetzt sehr wenige Anhalts»

punkte für die Beantwortung der Frage nach dem Alter der Stein» und Bronze-

bauten, wie wir sie kurzweg nennen wollen, giebt, so hat man diese Frage auf

geologischem Wege zu beantworten versucht. Den ersten Versuch der Art hat

Herr v. Morlot gemacht. Bei Villencuve am Genfer See hat man nämlich beim

Eisenbahnbau in einem von dem Flüßchen Tiniere angeschwemmten Schuttkegel

drei verschiedene Fundschichten untereinander gefunden. Die erste, 4 Fuß unter der

Oberfläche, war 5 Zoll dick und enthielt römische Backsteine und Ziegel; die

zweite, ,5 Fuß unter der ersten liegend, war 6 Zoll dick und es lagen darin

unv erglaste Topfscherben und Bronzegeräthe ; die dritte Schicht, 9 Fuß tief unter



- 1S10 —

der zweiten, war 6 bis 7 Zoll dick und ergab Geichirrstücke, Holzkohle. Knochen und

einm menschlichen Schädel, Herr v. Morlot meint nun, wenn die römische Schicht

etwa 1800 Jahre alt sei und die Ablagerungen des FlüßchenS Tiniere ftetö

gleichmäßig vor sich gingen, so müßte die Bronzeschichtc 3000 bis 4000 Jahre,

und die unterste, die der Steinzeit angehört, SN00 bis 700« Jahre alt sein. I»

ähnlicher Weise hat man Berechnungen angestellt, wie viele Jahrhunderte nötbig

gewesen seien, um die Fundschicht des Pfahlbaues bei Robenhausen mit 7 bis 3

Fuß Torf und darüber noch mit l Fuß Dammerde zu bedecken, und ist auf im»

gefähr 4000 Jahre vor unserer Zeitrechnung gekommen. Ich bemerke hier nebenbei,

daß man, auf ähnliche Berechnungen gestützt, in Aegypten das Alter des Menschen»

geschlechtes auf 12,000 bis 13.000 Jahre, am Mississippi-Delta aber auf 50.000

Jahre zurückdatirt hat. Die Einwendungen gegen solche Berechnungen find jedoch

nur zu sehr begründet. Es sind die ersten Versuche der Geologie, eine« Zeitmaß»

stab zu finden.

Was die Völkerschaften betrifft, welche in den genannten verschiedenen Zeit»

altern die Schweizer und die deutschen Seen bewohnt haben, so hat man darüber

nur Vermuthungen. Bekanntlich beginnt die eigentliche Geschichte Mitteleuropas

mit Cäsars Kriegszügrn über die Alpen. Als Julius Cäsar gegen 60 v. Chr. die

Unterwerfung der im heutigen Frankreich, Belgien und der Schweiz wohnend»

Kelten oder Gallier unternahm, waren diese schon seit mehreren Jahrhunderten

mit dem Eisen bekannt. Sie b> saßen Münzen und waren der Schrift kundig.

Diese Kelten, welche durch die germanische Einwanderung bis jenseits des Rheines

zurückgedrängt und von den Römern unterjocht wurden, gehören der Geschichte an.

In diese historische Zeit reichen aber höchstens diejenigen Pfahlbauten hinein, in

welchen man neben Bronze auch Eisen entdeckt hat, d. h. einige Ansiedlungeu am

Bieler und Neuenburger See, Die Seedörfer, in deren Resten man kein Eisen,

sondem nur Bronze findet, müssen älter sein und reichen vielleicht in Zeiten

zurück, die so alt sein mögen als die Zeiten der homerischen Helden, die sich 1200

v, Chr. vor Troja mit ehernen Waffen bekämpften. Ob die Bronzemänner die Vorväter

der helvetischen Gallier zu Cäsars Zeiten waren, die aus Asien eingewanderten Kelten,

oder ein anderes Volk, welches vor der keltischen Ueberflutung Europas die

Schweiz bewohnte, müssen wir unentschieden lassen. Noch schwieriger zu ent»

scheiden ist die Frage, ob man ein Recht hat, die Pfahlbauten, in welchen man

bis jetzt nur Steinwerkzeuge gefunden hat, als zeitlich von den Bronzebauten verschiede»

zu betrachten und ihre Bewohner auf ein drittes, noch weniger cultivirtes, kümmerlich

lebendes, autochthones Urvolk von iberischem oder finnischem Stamme zurückzufüh»

ren, das vielleicht mit den Ureinwohnern Skandinaviens und Dänemarks verwandt

war, deren Spuren man in den nordischen „Küchenabfällen" (den „K^oeKKev

möclclmßer") hat.

Die Antwort auf die Frage, warum die Urhelvetier ihre Wohnunzen auf

das Wasser gebaut haben, lautet bei der Majorität der schweizerischen Korscher:
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„sie thaten es, um sich vor Naubthieren und feindlichen Menschen zu

schützen«.

Diesen herrschenden Ansichten ist neuerdings Franz Maurer (Ueber Alter,

Zweck und Bewohner der Pfahlbauten, im ,Ausl." Nr. 39, 40, 41) entgegen»

getreten. Er sucht nachzuweisen, daß die Geologen in der Schätzung der Zeit der

Bodenerhöhu«gen, Torfbildungen und des Anssterbens gewisser Thierarten bisher

mit einem zu großen Maßstabe gemessen haben, und daß man durch den Glauben

an das von den nordischen Alterthumsforschern dictirte Axiom von drei scharf ge»

schiedenen Zeitaltern, einem Stein-, Bronze- und Eisenalter, sich habe ver»

leiten lassen, diejenigen Bauten unter welchen man bis jetzt nur Steinsachen ge«

funden, älter zu machen als jene, welche auch Bronze bieten. Dadurch, meint er,

habe man die bisherigen Angaben über das Alter der Pfahlbauten durchgängig zu

hoch gegriffen und überhaupt die Frage sehr verwirrt. Maurer sucht wahr»

scheinlich zu machen, daß es im europäischen Norden wohl eine Steinzeit ge»

geben habe, die aus vorgeschichtlichem iberischem oder keltischem Dunkel bis

in die historische Eisenzeit unserer germanischen Vorfahren hereinrage, daß

aber die sogenannte Bronzeperiode, welche durch die Kopenhagen« Alter«

thümersammler zu einer vorhistorischen dänischen Culturpcriode umgestempelt und in die

Zeit vor S000 bis ',000 Jahren zurückverlegt worden, nicht existirt habe. Die dänische

Ansicht entspringe, meint Maurer, aus überspannter Nationaleitelkeit, die so weit ging

zu behaupten, alle nördlich von den Alpen gefundenen Bronzesachen Deutschlands

wären dänisches Fabrikat. Im vollen Gegensatz zu dieser Ansicht betrachtet Maurer

sämmtliche bei uns gefundenen Bronzesachen als ein von Süden her, aus den

Mittelmeerl ändern eingeführtes oder doch nur in seltenen Fällen hier erzeug»

tes Fabricat. Semitische Kaufleute haben etwa seit 800 bis 500 v. Chr. von Turus,

Karthago und ihrer Colonie Massilia (dem heutigen Marseille) aus ein sehr lu

kratives Handelsgeschäft mit den nordischen Halbbarbaren, den Kelten, getrieben;

gegen Bronzewaffcn und Bronzeschmuck lSpangen, Ringe, Haften MbelnZ :c. aller

Art), gegen Gewebe und Geflechte und feine Geschirre haben sie von den Kelten im

Norden den kostbaren Bernstein eingetauscht, den man in den Trümmern von

Pompeji und in ägyptischen Mumiengräbern wiederfinde, in der Schweiz den un

schätzbaren Bergkrustall, dessen sich die Fürsten und Großen der klassischen Völker

bedienten, während von Skagen bis zuni Genfer See auch daS feinste Pelzwerk

im Neberfluß zu haben gewesen sei. Nur die keltische Aristokratie aber habe sich

jenen Luxus des Südens verschaffen können, während das übrige Volk und die Sclaven

sich mit dem landesüblichen Schmuck von durchbohrten Hunds-, Bären- und

Eberzähnen, die recht klapperten, und mit Stein- und Holzwaffen habe begnügen

müssen. Das Vorhandensein von Bronzewerkzeugen und Bronzewaffen schließe deß»

halb den gleichzeitigen Gebrauch von Steinwerkzeugen keineswegs ciuS und die

Unterscheidung von älteren Pfahlbauten aus einem bloßen Steinalter und von

jüngeren aus einem besonderen Bronzealter sei nicht berechtigt.

Von diesen Ansichten ausgehend betrachtet Maurer die Pfahlbauten gar nicht
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als Niederlassungen der damaligen Einzebornen, sondern stellt die Hypothese «n,

daß die Pfahlbauten die Faktoreien und WaarendepotS fremder,

karthagischer und malsilischer Handelsleute in den von den Kelten bewohnte»

Landen gewesen seien, ähnlich wie heutzutage europäische Handelsleute (Eng»

länder. Portugiesen, Franzosen, Nord-Americaner , Holländer u. s. f.) Facto»

reien in China oder Japan haben auf bestimmt abgegrenzten, vom Grund»

besitz der Eingebornen geschiedenen Gebieten. Für sämmtliche im Donauzebiet de»

findliche Pfahlbauten könne man auch Hellenen als Gründer und das Jahr 600

v. Chr, als frühesten Gründungstermin annehmen. Daß man für diese Factoreieu

nicht geeignete Plätze am Lande ausgesucht, sondern dieselben über dem Wasser am

Ufer von Seen angelegt habe, sei wohl erklärlich, wenn man bedenke, daß es für

die Anlage solcher Niederlassungen darauf ankam, ein völlig neutrales, kein Besitz»

recht störendes, für die Fremden und ihre Habe aber gegen Diebe, Feuer und

plötzliche feindliche Ueberfälle möglichst sicheres Terrain auszuwählen. Diesen Be»

dingungen haben Wasserburgen am besten entsprochen. Maurer stellt sich vor,

daß jede solche Pfahlbaute oder Handelscolonie je nach der Zahl der Kanfleut»

und der Mannigfaltigkeit ihrer Einführ- und Ausfuhrartikel in eine unbe»

stimmte Zahl von einander getrennter Bauten zerfallen sei, und daß überdies

bei jeder Colonie mehrere gemeinschaftliche Bauten gewesen seien, nämlich ein

Landungßbollwerk und ein Tempel nebst Priesterwohnung, Maurer formulirt daher

seine Anficht dahin, daß die Pfahlbauten in unserem deutschen und welschen Norden

erst zwischen 800 und 500 u. Chr. entstanden seien, daß dieselben in erster Linie

Zufluchtöplätze oder Wasserburgen semitischer und hellenischer KaFleute und ihrer

kostbarsten Habe waren und nur in zweiter Linie auch den keltischen Eingeborne»

im Kampfe wider einander oder gegen die germanischen Eindringlinge gelegentlich

als Zufluchtsstätten gedient haben. Das Ueberwuchern der Römerherrschaft in den

Mittelmcerländern und die mit Kriegen und unruhigen Zeitm überhaupt verbun»

denen Einwanderungen der Germanen haben den semitischen Handelsverkehr geftött,

so daß die Zeit des Verfalles und des gänzlichen Verschwindcns der Pfahlbauten

wahrscheinlich nicht zu lange vor dem ersten Zusammenstoß der Römer und Ger»

manen statthabt habe.

Ich wäge bei dem jetzigen Stande der Untersuchungen und als Laie in anti»

quarisch'historischen Forschungen nicht zu entscheiden, wer Recht hat. Wenn ich aber

trotzdem eine Ansicht aussprechen soll, so muß ich bekennen, daß ich in Betreff des

Alters der Pfahlbauten geneigt bin, mich der Ansicht derjenigen auzuschließen.

welche dasselbe in das erste Jahrtausend vor Christi Geburt setzen und den

Unterschied von Stein» und Bronzebauten nicht auf verschiedene Zeitperioden

beziehen, sondern auf Standesunterschiede der Bewohner. Daß in einer Zeit,

in welcher man die Bronze schon kannte, noch Steinwerkzeuge benützt worden

sein sollen, darin dürfen wir durchaus nichts befremdendes sehen. Erzählt u«S

doch das Hildebrandtlied auS viel späterer Zeit von zwei reichen deutschen

Häuptlingen, die sich noch mit steinernen Aexten bekämpften, Oder, u»
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ein ganz moderncö Beispiel anzuführen: Auf der Insel Puynipet im Karolinen«

Archipel habe ich selbst gesehen, wie Eingeborne, in deren Besitz europäische Feuer-

Waffen waren, ihre Canoes mit Steinäxten aushöhlten. Jedenfalls waren die

Bronzegegenstände, die schönen Dolche, Rasiermesser, die geschweiften breiten

Meißel, die prächtigen Streitäxte und Schwerter mehr Luxusgegenstände, welche

sich wahrscheinlich nur die Reichen und Mächtigen verschaffen konnten, während

die Werkzeuge für den täglichen Gebrauch aus Stein und Holz gearbeitet waren.

Man kann beschall? wohl mit Recht annehmen, daß Stein» und Bronzebauten

gleichzeitig bestanden haben.

Weniger begründet scheint mir dagegen die Ansicht Maurers, daß die Pfahl»

bauten nur Niederlassungen von fremden Kaufleuten gewesen seien. Mag auch die

Bronze ursprünglich auö den Mittelmeergegenden eingeführt gewesen sein, so ist doch

durch den Fund von Gußformen, von alten SchmelzplZtzcn u. dgl. hinlänglich con»

statirt, daß Bronzegegenstände auch im Lande selbst fabricirt wurden. In den Donau»

ländern findet man so häufig Knpfergegenstände statt Bronzegegenständen, wohl

nur, weil die Eingebornen in diesen den Haupthandelswegen ferner gelegenen Län»

dem sich das Zinn für den Bronzcguß nicht verschaffen konnten. Ich glaube da»

her, daran kann man nicht zweifeln, daß die Pfahlbauten Niederlassungen der

damaligen Eingebornen selbst waren. Allein es wäre gewiß, ganz falsch, sich ein

Boll zu denken, das ausschließlich in .dieser eigenthümlichen Weise auf dem

Wasser gelebt und es verschmäht hätte, auf dem Lande zu wohnen. Die Pfahl»

bautenbcwohncr waren ein Volk, das neben Fischfang und Jägerei auch Viehzucht

und Ackerbau betrieb. Der Viehstand war jedenfalls ein Haupttheil ihrer Habe.

Mit ihrem Vieh aber konnten sie wohl unter einem Dach, aber nicht auf dem

Wasser leben. Seine Hauptniederlassungen muhte dieses Volk am Lande gehabt

haben, wo auch die Gräber gefunden werden, und die Seedörfer dienten nur für

bestimmte Zwecke und besondere Fälle. Schutz vor wilden Thieren spielte dabei,

glaube ich, keine Nolle. Die Thiere flüchten sich wohl vor dem Menschen, aber

auch der uncivilisirte Mensch ist nirgends auf der Welt so Hülflos, daß er sich

vor reißenden Thieren aus das Wasser flüchten müßte. Dagegen dürfte Fischfang die

erste Veranlassung gewesen sein, sich in den Seen anzusiedeln. Das erwähnt ja auch

Herodot ausdrücklich von den Seedörfern am See Prasias: „es hat ein jeder auf

dem Gerüst eine Hütte, darin er lebt, und eine Fallthüre durch das Gerüst, die

da hinuntergeht in den See. Der Fische aber ist eine so große Menge, daß, wenn

einer die Fallthüre aufmacht und einen leeren Korb hinunterläßt in den See und

zieht ihn nach kurzer Zeit wieder herauf, so ist er ganz voll Fische". In erster

Linie glaube ich daher, waren die Seedörfer Fischerniederlassungen ; ich meine nicht

Niederlassungen einer besonderen Fischerkaste, sondern Anlagen, die von den einzelnen

Familien und Stämmen eigens zu dem Zwecke gemacht wurden, um sich zu bestimmten

Jahreszeiten daselbst dem Fischfang hinzugeben. In zweiter Linie, und zwar zu

Kriegszeiten, waren es Rückzugsplätze, wohin Frauen, Kinder, Vorräthe und Kost

barkeiten geflüchtet wurden und, wenn die Brücken abgebrochen, die Kähne alle zu
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den Seedörfern gezogen waren, wenigstens vor dem ersten unmittelbaren Andrang

des Feindes sicher sein konnten. Daraus würde sich dann auch erklären, warnm

nur da die Pfahlbauten reiche Fundstätten bieten, wo angebrannte Pfähle darauf

hindeuten, daß die Niederlassungen eingeäschert wurden, und warum die Kunde d«

Eindruck machen, als wären die Pfahlbauten förmliche Magazine und Vorratbs

plätze gewesen,

Fragen wir nach Analogieen, so möchte ich zum Schlüsse auf Neu«Seeland

hinweisen. Schon Keller und andere Pfahlbauforscher haben hervorgehoben, daß die

neuseeländischen Eingeborncn heutzutage einen Culturzustand repräsentiren, wie wir

ihn aus den Pfahlbauresten für die Pfahlbautenbewohner erschließen. Die Maoris

auf Ncu-Secland leben von Fischfang, Jagd, Ackerbau «nd Viehzucht, sie versteb<u

es, aus Flachs Gewebe zu machen, sie bedienen sich neben den eingeführten evro»

päischen Werkzeugen und Waffen auch heute noch ihrer alten Steinwnkzeuge und

Waffen. Die Maoris find keine Nomaden, aber sie besitzen einen außerordent»

lichen Hang zum Wandern, zu nomadenartigem Hin- und Herziehen. In Folge

dessen haben sie Niederlassungen verschiedener Art, die von den Stämmen, welchen

sie gehören, nur zu gewissen Jahreszeiten und für bestimmte Zwecke bewohnt

sind. So trifft man in vogelreichen Gegenden ganze Kaingas, d. h. Dörfer, die

nur während der Saison des Vogelfanges bewohnt find, an aalreichen Flüssen be>

sondere Fischerniederlassungen, in abgelegenen , aber sehr fruchtbaren Gegenden

Ansiedlungen, die mit den Winterquartieren vertauscht werden, sobald die Zeit der -

Feldgeschäfte beginnt, und endlich befestigte Ansiedlungen, sogenannte PaS, au'

welche sie sich in Kriegszeiten zurückziehen. Wo nur in einem Fluß oder in einem

See eine passende Insel vorhanden, da steht ein solcher Pa darauf, eingeschlossen

von einer doppelten und dreifachen Pfahlreihe. Nicht alle Pas sind immer be»

wohnt, sondern gerade solche Pas, die schwer zugänglich auf Fellen oder Inseln

liegen, dienen den Stämmen nur als Zufluchtsorte, wohin in Knegszeitcn Krauen,

Kinder und Eigenthum geflüchtet werden. Durch solche Analogieen, glaube ich,

läßt sich noch Manches aufhellen in einer Frage, die erst durch weitere Entdeck«!»

gen und Beobachtungen ganz aufgeklärt werden kann, und in der noch lange nickt

das letzte Wort gesprochen ist.

Möge diese Mittheilung dazu dienen, von neuem und wiederholt auf ein

Feld der Forschung hinzuweisen, das in Oesterreich noch wenig bearbeitet ist und

die anziehendsten Erfolge verspricht.
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N o v e l l i st i k.

(Die Wahrung der Kunst in der schönen Littlratur, — Der deutsche Berus zur Novelle,

PaulHeyse: .Meraner Novellen," 2. Auflage, Berlin 1864),

Wie in der Littcratur manche wunderliche Erscheinung, so muß es auch manchmal

eine ganze Richtung absonderlicher Art durch rasches Anheimfallen an die Ver»

gesfenheit büßen, daß ,sie zu große Ansprüche erhob, daß sie sich nicht bcschied in

einzelnen Beispielen zur Geltung zu kommen, sondern für ihre und eine kommende

Zeit Schule machen wollte. Man könnte dies so. ziemlich von der ganzen deutschen

Romantik sagen, von dem närrisch ernsthaften Bestreben, dort Mcdicin zu geben,

wo sich kein Kranker befand, niederschlagende Pulver zu verschreiben für Leute, die

beständig schliefen, kurz in einem Lande Nestauration zu machen, das noch keine

Revolution gehabt hatte. Deutschland war zum Katzenjammer vcrurtheilt, ohne

den Rausch genossen zu haben. Und wie sauer war zuweilen der Höring! Während

Frankreich, der eigentliche Sünder, als seine Zeit gekommen war, sich doch mindestens

an einem Chateaubriand rcstaurirte, mußte das unschuldige Deutschland, dem

nichts nöthiger gewesen wäre, als gesunde LebcnSkost, sich von Friedrich Schlegel's

mystischer Apostasie den Magen schütteln lassen und aus Romane von Foucme

vomiren.

Aus der Zeit jenes indischen Büßerthums in der Litteratur, dessen beständige

Predigt war, Leben, Wirklichkeit und Gegenwart völlig abzuthun und sich aus

schließlich zu versenken in den Glauben an das räumlich Ferne und zeitlich Vergangene,

an Sanscrit Nibelungen-Germanen, Mittelalter und orientalische Märchen bunt

durcheinander; aus der Zeit, in der die süße Schnurrpfeiferei deutschen Traum»

Icbens mit allen Schellen klingelte, ist ein charakteristischer Zug* sogar auf unsere

Classiker in Weimar übergegangen, die sich sonst so renienhaft stachlig oder so vor.

nehm ablehnend gegen ihre Mitstrebcnden verhielten, besonders Goethe, obgleich gerade

er zuletzt von ihnen vergöttert wurde, er, den die Götter selbst schon in allen

Stücken begünstigt hatten. Mußte doch diese endliche Verherrlichung kein Geringerer

als Schiller bezahlen, nicht nur, indem ihn die Nomantiker nach Kräften ver

kleinerten, auch dadurch, daß er ihnen selbst das Mittel angab, sich vor der Größe

Goethe's zu retten, als er den Ausspruch that, daß gegen den Neid der Bewunde

rung nichts hilft als die Liebe.

Einen Zug jedoch haben unsere beiden Heroen, wie bemerkt, von ihrer Zeit

angenommen, über die sie sonst mit so viel Trotz als Würde hinausragten: die

Werthschätzung des menschheitlichen Lebens im ausschließlichen Interesse der Kunst.

Die Näthsel der Geschichte mußten einer ästhetischen Lösung zugänglich sein,

um die Dichter zu beschäftigen ; vor der lärmenden Gewalt augenblicklicher That»

fachen und Bestrebungen, welche die Politik ausmachen, schloffen sie Haus und

Herz, unbekümmert darum, daß auch jeder gegenwärtige Tag etwas für die

Ewigkeit absetzt.
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Allein ein Unterschied macht sich auch hierin zwischen ihnen und den Romantikem

geltend: ihre Herabsetzung alles Täglichen zum Alltäglichen, ihre Negation der

Zeit, ihr unmuthiges Abwenden von der Arbeit des Volkes in ihrer nächste,

Nähe und ihr ausschließliches Verfolgen des Kunstzweckcs in allen Erscheinunzen

— sie brachten diesen Gesichtspunkt, wenn sie sich ihn auch in vertrautem Brief

wechsel gestanden, nicht in theoretischen Erörterungen vor die Welt. Sie gaben

dieser einfach große Kunstwerke, welche von jenem negativen Verhalten zugleich

schwiegen und sprachen.

Umgekehrt war es bei den Romantikern. Sie schufen durchschnittlich genom»

mcn nichts, was für die Kunst enthusiaßmiren konnte, aber sie suchten fortwährend

theoretisch für den reinen Kunstenthusiasmus Propaganda zu machen. Ihre Nega»

tion des Zeitgeschichtlichen war nicht das Rein- und Leermachen des BodenS für

positive Schöpfungen; die Negation sollte an sich etwas sein, und da dieS eine

ziemlich widersprechende und unmögliche Forderung ist, so wurde auch in der That

etwas sehr zweifelhaftes aus der Negation: eine Tendenz, ein Glaube und eine

Schule.

Zum Theil war Spott, zum Theil Vergessenheit der endliche Lohn dieser

Anmaßung; schon die aufregende Zeitbewcgung von 1830 trat die mystische Kunst'

seligfeit, welche jeden Athemzug der Menschheit zu einem rein ästhetischen Seufze:

destilliren wollte, lachend zu Boden. Es half ihr nicht einmal, daß hinter 1648

Julian Schmidt, wie Klein-Roland hinter dem Vater angeritten kam, um das uii'

g/hcuerliche Phantom gründlich zu erstechen. Es konnte dem kritischen Eisen schon

lange keinen Widerstand mehr leisten, was aber den tapferen Kämpen verleitete,

an die Kraft seines Degenstoßes zu glauben Der Sieger ließ sich von seinen Ge>

treuen krönen und rühmte sich fortan, die Wirklichkeit erfunden zu haben

Wahrlich, wäre die Nomantik nicht mansetodt gewesen, an den Angriffen dieses

Gegners hätte sie sich wieder zum Dasein erholen müssen.

Nun aber, da das geschichtliche Leben der Nation längst den ästhetischen

Pflanzcnschlaf abschüttelte, den ihr jene Propheten empfohlen hatten, da auch die

schöne Liiteratur bereits die wildesten Freudentänze auf dem Grabe jenes falschen

PrincipeS aufführte, nun wäre es wohl an der Zeit, das Körnlein Wahrheit, da!

darunter versteckt lag, wieder hrrvorzusuchcn. Keineswegs sollen Geschichte und po»

litischcö Leben den Stempel ihres Werthes wieder ganz und gar von der Kunst

empfangen, von der größeren oder geringeren Tauglichkeit zu schönen Philosovbemev

oder zu Gedichten verwendet zu werden ; keiner Thätigkeit der Geister, und wäre

sie die unfruchtbarste für die Poesie, soll ihr Rang geschmälert, keiner noch so ge>

wöhnlichen Arbeit ihre Bedeutung für die denkende Weltbetrachtung abzelaugnet

werden. Nur einem einzigen Gebiete möchte man wieder die ausschließliche Herr»

schaft der Kunst vindiciren, nur auf einem einzigen Gebiete soll es die Kunst sei»,

welche Gesetze giebt nnd Gehorsam findet — nnd dieses Gebiet wäre das der

Kunst selbst.
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Braucht mau erst zu beweisen oder daran zu erinnern, wie weit die schöne

Litteratur der neuesten Zeit von der Erfüllung jener scheinbar so einfachen und

selbstverständlichen Forderung entfernt ist? In Dorfgeschichten, Stadtgeschichten, in

politischen Erzählungen, Feuilletonnovellcn und national-ökonomischen Romanen

wird dem Spaß nnd dem spaßigen Ernst des Gebens gedient, gedient in der

Livree der Kunst, in ästhetischen Aufschlägen und poetischen Fangschnüren. Das

Wesen der Knnst, ihr eigenes Fleisch nnd Blnt dient nicht mit, und die Folge

ist, daß in unserer schönen Litteratur die Künstler in dem Grade verschwinden, «lg

die Schriftsteller sich vermehren, die sogenannte Unterhaltungslitteratur in dem

Maße anschwillt, als wahre Bildung, welche auch das Erheiternde auf ihrem eige

nen Grund und Boden finden will, sich davon abwendet.

Die mittelmäßigsten und halb oder ganz vergessenen Erzähler aus der Zeit

der romantischen Schule standen, Dank dem allgemeinen Eultus der Kunst, dem

Standpunkt der letzteren weit näher als die gclesensten unter den heutigen Nähr

vätern der Leihbibliotheken. Mit einem Döring oder einer Johanna Schopen

hauer (von deren poetischen Kindern freilich keines der Größe ihres leiblichen

Kindes auch nnr bis an den Knöchel reicht) halten ein Berndt v. Guseck und

eine Louise Mühlbach den Vergleich nicht aus, wenn nach der Gabe gefragt

wird, das ästhetische Bedürfnis) deS MenschenherzenS einigermaßen zu befriedigen.

Jene älteren Erzähler wußten, daß sie für einen Augenblick schrieben, in welchem

unsere deutschen Classiker noch mehr als berühmt, nämlich noch in der Mode

waren ; die neueren haben sich anS solcher Rücksicht nicht zu geniren, theils sind

jene Männer nicht mehr in der Mode, theils hat die Mode keine solchen Männer

mehr. Wenn es sich also nicht darum handelt, die Traditionen der Romantik wie

der zu Gesetzen des Lebens zu erheben, so wäre es doch für die schöne Litteratur

an der Zeit, den Gedanken, daß sie ausschließlich für die Kunst vorhanden ist, in

dem Sinne zu beherzigen, wie Goethe und Schiller ihn aufgenommen haben.

Mit wahrer Freude läßt sich daher ein Dichter unserer Tage begrüßen, dessen

Entwicklungsgang und dessen Thätigkeit sich der hier dargelegten Anschauung voll»

kommen anschmiegen, Paul Heyse trat als Künstler in die Litteratur. Haupt

sächlich an Goethe sich heranbildend, gestaltete er seine ersten Dichtunzen klassisch

in der Form, wenn auch nicht immer im Geiste, welcher den glatten und kalten

Marmor bei weitem inniger mit den Adern des Lebens zu durchziehen gehabt

hätte. Doch lassen wir diese abgeschlossenen Poesien gerne unangefochten, in der

Befriedigung, daß ein also sorgfältig gebildetes Talent, daß der Künstler sich

dem Gebiete der eigentlichen Uickerhaltungsschriften zuwendete

Paul Heyse hat fünf Sammlungen von Novellen veröffentlicht, größtenthcils

sorgfältig ausgeführte und künstlerisch erfundene Dichtungen, oft mit einer Aengst-

lichkeit gemeißelt, die den rasch fertigen Novellisten im Solde des Tages etwas

gänzlich Fremdes ist und das Entstehen dieser Arbeiten mitten unter den plastischen

Kunstwerken Italiens nnd die Sorge des Dichters verräth, 'der ewig lachende

Himmel des Landes könne sich verfinstern, wenn, was in der Nähe des Muses

Wochenschrift l««. «,»» IV. 102
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Borbonico geschrieben ist, einen einzigen minder reinen oder minder seinen Zsz

sich gestattet. Und wenn sie deschcilb nicht weniger dem Spannenden, Jnteressar»

ten, der Unterhaltung Zugeständnisse machen, so machen sie doch kein einziges jener

Frivolität, die sich selbst mit der anständigsten Mädchenpensionßlecture sehr wohl

vertragen kann, weil es eben nur die Kunst ist, an welcher sie sich leichtfertig

vergeht.

Einen künstlerischen Zug könnte man schon darin erblicken, daß eS überhaupt

die Novelle ist, mittelst welcher sich zunächst Paul Heyse den UnterhaltunzS»

schriftstellern anschloß. In diesen Blättern ist bei Besprechung der hervorragendsten

epischen Leistunzen oft darauf hingewiesen worden, wie wenig die Gliederung, ja

selbst die Grundlage unseres gegenwärtigen nationalen Lebens der Pflege deS

Romancs günstig ist. Anders verhält es sich mit der Novelle, und dürfte man

sich des oben gerügten Mißbrauchö schuldig machen, die Welt, wie es die roman

tische Schule that, nur um der ästhetischen Ergebnisse willen zu betrachten, so

könnte man die gesammte deutsche Geschichte unmöglich für einen Noman, aber

ganz wohl für eine Sammlung von Novellen ansehen. Zn jenem fehlt ihr der

unverrückbare Mittelpunkt eines stets lebendigen nationalen Bewußtseins, so wie

die Klarheit und die Einheit deS Zieles bei aller widerstreitenden Mannigfaltigkeit

der Wege ; dagegen steht man, wie sie sich in tausend und aber taustnd in sich

abgeschlossene Entwicklungs- und Lebenökrcise theilt, deren inneren Zusammenhang

unter einander der Geschickt- und namentlich der Cnlturgeschicht schreib« oft müh»

sam genug heranszuklügeln hat. Jedenfalls ist das deutsche Gemüth dazu präde»

stinirt, die Novelle nach ihrem reinsten Sinn und Begriff zu pflegen, als einen

neuen F^ll, in dessen Vereinzelung man sich so wohlig vertiefen kann, als ob e<

in der Welt keine Gemeinsamkeit gäbe und keine nothmendig wäre

Mit der fünften Sammlung seiner Novellen ist Paul Hcyse, ohne dem Ernst

seines Strebens etwas abzudingen, jener realistischen Forderung nachgekommen, die

noch am meisten Berechtigung hat, und auch dies nnr, weil eine schwer zu erklä»

rende Unart deutscher Erzähler dazu Veranlassung gab, Hcyse's fünfte Sammlung

führt den Titel „Meraner Novellen", und indem man Heyse einen Künstler nennt,

braucht man nicht erst besonders hervorzuheben, daß jene realistische Forderung, die

Wahl eincS bestimmten Schauplatzes für die erzählten Begebenheiten, hier nicht

bloß äußerlich erfüllt wird. Das Loeal und was sich in ihm ereignet, bedingen sich

einander, und selbst von der reizenden Gelegenheit, die schöne und zugleich groß»

artige, idyllische und erhabene Alpennatur Merans an der Wirkunz auf den Leier

mitarbeiten zu lassen, ist mit wohlbedachtem und wohlgefühltcm künstlerischen Maß

nur so weit Gebrauch gemacht, als es für die klare Entwicklung des gewählten

Vorwurfs stets nothwcndig scheint. Freilich ist auch die Wahl des letzteren immer

daraus gerichtet, Landschaft und Umgebung Merans zu einem unerläßlichen, gleich»

sam innern Bestandtheil der Erfindung zu machen.

Ist nun auch das Wohlgefallen an diesen novellistischen Dichtungen nicht im

Stande, ihre allerdings nicht kleinen Mängel unbemerlbar zu machen, so ist ei
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doch eben der Künstler, welcher bewirkt, daß sie, die sonst jede günstige Wirkung

geradezu aufheben würden, hier das Wohlgefallen nicht wesentlich beeinträchtigen

können. Es geht damit, wie mit einem gewissen Blut, von dem Manche behaup«

ten wollen, daß es selbst im ausgelassensten Aufschäumen und sogar in sehr zwei

deutigen Situationen niemals den Anhauch des Gemeinen annehmen werde. „Seine

Windeln haben gerauscht", sagte einst eine aristokratische alte Dame, so oft sie

diese Vornehmheit des Blutes oder auch nur der Erziehung bezeichnen wollte.

Wer seinem geistigen Ursprung nach in den seidenen Tindeln der Kunst lag, an

dem wird man sie rauschen höre», auch wenn er Fehler begeht, mit denen ein

Anderer, der nicht wirklich Künstler ist, vor dem Urtheil nicht mehr bestehen

könnte.

Von den drei „Meraner Novellen" ist „Unheilbar" das Tagebuch eines

jungen Mädchens, welches sich ohne Rettung einem nahen Tode verfallen glaubt,

während gerade dieser Glaube die Genesung der jungen Kranken bewirkt und ihr

dcszhalb vom Arzte absichtlich beigebracht wurde. Sie hat so geringe Freude vom

Leben zu erwarten und sich schon so innig mit dem Gedanken an das Ende ver

traut gemacht, daß sie dem Arzt ob der Täuschung grollen würde, wenn nicht

eine Begegnung während ihres Meraner Aufenthaltes, und zwar ebenfalls mit

einem Kranken, einen Schimmer über ihr Dasein breiten würde. Und da auch

dieser Kranke durch eine wnnderbare Krisis gerettet wird, so schließt sich ein glück

versprechender Bund.

Man braucht nicht dem naheliegenden Witz, daß nicht gesund sein könne, waS

so ausführlich von Krankheit handelt, das Urtheil zu überlassen, und ebensowenig

der allzu derben Lebenslust, die sich von Reflexionen über das Sterben sogleich

gelangweilt fühlt, um das Tadelnswerthe herauszufinden. Denn abnorme Zustände

des Leibes und der Seele bürgen nicht für rein menschliche Wahrheit, und wer

beruhigt darüber, daß die von der Krankheit Vereinten auch in Gesundheit einander

behagen werden? Das psychologische Experiment mit dem Tode darf man übrigens

nicht der UnWahrscheinlichkeit zeihen, es ist der Praxis des Markus Herz ent

nommen, der zu Anfang des Jahrhunderts als Arzt in Berlin berühmt war.

„Der Kinder Sünde, der Väter Fluch" ist ein dem eigenthümlichen Talent

des Verfassers nicht hinlänglich gemäßer Stoff, eine blutige Geschichte, in der sich

Leidenschaft und Verbrechen übereinander wälzen. Das hätte mit kräftiger, mit

genialer Faust gepackt und ohne Umschweife vor den Leser hingestellt werden

müssen, Hevsc schleicht auk langen, wenn auch reizenden Nebenwegen um den heißen

Brei, an dem er sich die feinen artistischen Finger zu verbrennen fürchtet, und

kredenzt ihn uns endlich in starker Abkühlung, nämlich mittelst der beiläufigen Er

zählung einer dritten Person. Daß das wahnsinnig gewordene Mädchen häufig den

Schreckcnsrus: „Die Ameisen!" ausstößt, weil ei an dem Todfeind die alte Wild

schützenrache übte, ihn gefesselt den Ameisen zu überliefern, ist sowohl ein psycho

logischer als ein poetischer Fehler. Die Jäzertochter war bereits wahnsinnig, als

sie die Rache vollzog, nichts also, was zu dieser gehörte, hätte einen so bleibenden

102'
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Eindruck noch auf sie machen können. In ihr konnte nur dasjenige dauernd nach»

wirken, was com den Wahnsinn verursacht hatte, die Hinrichtung des Geliebten

und das vergebliche Opfer ihrer Ehre, um ihn zu retten. Durch diese Verfchie»

bung des seelischen MotivS leidet auch das romantische Interesse, welches den Reft

von Bewußtsein in der Wahnsinnigen bei ihrer Liebe, nicht bei ihrer Rache «r»

weilen sehen möchte, am wenigsten wenn dabei der letzteren mit einem Anschein

von Neue gedacht wird. Denn dadurch ging der Charakter der Heldin verloren,

die Poesie erlaubt ihr aber nur, den Verstand zu verlieren.

.Der Weinhüter" bringt ein oft behandeltes Thema, welches kber einen fein

gebildeten Sinn stets mit einem Schauer berührt, der keineswegs ästhetischer Art

ist : die Liebe zwischen vermeintlichen Geschwistern, die in halber Unklarheit über

die leidenschaftliche Natur ihrer Neigung sind, bis eine Katastrophe sie auS Pein

und Sclbstvorwürfen erlöst. Seit der große Meister diese Saite anschlug, wie sie

allein einen guten Ton gicbt, mit bezaubernder Heiterkeit und Delicatesse, sollte sie

ferner ein Unberührbarcs bleiben.

So scheint denn ein Buch, das im Ganzen so viel Lob erweckte, in keinen

Einzelheiten betrachtet, nur Tadel herauszufordern? Allein die Anführung der

Mängel läßt am besten schließen, welcher Schmelz der Form und wie viele echie

Kunst aufgewendet sein muß, um diese Gaben trotzdem zu einem Gegenstände des

reinsten Wohlgefallens zu machen Und in der That, von den schon ermähnten

Landschaftsschilderungen abgesehen, deren Schönheit durch die kunstgemäße Oeko»

nomie erhöht wird, besticht die erste Novelle durch Tiefe der Empfindung, die

zweite durch sociale Streiflichter, „Der Weinhüter* aber ist, wenn man die uv»

liebsame Grundidee verschmerzen kann, in der Durchführung ein vollendetes Meist«»

werk, welches in den Charakteren und im Schluß den Uebergang zur Knnft deS

Dramatikers zu bezeichnen scheint.

Getreu dem Andenken und der Schule unserer klassischen Muster und Meister,

ist Paul Heyse einer von den Wenigen, die der schönen Litteratur heute wieder

die Kunst zur Alleinherrscherin geben wollen. Möge er sich davon nicht abwendig

machen lassen durch die Verlockungen des modernen Theaters. Um dieses zu er»

freuen durch das, wag es haben will, ist er zu wenig Handwerker; um cS durch

das, was es jetzt weder will noch ahnt, zu einem neuen Gesichtspunkt zu erbeben,

ist er zu wenig Genie. Hieronymus Lorm.

Der große Wolfdictcrich.

Herausgegeben von Ädols Holhmann.

(Heidelberg IS6S. Mohr.)

In der Vorrede S. 92 bemerkt der Herausgeber, der Wolfdieterich sei

von dem Ortnit untrennbar. Dennoch hat er ihn davon getrennt. Aber er b«b»
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sichtigte keine wirkliche (S. 43) oder eigentliche (S. 51) Ausgabe. Diese unwirk

liche oder uneigentliche Ausgabe also hat eine jüngere aber sehr verbreitete For

mation des Gedichtes von Wolfdieterich zum Gegenstande, die uns nur in Hand

schriften deö IS. Jahrhunderts überliefert ist Und wir danken es Herrn Hofrath

Holtzmann, daß er darauf verzichtet hat. daS Gedicht in die Sprache des 13. Jahr

hunderts zurückzuübersetzen. Wir würden dann mehr von seinem Eigenen bekom

men und gröhere Mühe haben, den Stand der Neberlieferung zu erkennen. Ohne

hin hat es ihm gefallen, die beiden Classen von Handschriften, die er unterscheidet,

unter sich und mit anderen im Texte zu mengen und dabei überdies nach einer

merkwürdigen Methode im Anfange dcö Gedichtes anderen Grundsätzen zu huldi

gen, als gegen Ende desselben (S. 46) Jedenfalls aber hat der gegenwärtige

Herausgeber seinen eigentlichen Vorgänger Oechsle übertroffen und dessen Ausgabe,

der man sich bisher bedienen mußte, fast ganz überflüssig gemacht. Zugleich rech

nen wir es ihm zum nicht geringen Verdienst an, daß durch seine unwirkliche

Ausgabe das Bedürfniß einer wirklichen Ausgabe der drei ältesten Wolfdieterich-

Texte, des Wolfdieterichs von Constantinopel, von Salnecke und von Athen (von

welchem letzteren doch mehr auf uns gekommen ist, als Holtzmann anzunehmen

scheint), ohne Zweifel recht fühlbar werden wird. Daß Holtzmann übrigens den

von ihm herausgegebenen Text für älter hält, als den von ihm so benannten klei

nen Wolfdieterich, überraschte uns nicht, da er schon vor länger« Zeit den Grund

satz aufstellte, bei altdeutschen Gedichten müsse man im Allgemeinen den längeren

Text als den ursprünglicheren betrachten >. Dagegen gehört es allerdings zu den

kühnen Behauptungen , durch welche uns Holtzmann zu überraschen liebt,

wenn gelegentlich bemerkt wird, die Heimat der alten Genesis sei sicher

nicht Oesterreich (S. S6) und die Heimat der „Nitterromane" sei nicht

bei den .brittischen Völkern", sondern im Orient (S. 95) Noch verwun»

derter, aber darum nicht weniger dankbar nehmen wir die Belehrung hin,

daß ck oder KZ für nicht hochdeutsch sei (S. 56), und daß etwa« „am

Rhein herauf bis nach Basel" vorkommen könne, ohne doch alemannisch zu sein

' Man gestatte uns eine kurze Bemerkung für Fachgenosse». Auch daS VerhSltnIß der

Handschriften des „großen Wolfdieterich" untereinander scheint unS der Herausgeber «erkannt zu

haben. Die ersten zwanzig Strophen de« Gedichte« genügen, um daS nachzuweisen, Ueberall ist

der Gang von 2 durch v zu V (wir adoptiren vorläufig Holßmanns Bezeichnungen) so offen»

bar, daß man die Wahrheit meint mit Händen greifen zu können. — 7, 2 stellen die Hand»

schriften, die wir für später halten, die Halbzeile sevültig üng diSörds um, weil sie an der Be>

tonung dickörde Anstoß nahmen, ^ S, 2 war das seltene zcürol oder ««grollen von 2 Anlaß

erst zu sinnloser Entstellung »), dann zur Herstellung des gewöhnlicheren geZr^et l.^. — g,

4 hat der Herausgeber die lächerliche spielmannsmäßige Uebertreibung in den Text gesetzt, Herzog

Berchtung habe dritthalbhundert Jahre gelebt. Die Veränderung dci ursprüngliche» msuig ^ür

wurde durch die Rücksicht auf 10, S bewirkt. - II, I und 12, 1 scheint der zweisilbige Auf.

takt der zweiten VershSlfte den Anlaß zur Aenderung gegeben zu haben 12, 2 überdies ist die

Leseart von v2 die einzige dem Sinne angemessene. — 18, S. 4 sollte die wirkungsvolle Wie»

derholung von 17, S. 4, die sich in findet, in V vermieden werden.
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<S. 57). Von einer anderen Vermuthung Holtzmanns jedoch konnten wir uns

bis jetzt nicht überzeugen, von der nämlich, der Verfasser des „großen Wolsdiete

rich" möchte einer der vielen Dichter gewesen sein, die mit dem Hofe König Hein

richs VII. in Verbindung standen lS. 101), welche Vermuthung sich daran?

gründet, daß Bischof Heinrich von Eichstädt zu den Anhängern Heinrichs VII. ge

hört habe, und daß nach der Angabe deS „großen Wolfdieterich" ein Buch sieben»

zehn Jahre lang in den Händen eines nicht näher bezeichneten Bischofs von Eich»

städt sich befand, zehn Jahre nach dessen Tode von dein Kaplan gefunden der

Aebtissin zu St. Waltbnrz in Eichstädt gebracht, von dieser zweien „Meistern" zur

weiteren Verbreitung übergeben winde und dann die Quelle des „großen Wolf»

dieterich" bildete. Ticser aber könnte nach S, 100 etwa 1230 gedichtet sein, so

daß jener Bischof mindestens seit etwa 1220 todt, aber, da ihn der Herausgeber

im ?ahrc 1225 nachweist (S. 101), wenigstens fünf Jahre nach seinem Tode

noch lebend gewesen sein müßte.

Begreiflich finden wir es dann, daß der Herausgeber sich nicht mit der An

sicht Wilhelm Grimms über den Prolog des „großen Wolfdieterich" und über

das BerhZltniß des Wolsdieterich zum König Rother aufhalten mochte, während

eine unrichtige Angabc des Nnivcrsallcrikons von Bader freilich die ihr S. 92 zu

Thcil gewordene Widerlegung verdiente. Daß vollends das Resultat der Unter

suchungen, welche bisher über die Sage von Hngdictcnch und Wolsdieterich an>

gestellt wurden, von dem Standpunkte des Herrn Herausgebers theils jso ireit

sie im 12. Bande der „Zeitschrift sür deutsches Alterthum" niedergelegt sind> zn

gar nichts, theils ,so weit sie im <>, Bande derselben Zeitschrift vorliegen!

zn einer „Behauptung" cinschwinden mußte, die alles Grunde? entbehrt sS. 101 >.

versteht sich für den Kundigen von selbst.

Besonders verbunden fühlen wir uns Herrn Hofrath Holtmann sür die.

wenn auch särglichen Mittheilungen aus der Wolfdieterich-Handschrift der Wiener

Piaristenbibliothek, welche für manche Gelehrte ganz unzugänglich geworden zu

sein scheint.

' (Weih nach tslitteratur.) Der Univcrsitätsbuchhändler Rudolf Sechner darf

N'ir sich das Verdienst in Anspnich nehmen, in Bezug auf Jugcndschriftcn unsere stülpe

unbeschränkte Abhängigkeit vom norddeutschen Büchermärkte beseitigt zu haben. Seit einer

Reihe von Jahren «scheint in seinem Verlage stets zur Weihnachtszeit eine An.zbl

von Jugendschriften theils unterhaltenden, theils instruetiven Inhalts, die nach ihrem

inneren Werthe und ihrer äußeren Ausstattung alle Eigenschaften besitzen, als Weihnacht«»

nngebinde auf den Zisch gelegt zu werden. Auch Heuer trat Rechner mit mehreren neuen

Büchern in die Oeffentlichkeit, welche die wärmste Anerkennung verdienen. Für etwa?

reifere Kinder, ungefähr von L bis 10 Jahren, sind die von Ottilie (Verfanenn de:

.Waldblumen") herausgegebenen Geschichten unter dem Titel: „Was die Muttee er>

zählt". Die Geschichten sind zart und sinnig erzählt und mit 8 colorirten Bilder»

illustrirt.
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Hauptsächlich für heranwachsende Mädchen berechnet ist das „Elisabcth'Album" von

Aurelie, eine Fortsetzung der früher erschienenen Sammlungen „Bunte Matter", „Er»

lebte« und Erzählte«" und „Leseabend". Auch hier bilden die 3 colvrirten Bilder eine

interessante Beigabe.

Ben rein instructivem Charakter sind die folgenden Bücher: „Erstes Lesebuch für

meine kleinen Freunde" von Prof. Karl Winternitz. Der Verfasser, welcher durch

sein „Lesespiel" vorthcilhaft bekannt ist, hat in dem vorliegenden Büchlein M. BudichS

„Ersten Unterricht für Kinder" zu Grunde gelegt.

Anton DegnS „Zeichnungsapparat" nebst der Anleitung zum zweckniäßigen Ge»

brauche desselben, so wie die „Erste Anleitung zum Perspcctivzeichnen" von F. C. Wer»

nigk. Der Zeichnungsapparat ist für das zarte Alter. Ein Seidenpapicrblatt wirb auf

die Vorlage gelegt und die durchscheinende Figur nachgezeichnet. Wernigk führt seine

jungen Zeichner schon in die geometrische Formenlehre ein und zwingt sie bereits zur

Darstellung von Flächen und Körpern, ist somit schon für ein etwas reiferes KindcSaltcr

angelegt.

Die „Briefe und Tagebuchblätter" von Gräsin C . . . sind für jene« Alter be»

stiuimt, wo die Kinder bereits auch eine fremde Sprache, namentlich die französische,

neben der Muttersprache erlernt Habens wenigstens weisen die gegen den Schluß des

BucheS mitgethcilten französischen Aphorismen und kleinen Aufsätze darauf hin.

Von den Weihnachtskatalogen der Wiener Buchhändler stellen wir jenen der Buch»

Handlung Carl Gerolds Sohn voran, dessen umfassende Reichhaltigkeit und verstän»

dige Anordnung ihn zu einem empfehlenswerten Führer auf allen Gebieten der Litte»

ratur und Kunst macht. Die neuesten Schriften für die Jugend und für Erwachsene, in

deutscher, englischer und französischer Sprache, werden in reichster Auswahl geboten und

geben dem Kataloge einen Werth, der über die Weihnachtszeit hinauSreicht.

' Herr Franz Tin gl in Prag veranstaltet die Herausgabe der in der fürsterz»

bischöflichen Bibliothek aufbewahrten „ä,«t» ^uäiciari» ^rckisriiscoputus ?rsgeu-

5is" aus dem 14. Jahrhundert. Von solchen Originalaeten, die über Veranlassung der

Generalvicare dcS Prager ErzbisthumS von den crzbischöflichen Notaren niedergeschrieben

wurden, finden sich in der genannten Bibliothck drei Codices vor, welche bisher noch

mcht im Druck veröffentlicht wurden. Dieselben umfassen die Zeit von Id?4 bis I3V7,

von 1392 bis 1393 und von 1396 bis 1398.

' Bei Heckenast in Pest wird die ungarische Ausgabe von Vambery« Reise»

beschreibung erscheinen. Von der englischen Ausgabe wurden am ersten Tage ihre« Er»

scheinen« 2000 Exemplare abgesetzt.

Herr Jczbera in Prag hat daö gegenwärtig in Montenegro in Geltung stehende

Gesetzbuch au« der serbischen Sprache in« Böhmische übersetzt, und diese Uebersetzung in

Form einer Broschüre veröffentlicht.

ö. „Denksteine. Novellen für die reifere Jugend gebildeter Stände", von Leop.

Kordes ch (Wien, A. Pichlers Wittwe und Sohn), enthalten in ihren 13 Geschichtchen

fast durchaus recht Unterhaltendes, hie und da Abenteuerliches und Phantastisches ; aber

leider fehlt das höhere Joeal der Mache, die ethische Farbe. Die Schicksalsidee, welche

darin vertreten wird, ist zu sehr nach alten Schablonen auseinander gelegt, cS herrscht

zu sehr das Anekdotenhafte, und die Empfindung wird auf zu banale Aeußerlichkciten

gelenkt Der größte Uebclstand aber ist, daß sogar nicht der rechte Ton, wir möchten ihn

den „Naturton" nennen, getroffen ist, jener Ton, um es kurz zu sagen, in dem die

Ander sen'schen Kinder zu den Hühnern reden. Der Ton, in dem unser Novellist die
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Menschen und gar die Kinder reden läßt, führt zu jenem unleidlichen Pathos in der

Darstellung, das uns zu keiner wahren Empfindung kommen läßt, weil wir — die Ab»

ficht meiken. Am glücklichsten noch war der Verfasser in der Künstler» und hiftcrischn:

Novellette, davon wir jedoch den „Grünrock" ausnehmen, und im Reiseabenteuer. öm<

schieden müssen wir aber gegen die Outrirtheit der ersten und gegen die allzu gref»

Harmlosigkeit der letzten Erzählung auftreten.

8. Kirchliche Geographie und Statistik. 1. Band. Von Stephan Azkob

Neher. Rcgcnsburg IL<>4, bei Mauz. Die katholischen Kirchenprovinzen übersichtlich

und mit Berücksichtigung des neuesten Znstandcs zu beschreiben, ist ein sehr dankeni»

werthcs, ja erwünschtes Ilntenichmen, denn was in dieser Richtung vorliegt, datirr theilZ

aus älterer Zeit oder leidet, wie die Arbeiten des KarmelitcnpaterS Karl, an argen

Lücken und Mängel». Es wird daher das Buch Nehers von vielen Seiten warme Be»

grüßung finden. Dasselbe führt den weiteren Titel: „Darstellung des heutigen ZustandeS

der katholischen Kirche mit steter Rücksicht auf die früheren Zeiten und im Hinblick am

die anderen Neligionsgcnossenschaften", und ist im weitesten Maßstäbe angelegt. Es zer>

fällt in einen allgemeine» und besonderen Thcil und der letztere wieder in drei Bänle,

deren erster, die Kircheuprovinzen von Italic», Spanien, Portugal und Frankreich evt»

haltend, gcdiuckt vorliegt. Ein zweiter Band wird die europäischen Diöcesen abschließe»,

ein dritter die außereuropäischen enthalte» und hierauf die allgemeine kirchliche Geogrs»

phic und Statistik in einem Bande folgen. Der vorliegende Theil ist eine fleißige Ar>

beit, enthält viele geschichtliche und statistische Mittheilungen nach dm besten Quellen,

sonst schwer auffindbare Personalien und Schildenmgen religiöser Anstalten. Ob in ein«,

derlei beschreibenden Werke der pelmiisircndc Ton am Platze sei — ist Ansichtssache und

wird von eben so Vielen bestritten wie vertreten werden.

8, Statistische Rundschau österreichischer Mcdicinalzustände. Vc»

Dr. D. Meier. Bremen I8ö4. Schüncmann, Der Abdruck dieses im verflossen«

Deccmber im ärztlichen Bereine zu Bremen gehaltenen Vortrages bringt weder dem

Statistiker noch dein Arzte Oesterreichs Neues, die Zahlen sind eben den heimischen

Quellen entnommen und die ausgesprochenen Wünsche, wie Aufhebung der chirurgischen

Lehranstalten, Herstellung inedicinischcr ,Multätcn, neue Rigorosenordnung, Errichtung

neuer Krankenhäuser zc. haben i» österreichische» Fachblättern schon vielfach die einzeh«rdste

Behandlung gefunden. Als Mittheilung für das mit den Medicinalzuftänden der Mon>

archie weniger vertraute Ausland jedoch, und mehr scheint die Broschüre nicht zu wollen,

ist sie immerhin am Platz und anerkennenswert!).

Ucber eine Reihe interessanter Ausgrabungen in Hölting und Satt eins m

Tirol bringt die Innsbruckcr „Volke- und Schützenzcitung" folgenden Bericht:

Vor kurzem wurden in dem Garten des Schcrer scher, HauseS in der Hötringn.

gasse auf Kosten des Museums Nachgrabungen auf alte Grabmäler vorgenommen, nach,

dcm bei Zurücksetzung der' an die Straße stoßenden Gartenmauer mehrere Nschenkrüge

zum Vorschein gekommen waren, die jedoch aus Unkcnntniß von den Arbeitern zerschla»

gen worden sind. Durch die Nachgrabungen sind nun fünf Gräber ausgefunden worden.

Zuerst stieß man bei fünf Schuh Tiefe auf einen größeren, länglichen, unbehauenen

Stein. Nachdem dieser fortgenommen war, traten zwei kleine Steinplatten zu Tage, unter

denen sich der große thönerne Aschenkrug eingemauert befand. Nach der Entfernung des

losen Mauerwerkes wuide der Aschenkrug gehoben und untersucht. In der weit ausge»
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bauchten, oben in kinen Ha«, »nten in einen Fuß autlaufenden Wölbung befanden sich

drei kleine Thongcfäße, zwei niedliche Häfelchcn und eine Schale, die auf den verbräm»

ten Gebein n und der Asche standen. Daneben lag eine Messerklinge von Bronze, die,

nach ihrer Ecnstluction zu schliefen, wie unsere Sackmcsscr in das Heft umgelegt wndeu

konnte. Die kleine», im großen Aschenkruge befindlichen Gefäße waren mit Saud gefüllt.

Die Einmauerung diese« Aschenkruges fand sich sorgfältiger bewerkstelligt, als die der

später und früher ausgegrabenen; er war weder mit Erde umgeben, noch mit solcher

ausgefüllt, wie die anderen, daher er auch ohne die geringste Verletzung gewonnen wurde.

Der große Aschenkruz war ganz in den tiefen Schottergrund gestellt, über welchem eine

Lehmerdenschichte und eine Schichte schwarzer Erde lagen. Ein zweiter ausgegrabener

großer Aschcnkrug stand nur 3 Fuß tief in der auf dem Schottergrunde liegenden Thon»

erdenschichte und war ebenfalls mit Steinen eingemauert und mit einer großen rohen

Stemplatte zugedeckt. Leiber war der Krug durch das nachgesesscne Mauerwerk schon ur>

sprünglich an der Seite theilweise eingedrückt. Er war ferner bis zum Rande mit Erde

angefüllt, nach deren Entfeinung man im Innern dieselben Gegenstände, wie bei den

anderen fand, ein Krügelchen, eine Schale, ein Messer von Bronze und eine Nadel von

Bronze mit einem Knopfe. Die Klinge dieses Messers hat die gleiche Form wie bei dem

früher ausgegrabenen, jedoch ist es mit einem runden Heft und zwar ebenfalls von Bronze,

versehen. Ein dritter Aschenkrug wurde, ebenfalls init Steinen umschlossen und von einer

Steinplatte überdeckt, gefunden. Auch er war mit Erde ganz ausgefüllt. In demselben

befanden sich bei den verbrannten Resten zwei Schalen von Thon, eine MesseMnge mit

einem Heft und eine Nadel von Bronze, ähnlich unseren Damenhaarnadeln. Der Aschen»

trug hat eine von den übrigen insofern« abweichende Form, als das Ende des oben ausge>

bogenen Halses durch vier gerade Säulchen mit der Wölbung der Urne verbunden ist,

welche gleichsam vier Henkel bilden. Neben dem Aschenkrug lag ein birnförmigeS und

birnengroßes Gefäß, ebenfalls von Thon. Die drei ausgegrabenen großen Aschenkrüge

standen in einer Linie, 8 bis 9 Fuß von einander. In paralleler Richtung mit ihnen,

und nur etwa 6 Fuß weiter zurück wurden zwei Gräber geöffnet, welche ebenfalls ei»>

gemauert und mit großen Steinplatten bedeckt waren. In denselben fanden sich jedoch

keine Aschenkrüge, sondern nur je eine kleine Schale auf den verbrannten Knochen stehend.

Im erstercn Grabe wurde außer der Schale eine bronzene Nadel von etwa 5 Zell

Länge, in letzterem einige kleine zerbrochene Bronzegegenstände gefunden. Der Umstand,

daß bei diesen Ausgrabungen nicht eine einzige römische Münze gefunden wurde und

alle hier bisher aufgefundenen Gegenstände von Bronze find, deutet darauf hin, daß wir

cS hier nicht mit einer römischen, fondern einer vorrömischen Begräbnißstätte, also mit

den irdischen Resten unserer Ureinwohner, der Rhätier oder Etrusker zu thun haben. Die

gleichartigen Gräber finden sich übrigen« auch zu oberst im Dorfe Hötting. Leider Wur>

den aber auch hier von den Leuten, welche antiquarische Funde nur nach dem materiellen

Werthe zu schätzen Pflegen, die gefundenm Gegenstände zerstört oder verschleudert. E<

wäre interessant und für die Geschichte von Wichtigkeit, zu wissen, wo überall solche

Gräber, wie die eben beschriebenen, gefunden werden, und daher sehr wünschenswert!),

wenn ähnliche oder andere Funde mit genauer Angabe dcS Fundortes durch die öffent»

lichen Blätter bekannt gegeben würden, da dadurch die Verbreitung des Volkes, von dem

sie stammen, mehr und mehr bekannt würde. Die bisher in Hötting ausgegrabenen Ge>

genftände stimmen mit jenen, welche bei Matrei und im Eggendorfer Walde bei Wörgl

im l!nte»Jnnthale gefunden worden sind, überraschend überein.

Ein interessanter Grabfund wurde im letzten Sommer nach Mittheilung des Herrn

Prof. L. auch in SatteinS bei Feldkirch gemacht. Als nämlich in Folge des Um»

baueS eines HauseS der Küchenherd beseitigt wurde, stieß man auf eine große Stein»

platte, und als auch diese entfernt wurde, auf ein sorgfältig ausgemauertes Grab, in
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welchem daS Skclet eine? Menschen lag, dessen eine Hand mehrere Münzen hielt. Beim

ersten Berühren siel das ganze Gerippe in Staub zusammen. Leider wurden von den

Leuten, wie cö scheint, vor Entsetzen über den Fund, nicht einmal die Münzen behob«,

sondern alle« verscharrt.

O. (Vom deutschen Büchermarkt.) In den letzten Wochen des Jahns

pflegt die litterarische Production ihren Höhepunkt zu erreichen, um dann um so rascher

abzunehmen; eine Erscheinung, welche theils in dem im deutschen Buchhandel üblichen

Geschäftsgang, theils in der durch das Wcihnachtsfest erhöhten Lebhaftigkeit des Bücher»

Marktes ihre Erklärung findet. So liegt uns auch zu unserem heutigen Bericht ein un>

gewöhnlich reiches Materials vor und wieder ist es das Fach der Geschichte, welches

durch die hervorragendsten Erscheinungen vertreten ist. G. H. Pertz erfreut uns mit

einem neuen werthvollen Beitrag zur Geschichte der ersten Dcccnnien dieses Jahrhundert«

und namentlich der deutschen Freiheitskämpfe, in der „Biographic des FeldmarschallS

Grafen Neithardt v. Gneisenau", ein Seitenstück zu seiner umfangreichen Biographie

des Ministers Stein. Der Inhalt des uns vorliegenden ersten Bandes, der ersten Hälfte

deö ganzen Werkes, schildert, die Jahre 1760 bis 1810 umfassend, Gneisenau'S J»>

gend, seine Reise nach America, seinen Eintritt in die preußische Arm«, dann namest»

lich die heldcnmülhigc Vcithcidigung Oelbergs, und schließt mit den ersten stillen Vor»

bcreitungen zu dem großen Entscheioungskampfc. Zahlreiche nach den Originale« abge»

druckte Briefe und Aufzeichnungen bezeugen das mit großem Fleiß gesammelte Material,

welches zum Theil dem Verfasser von den Nachkommen Gneisenau'S überwiesen wurde,

von denen auch die erste Anregung zu dieser Arbeit ausgegangen ist. — Bon Ger»

Vinns' „Geschichte des 19. Jahrhunderts seit dm Wiener Verträgen" erschien der sie-

brnte Band, welcher die mit dem zweiten Band biö zu der Unterbrechung durch die

Revolutionen der romanischen Staaten in Cüd.Europa und America geführte Geschichte

der inner» Zustände der europäischen Staaten durch daö dritte Jahrzehnt fortsetzt. Es

liegen uns weiterhin an Novitäten vor: ein „Handbuch deutscher Alterrhümer" von

G. P fahler, bis jetzt nur in der ersten Lieferung erschienen, und eine wichtige Arbeit

zur deutschen Kulturgeschichte von Mox Neumann, Privatdocent in Breslau: „Ge>

schichte des Wuchers in Deutschland bis zur Begründung der heurigen Zinfengesetzc" ,

eine, wie der Verfasser sie im Vorwort bezeichnet, „streng quellenmäßige Darstellung dei

in der Geschichte des Rechtes und der Wissenschaft einzigen gewaltigen Kampfes, welcher

zwischen dem idcal.sittlichcn Glauben«, dann Rechtssatz der christlichen Kirche vom Wucher«

verböte und den Kräften des Rechtes und der Wirtschaft in Deutschland während de«

ganzen Mittelalters und noch weit in die Neuzeit hinein cmsgefochtcn wordm ist".

Adolf Wagner, früher Professor der Nationalökonomie an der hiesigen Handels»

akademie, jetzt in Hamburg, widmet dem Andenken seines kürzlich verstorbenen Vater«,

dcS berühmten Physiologen Rudolf Wagner, eine ebensowohl dem Gebiete der Phvsic»

lcgie, Anthropologie und Psychologie als dem der Statistik angehörende Arbeit, betitelt:

„Die Gesetzmäßigkeit in den scheinbar willkürlichen menschlichen Handlungen".

Neuigkeiten der philosophischen Litteratur sind: „Der Geist, sein Entstehen und

Vergehen, philosophische EncyklopSdie von Smetana" und „Stoff, Kraft und Ge»

danke. Eine umfassende Erklärung des Seelen» und leiblichen Lebens mit Hinblick srn

die Unsterblichkeit", von Ferd. West ho ff.

Von M. Unger in Berlin erschien als Supplement seine? im Jahre 1851 er-

schienenen Werkes : „Daö Wesen der Malerei, begründet und erläutert durch die in d«
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Kunstwerken der bedeutendsten Meister enthaltenen Principien", „Kritische Forschungen im

Gebiete der Malerei alter und neuer Kunst". Es zcifällt dasselbe in die Abteilungen:

venerianische, spanische und niederländische Meister und neuere Kunst (Cornelius, Ad.

Menzel, G. Richter, Hildcbrandt und andere Berliner Maler). Ein anderes kunstgeschicht»

lichcS Werk, ein Prachtwcrk ersten Ranges, da? seit mehreren Iahren in Lieferungen cr<

schien, liegt jetzt vollendet vor. Es ist die Sammlung alt>, ober» und niederdeutscher

Gemälde, eine Auswahl von 88 pho! «graphischen Nachbildungen aus der ehemaligen

Boisseree'schen Galerie, seht bekanntlich eine Hauptzicrdc der alten Pinakothek in Mün<

chen. Ten Abbildungen ist als erklärender Text ein geschichtlicher Ueberblick der a>t>

deutschen Malerei von I. A, Mcsimcr beigegeben Hier sei auch erwähnt, das;, wie

alljährlich, auch dieses Jahr Ludwig Richter cine neue Sammlung seiner lieblichen

Holzschnirtzeichnungen hat erscheinen lassen, „Neuer Strauß sür'S Haus" betitelt. Dies»

mal freuen wir uns doppelt über die neue Gabe Ludwig Richter«, weil ihr Erscheinen

das vielfach verbreitete Gerüli l widerlegt, daß er durch Krankheit an weiterem Schaffen

gehindert fei.

Gleichzeitig mit dem dritten Band von Freitags „Verlorener Handschrift" cr>

schien in Leipzig das zweite Bnch von H. Laubc'5 großem geschichtlichen Roman: „Der

deutsche Krieg", drei Bände unter dem Titel: „Weildstcin" bildmd.

?. (Vom französischen Büchermarkt.) Nachdem in der Publication der

„ kZibliotii ecs ^mericsn»", seit vor etwa einem Jahre ihr erster Band erschien, cine

Pause stattgefunden, hat jetzt ein neuer Band die Presse verlassen, welcher den Titel :

„Vves d'Lvreux, Luitte de I'm'stoire de« clmses plus me'morädles advenucs

en Uäi'gßimn es mmees IL13 et 1614" führt und von dem einzigen noch cri>

stirenden Exemplar (auf der IZibliotneque imperisle in Paris) abgedruckt ist. Die

„ZZibliotKecä ämerjcgnk" soll als „Lolleetiou douvrages inedits «u rares sur

IVkXmerique" die wichtigeren Werke, die während der Entdeckung von America über

America erschienen und schon selten geworden sind, bringen und auch werthvolle Hand>

fchriften zum Druck befördern. Man hat dabei die Originalsprachc der betreffenden Bücher

beibehalten und wird nur französische Noten beifügen. Der erste Band heißt: „^Iv.ire?

<Ie 'ioledo, I'uren eudvmito«; der dritte, schon in nächster Zeit erwartete: „Xicnlas

t>err«t, memoire sur les moeurs, coustumes et relüßion des ssuvußes de

1'^meriu.ue septeutrionsle". Der letztere Band kommt zum ersten Male in Druck.

AIS Quellen« erk für die Geschichte der Entdeckung America « ist die „LidliotKeca

^luericauk" von großem Werth, und es wäre nur zu wünschen, daß sie Thcilnahme

genug in der gelehrten Welt fände, um etwas rascher als bisher ihre Ziele verfolgen

zu können.

„Le mMjcisme en Trance au temp« de I^nelon" ist der Titel des letzten

Buche?, das der verstorbene Philosoph Matter geschrieben hat. Es sind Forschungen

über den MvsticiömuS BosiuetS, Leibnitz' und Fcnelons, und es scheint, daß Matter ganz

auf der Seite FenclonS steht.

Die Romanschriftstellerin Gräsin Dash, deren Phantasicwerke nach Dutzenden

zählen und immer noch gerne gelesen wurden, scheint auch nach der Palme der Geschieht»

schrcibung gestrebt zu haben. Sie griff dabei mit einer gewissen Borliebe in die üppige

Zeit Ludwigs XV. und ihr neueste« Werk nennt sich: „I^es dernieres amours de

Madame Oubarr), pr^cedees d une notice sur les msitresses de I^ouis XV.

p»r ?aul de 8t. Victor". DaS für eine Dame etwas scharfen Hautgout athmende

Sujet, das mit der Bemerkung eingeleitet wird, der Hof von Versailles sei une immense
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tentätiou c!e 8t. Unwille autour du ^eune roi gewesen, wird von dn Verfassen»

in romantische Gewänder gehüllt, wodurch es wohl an ernsten Leser» Einbuße erleiden

dürfte. Dafür werden aber viele Rcmcmleser eintreten und beiden mag die Erzäbluugi'

gäbe der Comtess« Dash mehr imponiren als ihr Forschersinn.

Von Alexis de Tocqueville's Werken erscheint jetzt eine Sammelausgabe in Octav,

deren erste drei Bände das schon seit mehreren Jahren nicht mehr gedruckte ,Oe Is

llöluociätie en XWeric^ue" in vierzehnter eclition revue et corriß^e avee le

plus AraulZ soin enthalten. Dieses in seiner Art clasfische Buch war in der letzte» Zeit

sehr selten geworden. Die neue Ausgabe ist schön und würdig ausgestattet.

Jules Simon, der Verfasser von „1^» relißion naturelle" und ,I>e I»

liberte" hat nach längerem Schweigen ein neues Buch veröffentlicht: „I/e'cole*.

Diese Schrift beginnt mit der Bemerkung: „I^e peupie (iui ä les rneilleures 6ooles

est le Premier peuple ; s'il ne I'est p»s aufourä'Kui, il le serir ckerumn' und

bespricht dann die französische Normalschulgesetzgebung von 1793 bis 1854, die Mädchen»

erziehung, den Schulzwang und das evseignement lidre. Von der Mädchenschule be»

hauptet Simon, sie sei nicht zu verbessern, sondern überhaupt erst zu schaffen. Er will,

daß man der Heranbildung des weiblichen Geschlechtes dieselbe Sorgfalt widme, wie der

männlichen Jugend, wie er denn überhaupt immer für eine größere Emannpatio» der

Frauen Plaid irte.

Von den Büchern, welche am Weihnachtstisch eine Rolle spielen werden, erwähn»

wir: „Histoire cles Mutes, p»r Iivuis ?iguier, illustre'« 6e 4IS Lg.; ,!>

mvucle äe Is mer, p»r ^Ifr. k'r^ciol", mit 21 colorirten Kupfern und 20l) Viz»

netten; „I^e ciel; notions ci's strvnomie ä l'ussge äes Zevs öu moncle, psr Ouil-

lemiu". Alle drei sind elegante naturwissenschaftliche Bücher wie sie schon seit einiger

Zeit in Deutschlanv in die Mode kamen, zum Nutzen und Frommen der Leute, die sich

nicht den Kopf zerbrechen und doch belehren wollen. Ein hübscher Band ist auch: ,1^»

?rkm«> »ncienue et moäerne, p»r U»r? I^sion" mit Stahlstichen und colorirt»

Costümebildern. Ganz besonders unterhaltend finden wir aber: „Histoire populslre

eontemporaiue lZe Ig, ?rsnce". Der erste Band dieses mit einer Masse von JUuftra>

tionen versehenen Büches geht von 1815 bis 1848 und bringt politische und Kriegs»

geschichte, berühmte Proccsse — kurz alle Ereignisse, welche die Welt feit einem halbe»

Jahrhundert in Athem gehalten haben, mit den dazu gehörigen Portrait«. Ein jeder

dem Alter entgegen gehende Mensch unserer Tage findet hier einen Rückblick auf das,

was ihn in der Jugend und im ManneSalter von allgemeinen Händeln interefsirte.

Sitzungsberichte.

K. Ä. geologische Ncichsanstalt.

Sitzung am 29. November 1864.

Herr k. k. Hofiath nnd Director W. Haidinger im Vorsitz.

H. Dr. K. G. Laube macht eine Mittheilung über eine neue Crinoidenart «ck

Et. Kassian, den Lncrinites Oässianus 1^., und über deren Verhältnisse zu den bis»

her bekannten Encriniten.

Herr Dr. Madelung legte eine Abhandlung über das Alter der Tescheuite vor,

unter welchem Namen von Hohenegger gewisse Eruptivgesteine zusammengefaßt »«>
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dm sind, die am Nordrande der Karpathen die Schichten der Kreide und deö Eoem

durchbrochen haben und die Hohen egg er deßhalb als die Eruptivgesteine dieser beiden

Formationen bezeichnete. Dr. Madelung wieS nun aus den petrographischen und geo>

logischen Verhältnissen nach, daß die« nicht der Fall sei, und daß die Teschenite höchsten«

daS Alter deS oberen Eocen besäßen.

Herr k. r. Bergrath Franz Ritter v. Hauer legt die geologische Detailkarte de«

Gebirges nordöstlich von Neutra bis zum Schemnitzer Trachvtstock vor, welche er im

vorigen Sommer gemeinschaftlich mit Herrn Montaningenicur B. Winkler aufgenom»

men hatte.

Weiter zeigt derselbe eine Suite von Petrefacten aui der Umgegend von Waag»

Neustadtl, die wir Herrn Apotheker Emil Keller daselbst verdanken.

Herr Bergrath M. V. Lipoid schildert die Verhältnisse der Kohlcnbergbaue auf

der Klauö, in der Lanzing und am Raitzenberge bei Grünbach.

Herr D. Stur legt eine Abhandlung von Herrn Eimettinger: „Geognostische

Skizze deS StübinggrabenS in Steiermark" vor, in welcher über die Auffindung cmsge»

dehnter Eisensteinmassen daselbst berichtet wird.

Weiter thcilt derselbe die Ergebnisse seiner Untersuchungen über das Vorkommen

des Gneißes nordwestlich von Nebelbach mit, und bespricht schließlich eine Reihe von Ar>

reiten über die Schichten der ^vicula conwrt«, die uns in der letzten Zeit von den

Verfassern, dm Herren W. Gümbel, I. Martin, Prof. Schenk und A. v. Ditt»

mar freundlichst zugesendet worden waren.

Der Vorsitzende schließt noch eine Anzahl Berichterstattungen an.

Einige Worte zur Erinnerung an den vor wenigen Tagen verstorbenen k. k, Kriegs»

commissär in Pension Heinrich Arnstein, Dr. Otto v. Littrow, Prof, Simon

Stampfer, das häusliche Unglück deS Herrn Prof. K. F. Peterö.

Mittheilungen von Herrn Dr. Ferdinand Stoliczka bereits aus Calcutta nach

seiner Rückkehr dahin. UrarchäologischeS von den Herren: Adolf v. Morlot ans Bern,

Paolo Licy aus Vicenza, Victor Chatel aus Valcongrain im Calvados, L. H. Jeit»

teleS in Olmütz, nebst der Zusage besonderer Aufmerksamkeit für Aufsammlungcn dieser

Art an der t. k. geologischen RcichSanstalt als Vorbereitung zn weiteren Schritten in

Bezug auf ein wünschmSwertheS urarchäolcgischcS und vcrgleichend>ethnographischeS Reichs»

museun, der k. k. ReichShaupt» und Residenzstadt, wo gegenwärtig ein solcher Mittel»

Punkt seht.

Bericht über zwei Prachtexemplare Wulfenit von Pribram, Geschenk des Herrn k. k.

Oberbergamtövorstandes daselbst, gegenwärtig Reichsrathsabgeordneten Ritter Alois Lill

v. Lilienbach.

De« Herrn k. k. FML. Franz Grafen v. Marenzi neueste Abhandlung: „Der

Karst, ein geologisches Fragment im Geiste der Einsturztheorie. Der Vorsitzende macht die

entgegengesetzten Ansichten des Herrn Grafen, verglichen mit dm Ansichten der Mitglieder

der k. k. geologischen Reichsanstalt bcmerklich.

Herrn Dr. Albrecht SchraufS großer AtlaS der Krvstallformm deS Mineralreiches,

Sr. k. Hoheit dem durchlauchtigsten Herrn Erzherzog Stephan gewidmet, anerkennend

besprochen.

Nachricht über die mineralogische und numismatische Sammlung aus dem Nachlasse

des in Neuschl verstorbenen Prof. Chr. Andr. Z i p s e r , für welche Meistbietende Offerte

bei dem dortigen Gerichte bis zum letzten Jänner 1865 angenommen werden.
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K. K. geographische Gesellschaft.

Jahresversammlung am 22. November 1864.

Der Präsident Herr Dr. Th. Kersch« führte de» Versitz und ercffncte die

Sitzung, indem er die Herren A. Artaria und A. Letocha ersuchte, da« Scrutiniuni

der für diese Jahresversammlung eingesendete» Wahlzettel z» der Ergänzunzswabt des

Ausschusses zu übernehmen.

Der Herr Präsident Dr. Äotschy las hierauf ei»en wissenschaftlichen JahreSberich:,

in welchem er zuerst der durch den Ted im Laufe des Jahres verlorenen Mitglieder z>

dachte i hierauf der im Laufe des letzten Jahres ausgeführten auf die Vermehrung der

Kenntnisse der Erdkunde und der österreichischen Menarchic bezüglichen Leistungen des

k. k. militärisch-geographischen Jnsliiutes, der k. k. Direktion für administrative Statistik,

des t. k. Grundsteucrkatasters, der k. k. geelogischcn Reichsanstalt, der k. k. Ecntralanstali

für Meteorologie und ErdmagnctiSinuS u. f. w,, so wie einzelner Privatinftitute und

Privatpersonen i» Oesterreich erwähnte und eine kurze Nebersicht des in diesem Jahre

erzielten Fortschrittes der Erdkunde in den verschiedenen Erdtheilen gab. Schließlich dankte

Herr Dr. Kotschu, indem er seine Würde als Präsident der Gesellschaft niederlegte,

nochmals für das ihm durch diese Wahl geschenkte Vertrauen.

Ncber Antrag des Herrn k. k. Schulrathes Dr. Becker drückte die Versammlung

durch Erheben von den Sitzen Herr» Dr. Ketsch« als Präsidenten ihren Dank unc

ihre besondere Anerkennung aus für die Mühewaltung, der er sich hiedurch im Jnterep?

der Gesellschaft unterzog.

Hierauf las der erste Sccretär Herr k. k. Bergrath F. Foetterle den RecbM'

schaftsbcricht über das abgelaufene Vcreinsjahr, wonach die Gesellschaft gegenwärtig 4SI

Mitglieder, darunter 18 außerordentliche zahlt. Ihre Bibliothek besteht bereirs aus 2467

Truckreerken mir 7802 Bänden nnd aus 5^7 Kartenwerken mit 2S76 Blättern. Sie

steht bereits mit Z02 wissenschaftliche» GcscUschaftcn und Instituten in regem Verkebr:

und Austausche der Druckschriften. Ihre Einnahmen belaufen sich auf etwa 2500 5.,

welche zur Drucklegung der eigenen Gesellschaftsschriften verwendet werden. Neber den

Verlauf der Abhandlung über die Vcrlassenschaft nach dein im Jahre I8öö verstorben?!'

Major Heinrich Lamquct, der die k. k. geographische Gesellschaft zur Erbin seiscs

Vermögens einsetzte, wurde mitgethcilt, daß diese Verlassenschaftsabhandlung von ihrem

Mitglieds Herrn Dr. A. v. Nuthner zu Ende geführt wurde. Hicnach belauft sich

dieses Vermögen auf Obligationen im Nominalwerthe von 9(100 fl.; die Jnterei'm hie»

von werden von nun an durch 45 Jahre capitalisirt und dann erst von dem hiedsrcd

bedeutend angewachsenen Capitale die Interessen z» ttntcistützungen für Reisende in us>

dekannte fremde Länder verwendet. Neber Antrag des Herrn SecretZrS im Name» d«

Ausschusses sprach die Versammlung Hernr Dr. A. v. Nu ihn er für die bei der Ab»

Handlung an den Tag gelegte kräftige Vertretung der gesellschaftliche» Interessen ihre»

besonderen Dank aus.

Der Herr Sccretär las hinauf dm Bericht des Comitc, welches zur Beurtbeilusz

der in dem Jahrgang 1864 aufgenommenen Aufsätze von dem Ausschüsse gewählt wurde;

bienach wurde der von der Gesellschaft aufgestellte Preis von 20 Ducaten für den best«

Aufsatz i» diesem Jahrgänge Herrn Dr. Karl Fries ach für eine „Gevgraphi'che Ab»

Handlung über das Oregon-Gebiet" zuerkannt nnd Herrn Dr. Friefach von dem PrZ>

sidenten überreicht. Herr Dr. Friesach dankte für die ihm hiedurch zu Thcil gewordene

Ehre und widmete den erhaltenen Preis segleich der Gesellschaft zu gleichem Zwecke für

das nächste Vcrcinojahr 1865.

In Felge der Widmung von zwei Preisen von je 20 Stück Ducaten von eiucm

Ausschußmitgliede zur Feier des ersten Decenniumö deS Bestandes der geographischen
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Gesellschaft im Jahre 1866, werden von der Gesellschaft in Uebcreinstimmung mit den

Intentionen des Herrn Preiswidmers zwei Preise von je 20 Ducaten festgesetzt. Erstens

für die beste geographische Originalarbkit üb« Oesterrcichisch<Schlesicn und zweitens über

die beste Originalarbeit über Nieder'Oesterreich mit specieller Berücksichtigung der indu»

striellen Verhältnisse, welche Arbeiten von jetzt bis zum 3(1. September 1866 entweder

im Wanufcripte oder innerhalb dieser Zeit gedruckt bei der Gesellschaft eingereicht werden.

Tie Preiszuerkcnnung erfolgt in der Jahresversammlung im November 1866.

Nach der von dem Sccrctär gemachten Bekanntgabe des Wahlresultates wurden

gewählt: zum Präsidenten Se. Excellenz Herr k. k. FZM. Fr. R. v, Hauslab: zu

Vizepräsidenten die Herren Dr. Th. Kotschv, O. Freiherr v. Hingcnau, Fr. R. v.

Hauer und A. Steinhauser; zum ersten Secretär Herr Fr. Foetterle; zum

öassier Herr A. Artaria; zu Ecnscrcu die Herren I. Drasenberg er, A. Miller

vcn und zu Aicbholz, und zu Ausschußmitgliedern die Herren Dr. M. Becker, I.

Bergmann, Freiherr v. Ezoernig, Dr. F. N. v. Hochstetter, L. v. Hoff>

mann, Dr. M. Hörnes, L. Kintzl, Dr. I. N. Lorenz, T. Simony, I. Sin.

ger, I. Türck und V. Graf Wimpffen.

Den Statuten gemäß wurden zu ordentlichen Mitgliedern gewählt die Herren:

Ccnsul Th. Canisius, Postcontrolcr A. Falkbccr, Gcmcinderath Ed. Hütter,

Med. Dr. Sl. Hoffmnnn, U. I. Dr. E. v. Mojsisovics und Professor A. A.

Sembera.

Der Herr Secretär machte schließlich auf einige vorliegende neue Kartenwerke auf»

merksam, darunter eine ethnographische Karte von Mähren und Schlesien mit richtiggc»

stellten slavischen Ortsnamen, von Herrn A. A. Sembera.

AnSgestcllt waren: Eine Reliefkarte der salzburgischeu Alpen von Fr. Keil, indem

Maße von I : 48.000, in zehn Sectionen. Dieselbe umfaßt das Gebiet von Kais in

Tirol bis Salzburg und zwischen Niedersill und St. Johann. Herr Dr. v. Ruthuer

wird diese Reliefkarte in der nächsten Versammlung am IS. Decembcr besonders bc>

sprechen; ferner eine große Karte, das ganze Salzkammergut umfassend, in 23 Blättern

in dem Maße vcn 300 Klaftern auf den Zoll, ausgeführt vcn dem k. k. militärisch»

geographischen Institute; mit Horizcntalschichten von 20 zu 20 Klaftern versehen.

Gewiß die beste Detailkalte, welche über ein größeres Gebiet in Oesterreich ausgeführt

wurde.

' Deu tsch'hist orischer Verein für Böhmen. (Sitzung der Section für

Sprache, Litteratur und Kunst vom 16. November.) Der Obmann Herr Prof. Volk»

mann machte zunächst die Mittheilung, daß das Werk dcö Herrn Prof. Gruebcr:

„Die Kaiserbauten in Eger" bereits im Druck vollendet sei, und nächstens zur Versen»

dung kommen werde. Der Preis wuide für Mitglieder auf 2 fl. bO kr., für Nichtmit»

glieder auf das Doppelte festgesetzt. - Hierauf hielt Herr Prof. G rueber seinen an»

gekündigten Vortrag „Neber Thomas von Mutina und die böhmische Kunst unter

Karl IV." Thomas von Mutina wurde, wie der Herr Professor bemerkte, lange Zeit

für einen eingebornen Böhmen gehalten und auch Muttersdorf bei Klattau als GcbnrtS»

ort desselben bezeichnet. Das aber sei nicht der Fall und Thomas von Mutina jede»»

falls ein Ausländer, wahrscheinlich ein Italiener, der nach Böhmen einwanderte. Vor

Karl IV. überhaupt könne man von keiner eigentlichen Kunstschule in Böhmen sprechen

und die Malerei wurde nur von einzelnen Regenten durch Heranziehung von Künstlern

begünstigt. Von vorkarolinischen Tafelbildern wird daö Königsaalcr Madonnenbild, das

im Jahre 1^97 von Wenzel II. in feierlicher Procession dahin gebracht worden ist,
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als das älteste bezeichnet und wurde früher dem Thomas von Mutina zugefchriet«

wahrscheinlich aber stammt cS von einem Meister der italienischen Schule und wurde ?»

Wenzel II. angekauft. Für die spater gemalten Madennendilder in Böhmen war ti»

Königsaaler Madonnenbild häufig das Borbild. Ein weiteres Madonnenbild aus vorkarc-

linischer Zeit befindet sich am Wischehrad und ein drittes in der Bildergalerie des ÄS'

tes Strahow. Der Herr Vortragende ging sodann auf die künstlerische Tbätigkeit let

Thomas von Mutina über, welche er hauptsächlich in die Zeit zwischen 1340 u»:

135 0 ver'etzt. Ter Hm Professor besprach nun die verschiedenen bedeutenderen Weck

Madonnenbilder des Meisters, von denen sich drei im k. k. Belvedere zu Wien befind».

Ein anderes Bild wurde 1780 auf Befehl deö Kaisers Leopold von Karlstein r»S

Wien geschafft. Der Aufsatz bildet da« Bruchstück eines umfassenden Werkes über Kraft-

geschieht?, welches der Herr Prof. Gruebcr zu verfassen gedenkt und zu welchem cn>

fe!be schon umfassendes Material herbeigeschafft hat,

' (Historischer Verein für Ärain. (Sitzung vom 10. November). Herr

Dircetor Dr. Costa legte drei interessante Familicndocumente der Grafen von Hobe»»

wart vor, welche im Privatwege in seinen Besitz gelangt waren. Es sind dies : I. Prc>

aramm zum Unterrichte in der Geschichte für die Erzherzog»Söhne des Großherzogs ?e»

Toscana, nachmaligem Kaiser Leopold II. — Die zweite schon durch denselben Verfasser

interessante Schrift ist: „Innere Einrichtung des Zucht» und Arbeitshauses in Wiks',

mit Vorschlägen zu ihrer Veibesscrung. Das dritte Manuseript endlich, »Uemoires

sur Iss ^suites«, ist verfaßt 1795, zur Zeit, als der Graf Bischef ;»

St. Pölten war, und obwohl Parteischrift (der Graf gehörte selbst dem Orden arN,

manches beachteuswerthe enthaltend.

Herr Dcchant Hitzing er hatte Nachrichten über das UnterrichtSwescn Krains im

Mittelalter eingesendet. Die erste gelehrte Schule für die Gegenden des heutigen Krai«

war in Cividale, wegen der Unterordnung unter den Patriarchen Aquileja's. Pauli«??

der nachmalige Patriarch, lehrte dort (776) die Grammatik und wurde von Karl dem

Großen mit bedeutenden Gütern beschenkt. Wißbegierige Krainer suchten dort, wie spät«

an den Universitäten Vicenza (gegründet 1294), Padua (1222). Treviso (1260) ihn

Bildung, unter ihnen finden wir Magister Ludovicus, Pfarrer von Laibach und Ärchi»

diakon von Ärain (1262), Magister Hernien« von Lack, genannt als Landfcbreiber reu

Krai» und der Mark (1270).

Ob die krainischen Klöster eigene Schulen hatten, läßt sich nach Hitzing er m5l

bestimmen, sie schickten ihre Novizen wohl zum Hausstudium in ihre Stammtest«,

Sittich nach Rein in Steiermark, Landstraß nach Victring in Kärnten, Freudenthsl nst

Seiz in Steiermark.

' Historisch'statistische Sectio« der landwirthschaftlichen Gefell»

schuft für Mähren. (Sitzung vom 24. November.) Auf Grund eines schon «r

mehreren Jahren gefaßten Beschlusses wurde die Drucklegung eines Bcilagenbandes ,e

dem trefflichen Werke Peter Ritter v. Chlumccky'S „Karl von Zierctin und sei«

Zeit" verfügt. Herr Ritter Johann v. Chlumecky erbot sich, da von diesen Beilage»

noch bei Lebzeiten seines Bniderö circa 20 Bogen bereits gedruckt wurden (aus denen

litterarischem Nachlasse) dieses Werk zu vollenden und es um so mehr der gelehrten We»

vorzulegen, als diese Beilagen, meistens Briefe in vielen Sprachen, eine Ergänzung der

ausgezeichneten Schrift „Karl von Zierctin :c." bilden, welche in dem vorgenannte»

Werke deßhalb nicht mit aufgen ommen werden konnten, um selbe« selbst nicht zu alterire«.

Verantwortlich« Ned«t«r Vr. Leopold Schweitzer. Sruckerel der K, Wie»» Jett«uz



Hermann Vambe'ry's Reisen in Centtal-Asien

Zwischen dem 37. und 40. Grad nördlicher Breite und dem S4. und 64.

Grad östlicher Länge liegt eine weite Strecke Landes, in welcher ein Reisender

größeren und häufigeren Gefahren ausgesetzt ist, als in dem übrigen Theile der

Erde. Obwohl sich an den Ufern der Flüsse Atrek, Gurgan und Murphab schmale

grüne Strecken hinziehen, ist doch die ganze übrige Gegend nichts als eine wilde

Wüste, wo trinkbares Wasser eben so selten als giftige Schlangen häufig. Nicht

die Ungastlichkcit der Natur allein macht diesen Ort so abschreckend ; die größten

Gefahren drohen von Seite des Menschen. Längs der oben erwähnten Flüsse und

am Saume der Wüste wohnt ein starkes, gewaltthätiges Geschlecht, von dem man

mit mehr Recht als von den Arabern sagen kann: „Ihre Hand ist ausgestreckt

gegen Jeden", wenn anch nicht die Hand eines jeden gegen sie gerichtet ist.

Wenn Raub, Mord, Menschendiebstahl Verbrechen sind, dann sind die Tur-

komanen das scheußlichste Geschlecht, das je die Oberfläche der Erde verunzierte.

Nichts was je über die Greuel des Negerhandels geschrieben und gesagt wurde,

kann sich mit der grauenvollen Wirklichkeit messen, welche die turkomanischen

Menschendiebe ihre unglücklichen Opfer erleiden lassen Diese verruchten Räuber

verwandeln in einem Augenblick de» Frieden eines Dorfes, den Reichthum einer

Gegend in einen Trümmer- und Schutthaufen; sie erschlagen die Alten und

Schwachen, die Starken und Gesunden schleppen sie mit sich und bereiten

ihnen, in Ermanglung eines ausreichenden Lösegeldes, das fürchterliche Los der

Sklaverei,

In diese nnwirthlichc Gegend wagte sich der abenteuerliche Autor des Buches,

das uns vorliegt, und kühn kann behauptet werden, daß kein Reisender je, selbst

in den Wüsten Africa's, größere Gefahren lief, härtere Beschwerden mit mehr

Freudigkeit und Geistesgegenwart erduldete. Doch all sein Eifer und all sein Muth

hätten ihm wenig gefruchtet, ohne die erstaunlichsten linguistischen Kenntnisse, die

es möglich machten, daß er nicht nur für einen Osmanli, sondern selbst für einen

großen Gelehrten des Mohammedanismus gelten konnte.

Hermann Vämbcrn ist im Jahre 1832 in Duna-Szerdahelu im Ungarlande

geboren. Er wurde Mitglied der ungarischen Akademie in Pest, und nachdem

er einige Jahre in Constantinopel zugebracht, um sich das türkische Idiom anzn-

eignen sandte ihn die genannte Akademie nach Centralasien zum BeHufe philo

logischer Forschungen. Das soeben in London erschienene Buch giebt nun eine

Wochenschrift >k«< »and 17. 1<?Z
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tatsächliche Erzählung seiner Reise: die wissenschaftlichen Resultate derselben werden s

in einem späteren Werke niedergelegt ericheinen.

Es war der 13. Juli 1862. als Reschid Effendi (diesen Namen legte si5

der ungarische Reisende bei) Teheran, die Hauptstadt von Perficn, erreichte, aber

erst am 28. März 1863 verlies; er diese Stadt, um den Gefabren der turke»

manischen Wüste entgegenzugehen und Khiva und Bokhara zu besuchen, das Grab

so vieler Reisenden vor ihm. Von den vier gefährlichen Straßen, die nach Bokhara

führen, ist die über Astarabad die wenigst unsichere. Auf diesem Wege hat m«

doch die Hoffnung, wenn schon beraubt, doch nicht in die Sclaverei geschleppt z»

werden, während auf den drei übrigen die Person des Propheten selbst vor Raub

nicht geschützt wäre. Jndeß die heilige Unreinlichkeit eines sunnitischen Pilgrims bat

Hoffnung, selbst von den brutalen Turkomanen respectirt zu werden, und B.im-

bery's Eifer war so groß, daß er sich selbst dieser Rolle unterzog. Stark i» der

Kenntniß der türkischen und arabischen Sprache und von dem türkischen Gesandten

in Teheran empfohlen, gelang eS ihm, an den Hof des Gouverneurs von Zlksu,

NamenS Hadji Bihal, zu gelangen und in die Gesellschaft von 22 anderen unreiniichm

Pilgern aufgenommen zu werden. Diese Aufnahme war von einer feierlichen Um»

armung begleitet und einem Kuß, „der mir freilich nicht geringen Eckel bereitete" ,

sagt unser Autor. „Ich mußte mich zusammennehmen, um den Abschen, der in

mir aufstieg, zu bekämpfen, als ich mit diesen schmutzigen, alle Arten von Dinc-,

nur nicht angenehme, verbreitenden Körpern in so nahe Berührung kam". Er Ä

erstaunenswerth, wie bald und leicht der Mensch neue Gewohnheiten annimmt und

sich dadurch seiner Umgebung anpaßt. „Ich wurde bald eben so schmutzig, wi>

meine frommen Brüder; ja wo möglich noch unreinlicher, und es schien mir bald,

als ob sie alle neben mir wie >Hcntlemcn sich ausnähmen". Unter solchen

Umständen darf es uns nicht überraschen, daß der Reisende „gleich einem Kinde*

weinte, als der Tag des Abschiedes kam, als er sich in Samarkand gewalt'arn auZ

den Umarmungen reißen mußte, die ihm in Teheran so sehr widerstrebten. Ent

schädigung für die Liebkosungen, die ihm von seinen Brüdern angetbcin wurde«,

verschaffte ihm seine heilige Rolle in den Küssen der turfomaniichcn Frauen und

Mädchen, manche von seltener Schönheit, „die alle ihn zu umarmen eilten". Eine

noch größere Befriedigung fand er darin, das; ihm durch l 'e Protection deS Kizil

Akhond, eines turkomanischcn Priesters, gestattet wurde, die Ruinen in der Nähe der

Stadt Astarabad zu besuchen, die Uebcneste von Verschauzungen, die Alexander

der Große hier aufführen ließ. Unzeachtet des Vertrauens, das ihm Kizil Akbond

und das schöne Geschlecht allerorten entgegenbrachte, gab es doch viele, die ihm miß«

trauten und von Seite eines Kulkhans drohte ihm damals nicht geringe Gefahr,

der er jedoch glücklich entrann.

Aus den Klauen des Kullhan glücklich gerettet und auch von der lieberi-

würdizen Gegenwart des Khans von Khiva erlöst, der keinen Tag vorüberzeivn

ließ, ohne das fatale Wort zu sprechen: „Alib berin!" <Weg mit ihm!), was io

viel als das Todesurtheil irgend eines Unglücklichen bedeutet, gerieth Herr Bamberg
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in eine schrecklichere Gefahr, die, vor Durst umzukommen in der furchtbaren Wüste

zwischen Bokhara und Khiva, Seine Leiden beschreibt er so:

„Die niederdrückende Hitze des Tages hatte uns aller Kräfte beraubt und

zwei von unseren schwächeren Gefährten, die schon ihren Vorrath an Wasser gänz

lich verbraucht hatten, winden so kraftlos, daß wir genöthigt waren, sie mit

Stricken an ihre Kameele festzubinden, sie waren vollkommen unfähig, sich selbst

?uf ihren Thieren zu erhalten. So lange noch Athem aus ihrer Kehle drang,

riefen sie unaufhörlich: Wasser! Wasser!" Ach! in solchem Augenblicke findet sich

keiner edel genug, einen Tropfen Wasser zu gewähren, der vielleicht ein Menschen

leben retten könnte. Als wir am vierten Tage Medemin Bulag erreichten, ward

einer durch den Tod von seinen unaussprechlichen Qualen erlöst. Er war einer

von den drei Brüdern, die ihren Vater in Mekka verloren hatten. Ich war bei

ihm, als der Unglückliche seinen Athem aushauchte ; seine Zunge war ganz schwarz,

der Mund graulichweiß, sonst zeigten seine Züge keinerlei bedeutende Veränderung,

außer daß seine Lippen zusammengeschrumpft, die Zähne vom Zahnfleisch losgelöst

waren und der Mund krampfhaft geöffnet blieb. Ich zweifle nicht, daß ein Schluck

Wasser ihn gerettet hätte ; aber wer hätte es ihm geben sollen? ES ist ein furcht

barer Anblick, zu sehen, wie der Vater seinen Wasservorrath ängstlich vor dem

Sohn verbirgt, der Bruder vor dem Bruder — jeder Tropfen ist Leben, und

wenn der von den gräßlichsten Qualen des Durstes gepeinigte Mitbruder unauf

hörlich nach Wasser schreit, da wird im Herzen der anderen kein Mitgefühl rege,

kein Funke der Selbstverläugnung und Aufopferung entzündet sich, kein Gefühl der

Großmuth. Man überläßt ihn seinem grausamen Schicksale. Wir verbrachten noch

drei Tage in dem sandigen Theile der Wüste: als wir den Rand fast erreicht

hatten und im Angesichte der Khalatta Berge standen, traf uns neues Mißgeschick.

Mehrere Kameele waren so erschöpft, daß sie keinen Schritt zu thun vermochten.

Wir mußten noch einen Tag im Sande zögern. Ich hatte noch ungefähr sechs

Gläser Wasser in meiner Lederftafche; tropfenweise nur nahm ich das lcbenerhal-

tentze Getränke, Zu meiner großen Bestürzung fand ich, daß meine Zunge schwarz

zu werden anfange. Ich leerte in meiner Angst die halbe Flasche; aber ach! die

Schmerzen, die darauf folgten, habe ich gefühlt, jedoch zu schildern vermag ich sie

nicht. Sie steigerten sich noch am fünften Tage und als wir um Mittag schon

den Bergen nahe waren, fühlte ich meine Kräfte schwinden. Die Gegend hob sich

allmälig und des Sandes wurde immer weniger. Wir spähten ängstlich, ob wir

nicht eine Schäferhüttc oder eine Viehhürde entdecken könnten, als der Kervan-

baschi unS auf eine Staubwolke aufmerksam machte, die sich gegen uns bewegte.

Zugleich sagte er uns, keinen Augenblick zu verlieren und von den Kamcelen ab

zusteigen. Die armen Thiers kannten die Bedeutung der Staubwolke genau, sie

wußten, es wäre d^r Tebbad, der heiße Wind, der sich näherte; ein lautes Ge

schrei ausstoßend, sanken sie auf die Knie, streckten ihren langen Hals auf dem

Boden aus und strebten ihren Kopf in dem glühenden Sande zu begraben. Wir

lagen, durch ihren Körper wie durch einen Wall geschützt und über uns hinweg

103 '
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brauste der Sturm, uns mit einer dicken Staubkruste bedeckend. Wäre uns k«

Tebbad sechs Meilen tiefer in der Wüste begegnet, wir wären alle umgekommen.

Als wir den Sand gänzlich im Rücken hatten, lagen drei verschiedene Wege vor

uns, wir wählten den mittleren, durch die Ebene unmittelbar nach Bcckhara lei

tend. Gegen Abend erreichten wir Brunnen, deren Wasser, wenn auch für uns

nicht trinkbar, unseren armen Thieren große Labsal bereitete. Wir befanden uns

alle sehr schlecht, fast halb todt; die einzige Hoffnung, die uns aufrecht erhielt,

war die, daß wir bald gerettet sein würden. Was mich selbst betrifft, so befand

ich mich über alle Beschreibung übel. Ein höllisches Feuer verzehrte mein Inneres,

mein Kopfschmerz hatte eine solche Höhe erreicht, daß ich in halber Bewußtlofiz»

. keit dalag. Meine Feder ist zu schwach, um nur einen Begriff von den Martern

zugeben, die der Durst schafft; ich denke, der Tod kann nicht schmerzvoller sein,

Bis setzt hatte ich noch allen Gefahren kühn und ungebeugt ins Antlitz gesehen

hier fühlte ich mich zu schwach und gänzlich gebrochen. In der That glaubte ich

mein Ende gekommen. Gegen Mitternacht brachen wir auf; ich verfiel in einen

tiefm 'Schlaf und als ich gegen Tagesanbruch erwachte, fand ich mich in einer

schmutzigen Hütte, von Männern mit langen Bärten umgeben und in diesen er»

annte ich die Söhne von Iran. Sie sagten mir: „Shuma ki Hadji nisrid" (Ihr

seid sicherlich kein Hadji), Ich hatte nicht einmal so viel Kraft, etwas darauf zu

erwiedern. Sie gaben mir vorerst etwas Warmes zu trinken und dann reichte« sie

mir ein Gemisch von saurer Milch, Salz und Wasser, Airan genannt, das rerlieb

mir neue Kräfte und stellte mich wieder her." ,

Unter all' den gefährlichen Plätzen, welche unser Autor passirte, ist Bokhara

der gefährlichste für einen Europäer, „weil die dortige Regierung das System der

Spionage auf eine solche Stufe der Vollkommenheit gebracht hat, daß es nur von

der Schändlichkeit und Ruchlosigkeit seiner Bewohner übertroffen wird". Aber selbst

hier retteten ihn leine Kühnheit und sein Wissen nicht nur, sondern verschafften ihm

in dem Hauptsitze des islamitischen Fanatismus den Ehrenplatz und die Lobrede:

„Hadji Neschid ist nicht allein ein guter Muselmann, sondern ein gelehrter Wollah i

ihn zu verdächtigen ist einer Todsünde gleich zu achten".

Herr Vämbery sagt uns, daß Mozaffar-ed-din Khan, der gegenwärtige Herr»

scher von Bokhara, ungleich seinem tyrannischen Vater, dem Mörder der Reifen»

den Stoddart, Conolly und so mancher anderen, «n zwar strenger, sonst aber ge

rechter und einsichtsvoller Mann sei. „Er hat eine sehr majestätische Haltung,

schöne ausdrucksvolle Augen und einen dünnen schwarzen Bart und begnügt sich

mit vier legitimen und ungefähr zwanzig anderen Frauen". Unser Reisender be

gegnete mit glücklicher Kühnheit einein von dem Emir geäußerten Verdachte wegen

des Elfteren Nationalität und entging dadurch großen Gefahren, die vielleicht seinen

Tod herbeigeführt hätten. Wir lesen:

„Ich war mit Vorbereitungen zu meiner Abreise vollauf beschäftigt, als der

Emir seinen Einzug hielt, der große Menschenschaaren aus Nah und Fern herbei»

gezogen hatte. Es war gerade keine große Pracht entfaltet. 200 Serbaz eröffneten
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den Zug, andere Truppen mit Fahnen und Trommeln schloffen sich ihnen an. Der

Emir Mozaffar-cd-din Khan und sein ganzes Gefolge sahen mit ihren schneeweihen

Turbans und ihren bunten bauschigen Seidenkleidern dem Chore der Weiber aus-

der Oper „Nebucadnezar" eher ähnlich, als einer Schaar tatarischer Krieger. Das

selbe kann auch von den anderen Hofbeamtcn gesagt werden, deren einige weiße

Stäbe, Hellebarden und andere Waffen trugen. An Tmkestan erinnerten erst die

Kigtschaks, die den Zug bescl'lossm und mit ihren mongolischen Gesichtern und

ihren Waffen, Bogen und Schilden einen fremdartigen Eindruck machten. Der

Tag des Einzuges, so verordnete der Emir, sollte als ein Festtag gehalten werden.

In dem Vorhofe des königlichen Palastes wurden riesige Kessel bereit gestellt, um

in sich die Ingredienzen zum fürstlichen Pillaw aufzunehmen. In jeden Kessel that

man: einen Sack Reis, drei zerstückte Schafe, ein riesiges Stück Hammeltalg,

einen kleinen Sack gelber Rüben; dies alles schmorte und kochte über den ange>

zündeten Feuern und wurde dann freigebig unter's Volk vcrtheilt — Thee wurde

dazu getrunken. Auf den anderen Tag war eine Arz (Audienz) angezeigt. Ich be>

nützte diese Gelegenheit, mich dem Emir vorzustellen und schloß mich der Reihe

meiner Gefährten an. Zu unserer aller Ueberraschung und zu meinem besonderen

Schrecken wurden wir beim Eintritte in den Palast von dem Mehrem angehalten

und mir der Befehl des Emirs kundgegeben, mich unverweilt zu ihm zu verfügen,

der mich unter vier Augen zu sprechen wünsche. DaS war ein Schlag für mich,

unter dessen Last ich N.ühe hatte, meine Fassung zu bewahren und meine Keckheit

zu Hülfe zu rufen. Ich folgte dem Mehrem und nach einer unendlich langen

Stunde führte mich dieser in ein Zimmer, wo sich der Emir, auf einer Ottomane

von rothem Stoff sitzend, fand. Meine Kaltblütigkeit war mir zum Glück wieder»

gekehrt und ich recitirte ohne zu stocken eine Sura, das übliche Gebet für das

Wohlergehen des Herrschers, und nach dem „Amen", das er selber respondirte»

setzte ich mich, ohne um die Erlaubniß zu bitten, dicht neben seine königliche Per»

son. Die Keckheit meines Benehmens — ganz in Uebcreinstimmung mit dem

Charakter, den ich darstellte — imponirte ihm sichtlich und schien ihm gar nicht

zu mißfallen. Wie lange hatte ich schon die Kunst zu crröthen verlernt ! Ich war

daher fähig, den Blick auszuhalten, den er auf mich richtete, in der offenbaren

Absicht, mich aus der Fassung zu bringen. „Hadji, Du kommst, wie ich höre, aus

Roum, um die Gräber von Baha»ed-din und die Heiligen von Turkestan zu bc»

suchen?" — „Ja Takschir (Herr), aber auch um mein Herz an dem Anblick

Deiner geheiligten Schönheit zu erquicken". — „Sonderbar, und Du hast keinen

anderen Beweggrund, der Dich aus einem so fernen Lande hiehergebracht hat?" —

„Nein, Herr, es war immer mein glühender Wunsch gewesen, daö stolze Bokhara

zu erblicken und das reizende Samarkand, auf dessen geheiligtem Boden, wie es

' Sheikh Djelal so weise ausgesprochen, man auf dem Kopfe gehen sollte, statt auf

den Füßen, wie anderwärts. Außerdem habe ich kein weltliches Geschäft und ich

bin schon lange in der Welt gepilgert als Djihangheste" (Weltpilgrim). — „Was,

Du mit Deinem lahmen Fuße ein Djihanghcste ? Das ist in der That erstaunlich".
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— „Ich wollte Dem Opfer sein! (So viel als: Verzeihung!) Dein glorreiche:

Vorfahr hatte denselben Mangel und er war sogar Djihanghir" (Welteroberer).

„Diese Antwort schmeichelte dem Emir, der mir nun einige unverfänglich

Fragen betreffs meiner Reise vorlegte und sich erkundigte, welchen Eindruck Bokhar:

und Samarkand auf mich gemacht hätten. Meine Bemerkungen, die ich fortwährend

mit perfischen Sentenzen und Sinnsprüchen aus dem Koran würzte, machten einen

vortheilhaften Eindruck auf ihn; er ist selbst ein Wollah (Doctor) und mit den:

Arabischen vertraut. Er ordnete an, daß man mir ein Kleid reichte und dreißü

Tenghe (Münzen) und entließ mich mit dem Wunsche, ihn ja ein zweites Mal in

Bokhara zu besuchen. Beladen mit dem königlichen Geschenke eilte ich zu meine»

Gefährten zurück, die sich mit mir über den guten Ausgang der Unterredung freuten.

„Später vernahm ich, daß man dem Emir über mich in sehr ungünstiger Weiie

berichtet hatte, und daß in Folge dessen sein Verdacht erregt wurde. Der Bieg

samkeit meiner Zunge — sie ist wirklich unverschämt — verdankte ich einzig meine

Rettung. Diesmal hatte ich alles Recht, das lateinische Sprüchwort wahr zu finden:

„Huot, liuSuas «älss tot Komme« vales".

Dieses war das letzte gefährliche Abenteuer, das Herrn Vämbery zustieß: naci

diesem trafen ihn noch einige Plünderungen von Turkomancn, Jamichiden u a

Niemanden fiel es mehr ein, an der Heiligkeit dessen zu zweifeln, der mit Kr

größten Achtung vom Emir selbst behandelt wurde, der ein Gast gellten k«

„Heiligsten der Heiligen", der, während er die heiligen Hymnen recitirte, ,nich

jedem Säße in einen vor ihm stehenden Becher mit Wasser gefüllt spucklc und

diese Composition alsdann dem Meistbietenden als wunderthätize Ärzenei verkauf .

In Hcrat, wohin Herr Vämbery im November 1803 gelangt, wäre es itm

bei weniger Keckheit und Kaltblütigkeit schlimm ergangen. Der Gouverneur dieser

Stadt, Muhammed Jakub Khan, hegte erhebliche Zweifel gegen die vorgegebene Na»

ticnalität Vambcry's. Er ließ ihn rufen, um in Gegenwart mehrerer seiner obersten

Räthe ein Verhör mit ihm vorzunehmen Mit seinem gewohnten Aplomb M

Vämbery ins Zimmer und ohne sich zu besinnen, nahm er neben dem Fürst«

Platz, nachdem er den Vezir mit einem wohlgezielten Stoß mit dem Fuße da

Seite geschoben. Wenn auch dieses Benehmen dem Muhammed und seinein Hef»

staate gewaltig imponirte, so vermochte es die Wolken dcS Zweifels, die sich um den

Sinn des Fürsten gelagert, nicht ganz zu zerstreuen und sie äußerten sich in fol

genden Worten Muhammeds: „Ich schwöre, Dn bist ein Engländer". Ohne aber

einen einzigen Augenblick aus der Fassung zu kommen, erwiederte Vämbery in

arabischer Sprache: „Wer auf einen Gläubigen sagt, er ist ein Ungläubiger, der

ist selber ein Ungläubiger". Gegen diesen unwiderleglichen Satz wußte man nichts

vorzubringen und Vämbery stand da glänzend gerechtfertigt.

Somit hätten wir Vämbery, unseren gefe.crten Landsmann, auf seiner gefabr»

vollen Reise durch Central-Asicn begleitet; am 20. Jänner 13L4 finden wir ihn

in Teheran, woher er über Tabriz nach Europa zurückreiste.
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Die großen und wichtigen Resultate, die der kühne und gelehrte Ungar durch

seine Reisen erreicht hat, sind, wie schon erwähnt, nicht in dem uns vorliegenden

Buche enthalten, sie werden in dein versprochenen großen Reisewerk niedergelegt

sein. Groß und wichtig müssen sie allerdings sein; aber eine Bemerkung, die sich

uns unabweislich beim Lesen des interessanten Buches aufgedrängt hat, wollen wir

uns doch erlauben: Bieten die erreichten Zwecke genügenden Ersatz für die Falsch

heit und Lüge, in die sich Vambery fortwährend hüllen mußte? — Unzweifelhaft

ist der Schade, der dadurch in der Zukunft entsteht. Herr Vambery gesteht es

selbst, daß er sich es nicht einfallen lassen durfte, nach den gewöhnlichsten Dingen

zu fragen und zu forschen, „Was hat der heilige Mann, der Derwisch, dessen ein

ziges Studium die Religion sein und der sich nur um göttliche Dinge kümmern

soll, mit den weltlichen Angelegenheiten zu schaffen?" muhte er statt der verlang»

ten Auskunft vernehmen. Es wäre besser, würdiger für einen Europäer, Central»

Asien ohne Verkleidung, ohne seine Abstammung und seine Religion zu verläug-

nen, zu bercisen und durch ein freimüthigeö Eingestehen der beabsichtigten Zwecke

den Verdacht und die Feindseligkeit der Eingebornen zu entwaffnen, statt ihrem

Haß gegen die Europäer durch eine unwürdige Verkleidung neue Nahrung zu

verleihen Niemals wird der Morgenländer ein solches Spiel mit Religion und

Glauben verzeihen. Die Freundschaft zwischen Hadji Neschid — Vämbcry — und

Hadji Salil hätte eine zehnfach größere sein mögen, als sie war, ohne daß Väm»

bery es gewagt haben dürfte, dem Freunde seinen wirklichen N,,mcn und Stamm

zu verrathcn. Der ehrliche Mohammedaner hätte einen solchen Betrug niemals

verziehen!

Und das früher so sorgfältig bewahrte Geheimnis; wurde schließlich doch »er»

rathen. Vämbcry mochte selbst das Schiefe seiner Stellung empfinden und schrieb

von Mesched aus an den Fürsten von Hcrat, daß des letzteren Vermuthnng, er

sei ein Europäer, gegründet sei. Das Bekenntnis; wird nicht zögern in allen Län

dern, die Vambery in so abenteuerlicher Weise durchzog, bekannt zu werden und

wird zur Sicherheit e,nes nachfolgenden Reisenden kaum etwas beitragen. Durch

diese Bemerkungen wollen wir jedoch weder dem Verdienste des Herrn Vämbcry

noch der Wichtigkeit seiner Forschungen im geringsten Abbruch thun; über diese

und jene herrscht nur eine Meinung, die der Anerkennung und des Lobes, in der

ganzen gebildeten Well, und dieser können wir uns ehrlich und aufrichtig an

schließen. —ll.
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Girolamo Moronc ^.

Im großen organischen Ganzen hat vielleicht jede Periode der Geschichte gleich

Berechtigung und Wichtigfeit; diejenige aber, in welcher der Bodensatz vergangener

Zeiten in eine geräuschvolle Währung gcräth, um die geistigen Elemente neuer

Bildungen emporsteigen zu lassen, gewinnt doch für unser Urtheil eine höhere Be

deutung, Eine solche Periode ist bekannter- und anerkanntermaßen die Schwelle des

16. Jahrhunderts. Hier liegt die Epoche jener neuen Zeit, der noch unsere Tage

angehören: ihre Ideen und Losungen sind uns wohl verständlich; im Guten wie

im Schlimmen stehen wir noch vielfach unter dem Einflüsse derselben.

Darum steigt unsere Geschichtsforschung wohl so gerne zu jenen Zeiten arn

— und doch ist es gar nicht nöthig, durch eine derartige Reflexion unicr Interesse

dahin zu lenken. Ist doch die Fülle dessen, was damals geschah, schon an sich groß,

die geistigen Kräfte, mit denen es erstritten wurde, sind so ungewöhnlich, daß ihr

Kampf beinahe ästhetisches Wohlgefallen in uns hervorruft. Denn wo die Natur

einmal ausholt, um mit einem Schwünge die kämpfende Menschheit vorwärts z«

drängen auf der Bahn ihrer Entwicklung, da erzeugt sie ihr auch die Männer,

die tüchtig genug sind, als ihre Vorkämpfer aufzutreten. Und welche Zeit könnte

sich in dieser Hinsicht mit dem Beginne des 16. Jahrhunderts vergleichen, irr

neben den Trägern der Reformation die Blüthen der Kunst, die Leuchten der

Wissenschaft stehen, neben den kühnsten Seefahrern die kräftigsten Fürsten, Kl

bravsten Feldherren, die umsichtigsten Staatsmänner,

Doch bloß einem der letzteren gelten diese Zeilen, und das Verdienst des

Staatsmannes wird in jener Zeit durch den Glanz der anderen Größen noch stark

in Schatten gestellt. Noch schwimmt der Diplomat nicht auf der Höhe des Stromes;

er arbeitet sich erst aus der Stellung deö mittelalterlichen Unterhändlers empor.

Doch ist der wirkliche Einfluß des gelehrten Staatsmannes auf den Gang der po

litischen Ereignisse bereits ein gewaltiger und seine Persönlichkeit wird uns dadurch,

daß er auf eine authentische Ueberlieferung seiner Thaten und Erlebnisse bedacht

ist, noch wichtiger.

Solche Politiker erzieht das geistig weit fortgeschrittene Italien, als es zum

schwer gedrückten Angelpunkte des in der Entwicklung begriffenen europäischen

Gleichgewichtes dienen muß. Neben den Florentinern Machiavelli, Guicciardini er»

scheint der Mailänder Girolamo Morone förmlich wie eine politische Macht, so

gering auch die materiellen Kräfte waren, welche dem Kanzler des letzten Sforza

zur Verfügung standen.

Morone diente zwar anfangs unter Ludwig XII. den Franzosen, ward aber

deren erbittertster Gegner, seitdem er in die Dienste Maximilian Sforza's getreten

war, dessen Dynastie seine Vorfahren bereits innig ergeben waren Bei dem

' lottere latios 6i L. ölorous pudblieste suZIi »utogrsü 6» Oomeiüco ?r«miz e

6i»sei>pe ^liiüer. loriu« 1863. Ltsullperi» reste.



1641

schwachen Herzog steht er alsbald in hohem Ansehen, er besorgt die wichtigsten

Botschaften und Verhandlungen, mit den mächtigsten Persönlichkeiten seiner Zeit

steht er in Verkehr. Als sodann Maximilian von Franz I. gefangen nach Frank»

reich geführt wird, will er sich der Fremdherrschaft nicht wieder fügen ; er geht in

die Verbannung nach Moden« und setzt von dort aus alle Hebel in Bewegung

um die Reftituirung des letzten Sforza im Hcrzogthume Mailand herbeizuführen.

Aus den zuverlässigen Berichten seines Gehcimschreibers Galeazzo Capra, genannt

Cavella, wissen wir, wie er im Exile die Fäden der Verschwörung in seinen Hän

den gehabt, wie er die Vaterstadt von Plünderung errettet, wie er das Volk für

Sforza begeistert, wie er Geld aufgebracht, wie die Schlacht bei Pavia nicht mög»

Uch gewesen wäre, wofern er nicht Proviant geschafft hätte. Durch seine Bemühuu»

gen vorzüglich war eS ja auch gelungen, das Bündniß zwischen Kaiser Karl V.

und Leo X. herzustellen, in Folge dessen die Franzosen aus Italien vertrieben

wurden.

Schlechter gelang es Moronen mit den weitgehenden Plänen, die er sodann

auf eigene Faust spann. Als er den spanischen Feldherrn Pescara dafür zu gewin»

nen versuchte, indem er ihm die Herrschaft im Königreich Neapel in Aussicht

stellte, lieh ihn dieser noch im Jahre 1S25 gefangen nehmen Nur durch ein

Lösegeld von 20.000 fl. erkaufte er vom Connetable von Bourbon seine Frei»

lassung Gleichwohl wurde der kluge Mailänder bald der Rathgeber und Geheim»

schreib« des Connetable und begleitete diesen auf seinem denkwürdigen Zuge nach

Rom, unter dessen Mauern ihn das Schicksal ereilte. Morone aber gewann nach

dem Tode Bourbons eben so rasch das Vertrauen von dessen Nachfolger, dem

Prinzen von Oranien Während der Belagerung von Florenz im Jahre 1S2»

starb Girolamo Morone im 80. Jahre seines Alters, nachdem er ein Jahr zuvor

noch zum Herzog von Bovino im Neapolitanischen war erhoben worden.

Bon diesem einflußreichen italienischen Politiker existirt nun eine ganze Samm

lung von lateinischen Briefen, von denen Leopold Ranke bereits in den zwanziger

Jahren sagte, daß sie „zu den wichtigsten Urkunden gezählt werden müssen, wofern

sie wirklich echt heißen dürfen". In dieser Hinsicht hatte Ranke einige gegründete

Bedenken und erst jetzt sind wir durch eine kritische und sorgfältige Publication

dieser Briefe in den Stand gefetzt, uns darüber ein Urtheil zu bilden. Die Her

ausgeber, ein italienischer und ein deutscher Gelehrter, können wohl auf die allsei»

tige Anerkennung ihrer gemeinschaftlichen Arbeit rechnen; die Form, welche sie der»

selben gegeben haben, läßt auch für den Maßstab deutscher Gewissenhaftigkeit nichts

zu wünschen übrig. Was von Morone's Briefen bisher in den mailändischcn Ge

schichten von Verri und RoSmini veröffentlicht war, kommt theilS wegen der ge

ringen Anzahl, theils wegen der Benützung einer jüngeren Abschrift gar nicht in

Betracht.

Die Handschrift, auS welcher die Herausgeber ihre Texte vorzüglich schöpfen,

besteht aus einem Autograph Morone's in drei Bänden, wovon sich der eine in

der Bibliothek der Familie Bclgiojoso in Mailand, der andere in der des
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Marchese Trirulzio daselbst, der dritte in der öffentlichen Bibliothek von San

Marco in Venedig befindet. Dieselben wurden durch Erbschaft und Zufall zerstreu:

und enthalten nicht sowohl ein erstes Concept, als vielmehr eine sorgfältige, vielrait

corrigirte Abschrift, ausgeführt von der Hand des Verfassers selbst und einzetdeik

in Bücher mit der Aufschrift: «Hier«v>mi Moroni >l. L. et eymtis epistolärum

über primu8, secuuäus etc.- Daraus läßt sich schließen, daß Morone diese Brief-

ianunlung zum historischen Gedächtniß seiner Zeit und seines Lebens zusammen

stellte, in der Absicht, sie in die Hände Vieler, vielleicht auch zum Drucke gelangen

zu lassen. Dies schließt übrigens gar nicht aus, daß ein Theil derselben, vielleicht

der größte, in einfacherer Form wirklich jenen Personen zukam, an welche dic

Briefe gerichtet sind; ähnlich, wie bei den päpstlichen Briefen des Venctianers

Petrus Bembus. Sicherlich aber wurden sie später von Morone selbst gesammelt,

sorgfältiger stilisirt und in Ordnung gebracht. Einen Einblick in diese Arbeit und

den Beweis, daß er damit zu keinem Abschlüsse gekommen ist, liefert der dritte

Band des Manusmptes, der neben den geordneten Stücken noch viele fliegende

Blätter enthält — theils wirkliche Concepte, theils Briefe in der offenbar zur

Abscndung bestimmten Form. Aus einer solchen Entstehungsart lassen sich aller

dings einzelne historische Ungenauigkeiten hinlänglich erklären, und es träfe iomil

wirklich zu, was Rank: bereits vor vierzig Jahren und ohne den genügenden An

blick in das Material« vermuthete, wenn er von den Briefen sagt: „Vielleicht stnd

siezwar von Morone, aber später geschrieben; auch dann weiden sie wichlizzennz

sein". Gleichwohl dürften dieselben nicht als bloße Memoiren anzusehen sein, weiche

nur nach dem Vorgange anderer Zeitgenossen und nach classischen Mustern dic

Briefform angenommen haben, vielmehr mögen bei der Abfassung vielfach Eon»

cepte wirklich abgedruckter Briefe zu Grunde gelegen haben.

Leider reicht diese Sammlung lateinischer Briefe und Reden Morone's nicht

bis in die Zeit seiner Rückkehr aus der Verbannung. Die Rezicrungszeschä'ic

seines Vaterlandes nahmen ihn fortan so sehr in Anspruch, daß er nicht Zeit fand,

die Denkwürdigkeiten d^s zweiten und wichtigsten Abschnittes seines öffentlichen

Lebens und Wirkens selbst zu überliefern. Die Spuren desselben müssen erst in

den italienischen und auswärtigen Archiven aufgesucht werden und unsere Wissen

schaft muß durch die Sammlung dieser Documentc das Versäumniß des Verfassers

selbst nachholen. Die gelehrten Herausgeber der lateinischen Briefe, D. Promis und

I. Müller, Professor zu Padua, haben sich dieser mühsamen Aufgabe unterzogen

und werden die einschlägigen Documente in einem folgenden Bande veröffentlichen.

Dadurch wird zuerst eine sichere Grundlage geschaffen für eine Biographie Giro»

lamo Moronc'S und für die Würdigung eines der einflußreichsten Politiker des

16. Jahrhunderts. M. T Haus rüg.



Ausländische Belletristik.

(Iwan Turgenjew: .Erzählungen". Deutsch von Bodenstedt, l. Band. München 1864)

„Die Lürte weh'n so schaurig, wir zieh'n dahin so traurig" — diese schöne

Stelle aus Platenö so wenig gekannten Polenliedern hat sich wohl jedem Leser

rn.it sympathetischer Tinte in die Seele geschrieben, und immer wird die Schrift

dem Gemüthe wieder sichtbar, wenn ein Hauch aus dem großen Reich des Nor

dens darüber weht. Ja, wenn der Hauch ein poetischer ist, das Lied, das Mähr»

che« eines Dichters, dann will das Schaurige und das Traurige vor der Phantasie

nicht mchr erblassen. Das beweist aber nur, daß es nicht zunächst die Einrichtun-

gen und Gesetze, die Vorgänge und Thaten geschichtlicher Art oder überhaupt die

in den Schkreis der politischen Betrachtung fallenden Angelegenheiten find, welche

unter allen Umständen einen tief düsteren Eindruck verursachen, selbst wenn die

Botschaft aus dem nordischen Reich eine noch so harmlose ist. Denn die politischen

Schatten breiten sich nur über den Boden des täglichen Lebens und reichen nicht

hinauf bis zu den Blüthen des Menschengcist es, wo überhaupt solche entstanden

sein konnten. Die Poesie eines Landes sollte uns daher von den bangen Schauern

erlösen, mit welchen man es sonst betrachten mag, falls jene Schauer nur aus

vergänglichen und zufälligen Erscheinungen stammten, aus menschlichen Einrichtun

gen, welche jeder Tag verändern kann. Im Angesichte des ewigen Moments,

welches der poetische Geist in sich birgt, auf welchem Stück Erde er sich auch er

hebt, müßte daS Wandelbare, das ihn auf diesem zufälligen Boden umgicbt, ver

gessen werden können.

Allein was in dichterischen Werken, die aus Nußland kommen, melancholisch

stimmt, ist selbst etwas dauerndes, der Zeit zum Theil gar nicht, zum Theil nur

nach weit längeren geschichtlichen Epochen unterworfen, als herrschende Gedanken

und Systeme. Unveränderlich ist die Natur und ebenso der ihr verwandte Volks-

char akter eines Landes: veränderlich zwar, aber wie das Ergcbnih eines Jahr

hunderts, oft auch auf ein Jahrhundert hinaus in seiner feststehenden Wirksamkeit

nicht merklich gelockert, ist die Cultur eines Landes. Und da, wie das Wasser

immer etwas von der geologischen Beschaffenheit seine? Ursprunges, jede echte Dich

tung etwas von den innigsten Elementen ihrer Heimat mit sich führen muß, so

wird in der Poesie, die auö Nußland kommt, je höher sie zu stellen ist, das

Schaurige und das Traurige um so gewisser rauschen und klagen.

Die Natur ist in Nußland eine Mcnschenfeindin. Verhältnißmäßig dünn be

völkert, scheint sie in der Einsamkeit und dem Einerlei ihrer unabsehbaren Wälder

und Steppen über ihre Zwecklosigkeit zu sinnen und ihr Dasein zu beklagen.

Selbst der brennend heiße Sommer, der mit seiner Glut die Italiens übertrifft

oder mindestens die seine unerträglicher macht, ist ein nordischer Sommer; er

weitet sich nicht aus zu dem stetigen Segen einer der Natur gemäßen Erscheinung,

er überfällt das Land wie eine kurze Qual, die es heftig von sich stößt, weil ihm
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in der Erstarrung wohler ist. Im Volkscharakter brütet die Melancholie, zu welch«

die slavischen Stämme so leicht anregen und angeregt werden ; die Freude ist dem

Volke, wie der Sommer dem Lande, wenn sie auch mit den festlichen Zeiten eben

so regelmäßig wiederkehrt, eine fremde, fast unerwartete und außerordentliche Er

scheinung, welche willig und bald der stillm Hingebung an das Gewöhnliche des

Platz räumt. Und diese Hingebung und Ergebung ist zuweilen eine eizenthilmlicd

fatalistische, ein träges Verzichten auf alle Tätigkeit sowohl als Möglichkeit, von

einem harten Schicksal befreit zu werden, ein Fatalismus, der nicht mehr ein«,

allgemein slavischen, sondern einen speciell russischen Charakter trägt.

Wenn end,ich die Cultur, die Bildung der höheren Stände, noch immer die

Züge Peters des Großen aus ihrer Physiognomie nicht verbannen kann, io ist

es natürlich, daß auch schon deßhalb die Dollmetscher des höchsten Grades jener Cul

tur, die russischen Dichter, mögen sie selbst weltmännisch heiter und unbefangen

sich gcberden, auf einen Leser aus einem der eigentlichen Culturvölker keinen frod»

müthigen Eindruck hervorbringen können. Die Tendenz des eben genannten großen

Regenerators Rußlands war die Aneignung alles Guten aus fremden Ländern ^ür

das Reich. Bei diesem ihrem Anfang blieb die russische Cultur stehen und mvßk

in Betracht der Verhältnisse stehen bleiben. Ohne die Macht der letzteren hätte

man längst bewährt, was man längst erkannt haben muß: daß man eS dem Iren?'

den nicht gleich thut, indem man das Gleiche thut, sondern indem man sich gerade

so, wie er, treu aus sich selbst entfaltet. Diese Art von Nachahmung hebt uMn

die Originalität nicht auf und giebt allein die Berechtigung, unter den Bedingun

gen und Errungenschaften der europäischen Bildung mitzuzählen.

Der Saft zu diesem Wachsthum muß aus den Lebensadern des Volkes

strömen. Wo diese unterbunden sind, dort kann, was man „Cultur" nennt, nur

eine im Wesentlichen ganz sterile Wiederholung von Resultaten fremder National«

bildung sein. Gestaltet sich dies schon zu einem nicht erfreulichen Eindruck, wen?

man in unmittelbarer Berührung mit der bezüglichen Gesellschaft steht, so steigert

es sich zu einer wahren Trauer, wenn man die dichterischen Genies ftudirt, die

Rußland in der That hervorgebracht hat. Am wenigsten ist das noch bei Gogol

der Fall, weil sich seine Schilderungen auf in sich abgeschlossene Lebenskreise des Reiches

selbst beschränken. Weit über dieses hinaus, in die Vorstellungen, in die Ideen

und Ideale der Gesammtbildung drängt der Flügelschlag des Genius einen Ler-

montoff, einen Puschkin. Wie viel des Ursprünglichen, Neuen und dadurch

allein schon Bedeutungsvollen hätten solche Dichter Europa dargebracht, wenn sie

diesem mit den Blüthen einer Entwicklung hatten dienen können, die im Blut und

Leben ihres eigenen Landes vor sich gegangen wäre, wenn sie ausschließlich an

nationalen Vorgängern sich herangebildet hätten. Man würde sie einem Lamartine,

Lord Byron, Manzoni an die Seite gestellt haben, während sie jetzt in dem Maße

veilieren, als man den Einfluß wahrnimmt, den die weltberühmten Dichter auf sie

übten und dem sie sich doch in Ermanglung nationaler Zucht und Schule noch»

wendig unterwerfen mußten. Und nun gar Turgenjew!
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Diesem vortrefflichen Schriftsteller würde es nicht einmal schaden, daß man

an ihm die Schule Goethe s deutlich erkennt, denn ein Grad von Congenialität

läßt ihm noch immer Originalität und Bedeutung genug. Ihn hemmt der Umstand

allein, seinen ganzen Wirkungskreis zu erfüllen, daß er, als er zum ersten Male

die Feder ergriff, nicht ein voll entwickeltes Culturleben in seinem Vaterlande vor

fand, er wäre sonst ohne Zweifel einer der besten Gesellschaftsschilderer unseres

Welttheils geworden. Sein „Tagebuch eines Jägers" verdeutlicht dieS zur Genüge ;

es enthält mit einer gewissen vornehmen Ruhe und Sicherheit gegebene Darstel

lunzen von Landschaft und Charakteren, Lebens» und Stimmungsbilder, welche

man namentlich deutschen Romanschreibern lebhaft zum Studium empfehlen möchte,

bevor sie die Feder ansetzen.

Ob auch seine „Erzählungen", welche Herr Bodenstedt, der hierin unseres

Wissens keinen Vorgänger hat, zu übersetzen beginnt, einen gleichen Grad von

Meisterschaft behaupten werden, läßt sich nach dem vorliegenden Band nicht ent

scheiden. Denn dieser enthält neben der Skizze „Ein Ausflug in die Waldregion",

die noch zum Jägertagebuch gehört, und dem .Wirthshaus an der Heerstraße"

„Mumu", von denen das eine eine Sittenschilderung. daS andere ein Studienkopf

nur eine einzige wirkliche Erzählung: „Faust, Novelle in neun Briefen", eine

glänzende Leistung, die aber stofflich einen zu engen Rahmen füllt, als daß sich

daraus mit Sicherheit auf die übrigen Eigenschaften eines guten Erzählers, auf Er

findungsgabe und künstlerische Composition schließen liehe.

Jene Novelle „Faust" hat das Goethe'sche Gedicht zum Mittelpunkt, wenig-

stens des äußerlichen Geschehens. Ein Mädchen, Namens Wera, wird sorgfältig

erzogen, aber während viele Elemente der Geistesbildung dazu beitragen müssen

Sprachen, Geschichte, Naturwissenschaft, wird alles, was die Phantasie wecken und

reizen kann, also die ganze Welt der Kunstpoesie absichtlich ferne gehalten. Wera

hat niemals einen Roman, nie auch nur ein Gedicht gelesen, geschweige denn eine

dramatische Darstellung mit angesehen: sie kennt kein einziges von den berühmten

Tichterwerken ihres oder eines fremden Landes. Mit eben so viel Wahrheit als

Geschicklichkeit sind die Motive, welche diese Erziehung bestimmten, aus der Um

gebung des Mädchens, aus dem Schicksal der Großeltern und der Mutter Wera's

abgeleitet. Diese heiratet endlich, ohne daß der in ihr gleichsam niedergeschlagene

Aether der Phantasie sich jemals als farbiges Bild erhoben hätte; sie heiratet

gleichmüthig und lebt pflichtgemäß, ja sie hat drei Kinder geboren und zwei davon

sterben gesehen, ohne daß die kälteste Unbefangenheit, selbst die jungfräulichste Ruhe

aus ihrer Seele und aus ihren Zügen gewichen wäre. Freude und Schmerz haben

bei ihr etwas Gebundenes, Starres. Da fügt es sich, daß ein Gutsnachbar ihres

Mannes nach langer Abwesenheit zurückkehrt, ein sehr gebildeter, etwas ernster

Lebemann in den Dreißigern, der einige Jahre früher selbst nahe daran gewesen

war, um Wera zu werben. Ihre mittlerweile verstorbene Mutter hatte ihm damals

gesagt, daß Wem keine Frau für ihn wäre, und etwas Unerklärliches, Widersprechen

des in dem Mädchen Halle ihn vermocht, sich in diese freundschaftlich ausgedrückte
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Ablehnung zu fügen. Jetzt entdeckt er bald, welche Quelle geistigen Genüsse« nie»

mals für Wer« sprudelte, und da es nicht ein Verbot ist, sondern völlige Unkenrit»

niß der Sache und ihres Reizes, was auch noch die junge Frau an belletristische?

Lecture hinderte, so hat er sie bald dahin gebracht, sich eineS Abends Goethes

„Faust" von ihm vorlesen zu lassen. Es sind alle Bedingungen dazu vorhanden,

oaß die Wirkung eine ungeheure und unaussprechliche, eine überwältigend tief»

gehende werden muß. Innere Kämpfe, schweigende Stürme folgen ; das Weib

kommt in Wer« zur Welt, das Weib für den Mann, der den dichterischen Pro»

metheus-Funken vermittelte. Die Folge wäre ein durch mannigfache Katasrrcpher:

zerrüttetes Leben, wenn nicht noch an der Schwelle derselben ein gebrochenes

Leben das Ergebniß wäre, und zwar durch die Dazwischenkunft der Einbildung,

welche die geisterhafte Nähe der verstorbenen Mutter herbeiführt.

In der Ausführung dieses gewinnenden Gedankens ist besonders der Brenn

punkt der Handlung, die Vorlesung des Gedichtes, ergreifend zur Anschauung ge»

bracht, wobei die Nebenfiguren, die das Licht begrenzen und verstärken, von köst

licher Wirkung sind. Die angefachte Flamme verlodert jedoch nicht in durchaus

künstlerischer Reinheit. Wäre 5ie Hallncination, von welcher sich Wcra im entschei

denden Moment zurückschrecken läßt, eine Folge der durch „Faust" zum erst»

Male und darum zu voller Gewalt aufgestachelten Phantasie, so würde dies zirur

nicht eine schöne, aber doch immer eine aus dem Grundgedanken der Novelle logisch

erfolgende Auflösung geben. Allein die Geistererscheinung hat, wie mehr anzcdmttt

als erzählt wird, schon früher einmal stattgefunden, als Wer« noch in nüchtcrur

Entfernung von allen Anregungen der Einbildungskraft verharren mußte, uut

darum löst die Wiederholung den Knoten nicht auf, sondern zerhaut ihn.

„Das Wirthshaus an der Heerstraße" mag als eine vortreffliche Sittemchil'

derunz gelten, mitten aus den echt russischen Zuständen heraus, und besonders das

Wesen der Leibeigenschaft um so eindringlicher vorführen, als die Gewaltthat, in

der es sich hier zeigt, von bloß moralischer Art ist,,auch mag den Personen das dra

stische Gepräge des unmittelbarsten Lebens aufgedrückt sein — eine Erzählung iv

eigentlichen Sinne ist dehhalb daß Bild doch nicht, dazu fehlt ihm alles und jede?

ideale Interesse. Niemand wird es in dem trägen Verzichtleiften auf Recht uuL

Gerechtigkeit erblicken, welches sich zuletzt in die Frömmigkeit des Bettlers flüchtet,

der das Land unausgesetzt von Kirche zu Kirche durchpilgert.

„Mummu" mahnt an einen jener hervorragenden Studienköpfe, welche ein

Historienmaler erst zur Probe einzeln ausführt, bevor er sie den Gruppen eines

großen Bildes an bedeutsamer Stelle einverleibt. Ein taubstummer Leibeigene-r, ein

Ricke an Körperkraft, bisher nur zu ländlichen Arbeiten verwendet, wird von seiner

Herrin nach Moskau beschieden, um dort als Pförtner ihres Palastes zu dienen.

In dem ungeschlachten Hercules, der mit niemand mehr verkehren kann und möchte,

lebt ein gefühlvolles Herz, und nachdem er es zuerst an ein Mädchen gehängt, das

aber ein künstliches Mittel angewendet hatte, sich von der unwillkommenen Gunst

zu befreien, wendet er es einem Hunde zu, der nach den unarticulirten Laute»
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des Taubstummen „Mummu" genannt wird. Es liegt Wahrheit und Gemiith in

der kleinen Zeichnung, das Beiwerk ist aber durchaus häßlich und der Schluß

wirkt verstimmend, schon weil er keinen rechten Sinn hat. Man begreift nicht,

warum der Stumme, da er nun schon einmal die Flucht ergriff, weil man seinen

Hund nicht dulden wollte, nicht lieber diesen mitnahm, statt sich die Seelcnqual

anzuthun, ihn zu ersäufen.

Der Blick auf die Schwächen der beiden letztgenannten Skizzen, die kaum

„Erzählungen", geschweige denn Poesie zu nennen find, giebt Gelegenheit, etwas

über die Vorrede deS Herrn Bodenstedt zu sagen. Dieser fleißige und fein»

fühlende Uebersetzer hat die üble Gewohnheit, jedes der Originale, die er sich er»

kürt, bevor er ans Werk geht, in- eine Weihrauchwolke ganz gedankenleerer Lobes-

überschwänglichkeit zu hüllen. Da ist kein Superlativ zu hoch und keine Verbeugung

zu tief, um nicht in Verwendung zu kommen. Bei der Übersetzung der Shaf»

speare'schen Sonette wurde die BerZucherung ein Vergehen an dem dramatischen

Shaksveare und war der ursprüngliche Anlaß zu einer Rüge, die Friedrich Hebbel

nicht unterdrücken konnte, bei Gelegenheit der Uebersetzung der Vorläufer Shak»

speare's. Man wird in diesen Zeilen gewiß nicht eine zu geringe Würdigung deS

vortrefflichen Iwan Turgenjew finden, und uns trotzdem erlauben, gegen die B?»

hauptung des Herrn Bodenstedt, dk auf die gesammte Novellenlitteratur Europa'«

Bezug nimmt: „In künstlerischer Beziehung wird er von Wenigen erreicht, von

Keinem übertroffen" — ein wenig Einsprache zu erheben. Wollen wir auch nur

die Neuzeit in Schutz nehmen, so haben wir in Deutschland Gottfried Keller,

in Frankreich Prosper Mcrimer, welche den übrigens höchst schcitzenswerthen Russen

übertreffen, wenigstens in dem, was er uns als „Erzählungen" durch die Hand

des Herrn Bodenstedt bisher geboten hat. An noch anderen Namen würde es zur

Noth nicht fehlen, Herr Bodenstedt setzt sich dem Verdacht aus, die Schwächen

der Originale, die er übersetzt, durch das allzu starke Parfüm, mit dem er sie be>

wirft, verdecken zu wollen, und erinnert unwillkürlich an den Mann, der, wenn er

einer zu stark varfümirten Person gegenüberstand, zu sagen liebte: „Wo es gnt

riecht, da riecht es übel".

Der Vorrede entnimmt man übrigens mit Dank einige Daten zu einer Bio»

graphie Turgenjews. Er wurde zu Orel, „im Herzen des europäischen Rußland",

1818 geboren, größtentheils auf dem Lande erzogen und studirte einige Zeit in

Berlin. Nachdem er in Rußland mehrere Gedichte herausgegeben hatte erschienen

1852 seine Jazdskizzen und machten so ungeheures Aufsehen, daß sie ihm — die

Verbannung zuzogen. Sie dauerte durch Vermittlung des ihm geneigten damaligen

Thronfolgers und jetzigen Kaisers nur zwei Jahre. Seitdem lebt Turgenjew ab

wechselnd in Rußland und in Deutschland. Sein neuestes Werk, „Erscheinungen",

verspricht uns der Uebersetzer im nächstfolgenden Bande der „Erzählungen" mit»

zuthcilen. Hieronymus Lorm.



Musikalische Litteratur.

ii

(Johann Friedrich Reichardt, Sein Leben und seine musikalische Thätigkeit, daigcftellt von

H. M. Schletter er, Auglburg 1865, bei I. A, Schlosser)

Joh. Fr. Reichardt, der musikalische Schriftsteller und Componist, gehört

zu den interessantesten Erscheinungen in der neueren Musikgeschichte. Ein günstiges

Geschick stellte seine Thätigkeit an den Wendepunkt zweier Jahrhunderte, so daß

er, ein musikalischer Janus-Kopf, eben so sehr der alten als der neuen Zeit an»

zugehören scheint. Als Capellmeister in Berlin webt er noch mitten in der alten

italienischen Prunk- und Hofoper, in Wien im Verkehre mit Beethoven und dessen

Zeitgenosse,!, für die deutsche Oper componirend und Goethe's Werke illustrirend,

erscheint er als vollkommen moderner Künstler. Reichardt hatte daS Glück, mit den

bedeutendsten und glänzendsten Persönlichkeiten Deutschlands und Frankreichs zu

verkehren, von Emanuel Bach und Gluck bis auf Beethoven, Cherubini

und Boveldieu, von Klopstock und Kant bis auf Goethe, Schiller und

alle Koryphäen der Weimarer Glanzepoche. Er war des alten Bends Schwiezcr«

söhn und Schwiegervater des romantischen Henrik Steffens. Es war ihm ver»

gönnt, ein größeres Stück Welt und mit schärferen, gebildeteren Augen zu febm.

als die meisten Tonkünstler jener Zeit, Als Componist wie als Schriftsteller bat

er sich in den verschiedensten Richtungen versucht; der erstere nimmt durch ieme

Goethe'schen Lieder, der letztere durch seine interessanten Briefe aus Paris und

Wien eine sichere Stellung in der Litteratur ein. Capellmeister Friedrich des Große«

und König Jervme's von Westphalen, Virtuose, Componist, Dirigent, Theoretiker,

Journalist, endlich gar königlicher Salinendirector, ist Reichardt ein lebendiges

Stammbuch seiner Zeit und eines der dankbarsten Objecte für die Biographie.

Es ist demnach begreiflich, daß wir die Ankündigung einer „Biographie

Reichardts" von H. M. Schletterer mit Freude begrüßten, um so mehr als der

Verfasser sich bereits durch seine „Geschichte des deutschen Singspiels" als tüch

tiger Musiker und gewissenhafter Forscher bewährt hat. Seine Neichardt-Biographie

mit demselben Fleiß und derselben Gründlichkeit geschrieben, rukt trotzdem manches

Bedenken hervor. Das erste trifft den enormen Umfang des Buches, bei dessen

Anblick jeder Leser erschrickt. Ein wuchtiger Band von 662 Großoctavseiten kündigt

sich als „Erster Thcil" der Biographie an! Müßte nicht eine solche Ausführlich-

keit und Redseligkeit das allgemeine Interesse für das Leben von Componisten ab

schwächen, die weit höher und uns ungleich näher stehen, als Reichardt? Dieser

Mangel an weiser Selbstbeschränkung trägt schon auf dem Titelblatte schlimme

Früchte. Um dem uns vorliegenden „Ersten Band" den Schein der Selbstständig

keit anzutäuschen, hat man ihn mit dem Separattitel versehen: „Reichardts Leben

und musikalische Thätigkeit". Nun ist aber weder Reichardts Leben noch seine

musikalische Thätigkeit in diesem Band erschöpft, sondern beides einfach bis zum
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Jahre 1794 geführt. Alles Weitere, also die letzten zwanzig Jahre von Reichardts

Leben fehlen und müssen im zweiten Band nachfolgen. Eben so irrthümlich läßt

uns das Titelblatt glauben. Reichardts gesammte litterarische Thätigkeit sei für den

zweiten Band aufgespart, denn alles, was Reichardt bis 1794 nur immer drucken

ließ (selbst Programme, Vorreden u, dgl.) sind in dem vorliegenden Band aus

führlich abgehandelt. Diese Anlage des Buches, welche die litterarische Thätigkeit

Reichardts von seiner musikalischen nicht trennt, sondern beide verbunden an dem

biographischen Faden weiterführt, ist auch die allein richtige und zweckmäßige. Sie

läßt aber dem Verfasser und Verleger keineswegs die Wahl, einen zweiten Band

nachfolgen zu lassen oder nicht, denn ohne diesen Abschluß (den wir daher mit

Sicherheit erwarten) wäre das Ganze ein unvollständiges Fragment. Hoffentlich

bequemt sich dann der zweite Band auch zu einer Eapiteleintheilung und zu einem

Inhaltsverzeichnis!, zwei Dinge, die der Leser des ersten sehr vermißt.

Für den Anfang der Reichardt'schcn Biographie kam dem Verfasser eine

werthvolle Vorarbeit zu statten, eine von Neichardt selbst begonnene Autobiographie.

Die ersten Abschnitte derselben hatte Neichardt in der von ihm herausgegebenen

«Berliner Musikzeitung" (1805) veröffentlicht, eine werthvolle Fortsetzung fand

sich als Manuscript in Reichardts Nachlaß und wurde von dessen Tochter, der

Frau Hoftäthin v. Räumer in Erlangen, Herrn Schletterer zur Veröffentlichung

mitgethcilt. Einer der interessantesten Abschnitte aus Reichardts Lehr- und Wan

derjahren, von ihm selbst geschildert, erscheint hier somit zum ersten Male in der

Oeffcntlichkeit.

Reichardts Selbstbiographie erstreckt sich, von Bemerkungen und Excurfen des

Herausgebers begleitet, ungefähr bis in die Mitte von Schletterers Buch. Sie ist

sehr anziehend, mitunter fesselnd, Neichardt schildert lebhaft und genau; seine von

eigentümlichen Gegensätzen erfüllte Jugendzeit, seine Abenteuer, endlich die bedeu

tenden Persönlichkeiten, die ihm das Glück schon früh in den Weg führte, treten

mit großer Frische vor uns hin. Gleich in Reichardts Vater begegnen wir einem

der wunderlichsten Charaktere. Der Mann war als Knabe eine Art Hausbedicnter

beim Grafen Truchseß gewesen, der das musikalische Talent des Jungen aus

bilden ließ. Bald hatte er so viel Fertigkeit auf der Geige, Laute und mehreren

Blasinstrumenten gewonnen, daß er sich als Musiklehrer in Königsberg niederließ,

wo bis zu seinem Tode sein Unterricht beliebt und gesucht blieb. Sehr jung hei

ratete er da ein schönes, sittsames Kammermädchen seiner ehemaligen Beschützerin,

der Gräfin Kayserling. Sein abenteuernder Sinn trieb ihn bald, als Regi-

mentehautboist ins Feld zu ziehen und sein junges Weib mit zwei Töchtern und

dem kleinen Johann Friedrich unbekümmert daheim zu lassen. Die fromme, sanfte

Frau verfiel in dieser Zeit einem stillen Pietismus und wurde ein eifriges Mit

glied der Herrnhntergcmeinde. Sie hatte viel von dem rückkehrenden Gatten zu

dulden, der nun nur unregelmäßig, flott und etwas prahlerisch lebte. Trotz seiner

argen Fehler erfreute sich der stattliche, talentvolle und lebenslustige Mann großer

Beliebtheit und wurde als guter Musikant selbst in adeligen Kreisen gern gesehen.

»ochenlchrif, l«4, «vi, IV. 104
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Fast alle Elemente, die später Neichardts Charakter bestimmten, sehen wir hier in

feinem Vater und seiner Mutter vorgebildet. Physische Kraft, Wohlgestalt, künst

lerische Anlage und poetisches Temperament, dabei ein abenteuernder Zug, Eitel»

keit und Selbstüberschätzung sind sein direktes väterliches Erbtheil. von der Mutter

hatte er die mildernden und veredelnden Eigenschaften der Religiosität und des

liebenswürdigsten allgemeinen Wohlwollens. Die beste Eigenschaft des ctmaS ver»

wilderten Vaters war seine zärtliche Liebe für den kleinen Fritz, dessen Ausbildung

er auf das Ernstlichste sich angelegen sein ließ. In seinem IS. Jahre bezog Fritz

die Universität und wurde Kants Schüler, was ihn keineswegs vor lockerer, be»

denklicher Gesellschaft schützte. Von Kant und Hamann, den beiden vornehmsten

geistigen Notabilitäten Königsbergs, erzählt Rcichardt sehr interessante Züge. Unter

Neichardts Universitätsfrcunden waren der unglückliche Dichter Lenz und Markus

Herz, der nachmalige Gatte der gefeierten Henriette. Die Sehnsucht ins Weite

und der Wunsch sich in der Musik zu vervollkommnen, trieben den jungen Rei>

chardt, damals schon einer der besten Violinspicler Königsbergs, fort von der Heimat

und seinen Universitätsstudien. Ein polnischer Fürst nahm ihn bis Danzig mit,

wo Neichardt ein Concert gab und das Geld zur Weiterreise von freundlichen

Gönnern lieh. In Berlin war sein erster Gang zu Na ml er, dem gefeierten

Odendichter, durch den er mit Nicolai, Eberhard und anderen Litteratur-

größen bekannt wurde. Von Musikern zogen ihn hauptsächlich der leidenschaftliche

Kirnbergcr, „dessen Götter mit Seb. Bach aufhörten", und der alte tzencert-

meister Franz Bend« an. In Leipzig fesselte ihn das Haus des trefflichen anm

Hiller und stärker noch die Schönheit und Liebenswürdigkeit der Sängerin Cc>

rona Schröter, die einige Jahre früher gleich schwärmerisch von Goethe verehr,

worden war. Corona's Freude an Neichardts Violinspicl trieb ihn an, von neuem

allen Fleiß darauf zu wenden und auch mehrere Violinconcerte zu componiren.

Auch zwei kleine Operetten componirte er schon in Leipzig, und von seinen Melo

dien begleitet, erschienen hier die ersten Gocthe'scheu Gedichte im Druck Die ganze

Schilderung seines Leipziger Aufenthaltes ist anziehend und lehrreich. Reichardt

wandte sich nun nach Dresden (1772). Er componirte und musicirte fleißig und

dennoch schreibt er seinem Lehrer in Königsberg, dieser möchte ihm rathen, ob er

„daS Studium oder die Musik zum künftigen LebcnSberuf wählen solle". Dieser

Zweifel ist äußerst charakteristisch für Neichardts ganze Stellung in der Musik, sie

deutet schon auf die moderne Erscheinung des Musikers, dem die Musik nicht mehr

Alles ist, auf den componirenden Schriftsteller und schriftstcllcrnden Tonkünstler.

Der bittersten Roth in Dresden entrann Neichardt durch den frischen Entschluß,

mit zwei Thalern und einem Empfehlungsschreiben an den Grafen Thun zu Fuß

nach Böhmen zu wandern. In Prag traf er gute, freundliche Leute, hielt es aber

gleichfalls nicht lange aus, sondern eilte 1774 nach Berlin, „um dort einm Car»

ncval zuzubringen und die Berliner Musik, die damals sehr berühmt war, im

Großen zu hören und ganz kennen zu lernen". Er hörte dort italienische Opern

von Hasse und Graun und zum ersten Male Hände l'sche Oratorien. Die



italienische Oper bestärkte ihn in dem Plan, in dieser Kunstgattung sein Glück zu

suchen. Zu diesem BeHufe wollte cr zu Fuß nach Italien wandern, dort eine Oper

zur Aufführung bringen und mit diesem Erfolge sich das deutsche Publicum er

obern. Er begann die Wanderung. In Halberstadt erfreute er sich der freundlich»

sten Aufnahme bei Vater Gleim, in Braunschweig fesselte ihn für einige Wochen

der anregende Verkehr mit Ebert, Zachariä, Eschenburg und Lessing'.

In Hamburg fühlte sich Reichardt glücklich in der Nähe Klopstocks und der

gastlichen heiteren Geselligkeit des Büsch'schen Hauses. In Klopstock lernte er eine?

Freund derber Burschcnlieder kennen, welcher sogar dem «Laulleamus igiwr''

einige heitere Strophen hinzugefügt hatte. Sie entstanden so: Madame Büsch

pflegte in ihrer originellen Laune die dummen Menschen, die sie nicht leiden

konnte, eiuzutheiKn in Schöpschristeln, Seclenpeter und Butterlämmer. Daraus bil»

dete Klopstock die Strophe:

?ereat tritolium

?ere«it KKgistri

Lutterlsrum, LcKöpicKristelu»,

?etrus knimärum !

Von großer Bedeutung für Neichardt war in Hamburg seine Bekanntschaft

mit Philipp Emamiel Bach, dessen Compofitionen und freie Phantasien tiefsten

und nachhaltigsten Eindruck auf den jungen Tonkünstler machten. „So oft ich mich

nur", erzählt Reichardt, „ans dem Professorshause iBüsch), meinem gewöhnlichen

Aufenthaltsorte entfernen konnte, war ich bei Bach, der sich oft mit mir über

Musik unterhielt, obwohl wir uns selten ganz verständigen konnten. Viel übler ging

es mir darin aber mit Klopstock, der auch gerne über Musik sprach und stritt, ohne

jedoch nur die mindeste Kenntniß und Einsicht davon zu haben. Ja es blieb nicht

selten zweifelhaft, ob er für das eigentlich Musikalische, d. h. das Tönende, wirk

lich Gehör und Sinn hatte und nicht, wie bei anderen Dichtern auch bei ihm

Rhythmus und Takt alles wurde, was er an der Musik hörte und empfand. Die

natürliche Folge davon war, daß alles immer durch Gleichnisse aus anderen Kim»

' Von Lessing erzählt Reichardt einige charakteristische Züge: „Einst behauptete Lessing

sehr lebhaft, der wmiderndc Scherenschleifer habe ei» weit glücklicheres Dasein als der bcrühm»

teste Gelehrte hinter sciuem Schreibtisch, Da er ganz besonders bei der beständigen, erwünschten

Abwechslung verweilte, sagte Zachariä zn ihm mit seinem trockenen lustigen Ton : „Nun so darfst

Du Dich ja nur einmal hängen lassen zur Abwechslung", und Lessing rief lebhaft aus: „Wahr»

lich, ich glaube, der Gang hinaus würde mir mehr Spaß mache», als das Leben in meinem

Bücherwinkel". - Nur das", sagt Neichardt, „wollte mir an ihm nicht gefalliu, daß, so gern cr

auch sein GlaS bis tief in die Nacht hinein sülleu ließ, er doch oft dasselbe hinhaltend sagte:

„Was soll ich den Quark auch noch trinken!" So mischte er Mißmuth in seine heiterste Laune,

Einst als jemand von zu vielem Trinken sprach, sagte Lessing ganz ernsthaft: „Zu viel kann

man wohl trinken, aber nie genug". — Um Musik kümmerte sich Lessiug nicht, er verglich die

angenehmste Empfindung, die ihm Musik je verschafft, mit der, die er habe, wenn ihn sein Bar<

bier mit lanem Wasser einseife, — Zachariä fuhr in einem Wagen, auf dessen Schlag ein großes

2 gemalt war, hatte aber »ie eine» Bedienten bei sich; als er darüber geneckt wurde und die

Antwoit schuldig dlicb, rief Lessing: „Du Narr, so sage doch, auf 2 folgt nichts".

104'
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sten, namentlich aus der Malerei, von der er nicht viel richtigere Begriffe hatte,

erläutert werden sollte. Das wollte ich aber durchaus nicht gelten lassen; zuletzt

stritten wir uns nicht mehr über die Streitfrage, sondern immer noch über das

Gleichnih". Diese Bemerkung Neichardts enthält äußerst Treffendes und charak»

terisirt nicht bloß Klopstocks Verhalten zur Musik, sondcm gleicherweise das einer

Menge anderer unmusikalisch geistreicher Leute. Trotzdem hatten Klopstocks Poesien

großen Einfluß auf die Compositionen Neichardts ; kein anderer Tonfetzer, nickt

einmal Gluck hat sich dem undankbaren Geschäft, Klopstock'fche Verse in Musik

zu setzen, so oft und hingebend unterzogen.

Aus dem italienischen Neiseplan Neichardts wurde unterwegs ein russischer,

in St. Petersburg hoffte er sein Talent am schnellsten zur Geltung zu bringen.

Doch auch von diesem Vorhaben brachten ihn mancherlei Erwägungen ab und

wir sehen bald unseren Reisenden nach dreijähriger Abwesenheit wieder in seiner

Vaterstadt Königsberg anlangen. Hier suchte man Neichardt auf alle mögliche Art

zu fesseln. Es gelang, indem ihm der Minister Obermarschall von der Gröben,

der eine sehr musikalische Gräfin T r u ch s e ß zur Frau hatte, eine Secretärftelle in

seinem Departement antrug.

Mit diesem plötzlichen Standeswechsel des wandernden Virtuosen schließt das

Fragment der Reichardt'schen Selbstbiographie und Herr Schlettcrer ergreift mm

das Wort. Er ergreift es. um einen langen Rückblick auf Neichardts Entwicklung

und Charakter zu thnn, und eine noch längere Vergleichung der damaligen Must!«

zustände mit den gegenwärtigen hinzuzufügen. Im Grunde ist's eine heftige Fast»-

predigt, worin die „gute alte Zeit" mit tiefen Seufzern gepriesen und die fündige

Gegenwart so schwarz als möglich gemalt wird. Zu Neichardts Zeit war die

Künstlerwelt uneigennützig und edel; „das Wort, das jeder moderne Virtuose auf

der Stirne trägt, ist Gelderwerb, und zwar Gelderwerb um jeden Preis, und

mühte selbst darüber die Hoheit und Heiligkeit der Kunst geopfert, das Erhabene

derselben in den Staub getreten werden". Nachdem der Verfasser die Musik im

Concertsaal verurtheilt hat, bricht er auch den Stab über unsere musikalische Haus»

lichkcit. „Die Musik ist jetzt nicht mehr Herzcnöbcdürfniß, sondern Sache der

Mode". Wir meinen, die Musik ist Herzensbedürfniß und Sache der Mode, dies

war sie ebenfalls in der „guten alten Zeit" und dürfte es immerdar bleiben. Mit

derselben Bestimmtheit wird nun der gegenwärtige Musikunterricht der „Pfuscherei

und Unwissenheit" geziehen, so daß man nach diesem Absatz glauben möchte, es

könne heutzutage kein Mensch mehr Clavier oder Violine spielen. Noch schlimmer

ergeht es der Gegenwart rücksichtlich der „Unterstützung der Künste", welche nach

Schlettcrer Sache der Reichen und Vornehmen sein soll. „Gut", fährt er fort,

„lernen wir doch einmal diese Reichen und Vornehmen kennen. Zu den Reichen

zählt man in unseren Tagen zunächst die Fabrikanten und deren Agenten, die

Kornwucherer und Spekulanten, die Aktienbesitzer und alle diejenigen, die durch

irgend ein schwindelhaftes Unternehmen rasch zu Geld gekommen sind Diese Classe

von Menschen hat in ihrer Mehrzahl für etwas edleres keinen Sinn. Sie wohnen
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schön, kleiden sich nobel, essen gut, klimpern mit harten Thalern in den Taschen,

find arrogant, hochmüthig, gefühllos, — wir können sie als abgethan ansehen und

gleich auf der Seite liegen lassen". Und unsere Vornehmen? Für Herrn Schütte

rer zerfällt der Adel und die bessere Gesellschaft überhaupt in zwei Classen: „Zu

einer zählen die Gleichgültigen, Blasirten, Abgestorbenen. Troß ihrer besseren Er>

ziehung und ihres Vermögens vegetiren sie nur. Die andere Partei liefert ein

noch traurigeres und entmuthigenderes Bild. Hier begegnen wir den Sparsamen,

die nur Capital zu Capital häufen. Ihr ganzes Interesse wird nur von Mieth-

zinfen, Pachtgeldern zc, in Anspruch genommen. Ihre ganze wissenschaftliche Bil

dung erstreckt sich auf die Getreide- und Kartoffelpreise". Wir geben diesen kurzen

Auszug aus der zehn volle Seiten füllenden Expectoration Herrn Schletterers, um

unseren Ausspruch zu begründen, daß das eine Fastenpredigt sei, welche — an sich

voll Befangenheit und Weltunkenntniß — mit dem Leben Joh. Friedr. Reichardts

nicht das mindeste zu thun hat.

Herr Schletterer schwärmt für die Zeit, wo Musik und Musiker ein mono-

polisirter Besitz des hohen Adels waren. Ohne Zweifel lag in jenem subordinirten

Verhältnis^ der Componisten und Virtuosen zu ihrem hochgebornen Herrn und

Beschützer manch' gemüthlicher Zug, ganz so wie die Regierung Friedrichs II. oder

Herzogs Karl von Württemberg auch nicht ohne patriarchalischen Reiz war. Die

künstlerischen, namentlich musikalischen Zustände des 18. Jahrhunderts bis in den

Anfang des 19. waren direct und untrennbar verflochten mit den politischen und

gesellschaftlichen Lebensformen jener Zeit; wir vermögen für unseren Theil weder

das eine noch das andere zurückzuwünschen. Gewiß thaten die Höfe und die Aristo

kratie damals mehr für die Musik, als sie gegenwärtig thun, — allein man darf

nicht vergessen, daß damals in Deutschland ein „großes Publicum" noch nicht

existirte. Wir können heutzutage, wo die ganze Musikpflege im Besitz der Oessent-

lichkeit ist und die großartigsten Dimensionen angenommen hat, uns kaum mehr

in jene Zeit zurückdenken, wo die größten Tondichter der Nation im Privatdienst

großer Herren standen, zur „Aufwartung befohlen" und mitunter wie Bediente

behandelt wurden. Es war allerdings recht hübsch, wenn der Prinz von Hildburg

hausen heute sechs Quartetten von Gurowetz, morgen der Fürstbischof von Breslau

eine neue Symphonie von Dittersdorf bestellte. Heutzutage bestellt sie Herr Kistner,

Schott oder Breitkopf und Härtel, — das Unglück ist nicht gar so groß. Es

kann doch keinem Streite unterliegen, daß die talentvollen und tüchtigen Tonkünst

ler der Jetztzeit besser und unabhängiger gestellt sind, als es ihre Vorfahren ge

wesen. Hatte nicht schon Haydn seinen Ruhm und sein Vermögen weit mehr

seinem kurzen Aufenthalt in London, also dem Publicum zu danken, als dem Für

sten Esterhazy, der Haydns Muse Jahrzehnte lang für sich gepachtet hatte? An

die Stelle der hochadeligen Protectoren ist jetzt das Publicum getreten ; wir wollen

das Verdienst der ersteren nicht schmälern, aber der Künstler befindet sich bei letz

terem besser. Scheint es Herrn Schletterer würdiger und vortheilhafter. wie Rei»

chardt, Gyrowetz, Dittersdorf, sehr oft auch Mozart jedes Concert bei den ver»
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fchiedenften „Cavalieren" vorher durchbetteln zu müssen, oder einfach vors Publi

cum zu treten, wie Liszt und Thalberg, Joachim und Klara Schumann? Ehe-

mals war die Musik aristokratisches Privilegium, von dem das große Publicum

nur ausnahmsweise und durch Protection zu naschen bekam, jetzt ist sie, dem all

gemeinen demokratischen Zug der Geschichte folgend, wie Licht und Luft Allge

meingut geworden. Angenommen aber, daß Herr Schletterer mit seiner Strafrede

Recht hat — wir wollten nur Meinung gegen Meinung setzen — so wäre e§

doch freundlicher gew esen, sie irgend wo anders abdrucken zu lassen, als in Reichardt!

Biographie. Auf diese Art kann man auch sechs Bände anstatt zweier herausbringen.

Der Verfasser geht nun zu einer ausführlichen Schilderung und Beurtheilunz

der frühesten Compositionen Reichardts über und giebt einen Auszug aus dessen

„Briefen eines aufmerksamen Reisenden" (1774), welche bekanntlich manch' inter

essante Mittheilung über das damalige Musikleben in Berlin, Hamburg. Dresden

und Leipzig enthalten.

Es folgt nun Reichardts Aufenthalt in Berlin und seine Anstellung alk

Capellmcister Friedrichs des Großen. Reichardt befand sich im August I77S sm

einer amtlichen Reise als „preußischer ertraordinärischer Kammersecrctär" in Kl»

thauen, als er unterwegs von einem Berliner Reisenden die Nachricht res dem

Tode des alten Hofcomponistcn Agricola hörte. Sofort entschloß er sich, umdchm

Stelle sich zu bewerben. Von Franz Bend« und anderen Freunden in Bn'm

unterstützt und von seinem vielfach erprobten Glücksstern nicht verlassen, gelang 6

dem vicrundzwanzigjährigen, noch wenig bekannten Componisten, Capellmcister K>

großen Fritz zu werden, der ihn bald mit besonderer Vorliebe behandelte. D«

Verfasser findet es angemessen, hier einen langen Essai über die Entstehung und

Fortbildung der Berliner Oper zu geben, wogegen wir nichts einzuwenden hätten,

wenn es etwas anderes als ein getreuer, meist wörtlicher Auszug aus C. Schnei»

ders .Geschichte der Berliner Oper" wäre. Reichardt heiratete in Berlin Bends,

Tochter Juliana, die ihm jedoch nach kurzer Ehe der Tod entriß. Er verehelichte

sich zum zweiten Male noch im selben Jahre (1783) mit der Wittwe HeeSler i»

Hamburg. Nach Friedrich des Großen Tod wurde Reichardt von dem neuen

König in seinem Amt bestätigt. Unser Letzterem führte Reichardt seine großen ita

lienischen Opem „Andromeda" und „Olympiade" in Berlin auf. Manche Rei

bungen und Feindseligkeiten, besonders aber wiederholte Denunciationen der ,demo»

irakischen Gesinnung* Reichardts beim König führten 1794 seine Entlassung herbei

Der Verfasser führt uns noch zu Reichardts Landhaus in Giebichenstein, wohin

sich dieser zurückzog, erzählt uns von dessen Bekanntschaft mit Goethe und theilt

einige interessante Briefe Goethe's an Reichardt mit. Einen sehr bedeutenden Raum

nimmt auch hier wieder die Aufzählung, Beschreibung und Beurtheilung der Com

vositionen Reichardts (von 178« bis I7U4) ein. Da wir uns ein näheres Ein

gehen in die rein musikalische Partie des Buches für einen anderen Ort verspan?

wollen, schließen wir hiemit unsere Anzeige mit dem Wunsche, es möchte die Fort»



setzung von Schletterrrs Reichardt-Biographie nicht allzu lange am sich warten

lassen. L «.

Das Kiinstlerhaus.

Herzensergießungen eines Kunstvetcranen

Der Schreiber dieser Zeilen gehört der absterbenden Künstlergeneration an

und würde als solcher seine Ansichten für sich behalten, wenn die Vertreter unserer

Kunst Titanen wären, gegen welche anzukämpfen nur den Kroniden vergönnt ist.

Nachdem aber dies zum Glücke für mich nicht der Fall ist, und man kein Hora-

zischer Isuästor temporis »cti zu sein braucht, um in den Kunftbestrebungen

unserer Gegenwart eben keinen riesigen Fortschritt gegen die gute alte Zeit zu er

kennen, so wage ich es, in einer Angelegenheit, welche die jüngeren Künstlerkreise

lebhaft beschäftigt, ein Wort darein zu reden. Es ist dies das schon vielfach

besprochene Künstlerhaus.

Gleich als die Idee desselben zuerst auftauchte, suchte ich mir die Sache in

Gedanken zurecht zu legen Eines, das stand in mir fest, konnten meine College«

wohl nicht beabsichtigen, nämlich eine bloße Herberge zu errichten für die etwa

zuwandernden „Brüder" aus der Ferne, denn diese waren nie so ganz nach unse

rem Geschmacke und der neuerliche Protest gegen die Verwendung eines deutschen

Künstlers bei der Ausschmückung des Opernhauses war der ungeschminkte Ausdruck

jener Anschauung, die Noth und Neid in uns Künstler eingesenkt haben. Also keine

Herberge, aber wohl eine Stätte für den arbeitsamen Künstler, so dachte

ich mir, und da schwebte eine Reihe von Bedürfnissen meinem Geiste vor, deren

Befriedigung ein Künstlerhaus zu geben berufen ist. Einmal ein genügender Raum,

»o die der Schule entwachsenen und dem oft traurigen Leben anheimgefallenen

Künstler ihren Studien obliegen und dieselben fortsetzen können. Also ein Modell

saal mit einer Auswahl der schönsten Antiken, so daß der Künstler seine Abend

stunden theils mit Studien nach dem Modell, theils nach den Antiken zubringen

könnte. Wer die Schule des Lebens als Künstler durchgemacht hat, und wem es

mit feiner Kunst wirklich Ernst ist, wird mir das Zeugniß geben, daß die Her

stellung eines solchen ausschließlich für Künstler bestimmten Arbeitsraumes ein drin

gendes Bedürfnis? ist. Weiter, dachte ich mir, mühte ein KünstlerhauS eine R e i h e

von Ateliers enthalten, von denen einige an solche Künstler zu vermiethen

wären, deren Kunstrichtung und Beschäftigung sie an einen solchen eigens geschaffenen

Raum verweist, theils vorübergehend an solche Künstler abzugeben wären, welche

' Wir theilen diesen von achtbarer Kimstlerhaiid uns zugekommenen Artikel unverändert

in seinem Gedankengange und nur mit vereinzelten stilistischen Abänderungen mit, zu deren Bor»

nähme uns der Verfasser ermächtigt hat. Dic Rcd,



Aufträge erhalten, die sie in ihren bescheidenen Wohnungsräumen auszuführc,

außer Stande sind. Daß auch diese Erwartungen berechtigt sind, wird jeder zu»

gestehen, der unsere improvifirten Ateliers auf der schwindelnden Höhe der Dacd»

räume wiederholt zn besuchen je genöthigt war. Endlich dürfte, so dachte ich weitcr,

der Bau eines Künstlerhauses den Künstlern die erwünschte Gelegenheit bieten,

aus der Abhängigkeit der Kunstvereine herauszutreten, indem ein Raum für ein«

permanente wechselnde Ausstelluug hergestellt würde — ein mäßiger

Raum, denn die wirkliche Production von Kunstwerken, selbst von solchen, die für

den Markt berechnet sind, ist nicht so groß, daß für den monatlichen Nachwuchs

eine Reihe von Sälen erforderlich wäre.

Diese Bemerkungen und noch einige andere trug ich still sinnend in mir

herum und war natürlich begierig, wie meine College«, welche des Künftlerbaoies

wegen nun fast zwei Jahre berathen, die Aufgabe lösen werden.

Endlich sind die Pläne fertig, bei deren Bereitung sehr viele Köche thztiz

waren, und fast scheint sich die Wahrheit deS alten darauf bezüglichen Sprit»

Wortes zu bewähren, das dem Leser in Erinnerung, denn von allen meinen ß.>

Wartungen fand ich auch nicht Eine befriedigt.

In dem ganzen neuen Künstlerhause sind zwar viele Räume „zum Bei»

miethen" angebracht, so der linke ebenerdige Flügel für einen vielleicht noch m'cht

begründeten beliebigen Verein, so der Raum des ganzen ersten Stockwerkes

den österreichischen Kunstverein", aber was uns Künstlern vorbehalten ist, niuckch

der rechte ebenerdige Flügel des HauseS, ist räumlich nicht mehr, als wir in nme>

rem Künstlerlocale (Kothgafse) bereit« besitzen, und nur dem geselligen Verkehre

gewidmet, der seit Jahren vielfach angestrebt und angeregt wurde, aber nie zur

rechten Blüthe kam. Freilich schließt sich in der Fronte deS Hauses ein Repräsen

tationssaal an, den die Genossenschaft mit dem vorerwähnten Vereine gemeinichisi'

lich benützen soll ; wozu aber dieser unö Künstlern dienen soll, ist mir unklar. Wir

repräsentiren uns immer nur durch unsere Schöpfungen Der Anlaß zu jubelnden

Festlichkeiten ist unS nämlich nur höchst selten geboten, und die Träume einer her»

vorragenden socialen Stellung des Künstlerthums können nur in den übersprudeln

den Köpfen jüngerer Künstler nnd in der überreizten Eitelkeit einiger älteren auf»

tauchen. Auch ich war einst ein solcher Schwärmer, und die schönen Tugenden

von Kaiser Max, der Dürer die Leiter hielt, haben einst meine Brust mächtig

geschwellt. Ueber derlei Illusionen hat mich eine harte Schule des Lebens hin«

weggeschoben und in mir die Ueberzeuzung wach gerufen , daß die sociale

Stellung der Künstler in genauem Verhältnisse zu dem Werthe ihrer Leiftunzer

stehe , und jedenfalls unabhängig sei von Festlichkeiten , Aufzügen und dem

ganzen Apparate, der in jüngster Zeit so häusig angewendet wurde, aber wie>

der spurlos vorüberging und der echten wahren Künstlernatur immer fremd blei>

ben wird.

Ich habe nun das neue Künstlerhaus geschildert, wie es werden soll, nnc

wenn ich dem meine berechtigten Erwartungen entgegenstelle, so kann ich mich des



bedrückenden Gefühles einer argen Enttäuschung nicht erwehren. Also nicht der

arbeitsame Künstler, der das Bedürfnis) nach Fortbildung hat, soll berücksichtigt

werden, nicht die Kunst als solche und ihre Vertreter sollen in dem Künstlerhause

Platz finden, sondern der österreichische Kunstverein, gegen dessen Gebühren wir

schon wiederholt unsere Stimme laut werden ließen, und irgend ein beliebiger

Verein und erst nebenbei auch wir Künstler, aber wir nur dann, wenn uns ein

geselliger Trieb anwandelt. Und dafür soll der Staat einen Bauplatz unentgeltlich

überlassen und eine mühsam aufgebrachte Bausumme von 200,000 bis 300.000 fl.

verwendet weiden? Wahrlich, der Effect eineS solchen Künstlerhauses liehe sich

wohlfeiler damit herstellen, daß die Genossenschaft die beseeligende Nähe des Kunst«

Vereines sich durch die Miethe eines Locales in dem Schönbrunnerhause verschaffe.

Letzteres wäre dann gewiß eben so sehr (oder so wenig) ein Künstlerhaus, als das

projectirte.

Nochmals also erhebe ich meine Stimme, um dringend zur Umkehr zu

mahnen. Was unS Künstlern dem Ernste der Zeitläufte gegenüber noth thut, ist

nicht eitler Flimmer, nicht geselliges Vergnügen, es ist Arbeit, harte Arbeit und

die Einsicht, daß wir Vieles nachzuholen haben. Bauen wir uns, nachdem die

seltene Gelegenheit hiezu geboten ist, eine ruhige Arbeitsstätte, ebnen wir unseren

jüngeren Kunstfreunden die mühevolle Bahn, die sie durchwandern müssen, fördern

wir auf jene Weise, wie ich dies eingangs angedeutet habe die Künstler, und wir

haben dann das Unsere für die Kunst gethan und ein Künstlerhaus in der echten

und rechten Bedeutung des Wortes begründet, wofür uns unsere Nachkommen

segnen werden.

6. Wir haben die dritte Auflage von L. A. FranklS „Libanon. Ein poetische«

Familienbuch" (Wien, A. Pichlers Wittwe und Sohn) zu verzeichnen. Es wird nicht bald

eine reichhaltigere Sammlung gefunden werden können, die ihrem Zwecke so sehr ent»

spricht und, tiefinnerst in Form und Wesen Poetisch, doch da« positivste culturgeschicht»

liche Material? bietet. Es ist keine Phase in der Geschichte und im Leben des Juden»

thums, die hier nicht im Gesänge vertreten wäre. Bis ins 8. Jahrhundert zurück konnte

der Herausgeber greifm und fand noch Perlen. Zunächst interessant für uns war, die

österreichischen Dichter zu zählen, die ihre Harfen auf den „Libanon" geschickt haben;

es sind ihrer 52, unter der Gesammtzahl von 199, mit allen Dichtungsarten bis auf

die dramatische (Grillparzer, Hebbel) vertreten. Eine sehr willkommene Beigabe

des Ganzen bilden die biographischen Daten zu den einzelnen Namen, die dort, wo wir es

mit einem Dichter vergangener Jahrhunderte zu thun haben, mit besonderer Ausführlich»

keit gebracht werden.

' Jahrbuch für österreichische Landwirthe. 1865. Herausgegeben von

A. E. Komerö, redigirt von A. Schmalfuß. (Prag, Catve.) Das Gedeihen eine«

Unternehmens, wie es das vorliegende ist, hängt wesentlich davon ab, daß es sich genau

den Wünschen und Bedürfnissen feines Leserkreises anpaßt. Dies ist nun auch hier der



Fall, und dann liegt der Schlüssel zu dem günstigen Erfolge und der großen Berbrci-

tung, dessen sich daS „Jahrbuch für österreichische Landwirthe" erfreut. Eine Reihe g!<

diegener Aufsätze aus der Feder erfahrener Fachgenossen geben dem rationellen Laudwirth

Aufschlüsse über die wichtigsten Fragen seines Wirkungskreises und zeigen ihm den Bez

zur Förderung deS landwirthsch «strichen Betriebes und zur nutzbringendsten Vcrwerthmig

seiner Erzeugnisse. Die Landwirthschaft hat in Folge der gesunkenen Productenpreise in

dem letzten Jahre einm empfindlichen Schlag erlitten und eS handelt sich darum, I«

Mittel aufzufinden, um den Klagen über außerordentlich geringe Nettoerträgnisse des laul>

wirthschaftlichen Bodens nicht bloß augenblicklich, sondern dauernd zu begegnen. Dm

Landwirthe muß eS daher ein Bedürfniß sein, die Anschauungen gediegener Fachmann«

in dieser Hinsicht kennen zu lernen, wozu eben das Jahrbuch reichlich die Hand bietet.

Unter den Mitarbeitern bemerken wir: v. Arenstein, Papst, Bölling, Kcriftlii,

Hlubeck, Krejci, Wranv, Lambel. Wilhelm, KomerS u. f. w. — Mdem

Jahrbuche wurde zugleich ein „Landwirthschaftlicher GeichäftSkalender' «it<

gegeben, der sich durch praktische Zusammenstellung empfiehlt.

« Von dem vierbändigen Werke, das 1857 und 1858 (Leipzig und Heidelberg,

C. F. Winter) unter dem Titel erschien : „Ein russischer Staatsmann. De« Gmfe»

Jakob Johann Sievcrs Denkwürdigkeiten zur Geschichte Rußlands", ist nun im selten

Verlage nnd von dem früheren Herausgeber, Karl Ludwig Blum, ein Auszug unter dem

veränderten Titel: „Graf Jakob Johann SieverS und Rußl and zu dessen

Zeit" verfaßt worden. Der eine Band, zu dem die früheren vier condenfiit wurden,

ladet zwar durch seine 524 Seiten auch jetzt noch nicht den an pikante Minima ge<

wohntm Leser zum Angriffe ein. Hat er aber einmal zu lefm begonnen, dann »ird er

nur schwer wieder daS Buch aus der Hand legen. Er bekommt ja darin die mierM»

testen Aufschlüsse auö Rußlands innerer Geschichte, ja geradezu ein epochemachendes hii>

rischeS Werk über jene Zeit, in welcher die durch Peter M. angebahnte UmgefKIlunz

des Reiches von Katharina II. vollendet wurde. Diese Herrscherin selber erscheint

dem Detail ihres Privatlebens und öffentlichen Wirkens, in ihren Reichsavordnungeii

und Verhältnissen zu den Nachbarn, namentlich zu Polen so scharf gezeichnet, ui« eS

nur einem Manne von dem eminenten Talente und der Weltgewandtheit, die dem GiM

SieverS eigen war, aufzufassen und uns durch seine Mitbethciligung an dm verschieden«

Wendungen dieser allseitigen Fürstin zu schildern möglich war. Auszüge daraus zu brii>

gen, wie wir ursprünglich im Sinne hatten, würde, wenn sie auch nur auf das Be>

deutendste eingingen, den Raum dieser Blätter zu sehr in Anspruch nehmen; darum j«

lieber das ganze Buch sowohl dem nach memoirenhaften Anekdoten lüsternen, wie dem zu

Hochpunkten des historischen Ueberblickes aufstrebenden Leser für die langen Winterabenle

besten« empfohlen.

L. Als Separatabdruck aus dem Jahrbuche der Krakauer Gelehrtengesellschaft

(S. 32) ist soeben ein „Bevölkerungsv erzeichniß der THSler des Dnnajez

und Poprad in der Zips" (AäpisKi « ZAlucimeviu äoliu Ounsjcg, i kopraäu

u» ßMu) von Dr. E. Janota erschienen. Der Herr Verfasser beschreibt zuerst diese

Bevölkerungsgebiete, so wie ihre allmälige Colonisation durch Deutsche, Polen, Slow'

ken und Ruthenen, giebt dann in einer tabellarischen Uelersicht Ort für Ort daS Ver>

hältniß der einzelnm Bevölkerungsgruppen, so wie ihrer Confessionen an, und fügt end>

lich überall die Documentenbelege für seine Daten bei. DaS Büchlein ist sehr fleißig

zusammengestellt und ein sehr werthvoller ethnographischer Beitrag für eine noch ziemlich

unbekannte Gegend, in welcher jedoch gleichwohl beim Zusammenflüsse heterogener Ns>

tionalitäten die Lösung der GermanisirungS» oder Slavisirungsfrage sich mit wechseln'

dem Erfolge seit Jahrhunderten durch die LebensprariS vollzieht.
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Eine eben so sorgfältig durchgeführte „Monographie deö Ka rpathenb ade»

ortes Bartfeld und seiner Umgebung" iMriZMV. Hi8t«ric2U«>t«p0Frä-

ric^n^ «pi« roj»8ta i okolic)') ist von demselben Verfasser, nachdem er schon vordem

mit Unterstützung der k. Akademie der Wissenschaften eine Vorarbeit dazu in deutscher

Sprache publicirte, vor zwei Jahren und zwar auch als Separatabdruck aus dem Jahr»

buche der Krakauer Gelehrtengesellschaft (S. 28) mit Karte und Plan erschienen. Es

werden darin die Entstehung und daö Heranwachsen Bartfelds, seine Geschichte, Topv»

graphie und die Religivnsverhältnifse, die Sauerbrunnen und die Umgebung detaillirt

geschildert, dann sehr interessante Beiträge zur Kenntnis; der Volksgebräuche und Volks»

lieber gegeben, endlich zu allem die Documentcnbelege beigebracht. Auch an diesem Buche

(221 S.) würde der Ethnograph nur zu seinmi eigenen Schaden ignorirend vor»

übergehen.

' DaS berühmte Hochaltarbild des St. VeitS»DomeS in Prag wurde auf Ver>

anlassung des Dombau Vereines photographirt und sind nun Exemplare durch den Kunst»

Handel zu beziehen. Bekanntlich stellt das genannte Hochaltarbild, die h. Mutter Gottes

mit dem Kinde dar, und zwar in dein Momente, in welchem der h. Evangelist Lukas

ihr Portrait zeichnet. Es ist eines der besten Werke des niederländischen Malers Johann

Goss.aert, der in der ersten Hälfte deS 16. Jahrhunderts blühte und nach seinem Ge»

burtsoite auch Johann von Mabuse genannt wird. Derselbe gehörte zur van Evck'schen

Schule, obwohl er später gänzlich dem Einflüsse italienischer Meister sich hingab. Ur»

sprünglich war das Bild in der St. LukaS'Kirche in Mecheln aufgestellt, und Gossaeit

malte es im Auftrage der dortigen Malergilde. Als aber im Jahre löKO die fana»

tischen Bilderstürmer auch jene Kirche bedrohten, wurde Gossaerts Bild bei Zeiten ver»

wahrt, worauf eS wahrscheinlich durch einen von den vielen Kunstfammlern Rudolfs II.

nach Prag kam, wo wir cS in der kaiserlichen Kunstkammer wiederfinden. Nach Rudolfs

Tod verlangten die niederländischen Stände in einem eigenen Promemoria daS Bild

zurück, aber vergeblich. Kaiser Ferdinand II. schenkte es nach der Weißcnbcrger Schlacht

der neu restaurirten Domkirche, in der es als Hochaltarbild aufgestellt wurde. Im An»

fange des vorigen Jahrhunderts wurde eS von dem bekannten Restaurator Goltlieb

Riedel renovirt, maS aber nicht zum Vortheile de! BildeS gereichte, so daß man es als

ein Glück betrachten kann, daß Riedels Ausbesserung sich nur auf den Kopf des Jesu»

KindleinS beschränkte.

' Die von der Commissicn desRedoutcnbaueS in Pest aufgerufenen Sach»

verständigen haben, wie wir dem „Pester Lloyd" entnehmen, aus vier, daS Gastmahl

Attila'«" darstellenden, von Heinrich Wagner und Than eingereichten Skizzen die Skizze

Thans zur Ausführung im Ccedenzsaale einstimmig vorgeschlagen. Dies geschah jedoch

nicht, ohne Wagners vortreffliche Farbenskizze gehörig zu würdigen, denn in ihrem

Berichte wird der überwältigende Hell dunkeleffect des BildeS mit großem Lobe hervor»

gehoben, so wie auch bemerkt, daß die höchst gelungene Anlage mehrerer Figmen für

ein bedeutendes Talent zeugt. Daß sich die Sachverständigen dennoch für Thans Arbeit

entschieden, geschah in Rücksicht des Gesammteindruckes, der Einheit und Großartigkeit

der Composition. Thans Frescogemälde ist für die westliche Wand des Credenzsaales be»

stimmt, für die östliche wurde Wagners, den „Turniersieg deö Cvrviner»Königs über dm

böhmischen Ritter Hollabor " darstellende Skizze angenommen, und so haben beide vater»

ländische Künstler Gelegenheit, sich in würdigem Wettkampfe mit einander auszuzeichnen
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' Herr Bantus in Pest hat einem früheren Versprechen gemäß der Münze»»

sammlung des Nationalmuseums ungefähr dreißig americanische Siibermünzm gespendet,

darunter find sowohl gegenwärtig cursircnde, als auch Münzen älteren Gepräges. Eine

derselben trägt auf der einen Seite die Inschrift: „Xugustiuus O«i ?r«vjdeuiiä',

auf der anderen: „Nexi. coostitutioo. 1822." Diese Münze ist darum so selten,

weil jener Augustinus, der sie prägen ließ, 17 Tage nachdem er sich zum Herrscher der

Mexikaner aufgeworfen, daö Opfer eines Attentate« ward.

Sitzungsberichte.

Kaiserliche ÄKademie der Wissenschaften.

Sitzung der philosophisch.historischen Classe vom 30. November 1864.

Der blasse wird eingesandt von Herrn Dr. Hönisch in Graz: „Urkunden im

Abschrift) über das Mino ritenkloster zu Windisch>Feistritz in Steiermark.

Das wirkliche Mitglied Herr Dr. Pfizmaier legt vor: „Die Auslegungen zn

den Nachrichten von dem Gotte J>za»nagi".

In der vorliegenden Abhandlung liefert der Verfasser die Bearbeitung deSsenize»

Theiles der Auslegungen Taira»no Owofira's, der sich auf die eigentliche Theogeme der

Japaner bezieht, während der in die frühere Abhandlung aufgenommene erklärende Theil

hauptsächlich Kosmogonie umfaßt und bei den Erzählungen von der Entstehung der

japanischen Inseln endet.

Die hier vorkommenden Auslegungen beginnen mit dem Zeiträume, in welchem

J>za»nagi>no Mikoto sämmtliche Götter und lebendigen Wesen hervorbringt und reiche»

bis zu den Nachrichten von der bewerkstelligten Flucht dieses Gottes aus der Unterwelt.

Dieser Theil der Auslegungen ist besonders reich an philologischen Erläuterungen

und enthält nebst manchen Angaben über alte Einrichtungen, Gottesdienst und Volks»

glauben auch weitläufige Auseinandersetzungen über daö Wesen und die Bedeutung der

in den Sadcn erwähnten Unterwelt.

Bemerkenswerth ist ferner da« bei jeder Gelegenheit hervortretende Stieben des

Ausleger«, dem Alten und Einheimischen Geltung zu verschaffen, so wie dessen Ankam»

pfen gegen chinesische Bildung und Sitte.

Herr Direktor Diemer legt vor die zweite Abtheilung seines Aussage?: „Die Ge>

schichte des ägyptischen Joseph nach der Vorauer Handschrift" (die Anmerkungen ent>

haltend).

Sitzung der m a t h e m a ti s ch » n a t u r w i s s e n s ch a f t l i ch e n Classe

vom 1. December 1864.

Der Secretär legt die zwei ersten bereite ausgegebenen Bände des im allerhöchsten

Auftrage unter der Leiwng der k. Akademie der Wissenschaften herauszugebenden Novara»
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Reisewerkes vor, und zwar: den ersten Band deö statistisch>commerciellen und dm ersten

Band deö geologischen TheilS.

Das wirkliche Mitglied Herr Hofrath W. Haidinger berichtet über den Meteor»

fteinfall von PalinoS in den Kykladen.

„Am 10. August 1864 war ein großes Tagesmeteor Abends 13 Minuten vor

Untergang der Sonne zu Athen und Kephissia gesehen worden. Unser hochgeehrter Freund,

Herr I. F. Julius Schmidt, Director der Sternwarte zu Athen, welchem ich diese

Nachricht verdanke, erhielt später ein Schreiben, de« Inhalts, daß Dr. Med. Paputzi s

auf der Insel MiloS das dort detonirende Meteor ebenfalls sah, und auf Herrn Julius

Schmidts Aufforderung machte dieser nun genauere Angaben, welche eine Berechnung

ermöglichten, deren Ergebniß wie folgt von Herrn Julius Schmidt gefunden wurde:

Anfangshöhe — SS geogr. Meilen südlich von Aegina über See;

Endeshöhe — öl geogr. Meilen östlich von Polinos, über See bei ParoS;

Geschwindigkeit in einer Secunde 6 8 geogr. Meilen.

Convergenzpunkt der bekannte im Löwen.

„Hierauf schrieb Schmidt wieder an Paputzis und gab ihm fünf Inseln an,

auf denen möglicher Weise Steine gefallen sein konnten. Paputzis meldete darauf, daß

angeblich auf einer der von Schmidt voraus benannten Inseln, nämlich auf Polinos,

östlich von Milos, zwei Steine von Hirten gefunden feien, in deren Besitz zu kommen

er ernstlich bemüht sei.

„Angelegentlichst verwendete sich nun unser hochgeehrter Freund Schmidt, um die

Steine nach Athen zu bekommen, mit der freundlichen Zusage, dieselben sodann allsogleich

nach Wien zu übersenden, so daß ich nun der erhebenden Hoffnung mich hingebe, dem»

nächst Ferneres berichten zu können.

„In Athen hatte Dr DimetrioS Kokides den Schweif des Meteors bei Sonnen»

schein und mit bloßem Auge 16 Minuten lang gesehen. Auf der Insel MiloS war der

Schweif nach der Detonation unter der Form vielen RauchcS noch länger gesehen wor>

dm. „Damit", sagt Schmidt, „ist nur der Fall von Agram zu vergleichen".

„Für diese wichtige freundliche Mitthcilung bin ich dem hochverehrten beharrlichen

Forscher zu dem innigsten Danke verpflichtet."

Herr Prof. Winckler in Graz übersendet eine Abhandlung, betitelt: „Einige

Eigenschaften der Transcendenten, welche aus der, Integration homogener Functionen her»

vergehen". Gegenstand derselben sind hauptsächlich zwei vom Verfasser bereits in früheren

Sitzungen mitgetheilte Sätze, welche sich auf Integrale von Functionen beziehen, die nicht

näher als durch die Bedingung der Homogenität bezüglich der JntcgraticnSveränoerlichen

charakterisirt sind.

Der erste Satz giebt die Eigenschaften eines mehrfachen Integrals an, welches

unterhalb der Zeichen in ganz analoger Weise anS homogenen Functionen zusammen»

gesetzt ist, wie das Integral der sogenannten Gammofunction aus der Jntegrationsrcr»

änderlichen.

Der zweite Satz stellt zwischen den mehrfachen Integralen einer homogenen Func»

tion eine Relation dar, die zu der bekannten von Euler entdeckten charakteristischen Dif»

ferentialgleichung der homogenen Functionen in naher Analogie steht. ES wird insbeson»

dcre nachgewiesen, daß die Summe der n—Ifachm, mit 0 anfangenden Integrale, welche

sich dadurch von einander unterscheiden, daß jedesmal nach einer anderen der u»Ver»

änderlichen nicht integrirt wird, eine von diesen Vcländcrlichcn unabhängige Größe ist,

— sobald der Grad der Homogenität der Function der Anzahl der Veränderlichen gleich

aber negativ ist. Zugleich wird gezeigt, daß diese konstante Größe nichts anderes ist,

als der einem unendlich kleinen Grenzintervall entsprechende Werth des »fachen, auf alle
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Veränderlich« sich beziehenden Integrals jener Function, welcher nach dem Vcrfchl«

von Cauchy als „singuläreö Integral" zu bezeichnen ist.

Einige specielle Anwendungen dienen dazu, den Nutzen dieser Sätze rückfichtlich .-.

Vergleichung der in Jntegralform erscheinenden TranScendcnten hervorzuheben.

Herr Prof. Nnger legt seinen Bericht über das Ergebniß der Pfahlbauu«?

suchungcn in den beiden ungarischen Seen, dein Neusiedlcrsee und dem Plattensee, r:-

die derselbe im Sommer 1864 unternommen hat.

Beide Seen, zwar groß, aber untief und sehr veränderlich in ihrer WaffeitH?

unterscheiden sich schon dadurch von den meisten Schweizer Seen, in welchen mau PKbt-

bauten gefunden hat. Für den Plattensee können sich aus mehreren Gründen nur du

südöstlichen Ufer, an welchen gegenwärtig die Eisenbahn vorüberzieht, zur Anlegung r»

Pfahlbauten geeignet haben.

Die schon im 4. Jahrhundert durch Kaiser Valerius inS Werk gesetzte Abzavfm»

deö See'S hat seinen Wasserspiegel bedeutend vermindert und große Strecken festen 8»

des der Bodenkultur zugeführt. Seit dem Jahre 1853 ist durch eine Folge von troa>

ncn Jahren das Niveau des Waffers un, 6 Fuß gefallen, und durch den im Jzhrr

1863 eröffneten Siv>Sarvez>Canal ist es noch um 1'/, bis 2 Fuß tiefer gelegt worden.

Nirgends in dem ganzen Umfange deö See's haben sich nach einer solchen ausgiebiges

Depression deö Wassers Spuren von Pfahlbauten gezeigt.

Prof. Unger glaubt, daß dieselben, wenn sie ja vorhanden waren, nur auf dem

festen Lande zu suchen seien, daß dieselben aber auch da längst durch die Bedencslnir,

durch die vielen Canalgrabungen u. s. w. hätten aufgedeckt werden müssen, wenn ihre As>

zahl auch nur einen kleinen Antbeil von dem beträgt, was sich am Bodenfee, am Ns^

chateler oder Genfer See bisher ergeben hat. Ein eben so ungünstiges Refult« bck«5

der nun bald zu einer Pfütze austrocknende Neusicdlersec.

Herr Prof. Stefan überreicht eine Abhandlung: „Ueber Interferenz des rsc,«

Lichtes bei großen Gangunterschieden".

Senkrecht zur Are geschnittene Quarzp'atten erscheinen im Polarisationsapparate x

färbt. Die Färbung hängt ab von der Ticke der Platte und der Stellung deS S»Ä

seurs. Je dicker die Platte, desto weißlicher ihre Farbe, desto geringer der Farb«rw«5:

bei Drehung des Analyseurs. Eine Platte von 30 Millim. Dicke zeigt nur mehr «5

schwache Farbentöne: röthlich und bläulichgrün. Eine 45 Millim. dicke Platte erscheint tv,

allen Stellungen de« Analyseurs vollkommen weiß. Die Ursache der Färbung ist die, dch

alle Farben, deren, Polarisationsebenen die Platte um 90 Grad oder ungerade Vietficde

von ö0 Grad gegen den Hauptschnitt des AnalvseurS dreht, von diesem ausgelöscht wa>

den. Das aus dem Analyseur kommende Licht, prismatisch zerlegt, giebt ein Speetrms.

in dein an Stelle der gelöschten Farben dunkle Streifen sich befinden. Die 30 Millim.

dicke Platte erzeugt fünf, die 45 Millim. dicke neun solcher Streifen. Diese stehe», rrii

eine frühere Untersuchung gelehrt hat, im Spcctrum eines Glasprisma gleich «eil rc»

einander ab und verschieben sich parallel zu einander, wenn der Analyseur gedreht wird.

Daraus crgiebt sich folgende Eigenthümlichkcit unseres Vermögens der Farbenernpfindonz:

„Wird in einem weißen Lichte ein Farbenbündcl ausgelöscht, so erscheint uns der

Rest gefärbt. Werden mehrere Bündel, welche im Spcctrum eines Glasprisma gleich rei:

von einander abstehen, ausgelöscht, so erscheint der- Rest gefärbt, aber um so weißlicher

je größer die Anzahl der gelöschten Bündel ist. Eine parallele Verschiebung der Bus:«!

im Spectrum ändert die Farbe, jedoch um so weniger, je größer die Anzahl dieser Bii-

del ist. Erreicht oder übersteigt diese die Zahl neun, so erscheint der Rest des Sichte?

weiß „nd ble'bt weiß bei jeder parallelen Verschiebung der Bündel."

Diese Eigenthümlichkcit des Empfindungsvermögens stimmt gut mit der Hypothese,

nach welcher Aoung und Helmholtz die Farbencmpsindung erklären. Nach dieser giÄ
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es drei Arten von Nervenfasern, roth», grün» und viclcttempfindendc. Eine gleichmäßige

Erregung aller giebt die Empfindung weiß, eine stärkere Erregung der einen als der

anderen die Empfindung einer' Farbe. Wird nun aus weißem Lichte eine größere Anzahl

gleichmäßig i»> Spectrum vertheilter Farben gelöscht, so erfährt jede der drei Faserarten

nahe denselben Verlust an Erregung und die Bedingung zum Entstehen der Empfindung

weiß ist nicht aufgehoben.

Diese Eigenschaft des Empfindungsvermögens macht sich überall geltend, wo wir

Jnterferenzerschcinnngen im wcißm Lichte beobachten. Sie ist die Ursache, warum gewöhn»

lich nur Interferenzen solcher Strahlen, die geringe Gangunterschiede besitzen, sichtbar

werden. Ist der Gangunterschicd zweier weißer Strahlen so groß, daß er für eine größere

Zahl von Farben ein ungerades Vielfache ihrer halben Wellenlängen wird, so werden

alle diese Farben durch die Interferenz der beiden Strahlen gelöscht und der Rest er»

scheint wieder weiß, so bald die Anzahl dieser Farben eine gewisse Größe übersteigt.

Daß bei den gewöhnlichen Jnkerferenzversuchen nur wenige farbige Ringe oder

Streifen auftreten, könnte auch in der Unregelmäßigkeit der in einem Strahle aufe.n»

ander folgenden Lichtschwingungen begründet sein. Daß dies nicht der Fall, beweisen die

Versuche mit dcm homogenen Licht der Natrimnflamme. DaS Newton'schc Glas zeigt

sich bei dieser Beleuchtung ganz mit Ringen bedeckt. Fizeau hat deren bis 50.000

nachgewiesen. Giebt man eine Kalkspathplattc in die Turmalinzange oder zwischen zwei

Nicole und sieht gegen diese Flamme, so erscheint das ganze Gesichtsfeld mit Ringen be»

deckt und kann man durch Drehen der Platte noch neue Ringe ins Gesichtsfeld bringen.

Parallel zur Are geschliffene Quarzplatten von 30 und mehr Millimetern Dicke zeigten

im Polarisaticnsapparat bei homogener Beleuchtung Jnterfcrcnzstreifen, welche im un>

vollkommenen ParallclismuS der Flächen oder der einfallenden Strahlen ihren Grund

haben. Im weißen Lichte erscheint eine i/z Millim. dicke Platte schon farblos.

Interferenz weißer Strahlen von größeren Ganguntcrschieden hat zuerst Wrede

nachgewiesen. Die Lichtlinie an einem gebogenen Glimmcrblatt, durch daS Prisma be<

trachtet, liefert ein Spectrum mit dunklen Streifen, die durch Interferenz des an der

Vorder- und Hinterfläche des Blattes reftectirten Lichtes entstehen. Ein solches Spcctrum

erhielten Fizeau und Foucault, als sicj das von den Fresnel'schen Spiegeln re-

flectirte Licht und s olches, welches durch parallel zur Are geschnittene Kalkspat!)» und

Quarzplatten in einem Polarisationsapparat ging, durch das Prisma zerlegten. Man

kann in den Polari'ationsapparat auch eine senkrecht zux Are geschnittene Kalkipathplatte

geben. Dreht man diese, so rücken vom violetten Ende aus schwarze Streifen in das

Spectrum ; sie folgen in immer engeren Zwischenräumen auf einander, je weiter die Platte

gedreht wird.

Die Interferenz deS von dünnen Plättchcn reftectirten LichteS kann am einfachsten

auf folgende Weise nachgewiesen werden. Man verwende daS Glimmer» oder Glasplätt»

chen als Heliostaten, der Sonnenlicht auf die Spalte des Spectralapparates schickt Man

kann so dickere Plättchen nehmen und erhält eine einfache und genau berechnenbare Er»

scheinung. Sind solche Linien wegen zu geringer Breite deö Spectrums nicht sichtbar, so

verrathen sie sich oft dadurch, daß gewisse Fraunhofer'sche Linien, die mit solchen Jntcr»

ferenzlinien zusammenfallen, dunkler erscheinen.

Die Interferenz des Lichtes, welches direct durch ein Blättchcn geht, und jenes,

welches nach einmaligem Hin» und Hergange im Plättchcn aus diesem tritt, kann man

nachweisen, wenn man die Spalte deS Spectralapparates mit dem Plättchen bedeckt. Ist

das Plättchen planparallel, kann man eS auch zwischen Fernrohr und Spalte anbringen.

Man sieht gerade Jnterferenzlinien im Spectrum. Eine merkwürdige Erscheinung wurde

am großen Spectralapparat beobachtet, als das Plättchen zwischen Auge und Ocular

gebracht wurde. Es zeigte sich im Spectrum ein System Heller und dunkler Ringe,
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deren gemeinsames Centrum sich an der gegen das Violett gekehrten Seite des Gesichi?»

feldes befand. Die Ringe sind um so feiner, je größeren Radien sie angehören und im»

dem sich beim Neigen des Plättchens.

Die dunklen Streifen, welche durch die verschiedenen Jnterferenzfälle im Spectrmi

erzeugt werden, sind in diesem nicht immer in derselben Weise vertbeilt: es entsteht ci?

Frage, bei welcher Vcrtheilungsweise die geringste Anzahl gelöschter Farben im weiß»

Lichte die Eigenschaft, uns weiß zu erscheinen, nicht aufhebt. Es zeigt sich diesem Zwicke

günstiger eine Berthcilung, bei welcher die ausgelöschten Farben gegen das violette End?

des prismatischen Spectrums hin mehr auseinander rücken. Daraus kann geschlossen ver>

den, daß sich die drei Arten von Nervenfasern in gleiche Felder eines Spettriwi-

theilen, welches vom prismatischen in der Weise abweicht, daß es sich dem BeugZ»zS>

spcctrum nähert.

Herr Theodor Oppolzer legt eine Abhandlung über den dritten Kometen de«

Iahrcs 1864 vor. Er sucht durch möglichst genauen Anschluß an die europäischen Ve>

Pachtungen, die einen Zeitraum von nur t 7 Tagen umfassen, die verläßlichsten Elen,»??

zu erhalten, um nach denselben den Kometen bei seinem Wiedererscheinen im Fetusr

15öS leichter auffinden zu können.

Herr Prof. A. Bauer legt eine Abhandlung vor: „lieber einige Reactioueu k:Z

MonochlcrSthers".

Wird einer Commission zugewiesen.

Herr Dr. A. Schrauf legt eine Abhandlung vor: „Ueber Volumen und We>

fläche der Krvstalle«.

Nach einem Ueberblick über die wenigen bisher veröffentlichten Arbeiten auf rnse»

Gebiete, erörtert der Verfasser die allgemeine Methode, durch welche es möglich in, .«

Kcnntniß des Volumens in allen jenen Fällen zu gelangen, in welchen die EröxuM

der Partialpvramiden in den Axencbenen liegen. Entstehen durch die höhere Svormeriii

der gleichen Parameter Gestalten, bei denen ein Octant bereits mehrere Flächen nun

Form umschlicßt, so ist hiefür die specielle Annahme von secundären Arenfysternen ener»

derlich. Der Verfasser hat für alle diese Fälle von geschlossenen Gestalten im tessenle«,

pyramidalen und rhombocdrischen Systeme Volumen und Oberfläche ermittelt und giert

in vorliegender Abhandlung die Resultate an : diese ermöglichen für jede gegebene Form

aus den brannten Jndices der Fläche Volumen und Oberfläche zu ermitteln. Die hier»

aus resultirendcn Zahlen zeigen interessante Verhältnisse. Die Volumina der pyramidale»

und rhombcedrischen Gestalten treten nämlich bei Annahme von bestimmten Wertben der

Haupt^xe — Multiplum von 1 oder — in dirccten Causalncrus. Beispielsweise

ist das Volumen eines Hexaeders gleich dem zweier Rhomboeder, das eines Rbomboeders

dem zweier Dodecaeder, daS eines Tetracontaoctacdcrs dem einer diheragonalen Pyramide.

Durch diese Untersuchung ist die theoretische Begründung mehrerer interessanter

Formverhältnisse gegeben, welche bisher nur durch den praktischen Weg deS ZerlegenS der

Modelle und neuen Aufbau der erhaltenen T heilgestalten bekannt waren. Der VeNasier

elwähnt in letzterer Beziehung die ausgezeichneten Modelle des Herrn Regimentsarzres

Wolff in Libin bei Prag, welche durch sinnreiche Anwendung der Zerfällungsmethcce

vielfache wechselseitige Ableitung der Krvstallgestaltcn erlauben.

Wird einer Commission zugewiesen.

Die in der Sitzung vom 17. November d. I. vorgelegte Abhandlung: „Unter»

suchung über das Auftreten von Pcctinkörpcrn in den Geweben der Runkelrübe', ««

Herrn Dr. Jul. Wiesner, wird zur Aufnahme in die Sitzungsberichte bestimmt.

Vkrlmtmortltch« «edarte« «r. Lroxold Schwritzkr. ürnckktti der K. Wiener Zettu»;



Deutsche Sprachalterthiimer im Dialekte des Böhmerwaldes

Mitgetheilt von Joseph NanK

Es ist ein altdeutsches Wäldchen, in das wir hier treten.

Wir rühren an urgermanische Wurzeln, die noch heute einem neueren Wort»

stamme Saft und Kraft zuführen, wir können unS im Schatten einer althochdeut»

fchen Spracheiche niederlassen, dabei einer gothischen Wortruine einige Blicke

gönnen und dazu ein Verslein aus den Minnesängern hören; auch soll es an einiger

Bewegung über unS am Himmel nicht fehlen: mythologische Schatten aus dem

germanischen Norden werden hin und wieder vorüberziehen.

Wir betreten dieses altdeutsche Wäldchen nicht ohne treffliche Gesellschaft, denn

Grimm, Uhland, Ziemann, Schmeller, Stalder und viele Minnesänger begleiten

uns und erfreuen unS hie und da durch einige erklärende Worte.

Das Volk im Böhmerwalde nennt den Donner immer noch „Tora", den

Blitz „Himmaza", den Wohlgeruch ,M", den bewegten Schatten „Schweim,

Schwoam", nach dem althochdeutschen „Svvcim", die Glocke „Klingaisen", nach

dem althochdeutschen „Chlingiion", läuten, u. s. w. Sind nun solche Worte an

und für sich schon bemerkenswrrth, so müssen sie durch die Darstellung ihreS histo

rischen Zusammenhanges mit den Begriffen und Uebungen eines längst vergangenen

Volkslebens noch um Vieles gewinnen. „Wos füar I'Ak" ruft das Volk im Böh.

merwalde, wenn es im Frühlinge heraustritt und ringsum alles blüht und duftet;

der Minnesänger Tanhuscr giebt uns Auskunft, daß zu seiner Zeit dies Wort in

bester Ucbung war, er singt:

Min piskov der ist herte

Min Fleisch ist mir versalzen,

Mir schimelget min vvin,

Der smak der von der sutten gat,

Der ist nicht guot geverte —

Da vur nein ich der rosen A k!

Hier also ein Wort aus dem I Z. Jahrhundert, welches in unsere Schrift nicht

aufgenommen ist, aber iin Dialekt deS Volkes noch unverändert fortlebt. Wir er

wähnten des althochdeutschen „Svveim" (schwebender Schatten), welches in der

Form von „Schweim" nnd „Schwoam" beim Volke noch in Uebung ist; auch

hier ist uns ein Minnesänger, Neinmar der Alte, der Gewährsmann, daß zu feiner

Zeit das Wort in Brauch gewesen, er singt:

' Verfasser der Schriften : „Aus dem Böhmnwalde" ». s. «. D. Red,

«echnischrtft l««, Vant IV. 105
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Ich vvene mir liebe geschehen vil

Min herze hebet sich ze spil,

Ze Frciden svvinget sich min muct,

Als der valke im fluge tuet

Und der are in svveime.

Zmch Burkhart von Hoherwels singt an einer Stelle :

Nach dc< arn sitte ir ere

Hohe svveimet und ir nnwr , . .

Man sieht hieraus zugleich, daß das Wort zu jener Zeit auch „Fluz" be>

deutet hat. „Svveimen", gleichbedeutend mit schweben, fliegen, findet man daS

Wort auch noch in Kuonrades von Würzburg „Trojanischem Kriege", S.

in Wcrinheri „Maria". 2». 85: in den „Altdeutschen Wäldern" II., 214, III,

187, 236. Wir werden im Verfolge unserer Darstellung noch einige Male Ge

legenheit haben, Stellen aus den Minnesängern als lebende Belege anzuführen,

daß namentlich das singende Mittelalter nicht unbedeutend vertreten ist im Tu!elt

deö Böhmerwaldes. Die Ordnung, in welcher wir von hier au die bcmerkeri-

werthen Worte aufführen werden, soll uns die alphabetische sein, von welcher M

nur hie und da wegen einer nothwendigen Gruppirung abweichen wollen.

DaS althochdeutsche „Achampi" soll nun den Neigen eröffnen. Es beceutck

die Abfälle des Flachsee beim Brechen. Dieses Wort lebt in der Form kc«

„akambe", „okcmb" und in gleicher Bedeutung noch fort. Schweiler sÄN m

seinem „Baierischen Wörterbuche" folgende Stellen an: „Nnd kain rinderhar noch

Achamppt sol man nicht worchcn" (Loderer Brief in einem Passauer Stadt-Recht»

Buch, Ms); ferner: „Die leinwaht zu den gewählten spalieren nach 'niedcrlenri-

scher Art «messen von Aklampen deö hars gewürkhet sein" (Not. K. v. Bocmam,

Ms. v. 1709): ferner von Pater Abraham a Santa Clara: „Ein andere, die

höbt auS dem Ehstande- Glückehafen Nr. 16, bekombt einen helfenbainencn Kamxel,

ertappt einen solchen, der sie alle Tag grob ablamplet". Figürlich bedeutet ixr

Ausdruck: „ein akampener Mensch" einen rohen ungebildeten Menschen.

Im Gothischcn hieß „ahva" der Fluß und „>urevar", „urvar" das Ufer; im

Böhmerwalde findet sich das erstcre, „ahva, auhva", noch als Bezeichnung für

Ufer. Auf wunderliche Art wird man überrascht, wenn man hie und da auch ein

französisches Wort vom Dialekte verarbeitet und roikethümlich geworden siebt', dies

ist der Fall bei dem Worte „ausaven", sich im Freien bei schönem Wetter be

haglich ergehen oder bei Spielen sich erheitern, kommt offenbar auS dem stau»

zösischcn „irvl-rmut«, lieblich. — Das Wort „Ant" (Sehnsucht) ist in vielen Ge»

genden Deutschlands im Gebrauche und soll hier nur als ebenfalls wohleingebrir-

gcrt angeführt werden; darf in Bezug auf dieses Wort zugleich eine litterarische

Erscheinung erwähnt werden, so sei des Ottokar v. Hornecks „Rcimchronik" gedacht.

Das folgende Wort „Bensel" (Pinsel), welches im Altdeutschen gleichlautend

wie im Dialekt des Böhmcrwaldes vorkommt, veranlaßt uns, an dieser Stelle

gleich einige Worte zusammenzustellen, welche eben nur dadurch Erwähnung vn>
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dienen, daß sie in der Aussprache des Dialektes dieselben geblieben sind, wie im

älteren Gebrauche, während sie in der Schriftsprache anders lautend vorkommen

Hieher gehört nun „brinna, brinnen" statt brennen, auch glänzen; man will den

Namen „Bremms" vom Wiederglanze des Panzers herleiten. Tristan gebraucht

dieses Wort 15, 736; im „Schenken von Limpurg" heißt es:

Wissen: das ich b rinne

In der liebe als ein gluct.

Solche mit dem Altdeutschen gleichlautende Worte sind noch ferner: „Sun"

die Sonne, daher „Suwendt" Sonnenwende Sun lantet das Wort Sonne auch

im Schottischen ; „Suma" althochdeutsch „Sumar" Sommer (siehe Graffs Diu-

n'ska: „Gebete aus dem 1^. Jahrhundert"). Das alte hochdeutsche „durah" durch

igothisch thairh) kommt hie und da noch vor, häufiger im Gebrauche ist das bloße

„dur". Dagegen lautet .Kidel", Weiberrock, noch ganz so, wie es in Graffs Diu»

tiska ^besonders in den „Gebeten des Jahrhunderts") geschrieben vorkommt:

„dieselben meide truogcn surkot undc kidele an". (D. I., 365.) So auch verhält

es sich mit den Worten „Nor" für klar (Heldenbuch f. 140), „knodeht" für knotig

(Oberlins Glossar »05), „wirken" statt merken (Herbort« trojanischer Krieg 1810),

„rötelcht" röthlich, „Knicht" statt Knecht iManesfe'jche Sammlung von Minne-

sängern) ; Rcinmar von Zweier singt :

Ich bin diu An cht, dn min gebieterinne . . .

Das Wort Fiichernch kommt in den „altdeutschen Wäldern" (II., 188) unter

der Bezeichnung „Bc'r" vor, auch Schneller führt es in seinem „ Bosnischen Wör-

terbuche", wie Stalder in seinem „Schweizerischen Idiotikon" an; dasselbe Wort

ist im Dialekte des Böhmerwaldes allgemein in Uebung, nur mit jener Verände-

rung, die in den Dialekten Deutsch-Oesterreichs so häufig ist, daß man a statt r

gebraucht: Bea statt Ber,

„Bilwezsnitt" (Bilmaschnity bedeutet in manche» Gegenden Deutschlands wie

im Böhmerwalde den als Teusels- oder Hexenschnitt betrachteten sogenannten

Durchschnitt im Getreide: es kommt von „Bilwez" (althochdeutsch „balo", Genitiv

„balawes" „«luiti»), „bil-wist" Hausgeist, Zauberer <Grimms M«th.>. — Da

im alten Volksleben die Geister- und Herengeschichten keine unbedeutende Rolle

spielten, so ist es nicht ohne Interesse, unter den alterthümlichen Wörtern für an

dere Begriffe auch diejenigen Gespensternamen anzuführen, welche man im Dialekte

des Volkes gegenwärtig noch erhalten findet. So nennt man z. B. einen Haus

geist, Teufel, Unhold, ein Schreckbild oder eine vermummte Gestalt, womit man

die Kinder zu schrecken pflegt: „Bichel", „Buhelbea" von „Biuzu" auch „Bütze"

(Manesse'sche Sammlung von Minnesängern, I., 130; Walter von der Vogelwkide :

Sie scheut mich nicht mcv an in buhen vvis

Als si vvilent taten . . .)

„Gawizl" heißt ein kleiner Teufel. Mit Beginn des Frühlings fertigen sich

die Kinder auf dem Lande ein kleines Instrument, das aus einem feinen, quer

Ivb'
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durch einen Holz'palt gespannten Grasbändchen besteht und einen eigenthümlit

gepreßten Ton giebt: vielleicht hat sich daraus die Vorstellung gebildet, daß de:

Ton des Instrumentes der gleiche ist mit der Stimme des Hausteufelchens. —

Inwiefern das Wort „Hamer" ebenfalls gleichbedeutend ist mit Teufel, darüber

ein Näheres zu sagen, werden wir bei dem Worte „Tora" (Donner) Gelegen'

heit haben.

Das Wort „bimma" gebraucht der Dialekt des Böhmerwaldes, um dai

Zittern vor Zorn zu bezeichnen; es ist nahezu gleichlautend mit „bidemen", Welte-

Stalder (l, 170) unter der Bedeutung: vor Erschütterung zittern, gebraucht.

Tristan (S. 33) gebraucht „biben" in gleicher Bedeutung, welches offenbar mit

beben zusammenstimmt.

Bemerkenswerth erscheint uns das folgende Wort „bisen" (althochd. „pi'ön');

es bedeutet das Hin< und Herlaufen der Thiers, welche im heißen Sommer von

Bremsen heftig gepeinigt werden, wobei sie die Schweife bäumen und ein Ge

schrei erheben, als wollten sie um Hülfe rufen. Man kann im heißen Juli oft

ganze Rinderheerdcn so in wilde Flucht aufgelöst von der Weide nach allen Rö

tungen stürmen sehen. Daher man in manchen Gegenden den Juli „BiemcvÄ"

nennt. Dieses Wort überspringt so zu sagen viele Gegenden Deutschlands, bis «

im Nordwesten wieder, und zwar in derselben Bedeutung wie im BöhmenraKV

vorkommt.

Im Gothischen hieß ein Stück Acker „plats"; diesem entspricht das V°rt

„Blez", ebenfalls einen Acker bedeutend, daher .blezen" auch anschneiden, ein Srüi

herausschneiden, ein Merkzeichen in einen Baumstamm hacken heißt. Dic'es Wort

führen Schmeller und Stalder als in der Schweiz und in Baiern eingebürgert

an; auch Oberlin führt es auf und es scheint, daß es überhaupt in ganz Sir»

Deutschland im Dialektgebrauche ist. In der Manessc'schen Sammlung von Minne»

sängern (II, 6ü) lesen wir „blözen" in der Bedeutung imääre, dem die Schrift»

spräche ohne Zweifel daö Wort „entblößen" verdankt.

Der Dialekt des Böhmerwaldes gebraucht die Worte „reden, sagen' mit

einiger Modifikation in der Aussprache, so bald er aber ein ungewöhnliches Slei»

gen und Fallen der Stimme beim Sprechen bemerkt, so heißt es: „der diazelt,

ein Diazler", offenbar von dem althochdeutschen „diezen" (tönen) im fingenden

Tone sprechen, wie es denn die Manesse'sche Sammlung von Minnesängern auch

gebraucht.

Wir lassen nun ein Wort folgen, welches weniger ungewöhnlich, aber doch

anständig alt und des wechselnden Begriffes halber in mancher Zusammenstellung

nicht ohne großes Ergötzen gelesen wird: es ist daS Wort „Dremel", welches in d,-r

Manessischen Sammlung von Minnesängern (II., 160 bis 161), Schmeller

4«^) in der Bedeutung Stab, Knüttel, Balken, in Obcrlins Glossar (252) aber

gleichbedeukttd mit „Wurfspieß" gebraucht wird. Im Dialekt des Böhmerwaldes

bedeutet das Wort „Dremel" durchaus nur einen mörderischen Knittel, eine Hebe»

stanze, einen längeren Balken überhaupt In diesem Sinne lese man nun folgende
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Stelle Ulrichs von Revchenthal in seinem „Concilium zu Constanz", worin er als

Augenzeuge den Zug beschreibt, in welchem der Papst Martinus nach seiner Weihe

aus dem Münster nach Hause ritt: „Der Bapst saß mit der Krön und mit gan»

zen seinem Habit auf ein weißes Pferd, das was mit rothem verdecket. Und gienge

unser Herr der Künig Sigmund zu Fuß dar und nauzet sich auf seine Knie und

nam das Pferd zu einer scyten bey dem Zaum undhett eintremelinder

Hand und werct dem Volk". Das ist heiter; gleichwohl schütteln wir den

Kopf bei dieser Scene, die unS so lebhaft an jenes alte Recht der römischen

Kaiser erinnert: des Papstes Stcckcnkncchte zu sein. „Dremeln" heißt auch mit

Gewalt arbeiten, schieben, drücken; „jemand andremeln" bedeutet auch jemand barsch

anfahren, in die Enge treiben; auch sagt man: „Jemand um Geld andremeln".

Bruoder Wernher singt:

Svver kostekliche ein schöne hus

Mit holze rehte entvvorfen hat

Die sule groß, die vvende stark,

Uf dremel vvol gedilet stat . . .

Das Wort „Ehalten" (Dienstboten) ist in vielen, namentlich süddeutschen

Dialekten heimisch und wäre dem Gebrauche der Schriftsprache eine Wünschens-

werthe Bereicherung, weil darin ein viel humaneres Verhältnis; des „Gesindes"

zur Familie angedeutet liegt. In Bertholds Predigten (205, Agl) lautet eine

Stelle: „Du heizest ehalt, daz du den Liuten, die in der e sint, ihr ere und

guot getriuliche behueten und bewaren solt".

Auffallend ist bei vielen Worten das Zusammenstimmen mit dem isländischen

Idiome. Ein solches Beispiel haben wir an dem Worte allein: „Ein — Lüh"

loalatz); „Thurah einluze Taga", durch einzelne Tage (Schmellers baierisches Wör

terbuch). Js'ändisch: „einhlytr" solitÄrius, ursprünglich also: „ein-hluz, ain-lüß";

„aus etwie vil ainlützigen ackern" lM. L. XIII., 462).

Ein eigenthümlichcs und bunt genug erklärtes Sprachalterthum findet man

wie in mehreren Dialekten Deutschlands auch in jenem der BöhmerwZlder an dem

Worte: „Jerda" (Dinstag), auch „Ertag. erte, ierte, erde, ierde" der Tag des

Mars genannt. Nach der Heidelberger Hdschr. Nr, XXIV'. von 1370 benennt der

Prediger Bruder Bertholt von Regensburg (-j- 1272) diesen Tag „ergetac" mit

der Bemerkung: „waere niuwcm ein Buochstabe mer da, ein R, so hieze er nach

dem steinen" (Planeten Mars). Sonst kommt das Wort unter der Form „Eri»

tag" in Urkunden, unk zwar in den ältesten vom Jahre 12«7 an vor. „Ertag,

Erihtag, Erichtag, Erectag, Erehtag, Erigtag": in neueren Urkunden „Erchtag".

Die Auslegungen sind verschieden. Einige wollen in ihrer Auslegung auf einen

nordischen König Erich Bezug nehmen, der unter die Götter versetzt worden ist;

allein die Dänen und Schweden, die dem nordischen , Götterdienst am längsten treu

geblieben waren, hatten sür Dinstag ganz andere Bezeichnungen ; die Dänen hießen

ihn „Tirstag", die Schweden „Tistag". Ob hier der nordische Kriezszott „Tir"

(Genitiv Tis, Dativ Ty, Grimm) zu Grunde liege, wagen wir nicht zu entscheiden.
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(Bertholds Predigten 122; SchmellerS baierisches Wörterbuch I., 96; Mchc>

logie 133).

Das volksthümliche „Erkomen" (erschrecken), lautet im Dialekte des Böhmer-

Wäldes „Daköma" und ist von tiefer Wirkung ; es hält in seiner Bedeutung die

Mitte zwischen erschrecken und sich entsetzen, „DeS erkom sich Himmel und erde".

Gothisch lautete das Wort „quiman" und im Althochdeutschen „chuman" lsieie

das „Roulandes liet des Pfaffen Chuonrat", durch Schilter 4094 >.

Das Wort „faitschen" (umwinden), auS dem gothischen „faskja", ist wohl

in vielen Gegenden Deutschlands üblich; so auch „fenzen" von dem althochdeutsche»

„fenzon" (narren).

Als eine Eigenthünüichkeit dürfen wir wohl auch erwähnen, daß der Disleli

des Böhmerwaldes auch etwas Persisch und Neugriechisch versteht, indem er im>

statt Kampher sehr häufig „Gafer" gebraucht, von dem persischen „Kafur" M

dem neugriechischen „Kafura".

Die Worte „gleihazen. glohezen" glühen; „Gieze" Wassersturz (TrifMji

„gigezen" unartikulirte Töne ausstoßen; „glinsen" funkeln < Minnesänger), ,z»>

sein" Grauen erregend (althochdeutsch „gruifon", Manesfe'sche Sammlung m

Minnesängern); „kachezen" laut auflachen (von c^cl,jim»re) sind bekannter^

verbreiteter. Um so mehr Beachtung verdient das Wort „Grede, Gred' lipiniÄ

grsäs), die breite gepflasterte oder hölzerne Stufe längs der Vorderseite eines Ge>

bäudes; es kann indessen auch das Gleiche mit „Trait, Trät" von „treten'

deuten. „Al ümbe gestaffelt Grede" heißt es im jüngeren Titurel; „er ftuont Iis

eine Grede" WerinherS Maria S. 74. In Bertholds Predigten kommt „Grede'

unter den heiligen Stätten vor, als: „kirchen, vrithove, capellen, klöster und rrinz^

genge". Bei Schmeller und Wallrab ist „Grede" gleichlautend mit Unterlager Nu

darauf abzustellende Waaren, daher „gredcn" gleichbedeutend ist mit Stufen machen.

Eine Seltenheit in den deutschen Dialekten ist wohl das im Böhmerwälde

noch ausschließlich statt „schlüpfrig" gebrauchte Wort „hal", altdeutsch „holi';

verbreiteter ist das Wort „hanti", althochdeutsch „hantac", bitter, scharf, grimmig,

feindselig, (HerbortS trojanischer Krieg; cod. Mist, durch Fromman: Schmellett

baierisches Wörterbuch II.. L09, I> . I). l!. U. I., 217; Krankheits- und Heilmittel

lehre aus dem 14. Jahrhundert). „Handig" ist am Rheine heute noch gleit»

bedeutend mit: scharf an Geschmack überhaupt; in Schwaben für: heftig über»

Haupt, in Franken für: ausrichtsam, emsig; letzteres scheint daher mit dem islän»

dischen „höndugr", behende, identisch nnd eine Ableitung von „Hand" zu sein

„Galhanti, hanti wie Enzia; wa nct hanti <wäre nicht übel): das handig Imben-

kraut (Quendel): Puterbey; das händig und bitter kraut und Wurzel Enzian"

Av. Chr. 86, Nr. 1401, werden in R'egensbnrg auf 1 .Eimer süßes 6 Eimer

hantigs Bier gesotten" (Schmeller).

In Sumerlatens Sammlung von Glossen <39) heißt Weißdorn „Hiefal-Ter'

von diopdkl-ärä ; das ist auch der Sprachgebrauch im Dialekt des Böhmerwaldes



Die folgenden Worte: „hiefen" (schreien). „himaza" (Blitz), «Kar" (Gefäß).

„Kerren" (durchdringend tönen), „Kipf" (Stellleifte am Wagen), „ZinNlaißl"

(Glöcklein). „Kanten" (zünden), .Leit" (Licht), „Pftenga" (drängen), „Pfinzta"

(Donnerstag), „Pfuren" (scharf laufen), „Reden" (sieben). „Sam" (Garbe).

„Schiuzen' (bangen) u. f. w. verdienen wieder besondere Beachtung, weil sie,

scheint uns, seltener in deutschen Dialekten üblich sind. „Hiefen" schreien, seufzen,

kommt von dem althochdeutschen „hiufo" und „hiofa", daher auch „hifazen",

schluchzen, wehklagen. Die Bezeichnung des Blitzes durch das Wort „Himaza"

ist wohl eine der ältesten und denkwürdigsten, von Himins, Himmel (siehe das

alte Vaterunser: Himalaya, Himmelsgebirg u. s. w.). Die Silbe „za" bezeichnet

einen Ausruf, Ah, he! Wir führten an. daß „Kar" ein Gefäß bedeutet; mm

aber wird im Dialekt des Böhmerwaldes das Wort „Kar" zur Bezeichnung des

Wandschrankes gebraucht, der zur Aufbewahrung des Geschirres dient, z. B.

Schüsselkar. Das Wort „kerren" durchdringend tönen, aufschreien, findet sich in

Benecke's Beiträgen I. ; in Schweilers baierischem Wörterbuch und im schweize»

rischen Idiotikon von Stalder ; im Altdeutschen haben wir das Wort „quär",

Presens „kirre", prseteritmn „kar" ; „ih cherru, ih char" oder „quar" ; im Böh»

merwalder Dialekte spricht man „i kear". An harten Gegenständen nagen heißt:

„kieveln". gleichbedeutend mit dem altdeutschen „kieven" (Manessische Sammlung

von Minnesängern II., 205). In wie weit die Worte „Kipf" und „Kleber" in

den übrigen Dialekten Deutschlands gebraucht werden, können wir nicht bestimmen,

in dem oberbaierischen Dialekte mindestens sind sie in Uebung. Das erstere be»

zeichnet die Ringe oder Stellleifte am Wagen, um Bretter, Leitern u. s. w.

zu halten; „cluotkecä cdipk, dumeruli ckipkum, ckippk»" (Sumerlaten, Samm

lung von Glossen 9. 32: Schmeller II., 318). „Kleber" heißt schmächtig, knapp,

hager; „ein lieberes Kind"; „ein Faß lieber machen, daß es, wenn man es

herabwirft, von Stund an zerfällt"; Feuerb, v. 15!)I; „klelm Maß" Lori Brg.

R. 220: „klebere Stund" geringe Wegstunde (baier. Wört. II., 351) Das Wort

„Zinkklaihl" Glöcklein haben wir bereits gm Eingange dieser Zeilen als von dem

althochdeutschen „Chlingison" (clan^ere) läuten, klopfen, herzuleiten angedeutet. Das;

im Böhmerwall'er Dialekte die Bezeichnung Licht mit „Leit" in der Aussprache

ganz gleichlautend ist mit dem englischen «I^iM' ist nicht ohne Erwähnung zu

lassen. Man findet im Böhmerwalde wie in vielen Gegenden Deutschlands an die

Bezeichnung eines Grundstückes das Woit „Lust" angehängt, welches eigentlich

„Luß„ heißen soll und ein Stück unwirthbaren Bodens bezeichnet, welches auf

einen der Theilenden entfällt ; daher „Lußanger, Lustanger" z „Hausluh" oder „Haus-

lust". Auch ein zum fruchtbaren Ackerfeld umgeschaffcneö Grundstück kann von der

ursprünglichen Vertheilung her den Namen eines Lusses bewahrt haben. «^Fri Mi

äicuuwr Lussen. Ms. XIV., 215 11SI. „Waz ich in dem Luzz hau, der hintz

Rengenl'purch gehört ... die Lüzz und die rain!" Nied »ä I2!)ü. Man hörtauch

„die Lüß, die Lus, der LuS" für den ganzen Complex der vertheilten Gründe.

„Lüsen, losen" (althochdeutsch „hlosen") horchen, auch „dahinsinniren (BonariuS
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Edelstein, Tristan, Schmeller II., 503) ist im Dialekte des Böhmerwaldes allze.

mein im Gebrauche; hier heißt ein Mensch, der es hinter den Ohren hat, ei,

„Luser". Verwandt mit diesem mag das Wort „lunsen, lunzen" sein, d^s

schläfrig, verdrießlich sein bedeutet.

Ein wahrscheinlich in Deutschland selten vorkommendes Wort scheint unS d«

auch in Baiern übliche Wort „merren" („mern, miern, mearn") rühren, wühlen,

drängen. „Mear doch nöd ollas duranona!" Das Zugvieh merren, aufmerren, der»

merren, es überflüssig anstrengen, unbrauchbar machen, verderben „Host ollS zom

gmeart" (Hast alles zu Schanden gerichtet). Die Räuber haben alle Thören ein»

g'merrt" (eingestoßen, aufgebrochen) ; „Gmerr, gmear" Gewühl, Gedränge, Ver.

wirrung, Unordnung; „durmearn" durchbrechen. Es ist das alte Wort „merrau'

vergangene Zeit marta) ein Ding verderben; gothisch „marzjan" in ähnlicher Be

deutung; angelsächsisch „merran" hindern, zerstören; englisch „to marr" ; schottisch

„to mer" in Verwirrung bringen. Diesem entspricht auch Otfrieds „mieran'

V. 25. 4.

In der Manesse'schen Sammlung von Minnesängern (II.. 166) heißt es an

einer Stelle: „Da von ward er uz paradiies vreuden her gepfrenget" ; diei'es

„pfrengen" bedeutet „drängen" und ist in der Volksmundart noch üblich- auch

ein anderes Wort wird im Tristan, in Westenricders Glossar (430) b<i Schmeller

(321) und in Sumerlatens Sammlung von Glossen als gleichbedeutend ersähst:

das Wort „Pfait" im Böhmerwalde „Pfoad" . . . ,

Indem der Verfasser nur die Absicht haben konnte, aus dem Sprachig

feiner Heimat eine Blumenlese für diese Blätter zu veranstalten und dadurch

Aufmerksamkeit auf den Gegenstand zu lenken, glaubt er seine Aufgabe hiemit ge

löst zu haben; eine erschöpfende Behandlung wird der Gegenstand von Seite tei

Verfassers ohnehin in einem besonderen Werkchen erfahren.

Simon Stampfer.

Immer mehr lichtet sich die Reihe jener thätigcn Männer, welche nicht

minder durch hohe geistige Begabung als Eifer im Unterrichte die Wiener poly»

technische Schule in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts zu hohem achtung«

gebietendem Ansehen brachten.

Der Mann, welcher am 10. November 1364 aus unserer Mitte schied, war

unter ihnen einer der ersten.

Wenn wir uns auch gerne bescheiden, eine erschöpfende Entwicklung seiner

wissenschaftlichen Thätigkeit einer gelehrteren Feder zu überlassen, so mag es dem
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Schüler gestattet sein, im Namen von Taufenden für sein segenreiches Wirren als

Lehrer auf das kaum geschlossene Grab den Kranz der Dankbarkeit niederzulegen.

Tirol ist Stampfers Heimatland. Er wurde geboren von armen Bauersleuten

in dem kleinen Gebirgsdorfe Windisch-Matrcy am 28. October 1792.

Ueber seine Jugendzeit ist wenig bekannt. Auf den Triften der Alpen als

Hirtenknabe verwendet, versenkte er sich in heiteren stillen Nächten, .wenn alle

Berge ruhen" in das Antlitz des gestirnten Himmels, Dieser große Schauplatz der

Schöpfung, der auch dem ungebildeten Sinne dm Eindruck von Regel und Orb»

nung macht, erweckte in dem Gemüthe des Knaben die Sehnsucht, in die Ge

heimnisse der Natur eindringen, heraustretend auö dem Kreise seiner Umgebung,

einem höheren Berufe sich zuwenden zu können.

Ausgerüstet mit dem kleinen Bündel von Kennwissen, die man in einer Dorf«

schule lehrt, mit einem noch kleineren von Subsistenzmitteln, soll er von seinem

Geburtsort nach Salzburg entflohen sein.

Detaillirterc Mittheilungen, wie er sich hier festsetzte, um sich den Studien

zu widmen, hat er uns nicht gemacht; doch wie wir aus Andeutungen zu entneh

men vermochten, gehörte dieser Lebensabschnitt zu seinen ernstesten und weh-

müthigsten Erinnerungen. Bei der Wahrheitsliebe und edlen Aufrichtigkeit des

Mannes, dem diese Zeilen gewidmet sind, können wir versichern, daß er den Kampf

um die physische Existenz in einer Weise durchzukämpfen hatte, die seine Festig

keit des Körpers und seinen eisernen Willen, siegreich alle Schwierigkeiten zu über

winden, vollauf in Anspruch nahm.

Als er seine Studien am Lyceum in Salzburg vollendet hatte, erhielt er, in

den ersten Jahren supplirend, das Lehramt der Mathematik an derselben Lehr

anstalt. In diesen Jahren (von 1816 bis 1824) lehrte er daselbst Arithmetik,

Algebra und die synthetische Geometrie. In den Ferien machte er Bergbesteigun

gen und kleinere Reisen, namentlich nach dem Stifte Kremsmünster, wo er. schon

seit seiner Studienzeit mit Marian Koller befreundet, in der Bibliothek der Stern

warte durch geodätische und astronomische Studien den Umkreis seiner Kenntnisse

erweiterte. Im Jahre 1818 veröffentlichte Stampfer sehr praktische Tabellen zum

Höhenmessen mit dem Barometer, um leicht und ohne Logarithmen die erstiegene

Höhe zu finden.

In demselben Jahre ward auf Befehl des Kaisers Franz I. von dem dama

ligen Triangulirungsdirector, General Fallon, eine Commission ernannt zur Re>

gulirung der Grenze zwischen Salzburg und Baiern, zu welcher neben Oberstlieu

tenant Nageldinger und Weiß, Hauptmann Spanoghi und Mörbach. Lieutenant

Philippovic (jetzt Generalmajor) auch Stampfer zu den praktischen Vermessungen

beigezogen war.

Durch die Herausgabe billiger Logarithmentafeln in einer Zeit (1822), da

solche Bücher zu den theuersten gehörten, hat er der studirenden Jugend einen

wesentlichen Dienst erwiesen. In den Ferien 1824 machte Stampfer mit seinem

College« am Lyceum P. K. Thurwieser eine Reise auf den Glockner, seine daselbst
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angestellten Messungen, so wie die in dieselbe Zeit gehörigen Versuche szwiichc»

dem Untersberg und Mönchsstein bei Salzburg) über die Geschwindigkeit des

Sctnlles, beschrieb er im 7. Bande der Jahrbücher des Wiener Polytechnikums.

Der wohlwollende nnd geistvolle General Fallon (bereits oben genannt) war

es, welcher die hohe Begabung des ernsten, thätigcn und aufstrebenden jungen

Stampfer erkannte und ihn in seinem Vorhaben ermunterte und förderte.

Als Prof. Ritter v. Gerstner sein Lehramt der praktischen Geometrie am

k, k. polytechnischen Institute in Wien niederlegte, um den Bau der Eisenbahn

zwischen Budweis und Mauthausen zur Vereinigung der Donau mit der Moldau

zu unternehmen, wurde zur Wiederbcsetzung dieses Lehramtes im Februar 1824

ein Concurs abgehalten, während der bisherige Assistent Ed. Schmidl dieses Lehr»

fach supplirte.

Stampfer betheiligte sich von Salzburg aus an diesem Concurse und erhie!t

die Stelle (1825) im Alter von 33 Jahren, während Adam Burg ihn in Salz»

bürg ersetzte.

Hiermit stehen wir an dem bedeutendsten Wendepunkte seineS LebenS mit

freuen uns dieses ersten Lichtstrahles eines freundlichen Geschickes doppelt. Dem

Manne war ein weiter Wirkungskreis eröffnet in einer seinen Anlagen und Nei

gungen entsprechenden Richtung, und das Wiener polytechnische Institut hat feineu

Wirkungskreis um eine Kraft vermehrt, die ein Viertcljahrhundert lang wirkte in

Wissenschaft und Lehre mit unermüdlichem Eifer zum Wohle deS Staates und

der Anstalt zur Ehre.

Die zahlreichen Abhandlungen in den Jahrbüchern des Institutes von 1324

bis 1838, deren eingehende Besprechung einem anderen Orte vorbehalten ist, geben

Zeugnih von der Bedeutung und Mannigfaltigkeit der von ihm durchgeführten

Untersuchungen. Wir erwähnen hier vor allem die classische Arbeit „Ucber die

Theorie der achromatischen Objective", seine „Versuche über das Gewicht, die

Ausdehnung und Temperatur der größten Dichte des Wassers, sein Optometer zur

Bestimmung der deutlichen Sehweite des Auges und die Vergleichung der Wiener

Klafter mit dem Meter. Seine „Anleitung zum Nivelliren und Höhenmessen' ist

entschieden das Beste, was über diesen Zweig der geometrischen Praxis geschrieben

wurde: in diesem Buche finden sich anch jene Tabellen zum Höhenmessen mit dem

Barometer, von denen schon oben die Rede war.

Im Jahre 1837 machte Stampfer eine Reise nach Lemberg, um eine nach

seinen Principien construirte und in der Werkstätte des Polytechnicums ausgeführte

Thurmuhr auf dem dortigen Rathhausthurme aufzustellen und in Gang zu brin»

gen Der Bericht über diesen Gegenstand findet sich im 20. Bande der Jahrbücher

Stampfer hat im Verein mit dem vortrefflichen Werkmeister Christ. St,.rke

die mathematische Werkstätte des polytechnischen Institutes in Wien zu hervor-

ragendem Ansehen gebracht. Sie erfreut sich auch jetzt noch, Dank dem sorgfälti»

gen und wissenschaftlichen Geiste ihrer Leitung, z»r Ehre Oesterreichs, weit über

die Grenzen des Reiches eines ehrenvollen Rufes. Ohne UnterschäHung geistiger
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Begabung wagen wir es auszusprechen, zur Schaffung eines guten Meßinstrumen»

res von bedeutender Leistungsfähigkeit in Schärfe, gehört nicht minder Gewissenhaf

tigkeit als technisches Geschick. In der Nähe der Grenze des Erreichbaren ist die

Meßkunst eine moralische Aufgabe.

Stampfer war ein aufrichtiger Freund der Jugend, ein Lehrer im edelsten

Sinne des Wortes; er brauchte kein Pflichtgefühl dazu, sich in ihrem Kreise zu

bewegen, er zog die jungen Leute an sich und, so wie er das theatralische Katheder-

spieljnicht kannte, denn sein Standort war am Instrument, war sein Vortrag klar und

einfach. Er erschien fleißig in den Zeichnensälen, befaßte sich mit den Studirenden

im Einzelnen und wußte jeden in seiner Besonderheit, sei er nun „Zeichner, Zif

fern- oder Formelmensch", zur Thätigkeit anzuregen.

Jeden Apparat, jedes Instrument, mit dem er Versuche oder Messungen vor

zunehmen hatte, untersuchte er vorher auf das sorgfältigste in Bezug auf seine

Leistungsfähigkeit. Waren die Hülfsmittel mangelhaft, so verbesserte er, so viel es

anging, mit eigener Hand, sein praktischer ingenieuser Sinn gab i^m eigene Me

thoden und durch Fleiß und manuelles Geschick brachte er auch unter schwierigen

Umständen gute Resultate der Beobachtung und Messung zu Stande. Mit lehr

reicher Geschicklichkeit und Vorsicht wußte er die auf die Messung einwir

kenden Fehlerquellen aufzufinden, zu umgehen oder in Rechnung zu bringen. Wenn

wir uns erinnern, daß jede Naturerscheinung, der wir gerade unsere Aufmerksam

keit zuwenden, inmitten aller übrigen auftritt, daß wir jeden Vorgang in der

Natur durch das Medium unserer Sinne auffassen, daß der Geist sich unvermerkt

in fubjectiven Vorstellungen ergeht, so werden wir begreifen, wie schwer es ist,

eine „Beobachtung" zu machen, eine Thatsache festzustellen, in ihrer objektiven

Reinheit, welche zur Auffindung der Naturgesetze, zur Erklärung des Waltens in

der Natur allein dienlich ist.

Als im Jahre 1847 durch Kaiser Ferdinand I. in Wien eine Akademie der

Wissenschaften gegründet wurde, gehörte Stampfer zu den ersten ernannten Mit

gliedern.

Von den zahlreichen selbstständigen Arbeiten und Commissi onöberichten, welche

in den Druckschriften derselben publicirt sind, erwähnen wir nur seine „Dar

stellung einer möglichst brauchbaren Visirmcthode für Fässer", „Das neue Plani»

Meter", „Ueber die Anfertigung und den Gebrauch des Alkoholometer", „Ueber die

Farbenzerstreuung der Atmosphäre", „Ueber die kleinen Planeten zwischen Mars

und Jupiter und den scheinbaren Durchmesser der Fixsterne".

Ein Leiden am rechten Arm, welches Stampfer schon seit Jahren mit Sor

gen erfüllte, zwang ihn, mit der linken Hand schreiben zu lernen, und wir er

innern uns noch wohl der Geschicklichkeit, mit welcher er sich an der Tafel in

- seinen Vorträgen dieser Aufgabe entledigte. Die Schwerhörigkeit, an welcher er

lange schon litt, nahm immer mehr zu.

Im Jahre 1848 wurde er feines Lehramtes enthoben und in den wohlverdienten
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Ruhestand verseht. Seine Brust schmückte der Leopolds-Ordcn und der russische

St. Annen-Orden zweiter Classe.

Mit Beruhigung konnte Stampfer nach einem so thätigen und fruchtbaren

Wirken dem Abende seines Lebens entgegensehen, denn er hatte einen Sohn, welcher,

ihm gleich an bedeutenden Fähigkeiten, ihm nachstrebend in Regsamkeit und Fleiß,

bereits sein Fach an der Wiener polytechnischen Schule supplirte.

Doch die geheimnihvollen Schicksalsmächte, welche Armuth drohend schon

über seiner Wiege schwebten , welche , schwere Hindernisse auf die Bahnen

seines Strebens wälzend, durch Gebresten des Leibes se,ne Stunden mit Schmer»

zen erfüllten, ihn in seiner Thätigkeit lähmten, erreichten mit mächtiger Vernich»

tungshand auch die Freude des Familienglückcs: um die Mitte Jnli 1850 starb

„sein Anton" und ging so dem erschütterten Vater 14 Jahre in die Ewig»

keit voraus.

Der Umfang von Stampfers wissenschaftlicher Thätigkeit läßt sich zusammen»

fassen in: Construction neuer Mchapparcite, Messen, Versuchen, Beobachten und

Rechnen, entweder um den Bedürfnissen der Praxis ein gutes Werkzeug zu geben

(Nivellirinstrument, Optometer, Thurmnhrcn, Planimeter, Alkoholometer, Visichar

zum Ausmessen der Fässer), um der Wissenschaft eine nothwendige Grundlage M

schaffen (Geschwindigkeit des Schalles, Gewicht und Dichte des Wassers, Ver»

gleichung der Klafter mit dem Meter) oder um an der Beförderung der Wisse?»

schart selbst praktisch und theoretisch mitzuwirken. (DaS achromatische Objectw,

Lichtpunktmikromcter, über die Sonnenfinsternisse, die kleinen Planeten zwischen

Mars und Jupiter, über den Durchmesser der Fixsterne und die Farbenzerftreuunz

der Atmosphäre.)

Stampfer hegte eine besondere Vorliebe für Astronomie und in ihrem Dienst e

beobachtete und rechnete er bis an das Ende seines Lebens. Mit einem Fernrohre

von Merz und Utzschneider von 43 Linien Oeffnung und einem Plößl'schen Dpa»

lith von SO Linien Oeffnung machte er tausende von Kometenbeobachtungen (durch

ein Kreismikrometer mit doppeltem Ring), viele Sternbedeckungen (auf der dunklen

Seite des Mondrandes), erforschte und verfolgte er die Perioden der Verändcr»

lichen und maß durch Blendungen von ungleicher Größe die Helligkeit der Fix-

sterne. In Folge dieser letzteren Arbeiten stand er in Briefwechsel mit Argelander

in Bonn. Sein Name hatte unter den astronomischen Zeitgenossen ersten Range«

einen guten Klang. Von diesen ehrte er vor Allen den unsterblichen Wessel, dessen

großartige Leistungen in der beobachtenden Astronomie er in vollem Maße er»

kannte, würdigte und bewunderte.

Stampfer wohnte seit 1826 bis an das Ende seines Lebens in dem Hause

Nr 64 der Taubstummengasse (Wieden), im dritten Stock des Hinteren TracteS

Seine Fensterreihe, wenig abweichend von der Richtung Ost-West, mit der freund»

lichen Aussicht auf dm Garten der k. theresianischen Akademie, gewährt den vollen

Anblick des Südhimmels des Wiener Horizontes. Das östlichste Zimmer diente ihm

als Arbeitscabinet, als seiue „Werkstatt" In diesem für uns ehrwürdigen Räume
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dachte, rechnete, arbeitete dieser Mann durch einen Zeitraum von 38 Jahren. An

dem einen Fenster desselben war ein kleines Passageinstrument aufgestellt und mit

diesem überwachte er in ungezählter Menge von Sterndurchgängen den Gang einer

vorzüglichen Pendeluhr, construirt von Prof. Arzberger

Die irdischen Objecte, die im Gesichtskreise seiner Fenster lagen, Thurmspitzen,

Manerkanten, Blitzableiter dienten ihm zu allerlei Versuchen und Messungen. In

seiner Wohnung maß er eine Basis, welche von der Mitte des ersten bis zur

Mitte des siebenten Fensters reichte, mit sorgfältiger Genauigkeit. Diese Basis

bildet eine wichtige Grundlage seiner Triangulirung von Wien. Durch Messungen

an einem 100 Klafter entfernten Kerzenlicht bestimmte er die Größe der Pupille

am menschlichen Auge im Dunkeln und zeigte, daß dieselbe für eine 40 Klafter

entfernte Strcchengaslaterne schon entschieden kleiner ist, mit einer Sicherheit bis

auf >/,« Linie. Gesimsrosetten an einem Hause in der Feldgasse dienten ihm für

sein Pafsagcinstrument als zweites Azimutzeichcn,

Sttatt der Gauß'schen Verwandlungstafeln von Azimut und Höhe in Stun»

denwinkel und Dcclination und umgekehrt verwendete er eine „Tafel", auf welcher

die erstgenannten Ccordinaten ein Netz von Quadraten bildeten, in welches die

Stundenkreise des letzteren eingezeichnet sind.

Bei allen Rechnungen in der sphärischen Astronomie, ja auch bei Bahnbe-

rechnungen bediente er sich der trigonometrischen Grnndformeln und der Zech'schen

Additions- und Subtractionslozarithmen,

Viele, die mit ihm in Berührung gekommen sind, glauben Ursache gefunden

zu haben, über Schärfen und Rauhheiten seines Wesens klagen zu dürfen. Sein

zu Heftigkeit neigendes Temperament vertrug allerdings den Widerspruch schwer.

Doch ohne dieses oder die Unmittelbarkeit, die unter dem Himmelsstriche seiner

Heimat waltet, die er absichtlich oder unabsichtlich beibehielt, zu beschönigen, wollen

wir uns erinnern an die erste Periode seines Lebens, die kein Frühling war. Jeder,

der die Erinnerung einer schwer durchlebten Jugend in seinem Innern trägt, der,

der Armuth entsprossen, links und rechts mit Sorgen niedriger Art belastet, mit

zehnfältigen Kräften nach seinen kleinen Zielen ringt, wird die Tiefe des Eindruckes

ermessen können, welchen unverwischbar die Härte des Geschickes in der Jugendzeit

im Charakter des Menschen zurückläßt.

Stampfers Schwerhörigkeit der früheren Jahre verwandelte sich später in

völlige Taubheit, seine Schlaflosigkeit erreichte oft einen bedenklichen Höhegrad,

immer wiederkehrende Athmungsbeschwerden hinderten ihn in den letzten Jahren

völlig an starken Bewegungen und weiteren Excursionen. Bis auf wenige Ver»

wandte und Freunde lebte er nun mit Vorsicht und großer Regelmäßigkeit abge

schlossen von der sogenannten Welt, im Beobachten und Rechnen immer noch

thätig, bis er am 10. November I8L4 sein Leben beschloß,

Möge doch der Erbe seines wissenschaftlichen Nachlasses, sein trefflicher Nach

folger im Lehramte, Herr Prof. Herr, sich bereit finden lassen, unter Mitwirkung

gleichgesinnkr Freunde wenigsteus einen Theil seiner massenhaft aufgehäuften
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Arbeiten der Ocff entlichkeit zu Übergelen, um der wissenschaftlichen Welt EinV

zu gestatten in den weiten Umkreis seiner Forschungen aus astronomischem Gel«?

wozu ihn die innerste Neigung und die Tiefe seines Geistes antrieb.

Franz Unferdinger.

Die Bevölkerung des Königreichs Böhmen in ihren wichtigsten

statistischen Verhältnissen.

Dargestellt vom k. k. Regierungsrath Dr. Adolf Fickrr.

(Mit 10 Karten. Wien und Olmütz I8S4, Holzels Verlag)

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dal) die kartographische DarsteUunzswme

sür bestimmte Zwecke der Statistik einen großen Nutzen gewährt, indem sie vor»

zugsweiie geeignet ist, eine gleichzeitige übersichtliche Anschauung über gewisse

statistische Zustände oder Verhältnisse zu geben. Wegen ihrer Zweckmäßigkeit fand

sie denn auch bereits mehrfache Anwendung, und unter jenen Schriftstellern, welch?

dieselbe zur Aufgabe von besonderen Arbeiten machten, steht Regierungsrath Kicker,

der gegenwärtige Direktor der administrativen Statistik, obenan. Seine „Bevölke-

rung der Ssteneichischen Monarchie" (Gotha 1860, mit 12 Karten) war das erste

Werk, welches nach ganz eigenthümlichcn, consequent durchgeführten Principien die

Statistik der Bevölkerung eines großen Staates in verschiedenen Richtungen karr?»

graphisch zur Anschauung brachte.

Wir begrüßen jetzt abermals eine in dieses Gebiet einschlagende Arbeit, welche

den obigcn Titel führt. Wir sind gewohnt, in den Arbeiten FickerS Gründlich

keit und Genauigkeit mit wahrer praktischer Gelehrsamkeit verbunden zusehen unk

müssen ülxr dieses neue Werk dasselbe anerkennende Urtheil fällen. Abgesehen von

den Karten ist es der Text deö Buches, welcher Fachmännern wie Laien ein gleich-

mäßiges Interesse abzugewinnen berufen ist. Es ist in demselben nickt eine ein

fache Wiederholung der uns aus mehrfachen Publikationen hinlänglich bekannten

Resultate der Volkszählung vom ZI. October 1857 gegeben, sondern eine wirk»

liche Statistik der gegenwärtigen Bevölkerungsverhältniffe Böhmens im Ver

gleiche mit jenen früherer Zeilen geboten, indem der Verfasser den erwähnten Ca

sus stets nur als Schlußstein einer Reihe von mehr als hundert Jahren behandelt.

So lernen wir aus dem ersten Abschnitte des Buches die Geschichte der

Volkszählungen Böhmen« und deren Ergebnisse kennen. Die frühesten bestimmte«

Daten über die Volksmenge des Königreiches liegen aus dem Jahre 1754 vor.

in welchem sich die Population aus I, «4 1,284 Seelen belief; verglichen mit dem

jüngsten CensuS (4,705.525 Einw.) bietet Böhmen — vorzugsweise beeinflußt

durch seine industrielle Entwicklung — die höchste Ziffer des mittleren Zuwachs«
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für den großen Zeitraum von 103 Iahren dar, welche überhaupt für eines der

in jener ersten Zählung begriffenen österreichischen Länder beobachtet wurde, näm>

eine Ziffer von 0 807 pEt. Der Verfasser bespricht sodann die bekanntlich nicht

unbeträchtliche böhmische Auswanderung und die Volksdichtigkeit des Landes, welche

in klarer Weise durch eine Karte versinnlicht wird. Im Jahre 1754 wohnten in

Böhmen auf einer österreichischen Quadratmeile 2149 Bewohner, im Jahre 1857

dagegen 5122! Besonders lehrreich ist die Unterscheidung bestimmter Gruppen der

Volkedichtigkeit, eine Frage, welche F icker in Bezug auf die ganze österreichische

Monarchie im cilften Hefte des dritten Bandes deö großen, von der k, k. Direc»

tion für administrative Statistik herausgegebenen Tabcllenwerkcs (Wien 1860) auf

das Gelungenste gelöst hat.

Im zweiten Abschnitte seines Buches führt unS Ficker die „Volksbeschrei-

bung" Böhmens vor, nämlich die Scxualvcrhältnisse, die Berschiedcnheit der Be

völkerung nach Altersklassen, Nationalität und Religion, den Civilstand (die Ver-

hältnisfe der ledigen, verheirateten und verwittwetcn Personen), Beschäftigung und

Erwerb und das Verhältnis; der Abwesenden. Dieser Abschnitt ist durch seinen In

halt gewiß der interessanteste im ganzen Buche. Wir können nicht umhin, aus der

großen Menge von Daten, die in demselben gegeben werden, einige hervorzuheben

Die Thatsache, daß in den meisten Ländern Europas die männliche Bevölkerung

von der weiblichen an Zahl überwogen wirb, finden wir auch in Böhmen bestä

tigt. Kräftigen Einfluß hierauf nimmt die Nationalität. Namentlich sind es die

deutschen Bezirke, welche mehr noch als die slavischen zu dem weiblichen Über

schüsse sich hinneigen.

Ficker sondert in einer Karte die Verwaltungsbezirke Böhmens nach dem

Sexualverhältnisfe in drei Elasten; die erste Classe begreift jene Bezirke, die mit

einem auffallend starken weiblichen Ilcbcrschussc bedacht sind, 63 an der Zahl, von

welchen 37 vorwiegend oder ganz dem deutschen Stamme angehören. In der

zweiten Clajje, deren Sexualziffern ziemlich nahe dem durchschnittlichen Verhält

nisse des ganzen Kroiilandes stehen, sind unter 81 Bezirken 49 ganz oder vor

wiegend czcchiich, und die dritte Elasse, die einen auffallend geringen weiblichen

Ueberschuh nachweist, enthält unter 64 Bezirken 40 ganz oder vorwiegend czechischcr

Bevölkerung, Daß die Sexualverhältnisfe in einem Lande nicht constant, sondern verschie

denen Schwankungen unterworfen sind (wie z. B. durch Kriege), ist bekannt. So ent

fielen denn auch in Böhmen auf 1000 Bewohner männlichen Geschlechtes (abge

sehen vom Militär) im Jahre 1754 unter den Nachwehen des Erbfolgekrieges 1134,

im Jahre 1786, wo die Folgen des siebenjährigen Krieges als ziemlich überwun

den gelten konnten, mir 1099, im Jahre 1816 jnach dem Schlüsse der französi

schen Krieze) 1198, in den Jahren 1850 und 1857 hinwieder bloß 1089 weibliche

Individuen. — Nücksichtlich der Nationalitäten Böhmens giebt Ficker eine Karte

in welcher nicht nur die geographische Ausdehnung, sondeni auch die Intensität deS

deutschen Vocksstammes eines jeden der 208 Verwaltungsbezirke dargestellt wird.

64 von diesen Bezirken haben eine ganz oder nahezu deutsche Einwohnerschaft, in



2680 —-

13 Bezirken gehören 88 bis 99, in 3 80 bis 71 pCt. der einheimischen Bevolle,

rung den Deutschen an :c. — Im Beginne des 17. Jahrhunderts waren drei

Viertheile der christlichen Bevölkerung Böhmens protestantisch und am Schluß

desselben Jahrhunderts gab es keine gesetzlich anerkannte Ausübung eines akatboli-

schen Bekenntnisses im Lande! Erst durch das Toleranzpatent des Kaisers Joseph II-

erklärten sich wieder viele Gemeinden für ciw.s der beiden evangelischen Bekennt»

nisse, von welchen das augsburgische seine Anhänger hauptsächlich unter den Deutschen

fand, während das helvetische die slavische Bevölkerung für sich gewann. Das ze-

genwZrtige Jntensitätsverhältnih des Protestantismus in Böhmen wird nach Bezir

ken in einer besonderen Karte dargestellt. Eine andere Karte giebt die Vertheilnuz

der Israeliten in den einzelnen Bezirken, Am stärksten wuchs die Zahl der Jsr«-

litvn seit dem Jahre 1848, mit dem Aufhören der Hemmungen ihrer Verbreitung

und Niederlassung. — Eine Karte über die Verheirateten der einheimischen Be

völkerung zeigt mit Entschiedenheit die Thatsache, daß längs des Erz- und Fichtcl-

gcbirges und des Böhmcrwaldes die Gründung eines eigenen Hausstandes mit

den größten Schwierigkeiten verbunden ist, während sie in einem beträchtliche«

Thcile des Thallandes der Jser und Elbe am leichtesten erscheint. — Da zur ge

nauen und detaillirten Feststellung der Verschiedenheit der Bevölkerung nach Be

schäftigung und Erwerb die Zählungsopcrate nicht ganz ausreichend sind, sc 5e-

nützte Ficker anderweitige Ermittlungen aus älterer und neuerer Zeit, um die

auf jene Verschiedenheit bezugnehmenden Verhältnisse richtig auszudrücken, über

raschende Resultate liefert die Vergleichung der Urproducentcn mit jenen Personen,

die mit Gewerbe und Handel beschäftigt sind. Wenn man von den Hausbesitzern,

den Taglöhnern, den Frauen und Kindern absieht, so crgiebt sich — freilich sehr

approximativ — daß jene Personen, welche ihre Arbeit der technisch-eommcrciellev

Industrie zuwenden, in Böhmen etwas zahlreicher sind, als die bei, der Urproduk

tion beschäftigten, ein Verhältnis wie es in keinem andern Lande der österreichi

schen Monarchie wiederkehrt. Dieses Verhältnis) wird für die einzelnen Bezirke

ebenfalls durch eine Karte auf daS klarte verdeutlicht. In vorderster Reihe

- stehen die Bezirke Numburg, Warnsdorf. Schlucken««, Böhmisch-Kamnitz. Rci»

chenberg, Gablonz, Morchcnstern und Hohenclbe, in welchen auf je 100 Urprodu-

ccnten über 500 Personen kommen, die in der Erzeugung und dem Vertriebe vo»

Jndustrieproducten ihren Erwerb finden, — Die starke Beweglichkeit der Bevöl

kerung Böhmens ist allbekannt ; sie wird in der österreichischen Monarchie nur von

jener Salzburgs übertroffen. Eine Kalte versinnlicht die Verhältnisse der Abroe»

senden der einheimischen Bevölkerung Böhmens von denen sich nahezu 66 pCl. in

anderen Gemeinden des Königreiches aufhalten, 31 7 pCt. ihren Aufenthaltsort in

anderen Ländern des Kaiserstaates genommen haben und nur 2 3 pCt. im Aus

lände leben.

Besonderen Dank müssen wir dem Verfasser zollen, daß er zur Ergänzung

jener Daten, die mit dem Census im Znfammenhange stehen, in einem dritter

Abschnitte Thayachen mittheilt, welche zur Beleuchtung der physischen, intellektuellen
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und moralischen Verhältnisse der stehenden Bevölkerung wichtige Beiträge liefern.

Im dritten Abschnitte giebt nämlich Ficker eine kurze Recrutirungsstatistik, eine

Statistik des Schulbesuches >mit einer Karte) und eine Statistik der wegen Ver»

brechen Verurteilten.

Ein vierter Abschnitt des Buches endlich behandelt die Wohnungsverhältnisse,

wobei die Vertheilung der Wohnorte ans den Flächenraum kartographisch zur An»

schauung gebracht wird und schließlich jene Ortschaften namentlich hervorgehoben

werden, welche eine größere Bevölkerung (mehr als 3000 Einwohner) besitzen.

Der Raum gestattet uns nicht, in das weitere Detail dieser vortrefflichen

Arbeit näher einzugehen, durch welche die Wissenschaft wesentlich bereichert wurde.

Ficker hat sich wahrlich ein großes Verdienst erworben, indem er durch diese Schrift

neue Resultate seiner ernsten Studien auf dem Gebiete der Bevölkerungsstatistik

veröffentlichte. Das Buch wird nicht nur von Fachmännern der Administration und

der Wissenschaft freudig begrüßt werden, sondern es wird sich durch die gefällige

Art der Darstellung auch viele Freunde unter dem größeren Publicum erwerben.

Dr. H. Fr. Brachelli.

Die Architektur des neuen Wien.

in.

X. ^V. Wir haben bereits erwähnt, daß der Abgang an öffentlichen Plätzen

auf den StadterweiterungSgründen nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der

neuesten Architektur war. Das Bedürfniß nach geräumigen Plätzen wurde auch nach»

träglich erkannt, und aus dem gerechtfertigten Bestreben, wenigstens einen Platz

zu schaffen, der sich durch eine einheitliche Architektur auszeichnet, ging die Jde

der Anlage des Schwarzenbergplatzes hervor Dieser Platz, welcher den gewaltsamen

Bruch vermitteln soll, den die Ringstraße an dieser Stelle erfährt, und in der Mitte

mit dem Denkmale für den Feldmarschall Fürsten Schwarzenberg geschmückt

werden wird, besteht aus zwei DU Klafter 3 Schuh langen Fronten, deren jede

aus drei Baugruppen besteht, von welchen die mittlere, 17 Klafter 3 Schuh lang,

um 4 Klafter gegen die Eckbauten zurücktritt, welcher Rücksprung jedoch wieder

durch eine um 2 Klafter vorspringende Arkade vermittelt wird. Um eine analoge

architektonische Durchführung der einzelnen Bauwerke zu erzielen, hat das h. Ministe»

rium verfügt, daß die vier gleich großen Eckbauten nicht mir gleiche Höhe, sondern

auch einen annähernd ähnlichen Charakter zu erhalten haben, während die beiden

Mittelbauten, wenn auch eine geringere Höhe, dennoch eine organische Ver

bindung und ein Zusammentreffen mit den Hauptgliederungen der Eckbauten er

halten sollen.

«ochsgschrlft. lttt. «»nd IV. 106



Diese Bemerkungen hielten wir für nothwendig, bevor wir zur Besprechung

des Palais Sr. k. Hoheit des durchlauchtigsten Erzherzogs Ludwig Victor schreit«

welches, den gegen den Kolowrat.Ring gelegenen Eckplatz des Schwarzenberz-Piaz«

einnehmend, nach den Plänen des Architekten Heinrich Ferstet ausgeführt wird.

So schön die Aufgabe war, welche dem Künstler zufiel, so mußten ihm, wie be>

greiflich, die allgemein an die Bauherren gestellten Bedingungen, dann aber auch

die unregelmäßige Grundform des Platzes bedeutende Schwierigkeiten bereiten und

langwierige Verhandlungen mit der Stadtcrweiterungscommiision waren erforder

lich, um allen Rücksichten zu entsprechen. In einer Richtung gestalteten sich die

Verhältnisse günstiger, als Ferstl auch von Herrn Franz Ritter v. Wertheim

den Auftrag erhielt, auf dem gegen den Käintuerring gelegenen, dem erzherzog»

lichen Palais gegenüberliegenden Bauplatze ein Wohnhaus zu erbauen. Er koniitt

nun auf die Durchführung einer einheitlichen architektonischen Fae,adendurchbilcs«z

beider Bauwerke einen bestimmenden Einfluß nehmen, wenn auch das Wohrchaus

des Ritter v. Berkheim seiner Natur nach eine andere Bestimmung als das erz»

herzogliche Palais zu erfüllen hat. Elfteres trägt entschieden den Charakter ein.?

Palastes, das letztere jenen eines Wohnhauses im edleren Sinne deS Wortes «

sich ; der erzherzogliche Palast erhält über dem Erdgeschoß« und Mezzanin nur zirn

Geschoße, dag Wertheim'sche Wohnhaus außer dem gleich hohen Erdgeschoß,- und

Mezzanine drei Stockwerke, und doch mußte bei gleicher Grundform und Höhe

zwischen beiden Objccten eine bestimmte Uebereinstimmnnz hergestellt werden.

Der Bauplatz des Palastes bildet einen von drei Seiten freien, jedoch trapez

förmigen Flächemanm von LgS Ouadratklafter, dessen gegen den Schwarzenberz-

platz zu gekehrte Fronte einen Risalit mil 2 Klafter Vorspiunz erhält. Die Facadc

gegen die Ringstraße bildet mit der gegen die Seitengasse gekehrten Fac.ade einen

stumpfen Winkel, der zu einem runden, erkcrartigen Ausbau benützt ist. Bei dem

Umstände, daß, wie schon erwähnt, an der Stelle des Bauplatzes die Ringstraße

einen starken Bruch hat und mithin der Palast gegen den Karntnerring zu in

diagonaler Stellung steht, war der Künstler genötbigt, die Hauptfazade gegen den

Schwarzenberg-Platz hin anzuordnen. Dort führt eine breite Einfahrt in ein geräu

miges auf Sänken gewölbtes Vestibüle, von welchem aus man in einen regelmä

ßigen Hof von 42 Quadratklaster gelangt. In das Erdgeschoß sind die Remi'en.

Ställe und die Räumlichkeiten iür die Dienerschaft verlegt. Die Küchcnrämne sind

in den sehr geräumigen Localitäten des Souterrains passend untergebracht

Eine N Schuh breite Prachttreppe führt in das Mezzanin, eine einfache Stiege

in die Bel-Etage. In dem gegen die Ringstraße zu gelegenen Mezzanin befin

den sich die Wohnräume für den durchlauchtigsten Bauherrn; in dem Mezzarm

der Seitengasse die Wohnräume für den Hofstaat, Die Bel-Etage enthält in l?.

Breite des Risalits den großen Feftsaal, rechts und links von demselben die Em>

p^angs- und Speisesäle uud gegen die Ring- und Seitcnstraue zu Gesell'chaftsiäle

und Wohnräume, Mit denselben und dem Festsaale steht ein Wintergarten in Ver»
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bindung, der zweite Stock ist auf Wohnungen für den Hofstaat und die Diener»

schaft eingerichtet.

Die Faraden sind im Stile der italienischen Renaissance deS 1ö. Jahrhun»

derts entworfen. Auf kräftigen Sockeln und massiver Bofsage baut sich Erdgeschoß

und Mezzanin zu einer Masse verbunden auf, über welchen das 21 Schuh hohe

Hauptgeschoß mächtig emporsteigt und dessen Wirkung von dem einfacher gehal»

tenen zweiten Stockwerke nicht beeinträchtigt wird. Während die sämmtlichen Fenster

des Palastes mit geraden Stürzen versehen sind, zeichnen sich die 7 Fenster des

Feftsaales dadurch aus, dah sie von der den Risalit bildenden Bogenstellung

zwischen vortretenden korinthischen Säulen gebildet werden. In der Höhe des zweiten

Stockwerkes tragen von den 8 Sänlen des Hauptzeschosses V überlebensgroße Figuren,

berühmte Persönlichkeiten darstellend, welche in naher Beziehung zur Geschichte

des österreichischen Herrscherhauses stehen, während die zwei mittleren dieser 8 Säu>

len Karyatiden tragen, die einen das große Wappen umschließenden Aufbau zu

stützen haben. Die meisten hervortretenden Gliederungen der Fanden, sowie der

ganze architektonische Schmuck der Mittelgruppe und des Vestibüle werden auS

Stein, die Stufen der Haupttreppe und die innere Ausstattung der Säle in

Marmor ausgeführt. Der Koftenüberschlag für den Bau mit Ausschluß der inneren

Ausstattung ist auf 480.000 fl. berechnet.

Mit diesem Palaste verfolgt Ferstl eine Bahn, welche er schon bei dem Baue

des neuen Bankgebäudes betreten hat. Mit ähnlichen Tenainschwierigkeiten wie bei

dem Bankgebäude kämpfend, zeigt sich jedoch bei dem Paläste die vorgeschrittene

Reife des Talentes, der eminente Fortschritt ernster Studien, Bei dem Bankge»

bäude — so vorzüglich auch die Gesammtleistnng ist — hatte Ferstl die Eindrücke

'einer verschiedenen Reisen nicht überwunden, und es prägte sich in den Formen die

Unentschiedenheit künstlerischen Ringens aus. Aber sein ausgezeichneter Geschmack für

die innere Ausstattung von Räumen, sein seltener Sinn für decorative Anordnung gelangte

schon bei diesem Baue zu voller Geltung >. Allerdings nahm er sich auch bej

seinem jüngsten Werke die Periode der reichsten Entfaltung der italienischen Re>

naissance zum Vorbilde; aber das, was er anstrebte, dessen war sich der Künstler voll»

kommen bewußt. Er bewegte sich mit Entschiedenheit in dem Nahmen einer de»

stimmten Kunstepoche, ließ die Einflüsse anderer Kunstrichtungen vollständig abseits

liegen und prägte dem Ganzen nur seine durch Studien gereifte und durch ein

reiches Talent sich cigenthümlich gestaltende Individualität auf. So erscheint uns

Ferstl bei der Concrption dieses Palastes, und wir freuen uns, daß gerade ihm die

Lösung dieser Aufgabe zufiel, weil dieser Bau einflußreich auf den Baucharakter

des ganzen Schwarzenbergplatzes werden wird.

' Einige der hervorragendsten Architekten Deutschlands thaten auch bei ihrem jüngsten

Besuche in Wien den Ausspruch, daß sie die innere Ausschmückung dee Bankgebäudes zu den

bedeutendsten Leistungen der Neuzeit rechnen.

106'
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Auf dem Flächenraume neben dem Ausstellungsgebäude der Gartenbauzesell'

schuft baut Architekt Hansen den Palast Sr k. Hoheit des Herrn Erzherzogs

Wilhelm mit jener künstlerischen Pracht, welche wir noch heute an den alten

italienischen, ja selbst an den Wiener Palästen des 18. Jahrhunderts bewundern und

die einem hochbegabten Künstler Gelegenheit zur Entfaltung seines feinen Geschmackes

geben wird. Schon die Lage dcS Palastes gestattet volle künstlerische Freiheit. Den

Mitteltheil der Baugruppe bildend, wird derselbe von zwei Zinshäusern eingeschlos»

sen, die bezüglich ihrer Verhältnisse und Fanden in Ucbereinstimmung mit dem

Hauptobjccte gebracht werden, so daß sie dessen Wirkung nicht zu beeinträchtigen

vermögen. Während die beiden Zinshäuser vier gleichmäßige Stockwerke — ohne

Mezzanin — erhalten, gliedert sich nur die Mittelgrupvc des Palastes in vier

Stockwerke, während die Seitenflügel um eine Etage niedriger gehalten sind.

Von den vier, rücksichtlich drei Stockwerken des Palastes haben, zur Gewinnung

hoher geräumiger Appartements für den fürstlichen Besitzer, die erste und drite

Etage bloß die Ausdehnung von Halbstöcken, so daß das zweite Stockwerk der

dominirende Theil des Palastes ist und die ganze Facade beherrscht. Drei Ei«-

fahrtsthore führen durch ein geräumiges Vestibüle in einen mit Glas eingedeckt

Hofranm, der an allen vier Seiten von offenen Hallen eingeschlossen ist. Ti«

kuppclförmig gewölbten Hallen sind in rundbozige Arraden gegliedert, welche rcu

breiten, durch vorgelegte Halbsäulen verstärkten Pfeilern getragen werden. Die Än-

ordnurg von Arcadenbögen mit Säulen wiederholt sich dann im zweiten Stock«

werke, nur mit dem Unterschiede, daß dort der Künstler dieselben Motive mehr

dceorativ aufgefaßt hat, und daß er sie zur größeren Belebung der Flächen und

als Einrahmung für die Fenster angewandt hat. In der Mitte des Hcircmmes

führt links eine breite, reich geschmückte Stiege in die Gemächer des zweiten Stock»

Werkes, bestehend aus Wohn- und Arbeitczimmern, einer Capelle, Bibliothek, Ga

lerie, zwei Empfangssälcn und einem Speisesaale u. s. w. Der erste und zweite Mz«

zanin st. und 3. Stock) ist für den Hofstaat Sr, k. Hoheit bestimmt. Zu ebener

Erde befinden sich vorzugsweise der Stall, die Wagenremise und sonstigen Neb«,

locaütäten; im Keller ausgedehnte Räumlichkeiten für die Küche.

Wird schon die äußerst geschmackvolle Anordnung des Hofraumeö mit seinen

offenen Hallen und seinem reichen Säulenichmuck einen großen Effect erzielen, so

hat der Künstler den Umstand, daß er nur für die Ausschmückung einer K.,c.ade

zu sorgen hat, benützt, um in diese auch den Schwerpunkt der ganzen Architektur

des Gebäudes zu verlegen. Wohl kommt ihm hiebe! vor allem zugute, daß er seine

Ideen in dem edelsten Materielle — in Marmor — zu verkörpern im Stande

ist, eine Gunst des Schicksals, dessen sich bisher noch kein Wiener Architekt zu

erfreuen gehabt hat. Die Facade, wie überhaupt die ganze Architektur des Pa

lastes wird gleichfalls im Stile der italieuiichen Renaissance durchgeführt, und

zwar in den Formen der Blüthezcit zu Venedig und Vicenza, wo noch Palladio's

Einfluß nnverkümmert fortwirkte und der Organismus eines Bauwerkes nicht

unter der Last einer zu reichen Decorirung litt. Die F.^ade ist l l Fenster brcit,
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von denen fünf auf die auS dcr Mauer vortretende Mittelgruppe und je drei

Fenster auf die beiden Flügel des Palastes entfallen. Das Erdgeichon und dcr

untere Mezzanin sind zu einem nur durch ein einfaches Gesims getrennten Ganzen

rcreinigt und ohne irgend einen besonderen Schmuck, Desto reicher ist das erste

Stockwerk und der obere Mezzanin, die gleichfalls ein Ganzes bilden, anszcstattet.

Zwischen den reich eingerahmten und von flachen Giebeln gekrönten Fenstern des

ersten Stockwerkes treten cannelirie SZnIen hervor, d>ren Teckel durch kleine Ga>

lcricn verbunden sind, die Flächen zwischen den kleinen Fenstern des zweiten Mez

zanins erhalten Reliefs nnd jene zwischen den Fenstern des obersten Stockwerkes

Karyatiden, welche die Galerie der Dachbekrönung zu stützen bestimmt sind. Frei»

stehende Figuren schmücken die Dachgalerien der Seitenflügel. In diesen Formen

bewegt sich die Faxade, übereinstimmend mit der Architektur deS Hofranmes. und

gelingt es dem Künstler, in der Ausführung jenen Rhythmus der Verhältnisse

herzustellen, wie er uns auf seinen Plänen entgegentritt, so erhalten wir ein Werk,

welches eine bedeutende Zierde unserer Stadt bilden wird.

H, Heinrich v. Sybel: Uebcr die Gesetze deS historischen Wissen«. Bonn 1864.

Zwei Wissenschaften sind es vorzugsweise, deren Inhalt und Methode unserer Zeit die

geistige Signatur aufdrücken — die Geschichte» und Naturwissenschaft. Die unvrrgleich>

lichcn Erfolge, die durch die Forschung in dem überreichen Material? dieser Disciplinen

in vcrhältniüinäßig kurzer Zeit gewonnen wurden, haben unser Denken und llrtheil vicl>

fach umgewandelt, unser Leben und Wirken zwcckbewnfzter und größer, den Gedanken»

inhalt jedes einzelnen Mannes aber freier und bedeutend« gemacht. Und wenn sich so

„ein wirksames Verhältnis; der Wissenschaft zum Leben herausbildete", so frommt eS

wohl, über Technik und Methode, Mittel nnd Zwecke, Aufgaben und Schranken dieser

Wissenschaften Untersuchungen anzustellen.

Der berübmte Historiker hat in der vorliegenden Schrift (ursprünglich Festrede, am

Geburtstage Königs Friedrich Wilhelm III. am 3. Angust 1864 zu Bonn gehalten)

Fragen beantwortet, wie die, in wie weit die historische Kritik die Untersuchung gestattet

und in wie weit ein Ergebnis) für dieselbe sachlich erreichbar sei. Von dein Verhältnis?

der historischen Wissenschaft zn dm politischen und kirchlichen Forderungen absehend, fragt

v. Sybel, ob auch für die Geschichtswissenschaft wie für die Naturwissenschaft die Mög>

lichkeit einer im mathematischen Sinne cxactcn Methode gegeben sei, und erkennt a>e

solche nur die historische Kritik an. „AuS der Erzählung ans die erste Form des Ein»

drucks und aus diesem au' die Gestalt der Thatsache zunickznschließen, die Zuthaten und

Aendcrungcn der subjectivcn Einwirkung zn beseitigen und dadurch den objectiven That>

bestand wieder herzustellen: da« ist aber das Geschäft dcr historischen Kritik. Dabei

kommt es auf die Prüfung dcr Persönlichkeit des Berichterstatters, so wie ans die der That>

fachen nach ihrem Zusammenhange in Zeit und Raum und ihrer Eaufalverkettung an, dies

werden wohl wichtige Aufgaben deö Mannes scin, der forschcnd verstehen lernen will".

Der Verfasser betrachtet sodann den Hauptfeind geschichtlicher Wahrheit, den viel»

geschäftigen Mythos, und zeigt an einzelnen Beispielen, wie arg die Bilder auch der

einfachsten historischen Ereignisse, durch der Parteien Gunst und Haß entstellt, sich trüben

und verzerren. Und aus dieser Betrachtung erhellt, daß man bis ins 16., ja bis ins
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18. Jahrhundert mehr geneigt war „zu glauben als zu prüfen, daß überall die Ph»>

taste das Uebcrgewicht über den Verstand hatte, ja, daß jene Menschen geradezu in e»s

anderen Welt als wir existirten", in einem geschichtlichen Horizonte, der von dem mk>

rigen ganz so verschieden ist, „wie die Ptolcmä'sche Astronomie von der Koperuiksib»'.

Anders nun, wo man mit Recht die Methode der Naturwissenschaften auch auf die bistc>

rifche Forschung anwendet.

Die kleine, aber inhaltsvolle Schrift ist nicht bloß den BerufSgenoffen, sondern

auch dem gebildeten Publicum zu empfehlen.

' In einer der letzten Sitzungen des mährischen LandcsausschusseS erregten die Be>

richte des mährischen Landcshisioriographen Dr. Beda Dudik über das Ergebnis; seiser

Forschungsreise nach Graz, Pest und Hcrmannstadt, und des mährischen LandeSarchivarS

Vincenz Brandl bezuglich der von ihm vorgenommenen Jnventarisirung des Pirm'tzei

Schloßarchivs ein besonderes Interesse.

Dr. Dudiks wissenschaftliche Reise galt dm Archiven und litterarischen Schätze» der

schon eben genannten Städte, Graz besonders der Quellen wegen, nach denen die Sie!»

lung König Ottokars II. zu den neu erworbenen deutschen Länderantheilen, namentlich

zu Steiermark bemtheilt werden solle; Pest wegen des Verhältnisse« Ungarns zu diesem

Könige, und Hennannstadt sollte Winke geben, ob die nn Anfange des 13. Jabrbu»>

derts nach Mähren gerufenen deutschen Colonisten mit den gleichzeitigen Colonieu in

Ungarn und Siebenbürgen nicht in irgend einem Zusammenhange stehen.

Die Jnventarisirung des Pirnitzer Archive«, wozu der mährische LandeSarchivar

Vincenz Brandl von der fürstlich Collalto'schen Verlassenschaftöbehörde berufen wurde,

und «elcher Aufgabe derselbe sich mit Bewilligung des Landesauöfchufses und mit der

anstrengendsten und fleißigsten Hingebnng sich unterzog, hat die Reichhaltigkeit diese?

UrkundcnschatzeS von mehr als 25.000 Archivalien nachgewiesen.

Nicht nur für die Familien» und Landesgcschichte, sondern auch für die österreichische

und für die allgemeine Geschichte erliegen hier die wichtigsten Urkunden, Correspondevzen,

zumeist in böhmischer, deutscher und ungarischer Sprache geführt, Diplome und Patente,

welche eine weittragende Bedeutung haben, und die so für die GefchichtSblätter Mäbren?

und Oesterreichs neue tiefgehende Quellen erschließen.

2. Unter die nationalen Gruppen, welche dem östlichen Zhcile unseres Kaiserftaates

ein so eigcnthümlicheS Gepräge verleihen, gehört auch die kleine Schaar der gleich de»

Juden aus ihrer asiatischen Heimat versprengten Armenier, welche aus Polen, Rußland

und der Türkei nach Galizicn, Siebenbürgen und Ungarn Kerüberragen. Gegenwärtig, »e,

wie es scheint, die ihnen zugefallene Aufgabe erfüllt ist, in allmäligem, jedoch sicherem

Verschwinden begriffen, fesseln sie doch durch die zähe Ausdauer, mit der sie so lauge sv

den hergebrachten Rechten und Sitten, an Sprache und Cultus gehangen, und als ein

früh eingewandertes friedliches Handelsvolk unsere Aufmerksamkeit. Um so mehr darf jeder

Beitrag zur Beleuchtung ihrer ohnedies noch fast unaufgehcllten Geschichte daukbarn

Anerkennung gewiß sein. Prof. F. Bischofs hat vor kurzem (1862) das alte R«b>

der in Lemberg ansässigen Armenier, zu dessen Uebcrsetzung aus dem Armenischen in das

Lateinische König Sigismund I. von Polen <IöI9> den Anstoß gegeben, in eben dieser

lateinischen Fassung im dortigen Stadtarchiv gefnnden und im 40. Bande der Sitzung«'

berichte der vhilosopbisch'historischen Classc der k. Akademie der Wissenschaften veröffent.

licht. Dieser Fund lenkte seine Aufmerksamkeit auf die übrigen in dem genannten Archive

besindlichen auf die Armenier Bezug nehmenden Urkunden, aus denen er

gegenwärtig im 32. Bande des „Archive« für Kunde österr. Geschichtsqucllen" eine an»

69 lateinischen Schriftstücken bestehende, den Zeitraum 1377 bis 1736 umfassende Aue>

wähl der wichtigsten bietet. Da nun aber Lemberg im übrigen magdeburgisches Recht
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genoß, dem für griffe Fälle auch die Armenier unterstanden, so gab dies z» vielen

Competenzstreitiakeiteu zwischen den Stadtvögten und de» armenischen Senieren und zu

vielen vrn den vorliegenden Uiruuden den Anlaß. Gerade diese Seite der Urkunden ist

es, welche sie über das bloß locale Jntereüe erhebt und auch der Beachtung der Ger»

manisten cmpfieblt.

' Die Roland- oder Brunewick-Täule an der steinernen Brücke in Prag wird

einer Restauration imterzogen. Das Denkmal stammt ans dein lö. Jahrhundert und eS

knüpfen sich an dasselbe zahlreiche Tagen n»d historische Eriiinemngen.

' Der Glockenturm bei St. Heinrich in Prag, der bekanntlich vor einem

halben Jahrhundert sein hohes gotbische? Dach durch einen Sturmwind verlor, wird in

seiner ursprünglichen, jenem Stadttbeile zur Zierde gereichenden Gestalt neu hergestellt

werden. Zu diesem Zwecke bildete sich ein (^oiiiite, dao die betreffenden Arbeiten in die

Hand nehmen will.

' Herr Graf Eomuud Zich» hat, wie „P. Naplo" meldet, aus der im oster»

reichischcn Museum ausgestellt gewesenen Eorvin'schen Handschrift, den Brief des heiligen

Hieronymus über das Evang. Matth, einhaltend, eine der darin befindlichen Miniatur»

Malereien, und zwar diejenige mit dem Bildnis; de» Königs Matbias l/crvinus, copiren

lassen und die gelungene Copie dem Pester Rationalmuseum geschenkt.

Sitzungsberichte.

»

Kaiserliche Akademie der Wissenschaften.

Sitzung der in a t h e m a t i s ch . n a t u r w i s s e n s ch a f t l i ch e n 6 ! a s s e

vom 9. Deccmber 1864.

Die naturforfchende Gesellschaft in Emden giebt mit Circularschreiben vom 2ö. Oc»

tober d. I. Nachricht von der am 29. December zu begehenden Feier ihres fünfzig»

jährigen Bestehen«.

Herr Dr. Boue hält einen Vortrag „über die wahrscheinlichste NrsprungSart des

menschlichen Geschlechtes und den paläontologischen Menschen".

Der Verfasser denkt sich den Ursprung und die Verkeilung des Menschen auf der

Erde wie bei den Pflanzen und Thieren, d. h. ans verschiedenen Eentralpunkten wären

die sechs oder sieben verschiedenen Hauptracen des Menschen hervorgegangen, indem sie

sich von da aus strahlenförmig verbreitet hätten, wenn die Orographie oder allgemeine

Richtung der Gebirgsketten es nicht anders bestimmt hätte. Wie bei Pflanzen und

Thieren würden nicht nur alle Racen zu gleicher Zeit oder, wenn man will, selbst nach

und nach gebildet worden sein, sondern gewisse Racen, wie die weiße oder die Asiens

und Africa's überhaupt, wären aus mehr als einem Centraipunkt hervorgegangen, indem

in jedem einzelnen Stammort auf einmal wie bei Pftanzen und Thieren eine gewisse

Anzahl von Menschen zusammen erschienen wäre.
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Zu gleicher Zeit, bemerkt der Verfasser, daß, wenn für Pflanzen und niedrig

Thiere die Urkcimhvpothesc genügt, diese für höhere Wesen, wegen der Nothwcndiglcn

der Pflege in ihrer Zone, eine Unmöglichkeit wird. Darum müssen selche SchrpfimM

als vollständige und in reifem Alter , geschehen sein. Auf der anderen Seite, da die >z:>

schcinung des Mensche» schcn so früh als daö Ende der Tcrliärzcit durch viele Tlut>

fachen bestimmt bewiesen und durch viele berühmte Geologen und Zoologen angmcmm.li

ist, muß man wohl für ihn mehr als einen Ecntralstammoit in der gemäßigten Zcnc'

annehmen, da die damalige Temperatur die Existenz tropischer Nrwcltthicre noch in

Europa erlaubte. Die asiatischen Gegenden scheinen dem Verfasser auch nur durch die»

selben Ursachen noch bevölkert zu sein. Am Anfang der Alluvialzcit war daselbst das

Klima noch nicht so rauh^ cS gab wohl Schnee und Eis im Winter, aber die Tempe»

ratur sank nach und nach, so daß der Polarmensch an diese neuen Verhältnisse sicd on>

passen konnte und sich daselbst gewöhnte.

Die Einwendungen gegen diese Theorie, mcistentheils auS den linguistischen For

schungen hervorgegangen, werden geprüft und ohne den großen Werth und die biste«

rischen, so wie vorhistorischen Schlüsse der Sprachkenntnissc im mindesten zu verkennen,

verweist der Verfasser auf die natürlichen Grenzen dieser Schlüsse, wenn man sie zu

vorgefaßten Meinungen inlhümlich zu brauchen glauben kann.

In seiner Darstellung des paläontolcgischcn Menschen bespricht der Verfasser la§

historische und geologische Moment dieser Zhatsacbc. Tie verschiedenen gcognostischm

Fundstätten menschlicher Uebcrbleibscl werden erwähnt und ihre größere oder geringere

Wichtigkeit beleuchtet. Darauf werden die bewährtesten Lagerstätten und Beschreibungen

davon sortirt nnd die irrthümlichen angezeigt. Dann wird von den Unterschcidungsartcn

der fossilen und ziemlich frischen Knochen gehandelt und über die fossilen Mmschenjltädel

gesprochen i ferner das Genaueste über- das Gemisch der Menschen» und urweltlichcn Trier»

knochen, so wie über Artcfactc mit letzteren vorgeführt.

Das wirkliche Mitglied Herr Prof. Brücke thcilt eine Notiz über den Verlans

der feinsten Gallcnennäle mit, in der er die Befunde des verstorbenen Dr. Iebmn

Andrcjcvic neueren abweichenden Angaben gegenüber bestätigt.

Herr Prof. Dr. B ochm überreicht eine Abhandlung, betitelt: „Wird das Saft

steigen in d/n Pflanzen durch Diffusion, Kapillarität oder durch den Luftdruck bewirkt?"

Nachdem Malpighi und Grcw die Spiralgefäßc aufgefunden, glaubte man, das;

in diesen das Saftsteigen erfolge, — Nun fiibrcn aber die Spiralgefäßc nur aus-

nahmSwcifc und dann nur zeitweilig Flüssigkeit, sondern Luft, oder cö fehlen dieselben ganz.

Nachdem Dutrochct die Erscheinung der sogenannten Endcsinose und Erosmeie

entdeckt, glaubte man, daß das Saftsteigen durch Diffusion bewirkt werde, indem die re>

lativ oberen Pflanzenzellen in Folge der Verdunstung eoiieentrirtcrc Säfte enthalten scll<

ten, als die unteren.

Wäre diese Ansicht lichlig, so müßten die Pflanzen im absolnt feuchten Räume

Wasser abgeben oder die mit den concentrirtercn Säften gefüllten Zellen zerreißen, wiS

beides nicht der Fall ist.

Daß ein Ausgleich der verschiedene» Ecneentralionszuständc in den übereinander

stehenden Zellen der im feuchten Räume sich befindenden Pflanze nicht erfolge, beweist

der Umstand, daß in Wasser gezogene Pflanze», nachdem sich dieselben dnrch 14 Tage

im absolut feuchten Räume befunden hatten, normal weiter transspirircn, wenn sie dann

in destillirtcS Wasser gestellt nnd in trockene atmosphärische Lnft oder selbst in Stickgas

gebracht werden.

In Folge der Erscheinungen des ThräncnS beim Wcinslocke wurde Hofmeister

veranlaßt, die Ursache des Saftsteigens als eine Diffusionöwirkung der mit cclloidartigeu

Substanzen gefüllten Wurzelzellen zu erklären. In Folge dieses ihres Inhaltes sollten
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die Wurzelzellcn mehr Flüssigkeit aufzunehmen im Stande sein, als sie fassen kön7,m, und

so der Ueberschuß in die oberen Pflanzcnzcllcn gepreßt werden.

Dieser Ansicht widerspricht ebenfalls die von dem Verfasser nachgewiesene Thatsache:

daß die Pflanzen im cibiolut feuchten Räume kein Wasser ausscheiden, so wie der Um»

stand, daß nur wenige Pflanzen und auch diese nur kurze Zeit bluten.

Ter Verfasser bat nun im reiflessemn ?ahre die Behauptung aufgestellt: „daß

da« Saftstcigen eine Folge von Transspiration, ein reiner Saugungsproccß sei; daß die

Hubkraft von dem Luftliucke geliefert werde".

Mittlerweile wurde von Herrn Prof. Dr. F. Unger die Ansicht aussprechen, daß

der Nahrungssaft in den Molccularinterstiticn der Zellwände aufsteige.

Der Verfasser kann aus anatomischen und physikalischen Gründen dieser Vorstellung

nicht beipflichten. Er führt die Resultate seiner neuen Versuche an, welche alle für die

Richtigkeit seiner Theorie svrechcn.

Ist das Saftstcigen wirklich eine auf der Elafticitcit der Zellwände beruhende,

duicb die Transspiration und den Luftdruck bedingte Saugung, so muß die neben Chlor»

calcium in einen möglichst luftverdünnten Raum versetzte Pflanze offenbar vertrocknen.

Diese Voraussetzung wurde durch den Versuch vollkommen bestätigt.

Durch das Entweichen der in der Pflanze eingeschlossenen Luft im luftverdünnten

Räume werden zweifellos viele Zellen zerreißen. Um nun dem Einwände zu begegnen, daß

dadurch der Tod der Pflanzen bccingt werde, wurden dieselben bald nach dem Evacuircn

wieder in die freie Lust zmückvcrsetzt, wo sie normal weiter wuchsen.

Auch der Nichtphusiolcge weiß: ohne Luft kein Leben. Es wird ihn daher nicht

wundern, daß die Pflanzen in luftvcrdünntcm Räume absterben. Ucbcr das „Warum"

aber haben sich selbst die Fachmänner bisher keine Rechenschaft gegeben. Die Ursache des

Todes der Pflanzen im luftvcrdünntcu Räume kann entweder eine mechanische oder che

mische sein.

Wir wissen, daß alle Lebcnöprocessc der Organismen, insofern? dieselben von der

atmosphärischen Luft abhängen, durch den Sauerstoff eingeleitet werden. Es wurden daher

Pflanzen bei gewöhnlichem Luftdrucke in trockenes Stickgas oder- in luftverdünntcn, abso»

lut feuchten Raum gebracht. Die Pflanzen waren selbst nach 14 Tagen noch völlig un»

versehrt und wuchsen, in freie Luft versetzt, wieder weiter. Die nächste Ursache des Ab»

sterbenS von Pflanzen im luftverdünnten Räume ist also eine mechanische- sie liegt darin

daß unter diesen Umständen die Kraft fehlt, welche sonst von den elastischen Zellwänden

in Spannkrast umgesetzt, das Saftsteigen bewirkt.

Wären die angedeuteten Versuchörcsultate und die daraus gezogenen Schlüsse rich»

tig, so müßten die Pflanzen im luftvcrdünnten trockenen Räume verhältnißmäßig lange

lebend erhalten werden können, wenn die Luft in den Jntercellularräumen und Spiral»

gefäßen immer unter dem Atmosphärendrucke erhalten würde. Zu diesem Zwecke wurde

ein eigener Luftpumpcnteller construirt, vermittelst welchem eö möglich war, den in gläscr»

nen Flaschen aus Zweigen, welche durch einen doppelt durchbohrten Kautschukstoppel ge»

steckt waren, gezogenen Wcidenpftcmzen unter dem evacuirtcn Recipienten der Luftpumpe

immer frische Luft zuzuführen. — Bei diesen Versuchen lebten selbst jene Pflanzen,

welchen statt atmosphärischer Luft oder Sauerstoff reines Stickgas zugeführt wurde,

wenigstens 14 Tage.

Die Resultate der von dem Verfasser angestellten Versuche lassen keinen Zweifel

übrig, daß das Saftstcigen weder durch Diffusion noch durch Capillarität, sondern durch

den Luftdruck bewirkt werde, wenn sich auch nicht in Abrede stellen läßt, daß die Nah»

rungsaufnahme aus dem Boden durch einen von dem colloidartigcn Inhalte der Wurzel»

zellen eingeleiteten Diffusionsstrcm sehr unterstützt wird.

Wird einer Commi>sion zugewiesen.
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Herr Felix Karrer legt eine Abhandlung vor, in welcher daö Auftreten der Fcri«

minifercn in den Mergeln der mannen Uferbildungen (Leitbakalk) des WiVncr Beckent

und einige neue Artcn besprochen neiden. Nach den angestellten Untersuchung, n ist nicht

nur die Fornminifercufauna diese? Mergel an und für sich eine eigenlbüvilich charakteri»

firte und ron jener des Badener Tegels differirende, sondern es lassen sich auch in ihr

Unterschiede nachweisen, welche die Gliederung in eine höhere oder Nelliporcnzrne, und in

eine tiefere oder Brvozoenzone auch durch diese mikroskopische Thierclasse deullick erkenn«

lassen.

ES sind nämlich in allen diesen Uferbildungen die Typen mit poröser kalkiger

Schale und ccnrplicirtem Bau, die Familien der Retalideen, Polystomellideen und Nur»,

mulitidcen vorherrschend. Unter dieser, Bildungen selbst aber charakterisiren einzelne Geuerz

und Speeles, wie: ^mrMsteß'mä Usuerina, Hetcrosteglriä costatä, Kotsliä

Louesu», ^«terißerinkr r>1»uorbi8, ?«I>Lt«melIg. crisp» entschieden die höhere Fa>

cies mit einer Tiefe von 15 bis 25 Fadens die tiefere Facies von 25i Faden und darunter

aber bezeichnet neben dem fast gänzlichen Zurücktrete« der Amphvsteginen, Heteroftezinen

und Asterigerinen das Eintreten vieler neuer Rotalien, Globigerinen und selbst mehrerer

dem Badner Tegel sonst eigenthümlichen Arten, es ist eine wahre Uebergangsfauna. Die

marinen Sande sind vcrhältnißmäßig arm an Foraminiferen und ergaben kein besonderes

Resultat.

Wird einer Commission zugewiesen.

Herr Joseph Alex. Krenner überreicht eine Abhandlung «lieber die Krvftaüfcrni

de« AntimonitS".

Der Verfasser theilt darin mit, daß er zu den von Mohr, Levy, Miller und

Hefsenberg bekannt gewordenen 16 Flächen noch 28 neue aufgefunden habe. Dieie

echten Flächen unterscheiden sich wesentlich von den bei dem Antimonit vorkommenden

Scheinftächen, die die Tangentialebenen der durch Parallelaggregation bewirkten oscillato»

rischen Ccmbinationen der Prismenflächen bilden. Diesen falschen Flächen und ihren Bil>

dungselementen hat der Verfasser besonders sein Studium gewidmet.

Dieses Resultat wurde ihm dadurch ermöglicht, daß eö ihm auf die liberalste Weise

gestattet wurde, dre an ausgezeichneten Antimoniten so reiche Sammlung de? k. k, Hof»

mineraliencabinetes benützen zu dürfen.

Wird einer Commission zugewiesen.

Die in der Sitzung vom 1. December 1864 vorgelegten Abhandlungen: s. ,Ueber

einige Reactionen des Monochloräthers", von Herrn Prof. A. Bauer, und d, „Ueder

Volumen nnd Oberfläche der Krvstalle", von Herrn Dr. A. Schrauf, werden zur Auf»

nähme in die Sitzungsberichte bestimmt.

Äuszug aus dem Protokolle

der II. Sitzung der k. k. Ccntralcommission zur Erforschung und Erhaltung der Bsu>

denkmale, welche unter dein Vorsitze Sr. Excellenz des Hcrnr Präsidenten Joseph

Alexander Freiherrn v. H eifert am 20. Octobcr 1864 abgehalten wurde.

Es wird beschlossen, den Cooperator zu Terlan in Tirol, Herrn Karl Atz,

Verfasser der vom christlichen Kunstverein in Bozen veröffentlichten Beiträge zur Ent>

wicklungSgeschichte der kirchlichen Baukunst in Tirol, zum Correspondenten zu ernennen.

Eine vom Eonservator H. Scheiger eingesendete, von dem k, k. Bezirksbauarnte
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zu Graz veranlaßte Aufnahme der ?odtcnlenchte auf den, ehemaligen Kirchhefe zu Veits«

berg wird für die Tcimmlungcn der Commission dankbar angenommen.

Der Gymnasiallehrer und StiftScapitular zu Wiener-Neustadt, Herr Ben. Kluge,

erstattet seinen Dank für die Ernennung zum Eonespcndcnten und berichtet, dnfz das

Monument nächst Wiener Neustadt, „Spinnerin am Kreuz" genannt, demnächst künst» -

lerisch aufgenommen werden soll, ferner daß der sogenannte „Kaiserbrunncn" vor dem

Wiener Zhore, aus einer 2>/> Klafter hohen Steinpyramide bestehend und nur mit

einem einfachen Adler, einem Mcdaillonbildnisse eines Kaisers, dem österreichischen Doppel»

adler und dem Motto ^. L. I. 0. I?. geziert, für die Stadt historischen Werth besitze,

da sich zweierlei Sagen daran knüpfen, und daß er' sich daher wegen Herstellung dieser

sehr beschädigten Pyramide an die Gemeindeverwaltung wenden wolle, endlich daß das

Cisterzicnserstift zu Wiener Neustadt einen aus dem IS. Jahrhundert stammenden höl>

zernin F!ügela>tar, eine sehr schöne Bildhauerarbeit, besitze, welcher nun gesäubert und

durch geeigneten Abschluß vor profaner Berührung geschützt werden soll.

Dieser Bericht wird zur Kenntniß genommen, zugleich aber beschlossen, den Herrn

Correspondenten zu ersuchen, dafür Sorge zu tragen, daß die beabsichtigte Säuberung

des Flügelaltars vorläufig auf ein vorsichtiges einfaches Abstauben beschränkt werde. Die

Eentralcommission spricht dabei den dringenden Wunsch aus, daß an eine Restaurirung

dieses Altar« nur unter Zuziehung des Herrn Konservators Freiherrn v. Sacken ge»

gangen werden möge, und daß diesem auch die Art und Weise anheimzugeben wäre, wie

dieses Kunstwerk vor muthwilligen Angriffen gesichert werden könnte, ohne durch gänzlichen

Abschluß dem Beschauer unzugänglich zu werden.

Endlich wird beschlossen, von d.cm Herrn Berichterstatter über die aus der Burg»

capelle zu Wiener»Neustadt stammenden zwei Reliquicnschreine Auskunft abzuverlangen.

Der Confervator in Pisck, Eonsistorialrath P. Bezdeka, erstattet Bericht über

die von ihm zur Conservirung der k. k. Garnisonskirche und der alten Stcinbrücke in

Pisek getroffenen Einleitungen, und verbindet mit der weiteren Anzeige, daß Sc. Durch»

laucht Fürst C, Schwarzenberg nicht nur für die würdige Erhaltung der alten

Filialkirche in Straziste bereitwillig Sorge getragen habe, fondern auch jährlich nicht un

bedeutende Summen auf die Instandhaltung der historisch merkwürdigen Burg Zvikow

lKlingenberg) verwende, die Bitte, diesem hochherzigen Retter und Beschützer der im Be»

reiche seiner Besitzungen vorhandenen Denkmale die dankende Anerkennung der Central»

commission aussprechen zu wollen.

Die Centraicrmmission, welche diesen Bericht zur befriedigenden Kenntniß nimmt,

beschließt, dem Antrage des Herrn Conservators sofort zu entsprechen und Sr. Durch»

laucht dem Fürsten C. Schwarzenberg nebst einem ehrenden Dankschreiben als ein

Zeichen der Anerkennung ein Exemplar des laufenden Jahrganges der „Mittheilungen"

zu widmen.

Se. Excellenz der Herr Statthalter von Dalmatien eröffnet, daß das am Eingange

des Hafens von Trau gelegene alte Castell Camerlengo vorläufig nicht Gefahr laufe in

Privathände überzugehen und dann möglicher Weife demclirt zu werden, da diese? Ge»

bäude mit Genehmigung der k. k. Centralseebthörde behufs der Aufbewahrung von

Werkzeugen und des Materials zu der im Bau begriffenen neuen Brücke von Trau und

zu den Ausgrabungsarbciten im dortigen Hafen zur zeitweiligen Benützung überlassen

worden sei. Nachdem aber, wenn diese temporäre Benützung einmal aufhören wird, die

Versteigerung des ehrwürdigen EastcllS wirklich platzgreifcn soll, so bezeichnet eS der Herr

Statthalter als sehr wünschenSwerth, daß bei dem Verkaufe dieses Denkmals, die Be»

dingung der zu garantirenden Erhaltung desselben aufgenommen werde.

Es wird beschloffen, sich sofort an Se. Exccllenz den Herrn Finanzministn zu

wenden und denselben in dringendster Weise um seine Genehmhaltung anzugehen, damit
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das Castell Camerlcngo im Falle des Verkaufes anstatt im öffentlichen FeilbietungswM

veräußert zu werden, der Gemeinde Trau in das Eigcnthum überlassen «erde, welche, die

Wichtigkeit und den Werth desselben erkennend, sich bereits früher um die NeberlaNuzz,

dieses Bauwerkes bewarb und eine» Kauffchilling anbot; doch wäre in diesem Falle die

ausdrückliche Bedingung beizufügen, daß sich die Gemeinde verpflichte, das Gebäude iu

aufrechtem Stand zu erhalten.

Das CommissionSmitglied Herr Prof. Rösncr refcrirt über das vom k. k. Staat«.

Ministerium zur Begutachtung hichcrgelangte vervollständigte Prcjcct zur Restaurirung

der Augustiner Klosterkirche zur h. Katharina in Krakau. Ter Herr Referent erklärt, dah

behufs der Abgabe eines wohlbcgründetcn und verläßlichen Gutachtens über das fragliche

mit dem namhaften Kostenaufwandc von 40.430 fl. veranschlagte Rcstaurationsobject,

außer 5cn nun gelieferten Aufnahmen und Daten, auch noch die Darstellung der Kirche

im Längen» und Qucrdurchschnitt, die Ausnahme dcS Neußeren derselben, dann die Zeit»

nung der Kirchenthüren und Fenster, endlicb, da cS sich um die stilgcmäße Einrichtung

dcS Gotteshauses handelt, ebenso die Zeichnungen zu den verschiedenen Kircbmeinrich»

Ningsstücken beizubringen und für jedes dieser einzelnen Objectc die Kostenansätze anzu»

geben wären.

l?S wird beschlossen, dies dem k. k. StaatSministcrium zu eröffnen.

DaS Commissionsmitglicd Herr Freiherr v. Sacken erstattet seine Aeußerung über

die vom Conseivator in Salzburg, Herrn Süß, vorgelegten Aufnahmen der Stadt'

Pfarrkirche zu Radstadt und den über diesen Bau von dem k. k. Bczirksingcnicur Herrn

Piescl l zu Werfen gelieferten Aufsatz.

Der Herr Referent betont, daß das Schiff der Kirche aus dem 17. Jahrhundert

stamme, daß der Chor in ganz einfachem spätgothischen Stile erbaut sei, und dal) endlich

der Z hiilM zwar noch romanische Anklänge zeige, daß aber auch diese der spätesten roma»

nischcn Periode angehören und vcrmuthen lassen, die Erbauung des ThurmeS habe nach

dem Brande der Kirche im Jahre 1286 stattgefunden. Bemerkenswert!) sei nur, wie

lange sich in manchen Gegenden Oesterreichs, besonders in den gebirgigen, die romanische

Bauweise, wenn auch schon verflacht, erhielt, wie dies auch die ähnlichen Thürme zu

Zell am See, Bischcfshofen, Werfen nnd Taxenbach darthun.

Derselbe Herr Referent bespricht serner noch den von dem Herrn Eonservator

Schciger eingesendeten Aufsatz dcö Korrespondenten Schlag g in Judenburg, betref»

send ein romanische? Fenster an einem Bauernhause zu Stettweg. Die Notiz über den

Bestand eines solchen romanischen Details, wie die vorliegende Zeichnung eS zeige,

besonders an einem Bauernhause , welches aber seiner Größe nach einstens ein

Eoelsitz gewesen zu sein scheint, sei interessant, zumal in der Nähe einer Stelle, wo einer

der wichtigsten und bedeutsamsten Funde des VronzczeitalterS gemacht wurde, welcher Um«

stand einen neuen Beleg dafür liefere, daß im früheren Mittelalter Orte an der Stelle

uralter keltischer Niederlassungen entstanden oder vielmehr, daß die letzteren der mittel»

alteilichen Colonisation als Basis dienten.

Die Commission stimmt dem Gutachten dcs Freiherr« v. Sacken vollkommen bei,

worauf die Sitzung geschloffen wird.

K. K. geologische RcichsanstaU.

Sitzung am 6. December 1864.

Herr k. k. Bergrath Franz Ritter v. Hauer im Vorsitz.

Herr Prof. Ed. Sueß machte eine Mittheilung über das Vorkommen von rotheu
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Thonen, die im Gebiete von Krakau auf verschiedenen Punkten auftreten und theils dem

bunten Sandsteine, theils dem Keuper und der Juraformation angehören.

Herr k. k. Bergrath F. Foetterle legte die geologischen Aufnahmskarten vor,

welche im verflossenen Sommer von der zweiten Sectio« im Trentschiner Comitate aus»

geführt wurden, und schilderte die geologischen Verhältnisse der Gegend zwischen den

Orten Tepla, Dolna Poruba, Zlichow, Prusinn, Waag-Biftritz und der Waag, in

welcher verschiedene Glieder der Grauwacke, Trias, der rhätischen Formation, des Lias,

Jura, der Kreide und des Eocencn vertreten sind.

Herr Foetterle theilte ferner aus einem Schreiben des Herrn Dr. A. Stelz«

ner in Dresden an Herrn Hofrath R. v. Haiding er eine Nachricht mit über das

Vorkommen von Menschen- und Thierknochen, von Thon» und Bronzegegenständen in

einer Sandschichte bei Bamberg, die 10 Fuß tief unter der Oberfläche liegt, bedeckt mit

einer Torflage ; dieselbe wurde bereits an mehreren Punkten in Bamberg selbst bei

Grundgrabungen wiedergefunden. Hieran knüpfte Herr Foetterle die Mitteilung, daß

Herr v. Mortillet in Paris ein Monatjournal gegründet hat, mit dem Zwecke, alle

das Auftreten des Menschen in der vorhistorischen und quarternären Periode betreffenden

Mittheilungen, Arbeiten und Materialien zu sammeln und zu publiciren.

Herr K. Paul schilderte die geologische Beschaffenheit der Gegend zwischen Sillein,

Fackow und Waag/Bistritz im Trentschiner (Zomitate, und Herr Dr. G. Stäche be>

handelte die Wasserverhältnifse der Umgebung von Pirano und Dignano in Jstricn, mit

deren Untersuchung er von Seite der Direction der k. k. geologischen Reichsanstalt über

Ansuchen der Statthalters von Triest an das k. k. Staatsministerium betraut worden

war. Von den untersuchten Punkten liegt Piianc an der Grenze eines der größten

Flvschgebiete des Landes der Triefter Mulde mit dem Meer. Der Grund seiner Wasser»

armuth ist 'ein äußerst beschränktes Wasseraufnahmsgebiet und die flache, fast horizontale

Lage der umgebenden Gebirgeschichten. Bedeutendere Duellen sind nur in der Entfernung

von 1 bis 1 >/, Stunden zu finden. Die Hoffnung der Bewohner auf eine in dec Nähe

der Stadt im Mecre entspringende Quclle ist eine durchaus trügerische, ebenso ist die

Angabe eines berühmten fremden Hydrologen, daß sich unerschöpfliche Wasscrmcngen in

dem nächst der Stadt befindlichen Gebirge befänden, eine auf Unkenntniß der geologischen

Verhältnisse beruhende Fabel. Sind die nöthigen Mittel vorhanden, mag sie Stadt oder

Land herbeischaffen, so ist anzurathen, das Project einer Wasserleitung, beruhend auf der

Combinirung der Quellen Fontancma Maggiore, Sczza und Limignauo von einem ge>

schickten Ingenieur prüfen und bei günstigem Ausfall der Prüfung ausführen zu lassen,

Anderen Falls muß man sich mit der Anlage einer großen und zweckmäßig ciugcricl tcten

Cisterne begnügen. Tie Anlage einer großen und günstig anzulegenden Gemcindccisterne

ist auch der Gemeinde Dignano eher zu empfehlen, als ein Zugänglichmachen dcö eine

halbe Stunde entfernten, bö Klafter tiefer als Dignano liegenden und überdies noch in

einem schwer zugänglichen, II bis 12 Klafter tiefen Karstloche gelegenen Wasserbehäl»

terS Varno.

Versammlung der K. K. zoologisch botanischen Gesellschaft

am 7. Deccmber 1864.

Vorsitzender Herr Prof. Dr. Rudolf Kner.

Der Secretär Herr Georg Ritter v. Fra» enfeld inachte folgende Mittheilungen '
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Die Direktion der Gesellschaft hat beschlossen, an Se. k. Höhnt dm durchlauchtig,

sten Herrn Erzherzog Franz Karl ehrfurchtsvoll die ergebenste Bitte zu richten, ilm

den heurigen Band der GescUschaftSschriften dediciren zu dürfen. Se. k. Hoheit gerulcki

diese Bitte huldvollst zu gewähren. Se. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzcz

Ludwig Joseph feiert am IL. Decembcr d. I. seinen achtzigsten Geburtstag. Die

Leitung der Gesellschaft hat beschlossen, Sr. k. Hoheit die ergebensten Glückwünsche z»

diesem freudigen Ereignisse in Form einer Adresse ehrfurchtsvollst zu unterbreiten.

Bon der Dircction der naturforfchenden Gesellschaft in Emden wurde angezeigt,

daß diese Gesellschaft am 29. Deccmber die Feier ihres fünfzigjährigen Bestehens bk>

gehe. Die Leitung der k k. zoologisch»botanischen Gesellschaft hat beschlossen, der genau»'

ten Ecrporatien in Form einer Adresse herzlich Glück zu wünschen.

Die Reihe der wissenschaftlichen Vorträge eröffnete Herr Kar! Hölzl, welcher ein

rcn Herrn Prof. Eduard Hückel eingesendetes Manuskript über botanische Ausflüge in

die Karpathen des Samborer und Strycr Kreises besprach. In demselben wird die noch

veinahe völlig unbekannte Flora der dortigen Berge, namentlich des Pikuj, des Kremia>

netz, der Stara Szebela, des Zetemins, der Pcrraszka, ferner der niederen Bergwiesen

und der Thalgründe näher geschildert.

Herr Dr. H. W. Reichardt sprach über I'dkUIus brasilieu8is LcKIecKt.,

zeigte t^s im k. Museum befindliche Exemplar dieses Pilzes vor und knüpfte fern»

einige Bemerkungen über die Form, die organcgraphische Bedeutung und die Entvick»

lungsgcschichte des Schleiers der Arten aus dem Ludßeuus L^mevopKallus darsii.

Ferner theiltc er einen kleinen Beitrag zur Flora des böhmisch>möhrischen Hügellandes

mit. Das Material? hiezu sind die von dem Mitglied« der Gesellschaft Herrn Zeür

Schwarzl in den letzten Jahren gesammelten Pflanzen.

Herr Joseph Kern er las einen von seinem Bruder Herrn Prof. Dr. Auto»

Kern er eingcscndetcn Bericht über eine nach Jslrien untemommene botanische Rcisej

auf ihr nurden namentlich die Umgebungen von Adelsberg, der Krainer Schneeberz,

Fiume, Mcnte Maggiore und die Umgebungen von Pol« näher untersucht.

Herr Georg Ritter v. Frauenfeld legte folgende eingesendete Abhandlungen vor:

», „Diazro'en neuer Hcmipteren", von Dr, Gustav Mayr. In dieser Arbeit

werden zahlreiche neue Gattungen und Arten aus der genannten Gasse von Jvsccten

kurz beschrieben.

d. ,Ueber eine bisher wenig beachtete Getreidemottc l'yae» p)ropd»FeIIs°, von

Prof. Hc, b erlarid t. Der Herr Verfasser bespricht in diesem Aufsätze die Lebensweis?

der genannten Motte näher und giebt die geeignetsten Mittel zu ihrer Vertilgung an.

c „l^oudiiglie OälrulUs iueäit«, per Lpiriciione örusins". In diesem

Aufsatze giebt der Herr Autor eine Uebcrsicht über die von ihm beobachteten Arten von

Eonchvlien, welche in den Publicationen anderer Autoren noch nicht aufgeführt wurden.

Schließlich machte Herr Prof. Dr. Rudolf Kner die Resultate der in dieser

Sitzung statutenmäßig vorgenommenen Wahlen bekannt. Zum Präsidenten wurde Se,

Durchlaucht Fürst-, Joseph Collvredo>Mannsfeld einstimmig wieder gewählt. Ali

Vicepräsicentcn erhielten für das nächste Jahr die meisten Stimmen die Herren: Dr.

Theodor Kotfchu, Dr. Kajetan Felder, Prof. Dr. August Reuß, Karl Brunner

v. Wattenwyl, Ludwig Ritter v. Köchel und Prof. Eduard Sueß. Zum zweiten

Secretär wurde Dr. H. W. Reichardt mit Stimmeneinhelligkeit wieder gewählt; er

dankt der Versammlung mit einer kurzen Ansprache.



Jnhaltsverzeichniß des vierten Bandes.

Archäologie.

Antike Gräber Steiermark« S, 921.

Die Bcck'sche Sammlung von Wcbeieien und Stickereien. S, 976.

Delling er. Die Papstfabeln. S, 1542.

Hvchstcttcr, «r. v. Heber Pfahlbauten, S. 1559, 1603.

Zur Eult»r> und Sittengeschichte Roms. I., II. S. 1505, IS47.

Notizc». S. 922, 955, 1055, 1179, 1246, 1247, 131«, 1465, 1624.

SelletriftiK.

Ali Kambanj, Auf fremder Erde, s. Form, Deutsche Erzähler.

Ans Tirol, S. 1305

Bibra, Hoffnungen in Peru und Rciseskizzen und Novellen, s. Lorm, Deutsche Erzähler.

Brachvogel, Historische Nooellen s, Lorm, Deutsche Erzähler.

Diez mann, Leichtee Blut, s, Lorm, Diutsche Erzähler.

Ein xbiloscphijcder Roman S. 1429,

Grzählungslittcratur. S, 1232

Finckenstein, Dichter und Aerzte. S, 1S4I.

Freitag, Die verlorene Handschrist, s. Neue Romane,

Guzmann, Erinnerungen, S. 1307.

Heyse, Merancr Novellen, s Novellistik.

Höfer, Altnmann Rvke, s. Neue Romane,

Kuh, Ein verborgenes Juwel von Goethe, S. IZ13.

Landau, M , Ouellen und Vorläufer von Boccaccios Decamerene. I , II. S, N2l, 1158.

Leroalo, Von Geschlecht zu Geschlecht, s. Neue Romane.

Lorm, Novellen, s, Erzähluiigslitteratur,

Lorm, H., Deutsche Erzähler I., II. S. 145S, I4SS.

Novellistik. 1615.

Ausländische Bklletristik. S. 164S.

Ne e Romane. S. 1517.

Richter, Karl, Schillers Räuber in der französischen Revolution S. 1409.

, ^ cvrorikl c>f englisk verse. S. 1556,

Stisft, ?m Sturm des Lcbens, s. Erzählungslitterawr.

Tandler, Gesuiigcnes und Verdungenes. S, 1178.

Trautmann, Leben ?c. ies Th. Donner. S. 1277.

Turgenjew, Erzählungen, s Lorm, Ausländische Belletristik.

Winterfell?, Geheimnisse einer kleinen Stakt und Lieutenant Fallstaff, s. ErzZhlmizelitteratur.

Zeising, Hausse und Baisse, s. Ein philosophischer Romau.

Gildende Ännft.

Architektur des neuen Wien. I —III. S. 155 1, 1584, 1681.

Das Künstlerhau«. Herzensergiegungen eines Kunstvcteranen. S, 1655.

Liibkt, Die kunstgeschichtliche Forschung und die Kugler'sche Schule. S. 1249.

Merten», Denkmalkarte, S. 1342.

Schöne, Prellers Odyssee-Landschaften. S 917.

Weiß, K,, Die Vollendung des Hochthurmes an dem St. Stcphans-Dome, S. I04Z.

Notizen. S. 855, 891. 892, 955. 1054, 1115, III«, 1180. 1214, 1246, 1247, 131«. 134S

1433, 1434, 1500, 1560, 1590, 1659, 1660, 16S7.



1696

Geographie, Statistik.

Brachelli, Handbuch der Geographie und Statistik des deutschen Bundes, S. 1SSS.Die Staaten Enropa's. S III!

Brugsch, Rci>e der preußischen Gesandtschaft „ach Persieu, S, 881.

Kicker Ad, Dr., Beoölkerung des Königreiche« Böhmen. S, 1673,

Handels und Ge«crbckammerberichte, s unter Volkswirtbfchaft.

Humboldts Briefwcchscl mit Berghaus. S. 124«. ,

Ja not«, Bevölkcrungoverzeichniß der Thäler des Dunajez und Poprad S. 1658,

— - Monographie des Karpatheubades Bartfeld. S. I6b9.

Klu», Geographische Litteratur. S, 1074.

XoueK, .^ü .^usxlriui etc. slätistikm K«siliüo)'ve, S, 1213

Kraus, Montanhandbiich des österreichischen Kaiierstaates. S, 1144.

MeMniburg-schwerin'schcr Slaatskalcnder. S, 1054.

Meier, Statistische Rundschau österreichischer Medicinalzustände S, 1624

^»'iniial slmsuire (Philadelphia), S, 1054.

Nehcr, Kirchliche Gcoziaphie und Statistik. S 1624,

'Zembera's Karte von Mähren, S, 1497,

Sck?crzer, Natu» und Völknleben i„, tropischen America B>spr, von Lorm. S, 1334,

Schmidt, Statistik der Bcstcuerunzs- und FinanzvcrhZlrniffe Wiens, S. 1144,

Topographisches Postlcrikon von Oesterreich nuter der Enns. S 1524.

Unger »,,d Kotschy, Die Insel Cypcru. Beipr. von O. Schmidt. S. 1491.

Vämberv'S Reisen in Ccntral>Asien. S 1633

Zollikofer und Gobanz, Hypsometrische Karte von Steiermark, S, 1112

Geschichte, Memoiren, Siographieen.

Ambros, Jakob Mcycrbeer. I.— III. S, 1089, 1126, 1193.

Aschbach. Lioia. Gcmalin des Kaiseis Angustns. Bespr. von Kenucr. S. 1I3S.

Antographeualbum S. 854, 1052.

Beck, William Shakspeare. S. 1245.

Besser Drei Wochen auf dem Kriegsschauplatze. S, 1342.

Bielowski, ^loumnevts, kolonies Kistoric». S, 1526

Blum, Graf Sicvers und Rußland z» dessen Zeit. S. 16S8.

Britfe au Ludwig Tieck. I., II. S, 1267, 1299.
Buchcr, Geschichtliche Bilder und Charakteristiken. S. 903.

Villau, Geheime Geschichten nnd räthselhaftc Mensche», s. Bücher, Geschichtliche Bilder.

Dudik, Forschungsreise, S, 1686

Eine Expedition gegen die Tnrkmanen, S. 965

Friedländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms, s. Zur Cullur» und Sitten»

gesuchte Roms.

0u>20t, I7^m«ir>,8 IV. S. 1377.

Guzinan, Eiinnerungen ans dem italienischen ^eldzuge 1859. S. 1307.

Griinhagcn, Ans dem Sagenkreise Friedrichs de« Großen, S. 1114.

Haselbach, Tie Türkennoth im 15. Jahrhundert. Beipr. von Horawitz. S. 1069.

Hesekiel, Abenteuerliche Gesellen s Bucher, Geschichtliche Bilder.

Horawitz, Aus drci Jahrbundcrten, S, 1553

Knaake, Beiträge zur Geschichte Kaiser Karls V. S. 1368.

Kotelmann, Erwerbungen der Hohenzollern in der Nieder.Lansitz. S, 114ü.

Krones Die österreichischen, böhmischen und ungarischen Länder 1437 bis 1526, s. bester,

reichischc Geschichte ft'ir das Volk.

— Umrisse des Geschichtslebens der deutsch>österre!chischen Ländcrgruppe, S. 1145,

Kreißte Kranz Schubert, f. Musikalische Litteratur.

Kühne, Deutsche Charaktere. !>., s. Bucher, Geschichtliche Bilder.

Lorenz, O,, Die Wiener StadtrcchtSprivilegicn Rudolfs I. S. 1372.

Oberleitner, Die Abgaben der Bauernschaft Nicdcr-Oesterreichs im 16, ?ahrh S, 92»

Opel, Balcntin Wcigel S, 1464,

Oestcrreichische Geschichte für das Volk. S. 932.

Perkmann, Geschichte dcr Cnltnr in Oesterreich. S, 1387,

Natzeburg, Skizzen ans dem Privattagebnch eines Seeofficicrs. S, 13l)9,

Sachcr-Masoch, L,, Die flämische Legende von Karl V. S 1«93,

Schien erer, Rei chardts Leben, s. Musikalische Litteratur,

Schüller, Zur Knude der deutschen wissinfchaftlicheii Vereine in Siebenbürgen, S, 972,

Schwab, Historische Skizze der Gründner Städte. S. 1375.



— 1697

Siebcnbürgischc Chronik des ZchZßburgcr StadtjchreiberS G, KranS, f, Schüller.

Stabell, Lebensbilder der Heiligen. S. III4.

Strack, DaS Aopal.Dcnkmal »,,d das l«. FcldjZgcrbataillon, S. 1177.

Svbel, lieber die (Keseßc des historische» Wisse,,,!, Z. 1685,

Tb an sing, Dir Sienniark Oesterreich ,,„d das Privilcglnm Heinriciannm. S lg?'!

T ha «sing, Girolamo Moronc. S, 1640,

Voigtei, Stammtafel,, zur Geschichte der europäische» Staate,,, S. 1146,

Wrgclc, Zur Litteratiir i„,d «ritik der fränkische» Nckrologiee», S, I1 15,

Winterscld, Der schlcswig Kolstein nbr Krieg vo» 1864, S, 1277,

Atisbcrg, Oestcrreichische Geschichte i„, Zeitalter der Babenberqer, I,—III, S, 1411, 1475,

I5IU,

Zur Cult»r° und Sittengeschichte Roms, I., II, S, 1505, 1547.

HettKiindr.

Die Jdiotcnpslcgc i„ Oesterreich, S. 99U,

Hin ckenftei», Dichter inid Aerztc, S. 1341,

Fl eckles, Handd„ch für Karlsbad. S, 1303,

Hcinzmanu, Die Heilpflanze DcrvaS, S. 1396,

Zanota, Monographie de? KarpathenbadeS Bartfeld, Z 165S.

Kadner, Die Wahrheit kann warte,,, S. 139«

Klencke, Die phpsische Lebensinnst. 1342,

Meier, Statistische Rnndschau österreichischer Mcdici»alznstä„de. T, 1624

<1ttri»tur- und Sprachwissenschaft.

HlveK, » ^i)ii>i,itrittiv« izritmmär <>t >>«utI, Xsri<i>u I»vgu<rues, i Müller, Sprachen Africa'i.

Brau», ^latnrgeschichtc der Zage, s. Einheit der ',?,'r,tbologieen.

Bratranck, Aus Hcrculauuin. S. 1013,

Briefe an Ticck, I,, II, S, 1267.

Einheit der Mvthologiec». S. 1422,

Fcifalik, Volksschauspielc a»S Mähre», S, 1169,

Zreytag, Die Technik des Dramas, Bespr, von H. Lorm. S, 949,

Grimm, Deutsches Wörterbuch. S. 1173,

HkiNjkl, Aus siiuf Jahrhunderte» deutscher Vittcratur, S, 848, 874.

He^nmau», Der gro^e Wolsdicterich. S, 1620,

Köhler, Kunst über alle Künste -c, S, 1103,

Landau, M,, Quelle» ,„,d Vorläufer vo» Boccaccio? Dccameronc. I., II. S, 1121, IIS8<

^ittcrari'cheS Sündenregister, ^ I27ü

MoSlcr, Der ^!ibcl»„gc )!oth. S, 915.

Müll cnhoff nnd Schercr, Denkmäler deutscher Poesie »nd Prosa, s. Heinzel, Zlu? fünf

Jahrhunderte» :c.

Miillcr, Alois, Die Ausgabe des alte» und neuen Testamentes von A. Mai S, 8SZ,

Müller, Friedrich, Deutsche Sprachdenkmäler ans Siebenbürgen, s. Schüller,

Müller, Friedrich, Die Sprachen Africa S, S, 1057,

Pfeiffer, Deutsche Klassiker des Mittelalter?, S. 1283.

?KiIockemi de irs Iil,vr «cl. Lourper/., s, Bratranck, Au? Hcrculanum,

Rank, Deutsche ^prachalterthümer im Dialekte des Böhmenvaldes, S, 1665.

Scher er, lieber den Ursprung der deutsche» ^ittcratur, s. Hrinzel, aus fünf Jahrhunderten x,

«lliiillkr, Zur Kunde der deutschen ivisscuschcnrlichei, Vereine in Siebenbürgen, S. 972, 1004

Scmbera, ^»Klagov« cü«I«ct«I«gle öe«K« «lovevskö, S, 1525.

Stephens, Geschichte der maische» ^irreicitnr S, 1577,

Ilcber den gcgcnroärtigen Zustand der ungarischen Litteratur, S. 929,

Wegelc, Zur ^.'itteratur und Kritik der frZnkischen Rekrologieen, S, 1115.

Wclicr, Die falschen und nugirtcn Druckorte, Angez, von Horawitz, S, 887,

ingerlr, I,, Tirol als Schauplatz der deutschen Heldensage 1025, 1062

otizen. S 854, 889, 890, 954, 930, 1017, 1053, 1079, 108«, 1113, 1143, 1144, 1147,

1176, 1179, 1213, 1308, 1309, 1340, 1341, 1374, 1375, 139«, 1431. 1462, 149«,

152«, 159«, 1623, 1657.

Bibliographie, deutsche, S. «56, 892,955, 1017, 1080, 1117, 118«, 1214, 1278, 1343, 1434,

1500, 1523, 1591, 1626.

— sranMsebk. S. 357, 982. 1055, 1181, 140«, 1435, 1560, 1627.

— englische. S, 923, 1503.

— böhmische. S. 1247.

W»chenschnft. t«t. »»d IV, W7



IK98

MuslK.

Ambros, Zakob Meyerbeer. I —III. S. 1089, 112S, 1133.

Ambro«, Geschichte der Musik. 2. Bd. S. 913.

Kreißte, Franz Schubert, s. Musikalische Litteratur.

Lohmann, über die dramatische Dichtung mit Musik, S. 1463.

Musikalische Littnatur. I,, II. S. 1601, 1643.

Oefterreichische Komponisten und Mnsikverleger. S. 1031.

Schl etterer, Reichardts Leben, s. Musikalische Litteratur.

Naturwissenschaften.

Bann, Ueber synthetische Chemie. S. 897.'

— Ueber Kohlenwasserstoffe. S. 993.

Bauer, Lehrbuch der technisch»chemischcn Untersuchungen, S. 1539.

Cotta, Erzlagerstätten im Banat und in Serbien. S 1493.

Eisperiode, die, in America. S. I34b.

Haber landt, Beiträge zur Krage übir die Acclimatisation der Gewächse S. 388

Heinzmann, Die Heilpflanze Deryas. S. 1396.

Marenzi, Graf, Zwölf Fragmente über Geologie.«?. 1522,

Scherzer, Natur» und Völkerleben im tropischen America, Bespr, «ou L«rm. S, IZ34,

Unger und Kotschy, Die Insel Cypern. Bespr. von O. Schmidt. S. 1491.

Wicsnn, Zur Geschichte de« Mikroskope«. S. 1537.

Nekrologe.

Dell« Bona. S. 891.

Ehrlich, I. N. (von A. Schwetz.) S. 1494,

Fäy, Andreas v. S. 1175.

Hohenegger, Ludwig. S. 1276.

Kink, Rudolf. S. 1215.

Knar, Joseph. S, 921.

Meißner, P. T. S. 1109.

Stampfer Simon. (Von F. Unfndmger.) S 1672.

Szalay, L., S. 1049.

Wertheim, Th. (Von G. Tschirma!., S. 1047.

Rechtswissenschaft, Staatswissenschafl.

Bisch off, Recht der Armenier. S, 1636.

Boretius, Die Kapitularien im Langobardenreiche. S. 1391,

Entwurf des Bundesgeseßes über SchuldrerhZltnisse, S, 1260.

Glaser, Zur Schwurgerichtsfrage, s, Wahlberg.

Hye, Ueber das Schwurgericht, s. Wahlberg.

Löwenthal, Zur Staat«» und Strafrechtsphilosophie. S. 1244.

Mittermaier, Erfahrungen über die Wirksamkeit der Schwurgerichte, s, Vahlberg

KlooumeoK. Serrasut« XV. S. 1309.

Nationalcongreffe und Synoden. S. 961,

Oberleitner, Die Abgaben der Bauernschaft Niederösterreichs im 16, Jahrh S. 920

Schenk, Die Magiftrawr im franjösischen Vormundschaftsrecht. S, 1243.

Schüler» Libloy, Deutsche Rechtsgeschichte. S. 1111.

Streit, der, über die Freiheit der Banken. II. S, 339.

Unger, System des österreichischen Privatrechts. Angez. v. Harn«. S. 37«.

Vahlberg, Zur Schwurgerichtsfrage. S. 1006.

Sitzungsberichte.

Akademie der Wissenschaften in Wien:

Philosophisch »historische Claffe. S. 858, 924, 957. 93», 1081, II 17, 1401. 1437,

1466, 1529, 1562, 1592, 1660.

Mathematisch.nawrwissmschaftliche Claffe. S. 359, 924, 957. 935, 1018, 1082, III»

1147, 1403, 1433, 1467, 1531, 1564, 1598. 1660, 1637,

Alpcnverei». S. I0S6.



1699

Ventralcommission zur Erforschung und Erhaltung der Baudenkmalk, S, 991, IIS«, 1279,

1533. 1596, 169«.

Geologische Reichsanstalt. S. 927, 1021. I1?2, 131«, 1503, 1628, 1692,

Geographische Gesellschaft. S, ILM), 1630

Zoologisch.botanische Gesellschaft, Z, 393, 1023, 1152, 1470, 1535, 1693,

Böhmisches Museum. 5. 1504.

Deutschchiftorifcher Verein in Böhmen S. 694, 1472, 1536, 1631.

Gelehrte Gesellschaft der Wissenschaften in Prag. S. 1472.

Landwirthschaft.iche Gesellschaft für Mähren. S. 1632.

Naturwissenschaftlicher Verein in Graz. S. 96«.

Krainischer Miisealverein. S. 895.

Historischer Verein für Kram, Z. 1344, 15«4, 1632.

Ungarische Akademie. S. 895, I«56, 1471, 1536.

Ungarische naturwissenschaftliche Gesellschaft. S. 896.

Historische Commission der baierifchen Akademie der Wissenschaften. S. 1396,

Theologie. Philosophie.

Barach, Hieronymus Hirnhaim. S. 1865.

Descartes' Hauptschriften, übertragen von Kuno Fischer. S. 9V6.

Döllinger, Die Papstfabeln. S 1 542.

Sischer, Lessings Nathan der Weise. Bespr. von Barach. S. 1478,

Haffner, Die deutscht Aufklärung. S, 1058,

Huh' Schriften von Erben, S. I46S.

Jung. Schelling. S. 1499.

Mtiller, Alois, Die Ausgabe des alten und neuen Testamentes von A. Mai, S, 852

Neher, Kirchliche Geographie und Statistik. S. 1624.

Opel, Valentin Weigel. S. 1464.

St» bell, Lebensbilder der Heilige». S. 1114,

Trctnsch, Die menschliche Freiheit. S, S65, 90«,

U e b e r w e g , Grundriß der Geschichte der Philosophie. S , 1 499 ,

Änterrichtswesen.

Cvmmiinal.Real.Gmnnafien in Wien. I.—IV S. 1217, 1154, 1299, 1326.

Jugendlitteratur S, 1622, 1623.

Matauschek, Normaliennachfchlagebuch, S, 1461.

Realgymnasium, das, erörtert ic. S, 1173.

Riedl, Ideen zur Reform der Gymnasien in Ungarn, S, 1432,

VolKswirthschaft, Handel, Gewerbe.

Ausstellung moderner Gegenstände im k. k, österreichischen Museum. S. 1236,

Ben, Die Eröffnung Japans jür den Weltverkehr. I., II. S 1153, 1193.

Beers Geschichte deS Welthandels. III. Abth Bespr. von Ficker. S. 1393

BömcheS, Ueber Lüftung und Beleuchtung von Theatern. S, 838.

Dorn, die nationale Ausstellung in Konstantinopel. S. 1375.

Erste dalmatinisch'croatisch'slavonische Ausstellung in Agram. S. 1213,

Handels» und Gewerbekammerberichte. Bozen. S. 931. — Brünn. S. 931. ^ Eger S. 981, —

Trieft. S. 932, 1244.

Huber, V. A , Die nordamericanische Sclavenfrage. S. 1526,

Kaan, Die mathematischen Rechnungen bei Pensionsinstituten :c, S. 1212.

Komers, Jahrbuch für österreichische Landwirthe. S. 1657.

X « r, s K , X? ^usatriiü ete. »tstistik« Kö^iKöv^ve, S. 1213,

Kraus , Montanhandbuch des österreichischen Kaiserftaates. S. 1144.

Lehre, die, von den Steuern. I.-III. und Nachtrag, T. 1185, 1223, 1281, 1319. 1352. 1417.

Iis Iz retorme »oeikle en k°r«io«. Bespr. v. M. Block. S. 1449.

Lorenz, Der Bericht über die Erhebungen der Wasserversorgungscommisston, S, 936.

Lindheim, Zur Reform der Consulate. S. 1498.

Mose rS Zeitschrift für Capital und Rente. S. 1114. 1527.

Neumann, Oesterreichs Handelspolitik. Angez. von KlNN. S. 1045.

O berl eitner, Die Abgaben der Baucrnichafr Nieder>Oesterrcichs im 16. Jahrhundert. S, 920,

107'



I7V«

?s,rieu, i'squirkiu cle, trsüt« cle« impots, s, '?ehre von den Stenern,

Psgatscdni gg, Die Wälsck'cn in der Sage, ^iir Veschichtc deS Bergirc'ens imd H>ind«lZ.

S, 1532,

Prix et s»Iair?s » ciivei-»?» rimizun». Z, IZ4Z,

Rentzsch, Handwörterbuch der VolkSwirtbschaitslehrc, S I5S9,

Schindler, Schemati?nmi! »»d Statistik der Staatssrnte, 5, 1340,

Schmidt, Statistik der Bestcuernngs» »»d Finanzverhälinisse Wiens, Z, 1144

Streit, der, über die Freiheit der Banken. II, S. L39,

Versammlung der Berz» und Hüttcnmäniier in V!ähri'ch>^strau, S, 1177,

Vkra»tmortlicher «rdarlr»r Sr. Lc«p»Id Schweitzkr. «rnckerti d« K. »Knu ZeU»^.







 

 

l'Kis KooK skou!6 de returneck to

rne I^ibrsr^ «n or bekore tne last 6ste

stsrnpe6 belo«?.

^ Line ok Kve cents s 6sz^ is incurreö

bx retsining it bex<>n6 8pecinea

time.

plesse return promptly.



 


